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Wenn  ich  die  Früchte  meiner  vieljährigen  Studien  über  die  ,Nat Ur- 
geschichte des  Weibes  vorzugsweise  vom  völkerkundlichen  Stand- 
punkte aus*  der  Oeffentlichkeit  Übergebe,  so  darf  ich  wohl  bekennen,  dass  ich 
mir  bei  der  Bearbeitung  dieses  ebenso  schönen  und  anziehenden,  als  auch  viel- 
umfassenden Stoffes  der  grossen  Schwierigkeit  voll  bewusst  war,  die  ein  solches 
Unternehmen  dem  gewissenhaften  Autor  darbietet.  So  ergiebig  der  Gegenstand 
auf  der  einen  Seite  für  eine  allseitige  und  eingehende  Betrachtung  ist,  so  hatte 
ich  doch  eine  bestimmte  Umrahmung  im  Auge  zu  behalten,  auf  die  ich  mich 
selbst  und  raeinen  Leserkreis  beschränke.  Ich  hatte  die  der  Natur-  und  Cultur- 
geschichte  entnommenen  Thatsachen,  die  für  das  Leben  und  Wesen  des  Weibes 
charakteristisch  sind,  in  ähnlicher  Weise  zu  verwerthen,  wie  ich  über  das  Kind 
und  seine  Behandlung  in  meinem  früher  erschienenen  Buche  („Da*  Kind  in  Brauch 
und  Sitte  der  Volker")  zahlreiche  Erscheinungen  aus  allen  Zeiten  und  Landen  dar- 
gelegt und  geschildert  habe. 

Dadurch,  dass  ich  diese  Arbeit  als  «anthropologische  Studien"  be- 
zeichne, glaube  ich  hinreichend  angedeutet  zu  haben,  dass  ich  mir  keineswegs 
die  —  von  einem  Einzelnen  kaum  jemals  ausführbare  —  Aufgabe  stellte,  ein 
vollständiges  Bild  vom  realen  Leben  des  Weibes  und  von  seiner  idealen  Stellung 
im  Reiche  der  Natur  zu  entwerfen.  Vielmehr  ging  meine  Absicht  überhaupt 
nur  dahin,  das  mir  zu  Gebote  stehende,  in  ziemlicher  Reichhaltigkeit  zugeflossene 
Material  lediglich  im  Lichte  der  modernen  Anthropologie  und  Ethnologie,  also 
vom  rein  naturwissenschaftlichen  Standpunkte  aus,  zu  sichten  und  dem  Ver- 
ständnisse eines  Leserkreises  zugänglich  zu  machen,  dessen  Sinn  und  Bildung  für 
dergleichen  Studien  empfänglich  und  vorbereitet  sind. 

Denn  ich  betrachte  das  Weib  in  seinem  geistigen  und  körperlichen  Wesen 
mit  dem  Auge  des  Anthropologen  und  Arztes.  Demgemäss  musste  ich  mich 
einestheils   mit  den   psychologischen,    ethischen   und   ästhetischen   Zügen  des 
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„schönen"  Geschlechts,  insbesondere  auch  mit  der  Art  und  Weise  beschäftigen, 
in  der  diese  Züge  von  anderen  Forschern  neuerlich  aufgefasst  wurden.  Andern- 
theils  untersuchte  ich  die  physiologischen  Functionen  des  Weibes  in  so  weit,  als 
mir  durch  die  Völkerkunde  mannigfache  Thatsachen  bekannt  waren,  welche  auf 
dem  Wege  eingehender  Vergleichung  der  bei  den  verschiedenen  Völkerschaften 
zu  Tage  tretenden  Zustände  über  die  verschiedene  Organisation  und  Thätigkeit 
eines  weiblichen  Körpers  werthvolle  Aufschlüsse  gewährten.  Dabei  wurde  von 
mir  nicht  unbeachtet  gelassen,  welche  Behandlungsweise  des  Weibes  unter  den 
Völkern  sich  namentlich  in  sexueller  Hinsicht  durch  Sitte  und  Brauch  heimisch 
gemacht  hat,  und  wie  man  wohl  die  Entstehung  solcher  Sitten  zu  erklären  im 
Stande  ist. 

So  darf  ich  wohl  sagen,  dass  ich  die  Lebensverhältnisse  des  Weibes  zu 
einem  grossen  Theile  nach  den  Anforderungen  und  Ergebnissen  der  Ethnologie 
geschildert  habe.  Nach  der  einen  Richtung  hin  musste  ich  —  immer  die  Ein- 
flüsse der  Culturbedingungen  im  Auge  behaltend  —  das  geistige  Vermögen  des 
Weibes,  sein  Denken  und  Empfinden  als  einen  Theil  der  Geisteswissenschaft  in 
den  Bereich  meiner  Betrachtung  ziehen.  Nach  anderer  Richtung  hin  eröffnete 
ich  Einblicke  in  die  unter  dem  Einflüsse  von  Klima,  Lebensweise  u.  s.  w.  stehen- 
den sexuellen  Beziehungen  des  weiblichen  Geschlechts  von  der  Reife  und  Em- 
pfängniss  an  bis  zur  Erzeugung  und  ersten  Pflege  des  Kindes,  ein  wichtiges 
Kapitel  der  Biologie  und  Entwickelungsgeschichte  des  Weibes  bis  zur  Mutter- 
schaft. Und  schliesslich  gelange  ich  zur  Schilderung  der  socialen  Lage,  in 
welcher  wir  das  Weib  bei  der  culturellen  Entwickelung  des  Menschengeschlechts 
zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  Rassen  finden  —  hier  lieferten  mir  die  jüngsten 
Untersuchungen  der  Sociologen  werthvolle  Anhaltspunkte  zur  Besprechung  der 
culturellen  Einwirkungen,  durch  welche  von  den  Urzuständen  des  Menschen- 
geschlechts an  bei  den  allmählichen  Fortschritten  in  Sitte,  Recht  und  Religion 
die  Stellung  des  Weibes  die  jetzige  Höhe  bei  civilisirten  Völkern  erreichte. 

Indem  ich  nun,  wie  ich  ausdrücklich  und  wiederholt  betone,  nur  Dasjenige 
klarstellen  will,  was  ich  durch  meine  Studien  auf  dem  Gebiete  der  Natur-  und 
Völkerkunde  gewann,  habe  ich  es  mit  recht  positiven  Verhältnissen  und  fast  nur 
mit  exacten  Forschungen  zu  thun,  für  die  ich  mir  den  Stoff  meist  aus  weit 
zertreuten  Quellen,  vielfältig  auch  durch  directe  Nachfrage  bei  Reisenden  und 
Männern  von  Fach  aus  allen  Thailen  der  Erde  herbeischaffen  musste.*)  —  Allein 
ich  hatte  bei  meiner  Darstellung  auch  nicht  wenige  wissenschaftliche  Probleme 
zu  berühren.  In  der  Anthropologie  stossen  wir  ja  überall  auf  Probleme  der  ge- 
schichtlichen Entwickelung  der  Menschheit,  für  welche  es  an  historischen  Docu- 
menten  fehlt.  Man  sucht  sie,  so  gut  man  kann,  durch  eine  Forschungsmethode 
zu  lösen,  die  in  vielen  Zweigen  der  Naturwissenschaft,  z.  B.  der  Geologie,  treff- 
liche Erfolge  aufzuweisen  hat.  Es  ist  dies  das  Verfahren,  die  Ueberreste  aus 
früheren  Zuständen,   sowie   die   Anfänge  historischer   Ueberlieferung  zur  Er- 


")  Zahlreiches  Material  habe  ich  durch  Beantwortung  von  Fragebogen  erhalten,  welche 
ich  theils  nach  vielen  Ländern  an  dort  anättssige  Aerzte  und  Privatleute  versandte,  theils 
Reisenden  und  Missionaren  mitgab. 
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klärung  jetzt  bestehender  und  gefundener  Erscheinungen  zu  benutzen.  So  viel 
ich  konnte,  habe  ich  auch  nicht  ermangelt,  diesen  Gang  der  Untersuchung  zu 
betreten. 

Bei  solcher  Deutung  räthselhafter  Erscheinungen  im  Volkerleben  ist  freilich 
stets  die  grösste  Vorsicht  geboten;  die  schnell  bereite  Phantasie  darf  hier  nie 
allzu  eifrig  ans  Werk  gehen.  Daher  trat  ich  an  die  Beurtheilung  einzelner, 
selbst  von  hervorragenden  Forschern  geistvoll  ausgesprochener  Ansichten  Uber 
manche  noch  nicht  voll  erklärbare,  im  Cultur-  und  Völkerleben  auftretende  That- 
sachen  mit  einer  gewissen  Zurückhaltung,  die  mich  veranlasste,  gegenüber  den 
Anschauungen  und  ihrer  Motivirung  einfach  meine  Bedenken  zu  äussern,  anstatt 
mit  der  vollen  Kraft  der  Ueberzeugung  einer  Hypothese  Raum  zu  geben,  die, 
schwach  gestützt,  oft  allzubald  hinfallig  wird. 

Vielleicht  könnte  mein  Buch  bei  solchen  Lesern  nicht  die  volle  Befriedigung 
erwecken,  welche  mit  ungerechtfertigten  Erwartungen  an  die  Leetüre  desselben 
herantreten,  insbesondere  dann,  wenn  sie  Aufgabe  und  Tendenz  desselben  ver- 
kennen. Es  wäre  beispielsweise  falsch,  wollte  man  von  einer  solchen  Arbeit 
etwa  den  Versuch  einer  »Lösung*  der  , Frauenfrage "  verlangen,  die  ich  am 
Schlüsse  nur  deshalb  berühre,  weil  sich  die  Anthropologie  auch  mit  gewissen 
historischen  Momenten  derselben  zu  beschäftigen  hat.  —  Viele  Zustände  des 
weiblichen  Geschlechts  bei  modernen  Culturvölkern  können  in  der  Anthropologie 
freilich  nur  insoweit  Berücksichtigung  finden,  als  sich  neben  der  Civilisation 
überall  im  Volke  Sitten  und  Bräuche  erhalten  haben,  die  als  charakteristische 
Ueberlieferungen  und  Reste  aus  frühesten  Zeiten  stammen. 

Ein  vorurtheilsloser  Kritiker  wird  mir  jedoch  im  Hinblick  auf  die  oben 
angedeuteten  Tendenzen  zugestehen,  dass  ich  mich  als  Anthropolog  und  Arzt 
in  den  meinen  Studien  gezogenen  strengen  Grenzen  gehalten  habe,  dass  ich  mich 
aber  innerhalb  derselben  unter  der  Führung  wissenschaftlichen  Ernstes  sowohl 
bei  der  Wahl,  als  auch  bei  der  Betrachtungsweise  des  Stoffes  vollkommen  frei 
bewegte.  Die  günstige  Aufnahme,  welche  beim  wissenschaftlichen  und  nicht- 
wissenschaftlichen  Publikum  mein  Werk  allseitig  während  seines  seitherigen 
lieferungsweisen  Erscheinens  erfuhr,  giebt  mir  die  befriedigende  Gewähr  und 
Hoffnung,  dass  es  nun,  nachdem  es  vollständig  vorliegt,  weiterhin  solche  Leser 
finden  wird,  welche  das  rechte  Verständniss,  doch  auch  den  ernsten  Sinn  für  die 
Sache  mitbringen!  Und  der  Kreis  dieser  Leser  besteht  nicht  bloss  aus  Anthro- 
pologen und  Aerzten,  vielmehr  wird  in  meinem  Buche  gewiss  auch  jeder  mit 
höherer  Bildung  ausgerüstete  Mann  so  manches  Belehrende  finden,  das  seinen 
Gesichtskreis  bezüglich  der  Kenntnisse  auf  dem  Gebiete  der  Physiologie  und 
Psychologie  des  weiblichen  Geschlechts,  der  Ethnographie  und  Culturgeschichte 
erweitert. 

Leipzig,  Mitte  October  1884. 

Dr.  Heinrich  Ploss. 
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Am  13.  December  1885  ist  Heinrich  Ploss  gestorben.  Unermüdlich  thätig 
fast  bis  zu  seinem  letzten  Athemzuge,  hat  er  mit  staunenswerthem  Fleisse  an  der 
Zusammenbringung  wissenschaftlichen  Materials  gearbeitet  Eine  sehr  grosse  Zahl 
ethnographischer  und  anthropologischer  Aufzeichnungen  hat  sich  in  seinem  Nach- 
lasse gefunden,  welche  ein  beredtes  Zeugniss  davon  ablegen,  wie  er  unablässig 
darauf  bedacht  gewesen  ist,  seine  allbekannten  Werke  weiter  auszubauen  und  für 
neue  interessante  Arbeiten  den  Stoff  zusammenzubringen.  Alle  diese  Hoffnungen 
hat  der  unerwartet  und  plötzlich  eingetretene  Tod  vereitelt. 

Von  dem  weiten  Interesse,  das  er  für  seine  Schriften  zu  erwecken  ver- 
standen hat,  liefert  namentlich  „das  Weib*  einen  recht  schlagenden  Beweis 
dessen  erste,  1500  Exemplare  starke  Auflage  in  wenig  mehr  als  Jahresfrist  ver- 
griffen war.  Ploss  hat  nicht  mehr  die  Genugthuung  gehabt,  diesen  erfreulichen 
und  für  ihn  so  ehrenvollen  Erfolg  zu  erleben. 

Der  Wunsch  der  Hinterbliebenen  und  der  Verlagsbuchhandlung,  dieses 
Werk  von  Neuem  aufgelegt  zu  sehen,  veranlasste  den  Herrn  Verleger,  auf  den 
Vorschlag  des  Vorsitzenden  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft,  Herrn 
Geheirarath  Virchow,  den  Unterzeichneten  zu  einer  Neubearbeitung  der  zweiten 
Auflage  aufzufordern.  Sehr  gerne  habe  ich  mich  dieser  mühevollen  Arbeit  unter- 
zogen, und  ich  bin  stets  bestrebt  gewesen,  die  Physiognomie  des  Ploss 'sehen 
Werkes,  soweit  es  irgend  sich  mit  dem  Interesse  des  Ganzen  vereinbaren  Hees, 
zu  erhalten.  Es  waren  jedoch  einige  eingreifende  Veränderungen  nicht  zu  um- 
gehen. Die  Kapitel  der  ersten  Auflage  waren  nicht  selten  in  der  Form  einzelner 
in  sich  abgeschlossener  Essays  neben  einander  gestellt,  und  da  kam  es  dann  nicht 
selten  vor,  dass  sie  Dinge  enthielten,  welche  besser  in  einem  anderen  Kapitel 
ihre  Stelle  gefunden  hätten,  oder  dass  sich  die  gleichen  Angaben  in  mehreren 
Kapiteln,  bisweilen  mit  denselben  Worten,  wiederfanden.  Hier  musste  mancherlei 
geordnet,  umgestellt  und  gestrichen  werden,  und  gleichzeitig  glaube  ich,  durch 
die  Eintheilung  des  Ganzen  in  eine  grosse  Anzahl  mit  besonderer  Ueberschrift 
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versehener  kürzerer  Abschnitte  die  bequeme  Lesbarkeit  des  Buches  nicht  unwesent- 
lich erhöht  zu  haben.  Gleichzeitig  sind  viele  medicinische  und  anthropologische 
Begriffe,  welche  Ploss  als  bekannt  vorausgesetzt  hat,  die  dem  Nichtmediciuer 
jedoch  unmöglich  geläutig  sein  konnten,  in  kurzen,  aber  hoffentlich  leicht  ver- 
ständlichen Worten  erläutert  worden. 

Ein  besonderes  Gewicht  wurde  darauf  gelegt,  die  anatomischen  Unterschiede 
zwischen  dem  männlichen  und  dem  weiblichen  Geschlechte,  wie  sie  die  heutige 
Specialforschung  festgestellt,  aber  in  einer  grossen  Reihe  schwer  zugänglicher 
Einzelpublikationen  niedergelegt  hat,  in  bequem  Übersichtlicher  Weise  zusammen- 
zustellen, wodurch,  wie  ich  hoffe,  auch  den  anthropologischen  Fachgenossen  ein 
kleiner  Dienst  geleistet  wurde. 

Von  den  oben  erwähnten  Notizen,  welche  sich  in  dem  Ploss'achen  Nach- 
lasse gefunden  haben,  wurde  selbstverständlich  möglichst  viel  der  neuen  Auflage 
einverleibt;  doch  ist  auch  sehr  vieles  zugegeben,  was  Ploss  nicht  zugänglich  ge- 
wesen war.  Aus  den  J'/oss'schen  Aufzeichnungen  geht  hervor,  dass  der  Verfasser 
eine  Ausdehnung  seines  Werkes  Uber  den  ursprünglich  von  ihm  gesteckten  Rahmen 
hinaus  nicht  beabsichtigt  hat:  er  war  nur  bestrebt  gewesen,  die  früheren  Kapitel 
weiter  auszubauen.  Hier  habe  ich  es  für  nothwendig  gehalten,  eine  eingreifende 
Aenderung  vorzunehmen:  Das  PJoss'sche  „Weib*  war  eigentlich  ein  Torso;  wir 
lernen  es  kennen  bei  dem  Eintritt  der  Pubertät  und  verlassen  es  nach  dem  Ab- 
schluss  des  Wochenbettes.  Alle  die  vielen  Beziehungen  des  Weibes,  welche  sich 
ausserhalb  der  Geschlechtssphäre  im  engeren  Sinne  befinden,  waren  unberücksichtigt 
geblieben.  Es  ist  daher  mein  Bestreben  gewesen,  das  Bild  entsprechend  zu  ver- 
vollständigen, was  einen  nicht  geringen  Aufwand  von  Mühe  und  Arbeit  verursacht 
hat,  da  es  auf  diesem  Gebiete  vielfach  an  entsprechenden  Vorarbeiten  fehlte.  So 
hat  nun  auch  das  geschlechtsreife  Weib  im  Zustande  der  Ehelosigkeit,  das  Weib 
als  Wittwe,  das  Weib  in  seinem  Verhältnisse  zu  den  nachfolgenden  Generationen 
als  Mutter,  Stiefmutter,  Grossmutter  und  Schwiegermutter,  das  Weib  in  den 
Jahren  des  Verblühens  und  das  alternde  Weib  seine  volle  Berücksichtigung  ge- 
funden, und  wir  begleiten  nun  das  Weib  vom  Mutterleibe  an  durch  alle  seine 
Lebensphasen  bis  in  die  Jahre  des  Greisenalters  und  selbst  über  den  Tod  hinaus. 
So  glaube  ich,  in  der  vorliegenden  Auflage  dem  Leser  ein  in  sich  zusammen- 
hängendes und  annähernd  abgeschlossenes  Bild  von  dem  Weibe  in  anthropologischer 
Beziehung  vorzuführen. 

Dass  hier,  wo  es  sich  um  anthropologische  Untersuchungen  und  Erörterungen 
handelte,  das  Weib  nicht  immer  in  keuscher  Verhüllung  aufzutreten  vermochte, 
das  bedarf  wohl  eigentlich  keiner  besonderen  Erwähnung.  Durch  die  Ueber- 
schriften  sind  die  betreffenden  Abschnitte  ja  bereits  hinreichend  gekennzeichnet, 
und  wer  die  nackte  Natur  nicht  glaubt  ertragen  zu  können,  der  ist  ja  nicht  ge- 
zwungen, diese  Kapitel  zu  lesen;  dem  Arzte  und  dem  Anthropologen  werden  sie 
aber,  wie  ich  mit  Zuversicht  annehme,  eine  nicht  unerwünschte  Gabe  sein. 

Noch  ein  paar  Worte  möchte  ich  hinzufügen  über  die  äussere  Erscheinung 
dieser  zweiten  Auflage.  Die  Wahl  von  zweierlei  Typen,  wobei  die  Specialangaben 
kleiner  gedruckt  worden  sind,  wird  unzweifelhaft  zur  bequemeren  Uebersichtlich- 
keit  des  Buches  beitragen.   Aus  dem  gleichen  Grunde  sind  alle  Eigennamen  cursiv, 
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alle  geographischen  und  ethnographischen  Namen  gesperrt  gedruckt  worden. 
Die  Literaturangaben  sind,  um  unendliche  Wiederholungen  zu  vermeiden,  nicht 
mehr  unter  den  Text  gesetzt,  sondern  in  alphabetischer  Anordnung  zusammen- 
gestellt worden.  Die  kleine  Zahl  neben  den  Autornamen  giebt  an,  welche  seiner 
Veröffentlichungen  gerade  citirt  worden  ist.  Die  Citate  aus  fremden  Sprachen 
sind  zur  grösseren  Bequemlichkeit  des  Lesers  fast  sämmtlich  in  deutscher  Ueber- 
setzung  gegeben  worden. 

Den  Vorschlag  des  Herrn  Verlegers,  der  neuen  Auflage  Abbildungen  bei- 
zufügen, habe  ich  natürlicher  Weise  mit  lebhafter  Freude  begrüsst,  und  ich  bin 
bemüht  gewesen,  möglichst  Vielseitiges  in  dieser  Beziehung  darzubieten.  Soweit 
es  sich  durchführen  Hess,  sind  den  Abbildungen  Photographien  zu  Grunde  gelegt, 
von  denen  ich  einzelne  eigens  für  diesen  Zweck  aufgenommen  habe.*)  Die  im 
Texte  nur  kurz  angedeutete  Herkunft  der  Figuren  ist  in  der  Erklärung  der  Ab- 
bildungen mit  grösster  Ausführlichkeit  angegeben  worden. 

So  möge  auch  die  neue  Auflage  hinausziehen  in  die  Welt,  ein  ehrendes 
Denkmal  des  rastlosen  Fleisses  des  für  die  Wissenschaft  leider  zu  früh  ver- 
storbenen Verfassers. 

Ehre  seinem  Andenken! 
Berlin,  Mitte  October  1887. 

Dr.  Max  Bartels, 

  praktischer  Arzt. 

•)  Zum  Theil  mit  gütiger  Erlaubniss  des  Herrn  Geheimrath  Bastian  im  hiesigen  könig- 
lichen Museum  für  Völkerkunde. 


Digitized  by  Google 


Vorrede  des  Herausgebers 


zur  dritten  Auflage. 


In  der  Vorrede  zu  meiner  ersten  Ausgabe  des  Plossschen  Werkes  »Das 
Weib  in  der  Natur-  und  Völkerkunde'  habe  ich  bereits  die  Grundsätze 
dargelegt,  welche  für  mich  bei  der  Bearbeitung  desselben  die  leitenden  gewesen 
sind.  Es  ist  nun  wieder  nach  wenigen  Jahren  eine  neue  Auflage  nothwendig 
geworden,  welche  bei  dem  für  unser  Thema  schnell  anwachsenden  Materiale  natür- 
licher Webe  nicht  ein  einfacher  Abdruck  der  vorigen  Auflage  werden  konnte. 
Der  neue  Stoff  musste  mit  verarbeitet  werden,  und  mit  ihm  boten  sich  im  Ver- 
gleiche mit  dem  schon  Vorhandenen  auch  mancherlei  neue  Gesichtspunkte  dar, 
welche  ebenfalls  ihre  Berücksichtigung  und  Durcharbeitung  finden  mussten.  So 
ist  z.  B.  namentlich  zur  Abrundung  des  ganzen  Bildes  von  dem  Leben  des  Weibes 
die  Kindheit  des  Weibes  und  seine  Entwickelung  aus  dem  Kinde  zur  Jungfrau 
in  anthropologischer  und  ethnographischer  Beziehung  in  eingehender  Weise  be- 
handelt worden. 

Die  Zerlegung  grösserer  und  durch  ihre  Länge  ermüdender  Kapitel  in  eine 
Anzahl  kleinerer  Abschnitte  wurde  noch  weiter  durchgeführt,  wodurch  ich  dem 
Leser  die  Uebersicht  Uber  das  ausserordentlich  vielseitige  Material,  wie  ich  hoffe, 
nicht  unwesentlich  erleichtert  haben  werde. 

Ueber  die  äussere  Erscheinung  der  neuen  Auflage  mag  noch  bemerkt  werden, 
dass  es  durch  die  Wahl  eines  grösseren  Formates  ermöglicht  wurde,  ihr  den  un- 
gefähren Umfang  der  vorigen  Auflage  zu  erhalten,  obgleich  der  Text  sich 
mindestens  um  den  vierten  Theil  vergrößert  hat. 

In  bereitwilligster  Weise  ist  der  Uerr  Verleger  meinen  Wünschen  in  Bezug 
auf  eine  Vermehrung  der  Abdildungen  entgegengekommen,  so  dass  jetzt  dem 
Leser  auf  10  Tafeln  90  nach  guten  photographischen  Aufnahmen  auf  das  Sorg- 
faltigste hergestellte  Bildnisse  aus  allen  Kassen  unseres  Erdballs  und  ausserdem 
203  Illustrationen  im  Text  geboten  werden.  Das  Zusammenbringen  dieser  grossen 
Zahl  von  Abbildungen  ist  mit  nicht  geringen  Mühen  und  Schwierigkeiten  ver- 
bunden gewesen,  und  es  würde  überhaupt  unmöglich  gewesen  sein,  wenn  mir 
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nicht  die  Vorstände  und  Beamten  verschiedener  Museen  und  eine  Anzahl  von 
Reisenden  und  Sammlern  bei  meinen  Bestrebungen  in  freundlichster  Weise  ent- 
gegengekommen wären. 

So  ist  es  mir  gestattet  gewesen,  aus  den  Schätzen  des  königlichen 
Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin,  des  königlichen  Kunstgewerbe- 
Museums  in  Berlin,  des  königlichen  Ethnographischen  Museums  in 
München  und  des  Museums  für  deutsche  Volkstrachten  und  Erzeugnisse 
des  Hausgewerbes  in  Berlin  geeignete  Stücke  photographisch  aufzunehmen, 
wofür  ich  den  Herren  Adolf  Bastian,  Julius  Lessing,  Max  Buchner,  Albert 
Grünwedel,  Grube,  von  Falke,  sowie  dem  Co  mite  des  letztgenannten  Museums 
zu  grossem  Danke  verpflichtet  bin.  Aus  ihrem  reichen  Besitze  von  theils  selbst 
aufgenommenen,  theils  gesammelten  Photographien  haben  die  Herren  Sanitätsrath 
Dr.  Aschoff,  Dr.  A.  Baessler,  Missionar  Beste,  Dr.  Patd  Ehrenreich,  Professor 
Dr.  Wilhelm  Joest,  Dr.  Freiherr  von  Oppenheim,  Premierlieutenant  Max  Queden- 
feldt,  Fritz  Schaenkei;  Sanitätsrath  Dr.  Fritz  Werner  geeignete  Blätter  freund- 
lichst zur  Verfügung  gestellt,  wofür  ich  auch  ihnen  meinen  besten  Dank  ausspreche. 

Möge  auch  diese  neue  Bearbeitung  eine  freundliche  Aufnahme  finden  und 
möge  sie  namentlich  die  Anregung  geben  zu  fernerer  Untersuchung  und  Auf- 
klärung der  vielen  Fragen  auf  unserem  weiten  Gebiete,  deren  Beantwortung  auch 
dieses  Mal  leider  noch  offen  gelassen  werden  musste.  Möge  sie  zeigen,  dass  nicht 
nur  bei  fremden  Völkern  und  in  fernen  Welttheilen  die  Hebel  der  Forschung 
eingesetzt  werden  müssen,  sondern  dass  auch  in  Europa  und  selbst  bei  unseren 
eigenen  Stammesgenossen  eine  grosse  Reihe  der  scheinbar  alltäglichsten  Dinge 
noch  immer  der  genauen  Beobachtung  und  der  wissenschaftlichen  Bearbeitung 
harrt.  Nur  eine  grosse  Zahl  von  Mitarbeitern  vermag  hier  zu  helfen!  Möge  sie 
recht  bald  der  Anthropologie  erstehen,  und  möge  es  namentlich  den  praktischen 
Aerzten  recht  zu  dem  Bewusstsein  kommen,  dass  sie  alle  die  berufenen  Vertreter 
anthropologischer  Forschung  sind. 

Berlin,  im  Juli  1891. 

Dr.  Max  Bartels. 
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Zum  dritten  Male  übergebe  ich  eine  Bearbeitung  des  Ploss'achen  Werkes 
der  Oeffentlichkeit.  Das  fast  täglich  anwachsende  Material  hat  es  mit  sich  ge- 
bracht, dass  diese  neue  Auflage  gleichzeitig  eine  gründliche  Umarbeitung  wurde, 
und  wer  von  den  Lesern  das  Originalwerk  hiermit  vergleicht,  der  wird  bisweilen 
nur  mit  Schwierigkeit  die  ursprüngliche  Anlage  heraus  erkennen. 

Schon  bei  der  ersten  von  mir  besorgten  Ausgabe  hielt  ich  es  für  unbedingt 
noth wendig,  eine  ganze  Reihe  von  Kapiteln  neu  hinzuzufügen,  auf  deren  Auf- 
nahme Ploss  verzichtet  hatte.  Sollte  das  Buch  aber  ein  vollständiges  Bild  von 
dem  Weibe  geben,  so  erschienen  diese  Zusätze  uuerlässlich. 

Das  soll  keine  Herabsetzung  der  P/os.s'schen  Leistungen  sein;  denn  ihm  ge- 
bührt unbestritten  das  Verdienst,  zum  ersten  Male  diese  neuen  Bahnen  anthropo- 
logisch-ethnologischer Forschungen  betreten  zu  haben,  wie  sie  uns  in  seinen  Werken 
vorliegen.  Er  hat  diese  Strasse  neu  geschaffen,  und  seine  Forschungen  bilden 
auch  in  dieser  vierten  Auflage  immer  noch  das  wesentliche  Stützgerüst,  um  welches 
das  neue  Material  sich  angerankt  hat.  Seinen  Bestrebungen  ist  es  zum  Theil  auch 
zu  danken,  dass  immer  mehr  und  mehr  Forscher  und  Reisende  ihr  Auge  für  die 
uns  interessirenden  Zustände  schärfen.  Und  so  ist  es  wiederum  ihm  zu  danken, 
dass  das  Material  sich  so  stetig  im  Wachsen  befindet. 

Je  reicher  nun  aber  das  Material  sich  gestaltet,  desto  verschiedenartigere 
Gesichtspunkte  der  Bearbeitung  sind  ihm  zu  entnehmen,  und  so  ist  es  leicht  zu 
begreifen,  warum  gegenüber  den  240  Abschnitten  meiner  ersten  Bearbeitung  die 
vorliegende  deren  462  enthält. 

Ein  grosses  Gewicht  ist  wiederum  auf  die  Vermehrung  der  erläuternden 
Abbildungen  gelegt.  Eine  Tafel  mit  neuen  Portraitköpfen  und  Textfiguren  ist 
von  Neuem  hinzugekommen.  Hier  sind  mir  wieder  mehrere  Freunde  in  dankens- 
werthester  Weise  behilflich  gewesen.  Frau  Otto  Neuhauss,  Herr  Geh.  Regierungs- 
rath, Professor  Hermann  Weiss  und  Herr  Dr.  Paul  Ehraireich  haben  mir  die 
Schätze  ihrer  Bibliotheken  zugänglich  gemacht;  Herr  Direktor  Dr.  Max  Büchner 
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(München),  Herr  Geh.  Medicinalrath,  Professor  Dr.  Gustav  Fritsch,  Herr  Franz 
Goerke,  Herr  Professor  Dr.  Georg  Schweinfurth ,  Herr  k.  und  k.  Custos  Josef 
Szombathy  (Wien),  Herr  Regierun  gs- Baumeister  Wetsstein,  Herr  stud.  Johannes 
Werner  haben  mir  photographische  und  andere  Aufnahmen  überlassen.  Ich  danke 
ihnen  nochmals  bestens  hierfür. 

Aber  ungeachtet  des  Neuen,  das  ich  zu  bieten  vermochte,  fehlt  doch  noch 
sehr  Vieles  an  der  Vollständigkeit,  wie  sie  meinen  Wünschen  entsprechen  würde. 
Möge  die  neue  Auflage  die  Anregung  geben,  dieser  Vollständigkeit  wieder  etwas 
näher  zu  kommen,  und  möge  sie  den  in  ihr  vertretenen  Studien  eine  neue  Schaar 
von  Freunden  und  Mitarbeitern  erwerben. 

Berlin,  im  October  1895. 

Dr.  Max  Bartels. 
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Zum  vierten  Male  in  zehn  Jahren  bietet  sich  mir  die  Gelegenheit,  eine 
Bearbeitung  des  im  Jahre  188".  publicirten  Werkes  von  HeinricJi  Ploss  der 
Oeflentlichkeit  zu  übergeben.  In  jeder  dieser  Bearbeitungen  bin  ich  bemüht 
gewesen,  das  wissenschaftliche  Material  nicht  nur  zu  sichten,  sondern  auch  zu 
vermehren.  Auch  die  vorliegende  Auflage  bietet  mancherlei  Vervollständigungen 
auf  allen  den  vier  grossen  Gebieten,  welche  in  dem  Werke  zu  Worte  kommen, 
dem  anthropologischen,  dem  ethnologischen,  dem  volkBkundlichen  im  engeren 
Sinne  und  dem  culturgeschichtlichen.  Durch  die  Eintheilung  des  umfangreichen 
Stoffes  in  76  Kapitel  und  483  einzelne  Abschnitte  unter  besonderer  Ueberschrift 
hoffe  ich  die  Uebersichtlichkeit  nicht  unerheblich  gefordert  zu  haben. 

Das  von  Ploss  ursprünglich  Gebotene  ist  nach  Möglichkeit,  wenn  auch  oft 
in  anderer  Anordnung,  als  Grundstock  der  Arbeit  erhalten  geblieben,  und  aus 
diesem  Grunde  habe  ich  auch  dem  Werke  seinen  alten  Namen  belassen,  obgleich 
der  Text  gegen  die  erste  Ausgabe  ungefähr  den  doppelten  Umfang  erreicht  hat 
und  eine  Anzahl  von  Gebieten  von  Ploss  gar  nicht  berührt  worden  sind. 

Ein  besonderes  Augenmerk  war  wiederum  auf  die  Vermehrung  der  Ab- 
bildungen gerichtet,  deren  Beschaffung  bedeutend  grössere  Schwierigkeiten  bereitet, 
als  es  der  Leser  ahnen  möchte.  Dem  Herrn  Verleger  möchte  ich  für  das  bereit- 
willige Eingehen  auf  meine  Wünsche  hier  meine  dankende  Anerkennung  aus- 
sprechen. Die  Tafeln  I  bis  VI  und  VIII  bis  XI  sind  ebenfalls  neu  hergestellt, 
und  bei  dieser  Gelegenheit  konnten  einige  der  früheren  Typen -Köpfe  gegen 
bessere  ausgetauscht  werden.  Die  Zahl  der  Abbildungen  im  Texte  ist  auf  420 
gestiegen. 

Möge  auch  diese  neue  Auflage  sich  einen  neuen  Freundeskreis  und  dem 
Herausgeber  neue  Mitarbeiter  auf  diesem  schwierigen  Gebiete  erwerben. 

Berlin,  13.  Juli  1897. 

Dr.  Max  Bartels. 
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Erste  Abtheilung. 

Der  Organismus  des  Weibes. 


l*lo>s-B»i  tels.  Das  Weik.   ."».  AntJ.  I. 


1 


I.  Die  anthropologische  Auffassung  des  Weibes. 


1.  Die  Entstehung  des  Geschlechts. 

Das  Weib  unterscheidet  sich  von  dem  Manne  in  anatomischer,  in  körper- 
licher Beziehung  keineswegs  einzig  und  allein  durch  die  Verschiedenheiten  in  dem 
Bau  der  Fortpflanzungsorgane.  Allerdings  geben  die  Differenzen  dieser  für  die 
Erhaltung  der  Art  bestimmten  Gebilde  die  allerwesentlichsten  Unterschiede  zwischen 
den  beiden  Geschlechtern  ab  und  sie  werden  dieser  Eigentümlichkeit  wegen  ja 
auch  mit  dem  Namen  Geschlechtsorgane  bezeichnet.  Es  soll  aber  auf  eine 
ausführliche  Schilderung  derselben  an  dieser  Stelle  aus  leicht  ersichtlichen 
Gründen  verzichtet  werden.  Wer  von  den  Lesern  sich  eingehender  Über  diesen 
Gegenstand  zu  unterrichten  den  Wunsch  hat,  den  müssen  wir  auf  das  Studium 
anatomischer  und  gynäkologischer  Handbücher  verweisen,  unter  denen  wir  die 
Werke  von  Robert  Hartmann*,  Hetüe  und  den  Atlas  der  Geburtskunde  von 
Kiwisch  v.  Hotterau  als  für  diesen  Zweck  besonders  geeignet  in  Vorschlag  bringen. 
Dass  der  Unterschied  in  dem  Geschlechte  dem  Menschen  bereits  angeboren  ist, 
bedarf  wohl  keiner  besonderen  Erwähnung.  Weniger  allgemein  bekannt  dürfte 
es  aber  sein ,  dass  diese  geschlechtlichen  Unterscheidungsmerkmale  sich  während 
der  Entwickelung  im  Mutterleibe  erst  allmählich  herausbilden,  sich  differenziren, 
wie  der  fachmännische  Ausdruck  lautet.  Es  ist  also  keineswegs  der  eine  Keim 
sogleich  nach  erfolgter  Befruchtung  als  entschieden  weiblich,  ein  anderer  als  ent- 
schieden männlich  zu  erkennen,  sondern  es  exiatirt  eine  verhältnissmässig  lange 
Periode  in  dem  Leben,  das  wir  unter  dem  Herzen  der  Mutter  führen,  in  welcher 
eine  Unterscheidung  in  männlich  und  weiblich  noch  eine  absolute  Unmöglichkeit 
ist,  selbst  noch  in  einer  Zeit,  wo  die  Entwickelung  der  späteren  Geschlechtsorgane 
bereits  ziemlich  weite  Fortschritte  gemacht  hat. 

Allerdings  hat  kürzlich  Naijel  festgestellt,  dass  die  mikroskopische  Betrachtung 
der  embryonalen  Keimdrüsen  schon  in  sehr  früher  Zeit  ganz  deutliche  Unterschiede 
zwischen  den  beiden  Geschlechtern  erkennen  lässt.  Mit  dem  blossen  Auge  ist  aber 
hiervon  nichts  zu  sehen. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  das  untere  Korperende  eines  menschlichen  Em- 
bryo in  der  sechsten  Woche  seiner  Entwickelung,  wie  es  Luschka 1  abbildet  (Fig.  1 ), 
so  bemerken  wir  dort  eine  kleine,  längsgestellte  Spalte,  welche  seitlich  von  je  einer 
Hautfalte,  der  Genitalfalte  oder  Geschlechtsfalte,  begrenzt  wird,  während  an  ihrem 
vordersten  Ende  ein  kleines  Hückerchen,  der  Geschlechtshöcker  oder  Genitalhöcker, 
hervorsprosst.  Wir  möchten  bei  dem  Anblick  dieser  Abbildung  glauben,  dass 
wir  unbestreitbar  weibliche  Verhältnisse  vor  uns  hätten;  und  doch  ist  hier  eine 
Entscheidung  über  das  zukünftige  Geschlecht  noch  vollständig  unmöglich;  noch 
hätte  diese  Frucht  sich  ebenso  gut  zu  einem  Mädchen  wie  zu  einem  Knaben  aus- 
bilden können.  Aus  den  beiden  Geschlechtsfalten  entwickeln  sich  vom  Ende  des 
dritten  Monats  ab  entweder  die  grossen  Schamlippen  oder,  indem  sie  in  der 
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Medianlinie  mit  einander  verwachsen,  die  beiden  Hälften  des  Hodensacks.  Der 
Geschlechtsbücker  bleibt  entweder  klein  und  bildet  den  Kitzler,  oder  er  vergrössert 

sich  rasch  und  wächst  zum  Penis  aus.  Es  kommt 
also,  wie  wir  sehen,  bei  dem  Knaben  eiue  Längs- 
spalte am  untersten  Ende  in  der  Medianlinie  zu  voll- 
ständigem Verschluss,  welche  bei  dem  weiblichen  Ge- 
schlechte für  die  ganze  Lebenszeit  erhalten  bleibt. 
Bei  dem  ersten  Anblick  hat  es  daher  eben  gewissen 
Schein  von  Berechtigung,  wenn  man  das  Weib  als 
ein  in  der  Entwickelung  zurückgebliebenes ,  ein  im 
Vergleich  zum  Manne  körperlich  tiefer  stehendes 
Wesen  betrachtet  hat. 

Es  bedarf  aber  heute  wohl  kaum  erst  der  be- 
sonderen Erwähnung,  dass  das  Weib  seiner  Natur 
_.    ,  . .  ,      ,    „  .    nach  ebenso  vollkommen  ist,  als  der  Mann  nach  der 

tip.  1.    Die  EnlwickclnnB  der  Gern-        .  .  .  ,  ...  \  .    .,         i     •  t 

uiien.  (Nach  i.»schka.)  seinigen.   Aber  erst  die  moderne  Anthropologie  hat 

durch  volle  Anerkennung  dieses  Satzes  dem  Weibe  in 
allen  seinen  körperlichen  und  geistigen  Beziehungen  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen. 

Die  altgriechischen  Naturforscher  und  Aerzte  freilich,  wie  Hippokrates 
und  Aristoteles,  hielten  und  erklärten  das  Weib  für  ein  unvollkommenes  Wesen, 
für  einen  Halbmenschen.  Das  Weib,  so  raeinte  Hippokrates,  sei  niemals  im 
Stande,  beide  Hände  mit  gleicher  Geschicklichkeit  zu  gebrauchen  (rechts  und  links 
zugleich,  ambidextra);  nach  seiner  Ansicht  wären  dessen  innere  Geschlechtstheile 
das  nämliche,  was  diejenigen  des  Mannes  äusserlich  sind;  und  während  sie  beim 
männlichen  Geschlechte  die  Wärme  heraustreibe,  würden  sie  bei  dem  weiblicheu  Ge- 
schlechte von  der  Kälte  im  Inneren  zurückgehalten.  Dies  sind  Anschauungen,  welche 
natürlich  in  keiner  Weise  den  wirklichen  physiologischen  Verhältnissen  entsprechen. 

Das  Weib  trägt  ebenso  gut,  wie  der  Mann,  gegenüber  dem  Thiere  alle  Vor- 
züge der  menschlichen  Gattung  an  sich,  auch  hinsichtlich  der  specifisch  weiblichen 
Eigenschaften.  Man  hat,  um  nur  Einiges  anzuführen,  schon  öfter  auf  die  Ge- 
staltung der  Brüste,  auf  die  Eigenthümlichkeiten  der  Menstruation,  auf  das  Vor* 
handensein  eines  Jungfernhäutchens  als  charakteristische  Unterscheidungsmerkmale 
des  Menschen  vom  Thiere  hingewiesen.  Doch  beruht  das  Wesentliche  nicht  in 
solchen  Einzelheiten,  die  man  früher  hervorhob.  Die  Zweibrüstigkeit  ist  nicht 
das  ausschliessliche  Eigenthum  des  Weibes,  denn  ganz  abgesehen  von  den  Affen 
und  den  meisten  Halbaffen  tragen  auch  die  Mehrzahl  der  Fledermäuse  zwei  Zitzen 
an  der  Brust  und  zwar  genau  an  derselben  Stelle,  wie  das  menschliche  Weib. 
In  Betreff  des  Jungfernhäutchens  hat  schon  Blumenbach  den  von  Albrccht  v.  Haller 
angenommenen  moralischen  Zweck  desselben  zurückgewiesen,  während  Cuvier  und 
andere  auch  bei  Säugethieren  eine  Art  von  Jungfernhäutchen  fanden,  und  wenn 
Flinius  das  Weib  ein  „menstruirendes  Thier"  nennt  (animal  menstruale),  so  ist 
der  Unterschied  zwischen  Menstruation  und  Brunst  kaum  von  so  wesentlicher 
Bedeutung,  um  hierdurch  die  höhere  Natur  des  Menschen  zu  begründen.  Auch 
ist,  wie  Rotiert  Hartmann*  sagt,  eine  Menstruation,  und  zwar  eine  regelmässig 
stattfindende,  durch  die  Beobachtungen  von  Bolau,  Ehlers  und  Hermes  wenigstens 
für  den  Chimpanse  durchaus  festgestellt  worden.  Es  findet  hierbei  eine  Schwellung 
und  Köthung  der  äusseren  Theile  statt.  Alsdann  treten  die  im  nicht  menstruirten 
Zustande  nur  wenig  deutlichen  grossen  Schamlippen  stark  hervor.  Die  kleinen 
Schamlippen  und  der  Kitzler  sind  von  vorherrschender  Grösse  und  Bedeutung. 
Eine  beim  Chimpanse  constatirte,  oftmals  excessive  Schwellung  und  Röthung  dieser 
Theile  sowie  auch  der  Gesässschwielen  lässt  sich  übrigens  ausserdem  noch  an 
Pavianen  und  Macacos  in  deren  Brunstperioden  leicht  wahrnehmen. 

Von  den  vielen  weiteren  Versuchen,  das  Weib  in  seiner  naturhistorischen 
Stellung  zu  erniedrigen,  sprechen  wir  nicht ;  es  kamen  auf  diesem  Gebiete  im  Ver- 
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laufe  der  Zeiten  die  ärgsten  Ausschreitungen  vor,  entsprechend  den  herrschenden 
Graden  der  Cultur.  So  wird  es  uns  auch  verständlich,  dass  die  Orientalen  unter 
dem  Einflüsse  ihres  Bildungsgrades  das  Weib  gering  schätzen,  da  sogar  der  Koran 
das  Weib  für  ein  unvollkommenes  Geschöpf  erklärt  und  dasselbe  selbst  von  dem 
Paradiese  ausschliesst.  Hingegen  kann  es  nur  als  Ausflnss  einer  im  Zeitbewusst- 
sein  wurzelnden  Neigung  zu  Absonderlichkeiten  aufgefasst  werden,  dass  einst  eine 
anonyme  (von  Acidalius  verfasste)  Abhandlung  darüber  erschien:  „dass  die  Weiber 
überhaupt  keine  Menschen  wären"  (mulieres  homines  non  esse),  —  eine  Schrift, 
welche  zu  Verhandlungen  auf  dem  Concilium  zu 
Macon  Veranlassung  gab. 

Es  ist  ein  Glück,  dass  die  Zeit  dieser  Con- 
cile  vorüber  ist,  sonst  würde  auch  wohl  Paul  Al- 
brecht sich  auf  einem  solchen  zu  verantworten  haben, 
der  auf  dem  deutschen  Anthropologencongress  in 
Breslau  im  Jahre  1884  einen  Vortrag  hielt  über 
die  grössere  Bestialität  des  weiblichen  Menschen  in 
anatomischer  Hinsicht.    Es  heisst  darin: 

.Ans  vielen  Thatsachen  l&sst  sich  beweisen,  dass 
das  weibliche  Menschengeschlecht  überhaupt  das  beharr- 
lichere, d.  h.  das  unseren  wilden  Vorfahren  naher  stehende 
Geschlecht  ist.    Solche  Beweise  sind: 

1.  die  geringere  Körperhöhe  des  weiblichen  Geschlecht«; 

2.  die  beim  weiblichen  Geschlechte  häufiger  vorkommen- 
den höheren  Grade  von  Dolichocephalie ; 

3.  die  häufigere  und  stärkere  Prognathie; 

4.  Die  gewaltigere  Ausbildung  der  inneren  Schneidezahne ; 

5.  der  dem  weiblichen  Geschlechte  vorwiegend  zukom- 
mende Trochanter  tertius; 

6.  die  beim  weiblichen  Geschlecht©  weniger  häufig  auf- 
tretende Synostose»  des  ersten  Coccygeal-(Steissbein)- 
wirbels  mit  dem  ersten  Kreuzbeinwirbol ; 

7.  die  beim  weiblichen  Geschlechte  häufiger  vorkommende 
Anzahl  von  fünf  Coccygealwirbeln ; 

8.  die  beim  weiblichen  Geschlechte  häufiger  auftretende 
Hypertrichosis  (übermässige  Behaarung); 

9.  die  bei  demselben  seltnere  Glatze. 

Was  den  Trochanter  tertius  anbetrifft,  so  ist  dies 
besonders  auffallend,  denn  während  derselbe  bei  dem 
menschlichen  Weibe  vorkommt,  ist  er  seltener  beim  Manne 
und  noch  seltener  bei  den  Affen.  Es  ist  dies  besonders 
interessant,  da  auf  diese  Weise  sich  das  menschliche  weib- 
liche Geschlecht  als  noch  beharrlicher  als  die  grOsste  An- 
zahl der  Affen  hinstellt  und  auf  ein  Geschlecht  zurück- 
greift, das  jedenfalls  wilder  war,  als  die  heutige  Affen- 
welt. —  —  —  Dass  das  weibliche  Menschengeschlecht 
übrigens  nicht  nur  anatomisch,  sondern  auch  physiologisch 
das  wildere  Geschlecht  ist,  dürfte  schon  daraus  hervor- 
gehen, dass  Männer  wohl  nur  verbältnissmässig  selten  ihre 
Gegner  beissen  oder  kratzen,  während  doch  Nägel  und  Zähne 

noch  immer  zu  den  von  dem  weiblichen  Geschlechte  bevorzugten  Waffengattungen  gehören." 

Erwähnt  mag  noch  werden,  dass  nach  Delannay*  das  Weib  mehr  einen 
Plattfuss  besitzt,  wie  er  niederen  Rassen  zukommt.  Er  meint,  dass  die  hohen 
Absätze  diesem  Mangel  abhelfen  sollen.  Nach  Ranke1  scheinen  Missbildungen 
beim  weiblichen  Geschlechte  häufiger  aufzutreten,  als  beim  männlichen;  nur  in 
einzelnen  besonderen  Arten  überwiegt  das  letztere.  In  Fig.  2  wird  eine  Darstellung 
des  deutschen  Weibes  nach  einer  Zeichnung  von  Albrecht  Dürer  gegeben. 


Fig.  '2.   Deutsche«  Weib. 
(Nach  Aibrtckt  Durtr  ) 
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Am  Weibe  kann  man  bald  mehr  das  Geistige,  bald  mehr  das  Leibliche  be- 
trachten. Daher  giebt  es  eine  ideale  und  eine  reale  Auffassung  des  Weibes,  und 
unter  den  Philosophen  kommen  beide  Auffassungen  zur  Geltung.  Für  den  Natur- 
forscher als  Anthropologen  und  Ethnographen  handelt  es  sich  lediglich  um  die 
reale  Erscheinung  der  Frau  und  um  ihre  Stellung  gegenüber  dem  männlichen 
Geschlechte,  sowie  um   ihre  specifischen ,  je  nach  Rasse,   Volk  und  Klima 

wechselnden  körperlichen  Merkmale 
und  Functionen.  Hier  steht  das  so- 
matische Leben  im  Vordergrun de  der 
Betrachtung,  während  die  Anthropo- 
logie im  weiteren  Sinne  allerdings 
auch  das  Psychische  im  Weibe  zum 
Gegenstande  der  Forschung  macht. 

Dass  auch  die  körperliche  Erschei- 
nung des  Weibes  ästhetische  und 
ideale  Gesichtspunkte  bietet,  brauchen 
wir  nicht  erst  zu  erwähnen ;  und  viel 
ist  Über  die  weibliche  Schönheit  ge- 
schrieben. 

Die  menschliche  Schönheit  im  All- 
gemeinen sucht  Moreaii  in  der  voll- 
ständigen Vereinigung  der  äusseren 
Merkmale  des  Menschen  im  Gegensatz 
zum  Thiere;  und  so  erscheine  der 
Mensch  um  so  schöner,  je  mehr  er 
geeignet  und  geschickt  ist,  die  grossen 
Bestimmungen  seines  Geschlechtes  zu 
erfüllen.  Dabei  nähert  sich  das  Weib 
mehr  derjenigen  Schönheit,  wie  sie 
Starke  betrachtet,  um  sie  vom  Er- 
habenen zu  unterscheiden.  Alle  Züge, 
Merkmale  und  Eigenschaften  dessel- 
ben sind  liebenswürdig;  sie  flössen 
weder  Furcht  noch  Ehrfurcht  ein: 
sie  schmeicheln  gleich  angenehm  dem 
Auge,  wie  dem  Geiste;  sie  bestechen 
das  Herz  und  erzeugen  Liebe  und 
Verlangen.  Ein  ernstes  Ansehen, 
irgend  ein  rauher  Zug,  selbst  der 
Charakter  der  Majestät,  würde  dem 
Effecte  der  Schönheit  schaden,  wie 
wir  sie  vom  Weibe  verlangen:  und 
Lucian  stellt  mit  Recht  den  Liebes- 
gott erschrocken  über  das  männliche 

Fig.  &   Ideal-Figur  eine»  Mannes  (uach  Tizian*  VectllC).     «        ,         ,  , 

Aussehen  der  Minerva  dar. 

Ueber  die  männliche  und  weibliche  Form  bemerkt  Wilhelm  v.  Humboldt  : 
.Der  eigentliche  Geschlechtsausdruck  ist  in  der  männlichen  Gestalt  weniger  hervor- 
stechend, und  kaum  dürfte  es  möglich  sein,  das  Ideal  reiner  Männlichkeit  ebenso 
wie  in  der  Venus  das  Ideal  reiner  Weiblichkeit  darzustellen. 

Viele  von  jenen  Zügen,  durch  welche  sich  das  Weib  vom  Manne  körperlich 
unterscheidet,  sind  es  gerade,  durch  deren  ganz  besondere,  »echt  weibliche"  Aus- 
bildung uns  das  Weib  als  besonders  schön  und  begehrenswerth  erscheint.  Darum 
müssen  wir  zunächst  uns  Uber  das  Typische  und  Charakteristische  am  Frauen- 
körper verständigen;  sein  Bau  wird  dann  weiter  in  ethnographischer  Hinsicht 
unserer  Betrachtung  zu  unterziehen  sein. 
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2.  Gestalt  und  Körperbau  de«  Weibes. 

Wenn  auch  die  vorliegende  Abhandlung  nicht  ein  Lehrbuch  der  Anatomie 
zu  werden  beabsichtigt,  so  erscheint  es  dem  Bearbeiter  doch  unumgänglich  noth- 
wendig,  den  Lesern  in  hinreichend  genauer  und  eingehender  Weise  einen  Ueber- 
blick  zu  verschaffen  über  die  anatomischen  Unterschiede,  welche,  abgesehen  von 
den  Geschlechtsorganen,  das  Weib  von 
dem  Manne  darbietet.  In  anthropologischen 
Studien,  welche  das  Weib  zu  ihrem  Gegen- 
stände haben,  dürfen  diese  Angaben  nicht 
fehlen,  um  bei  der  ausserordentlichen  Mannig- 
faltigkeit der  in  Frage  kommenden  Differenzen 
durch  eine  bequem  übersichtliche  Zusammen- 
stellung dem  Leser  die  Mühe  des  Aufsuchens 
der  in  weit  verstreuten  Originalaufsätzen  ver- 
steckten Angaben  zu  erleichtern.  Ganz  neuer- 
dings hat  Havelock  Ellis  ein  besonderes 
Werk  hierüber  herausgegeben. 

Es  wurde  bereits  im  Anfange  dieser 
Arbeit  gesagt,  dass  es  durchaus  nicht  einzig 
und  allein  die  Genitalien  sind,  durch  welche 
sich  die  Frau  von  dem  Manne  unterscheidet. 
Es  finden  sich  auch  abgesehen  von  diesen 
eine  grosse  Menge  von  Abweichungen  in  dem 
anatomischen  Bau  der  beiden  Geschlechter, 
welche  man  nach  dem  Vorgange  von  Charles 
Darwin  als  secund&re  Geschlechtscharak- 
tere zu  bezeichnen  pflegt.  Figur  3  und  4 
führen  uns  die  Idealfiguren  eines  Weibes  und 
eines  Mannes  vor,  welche  Tiziano  Vecelli  für 
den  ihm  befreundeten  Anatomen  Andreas 
Vesalius  gezeichnet  hat.  Letzterer  hat  sie,  in 
Holz  geschnitten,  seinem  Werke  einverleibt, 
um  den  Unterschied  in  dem  Bau  des  männ- 
lichen und  des  weiblichen  Korpers  vor  Augen 
zu  führen.  Zu  diesen  secundären  Geschlechts- 
charakteren gehören  bei  dem  Weibe  in  aller- 
erster Linie  die  Entwickelung  der  Brüste, 
über  welche  wir  in  einem  späteren  Kapitel 
ausführlich  zu  handeln  haben  werden.  Wir 
können  sie  daher  an  dieser  Stelle  mit  Still- 
schweigen übergehen.  Ausserdem  kommen 
aber  noch  viele  andere  Unterschiede  in  Be- 
tracht, welche  im  Wesentlichen  sich  auf  die 
Ausbildung  des  Fettpolsters,  des  sogenannten 
Unterhautfettgewebes,  ferner  der  Muskeln  und  der  inneren  Organe  und  endlich 
auf  Abweichungen  im  Bau  des  Knochengerüstes  beziehen.  Die  hieraus  für  die 
äussere  Erscheinung  der  beiden  Geschlechter  in  die  Augen  fallenden  Unterschiede 
hat  der  bekannte  Berliner  Frauenarzt  Wilhelm  Heinrich  Busch  mit  folgenden 
Worten  charakterisirt: 

.Die  äussere  Gestalt  des  Weibes  stimmt  mehr  als  die  des  Mannes  mit  den  Gesetzen  des 
Schönen  überein  und  ist  daher  dem  Auge  (naturlich  des  Mannes)  angenehmer  und  gefalliger. 
Die  Formen  Bind  anmuthiger  und  gerundeter,  die  des  Mannes  eckig  und  abstossend  (nur  nicht 
in  den  Augen  der  Frauen).    Der  Kopf  des  Weibes  ist  runder,  zeigt  weniger  Herrorragungen 


Fig.  4.   Ideal-Figur  eines  Weibe* 

(nach  litiami  Vrftlli). 
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und  ist  mit  starkem  Haarwuchs,  der  dem  Weibe  zu  vorzüglicher  Schönheit  wird,  versehen. 
Auch  das  Gesicht  ist  kürzer  und  die  einzelnen  Theile  gehen  leicht  in  einander  über,  so  dass 
sie  in  sich  weniger  gesondert  erscheinen;  daher  ist  auch  der  Ausdruck  des  Gesichts  beim 
Weibe  weniger  bestimmt  und  drückt  selten  besonderen  Charakter  aus.  Die  Stirne  ist  nicht 
so  hoch,  als  die  des  Mannes,  die  Nase  kleiner,  sowie  auch  der  Mund-,  das  Kinn  ist  weniger 
spitz  und  nicht  mit  Haaren  bedeckt,  so  dass  auch  das  Gesicht  rundere  und  kleinere  Form 
annimmt. . . .    Der  Hals  ist  beim  Weibe  länger,  als  beim  Manne,  und  weniger  in  seinen  Uebcr- 

gängen  zum  Kopfe  und  zum  Rumpfe  abgeschnitten;  der  Kehlkopf  steht  weniger  hervor  

Schon  ftusserlich  nimmt  man  in  den  Längenverhältnissen  des  Rumpfes  ein  Ueberwiegen  des 
Unterleibes  vor  der  Brust  wahr.  Diese  ist  schmaler  und  enger,  die  Lendenwirbel  sind  hoher, 
als  beim  Manne;  der  Wuchs  wird  dadurch  schlanker;  der  Umkreis  des  Brustkastens  liegt  in 
einer  Ebene  senkrecht  über  dem  Becken,  beim  Manne  ragt  er  über  dieses  hervor.  Die  Becken- 
gegend zeichnet  sich  durch  ihre  Breite  aus.  Die  Muskeln  sind  am  Rumpfe  ebenfalls  weniger 
sichtbar,  da  sie  mit  einer  grossen  Menge  Zellgewebe  umgeben  sind,  welches  alle  Zwischen- 
räume ausfüllt  und  alle  Theile  durch  sanfte  Uebergänge  vereinigt.  Auch  die  Rippen  und 
Hüftknocben  stehen  weniger  hervor.  Der  weibliche  Busen,  welcher  durch  die  starker  ent- 
wickelten Brustdrüsen  und  das  umgebende  (Fett  enthaltende)  Zellgewebe  gebildet  wird,  stellt 
das  Missverhältnise  zwischen  der  Brust  und  dem  Bauche  wieder  her  und  wirkt  bei  schöner, 
regelmassiger  Form  gleich  angenehm  auf  das  Auge  und  auf  das  Gefühl.* 

Die  Besonderheiten  des  übrigen  Körpers  schildert  Busch 
weiterhin:  .Der  Unterleib  ist  runder  und  tritt  bei  dem 
Weibe  stärker  hervor;  der  Nabel  ist  etwas  mehr  vertieft 
und  weiter  von  der  Schamgegend  entfernt,  als  beim  Manne. 
Indem  die  Brust  von  den  Schultern  und  dem  Busen  nach 
unten  zu  allmählich  enger  wird,  geht  der  Unterleib  wiederum 
in  die  breitere  Hüftgegend  über,  so  dass  kein  einförmiges 
Uebergehen  des  oben  breiten  Rumpfes  in  die  schmaleren 
unteren  Extremitäten  statt6ndet.  In  der  Mitte  ist  der  Rumpf, 
und  zwar  in  der  Gegend  des  RückenB  und  der  Lenden,  am 
engsten  und  am  schlankesten.  Das  Schlüsselbein  ist  kürzer 
und  mehr  an  dem  Rumpfe  anliegend,  die  Arme  kürzer, 
runder,  fetter,  die  Finger  sind  feiner  und  spitzer.  Eine  ge- 
wisse Fülle  und  Rundung  bezeichnet  beim  Weibe  die  Schön- 
heit der  Arme.  An  den  unteren  Extremitäten  ist  der  Ober- 
schenkel sowie  die  Beckengegend  stärker,  indem  hier  die 
Muskelmasse  mehr  entwickelt  ist;  die  grossen  Trochanteren 
stehen  weiter  von  einander  ab.  die  Schenkel  steigen  schräg 
von  innen  herab,  so  dass  die  Kniee  engor  beisammen  stehen 
und  die  inneren  Gelenkköpfe  mehr  nach  innen  hervorragon. 
Das  Knie  ist  rund  und  nur  schwach  angedeutet,  die  Wade 
zierlicher  und  nach  unten  schmäler;  die  Knöchel  treten 
weniger  hervor  sowie  auch  die  Schienbeinröhre,  Theile,  die 
mehr  unter  der  Haut  sich  verbergen.  Der  Fuss  ist  kleiner 
und  schmäler,  so  dass  also  die  den  Körper  stützende  Fläche 
geringer  ist,  als  beim  Manne.  Im  Verhältniss  zum  Stamme 
sind  die  unteren  Extremitäten  beim  Weibe  kleiner,  so  dass 
die  Schamgegend  nicht  wie  beim  Manne  den  Körper  in 
FiR- :>   KürperfornieinerZulu-  zwei  gleiche  Hälften  theilt,  vielmehr  die  Halbirungslinie 

F^tinJ°1?NMh\hot  ""^r     Über  dem  scbambein  zu  lieSen  kommt.    Die  Schritte  des 
o  ogT»j»  e.        Weibes  sind  daher  kleiner  und  der  Gang  ist  wegen  der 
Stellung  der  Pfannen  mehr  schwankend,  aber  durch  die  Leichtigkeit  anmuthiger;  nur  zum 
Laufen  ist  das  Weib  nicht  geeignet.* 

Unsere  Figuren  5—7  führen  einige  Weiber  aus  anderen  Welttheilen  vor.  Fig.  5  zeigt 
die  Körperformen  einer  Süd- Afrikanerin,  Fig.  6  diejenigen  einer  jungen  Javanin  und 
Fig.  7  einer  ungefähr  25jährigen  Melanesierin  von  der  Anachoreten-Insel  Wasan. 

Wir  möchten  noch  darauf  hinweisen,  dass  die  Physiologie  vor  allem  in 
zweifacher  Hinsicht  das  organische  Leben  der  Frau  verschieden  von  demjenigen 
des  Mannes  findet:  Die  Frau  hat  wesentlich  mehr  mit  den  Functionen  der  Fort- 
pflanzung zu  thun;  sie  wird  mit  ihren  Kräften  durch  das  Sexuelle,  durch  die 
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Menstruation,  durch  die  Schwangerschaft,  das  Wochenbett,  das  Säugen  und  die 
Pflege  des  Kindes  in  Anspruch  genommen.  Zweitens  zeigt  ihr  Nervensystem 
eine  specifisch  andere  Thätigkeit,  als  das  des  Mannes;  die  Frau  arbeitet  mehr  mit 


Fig.«.   Körperfnrtn  tiner  jungen  Ja  vau  iu.  Fig.  7.   Korperforin  einer  Annchoreten- 

(.Nach  Photographie.)  Insulanerin.  (85  Jahre.)    (Nach  Photographie.) 

den  Gefühlen,  der  Mann  vorzugsweise  mit  den  Gedanken.  In  allen  Bewegungen 
und  Geberden  spricht  sich  deutlich  dieses  Verhältniss  aus;  auch  übt  diejenige 
Frau,  in  welcher  das  Gefühlsleben  am  reinsten  und  feinsten  zu  Tage  tritt,  den 
höchsten  Zauber  in  ästhetischer  Hinsicht  auf  das  männliche  Geschlecht  aus. 


3.  Die  secundilren  Geschlechtscharaktere  bei  den  europaischen  Weibern. 

Gehen  wir  nun  genauer  auf  die  secundären  Geschlechtscharaktere  ein,  so 
fällt  in  erster  Linie  der  Unterschied  in  der  Körpergrüsse  zwischen 
den  beiden  Geschlechtern  in  die  Augen.    Johannes  Bänke2  sagt: 

.Deutlich  ausgesprochene  Unterschiede  in  den  Längenproportionen  des  Körpers  zeigen 
die  beiden  Geschlechter.  Immerhin  sind  die  Unterschiede,  procentisch  auf  gleiche  Körper- 
grüsse berechnet,  klein  und  halten  sich  in  den  Grenzen  weniger  Procente  oder  erreichen  über- 
haupt den  Worth  von  1  Procent  der  Körpergröße  nicht.  Da  es  hier  nicht  auf  exactc  Zahlen- 
werthe  ankommen  kann,  ho  begnügen  wir  uns  mit  der  Angabe  der  Hanptresultate  unserer 
Vergleichung  zwischen  dem  schönen  und  dem  starken  Geschlechte.  Der  Mann  unterscheidet 
sich  vom  Weib«  durch  einen  im  Verhältnis«  zur  Körpergröße  etwas  kürzeren  Rumpf  und  im 
Verhältnis«  zur  Körpergrösse  und  Rumpflänge  etwas  längere  Arme  und  Beine,  längere  Händo 
und  Füsse;  im  Verhältniss  zur  ganzen  oberen  Extremität  sind  seine  „ freien  Beine*  etwas  länger, 
und  im  Verhältniss  zum  Oberarme  respective  Oberschenkel  besitzt  er  etwas  längere  Unter- 
arme und  Unterschenkel;  sein  horizontaler  Kopfumfang  ist  im  Verhältniss  zur  Körpergrösse 
etwas  geringer.    Mit  einem  Worte,  die  männlichen  Körperproportionen  nähern  sich  im  All- 
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gemeinen  der  vollen  typisch  •  menschlichen  Körperentwickelung  mehr  als  die  weiblichen  Pro- 
portionen; das  Weib  steht  dagegen  im  Allgemeinen  der  kindlichen  Körpergliederung  naher, 
es  Bteht  in  dieser  Beziehung  auf  einem  individuell  weniger  entwickelten,  in  entwickelungs- 
geschichtlichem  Sinne  niedrigeren  Entwickelungsstandpunkte  als  der  Mann  Wir  verkennen 
dabei  nicht,  dasB  sich  das  Weib  körperlich  auch  noch  nach  anderen  Richtungen  als  nach  der 
der  ewigen  Jugend  von  dem  Manne  unterscheidet;  immerhin  aber  lehren  unsere  Ergebnisse, 
dass  der  im  Allgemeinen  mechanisch  weitaus  thätigere  Mann  der  weissen  Culturrassc,  Beiner 
gesteigerten  mechanischen  Leistung  entsprechend,  auch  einen  mechanisch  mehr  durchgearbei- 
teten, niochanisch  vollendeteren  Körper  besitzt  als  das  Weib.  Dass  das  aoeh  für  Mann  und 
Weib  der  mit  Landwirthschaft  beschäftigten  Landbevölkerung  der  weissen  Rasse  Geltung  be- 
sitzt, lehren  die  Untersuchungsreihen,  welche  von  zwei  Schülern  Stieda's  an  lettischen  und 
litthau ischen  Mannern  und  Weibern  angestellt  wurden.  Immerhin  erscheinen  hier  aber, 
wie  wir  erwarten  konnten,  die  Unterschiede  zwischen  den  beiden  Geschlechtern  etwas  geringer. 
Zweifellos  kann  sich  auch  bei  dem  Weibe  durch  eine  in  Folge  dauernder  Lebensgewohnheiten 
gesteigerte  mechanische  Arbeitsleistung  der  Glieder  ein  mehr  mannlicher  Habitus  des  Glieder- 
baues ausbilden.  Der  Körper  des  Weibes  Bteht  bei  allen  Nationen  der  Welt,  auch  bei  den 
am  wenigsten  cultivirten,  in  einem  ahnlichen  Verhältnis*  zu  dem  männlichen,  wie  bei  der 
weissen  Culturrasse,  er  steht  Oberall  in  seinen  Proportionen  dem  Kindetnalter  näher  aln  der 
Körper  des  Mannes.* 

Als  Geschlechtsunterschiede  in  der  Lange  der  Gliedmaassen  bezeichnet  Weissbach3  bei 
den  Deutschen  die  folgenden:  »Der  ganze  Arm  der  Weiber  ist,  sowie  auch  in  den  einzelnen 
Abschnitten,  kürzer,  nur  die  Hand  und  deren  Unterabteilungen,  der  Handrücken  und  Mittel- 
finger, im  Vergleiche  zu  den  nächst  vorhergehenden  TheUen  länger,  sonst  kürzer  und  schmäler  -, 
die  unteren  Gliedinaasse,  sowie  der  Unterschenkel  und  Fuss  allein,  gleichfalls  kürzer,  der  Ober- 
schenkel aber  länger,  der  Fuss  am  Rist  schwächer,  vorne  aber  breiter."  Die  geringere  Grösse 
des  weiblichen  Fusses  vermochte  Goenner  bereits  bei  neugeborenen  Kindern  nachzuweisen. 

Nach  Sappey  ist  bei  der  Frau  der  Rumpf  fast  ebenso  lang  als  die  t'nterextremitäten, 
während  letztere  bei  Männern  im  Mittel  um  2,5  cm  die  Rumpflänge  übertreffen.  Der  Mann 
erreicht  das  Maximum  seiner  Grösse  mit  30  Jahren,  seines  Gewichtos  mit  40  Jahren,  das 
Weib  letzteres  erst  mit  50  Jahren. 


j     Minimum  1 

Maximum 

Mittel 

Gewicht  des  Mannes 

|  51,453  kilo  , 

83,246 

62,049 

Gewicht  des  Weibes 

.  36,777 

73,983 

54,877 

Auch  in  dem  Bau  des  Brustkastens  (Thorax)  zeigt  sich  eine  Verschiedenheit  des 
Geschlechts.  Die  geringere  Geräumigkeit  und  andere  Verhältnisse  bewirken,  dass  die  Aus- 
und  Einathinung  beim  Weibe  minder  ergiebig  ist.  Schon  vor  fast  hundert  Jahren  hat 
Ackermann  die  Eigentümlichkeit  des  weiblichen  Thorax  in  wesentlichen  Zügen  beschrieben. 
Beim  Weibe  fand  er  unter  anderem  den  knorpligen  Theil  der  unteren  Rippen  grösser  als 
beim  Manne;  bei  jenem  steht  das  untere  Ende  des  Brustbeins  mit  dem  knöchernen  Theile 
der  vierten  Rippe  entweder  ganz  in  horizontaler  Linie,  oder  es  geht  noch  etwas  tiefer  her- 
unter; das  Brustbein  des  Weibe«  ist  im  Ganzen  kleiner,  als  das  männliche.  Vor  allem  aber 
hat  das  berühmte  Schriftchen  Sümmering's*,  welcher  dem  unverbesserlichen  weiblichen  Gc- 
schlechte  die  üble  Wirkung  der  Schnürbrust  vor  Augen  führte,  den  besonderen  Bau  des  Thorax 
gekennzeichnet.  Er  gab  das  Bild  einer  medieeischen  Venus  und  zeichnete  auf  dasselbe  eine 
Schnürbrust,  um  recht  augenfällig  zu  beweisen,  wie  schädlich  ein  solcher  Modeartikel  ist. 
Allein  hat  seine  Warnung  die  Schnürbrust  beseitigt?  Mit  nichten!  Noch  heute  pflegen  viele 
eitle  Mütter  die  .Taille"  ihrer  Töchter  schon  im  frühen  Alter  zu  verunstalten.  Noch  immer 
herrscht  die  Unsitte,  die  Gesundheit  durch  die  Matterinstrumente  der  Pariser  Mode,  die 
Corsets,  zu  gefährden. 

Weiter  ergab  sich  aus  den  zahlreichen  Messungen  von  Liharczik,  dass  der  weibliche 
Körper  sich  von  dem  männlichen  hauptsächlich  dadurch  unterscheide,  dass  ihm  eine  Rippen- 
breite (=  1  cm)  in  der  Brustlänge  fehlt,  wonach  Bich  dann  alle  anderen  Proportionsunter- 
schiede durch  Berechnung  ermitteln.  (Daher  die  kürzere  Luftröhre  und  höhere  Stimme  des 
Weibes,  das  breitere  Becken  u.  s.  w.)  —  Wie  der  biblische  Schöpfungsbericht  entstand,  dass 
das  Weib  aus  einer  Rippe  des  Mannes  geschaffen  wurde,  lässt  sich  hiermit  nicht  erklären. 

Vergleichende  Messungen,  die  auf  den  oberen,  mittleren  und  unteren  Brustumfang 
sich  bezogen,  stellte  bei  beiden  Geschlechtern  und  in  verschiedenen  Lebensaltern  Wintrich 
an.  Er  fand  je  nach  Alter  und  Geschlecht  folgende  Abweichungen:  Bis  in  das  höhere  Mannes- 
und Frauenalter  ist  der  obere  Brustumfang  grösser,  als  der  untere;  in  den  sechziger  Jahren 
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des  Lebens  aber  kehrt  dieses  Verhältniss  Bich  um.  Bei  Frauen  wird  der  untere  Brustumfang 
von  dem  oberen  nicht  in  dem  Maasse  übertroffen,  wie  bei  Männern.  Um  das  vierzehnte  Lebens- 
jahr wird  der  Brustkorb  des  Mannes  beträchtlich  umfangreicher  als  der  des  Weibes. 

Nach  Lenhossek  ist  das  weibliche  Schlüsselbein  woniger  gekrümmt,  als  das  männ- 
liche. Ueber  das  Verhalten  dos  Brustbeins  hat  Strauch  genauere  Untersuchungen  angestellt. 
Er  fand  bei  Weibern  verhältnissmässig  das  sogen.  Manubrium,  d.  h.  den  oberen  Theil  des 
Brustbeins,  grösser,  den  eigentlichen  Körper  des  Knochens  kleiner  als  bei  Männern.  Wie  sehr 
diese  Verschiedenheit  theils  auf  die  Lage  der  inneren  Brustorgano  (Lungen  und  Herz),  theils 
auf  die  Function  derselben  einen  Einfluss  auBöbt,  besprach  ferner  Henke,  welcher  sagt:  das« 
sich  die  Eigenthflmlichkeit  des  weiblichen  Thorax  in  der  Gegend  des  unteren  Endes  vom 
Brustbeine,  wie  sie  vermuthlich  durch  den  Einfluss  der  Kleidung  entsteht,  auf 
eine  blosse  Verschiebung  der  Grenzen  vom  Knochen  des  Brustbeins  und  den  Knorpeln  der 
Rippen  innerhalb  der  Thorax  wand  beschränkt,  während  die  Proportionen  des  Raumes  hinter 
derselben  nnd  ihre  Erfüllung  durch  die  inneren  Organe  sich  ziemlich  gleich  bleiben. 

Gehen  wir  nun  weiter  auf  die  wichtigsten  Skeletttheile  ein,  so  wollen  wir  mit  der  Be- 
trachtung des  Schädels  beginnen. 

Die  Anthropologie  legt  ein  besonderes  Gewicht  auf  die  Form  und  die  Grösse  des 
Schädels;  deshalb  erwähnen  wir,  das»  gerade  in  dieser  Beziehung  beachten« werthe  Unter- 
schiede zwischen  dem  männlichen  und  weiblichen  Schädel  bestehen.  Den  Horizontalnmfang 
des  Mannesschädels  fand  Weleker  im  Mittel  .r>21  mm  gross;  er  verhält  sich  zum  weiblichen, 
wie  100:97.  Der  Schädelinnenraum  des  männlichen  Schädels,  1450  cem,  verhält  sich  zum 
weiblichen  wie  100:90.  Da  nun  die  niederen  Rassen  (Neger,  Malajen,  Amerikaner) 
im  Horizontalunifang  mit  den  kleinsten  weiblichen  deutschen  Schädeln,  die  Mongolen 
mit  den  kleinsten  und  mittelgrossen  übereinstimmen,  so  könnte  man  vielleicht  moinen,  dass 
das  Weib  demgemäss  den  Uebergang  zu  niedrigeron  Menschenrassen  bilde. 
Allein  zn  solcher  Herabwürdigung  des  schönen  Geschlechts  dürfte  wohl  kaum  die  Anthro- 
pologie sich  herbeilassen. 


Fig.  8.   Die  Gwcblechuuulerschiede  am  Schade»  (tisch  £c*,r>). 
Australier.  Australierin. 


Nach  Angaben  von  JJelaunatf,  welche  er  wohl  P.  liroca  entlehnt  hat,  und  nach  der 
Untersuchung  von  Weleker  bleibt  die  Schädelcapacität  des  Weibes  hinter  derjenigen  des 
Mannes  zurück  bei 

Australiern            um   37  cem  Eskimo                   um  149  cem 

Chinesen                  ,     59   ,  Deutsche  (Gegend 

Negern  (Dahomoy)    „     73   .  von  Halle)             „    160  „ 

Negern                     .     99   ,  Javanen                  »    164  „ 

Sokotranern             ,    114   ,  Siamesen                 ,    193  ,. 

Hindu  von  Bellari     ,    122   .  Engländern             ,    204  T 

Ein  weiterer  Unterschied  gegenüber  der  physischen  Erscheinung  des  Mannes  besteht 
darin,  dass  die  Form  de«  weiblichen  Kopfes  weicher,  gerundeter,  der  Gesichtstheil  des  Schädels, 
namentlich  der  Kiefer  und  die  Schädelbasis,  kleiner  und  letztere  in  ihrem  hinteren  Abschnitte 
stark  verschmälert  ist.  Dabei  ist  die  Basis  gestreckter,  der  Sattelwirbel  grösser  und  eine 
auffallende  Neigung  zur  Schief zähnigkeit  sowie  zur  Lanpktfptigkeit  beim  Weibe  entwickelt. 
Doshalb  haben  mehrere  Anthropologen  den  Satz  ausgesprochen,  dass  im  Allgemeinen  der  Typus 
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des  weiblichen  Schadeis  sich  in  vieler  Beziehung  demjenigen  des  Kindesschädels  nähere.  Dem- 
gemäss  würde  man  vielleicht  den  Schluss  ziehen  können,  das  Weib  sei  —  wenigstens  in  seiner 
Schadelbildung  —  auf  einer  früheren  Entwickelungsst ufe  stehen  geblieben.  Doch 
auch  dieser  Befund  giebt  uns  nicht  das  Recht,  in  sagen,  dass  das  Weib  gemäss  seiner  Kopf- 
form im  geistigen  Wesen  dem  Kinde  nahe  steht. 


* 


Flg.  9.  Die  Uesvhlechuunterächiede  am  Schädel  (nach  Eckrr). 
Mann  aus  eisern  fränkischen  Grabe.  Frau  ans  einem  fränkischen  Grabe. 


Johannes  Batike1  fand,  dass  bei  den  Schädeln  der  weiblichen  altbay erischen  Land- 
bevölkerung eine  Neigung  zu  kleineren  —  phy  «iologUch-mikrocephalen ,  bei  den  männlichen 
Schädeln  dagegen  eine  Neigung  zu  grösseren  —  physiologisch-makrocephalen ,  Werthen  für 
die  Schädelcapacitfit  vorherrscht.   Er  giebt  über  letztere  folgende  Tabelle: 

Schädelinhalt  in  Kubikcentimetern. 
(Welcher)  Mittel.    Minimum,  Maximum. 

30  männl.  Schädel  .sächsischen*  Stammes  1448  1220  1790 
80  weibl.        ,  ,  ,  1330        1090  1550 

(Ranke) 

100  männl.  ,  d.  al  tbay  erisch.  Landbevölk.  1503  1260  1780 
100  weibl.        .     ,  .  1335        1100  1682 

(Weissbach) 

50  männl.  Schädel  meist  Österreich.  Stammes  1521,6 
23  weibl.        ,  „  1336,6 

Alexander  Ecker*  stellt  folgende  charakteristische  Eigentümlichkeiten  des  weiblichen 
Schädel*  auf: 

»Die  Unterschiede  des  weiblichen  vom  männlichen  Schädel  sind  begründet  theils  in  der 
verschiedenen  Beschaffenheit  der  KnocbonoberBäcbe,  theils  in  der  Verschiedenheit  der  absoluten 


Fi«.  10-   Die  GeaxhleclitsuntemhicUe  am  Schädel  {nach  £ckeri). 
Schwarzwälder.  Schwarawälderin. 
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und  namentlich  der  relativen  Grösse  des  .Schädel*  und  seiner  einzelnen  Theile.  Geringere  Aus- 
bildung der  Muskelansätze,  besonders  Warzenfortsätze,  Schlafen-  und  Nackenlinie,  Leisten  am 
l'nterkiefor,  Arcus  superciliares  (letztere«  als  Ausdruck  des  schwächer  entwickelten  Athem- 
apparats).  Endlich  zeigen  sich,  entsprechend  der  grösseren  Hinneigung  des  weiblichen  Schädels 
zum  kindlichen,  die  Verknöcherungspunkte,  die  Tubera  frontalia  und  parietalia,  in  der  Regel 
beim  erwachsenen  Weibe  viel  deutlicher  als  beim  Manne  entwickelt." 

»Die  charakteristische  Physiognomie  des  weiblichen  Schadeis  liegt  ausser  in  den  oben 
erwähnten  Eigentümlichkeiten  der  Oberfläche  und  der  geringeren  Grösse  namentlich  in 
folgenden  Merkmalen: 

1.  in  der  Kleinheit  des  Gesichtstheiles  im  Verhältnis«  zum  Hirnschädel.  Der  weibliche 
Charakter  ist  in  dieser  wie  in  mehreren  anderen  Beziehungen  zugleich  der  mehr  kindliche, 
das  Weib  steht  zwischen  Mann  und  Kind; 

2.  im  Ueber wiegen  der  Schädeldecke  Ober  die  Schädelbasis; 

3.  in  geringerer  Höhe  des  Hirnschädels ; 

4.  in  einer  grösseren  Flachheit  des  Schädeldaches,  insbesondere  der  Scheitelgegend. 

5.  Aus  dem  üeberwiegen  der  Scbädeldecke  über  die  Schädelbasis  resultirt  unter  anderem 
eine  Bildung  der  Stirn,  die  man  in  gleicher  und  noch  stärker  ausgeprägter  Weise  auch  beim 
Kinde  findet,  nämlich  eine  senkrechte  Stellung  derselben,  die  bei  diesem  selbst,  über  die 
senkrechte  Linie  hinausgehend,  oben  stärker  hervorragt  als  unten.  Dieses  gerade  Stirnprofil 
verleiht  dem  weiblichen  Kopf  etwas  entschieden  Edles. 


Ku:   II.   Die  für  da»  weibliche  Geschlecht  charakteristischen  grossen  medianen  Schneidezahne  des 
Oberkiefers  bei  einer  Jungm  Ocsterreicherin.   (Nach  Photographie.) 

6.  Der  flache  Schädel  pflegt  ziemlich  plötzlich  in  die  senkrechte  Stirnlinie  überzugehen, 
so  dass  der  Uebergang  von  Stirn  in  Scheitel  nicht  in  einer  Wölbung,  sondern  in  einem  leichten 
Winkel  stattfindet.  In  ähnlicher  Weise,  wenn  auch  minder  ausgesprochen,  geht  in  einer  Art 
winkliger  Biegung  der  flache  Scheitel  in  das  Hinterhaupt  über  (deutlicher  bei  brachycephalen 
als  bei  dolicbocepbalen  Schädeln)."  Der  weibliche  Typus  entsteht  dadurch,  dass  der  kindliche 
über  die  Grenzen  der  Kindheit  hinaus  persistirt. 

Kür  den  deutschen  Weiberschädel  macht  Weissbach1  folgende  Angaben: 

.Aus  diesen  zahlreichen  Untersuchungen  ergeben  sich  schliesslich  folgende  Geschlechts- 
eigenthümlichkeiten  des  deutschen  Weiberschädels. 

1.  Der  ganze  Schädel  ist  absolut  kleiner  und  leichter,  mehr  in  die  Breite,  aber  weniger 
in  die  Höhe  entwickelt,  hat  eine  relativ  schmälere  Basis,  in  der  sagittalen  Richtung  im 
Gunzen  eine  flachere,  dagegen  in  der  queren  eine  stärkere  Wölbung  als  der  Männerschädel. 
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2.  Sein  Vorderhaupt  ist  kleiner,  wohl  ebenso  lang  wie  beim  Manne,  dafür  aber 
niedriger  und  schmäler,  in  sagittaler  Richtung  viel  starker,  in  querer  oder  horizontaler  aber 
etwas  flacher  gekrümmt;  seine  Stirnhöcker  liegen  rücksichtlich  der  Länge  des  Schädels 
etwas  weiter  aus  einander,  hinsichtlich  seiner  grösseren  Breit«  aber  näher  beisammen,  im 
Vorhältniss  zu  welcher  Uberhaupt  alle  Breitenmaasso  des  Vordorhauptes  viel  kleiner  als  beim 
Manne  sind. 

3.  Das  durch  seine  überwiegende  Breitenentwicklung  die  grössere  Breite  des  ganzen 
Schädels  bestimmende  Mittelhaupt  dürfte  eben  deshalb,  trotzdem  es  kürzer  und  niedriger  als 
das  männliche  ist,  dieses  an  Grösse  übertreffen;  ausserdem  hat  es  eine  flachere  Sagittalwölbung, 
breitere  und  in  querer  Richtung  stärker  gewölbte  Scheitelbeine,  deren  Tubera  weiter  aus 
einander,  aber  tiefer  unten  liegen  und  einen  Scheitel  (den  Raum  zwischen  Stirn-  und  Scheitel- 
höcker), welcher  kürzer  und  breiter,  nach  vorn  hin  mehr  verschmälert  und  in  jeder  Richtung 
flacher,  nur  zwischen  den  Scheitelhöckern  etwas  stärker  gewölbt  ist.  Die  Keilschläfenfläche 
gleicht  jener  des  Mannes,  nur  ist  sie  an  der  Schläfenschuppe  niedriger,  die  seitliche  Wand 
abor  ist  länger  und  in  horizontaler  Richtung  stärker  gewölbt. 

4.  Das  Hinterhaupt  des  weiblichen  Schädels  steht  ganz  im  Gegensatze  zum  Vorder-  und 
Mittelhaupte,  indem  es  sich  durch  grössere  Höhen-  und  Längenentwickelung  bei  gleicher  Breite 
von  dem  männlichen  unterscheidet,  dieses  daher  an  relativer  Grösse  übertrifft;  nur  relativ  zur 
Schädelbreite  ist  es  ähnlich  dem  Vorderhaupte  schmäler.  Sein  Zwischenscheitel theil  (Recepta- 
culuro)  ist  viel  länger  als  beim  Manne.  Seine  Wölbungen,  welche  sich  in  ihrem  Verhalten 
mehr  dorn  Mittel-  a!n  Vorderhaupte  anschliessen,  differiren  von  jenen  dos  Mannes  dadurch,  dass 
die  sagittalo  flacher,  die  schräge  und  quere  aber  stärker  sind. 


Hg.  12.    Die  für  das  weibliche  Geschlecht  charakteristischen  grossen  medianen  Schneidezahne  des 
Obcrkiclrrs  hei  einer  jungen  Maurin  aus  Algier.   (Nach  Photographie.) 

5.  Die  Schädelbasis  des  Weibes  ist  schmäler  und  kürzer,  hat  ein  längeres  Grundstück 
(pars  basilaris),  ein  kleineres,  etwas  schmäleres  Hinterhauptsloch,  näher  an  einander  gerückte 
For.  stylomastoidea,  aber  weiter  von  einunder  entfernte  For.  ovalia. 

6.  Das  weibliche  Gesicht  ist  im  Verhältniss  zum  'iehirnschädel  in  allen  Dimensionen 
kleiner  als  das  männliche,  mehr  orthognath,  niedriger  und,  entgegen  dem  breiteren  Gehirn- 
schädel, schmäler,  nur  oben  breiter,  unten  aber  enger,  hat  eine  breitere  Nasenwurzel,  weit 
aus  einander  liegende  Augen  und  grössere  höhere  Orbitao;  breitere  Oberkiefer  mit  kleineren, 
niedrigeren  Choanen  und  kürzerem,  aber  breiterem  Gaumen;  sein  Unterkiefer  ist  ebenfalls 
kleiner,  flacher  gekrümmt,  hat  ein  breiteres  Kinn  und  kleine,  niedrigere  und  schmälere  Aeste, 
welche  aber  unter  einem  grösseren  Winkel  am  Körper  eingepflanzt  sind. 
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Noch  ist  zu  bemerken,  dass  die  einzelnen  Maasse  des  Weiberschädels  meistens  viel 
weniger  individuellen  Veränderungen  als  beim  Manne  unterliegen.* 

Ein  sehr  wichtiges  Unterscheidungsmerkmal  zwischen  dem  männlichen  und  dem  weib- 
lichen Schädel  hat  neuerdings  Thiem  angegeben.  Der  Kaum  unterhalb  des  knöchernen  Ge- 
hörganges, die  Fossa  tympanico-stylo-inastoidea ,  ist  beim  Weibe  erheblich  geräumiger  als 
beim  Manne.  Das  hat  seinen  Grund  darin,  dass  das  Os  tympanicum,  welches  den  knöchernen 
Gehörgang  nach  vorn  und  unten  abschließt,  beim  Manne  tiefer  herabsteigt,  als  beim  Weibe. 
Bei  dem  Letzteren  schlägt  es  sich  schon  auf  halber  Höhe  des  Zitzen  fortsatzes  nach  hinten  um. 

MorseUi  konnte  in  Bezug  auf  das  Gewicht  des  Schädels  constatiren,  dass  der 
männliche  Schädel  mehr  als  der  weibliche  wiegt.  Der  männliche  Unterkiefer  übertrifft  in 
noch  höherem  Grade  als  der  Schädel  den  weiblichen  an  Gewicht.  Dasselbe  findet  bei  den 
anthropomorphen  Affen  statt. 

Auch  die  individuellen  Verschiedenheiten  im  Schädolgewicht  und  in  noch  höherem 
(Jrade  im  Gewichte  des  Unterkiefers  sind  beim  Weibe  grösser  als  beim  Manne. 


Ki-:.  1'    Die  für  das  weibliche  Geschlecht  charakteristischen  grossen  medianen  .Schneidezahne  des 
Oberkiefers  l«-i  jungen  Abyssinierinnen  au»  Massaua.   (Nach  Photographie.) 

Von  allen  craniometrischen  Geschlechtscharaktereu  hält  MorseUi  das  Gewicht  des 
Unterkiefers  für  den  wichtigsten. 

Der  Unterkiefer  wiegt  im  Mittel: 

bei  Weibern  83  gr 

.   Männern  80  . 

Differenz  1". 

Schaaffhtwsen*  in  Bonn  hat  nachgewiesen,  dass  die  oberen  medianen  Schneidezähne 
bei  Mädchen  und  Frauen  nicht  nur  relativ,  sondern  ahsolut  breiter  sind,  als  diejenigen  von 
Knaben  und  Männern  in  denselben  Lebensaltern.  Bei  öü  Mädchen  und  '»0  Knaben  im  Alter 
von  12  bis  15  Jahren  war  die  mittlere  Breite  der  genannten  Zähne  wie  1,33  (Mädchen)  zu 
1  (Knaben).  Bei  12  Männern  aus  Zandvoort  in  Holland  fand  er  eine  Breite  von  8,3  im 
Mittel,  während  12  Frauen  8,8  hatten. 


Digitized  by  Google 


L  Die  anthropologische  Auffassung  des  Weibes. 


Dieses  Verhalten  ist  gut  zn  sehen  bei  der  in  Fig.  11  abgebildeten  Oesterreicherin, 
und  bei  dem  Mischling  von  einem  Europäer  und  einer  Maurin  aus  Marocco  auf 
Taf.  VIII  Fig.  7. 

Dass  es  hier  aber  nicht  nur  der  EinBu«s  des  weissen  Blutes  ist,  welcher  die  grossen 
Zähne  hervorgerufen  hat,  sondern  dass  sich  dieselben  auch  bei  Weibern  anderer  Rasse  finden, 
das  kOnnen  wir  an  den  Fig.  12  und  13  ersehen,  welche  uns  eine  junge  Maurin  aus  Algier 
und  ein  Paar  Mädchen  aus  Massaua  in  Abyasinien  vorführen  Auch  auf  der  Photographie 
einer  Samoanerin,  welche  Dr.  Reinecke  mitgebracht  hat,  ist  diese«  Verhalten  deutlich 
zu  sehen. 

Nach  Ranke  ist  das  weibliche  Ohr  feiner  modellirt  und  et*  zeigt  weniger  Abweichungen 
vom  allgemeinen  Formentypus  als  das  männliche. 

Einen  ganz  besonders  augenfälligen  Unterschied  zwischen  dem  männlichen  und  dem 
weiblichen  Geschlechte  finden  wir  an  dem  knöchernen  Becken.  Das  knöcherne  Becken 
ist  nicht  allein  breiter  als  das  des  Mannes,  sondern  es  stehen  auch  in  Folge  dieser  grösseren 
Breite  die  Gelenkpfannen  weiter  aus  einander.  Hiermit  ist  ferner  eine  grössere  Convergenz 
der  Oberschenkelknochen  gegen  das  Knie  hin  verbunden;  eine  entsprechende  Divergenz  der 
Unterschenkel  gegen  die  Fasse  hin  compensirt  wiederum  diese  Stellung  und  Richtung  der 
Oberschenkel  und  verleiht  dem  Körper  die  erforderliche  Stetigkeit  Der  ganze  Bau  des 
Beckens  macht  das  Weib  zum  Gebären  geeignet 

Luschka  sagt:  .Die  Beckenregion  bietet,  auch  wenn  wir  von  den  an  ihre  Aussenseite 
geknöpften  Sexualorganen  vorerst  abseben,  nicht  geringe  ihren  Gesammthabitus  betreffende 
Geschlechtsunterschiede  dar,  welche  innig  mit  der  Art  der  Antheilnahme  am  Gattungs- 
leben zusammenhängen.  Beim  Manne  wird  der  Raum  des  Beckens  nur  in  höchst  beschränktem 
Maasse  durch  das  Volumen  und  die  Thätigkeit  der  Geschlechtswerkzeuge  in  Anspruch  ge- 
nommen, indem  sie  grösstenteils  nach  aussen  von  ihm  verlegt  und  nur  ganz  vorübergehend 
beim  Geschäfte  der  Fortpflanzung  interessirt  sind.  Damit  steht  es  im  Einklänge,  dass  sein 
Gebiet  auch  äusserlich  einen  beschränkteren  Umfang  besitzt,  der  sich  zunächst  in  einer  ge- 
ringeren Ilüftenbreite  und  in  einer  nach  allen  Seiten  hin  viel  schwächeren  Wölbung  und 
Abrundung  bemerklieb  macht.  Dieses  Verhältniss  kommt  um  so  stärker  zur  Ausprägung,  als 
beim  kräftig  entwickelten  männlichen  Typus  eine  bedeutende,  auf  einen  grossen  Brustumfang 
hinweisende  Schulterbreite  damit  coneurrirt,  wodurch  gleichsam  das  Ueberwiegen  des  indivi- 
duellen Uber  das  Gattungsleben  ausgedrückt  wird." 


.Nach  einem  wesentlich  anderen  Maassstabe  ist  beim  Weibe  das  Becken  aufgebaut, 
indem  dieses  nicht  nilein  zahlreichere  und  theilweise  einer  beträchtlichen  Vergrösserung 
unterliegende  Eingeweide  zu  beherbergen  hat,  sondern  auch  darauf  angelegt  sein  muss,  der 
voluminösen  reifen  Leibesfrucht  den  Durchgang  durch  seine  Höhle  zu  gestatten.  Das  ihm 
entsprechende  Gebiet  ist  demgemäss  durch  einen  viel  grösseren  Umfang  charakterisirt,  welcher 
namentlich  in  der  Quere,  aber  auch  in  der  Richtung  von  vorn  nach  hinten  sehr  vorwiegt, 
dagegen  in  den  Höhendimensionen  im  Vergleiche  zum  männlichen  Becken  nicht  wenig  zu- 
rücksteht.   Die  gegen  die  Protuberantiae  trochantericae  in  viel  höherem  Grade  zunehmen  le 
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Hüftenbreite  verjüngt  sich  am  schön  gebauten  Frauenkörper  nach  oben  fast  plötzlich  in  eine 
schlanke  Taille,  wahrend  sie  am  seitlichen  Umfang  nach  abwärts  unmerklich  in  die  ausser- 
ordentlich dicken,  abgerundeten  und  stark  convergirenden  Oberschenkel  übergeht.  Die  weib- 
liche Beckenregion  ist  nach  allen  Seiten  hin  auffallend  stark  gewölbt,  was  nicht  allein  in 
gewissen  Skelettverhaltnissen ,  sondern  auch  darin  begründet  ist  ,  dass  die  Muskulatur  auf 
einen  verbal tnissm assig  kürzeren  Raum  zusammengedrängt  und  von  einem  überall  mächtigeren 
Fettpolster  umgeben  wird.* 

Hennig-  äussert  sich  über  das  kindliche  Hecken  folgendermaassen : 

„Die  Darmbeinschaufeln,  deren  Wölbung  später  das  Charakteristische  des  Frauenbeckens 
ausmachen  hilft,  sind  bei  neugeborenen  Mädchen  noch  knabenartig  steil.  Das  Geräumigere 
des  weiblichen  kleinen  Beckens  ist  zunächst  in  der  Vorderwand  angelegt  (breitere  Schooss- 
fuge,  mehr  abgerundetes,  ausgeschweiftes  Sitzbein);  die  Hinterwand  ist  zunächst  beim  Knaben 
breiter  wegen  der  von  vorn  herein  kräftiger  angelegten  Wirbelsäule.  Im  siebenten  Lebens- 
jahre erst  verbreitert  sich  das  weibliche  Kreuzbein  und  ist  der  Hauptträger  der  wichtigen, 
die  Europäerin  wo  vorteilhaft  auszeichnenden  Querspannung  des  Beckengürtels." 


FiR  15.   Die  Geschlechtsunterschiede  am  knöchernen  Recken  (nach  //^».i««). 
Weiblich  (von  oben  gesehen).  Mannlieh  (von  oben  g*seheni. 


Die  Geschlechtsdifferenz  am  knöchernen  Becken  schildert  Hartmann*  mit  folgenden 
Worten: 

„Die  Geschlechtsverschiedenheiten  des  Beckens  bilden  sich  erst  mit  der  Pubertätsent- 
wickelung aus.  Manchmal  verzögert  sich  die  Ausbildung  der  typischen  Charaktere  des  weib- 
lichen Beckens  bis  zur  ersten  Schwangerschaft.  Letzteres  Becken  ist  nun  niedriger  und  weiter 
als  dos  männliche.  Seine  Darmbeinscbaufeln  sind  flacher,  weniger  tief  ausgehöhlt,  wogegen 
diejenigen  des  Mannes  steiler  sind,  oben  und  innen  mehr  wie  ausgegraben  erscheinen.  Der 
weibliche  Beckeneingang  ist  grösser,  der  gerade  Durchmesser  desselben  ist  länger.  Diese 
Oeffnung  ist  beim  Weibe  quer-elliptisch,  beim  Manne  dagegen  kartenherzförmig.  Das  weib- 
liche Kreuzbein  ist  breiter,  vorn  weniger  coneav.  Das  Promontorium  springt  weniger  stark 
vor,  die  Spitze  des  Sacrum  springt  mehr  zurück.  Das  Steissbein  des  Weibes  ist  beweglicher 
als  das  männliche.  Am  weiblichen  Becken  weichen  die  absteigenden  Sitzbeinäste  mehr  nach 
aussen,  wogegen  dieselben  beim  Manne  steiler  niederwärts  ziehen.  Die  weibliche  Beckenhöhle 
ist  weiter.  Die  Tubera  ischii  des  Weibes  stehen  dann  auch  weiter  von  einander  entfernt. 
Sitzbeine  und  Schambeine  bilden  am  weiblichen  Becken  stumpfere,  am  männlichen  dagegen 
spitzere  Winkel,  so  dass  der  Schambogen  am  ersteren  sich  erweitert.  Der  Fugenknorpel  (Sym- 
physe) au  den  weiblichen  Schambeinen  ist  niedriger  und  dicker,  an  den  männlichen  höher 
und  dünner.  Der  weibliche  Beckenausgang  ist  grösser  als  der  männliche.  Die  Abstände  der 
Pfannen  des  weiteren  weiblichen  Beckens  sind  grösser  als  an  dem  engeren  männlichen  gleich- 
artigen Knochengebilde.  Das  weibliche  Foramen  obturatorium  ist  breiter  und  elliptisch,  das 
männliche  aber  ist  enger  und  dreieckig.  Alle  Knorpel  und  Bänder  des  Weiberbeckens  sind 
dehnbarer  als  die  des  männlichen." 

Besonders  genaue  Angaben  über  diesen  Gegenstand  verdanken  wir  dem  französi- 
schen Anatomen  Sappey;  sie  mögen  ausführlich  hier  ihre  Stelle  finden. 

Plo*s-Bartels,  Das  Weib.   5.  Aull.   I.  2 
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„Du  bassin  compare  dann  les  deux  sexes. 


a.  Differences  relatives  a  l'epaisseur  des  parois,  aux  bords  et  aux  saillies 
de  la  cavitö  pelvienne.  Sous  ce  triple  point  de  vue  le  bassin  de  Thomme  l'emporte  sur 
celui  de  la  femme.  L'observation  nous  montre  quo  chez  lui  la  cbarpente  osseuse  est  plus 
fortement  constituee.  Le  sacrum  et  les  os  de  la  hauche  n'echappcnt  pas  ä  la  loi  generale: 
leur  partie  centrale,  leurs  bords,  leurs  angles,  toutes  les  apophyses  qui  les  surmontent,  different 
tres-sensiblement  dans  les  deux  sexes.  A  leur  centre,  les  fosses  iliaques  deviennent  si  minces 
dans  le  sexe  feminin,  qu'elles  sont  transparentes,  depressibles,  et  parfois  perforees:  le  corps 
des  pubis,  les  branches  ischio-pubiennes.  sont  anssi  beaucoup  plus  aplatis;  la  circonference 
superieure  et  la  circonference  inferieure  du  bassin  sont  plus  minces,  les  saillies  ossouses  sont 
plus  petites.  Dans  le  sexe  masculin  los  os  qui  forment  cette  cavite\  les  os  iliaques  surtout, 
sont  plus  volumineux,  plus  solides  et  plus  lourds.  Voyez  chez  lui  l'epaisseur  de«  erfites  ilia- 
ques; comparos  chez  Tun  et  1  autre  les  epines  de  ce  noru,  les  tub£rosites  iliaques,  les  tuberö- 
ses de  l'ischion,  le  bord  interne  des  branches  ischio-pubiennes,  les  angles  des  pubis  et  leur 
branche  horizontale :  d'un  cöte  se  presentent  des  bords  et  des  saillies  qui  denotent  un  Systeme 
musculaire  faible;  de  Tantre,  des  bords  epais  et  des  saillies  volumineuses  qui  annoncent  des 
muscles  plus  puissants.  Le  bassin,  se  trouvant  en  rapport  dans  chacun  d'eux  avec  les  meines 
muscles,  et  donnant  attache  aux  meine»  tendons,  devait  presenter,  et  presente  on  effet  toutes  les 
differences  qui  decoulent  de  l'inegal  developpement  de  l'appareil  locomoteur  dans  les  deux  sexes." 

,b.  Differences  relatives  ä  l'inclinaison  du  bassin.  Nous  avons  vu:  1°  que 
cette  inclinaison  est  mesuree  par  1'angle  que  forme  le  plan  de  chaque  detroit  avec  un  plan 
horizontal  prolonge  de  la  partie  inferieure  de  ceux-ci  vers  le  sacrum;  2°  que  cet  angle  chez 
la  femme  est  de  10  ä  11  degres  pour  le  detroit  inferieur,  et  de  60  pour  le  delroit  superieur. 
Saegele,  auquel  la  science  est  redevable  de  ces  deux  evaluations  fondees  sur  des  donnees  pre- 
cises  et  tres-nombreuses,  n'a  pas  etendu  ses  recherches  au  sexe  masculin.11 

„Les  freres  Weber  considerent  l'inclinaison  du  detroit  sup^rieur  comme  a  peu  pres  egale 
dans  los  deux  sexes.  L'observation  me  semble  au  contraire  etablir  qu  eile  est  un  peu  moindre 
chez  l'homme.  Pour  obtenir  des  resultats  comparatifs,  j'ai  suspondu  contre  un  mur  vertical 
des  troncs  appartenants  ä  Tun  et  a  l'autre  sexe;  puis  abaissant  jusqu'au  mur  uno  ligne  hori- 
zontale qui  rasait  la  Symphyse  des  pubis  et  qui  traversait  le  sacrum,  j'ai  mosure  l'angle  que 
formait  cette  tige  avec  le  diametre  sacro-pubien :  il  a  variei  pour  la  femme,  de  54  ä  ti8  degres; 
et  pour  l'homme,  de  49  ä  60.  11  serait  donc,  en  moyenne,  de  58  degres  pour  l'une,  et  de  54 
pour  l'autre.  Mes  recherches,  il  est  vrai,  n'ont  port£  que  sur  six  hommes  et  autant  de  fommes. 
Un  plus  grand  nombre  d'observations  serait  peut-ötre  neceasaire  pour  resoudre  cette  question 
d'une  maniere  rigoureuse  et  definitive." 

„c.  Differences  relatives  aux  dimensions  du  bassin.  Chez  la  femme,  le  dia- 
metre etendu  de  l'une  ä  l'autre  crete  iliaque  est  plus  long  que  chez  Thomme;  mais  celui  qui 
se  porte  de  la  crete  iliaque  a  la  tuberositc  de  l'ischion  est  plus  court.  Les  dimensions  trans- 
versales comparees  dans  les  deux  sexes  different  en  moyenne  de  5  millimetres  seulement;  et 
les  verticales  de  10  ä  15.  Ce  que  le  sexe  masculin  perd  du  cöte  de  la  hirgeur,  il  le  retrouve 
donc,  et  au  delä,  du  cöte  de  la  hauteur.* 

„Quant  aux  dimensions  antero-posterieures,  olles  sont  aussi  un  peu  plus  considerables  chez 
la  femme,  si  l'on  considere  seulement  l'excavation  pelvienne ;  mais  les  parois  du  bassin  offrent 
plus  d'epaisseur  dans  le  sexe  masculin;  et  cette  differenco  d'epaisseur  compense  la  difference 
de  capacite." 

„De  la  predominance  des  dimensions  transversales  chez  la  femme  decoule  toute  une  serie 
de  differences  secondaires.  Le  detroit  superieur,  s'allongeant  dans  le  meme  sens,  tend  ä  prendre 
chez  eile  une  figure  elliptique.  La  branche  horizontale  des  pubis  etant  plus  longue,  les  cavit£s 
cotyloYdes  sont  plus  ecartees,  les  tetes  femorale«  plus  eloignees,  les  grands  trochanters  plus 
saillants,  lea  fömurs  plus  obliques,  les  genoux  plus  rnpproches.  De  r^cartement  des  grands 
trochanters  resulte,  pour  ce  sexe,  un  mode  de  deambulation  particuliere  dont  quelques  auteurs 
ont  donne  une  ideo  vraie,  mais  exagerce,  en  le  comparant  ä  celui  des  palmipedes." 

„d.  Differences  relatives  a  la  configuration.  Parmi  ces  differences,  les  unes 
se  rattachent  au  grand  bassin,  les  autres  au  petit  bassin." 

„Le  grand  bassin  est  tres-evaa^  dans  le  sexe  feminin;  les  fosses  iliaques  sont  etalees; 
les  erfites  iliaques  dejetees  en  dehors  et  peu  sinueuses.  Dans  le  sexe  masculin,  les  fosses  ilia- 
ques sont  plus  coneaves;  les  cretes  de  ce  nom  plus  contournees  et  plus  releveos." 

„Le  petit  bassin  est  plus  large  chez  la  femme,  plus  allonge  surtout  dans  le  sens  trans- 
versal.   Le«  angles  lateraux  du  detroit  superieur  s'arrondissent  en  meme  temps  qu'ils  s'ecartont, 


3.  Die  secumlären  Geschlechtscharaktere  bei  den  europäischen  Weibern. 


19 


d'ou  la  figure  elliptique  de  ce  detroit;  d'aataut  plus  accusee,  qu'il  est  plus  amplo.  La  paroi 
postörieure  de  l'excavation  presente  une  concavite  plus  prononcee  et  plus  reguliere.  La  base 
du  sacrum  est  plus  large,  mais  seulement  chez  les  femmes,  assez  nombreuses,  dont  le  detroit 
superieur  depasse  ton  ampleur  ordinaire.  La  paroi  anterieure  ou  pubienne  du  petit  bastin  est 
plus  etendue  dans  le  sens  transversal,  mais  moins  elevee.  Les  trous  sous-pubiens  sont  plus 
grands  et  triangulaires;  les  tuberosites  de  l'ischion  plus  ecartees;  les  branches  ischio-pubiennes 
plus  etroites;  leur  bord  interne  se  dejette  on  haut  et  en  dehors.  L'arcade  pubienne,  tres- 
large,  represente  une  sorte  de  poulie,  sur  laquelle  la  teto  du  foetus  se  reflexhit  au  moment 
oii  eile  franchit  l'orifice  vulvaire.  L  ette  arcade  otfre  une  largeur  de  25  a  30  niillimctres  ä  sa 
partie  superieure,  et  de  9  centimetres  inferiouroment." 

„La  cuisse  est  plus  longuo  chez  l'homme  quo  chez  la  femme  de  trois  centimetres.  Cette 
difference  est  due  en  purtie  u  la  direction  du  pli  de  l'aine  qui  est  rectiligne  et  ascendant 
chez  Tun,  curviligne  et  non- ascendant  chez  l'autre  dans  la  moitie'  interne  de  son  trajet,  d'oü 
il  suit  quo  dans  le  sexe  masculin  le  milieu  du  pli  est  presque  toujours  plus  eleve  que  la 
Symphyse  pubienne,  tandis  que  dans  le  sexe  feminin  ce  milieu  et  la  Symphyse  sont  situes 
sur  le  meme  plan.* 

Die  Hüftenbreito  der  Weiber  (man  vergleiche  Fig.  16)  wird  noch  vermehrt  durch 
ein  eigenthümliches  Verhalten  am  obersten  Ende  ihrer  Oberschenkel.  Der  Hals  der  Schenkel- 
beino  ist  nämlich  länger  und  mehr  wagerecht  als  beim  Manne,  wodurch  die  grossen  Tro- 
chantoron  weiter  nach  aussen  zu  liegen  kommen.  Durch  alle  diese  geschilderten  Eigenthüm- 
lichkeiten  erklärt  es  sich ,  dass  bei  dem  Weibe  der  Querdurchmesser  der  Hüften  denjenigen 


» 


Fig.   16.    Liegende  Kuropaeri  n.  (Nach  Photographie.) 


der  Schultern  zu  übertreffen  pflegt,  während  bei  den  Männern  gerade  umgekehrt  die  Schulter- 
breite beträchtlicher  als  die  HQftbreito  ist.    Nach  Fehling  soll  sich  die  Weiblichkeit  an  dem 
»  Becken  bereits  zu  der  Zeit  anfangen  geltend  zu  machen,  in  welcher  das  Becken  zu  ver- 

knöchern beginnt. 

Die  Haut  des  Weibes  ist  in  den  meisten  Fällen  zartor  und  feiner  und  gewöhnlich 
auch  um  einen  Farbenton  heller  als  diejenige  der  Männer.  Das  letztere  bestätigt  Bach  auch 
für  die  Japanerinnen. 

Die  Männer  der  Tschuktschen  haben,  wie  v.  Nordetiskjöld  fand,  eine  braune  Haut, 
während  die  Haut  bei  den  jungen  Tschuktschen- Weibern  nahezu  ebenso  weiss  und  roth, 
wie  bei  den  Europäern  ist.  Durch  diese  grossere  Feinheit  der  Haut  erklären  sich  auch  die 
rosigeren  Wangen  beim  weiblichen  Geschlechte,  welche  dadurch  hervorgerufen  werden,  dass 
das  Blut  in  dem  feinen  Gefässnetze  der  Haut  durch  die  dünneren  Hautdecken  der  Frau  leb- 
hafter hindurchschimmern  kann,  als  bei  dem  Manne.  Bei  dem  Manne  sind  bekanntlich  viele 
stellen  des  Körpers  bei  unserer  Kasse  mehr  oder  weniger  dicht  behaart,  während  die  kleinen, 
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feinen  Wollhärchen  eine  ganz  untergeordnete  Rolle  spielen.  Gerade  umgekehrt  ist  das  bei 
dem  weiblichen  Geschlecht,  wo  nicht  selten  die  Wollh&rchen  namentlich  an  bestimmten 
Körperstellen,  wie  an  den  Wangen,  dem  Rücken,  den  Vorderarmen  und  den  Unterschenkeln 
einen  dichten  Flaum  bilden  und  zwar  gewöhnlich  in  stärkerer  Ausbildung  bei  Blondinen  als 
bei  Brünetten. 

Geschlechtsverschiedenheiten  in  der  Behaarung  treten  nach  Waldeyer  „bereits  im 
Kindesalter  auf;  immer  erreicht  hier  in  der  Regel  schon  das  Kopfhaar  der  Mädchen  eine 
grossere  Lange  als  das  der  Knaben,  auch  wenn  das  Haar  der  letzteren  unverschnitten  bliebe. 
Dieser  Unterschied  bleibt  das  Ranze  Leben  hindurch  bestehen.  Die  durchschnittliche  typische 
Lange  des  Frauenkopfhaares  beläuft  sich  auf  58  bis  74  cm  (Pinam).  Meinen  Messungen 
zufolge  sind  auch  die  einzelnen  Haupthaare  der  Frauen  durchschnittlich  etwas  dicker  als  die 
der  Männer,  wenigstens  in  Deutschland.  Die  Behaarung  des  weiblichen  Körpers  ist  nie 
so  umfangreich  als  die  des  männlichen.  Das  Frauenscbamhaar  bleibt  immer  kürzer,  steht 
meist  dichter,  und,  wie  meine  Messungen  ergeben  haben,  erreichen  die  einzelnen  Haare  durch- 
schnittlich eine  grössere  Dicke.  Hier  stehe  ich  in  Uebereinstimmung  mit  Pf  äff ,  doch  finde 
ich  den  durchschnittlichen  Unterschied  nicht  so  beträchtlich  wie  Pfaff,  der  das  Männerscham- 
haar  zu  0,11  mm,  das  Weiberschamhaar  zu  0,15  mm  angiebt."  Als  eine  Stelle,  welche  beim 
Manne  bisweilen,  beim  Weibe  niemals  Behaarung  trägt,  muss  die  noch  zur  Schultergegend 
gehörige  oberste,  seitliche  Abtheilung  der  Oberarme  bezeichnet  werden. 

Eine  ganz  bedeutende  Rolle  in  dem  Er- 
nährungsprocess  des  Körpers  spielt  die  Fett- 
bildung. Während  nun  das  männliche  Geschlecht 
hinsichtlich  der  Ernährung  mehr  zu  einer  kräftigen 
Entwickolung  des  Knochen-  und  Muscelsystemn 
neigt,  zeigt  das  weibliche  Geschlecht  häufiger  eine 
reichliche  Anlagerung  von  Fett,  dessen  Vertheilung 
am  Körper  diesem  rundere  Formen  giebt.  Diese 
Rundung  trägt  ohne  Zweifel  dann,  wenn  sie  in 
den  normalen  Grenzen  sich  zeigt,  stets  dazu  bei, 
dass  uns  die  Formen  der  weiblichen  Gestalt  als 
schön,  d.  h.  dem  Ideale  weiblicher  Schönheit 
möglichst  entsprechend,  erscheinen.  Dagegen  haben 
für  uns  alle  jene  weiblichen  Figuren  etwas  beson- 
ders Abstoßendes,  welche  durch  allzugrosse  Mager- 
keit die  Rundung  der  Formen  vermissen  lassen; 
dies  kommt  besonders  bei  den  Weibern  verschie- 
dener Völker  schon  in  einem  Alter  vor,  wo  bei 
uns  das  Weib  im  Allgemeinen  noch  einer  gewissen 
Blüthe  sich  erfreut.  Hierher  gehören  zumal  die 
Hottentottinnen,  auch  die  Australierinnen 
und  andere.  Dagegen  giebt  es  Völker,  bei  welchen 
eine  übermässige  Erzeugung  von  Fett  am  ge- 
sammten  weiblichen  Körper  etwa«  ganz  Gewöhn- 
liches ist.  und  die  auch  diese  Ueberproduction  zu 
fördern  suchen  (Neger  und  einige  orienta- 
lische Völker),  und  bei  noch  anderen  Nationen 
Uff,  17.  Die  Rundung  der  weiblichen  Schenkel  (namentlich  in  Afrika)  zeichnet  sich  der  weib- 
nnd  Knlee  hei  einem  Kaffer-Mädchen.  liehe  Körper  durch  Ansammlung  von  Fettmassen 
(Nach  Photographie.)  an  g^iggen  Theilen  au«. 

In  der  normalen  Entwickelung  dos  Uuterhautfettes  haben  wir  einen  wichtigen  secun- 
dären  Geschlechtscharakter  bei  dem  woiblichen  Geschlechte  zu  erkennen.  Die  Fülle  de* 
Nackens,  der  Schultern  und  des  Busens,  die  Hügel  der  Brüste,  die  Rundung  der  Hinterbacken 
und  dor  Extremitäten  verdanken  wesentlich  ihm  die  Entstehung.  (Man  sehe  Fig.  16.)  Im 
Vorlaute  unserer  Arbeit  werden  wir  noch  manches  Beispiel  hierfür  anzugeben  haben;  und 
von  den  Brüsten  und  der  Beckenregion  wird  noch  ausführlich  gehandelt  werden.  Es  ist  aber 
auch  wesentlich  das  Unterhautfett,  welches  die  Form  der  Kniee  bei  den  Mädchen  und  Frauen 
so  ganz  anders  erscheinen  lässt,  als  bei  den  Männern,  wie  dies  das  Kaffer mäd eben  in 
Figur  17  erkennen  lässt.  Aber  auch  die  massige  Rundung  und  nicht  selten  sogar  colossale 
Dicke  des  weiblichen  Oberschenkels,  der  sich  gegen  das  Knie  hin  beträchtlich  verjüngt,  ver- 
danken dem  Unterhautfett  ihre  Entstehung.    Fig.  18  führt  dafür  ein  Beispiel  an.    Es  ist  ein 
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Malermodell,  das  wahrscheinlich  aus  Wien  stammt.  Gerade  in  der  Lagerung  in  der  Hängn- 
matte  kommt  diese  Eigentümlichkeit  des  weiblichen  Oberschenkels  so  recht  deutlich  cur 
Anschauung. 

Es  kann  wohl  ferner  als  bekannt  vorausgesetzt  werden,  dass  die  gesammte  Muscu- 
latur  des  Weibes  eine  minder  kräftige  Entwickelung  zeigt,  als  dies  beim  Manne  der  Fall 
ist;  das  hat  zur  Folgo,  dass  die  Bewegungen  unkräftiger  sind;  dagegen  erscheinen  sie  zier- 
licher und  feiner.  Der  Gang  des  Weibes  ist  mehr  schwankend  und  schwebend,  aber  zum 
Laufschritt  ist  das  Weib  weniger  geeignet  als  der  Mann,  und  man  kann  sagen:  „die  mecha- 
nische Einrichtung  des  männlichen  Körpers  ist  tatsächlich ,  was  Kraftentwickelung  und  Ge- 
schwindigkeit der  Bewegung  anlangt,  dem  weiblichen  im  Durchschnitt  überlegen.  Daran  wird 
auch  eine  veränderte  Erziehung  des  Weibes  mit  grösserer  Betonung  der  körperlichen  Uebung 
nichts  ändern  können."  (Waldeyer.*)  Wägungen  haben  ergeben,  „dass  die  Gosamnit-Muscu- 
latur  des  erwachsenen,  kräftigen  Weibes  noch  nicht  ein  Drittel  des  Körpergewichtos  erreicht, 
während  sie  bei  dem  erwachsenen,  kräftigen  Manne  durchschnittlich  mehr  als  ein  Drittel 
beträgt."  Die  Beinmusculatur  hat  bei  beideu  Geschlechtern  den  gleichen  Prozentsatz  der 
Gesanimtmusculatur;  beim  Manne  aber  Uberwiegt  prozentiBch  die  Musculatur  der  Armo,  beim 
Weibo  diejenige  der  Zunge.  (Waldeyer.*) 

Aus  diesem  Verhalten  der  Musculatur  resultiren  aber  sehr  merkliche  Unterschiede  an 
den  Skeletttheilen.  Bekanntermaßen  bemerken  wir  an  den  Knochen  absonderliche  knotige 
Verdickungen,  Fortsätze,  Leisten  und  Vorsprünge.  Diese  sind  es,  die  die  Anfügung  der  Muskeln 


und  ihrer  Sehnen  an  die  Knochen  vermitteln,  and  sie  sind  um  so  beträchtlicher  und  um  so 
massiger,  je  stärker  entwickelt  die  Musculatur  ist.  Das  ist  der  Grund,  warum  sie  bei  dem 
weiblichen  Geschlechte  erheblich  kleiner  und  unbedeutender  sind,  als  bei  dem  männlichen. 

Auch  in  den  Functionen  der  inneren  Organe  walten  grosso  Differenzen.  Was  die 
Verdauung  betrifft,  so  hat  die  Frau  goringere  Neigung,  Nahrung  aufzunehmen;  sie  kann 
Hunger  und  Durst  leichter  ertragen.  Das  Herz  und  die  Blutgefässe  sind  im  männlichen  Körper 
grösser,  weiter  und  dickwandiger  als  int  weiblichon.  „In  runden  Ziffern  ausgedrückt,  hat  der 
Mann  in  einem  Cubikmillimeter  Blut  5000000  rothe  Blutkörperchen,  das  Weib  nur  4500000. 
Das  spezitische  Gewicht  des  weiblichen  Blutes  ist  geringer;  die  relativo  Blutmenge  bei  beiden 
Geschlechtern  scheint  gleich,  doch  müssen  hier  noch  weitere  Untersuchungen  angestellt  werden. 
Da  die  rothen  Blutkörperchen  den  Körpergewebon  den  zum  Leben  notwendigen  Sauerstoff 
zuführen,  so  leuchtet  die  Wichtigkeit  dieses  Geschlechteunterschiedes  ohne  Weiteres  ein." 
(  Waldeijer.*)  Die  Blutbildung  scheint  im  Weibe  rascher  Btuttzutinden ;  daher  erträgt  es  grosso 
Blutverluste  besser,  als  der  Mann,  und  ersetzt  auch  das  verlorene  Blut  rascher. 

Weissbach-  ermittelte  die  Häufigkeit  des  Pulses  bei  einer  grösseren  Zahl  von  Völkern 
und  fand,  dass  die  Pulsfrequenz  beim  Manne  bis  zu  84,  beim  Weibe  bis  zu  94  Schlägen  in 
der  Minute  betragen  kann. 

Der  schnellere  Puls  bei  dem  Weibe  entspricht  seiner  reizbareren  Natur,  der  Pulsunter- 
schied beträgt  10  bis  14  Schläge  in  der  Minute.    Bei  gleicher  Körpergröße  hat  die  weibliche 


Fi«.  18.   Di«  HutiduitK  der  weiblichen  <1 1  iedmaassen  l>ei  einer  Europäerin. 

(Nach  Photographie.) 
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Lunge  ',2  Liter  weniger  Capacit&t  als  die  männliche.  Nach  Scharling  verbraucht  ein  Madchen 
von  10  Jahren  in  24  Stunden  per  kg  0,22  gr,  ein  9jähriger  Knabe  0,25  gr  Kohlenstoff. 

Gewisse  Differenzen  in  Gewicht  und  Grösse  einzelner  Organe  bei  beiden  Ge- 
schlechtern fand  Benecke:  Bei  Männern  übertrifft  das  Volumen  der  Langen  jenes  der  Leber;  bei 
Frauen  aber  ist  das  Umgekehrte  der  Fall ;  ferner  zeigte  sich  bei  Männern  das  Volumen  beider 
Nieren  kleiner,  als  jenes  des  Herzens,  Frauen  aber  erwiesen  das  Gegenthoil. 

Die  weibliche  Harnblase  ist  breiter  als  diejenige  der  Männer,  namentlich  in  ihrem 
oberen  Theile;  dafür  ist  sie  aber  von  vorn  nach  hinten  mehr  verengt.  Ihre  Capacität  ist 
absolut  geringer,  als  die  der  männlichen.  E.  Hoffmann  fand  dieselbe  im  Mittel  bei  52  lebenden 
Weibern  zu  650  cem,  bei  74  lebenden  Männern  zu  710  cem-,  bei  86  weiblichen  Leichen  be- 
trug sie  680  cem  und  bei  100  männlichen  Leichen  735  cem. 


4.  Die  sekundären  Gesehlechtscharaktere  am  Gehirn  der  europäischen 

Weiber. 

Unter  allen  inneren  Organen  nimmt  das  Gehirn  die  hervorragendste  Stelle  ein.  Von 
wesentlicher  Bedeutung  scheinen  mir  daher  die  Befunde  über  Zu-  und  Abnahme  des  Hirn- 
gewicht»  in  verschiedenen  Altersperioden  zu  sein.  Schon  im  Jahre  1861  hatte  Boyd  das 
Gewicht  von  2000  Gehirnen  im  Hospital  von  St.  Marylebone  je  nach  dem  Geschlechte 
verglichen,  wobei  er  fand,  dass  durchschnittlich  das  Gehirn  im  Alter  von  7—14  Jahren  bei 
Knaben  1622,  bei  Mädchen  1473  gr  wog;  allein  von  da  an  erreichte  das  weibliche  Gehirn 
schon  im  20.— 30.  Jahre  sein  Maximalgewicht  (1565  gr),  das  männliche  erst  im  30.— 40.  Jahre 
(1721  gr).  Bei  beiden  Geschlechtern  nimmt  nun  von  diesem  Maximum  an  das  Gehirn-Gewicht 
mit  jedem  Jahrzehnt  bis  zum  60.  Jahre  ab,  und  zeigt  nur  im  Alter  von  60—70  Jahren  ein 
zweites  Ansteigen,  und  zwar  bei  Frauen  in  stärkerem  Maasse  als  bei  Männern.  Eine  Hypo- 
these über  den  Grund  und  die  Folgen  dieser  Differenzen  aufzustellen,  scheint  mir  nicht  an 
der  Zeit  zu  sein. 

Topinard  sagt  :  „lei,  chez  la  femine,  il  est  confirme  par  les  chiffros  de  Jiroca  et  Bischoff 
reunis,  que  la  fomme  souffre  plus  que  l'homme  d'un  aecroissemont  excessif  et  rapide  du  cerveau 
avant  ringt  ans.  Ce  maximura  precoce  est  meme  si  eleve"  dans  la  courbe  generale,  qu'on  n'on 
retrouve  pae  de  second  ä  lui  opposer  plus  tard.  Doit-on  en  tirer  cette  consequence  que  le 
cerveau  feminin  doit  etre  traite  avec  des  precautions  toutes  particulieres  et  qu'il  ne  resisterait 
pas  par  consequent  ä  une  education  depassant  ses  i'orces  cebrales?" 

Er  stellt  dann  folgende  interessante  Tabelle  zusammen,  aus  welcher  der  Unterschied 
zwischen  den  männlichen  und  weiblichen  Gehirnen  ersichtlich  wird: 
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Broca  (durchgesehene 

Liste  Wanners)  

Boyd  (Engländer)  

Thurnaw  (Verschiedene) 


Peacock  (Schotten)   

Welcher  

Broca-Bi*choff-Boyd  . . 


Das  Weib  im  Alter  von  20  —  60  Jahren  hat  also  126  —  164  gr,  im  Alter  von 
60—90  Jahren  123—158  gr  wenigor  Gehirn  als  dor  Mann. 

Browne  hat  945  Männer  und  655  Weiber  auf  ihr  Gehirngewicht  untersucht.  Die 
Männer  hatten  im  Mittel  eine  Körpergrösse  von  1,7  Meter  und  die  Weiber  von  1,5  Meter. 
Das  Gehirn  der  Männer  wog  im  Durchschnitt  1350  Gramm ,  hingegen  dasjenige  der  Weiber 
nur  1222  Gramm.  Auch  wenn  man  die  Unterschiede  in  der  Körpergrösse  mit  in  Berechnung 
zog,  so  war  das  männliche  Gehirn  noch  immer  29,71  Gramm  schwerer  als  das  weibliche. 
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lieber  die  ausserordentlich  wichtigen  Unterschiede,  welche  sich  schon  während  des 
embryonalen  Lebens  an  den  Gehirnen  der  beiden  Geschlechter  erkennen  und  nachweisen 
lassen,  hat  uns  ftüdinger1  aufgeklart.    Er  sagt: 

„Kann  man  glauben,  dass  die  tiefgreifenden  Geschlechtsunterschiede,  welche  sich  an 
vielen  Körpertheilen  in  so  auffallender  Weise  geltend  machen,  an  dem  Organ  des  Denkens, 
dem  wichtigsten  des  Körpers,  gar  nicht,  oder  nur  in  so  feinen  Nuancen  auftreten,  dass  Bio 
sich  der  Beobachtung  entziehen?  Ist  es  denkbar,  dass  die  Parallele,  welche  zwischen  dem 
Gehirn  und  der  G  eistest  bätigkeit  in  den  verschiedenen  Altersperioden,  also  von  der  frühesten 
Jugend  bis  in  das  höchste  Alter,  in  so  ausgeprägter  Art  vorhanden  ist,  nicht  auch  für  die 
beiden  Geschlechter,  deren  verschiedene  Stellung  bei  unseren  civilisirten  Völkern  gewiss  nicht 
das  Resultat  zufälliger  Factoren.  sondern  nur  das  bestimmter  organischer  Einrichtungen  sein 
kann,  Geltung  haben  soll?" 

Hüdinger  kommt  durch  seine  Untersuchungen  zu  folgenden  Ergebnissen: 
„In  Bezug  auf  dos  absolute  Gewicht  des  Gehirns  bestätigten  Bich  die  Anguben  von 
Jiobert  Boyd,  der  bei  todtgeborenen  Kindern  im  Mittel  eine  Differenz  von  46  gr  minus  für 
Geschlecht  gefunden  hat.    Alle  drei  Hauptdurchmesser  des  Gehirns  sind  bei 


Fig.  l». 


Kinder  (nach  JtuJineer\). 


neugeborenen  Knaben  grösser  als  bei  Mädchen  und  zwar  im  Mittel  der  sagittale  um  0,9  cm, 
der  senkrechte  und  der  quere  um  0,5  cm.  In  der  Mehrzahl  der  männlichen  Foetusgehirne 
erscheinen  die  Stirnlappen  etwas  massiger,  breiter  und  höher,  als  die  weiblichen.  Huachke 
hatte  schon  den  Satz  aufgestellt,  dass  beim  Manne  mehr  Hirn  vor  der  Centraifurche,  beim 
Weibe  mehr  hinter  derselben  liege." 

„Während  des  siebenten  und  achten  Monat«  bleiben  am  weiblichen  Gehirn  alle  Win- 
dungen bedeutend  einfacher  als  am  männlichen,  so  dass  der  ganze  Stirnlappen  beim  Mädchen 
den  Eindruck  der  Glätte  oder  Nacktheit  macht.  Alle  secundären  Transversalfurchen  sind  am 
männlichen  Hirn  Bchon  angelegt,  während  dieselben  am  weiblichen  Hirn  noch  einfach  er- 
scheinen und  ein  langsameres  Wachsthum  zeigen.  Der  männliche  Scheitellappen  ist  ganz 
besonders  charakteristisch  verschieden  von  dem  weiblichen,  denn  während  der  Stirn-  und  der 
Hinterhauptslappen  noch  verhältnissmässig  glatt  sind,  erscheint  er  bald  so  stark  gefurcht,  dass 
er  sich  von  seiner  Umgebung  sehr  auffallend  unterscheidet.  Mit  Recht  hat  daher  Huschke 
den  Scheitellappen  beim  Manne  für  eine  bevorzugte  Hirnpartie  erklärt.* 

„Die  Centraifurche  verläuft  bei  dem  männlichen  Foetus  öfters  schief;  jedoch  ist  dieser 
Unterschied  vom  weiblichen  Geschlechte  kein  constanter  und  ist  vielleicht  weniger  durch  das 
Geschlecht,  als  vielmehr  durch  die  Verschiedenheit  der  Form  des  Kopfes  hervorgerufen.* 

.Am  Gehirn  der  neugeborenen  Mädchen  ist  die  Insel  in  grösserer  Ausdehnung  sichtbar 
und  leichter  zugänglich,  als  beim  Knaben;  die  Fossa  Sylvü  wird  daher  am  weiblichen  Gehirn 
später  durch  die  umgebenden  Windungen  geschlossen,  als  am  männlichen.  Im  siebenten  und 
achten  Monat  ist  die  perpendikuläre  Spalte  an  der  Innenfläche  der  Hemisphäre  beim  Mädchen 
weniger  tief  eingesenkt,  die  Bi*c}u>ff sehe  Bogen windung  oben  um  dieselbe  glatter  und  ein- 
facher, und  der  Hinterhauptslappen  erscheint  weniger  vom  Scheitellappen  abgesetzt,  als  beim 
Knaben.  Auch  sind  alle  Windungen  an  der  Innenfläche  der  Hemisphäre  glatter  und  einfacher, 
während  beim  Knaben  die  Furchen  tiefer  und  die  Windungen  geschlängelter 
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.Trotz  vieler  individueller  Ausnahmen,  welchen  man  sorgfaltige  Berücksichtigung  zu 
Theil  werden  lassen  musa,  kann  man  dio  Thaisache,  dass  ganz  verschiedene  typische 
Bildungsgesetze  für  die  Grosshirnwindungen  der  beiden  Geschlechter  bestehen 
und  schon  im  foetalen  Leben  sich  geltend  machen,  nicht  bestreiten." 

Josef  Mies  fand  bei  H8  neugeborenen  Kindern  (79  Knaben  und  69  Madchen)  das 
mittlere  absolute  Hirngewicht  der  Knaben  um  2,78  %  schwerer  als  dasjenige  der  Madchen. 
Letztere  hatten  ein  mittleres  Hirngewicht  von  829,99  gr,  die  Knaben  dagegen  von  339,25  gr. 

Derselbe  Forscher  hat  auf  dem  Anthropologen-Congress  in  Innsbruck  über  2000  Falle 
berichtet,  dass  das  mittlere,  absolute  Gewicht  des  Gehirns  in  den  (von  ihm  untersuchten) 
beiden  ersten  Jahrzehnten  stets  kleiner  beim  weiblichen  Geschlechte,  als  beim  männlichen 
war.  Vergleiche  mit  der  Körpergröße  zeigten,  dass  auf  1  gr  Gehirn  beim  weiblichen  Ge- 
schlechte mehr  Körpergrösse  kommt,  als  beim  mannlichen  Geschlechte,  was  auf  eine  günstigere 
Stellung  der  Knaben  hinweist. 

Passet  konnte  durch  seine  unter  Südinger' 8  Leitung  auf  der  Münchener  Anatomie 
gemachten  Untersuchungen  nachweisen,  dass  das  Gehirn  der  Manner  dasjenige  der  Weiber 
.ziemlich  bedeutend*  an  Lange,  Breite  und  Höhe  übertrifft.  „Die  Messung  der  Gebirnperi- 
pherie  in  der  Medianebene  ergiebt,  dass  das  mannliche  Gehirn  in  angegebener  Ebene  einen 
durchschnittlich  um  2  cm  grösseren  Umfang  hat,  als  das  weibliche."  Die  Centraifurche  des 
Mutines  ist  durchschnittlich  länger  und  stärker  gekrümmt  als  die  des  Weibes,  und  es  liegt 
beim  Manne  mehr  Gehirnmasse  vor  der  Centraifurche  als  beim  Weibe,  besonders  nach  der 
Medianebene  zu.  Hingegen  kann  Passet  die  Angabe,  dass  nun  beim  Weibe  mehr  Gehirnmasse 
hinter  der  Centraifurche  liege  ab  beim  Manne,  nach  seinen  Messungen  nicht  bestätigen. 

Browne  kam  zu  etwas  anderen  Resultaten.  Er  fand  die  Stirnlappen  bei  männlichen 
und  bei  weiblichen  Gehirnen  gleich;  der  Hinterhauptslappen  ist  aber  bei  den  Weibern,  der 
Schläfenlappen  bei  den  Männern  grösser.  Die  rechte  Hemisphäre  war  bei  beiden  Geschlechtern 
schwerer  als  die  linke,  und  zwar  bei  den  Weibern  um  2,1  Gramm,  bei  den  Männern  aber 
um  3,7  Gramm. 

Endlich  wollen  wir  noch  Johannes  Rankex  hören:  «Unter  den  allgemeinen  Resultaten, 
welche  wir  gewonnen  haben,  steht  an  Wichtigkeit  voran  die  Erkenntniss  einer  entgegen- 
gesetzten biologischen  Gesetzmässigkeit  der  Entwickelung  des  Gehirnvolums  bei  dem  männ- 
lichen und  weiblichen  Geschlechte.  Während  wir  bei  den  Männerschädeln  im  Allgemeinen 
in  hohem  Maasse  die  Neigung  vorwalten  sehen,  ein  physiologisch-makrocephales  Hirnvolum 

zu  erreichen,  überwiegt  im  Gegensatz  dazu  bei  den 
Frauenschädeln  eine  Neigung  zu  physiologischer 
Mikrocephalie.  Wir  werden  nicht  fehlgehen,  wenn 
wir  für  diese  Gesetzmässigkeit,  welche  wir  freilich 
zunächst  nur  für  das  altbayerische  Landvolk  be- 
weisen können,  eine  allgemeine  Gültigkeit  bei  allen 
Culturrasson  in  Anspruch  nehmen.  Nehmen  wir,  wie 
es,  wenn  wir  nur  die  Schädel  innerhalb  desselben  Ge- 
schlechts vergleichen,  physiologisch  gestattet  erscheint, 
die  normale  allgemeine  Massenentwickelung  des  Ge- 
hirns als  ein  ungefähres  Maass  der  intnllectuellen 
Leistungsfähigkeit  des  Gehirns  an,  so  scheint  uns  dio 
hier  erkannte  biologische  Gesetzmässigkeit  der  Ent- 
wickelung des  Gehirnvolums  bei  Männern  und  Frauen 
einen  Einblick  in  das  Verhältniss  der  verschiedenen 
intellectuellen  Begabung  der  beiden  Geschlechter  zu 
gestatten.  Bei  den  Frauen  überwiegt  die  Zahl 
derjenigen,  deren  psychisches  Instrument  eine  spär- 
liche Entwickelung  zeigt,  immerhin  überragt  aber 
eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  den  bei  Frauen  häufig- 
sten Werth  des  Gehirnvolums  und  es  finden  sich 
einzelne  Werthe  für  diese  Grösse,  welche  dem  Maximum  für  Männergehirnvolum  nahe  stehen. 
Das  letztere  ist  um  so  auffallender,  da  die  Massenentwickelung  des  Gehirns  auch  eine  Function 
der  Gesammtkörperent Wickelung  ist,  in  welcher  der  altbayerische  Mann  das  Weib  im  Allge- 
meinen in  ziemlich  hohem  Maasse  überragt.  Es  stimmt  das  mit  der  bekannten  Bemerkung  zu- 
sammen, dass  das  Gehirnvolum  der  Frauen  in  Beziehung  auf  die  sonstige  Gesammtkörperent- 
wickelong  relativ  etwas  grösser  erscheint,  als  das  der  Männer.  Bei  den  Männern  ist  die  Zahl 
der  Schädel,  welche  das  häufigste  männliche  Hirnvolum  übersteigen,  grösser  als  die  Zahl  jener, 


GeUrnoiiifang  (na<h  t\usef). 
Mann.  Weib. 
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welche  unter  diesem  Normal wertho  bleiben;  das  psychische  Organ  der  Männer  zeigt  also  vor- 
wiegend  eine  da»  Mittelmuass  übersteigende  Entwickelung,  and  die  Zahl  besondere  mächtig 
entwickelter  Gehirne  ist  relativ  viel  grösser  als  bei  den  Frauen.* 

.Wenn  wir  nun  im  Allgemeinen  von  der  Abbildung  des  Instrumentes  auf  seine  Leistungs- 
fähigkeit zurückschlies^en  dürfen,  so  würden  wir  also  in  Uebereinstimmung  mit  älteren  Be- 
obachtungen innerhalb  der  Sphäre  seinor  originellen  Begabung  die  Leistungsfähigkeit  des 
weiblichen  Gehirns  für  das  Durchschnitt«- Weib  etwa»  höher  ansetzen  müssen,  als  die  Leistungs- 
fähigkeit des  männlichen  Gehirns  für  den  Dnrchschnitts-Mann.  Dagegen  bemerken  wir,  dass 
bei  den  Männern  die  Zahl  derjenigen  Individuen,  welche  eine  über  da«  Normalmaass  höher 
gesteigerte  Gehirnentwickelung  und  damit  also  wohl  eine  gesteigerte  cerebrale  Leistungs- 
fähigkeit besitzen,  weit  grösser  ist,  als  bei  den  Frauen,  und  dass  im  Gegensatz  dazu  unter 
den  Frauen  sehr  viel  zahlreicher  als  bei  den  Männern  solche  vorkommen,  welche  in  Beziehung 
auf  die  Entwickelung  des  psychischen  Organs  unter  der  bei  ihnen  normalmassigen  Grösse 
zurückbleiben.  Es  stimmen  diese  Beobachtungen,  wie  mir  scheint,  überein  mit  den  allgemein 
gültigen  Erfahrungen  Über  die  Unterschiede  des  psychischen  Leistungsvermögens  der  beiden 
Geschlechter." 

Trotz  aller  dieser  handgreiflichen  Unterschiede  hat  der  Wiener  Anatom  Brühl  ver- 
sucht, eine  principielle  Ungleichheit  in  dem  Bau  des  Gehirns  der  beiden  Geschlechter  abzu- 
leugnen, weil  unsere  Kenntniss  der  feineren  Anatomie  bis  jetzt  noch  nicht  ausreiche,  an  der 
Art  und  Zahl  der  Furchen  und  Windungen  dos  Grosshirns  sofort  ein  weibliches  Gehirn  von 
einem  männlichen  zu  unterscheiden.  Nach  den  vorher  gemachten  Angaben  bedarf  es  keines 
weiteren  Eingehens  auf  diesen  Einwurf.  Es  ist  auch  noch  gar  nicht  lange  her,  dass  man 
nicht  im  Stande  war,  einen  weiblichen  Schädel  von  einem  männlichen  zu  unterscheiden,  und 
dennoch  ist  uns  das  heute  möglich.  Und  auch  bei  den  Gehirnen  wird  eine  derartige  Diagnose 
vielleicht  mit  der  Zeit  ausführbar  sein. 

Browne  hat  übrigens  auch  hier  einige  Geschlechtsunterschiede  von  Bedeutung  gefunden. 
Während  das  speeiflsche  Gewicht  der  Marksubstanz  des  Gehirns  an  allen  Stellen  und  bei  beiden 
Geschlechtern  das  gleiche  war,  nämlich  1044,  so  schwankte  das  speeiflsche  Gewicht  der  grauen 
oder  Rindensubstanz,  in  welcher  man  den  Sitz  des  Bewusstseins  zu  suchen  hat ,  bei  Männern 
zwischen  1036  und  1037  (letzteres  an  den  .Stirnwindungen),  während  dasselbe  beim  weiblichen 
(i «schlecht  überall  nur  1034  betruir. 

Jedenfalls  scheinen  uns  die  bisher  aufgefundenen  Differenzen  wichtig  und  charakte- 
ristisch genug,  um  auch  den  eifrigsten  Verfechter  der  Frauenemancipation  aus  dem  Felde 
schlagen  zu  können,  besonders  da,  wie  Rüdinger  gezeigt  hat,  diese  Unterschiede  angeborene 
und  nicht  erst  im  späteren  Leben  erworbene  sind. 


5.  Die  secundären  Geschlechtscharaktere  bei  den  ausser- 
europäischen  Weibern. 

Alle  die  in  dem  vorigen  Abschnitt  aufgeführten  secundären  Geschlechts- 
charaktere des  Weibes  sind  an  Vertretern  der  europäischen  Volksstamme  fest- 
gestellt worden  und  haben  deshalb  natu r gemäss  in  erster  Linie  auch  nur  für  diese 
ihre  beweiskräftige  Gültigkeit.  Man  hat  immer  nur  stillschweigend  angenommen, 
dass  sie  auch  für  die  fremden  Rassen  in  gleicher  Weise  zutreffend  wären.  Das 
ist  nun  allerdings  sehr  wohl  möglich  und  sogar  in  gewissem  Grade  wahrscheinlich; 
bewiesen  ist  es  aber  bisher  noch  nicht,  was  hier  besonders  betont  werden  muss. 
Alles,  was  wir  in  dieser  Beziehung  von  fremden  Völkern  wissen,  d.  h.  was  durch 
wirkliche  Untersuchungen  festgestellt  worden  ist,  das  ist  leider  bis  jetzt  noch 
nicht  sehr  viel  und  bedarf  noch  nach  allen  Richtungen  hin  der  Vervollständigung. 
Es  wird  jedoch  gewiss  dem  Leser  nicht  unerwünscht  sein ,  wenn  hier  wenigstens 
dieses  geringe  Material  in  übersichtlicher  Weise  zusammengestellt  wird. 

Bei  diesen  Erörterungen  soll  von  den  Unterschieden  in  der  Form  des  Beckens 
und  den  grossen  Verschiedenheiten  in  dem  Bau  der  Brüste  Abstand  genommen 
werden,  weil  diesen  Eigentümlichkeiten  später  besondere  Abschnitte  gewidmet 
werden  sollen.  Ein  Ausspruch  von  Hennig*  möge  aber  hier  seine  Stelle  finden. 
Derselbe  sagt: 
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Es  muss  eine  Ursache  bestehen,  welche  die  Kinder  männlichen  Geschlechts  vor 
und  bald  nach  der  Geburt  energischer  hin  wegrafft,  als  die  Madchen.  Die  grössere 
Sterblichkeit  der  männlichen  Kinder  reicht  noch  weit  Uber  das  Säuglingsalter 
hinaus.  In  den  höheren  Lebensjahren  gestaltet  sich  dann  allerdings  die  Mortalität 
etwas  anders.  So  hat  Engel  in  Preussen  ermittelt,  dass  die  Sterblichkeit  der 
Frauen  nur  in  dem  10.  bis  14.,  dann  in  dem  25.  bis  40.  und  endlich  nach  dem 
60.  Jahre  die  grössere  ist;  in  allen  anderen  Jahren  ist  sie  geringer.  Man  hat 
über  die  Ursachen  dieser  Differenzen  mannigfache  Vermuthungen  aufgestellt,  doch 
sind  alle  Erklärungen  unzureichend.  Eine  eigentümliche ,  gewiss  allzu  teleo- 
logische Ansicht  über  die  grössere  Sterblichkeit  männlicher  Kinder  sprach  Hauskofer 
aus,  indem  er  sagt:  „Es  mag  wohl  die  Natur,  in  der  Absicht,  aus  dem  Manne  ein 
vollkommeneres  Geschöpf  zu  bilden,  als  aus  dem  Weibe,  dabei  auch  mehr  Hinder- 
nisse finden.  Ein  feinerer  Organismus  ist  allen  schädlichen  Einflüssen  zugäng- 
licher." Es  ist  wunderlich,  wenn  man  den  weiblichen  Organismus,  weil  er  im 
jugendlichen  Alter  grössere  Resistenz  zeigt,  als  einen  unvollkommener  veranlagten 
auffassen  will.  In  späteren  Lebensjahren  tragen  zu  der  grösseren  Männersterblich- 
keit Umstände  bei,  die  in  der  Beschäftigung  und  Lebensweise  liegen  und  welche 
durch  die  Gefahren  des  Wochenbetts  für  die  Frauen  nur  wenig  ausgeglichen 
werden.  Die  höheren  Altersklassen  sind  in  mehreren  Ländern  bei  den  Weibern 
relativ  stärker  besetzt,  als  bei  den  Männern. 

Der  von  der  Direzione  Generale  Statistica  des  italienischen  Ministe- 
riums für  Landwirthscbaft,  Industrie  und  Handel  1884  veröffentlichte  Bericht: 
Popolazione,  Movimento  dello  Stato  civile,  giebt  eine  Uebersicht  über  die 
Jahre  1865  bis  1883,  aus  welcher  das  Verhältniss  der  Mädchengeburten  zu  den 
Knabengeburten  in  fast  allen  Culturstaaten  ersichtlich  ist. 

In  diesem  Zeiträume  wurden  im  Mittel  jährlich  auf  100  Mädchen  lebend 
geboren  in: 

Russisch  Polen   101  Knaben 

England  und  Irland  .  ...  104 

Frankreich   105 

Schottland   105 

Preussen   105 

Bayern   105 

Sachsen   105 

Thüringen   105 

Württemberg   105 

Baden   105 

Deutsches  Reich   105 

ElsasB-Lothringen   105 

Ungarn   105 

Schweiz   105 

Belgien   105 

Holland   105 


Schweden  105  Knaben 

Dänemark  105 

Europaisches  Russland  .  .  105  , 

Vermont  105  , 

Rhode  Island  105 

Italien  106 

Irland  106 

Oesterreich  (Cisleithan.).  .  .  106 
Kroation  und  Slawonien.  .  106  , 

Norwegen  106  , 

Serbien  106 

Massachusetts  106  , 

Spanien  107  , 

Connecticut  110  , 

Rumänien   111  „ 

Griechenland  112  . 


Wir  sehen  hier,  wie  durchgehends  die  Zahl  der  Knaben  diejenige  der  Mädchen 
übertrifft  und  wie  unter  32  Ländern,  welche  berücksichtigt  wurden,  in  den  be- 
rechneten 19  Jahren  in  nicht  weniger  als  19  Ländern  das  Verhältniss  der  Knaben- 
geburten zu  den  Mädchengeburten  ein  constantes  war,  nämlich  wie  105  zu  100. 

Auch  in  Japan  werden  nach  Rathgen  mehr  Knaben  als  Mädchen  geboren, 
und  zwar  in  dem  Verhältniss  von  104,75  zu  100,  also  fast  genau  ebenso,  wie  in 
den  erwähnten  19  Ländern. 

Auffallend  ungleich  stellt  sich  bei  den  centralaustralischen  Schwarzen 
am  Finke-Creek  nach  Angabe  des  Missionär  Kentpe  die  Zahl  der  Knaben-  und 
Mädchengeburten:  in  den  Jahren  1879—1882  kamen  etwa  4  Mädchen  auf  je 
einen  Knaben. 
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Wenn  nun  das  ursprüngliche  numerische  Uebergewicht  des  männlichen  Ge- 
schlechts durch  eine  erhöhte  Sterblichkeit  ausgeglichen,  oder  sogar  vernichtet 
wird,  so  muss  die  Statistik  einen  Ueberschuss  an  Weibern  nachweisen  können. 
Das  ist  nun  bei  der  Gesammtbevölkerung  Europas  in  der  That  der  Fall.  Es 
stellt  sich  das  Verhältnis  so,  dass  1U2,1  Weiber  auf  100  Männer  kommen,  ob- 
gleich, wie  gesagt,  unter  den  Neugeborenen  ein  Geschlechtsverhältniss  von  105 
Knaben  auf  100  Mädchen  besteht.  Das  gilt  aber  nicht  für  alle  Lander  der  Erde, 
denn  in  einigen  findet  sich  gerade  das  Gegen theil. 

Länder  mit  andauernd  starker  Auswanderung,  wie  Grossbritannien  und 
Deutschland,  haben  ganz  natürlich  Männermangel,  da  vorzugsweise  Männer 
sich  in  die  fremden  Länder  begeben;  demgemäss  entsteht  in  Ländern  mit  starker 
Einwanderung  dagegen  Frauenniangel.  Diese  Thatsache  ist  freilich  nicht  allein 
genügend  zur  Erkl  ärung  des  Weiberüberschusses.  Zunächst  sind  in  den  frühesten 
Altersklassen  hinsichtlich  der  Sterblichkeit  die  Knaben  weit  mehr  gefährdet,  als 
die  Mädchen.  Dann  aber  begleitet  die  grössere  Lebensbedrohung,  welche  die  Natur 
dem  Knaben  als  böses  Geschenk  in  die  Wiege  legt,  diesen  fast  durch  sein  ganzes 
Leben.    Mayr  sagt  hierüber: 

.Abgesehen  von  der  in  ihrer  tödtlicben  Wirkung  vielfach  überschätzten  Gefahr,  welche 
die  Entbindung  dem  Weibe  bereitet,  erscheint  der  Mann  nach  der  ganzen  Entwickelung  seines 
Lebens  bedrohter  als  das  Weib.  Er  neigt  in  jeder  Beziehung  zu  intensiverem  Verbrauche 
der  Lebenskraft.  Die  harte  Arbeit  des  Friedens  wie  des  Krieges  bringt  ihm  weit  grossere 
Anstrengungen  und  Gefahren,  wie  dem  Weibe.  Der  grosseren  Summe  physischer  Kraft,  welche 
er  besitzt,  steht  keineswegs  eine  entsprechende  grössere  Widerstandskraft  gegen  die  mannig- 
faltigen Lebensbedrohungen  zur  Seite,  welcho  ihn  umgeben.  Dabei  darf  man  nicht  etwa  bloss 
an  die  einzolnen  rasch  tödtenden  Vorgange,  wie  z.  B.  die  Verunglückungen  im  Gewerbebetriebe, 
denken,  denen  der  Mann  weit  mehr  ausgesetzt  ist,  als  das  Weib,  sondern  auch  an  den  lang- 
samen Verzehr  der  Lebenskraft  im  Sturm  und  Drang  des  Lebens.  Recht  beiehrend  ist  in 
dieser  Hinsicht  die  Criminal-Statistik.  Niemand  wird  bezweifeln,  dass  der  Weg  des  Ver- 
brechens auch  dem  leiblichen  Wohle  nachtheilig  ist,  und  wollte  er  diofl,  so  wäre  er  durch 
den  einfachen  Hinweis  auf  die  Sterblichkeitsziffer  der  Galeere  und  des  Zuchthauses  belehrt. 
Wenn  nun  aber  von  Tag  zu  Tag  das  männliche  Geschlecht  einen  etwa  fünffach  grösseren 
Betrag  zu  den  Verbrechern  stellt  als  das  weibliche,  und  wenn  wir  auch  darin  nur  einen, 
dafür  aber  statistisch  gut  erfassbaren  Ausdruck  des  vielfachen  Anlasses  zu  rascherem  Verbrauch 
der  männlichen  Lebenskraft  erblicken,  so  werden  wir  uns  nicht  wundern  dürfen,  wenn  uns 
die  Statistik  weiter  lehrt,  dass  wir  uns  nicht  irren,  wenn  wir  in  den  Strassen  unserer  Städte 
mehr  alte  Weiber  als  alte  Männer  zu  sehen  glauben." 

Derselbe  Autor  sagt:  «Wegen  der  stärkeren  Besetzung  der  höheren  Altersklassen  bei 
<len  Weibern  findet  man  ein  namhaftes  Uebergewicht  durchlebter  weiblicher  Lebenszeit  im 
höheren  Alter.  Für  Davor n  ergab  sich  heispiels  weise  aus  der  Erhebung  von  1875,  dass  die 
51 — 55j!ibrigen  Weiber  mehr  als  7  Millionen  durchlebter  Jahre  aufzuweisen  hatten,  während  die 
Männer  gleichen  Alters  nur  ein  Gesammtieben  von  nicht  einmal  61,-»  Millionen  Jahren  darstellen.* 

Ganz  bedeutende  Unterschiede  giebt  es  zwischen  den  Nationen  Europas;  den  höchsten 
Frauen-UeberschuBs  zeigen  Grosxbritannien  und  Schweden  (106  weibliche  auf  100  männ- 
liche Personen);  denn  wenn  man  1881  in  England  (ohne  Schottland  und  Irland)  11947 720 
männliche  und  12660665  weibliche  Personen  zählte,  so  gab  es  daselbst  ein  Plus  von  7 12 9311 
Personen  weiblichen  Geschlechts.  Da  muss  man  doch  noch  fragen,  ob  dieses  Plus  nicht  vor- 
zugsweise durch  Weiber  repräsentirt  wird,  die  in  höheren  Altersklassen  stehen.  Ein  ähnliches 
Verhältniss  findet  sich  auch  in  einzelnen  deutschen  Ländern,  namentlich  in  der  Provinz 
Ostpreussen  und  im  Königreich  Württemberg,  während  Oldenburg  und  die  Provinz 
Hannover  eine  fast  gleiche  Zahl  von  Männern  und  Frauen  besitzen.  Dagegen  haben  die 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  einen  Ueberschuss  der  männlichen  Bevölkerung: 
dieser  Thatsache  gegenüber  meint  der  französische  Statistiker  Block,  dass  vielleicht  der 
Grund  der  berühmten  nordamerikanischen  Frauenverehrung  ursprünglich  in  diesem  der 
Damenwelt  günstigen  Verhältnisse  der  Nachfrage  und  des  Angebotes  zu  suchen  sei. 

Die  interessante  Frage,  ob  in  der  That,  wie  behauptet  worden,  inEngland2  Millionen 
Personen  weiblichen  Geschlechts  mehr  als  männlichen  Geschlechts  existiren,  wird  durch  fol- 
gende Zahlen- Verhältnisse  beleuchtet.    Grossbritannien  zählte  1851:  13369442  männliche 
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und  14074314  weibliche  Einwohner,  ein  Verhältniss,  welches  durch  den  indischen  und  den 
Krim-Krieg  wahrscheinlich  herbeigeführt  war.  Im  Jahre  1861  zählte  man:  14097208  mann- 
liche und  14939300  weibliche  Einwohner;  das  Plus  der  weiblichen  Personen  betrug  also  noch 
nicht  1  Million.  1881:  17253947  männliche  (incl.  Soldaten),  17992615  weibliche;  Plus  738  668. 
In  England  allein  (ohne  Schottland  und  Irland)  bestand  im  Jahre  1875  (bei  22712266 
Einwohnern)  das  Verhältniss  von  96,13  männlichen  auf  100  weibliche  Personen.  Im  Jahre 
1881  war  das  Verhältniss:  11947726  männliche  und  12660665  weibliche,  also  712939  plus 
weibliche. 

In  ganz  Europa  ist  das  Geschlechtsverhältniss  der  Gesammt- Bevölkerung  =  100 
Männer  :  102,1  Frauon,  dagegen  in  Grossbritannien  100:106,2;  es  fiberwiegt  demnach 
hier  der  Weiber- üeberschuss  ganz  bedeutend,  und  zwar  in  ziemlich  gleicher  Hohe,  wie  in 
Schweden,  doch  ist  immerhin  die  Annahme  von  2  Millionen  viel  zu  hoch. 

In  dem  gleichen  Zeiträume  (1865-1883)  starben  jährlich  im  Mittel  auf  je  100  weib- 
liche Individuen  in: 


Kroatien  und  Slawonien 

.  .  107  , 

•    99  » 

.107  , 

.108  , 

Oesterreich  (Cisleithan.)  . 

.  .  108  . 

.  .  108  . 

.  102  , 

108  . 

103  , 

108  , 

104  . 

■      109  , 

Holland  

.  105  . 

.  .  109  , 

Europäisches  Russland  . 

.  105  . 

.  .  111  , 

106  . 

.  106  , 

.116  . 

.  107  , 

Wenn  wir  diese  Sterbelisten  um  Rath  fragen,  so  sehen  wir  also,  dass  wir 
nur  drei  Lander  antreffen  (Rhode  Island,  Vermont,  Massachusetts),  wo  die 
Zahl  der  weiblichen  Todten  grösser  ist  als  die  der  männlichen,  und  zwei  Länder 
(Schottland  und  Irland),  wo  die  Zahlen  der  beiden  Geschlechter  gleich  sind, 
während  in  allen  anderen  Ländern  die  Zahl  der  männlichen  Todten  diejenige  der 
weiblichen  Obertrifft  und  zwar  nicht  selten  ganz  bedeutend.  Dass  also  in  den 
Culturstaaten  ein  Üeberschuss  an  Weibern  in  Wirklichkeit  existirt ,  das  muss  als 
eine  bewiesene  Thatsache  betrachtet  werden. 

Für  die  ganz  alten  Leute  in  Griechenland  fand  Bernhard  Omstehr  ein 
bemerkenswerthes  Verhältniss,  aus  dem  sich  auch  ein  nicht  unbeträchtlicher  Üeber- 
schuss der  Weiber  ergab,  der  vom  85.  Jahre  aufwärts  in  allen  fünfjährigen  Pe- 
rioden nachgewiesen  werden  konnte.  Es  wird  dadurch  ein  beredtes  Zeugniss  für 
die  Langlebigkeit  der  Griechen  im  Allgemeinen  abgegeben. 

Die  officiellen  Sterblichkeitslisten  der  13  Kreise  des  Königreichs  für  die  Jahre  1878 
bis  1883  ergaben,  dass  unter  einer  Bevölkerung  von  1653767  Köpfen  nicht  weniger  als  5297 
ein  Alter  über  85  Jahren  erreichten  und  zwar 


85—  90  Jahre 

1296 

Männer, 

1347  Frauen, 

90—  95  , 

700 

820  , 

95—100  , 

805 

- 

370 

100—105  „ 

116 

168 

105—110  , 

52 

- 

69 

110  u.  darüber 

20 

34  . 

Also  fanden  sich  über  hundertjährige  Griechen  188  Männer  und  271  Frauen. 
Hitchcock  veröffentlicht  eine  Statistik  von  John  Batchclor  über  die  Ainos  auf  Yezo. 
Dort  fanden  sich    1882:  Männer  8546,  Weiber  8652, 
1883:       .      8554       ,  8596 
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1884:  Manner  9051,  Weiber  8776 
1885:       ,      7900       ,  8063. 

Somit  zeigt  «ich  auch  hier  ein  Weiberüberschusa  mit  Ausnahme  des  Jahres  1384.  Jedoch 
liegt  hier  nach  HUdtcock  ein  Fehler  vor.  Er  berechnet  nach  officiellen  Listen  der  einzelnen 
OrUchaften  4811  Manner  auf  4959  Weiber. 

Ein  erheblicher  Ueberschuss  an  Weibern  findet  sich  auch  auf  der  Insel 
Saleijer  im  malayischen  Archipel  südlich  von  Celebes,  wie  wir  durch  Engel- 
hard erfahren.  Die  fünf  Regentschaften  der  Insel  besitzen  in  ihren  17  Ortschaften 
eine  Bevölkerung  von  2035  Männern  und  nicht  weniger  als  3337  Weibern. 

Hingegen  ist  auf  den  zu  der  Gruppe  der  Salomons-Inseln  gehörigen 
Inseln  Ugi  und  San  Christobal  die  Zahl  der  Männer  grosser  als  diejenige  der 
Weiber  (Elton),  und  in  Japan  wurden  im  Jahre  1885  nur  18711110  Weiber 
auf  19157977  Männer  gezählt  (Rathgen). 
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7.  Die  psychologischen  Aufgaben  des  Weibes. 

Ueber  das  Verhältniss  des  Weibes  zum  Manue  in  Bezug  auf  ihre  gegen- 
seitigen geistigen  Fähigkeiten  legte  sich  der  Engländer  Allan  die  Frage  vor: 

.Ist  das  Weib  in  iniellectueller  Beziehung  dem  Manne  gleich?  Bestehen  keine  natür- 
lichen, geistigen  Verschiedenheiten  zwischen  den  beiden  Geschlechtern?  Sind  die  deutlichen 
Unterschiede  im  Denken  und  Handeln,  die  man  zwischen  Weibern  und  Männern  bemerkt, 
allein  durch  die  Erziehung  bedingt,  oder  in  der  Natur  begründet?  Ist  das  Weib  einer 
gleichen  geistigen  Erziehung  fähig,  wie  der  Mann,  und  kann  gleichmäßiger  Unterricht  alle 
geistigen  Verschiedenheiten  zwischen  den  Geschlechtern  aufheben  und  das  Weib  zu  einem 
erfolgreichen  Wettstreit  mit  dem  Manne  in  aller  Art  geistiger  Arbeit  befähigen?* 

Wir  berühren  hiermit  die  „  Frauen  frage  *,  welche  freilich  vom  anthro- 
pologischen Gesichtspunkte  aus  in  einer  den  Frauenrechtlern  nicht  ganz  wünschens- 
werthen  Weise  beantwortet  werden  muss.  Denn  wir  stellen  uns  vollständig  auf 
die  Seite  von  Allan,  welcher  die  folgende  Antwort  giebt: 

.Mein  Standpunkt  ist,  das*  durchgreifende,  natürliche  und  dauernde  Unterschiede  in 
der  geistigen  und  moralischen  Bildung  beider  Geschlechter  besteben,  Hand  in  Hand  gehend 
mit  der  physischen  Organisation.  Man  vergleiche  das  männliche  und  weibliche  Skelett,  man 
studire  Mann  und  Weib  im  physiologischen  und  im  pathologischen  Zustande,  in  der  Gesund- 
heit und  Krankheit;  man  beobachte  philosophisch  ihre  respectiven  Bestrebungen,  Beschäf- 
tigungen, Vergnügungen,  ihre  Neigungen,  ihr  Verlangen;  man  vergegenwärtige  sich,  welche 
Rolle  jedes  Geschlecht  in  der  Geschichte  gespielt  hat,  —  und  man  wird  schwerlich  der  para- 
doxen Behauptung  beizutreten  vermögen,  dass  os  keinen  Geschlechtsunterschied  des 
Geistes  giebt  und  dass  die  geistige  Verschiedenheit  der  Geschlechter  allein  eine  Folge  der 
Erziehung  sein  soll.  Ein  Weib  mit  männlichem  Sinn  ist  ein  ebenso  anomales  Geschöpf  als 
eine  Frau  mit  männlicher  Brust,  mit  männlichem  Becken,  mit  männlicher  Musculatur  oder 
mit  einem  Barte.4 

Wohl  muss  jedem  unbefangenen  Beobachter  die  Thatsache  auffallen,  dass 
überall  schon'  von  frühester  Jugend  an  die  Neigungen,  der  Geschmack  und  das 
Vergnügen  bei  beiden  Geschlechtern  höchst  different  sind.  Bei  allen  Völkern 
(siehe  Floss20)  zeigt  sich  schon  unter  den  Kindem  in  den  Spieläusserungen  der 
geistige  Unterschied  beider  Geschlechter:  die  Knaben  sind  activer,  lieben  kriege- 
rische Spiele,  spielen  Räuber,  Soldaten  u.  s.  w.:  der  als  Mädchen  verkleidete 
Achilles  griff  zum  Schwert.  Puppen,  Spiegel,  Putz  und  Tänze  sind  die  Spiele 
der  Mädchen. 

Die  Vertreter  der  „  Frauen  rechte"  behaupten  die  Gleichheit  zwischen  Mann 
und  Weib:  wenigstens  stehen,  wie  sie  sagen,  in  intellectueller  Hinsicht  die  beiden 
Geschlechter  mindestens  auf  gleicher  Stufe,  ja  man  sehe  sogar,  dass  in  geistiger 
Beziehung  die  Mädchen  viel  schneller  zur  Keife  gelangen  als  die  Knaben,  und 
dass  zum  Beispiel  Mädchen  von  16  Jahren  in  Bezug  auf  ihre  geistige  Ent- 
wickelung  die  gleichaltrigen  Knaben  bei  weitem  übertreffen.  Man  könnte  sich 
hieraus  zum  mindesten  nicht  einen  Rückschluss  auf  eine  geistige  Unterbilanz  bei 
dem  weiblichen  Geschlechte  gestatten. 
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Aber  diesen  Einwurf  setzt  Allan  mit  vollem  Rechte  einen  anderen  entgegen. 
Er  macht  nämlich  darauf  aufmerksam,  dass  ein  Thier  oder  eine  Pflanze,  je  höher 
sie  auf  der  natürlichen  Rangstufe  stehen,  um  so  langsamer  ihre  höchste  Ent- 
wickelung  erlangen;  so  sei  es  auch  mit  den  Knaben,  die  später  reifen,  als  die 
Mädchen,  sowohl  in  leiblicher  als  in  geistiger  Hinsicht 

Sehr  schön  bespricht  an  der  Hand  der  Geschichte  JAtrcnz  von  Stein  die  .Frauentrage*: 
,Es  ist  noch  keine  hundert  Jahre  her  in  einer  Weltgeschichte  von  so  vielen  tausend  Jahren, 
dass  man  Oberhaupt  begonnen  hat,  Ober  die  tiefere  Natur,  das  Wesen  und  die  Mission  der 
Frau  in  der  menschlichen  Gemeinschaft  nachzudenken.  Bei  allem  fast  unendlichen  Roichtbum 
der  alten  Welt  in  allen  Gebieten  des  geistigen  LebonB  ist  hier  ein  Gebiet,  zu  welchem  ihr 
arbeitender  Gedanke  niemals  hinan  gereicht  hat.  Selbst  an  den  grössten  weiblichen  Gestalten 
der  alten  Welt  gehen  nicht  bloss  Philosophie  und  Geschichte,  sondern  selbst  die  geistreiche 
Beobachtungsgabe  der  Pariser  unter  den  Griechen,  der  Athenionser,  schweigend  vorüber, 
und  weder  das  schone  Bild  der  Penelope,  noch  die  glänzende  Erscheinung  einer  Lais,  noch 
die  machtvolle  einer  Kleopatra  oder  die  schmachbedeckte  einor  Messaline  haben  zum  Nach- 
denken auch  die  rastlos  Denkenden  unter  den  Alten  angespornt.  Aristoteles  weiss  in  seiner 
Politik  von  hundert  Gründen,  aus  denen  Männer  stark  und  Staaten  gross  werden  und  ver- 
gehen, aber  von  einem  der  gewaltigsten  Factoron  des  Lebens  und  seiner  Bewegung,  von  dem 
Weibe,  weiss  er  nichts.  Plato  kennt  alle  Ideale,  die  des  Menschen,  der  Weisheit,  de«  Staate«, 
der  Unsterblichkeit  —  das  Ideal  des  Weibos  kennt  er  nicht.  Die  Lyriker  besingen  alles  bis 
zu  den  olympischen  Spielen  und  Siegern,  aber  die,  denen  sich  zuletzt  auch  diese  Sieger  gerne 
beugten,  die  Frauen,  kennen  sie  nicht.  Unter  den  grossen  und  kleinen  Theaterdichtern  der 
alten  Welt  hat  nur  Sophokles  eine  Antigone;  sie  wissen  alle  das  Weib  nicht  als  ,Motiv'  zu 
verstehen  und  zu  benutzen,  und  darum  sind  uns  ihre  sonst  so  grossen  Dramen  Früchte  ohne 
Blüthen,  kalt  und  klar,  hart  und  historisch.  Allerdings  beginnt  mit  der  germanischen 
Welt  eine  andere  Zeit.  Das  Weib  tritt  in  die  Geschichte  und  ihre  Poesie  hinein;  an  der 
Schwelle  derselben  stehen  Kriemhild  und  Brunhild,  zwei  Gestalten,  wie  sie  die  alte  Welt 
nicht  kennt,  eine  Gudrun  wird  der  Inhalt  eines  zweiten  nicht  minder  grossen  Epos.  Dann 
kommen  die  Troubadours  und  ihr  Reflex  bei  den  Deutschen,  die  Minnesänger;  das  Herz 
der  germanischen  Völker  hat  gefundon,  was  der  Verstand  der  alten  nicht  gesehen  hat,  die 
Liebe  al*  jenen  mächtigen  Factor,  der  die  eine  nälfte  des  männlichen  Lobens  unbedingt 
beherrscht,  um  die  andere  glücklich  oder  unglücklich  zu  machen;  und  von  da  an  wird  die 
Ehe  der  Inhalt  alter  Kämpfe,  in  denen  das  Individuum  mit  den  individuellen,  ja  mit  den 
gesellschaftlichen  Verbältnissen  ringt.  Schon  ist  das  Pathos  aus  dem  rein  männlichen  ein 
halb  weibliches  geworden;  der  Mann,  der  früher  sein  Loben  und  seine  höchste  Kraft  nur  dem 
Staate  geweiht,  lernt  für  die  Frau  nicht  bloss  fühlen  und  leben,  sondern  auch  sterben,  und 
die  Poesie  des  achtzehnten  Jahrhundert«  t>edockt  das  Grab  aller  Werthers  mit  den  herrlichsten 
Blumen  des  Liedes  und  des  Trauerspiels.  Die  Frau  ist  da;  sie  ist  eine  Gewalt:  sie  ist  zur 
Hälfte  des  Lebens  geworden;  aber  sie  ist  doch  nur  ein  Eigentbum  der  Dichtkunst.  Kaum 
dass  die  trockene  Satire  Geliert's  und  ltabener's  hier  und  da  einen  komischen  Zug  in  die 
glänzenden  Bilder  hineutzeichnet,  die  in  den  Gretebens  und  Klärchens,  in  den  verschiedenen 
Luisenhaftigkeiten  und  Amaranthen  ihro  tiefen,  schönen  Augen  auf  uns  richten  und  uns 
fesseln;  die  schönen  Gestalten  bleiben,  und  selbst  die  Sapphos,  die  uns  so  oft  begeistern, 
sind  unser  und  treten  mit  ebenso  viel  Eleganz  als  Erfolg  in  das  sprudelnde  Leben  unserer 
Künstlerwelt  hinein.  Es  ist  kein  Zweifel,  wir  sind  um  eine  halbe  Welt  reicher  geworden, 
aber  bis  jetzt  nur  für  die  Dichtkunst.  Das  wirkliche  Leben  bat  noch  immer  die  Frau 
nur  als  Tbatsache,  nicht  als  die  grosse  anerkannte  Kraft  aufgenommen,  die  in  ihr  lebt,  und 
selbst  llahacs  „Femmes  incomprises*  haben  es  nicht  vermocht,  jene«  Interesse  an  den  weib- 
lichen Gestaltungen  der  Dichtkunst  über  ihr  dreisaigstes  Lebensjahr  hinaus  festzuhalten.  Da 
kommt  nun  unsere  nüchterne  Zeit:  ihr  Charakter  ist  der  Maassstab,  den  sie  in  tausend 
Formen  in  ihrer  Hand  führt,  und  in  tausend  Formen  messend  doch  immer  dasselbe  miast. 
Das  aber,  was  sie  miast,  ist  der  Werth,  und  zwar  mit  kühler  Härte  und  vollem  Bewusstsein 
der  wi  rtbschaftliche  Werth  aller  Dinge.  Für  aie  ist  auch  die  Sonne  nichts  als  Licht  und 
Wärme,  die  Kraft  ist  Produktion,  der  Hain  der  Sänger  mit  süssduftender  Frühlingsluft  ist  ein 
landwirtschaftlicher  Factor  für  die  Feuchtigkeit,  und  die  Blfltho  aller  Dinge  hat  nur  ab 
Muttor  der  werthvollen  Erde  ihre  nationalökonomisebo  Berechtigung.  Es  ist  sehr  traarig,  so 
sehr  nützlich  zu  sein;  aber  es  ist  so.  Wer  will  es  wagen,  sich  dem  zu  entziehen?  Und  wonn 
jetzt  jede  Form  des  Bewußtseins  von  den  nationalökonomischen  Messungen  angekränkelt  wird, 
kann  es  fehlen,  dass  wir  auch  das,  worin  der  Frühling  des  Lebens  zur  dauernden  Gestalt 
wird,  mit  diesem  Maasse  messen?* 

Ploss-Bartela.  !>■*  Weih.   5.  Ann.   I.  3 
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Auch  Lorenz  von  Stein  gelangt  zu  einer  Ablehnung  der  Emancipation  der 
Frau,  indem  er  am  Schlüsse  seiner  weiteren  Betrachtungen  sagt:  „So  werde  ich 
nicht  mit  den  Physiologen  über  das  Grammengewicht  des  Hirns  discutiren;  ich 
werde  vielmehr  einfach  die  unzweifelhafte  Thatsache  feststellen,  dass  alle  Berufe 
der  Frau  zugänglich  sind  und  sein  sollen  mit  Ausnahme  derer,  bei  denen  durch 
die  strenge  Erfüllung  des  Berufs  selbst  der  wahre  Beruf  der  Frau,  die  Ehe,  un- 
möglich wird.  Nun  glaube  ich,  diese  Grenze  ist  in  den  Berufsarten  der  Frau 
bereits  erreicht;  die  Frau,  die  den  ganzen  Tag  hindurch  beim  Pulte,  am  Richter- 
tisch, auf  der  Tribüne  stehen  soll,  kann  sehr  ehrenwerth  und  sehr  nützlich  sein, 
aber  sie  ist  eben  keine  Frau  mehr;  sie  kann  nicht  Weib,  sie  kann  nicht  Mutter 
sein."  Wir  stimmen  mit  v.  Stein  völlig  in  dem  Satze  überein:  „In  dem  Zustande 
unserer  Gesellschaft  ist  die  Emancipation  ihrem  wahren  Wesen  nach  die  Negation 
der  Ehe.14  Und  an  einer  anderen  Stelle  sagt  derselbe  Autor:  „Es  ist  kein  Zweifel, 
der  Träger  des  socialen  Gedankens  ist  der  Mann,  die  Trägerin  des  socialen  Ge- 
fühles aber  ist  die  Frau.41  Die  Natur  hat  beide  Geschlechter  für  ihre  Leistungen 
auf  eine  Arbeitstheilung  hingewiesen. 

Der  Gynäkologe  Runge  schreibt:  „Die  Emancipation  (des  Weibes)  fordert 
Gleichberechtigung  der  beiden  Geschlechter  und  praktische  Bethätigung  der  Gleich- 
berechtigung und  fusst  auf  dem  Satz:  Die  Frau  ist  gleichwerthig,  also  gleich- 
berechtigt. Das  ist  eben  der  grosse  Irrthum,  der  auf  einer  völligen  Unkenntniss 
der  physiologischen  Unterschiede,  welche  die  Natur  unabänderlich  zwischen  den 
Geschlechtern  geschaffen  hat,  beruht.  Das  Weib  ist  keineswegs  gleichwerthig  mit 
dem  Manne,  sondern  vollkommen  anderswerthig.  Es  bedarf  keiner  weiteren  Aus- 
einandersetzung, dass  die  Folge  der  Emancipation  nicht  allein  die  Aufhebung  der 
Ehe,  sondern  dass  das  Endresultat  ein  erbitterter  Concurrenzkampf  zwischen  Mann 
und  Weib  unter  Aufhebung  des  zum  Schutz  des  Weibes  geschaffenen  Sexualcodex 
sein  würde.  Und  es  kann  gar  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  dieser  Kampf  mit 
der  Niederlage  des  für  den  Kampf  mit  der  Aussenwelt  schlechter  ausgerüsteten 
Weibes  enden  wird.  Im  Interesse  des  Weibes  müssen  wir  Männer  daher  die 
Emancipation  energisch  bekämpfen/ 

Waldeyer*  lässt,  auf  die  anatomischen  Thatsachen  gestützt,  den  Warnungs- 
ruf erschallen:  „dass  bei  allen  auf  eine  Abänderung  in  der  Erziehung  der  Frau 
zielenden  Einrichtungen  sorgfältig  die  körperlichen  und  seelischen  Unterschiede 
vom  Manne  in  Erwägung  gezogen  werden  mögen,  was  von  den  Emancipations- 
Vorkämpfern  nicht  immer  geschieht,  und  dass  wir  diese  Unterschiede  noch  viel 
eingehender  studiren,  als  es  bisher  der  Fall  war.  Die  Natur  hat  sie  sicherlich 
nicht  bloss  gegeben,  damit  das  Weib  dem  Manne,  der  Mann  dem  Weibe  gefalle; 
sie  wollte  damit  mehr,  sie  wollte  auch  ein  gut  Stück  Arbeitstheilung.  Ver- 
wischen wir  dies  nicht  allzusehr!  Suchen  wir  bei  aller  Sorge  für  das  Wohl  des 
Weibes,  im  Interesse  der  Erhaltung  des  Staates  und  des  allgemeinen  Volkswohles, 
auch  dessen  Eigenart  zu  schützen  und  zu  erhalten.14 

Die  Fehler,  welche  in  der  modernen  Erziehung  des  Weibes  begangen  werden, 
bedrohen  nicht  bloss  dessen  körperliches  und  moralisches  Gedeihen,  sondern  sie 
sind  auch  mit  schwerwiegenden  Nachtheilen  für  das  Wohl  der  Familie  und  damit 
für  das  der  Gesellschaft  verbunden. 

„Der  Beruf  dos  Weibes,  so  sagt  sehr  richtig  r.  Kraffl-Ebing,  wt  die  Khe  und  in  dieser 
ist  sie  berufen  als  Mutter,  als  Hausfrau,  als  Gefährtin  des  Mannes  und  als  Erzieherin  ihrer 
Kinder  ihre  Stolle  auszufallen.  Diesen  Berufspflicbten  trügt  die  moderne  Erziohnng  des 
Mädchens  keineswegs  volle  Rechnung.  Sie  schädigt  die  künftige  Leistung  als  Mutter,  indem 
sie  durch  zu  vieles  Stubensitzen  und  Lernenlasson  den  Leib  verkümmern  läust,  die  Ent- 
wickelungsperiode  treibhausartig  verfrüht  und  über  dem  Drang,  den  Geist  zu  entwickeln,  nicht 
einmal  den  Körper  in  seiner  wichtigsten  Entwickelungsphase  schont.  Damit  wird  der  heut- 
zutage überaus  häufigen  Bleichsucht,  der  Eingangspforte  so  vieler  Uebel,  wie  z.  B.  der  Lungen- 
und  Nervenleiden,  Vorschub  geleistet. " 
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.Der  ethische  and  hausliche  Werth  des  Weibes  als  künftiger  Hausfrau  und  Gefährtin 
iles  Mannes  auf  seinem  oft  aufreibenden,  mühseligen  Lebensweg  leidet  unter  einer  Erziehung, 
die  nur  bestrebt  ist,  das  Madchen  heutzutage  so  viel  als  möglich  durch  äusseren  und  inneren 
Aufputz  zu  einer  begebrenswortben  Partie  für  den  Mann  zu  machen  und  so  des  Madchens 
Zukunft  —  Frau  zu  werden  —  thunlichst  zu  sichern.  Diese  Erziehungsweise  vernachlässigt 
die  Gemüths-  und  Herzensbildung,  den  Sinn  für  Häuslichkeit,  Einfachheit,  Genügsamkeit,  für 
Hohes  und  Edles.  Sie  dient  nur  hohlem  Scheine,  legt  Werth  auf  encyklopädisches  Wissen 
und  auf  Fähigkeiten,  die  die  junge  Dame  in  der  Gesellschaft  beliebt  machen,  mit  Verkümmern- 
lassen der  echt  weiblichen  Tugenden.* 

.Statistiker  versichern  in  allem  Ernste,  dass  etwa  75  Procent  der  Ehen  heutzutage 
unglücklich  ausfallen.  Mag  auch  diese  Ziffer  etwas  zu  hoch  gegriffen  sein,  so  kann  es  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  die  an  Gemüth-  und  Herzensbildung  so  häufig  verkümmerte,  zu 
Genuss  und  Luxus  erzogene,  über  ihre  sociale  Sphäre  hinaus  gestellte,  körperlich  schwäch- 
liche und  nach  den  ersten  Wochenbetten  bereit«  kränkelnde,  dahinwelkende  Frau  keine 
Lebensgefährtin,  wie  sie  sein  sollte,  für  den  Mann  abgeben  kann.  Enttäuschungen  auf  beiden 
Seiten  können  nicht  ausbleiben.  Die  Frau  fühlt  sich  in  ihrer  Lebensstellung  nicht  befriedigt. 
Körperlich  leidend  und  nervös  ist  sie  unfähig,  ihren  mütterlichen  und  häuslichen  Pflichten  in 
vollem  Umfange  nachzukommen." 

Was  für  schwere  Schädigungen  fQr  das  allgemeine  Wohl  der  civilüurten 
Nationen  durch  die  immer  mehr  und  mehr  sich  steigernden  Ansprüche  an  die 
Schulbildung  der  jungen  Mädchen  erwachsen,  das  hat  man  kürzlich  in  Schweden 
gesehen. 

Untersuchungen  an  3000  Schulmädchen  der  höheren  Stände  in  Schweden  führten 
wie  Axel  Key  berichtet,  zu  dem  folgenden  Resultate:  «Die  Kränklichkeit  unter  den  Schul- 
mädchen, den  künftigen  Müttern  kommender  Generationen,  hat  sich  als  eine  ganz  erschreckende 
herausgestellt.  Im  Ganzen  sind  nicht  woniger  als  61  pCt.  von  ihnen,  welche  alle  den  wohl- 
habenden Klassen  angehören,  krank  oder  mit  ernsteren  chronischen  Leiden  behaftet.  36  pCt. 
leiden  an  Bleichsucht,  ebensoviel  an  habituellem  Kopfweb.  Bei  mindestens  10  pCt.  finden 
sich  Rückgratverkrümmungen  u.  s.  w.* 

Auch  v.  Krafft-Ebing  äussert  sich  Ober  die  grossen  Gefahren,  welche  selbst 
durch  die  geringen  Grade  der  Frauenemancipation  dem  weiblichen  Nervensysteme 
gebracht  werden: 

„In  der  Frauenemancipation  im  edleren  Sinne  des  Wortes,  die  nur  zu  sehr  ihre  Be- 
rechtigung im  modernen  Culturleben  hat,  Hegt  eine  nicht  zu  unterschätzende  Quelle  für  das 
Entstehen  der  Nervosität.  Mag  auch  das  Weib  virtuell  befähigt  sein,  auf  vielen  Arbeits- 
gebieten mit  dem  Manne  in  Concurrenz  zu  treten,  so  war  doch  seine  Bestimmung  bisher 
durch  Jahrtausende  eine  ganz  andere.  Die  zur  Vertretung  eines  sonst  dem  Manne  allein  zu- 
kommenden wissenschaftlichen  oder  artistischen  Berufs  nöthige  actuolle  Leistungsfähigkeit 
des  Gehirns  kann  vom  Weibe  erst  im  Lauf  von  Generationen  erworben  werden.  Nur  ganz 
vereinzelte,  ungewöhnlich  stark  und  günstig  veranlagte  weibliche  Individuen  bestehen  schon 
heutzutage  erfolgreich  die  ihnen  durch  moderne  sociale  Verhältnisse  aufgezwungene  Concurrenz 
mit  dem  Manne  auf  geistigen  Arbeitsgebieten." 

.Die  grosse  Mehrheit  der  diesen  Kampf  aufnehmenden  Weiber  läuft  Gefahr,  dabei  zu 
unterliegen.  Die  Zahl  der  Besiegten  und  Todten  ist  ganz  enorm.  Ueberaus  häufig  leiden 
weibliche  Beamten,  speciell  Buchhalter,  Comptoiristen,  Telegraphisten ,  Postbedienstete  an 
recht  schweren  Formen  von  Nervenkrankheit  und  Nervenschwäche.  Ganz  besonders  gilt  dies 
für  Candida tinnen  des  Lehrfachs.  Die  Anforderungen  an  die  moderne  Lehrerin  sind  in  unseren 
geschraubten  Culturverhältnissen  ungewöhnlich  hohe.  Kaum  den  Kinderschuhen  entwachsen, 
mitten  in  der  körperlichen  Entwickelungsperiode,  müssen  derartige  arme  Geschöpfe  ihren 
Geist  anstrengen  und  in  unverhältnissmässig  kurzer  Zeit  nahezu  ebenso  viel  Lernstoff  bewäl- 
tigen, als  ein  dem  Gelehrtenstand  sich  widmender  junger  Mann,  der  doch  kaum  vor  dem 
18.  Jahre  einem  Berufsstudium  sich  zuwendet.  Zu  der  geistigen  Ueberanstrengung,  die  selbst 
nächtliches  Studium  verlangt,  gesellen  Bich  die  schädlichen  Wirkungen  auf  den  zarten,  kaum 
entwickelten  Körper  in  Gestalt  von  Bleichsucht  und  Nervenschwäche.  Nicht  selten  geschiebt 
es,  dass  solche  junge  Lehrerinnen  sofort  nach  abgelegter  Befähigungsprüfung  orschöpft  zu- 
sammenbrechen und  schweren  Nervenleiden  anheimfallen.11 

Nach  einer  Notiz  der  Votsischen  Zeitung  (31..3.  1894)  hat  Jemand  in  Paris  untersucht, 
wieweit  die  Frauen  die  Gabe  der  Erfindung  besitzen.  Das  französische  Patentamt  giobt 
im  Durchschnitt  alle  Jahre  125000  Erfindungspatonto  aus.    Ungefähr  nur  100  von  diesen 
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fallen  auf  das  weibliche  Geschlecht.  Unter  diesen  weiblichen  Patenten  sind  einige  allgemeiner 
Art.  So  z.  B.  eine  Abstimmungsmaschine,  ein  Sicherheitszügel  zum  augenblicklichen  Pariren 
der  Pferde,  ein  Thermo- Syphon,  ein  hydraulischer  Apparat  zum  Wasserheben,  ein  Mikrometer 
für  Thermo-,  Baro-  und  Hygrometer,  eine  Ankündigungsmethode  durch  Spiegelbilder,  eine 
Lampe  zur  Vernichtung  der  Reblaus,  der  Raupen  und  anderer  Kerbthiere,  eine  Reihe  von 
Systemen  und  Mitteln  zur  Verhinderung  von  Eisenbahnun fallen  und  zur  Erleichterung  des 
Bahnbetriebes,  Verbesserung  der  nächtlichen  Heerstgnale  mittels  Feuerwerkskörpern  u.  s.  w. 
Die  grösste  Zahl  von  diesen  Patenten  bleibt  aber  der  weiblichen  Sphäre  treu.  Genannt  werden 
als  Beispiele:  Apparat  zum  Fleischsalzen,  Orangenzerschneider,  selbsttbätige  Saugflasche,  Ver- 
fahren zur  Reinigung  alter  Wandtapeten,  Guttaperchamatratzen,  hölzernes  Unterbett,  Mieder- 
gürtel, Kleiderrafter,  «hygienische*  Tournüre  aus  luftgefülltem  Kautschuk,  System  von  Trag- 
bändern zum  Kindertragen  für  arbeitende  Frauen,  welche  die  Hände  frei  haben  müssen  u.  s.  w. 
Ob  diese  Patente  sich  in  der  Praxi«  bewährt  haben,  lässt  sich  hieraus  natürlicherweise  nicht 
ersehen. 

Der  so  häufig  aufgestellten  Behauptung,  dass  es  sich  nicht  um  angeborene 
Verschiedenheiten  in  dem  geistigen  Vermögen  des  männlichen  und  weiblichen 
Geschlechts  handele,  sondern  dass  die  in  die  Augen  fallenden  Unterschiede  einzig 
und  allein  als  eine  Folge  der  verschiedenartigen  Erziehung  und  der  verschieden- 
artigen Methoden  des  Unterrichte  bei  den  beiden  Geschlechtern  angesehen  werden 
müssten,  tritt  mit  klarem  und  überzeugendem  Beweise  Delaunay  entgegen: 

„On  pourrait  croire  que  l'instruction  donnce  egalement  aux  individus  de  Tun  et  de 
l'autre  sexe  a  pour  effet  de  retablir  l'egalite  entre  eux.  II  n'en  est  rien.  Au  contrairo,  le 
fonetionnement  du  cerveau  aecroft  la  preeminence  de  I'homme  sur  la  femme.  Dans  les  ecoles 
mixtes,  od  les  deux  sexes  reeoivent  la  meme  education  jusqu'ä  quinze  ans,  les  institnteurc 
observent,  qu'a  partir  de  douze  ans  les  filles  ne  peuvent  plus  suivre  les  garcons.  Cette  Ob- 
servation demontre  que  l'egalite  des  deux  sexes  revee  par  certains  philosophes  n'est  pas  pres 
de  s'aecomplir.  Au  contraire,  cette  egalite\  qui  existait  chez  les  races  primitives,  tend  ä  dis- 
parattre  avec  les  progres  de  la  civilisation.* 

Ein  hartes,  aber  aus  solcher  Feder  wohl  nicht  zu  unterschätzendes  Urtheil 
fällt  der  bekannte  Anthropologe  Carl  Vogt2  Ober  die  Fähigkeiten  der  in  der 
Schweiz  bekann termaassen  besonders  zahlreichen  weiblichen  Studirenden: 

„Aux  cours,  les  etudiantes  sont  des  modeles  d'attention  et  d'application.  peut-etre  meme 
s'appliquent-elles  trop  ä  porter  ä  la  maison,  noir  sur  blanc,  co  qu'elles  ont  entendu.  Elles 
oecopent  generalement  les  premiers  bancs,  parcequ'elles  so  font  inscrire  ties-töt,  et  onsuite 
parcequ'elles  arriveut  de  tres-bonne  heure,  bien  avant  le  commencement  des  cours.  Seulement 
on  peut  remarquer  ce  fait,  c'est  que  souvent  «lies  ne  jettent  qu'un  coup  d'teil  superficiel  sur 
les  preparations  que  le  professeur  fait  circuler;  quelquefois  meme  ellos  les  passent  au  voisin 
sans  meme  les  regarder;  un  examen  plus  prolonge  les  empecherait  de  prendre  des  notes." 

„Lors  des  examens,  la  conduite  des  etudiantes  est  la  meme  que  pendant  les  cours.  Elles 
savent  mieux  quo  les  jeunes  gens:  pour  me  servir  d'une  expression  de  classe,  eile»  sont  önorme- 
mont  büchees:  leur  memoire  est  bonne,  de  sorte  qu'elles  savent  parfaitement  reciter  la  reponse 
ä  la  question  qui  leur  est  posee.  Mais  generalement  elles  en  restent  la.  Une  questinn  in- 
directe  leur  fait  perdre  le  fil.  Des  que  l'examinateur  fait  appel  au  raisonnement  individuel, 
l'examen  est  fini:  on  ne  lui  repond  plus.  L'examinateur  cherche  a  rendre  plus  clair  le  sens 
de  sa  question,  il  lache  un  mot  sc  rapportant  peut-etre  ä  une  partie  du  manuscrit  de  l'etu- 
diante:  crac,  ca  marche  com  nie  si  on  avait  presse  le  bouton  d'un  telepboue.  Si  les  examens 
consistaient  uniquement  en  reponses  Pentes  ou  verbales  sur  des  sujets,  qui  ont  6tc  traites 
dans  les  cours  ou  qu'on  peut  lire  dans  les  manuels,  les  dames  obtiendraient  toujour?  de  bril- 
lants  resultats.  Mais,  helas!  il  y  a  encore  des  epreuves  pratiques,  dans  lesquelles  le  candidat 
so  trouve  face  a  face  avec  la  realite,  et  qu'il  ne  pourra  subir  avec  succes,  que  s'il  a  fait  des 
travaux  pratiques  dans  les  laboratoires,  —  et  c'est  ici  que  le  bat  les  blosse.* 

„Le  fait  pour  lequel  les  travaux  de  laboratoire  sont  particulierement  difficiles  aux 
dames  —  on  aura  peine  ä  le  croire  —  c'est  qu'elles  sont  souvent  maladroites,  inhabiles  de 
lears  niains.  Les  assistants  des  laboratoires  sont  unanimes  dans  leurs  plaintes;  on  les  pour- 
suit  de  questions  sur  les  plus  petites  choses,  et  uno  damo  seule  leur  donne  plus  de  travail 
que  trois  etudiants.  On  pourrait  croire  que  les  doigts  si  fins  de  ces  jeunes  femmes  se  pretent 
plus  specialement  aux  travaux  microscopiquos,  au  maniement  des  minces  lamelles  de  verre,  ü 
la  section  de  fines  coupes,  ä  la  coufection  de  petites  gracieuses  preparations;  c'est  tout  le 
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contraire  qui  est  la  verite\  On  reconnaft  la  place  d'une  etudiante  ä  premiere  vue:  aux  debris 
de  verre,  aux  instrumenta  brises,  aux  couteaux  ^breche«,  aux  taches  provenant  de  reactifs  ou 
de  matiires  tinctoriales  ri-pandues,  aux  preparations  abimeea.  II  y  a  sans  doule  des  exceptions : 
raais  ce  sont  des  exceptions.  • 

Der  weibliche  Student  ist  nach  Vogt  superieure  pour  „l'emmagasinement 
des  choses  apprises",  et  inferieure,  au  contraire,  „en  tout  ce  qui  concerne  l'activite 
pratique  et  le  raisonnement  individuell. 

Wir  lassen  nun  auch  einer  Dame  das  Wort:  Ida  Klug  äusserte  bei  der 
Frauenfeier  zu  Heinrich  Pestalozzi 's  hundertstem  Geburtstage  Folgendes: 

.Man  hat  behauptet,  die  Frauen  seien  im  Allgemeinen  für  die  Ausbildung  derjenigen 
Beschäftigungen,  die  eigentlich  dem  Manne  zukommen,  ebenso  geeignet  wie  dieser,  wenn  sie 
nur  auf  dieselbe  Weise  dafür  ausgebildet  wurden.  Sie  könnten  z.  B.  auf  den  Gipfel  der  Kunst 
gelangen;  sie  könnten  in  den  Wissenschaften  die  Töchter  lehren,  vollkommen  so  gut  wie  der 
Mann,  oder  noch  besser  u.  dergl.  m.  Dem  ist  jedoch,  nach  meinem  Dafürhalten,  zu  wider- 
sprechen. So  wenig  dor  Mann  den  Grad  aufopfernder,  sich  selbst  verleugnender  Liebe  zu 
erreichen  im  Stande  ist,  wie  das  Weib,  ebensowenig  ist  das  Weib,  wenn  wir  nicht  die  Aus- 
nahme von  Einer  unter  Tausenden  als  Kegel  wollen  gelten  lassen,  einer  so  hohen  Ausbildung 
Yerstandeskräfte  fähig,  wie  der  mannliche  Geist.  In  dem  Weibe  herrscht  das  Seelenleben, 
die  Kraft  der  Liebe  vor,  und  durch  diese  ein  feineres  Gefühl  für  das  Schöne,  Wahre  und 
Gute;  in  dem  männlichen  Geiste  dagegen  die  Macht  des  Verstandes,  mit  dem  er  Alles  erfasst 
und  besiegt.  Darum  kann  aber  auch  das  Weib  nicht  mit  der  Schärfe  und  Sicherheit  des 
männlichen  Geistes  in  die  Gebiete  der  Kunst  und  Wissenschaft  eindringen.  Es  erlangt  darin 
nur  eine  gewisse  Hflhe,  wo  die  unflberschreitbaro  Scbnoolinie  für  es  beginnt,  während  der 
Mann  die  riesigen  Gipfel  kalter,  starrer  Forschung  zu  erklimmen  im  Stande  ist  —  Wenn  wir 
daher  eine  tiefere,  allseitigere  intellectuelle  Bildung  von  den  Frauen  fordern,  so  soll  dies  nur 
geschehen  in  Bezug  auf  ihren  eigentlichen  Beruf,  und  hier  kann  ihnen  dann  auch  wohl  mit- 
zureden erlaubt  sein.* 

Für  die  Naturvölker  macht  Richard  Andree2  auf  ein  merkwürdiges  Ver- 
halten aufmerksam,  welches,  wenn  auch  nicht  für  alle  Stamme  zutreffend,  doch 
für  die  Mehrzahl  zweifellos  richtig  zu  sein  scheint.    Er  sagt: 

„Fast  überall  sind  es  die  Männer,  welche  sich  mit  der  Herstellung  von  derartigen  Ab- 
bildungen befassen;  das  weiblicho  Geschlecht  tritt  dabei  in  den  Hintergrund.  Sollte  das 
nicht  einem  allgemeinen  psychischen  Gesetze  entspringen,  das  für  die  verschiedensten  Rassen 
das  nämliche  ist?  Ein  sichtbarer  Grund  liegt  nicht  vor,  dass  die  Weiber  nicht  ebenso  gut 
wie  die  Männer  sich  mit  Zeichnungen  befasseu  sollten.  Dieses  führt  unter  Umständen  zu 
eigentümlichen  Erscheinungen.  Der  Sinn  der  Papuas  inNeu-Guinoa  für  sehr  abwechselnde 
schöne  Ornaraentation  ist  bekannt,  alle  Geräthe  und  Waffen  aus  Holz  sind  mit  den  ver- 
schiedensten Docorationen  in  Schnitzwerk  versehen,  aber  bei  den  Töpferwaaren  (in  Kaiser 
Wilhelms- Land},  die  doch  sonst  zur  Ornamentirung  geradezu  verlocken  und  auch  solche  in 
den  ältesten  präbistorischon  Vorkommnissen  Europas  zeigen,  fehlt  jede  Verzierung,  und  zwar 
deshalb,  weil  dort  die  Töpferei  est  exclusivement  confiee  aux  soins  des  femmes,  dont  la  nature 
est  gene>alement  peu  artistique. " 

Eine  Gleichstellung  der  beiden  Geschlechter  darf  daher,  wie  mit  vollem 
Hechte  Virchow1  sagt,  aus  intellectuellen  und  aus  physischen  Gründen  nicht  an- 
gestrebt  werden,  denn  alle  Unterschiede  müssen  bleiben,  die  in  der  physischen 
Bestimmung  beider  Geschlechter  gegeben  sind.  Eine  volle  Emancipation  würde 
zur  Auflösung  der  Familie  und  zur  öffentlichen  Erziehung  der  Kinder  führen, 
einem  Zustande,  wie  er  nur  auf  den  niedrigsten  Stufen  menschlicher  Cultur  ge- 
funden werden  kann. 


S.  Die  moderne  Psychologie  in  ihrer  Auffassung  des  weiblichen 

Charakters. 

Verbietet  sich  schon  durch  die  speeifischen  physiologischen  Functionen,  welche 
das  weibliche  Geschlecht  insbesondere  bezüglich  seiner  sexuellen  Aufgaben  der 
Empfangniss,  der  Schwangerschaft,  der  Geburt,  des  Wochenbettes,  des  Säugens 
und  der  Kindespflege,  von  der  Natur  übernommen  bat,  eine  Gleichstellung 


Digitized  by  Google 


38 


II.  Die  psychologische  Auffassung  dos  Weibes. 


beider  Geschlechter,  so  tritt  der  Unterschied  zwischen  Mann  und  Weib  auch  in 
psychologischer  Hinsicht  recht  deutlich  hervor.  Denn  das  gesammte  geistige 
Leben  des  Weibes  erhält  specifische  Bildungsbahnen,  und  wenn  nun  allerdings 
auch  dem  Weibe  keineswegs  irgend  eine  geistige  Fähigkeit  vollständig  fehlt, 
welche  der  Mann  besitzt,  so  sieht  man  doch  theils  durch  die  ursprüngliche  Anlage 
und  theils  durch  den  physiologischen  Lebensgang  gewisse  Fähigkeiten  mehr, 
andere  weniger  beim  Weibe  zur  Entwickelung  gelangen.  In  anthropologischer 
Beziehung  bemerkt  hierüber  Lotee2  sehr  treffend  Folgendes: 

„Vergleicht  man  die  Divergenz  in  der  Richtung  der  geistigen  Bildung,  die  in  Cultur- 
völkern  mannliches  and  weibliche«  Geschlecht  scheidet,  mit  dem,  was  sich  bei  den  wilden 
Stammen  findet,  so  ist  zu  befürchten,  dass  ein  grosser  Theil  der  Zartheit,  der  Weichheit  und 
des  Gefahlsreichthnros ,  den  man  so  gern  von  der  feineren  und  geschmeidigeren  Textur  des 
weiblichen  Körpers  abhängig  macht,  ebenso  wenig  in  diesem  Grade  eine  directe  Naturanlage 
ist,  als  jene  leiblichen  Eigenschaften  selbst.  Mag  immerhin  auch  bei  wilden  Völkern  die 
Muskelfaser  dos  Mannes  straffer,  seine  Respiration  energischer,  sein  Blut  reicher  an  festen 
Bestandteilen,  seine  Nerven  weniger  reizbar  sein,  so  sind  doch  alle  diese  Unterschiede  ohne 
Zweifel  solbst  erst  durch  die  Lebensweise  der  Civilisation  vergrössert,  die  vielleicht  alle 
körperliche  Kraft  etwas  herabsetzt,  aber  nnverh&ltnissmassig  mehr  die  des  weiblichen  Ge- 
schlechts, während  sie  zugleich,  wie  die  Zähmung  der  Thiere,  Schönheit  und  Feinheit  der 
Gestalt  steigert.  Gewiss  halten  wir  nicht  allen  psychischen  Unterschied  der  Geschlechter  für 
anerzogen;  ihre  verschiedene  Bestimmung  mag  allerdings  auf  die  Richtung  und  Bildung 
grossen  natürlichen  Einfluss  ausüben;  dagegen  sind  wir  überzeugt,  dass  die  meisten  detaillirten 
Beschreibungen  hierüber  nicht  Schilderungen  eines  natürlichen,  sondern  eines  künstlichen  und 
zwar  bald  eines  depravirten,  bald  eines  durch  Cultnr  höher  entwickelten  Zustandes  sind. 
Gewiss  gehört  zu  den  Symptomen  einer  verkehrten  Bildung  und  selbst  einer  depravirten  An- 
sicht über  die  natürlichen  Verhältnisse  die  ungemeine  Wichtigkeit,  welche  man  in  dem  weib- 
lichen Seelenleben  nicht  sowohl  den  Geschlechtsfunctionen ,  als  vielmehr  der  Reflexion  über 
sie  und  der  beständigen  Erinnerung  an  sexuelles  Leben  beimisst,  während  man  dem  männ- 
lichen Geiste  von  Anfang  an  eine  objectivere  Richtung  auf  zusammenfassende  Weltanschauung 
zuschreibt.  Man  begeht  denselben  Fehler,  den  man  so  häufig  bei  der  Betrachtung  der  Instincte 
begangen  sieht:  man  vergisst,  dass  neben  den  einzelnen  durch  Naturanlage  bestimmten  Trieben 
noch  ein  bewegliches  unabhängiges  Geistesleben  steht,  und  dass  der  Kreis  der  Interessen  nicht 
mit  diesem  einen  Instincte  abgeschlossen  ist.' 

Dass  die  periodisch  wiederkehrenden  Einflüsse,  welche  durch  die  vielgestaltige 
Reihe  der  Fortpflanzungsfunctionen  das  Weib  in  Anspruch  nehmen,  auch  auf  das 
Seelenleben  desselben  während  der  Ausübung  dieser  Functionen  einwirken,  ist 
selbstverständlich.  Allein  holze  macht  mit  Hecht  darauf  aufmerksam,  dass  wir 
noch  wenig  aus  physiologischen  Motiven  das  permanente  Gepräge  zu  erklären 
vermögen,  welches  während  der  Zeiten  des  Aussetzens  jener  Geschlechtsfunctionen 
die  Gesammtentwickelung  des  Geistes  festhält.  Er  sagt:  Die  Dimensionen  der 
Körpertheile,  des  Kopfes,  der  Brust,  des  Unterleibes  und  die  damit  verbundenen 
Entwickelungsverschiedenheiten  der  inneren  Organe  mögen  allerdings  durch  die 
abweichende  Raschheit,  Kraft  und  Reizbarkeit  der  Functionen  charakteristische 
Mischungen  des  Gemeingefühls  bedingen,  aus  denen  nicht  nur  Bevorzugung 
einzelner  Gedankenkreise,  sondern  auch  eine  Disposition  zu  gewissen  formalen 
Eigentümlichkeiten  des  Vorstellungsverlaufs  und  der  Phantasie  folgen  könnten. 
Am  nächsten  würde  es  uns  liegen,  die  Verschiedenheiten  der  Entwickelung  von 
der  Natur  des  Nervensystems  und  seiner  Erregungen  abzuleiten.  Bestimmte 
Unterschiede  in  der  Structur  der  Centraiorgane,  die  wir  zu  deuten  wüssten,  sind 
bisher  nicht  aufgefunden  worden. 

Diese  Aussprüche  Lotse  s  gelten  noch  heute,  obgleich  seitdem  mehr  als  vier 
Jahrzehnte  verflossen  sind,  welche  in  der  Nervenphysiologie  vieles  Neue  zu  Tage 
brachten.  Noch  immer  wissen  wir  nur,  dass  das  weibliche  Geschlecht  einer  grossen 
Reihe  von  Nervenkrankheiten  weit  zugänglicher  ist,  als  das  männliche,  dass 
also  das  Nervensystem  des  Weibes  ohne  Zweifel  eine  specifische  Thätigkeit  äussert. 
Die  „Nervosität",  diese  in  unserer  Zeit  und  bei  unserer  Cultur  sehr  verbreitete 


Digitized  by  Google 


8.  Die  moderne  Psychologie  in  ihrer  Auffassung  des  weiblichen  Charakter»-. 


39 


Anomalie,  ist  allerdings  wohl  auf  beide  Geschlechter  in  gleicher  Zahl  vertheilt; 
und  es  ist  gewiss  falsch,  wenn  man  behauptet,  das»  das  Weib  mehr  als  der  Mann 
zur  Nervosität  neigt  (Möbius).  Vielmehr  ist  es  Thatsache,  dass  das  Weib  vor- 
zugsweise der  Hyperästhesie  und  den  mit  ihr  verbundenen  Krankheitsformen  aus- 
gesetzt ist,  und  dass  namentlich  die  sogenannten  hysterischen  Zustände  fast  nur 
bei  Weibern  vorkommen,  während  sich  die  Hypochondrie  als  Männerkrankheit 
darstellt;  die  eigentümlichen  Schwäche-  und  Erschöpfungszustände,  die  man  als 
„Neurasthenie"  bezeichnet,  sind  viel  häufiger  bei  Männern  als  bei  Weibern  be- 
obachtet worden. 

„Das  Weib,"  sagt  Möbius,  „verhält  sich  im  Allgemeinen  passiv.  Es  herrscht 
in  ihm  das  Gefühlsleben  vor;  die  Intelligenz  ist,  wenn  vielleicht  auch  von  vorn- 
herein der  männlichen  ebenbürtig,  wenig  entwickelt,  insbesondere  tritt  das  Ver- 
mögen der  Begriffe,  die  Vernunft,  zurück.  Insofern  kann  man  in  der  weiblichen 
Natur  eine  Disposition  zu  den  Nervenleiden  finden,  für  welche  Willensschwäche 
charakteristisch  ist." 

Alle  jene  Perioden,  welche  als  Entwickelungsphasen  des  weiblichen  Geschlechts 
auftreten,  geben  mehr  oder  weniger  Anlass  zu  nervöser  Erkrankung;  der  Eintritt 
der  Menstruation,  die  Schwangerschaft,  das  Wochenbett,  die  Wechseljahre  oder 
das  Klimakterium  haben  namentlich  bei  unseren  cultivirten  Lebensverhältnissen  die 
verschiedensten  Störungen  im  Bereiche  des  Nervensystems  im  Gefolge,  während 
die  Frauen  der  wilden  Völker,  wie  es  den  Anschein  hat,  viel  weniger  solchen 
nervösen  Leiden,  sowie  auch  den  mannigfachen  Erkrankungen  der  Geschlechts- 
organe ausgesetzt  sind. 

Die  geringere  Grösse  der  Kraft,  welche  das  weibliche  Geschlecht  im  Gegen- 
satz zum  männlichen  zeigt,  wird,  wie  Lotzex  sagt,  durch  ein  höheres  Maass  der 
Anbequemungsfähigkeit  an  die  verschiedensten  Umstände  ausgeglichen.  Die  leib- 
lichen Bedürfnisse  der  Frauen  sind  weit  geringer,  als  die  der  Männer;  sie  essen 
und  trinken  weniger;  sie  athnien  weniger  und  widerstehen  der  Erstickung,  wie 
man  behauptet,  besser.  Alle  Mühseligkeiten,  wenigstens  die,  welche  allmählich 
anwachsen  und  fortdauern,  alle  Entbehrungen  ertragen  sie  theils  leichter,  als  die 
Männer,  theils  wenigstens  weit  glücklicher,  als  im  Verhältniss  zu  ihrer  körper- 
lichen Kraft  erwartet  würde.  Sie  überstehen  Blutverluste  und  dauernde  Schmerzen 
besser;  selbst  die  grössere  Reizbarkeit  ihres  Nervensystems,  um  deren  willen  viele 
unbedeutende  Störungen  ausgedehnte  Nachwirkungen  erwecken,  scheint  ebenso 
sehr  die  schnelle  und  gefahrlose  Zerstörung  der  erfahrenen  Erschütterungen  zu 
begünstigen.  So  erreichen  sie  selbst  unter  ungünstigen  Umständen  häufig  ein 
hohes  Alter,  obgleich  die  Beispiele  höchster,  bis  in  das  zweite  Jahrhundert  reichen- 
der Lebensdauer  häufiger  auf  Männer  treffen.  Allen  sehr  heftigen  Sinnesreizen 
von  Natur  abgeneigt,  haben  sie  doch  gegen  unangenehme  Eindrücke  weit  mehr 
nur  ästhetischen  Widerwillen,  wo  der  Mann  seinen  physischen  Ekel  mühsam  be- 
zwingt. Dieselbe  Anbequemungsfähigkeit  zeigt  sich  in  den  verschiedenen  Lagen 
des  Lebens.  Lotse  führt  dafür  die  alte,  richtige  Bemerkung  an,  dass  Frauen  sich 
weit  leichter  in  neue  Lebenszustände,  ungewohnten  Rang  und  veränderte  Glücks- 
güter schicken,  während  der  Mann  die  Spuren  seiner  Jugenderziehung  kaum  ver- 
wischen kann.  Auch  weist  er  auf  das  Gemisch  sanguinischer  Lebhaftigkeit  und 
sentimentaler  Warmherzigkeit  hin,  das  wir  an  Frauen  entweder  finden,  oder  dessen 
Mangel  wir  als  eine  Unvollkommenheit  der  Einzelnen  beklagen. 

.Es  durfte  kaum  etwas  geben,  was  ein  weiblicher  Verstand  nicht  einsehen  könnte, 
aber  sehr  vieles,  wofür  die  Frauen  sich  nie  interessiren  lernen.  Sagt  man  nun  häufig,  dass 
des  Mannes  Krkenntniss  das  Allgemeine,  die  des  Weibes  das  Einzelne  suche,  so  wird  man  in 
zahlreichen  Füllen  gerade  die  Individualisirungskraft  der  Frauen  geringer  finden;  ohnehin 
würde  jene  Vertheilung  des  Erkenutnissgeschäftes  nicht  zu  den  egoistischen  Bestrebungen, 
die  man  dem  männlichen  Willen,  und  zu  der  Unterordnung  unter  das  Allgemeine  stimmen, 
die  man  der  weihlichen  Selbstbeschränkung  zuweist    Man  würde  vielleicht  richtiger  meinen, 
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dass  Erkenntnis«  und  Wille  des  Mannes  auf  Allgemeines,  die  des  Weibes  auf  Ganzes 
gerichtet  sind.*  Diesen  Satz  fährt  dann  Latze  weiter  aus,  wobei  er  unter  anderem  äussert: 
,Es  ist  weibliche  Art,  die  Analyse  zu  hassen  und  das  entstandene  Ganze,  so  wie  es  abge- 
schlossen dasteht,  in  seinem  unmittelbaren  Werthe  und  seiner  Schönheit  zu  gemessen  und 
zu  bewundern." 

Dann  fährt  er  in  seiner  Charakterisirung  fort:  .Alle  männlichen  Bestrebungen  beruhen 
auf  der  tiefen  Verehrung  des  Allgemeinen;  selbst  Stolz  und  Ehrfurcht  des  Mannes  ist  nicht 
befriedigt  durch  grundlose  Gewährung,  sondern  sein  Anspruch  beruht  auf  dem  Betrage  all- 
gemein anzuerkennender  Vorzüge,  die  er  in  sich  zu  vereinigen  glaubt;  er  fühlt  sich  durchweg 
mehr,  als  ein  eigentümliches  Beispiel  des  Allgemeinen,  und  verlangt,  mit  Anderen  nacb 
einem  gemeinsamen  Maasse  gemessen  zu  werden.  Die  Neigung  des  weiblichen  Gemüths  ist 
ebenso  andächtig  dem  Ganzen  gewidmet;  so  wenig  die  Schönheit  einer  Blume  nach  gemein- 
schaftlichem Maasse  mit  der  einer  andern  zu  vergleichen  ist  ,  so  wenig  wünscht  das  Weib 
als  ein  Beispiel  neben  anderen  zu  gelton;  und  wo  der  Mann  gern  im  Dienste  des  Allgemeinen 
in  die  Menge  Gleichgesinnter  eintritt  und  in  ihr  untergeht,  will  das  Weib  als  schönes,  ge- 
schlossenes Ganzes,  nur  aus  sich  selbst  verständlich,  nur  um  der  unvergleichlichen  Eigentüm- 
lichkeit seines  individuellen  Wesens  willen  gesucht  und  geliebt  sein."  In  vielen,  aas  dem 
Leben  gegriffenen  Zflgon  findet  Ixtiit  Belege  dieser  allgemeinen  Verschiedenheit:  Die  geschäft- 
lichen Verabredungen  der  Männer  sind  kurz,  die  der  Frauen  wortreich  und  selten  ohne  viel- 
fache Wiederholung;  sie  haben  wenig  Zutrauen  zu  der  Festigkeit  eines  gegebenen  Wortes 
u.  s.  w.  Das  Eigenthum  hält  der  Mann  am  häufigsten  für  das,  was  es  wirklich  ist,  für  eine 
Summe  verwendbarer  und  theilbarer  Mittel,  und  seine  Freigebigkeit  achtot  kein  angebliches 
Zusammengehören  derselben;  die  Verschwendung  der  Frauen  besteht  meistens  in  Anschaffungen, 
für  welche  sie  die  Ausgaben  der  Entgeltmittol  nicht  selbst  übernehmen.  Das  einmal  er- 
worbene und  in  ihren  Händen  befindliche  Eigenthum  erscheint  ihnen  dagegen  leicht  als 
ein  unantastbarer  Bestand,  dessen  Theile,  weil  sie  ein  Ganzes  bilden,  von  einander  zu  roissen 
unrecht  wäre. 

Am  Schlüsse  seinor  Darstellung  sagt  Lotze:  rlch  möchte  endlich  die  Behauptung  wagen, 
dass  für  das  weibliche  Gemüth  die  Wahrheit  überhaupt  einen  anderen  Sinn  hat,  als  für  den 
männlichen  Geist.  Den  Frauen  ist  alles  das  wahr,  was  durch  die  vernünftige  Bedeutung  ge- 
rechtfertigt wird,  mit  der  es  Bich  in  das  Ganze  der  übrigen  Welt  und  ihrer  Verhältnisse  ein- 
fügt; es  kommt  weniger  darauf  an,  ob  es  zugleich  reell  ist.  Sie  neigen  deshalb  zwar  nicht 
zur  Lüge,  aber  zum  Schein,  und  es  liegt  ihnen  nicht  daran,  ob  irgend  etwas,  was  in  einer 
bestimmten,  ihnen  werth  gewordenen  Beziehung  den  verlangton  Dienst  des  Scheines  thut  — . 
auch  in  anderer  Beziehung  verfolgt,  sich  als  ein  solches  abweisen  würde,  dem  mit  Recht  so 
zu  scheinen  gebührt.  Selbst  etwas  scheinen  zu  wollen,  ohne  es  zu  sein,  ist  allerdings  ein 
gemeinsames  menschliches  Gebrechen;  aber  von  dem  wenigstens,  was  er  besitzt,  pflegt  der 
Mann  Solidität  und  Echtheit  zu  verlangen;  Frauen  dagegen  haben  eine  sehr  ausgedehnte 
Vorliebe  für  Surrogate.  Mit  diesen  Neigungen  sind  sie  wissenschaftlichen  Bestrebungen  nicht 
zugänglich,  und  ihre  Gedanken  haben  einon  künstlerischen,  anschauenden  Gang.  So  wie  der 
Dichter  nicht  durch  Analyse  und  Berechnung  Charaktere  schafft,  sondern  deren  Wahrheit 
daran  prüft,  dass  er  selbst  ohne  das  Gefühl  künstlicher  Selbstverdrehung  ihre  ganze  Weise 
in  seinem  eigenen  Gemüth  nachzuleben  vermag,  so  liebt  die  weibliche  Phantasie  sich  un- 
mittelbar in  Dingo  hinein  zu  versetzen,  und  sobald  sie  eine  Vorstellung  davon  orreicht,  wie 
dem,  was  da  ist,  sich  bewegt  und  entwickelt,  in  seinem  Sinn,  seiner  Bewegung  und  Ent- 
wickelung  wohl  zu  Mutho  sein  möge,  glaubt  sie  ein  volles  Verständnis  zu  besitzen.  Dass 
eben  die  Möglichkeit,  wie  dies  alles  so  sein  und  geschehen  könne,  selbst  noch  ein  wissen- 
schaftliches Käthsel  einschliesst,  ist  den  Frauen  schwer  begreiflich  zu  machen.  Man  bemerkt 
leicht,  wie  grosse  Güter  des  Lebens,  wie  die  Sicherheit  des  religiösen  Glaubens  und  der  Friede 
des  sittlichen  Gefühls  hiermit  zusammenhängen;  aber  auch  in  kleinen,  unscheinbaren  Zügen 
findet  man  dies  Uebergewicht  des  lebendigen  Tactes  über  die  wissenschaftliche  Zergliederung. 
Tausende  von  zierlichen  technischen  Handgriffen  wenden  die  Frauen  bei  ihren  täglichen 
Arbeiten  an;  aber  was  sie  geschickt  ansfiihron,  wissen  Bie  kaum  zu  beschreiben,  sio  können 
es  nur  zeigen.  Die  analysirende  Reflexion  auf  ihro  Bewegungen  liegt  ihnen  60  wenig  nahe, 
dass  man  ohne  Gefahr  grossen  Irrthumes  behaupten  kann,  Worte  wie  recht«,  links,  quer, 
.überwendlich'  bedeuten  in  dor  Sprache  der  Frauen  gar  keine  mathematischen  Relationen, 
sondern  gewisse  eigenthümlicbe  Gefühle,  die  man  hat,  wenn  man  im  Arbeiten  diesen  Be- 
zeichnungen folgt." 


Manche  Philosophen,  namentlich  Schopcnluxuer,  weisen  dem  weiblichen 
Geschlecht  eine  Stellung  zu,  welche  geradezu  als  eine  untergeordnete  be- 
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zeichnet  werden  muss.  Wir  können  solche  Urtheile  nicht  verschweigen,  denn  sie 
rühren  von  unzweifelhaft  geistvollen  Männern  her,  und  sind  wiederum  ein  Beweis 
dafür,  dass  es  nur  auf  den  Gesichtspunkt  ankommt,  von  dem  aus  das  Weib  be- 
trachtet und  aufgefasst  wird.    Schopenhauer  sagt: 

»Schon  der  Anblick  der  weiblichen  Gestalt  lehrt,  dass  das  Weib  weder  zu  grossen 
geistigen,  noch  körperlichen  Arbeiten  bestimmt  ist.  Es  trägt  die  Sebald  des  Lebens  nicht 
durch  Thun,  sondern  durch  Leiden  ab,  durch  die  Wehen  der  Geburt,  die  Sorgfalt  für  das 
Kind,  die  Unterwürfigkeit  unter  den  Mann,  dem  es  eine  geduldige  und  aufheiternde  Gefahrtin 
sein  soll.  Die  heftigsten  Leiden,  Freuden  und  Kraftäusserungon  sind  ihm  nicht  beschieden; 
sondern  sein  Leben  soll  stiller,  unbedeuUamer  und  gelinder  dahinfliegen,  als  das  des  Mannes, 
ohne  wesentlich  glücklicher  oder  unglücklicher  zu  sein.  Zu  Pflogerinnen  und  Erzieherinnen 
unserer  ersten  Kindheit  eignen  die  Weiber  Bich  gerade  dadurch,  dass  sie  selbst  kindisch, 
lappisch  und  kurzsichtig,  mit  einem  Worte  zeitlebens  grosse  Kinder  sind:  eine  Art  Mittelstufe 
zwischen  dem  Kinde  und  dem  Manne ,  als  welcher  der  eigentliche  Mensch  ist.  Man  betrachte 
nur  ein  Mädchen,  wie  Bio  Tage  lang  mit  einem  Kinde  tändelt,  herumtanzt  und  singt,  und 
denke  sieb,  was  ein  Mann,  beim  besten  Willen,  an  ihrer  Stelle  leisten  konnte.* 

rMit  den  Mädchen  hat  es  die  Natur  auf  das,  was  man,  im  dramaturgischen  Sinne,  einen 
Knalleffekt  nennt,  abgesehen,  indem  sie  dieselben  auf  wenige  Jahre  mit  überreichlicher  Schön- 
heit, Reiz  und  Fülle  ausstattete,  auf  Kosten  ihrer  ganzen  übrigen  Lebenszeit,  damit  sie  näm- 
lich, während  jener  Jahre,  der  Phantasie  eines  Mannes  sich  in  dem  Maasse  bemächtigen 
konnten,  dass  er  hingerissen  wird,  die  Sorge  für  sie  auf  zeitlebens,  in  irgend  einer  Form, 
ehrlich  zu  übernehmen,  zu  welchem  Schritte  ihn  zu  vormögen  die  blosse  vernünftige  Uober- 
legung  keine  hinlänglich  sichere  Bürgschaft  zu  geben  schien.  Sonach  hat  die  Natur  das 
Weib,  oben  wie  jedes  andere  ihrer  Geschöpfe,  mit  den  Waffen  und  Werkzeugen  ausgerüstet, 
derer  es  zur  Sicherung  seines  Daseins  bedarf,  und  auf  dio  Zeit,  da  es  ihrer  bedarf,  wobei  sie 
denn,*  so  setzt  Schopenhauer  wenig  höflich  hinzu,  „auch  mit  ihrer  gewöhnlichen  Sparsamkeit 
verfahren  ist.  Wie  nämlich  die  weibliche  Amoise  nach  der  Begattung  die  fortan  überflüssigen, 
ja  für  das  Brutverhältniss  gefährlichen  Flügel  verliert,  so  meistens  nach  einem  oder  zwei 
Kindbetten  das  Weib  seine  Schönheit,  wahrscheinlich  aus  demselben  Grunde."  Hierin  macht 
Schopenhauer  den  Versuch,  die  Schönheit  vom  teleologischen  Standpunkte  aus  aufzufassen. 

Auch  in  der  zeitigeren  Reife  des  Weibes  findet  Scliopcnliauer  ein  Zeichen  für  die 
Inferiorität,  indem  er  ausfuhrt:  „Je  edler  und  vollkommener  oine  Sache  ist,  desto  später  und 
langsamer  gelangt  sie  zur  Reife.  Der  Mann  erlangt  die  Reife  seiner  Vernunft  und  Geistes- 
kräfte kaum  vor  dem  achtundzwanzigsten  Jahre,  das  Weib  mit  dem  achtzehnten.  Aber  es 
ist  auch  eine  Vernunft  danach:  eine  gar  knapp  gemessene.  Daher  bleiben  die  Weiber  ihr 
Leben  lang  Kinder,  sehen  immer  nur  das  nächste,  kleben  an  der  Gegenwart,  nehmen  den 
Schein  der  Dinge  für  die  Sache  und  ziehen  Kleinigkeiten  den  wichtigsten  Angelegenheiten 
vor  u.  s.  w.* 

Dagegen  gesteht  Schopenhauer  zu:  ,In  schwierigen  Angelegenheiten  nach  Weise  der 
alten  Germanen  auch  die  Weiber  zu  Rathe  zu  ziehen,  ist  keineswegs  verwerflich:  denn  ihre 
Auffassungsweise  der  Dinge  ist  von  der  unsrigen  ganz  verschieden  und  zwar  besonders  da- 
durch, dass  sie  gern  den  kürzesten  Weg  zum  Ziele  und  überhaupt  das  zunächst  Liegende  ins 
Auge  fassen,  über  welches  wir,  eben  weil  es  vor  unserer  Nase  liegt,  meistens  weit  hinweg- 
sehen; wo  es  uns  dann  Noth  thut,  darauf  zurückgeführt  zu  werden,  um  die  nahe  und  ein- 
fache Ansicht  wieder  zu  gewinnen.  Hierzu  kommt,  dass  die  Weiber  entschieden  nüchterner 
sind,  als  wir,  wodurch  sie  in  den  Dingen  nicht  mehr  sehen,  als  wirklich  da  ist:  während  wir, 
wenn  unsere  Leidenschaften  erregt  sind,  leicht  das  Vorhandene  vorgrössem,  oder  Imaginäres 
hinzufügen.  Aus  derselben  Quelle  ist  es  abzuleiten,  das«  die  Weiber  mehr  Mitleid  und  daher  mehr 
Menschenliebe  und  Theilnahme  an  Unglücklichen  zeigen,  als  die  Männer,  hingegen  im  Punkte 
der  Gerechtigkeit,  Redlichkeit  und  Gewissenhaftigkeit  diesen  nachstehen." 

„Weil  im  Grunde  dio  Weiber  ganz  allein  zur  Propagation  des  Geschlechts  da  sind  und 
ihre  Bestimmung  darin  aufgeht,  so  leben  sio  durchweg  mehr  in  der  Gattung,  als  in  den  Indi- 
viduen, nehmen  oa  in  ihrem  Herzen  ernstlicher  mit  den  Angelegenheiten  der  Gattung,  als  mit 
den  individuellen.  Dies  giebt  ihrem  ganzen  Wesen  und  Treiben  einen  gewissen  Leichtsinn 
und  Überhaupt  eine  von  der  des  Mannes  von  Grund  aus  verschiedene  Richtung,  aus  welcher 
die  so  häufige  und  fast  normale  Uneinigkeit  in  der  Ehe  erwächst." 

Das  Sch limmste  jedoch  kommt  noch!  Schopenhauer  urtheilt:  „Das  niedrig  ge- 
wachsene, schmalschultrige,  breithüftige  und  kurzbeinige  Geschlecht  das  schöne  nennen. 
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konnte  nur  der  vom  Geschlechtstrieb  umnebelte  männliche  Intellekt:  in  diesem  Triebe  nämlich 
steckt  seine  ganze  Schönheit.  Mit  mehr  Fug,  als  das  schöne,  könnte  man  das  weibliche  Ge- 
schlecht das  unästhetische  nennen.  Weder  für  Musik  noch  Poesie,  noch  bildende  Künste 
haben  sie  wirklich  und  wahrhaftig  Sinn  und  Empfänglichkeit,  sondern  bloss  AeSerei  zum 
Behuf  ihrer  Gefallsucht  ist  es,  wenn  sie  solche  aflectiren  und  vorgeben.  Das  macht,  sie  sind 
keines  rein  objektiven  Antheils  an  irgend  etwas  fähig  und  der  Grund  ist,  denke  ich, 
folgender :  Der  Mann  strebt  in  allem  eine  directe  Horrschaft  (Iber  die  Dinge  an,  entweder 
durch  Verstehen  oder  durch  Bezwingen  derselben.  Aber  das  Weib  ist  immer  und  Oberall 
auf  eine  bloss  indirocto  Herrschaft  verwiesen,  nämlich  mittelst  des  Mannes,  als  welchen 
allein  es  direct  zu  beherrschen  hat.  Darum  liegt  es  in  der  Weiber  Natur,  alles  nur  als  Mittel, 
den  Mann  zu  gewinnen,  anzusehen,  und  ihr  Antheil  an  irgend  etwas  anderem  ist  immer  nur 
ein  simulirter,  ein  blosser  Umweg,  d.  h.  läuft  auf  Koketterie  und  Aefferoi  hinaus." 

Da8  Zugeständniss,  welches  üben  dem  weiblichen  Geschlecht  bezüglich  der 
Schönheit  während  des  jugendlichen  Alters  von  Schopenhauer  gemacht  wurde, 
nimmt  also  dieser  Autor  am  Schlüsse  seiner  Ausfuhrungen  wieder  zurück;  ihm 
gilt  diese  „Schönheit"  für  nichts  als  eine  Selbsttäuschung  des  männlichen  Ge- 
schlechts! Spricht  sich  in  diesem  ganzen  Gedankengange  nicht  der  Sinn  eines 
echten  und  rechten  Weiberhassers  aus? 

Wie  hart  und  ungerecht  auch  der  bekannte  Philosoph  Eduard  v.  Hartmann2 
über  die  Frauen  urtheilt,  können  wir  nicht  unbeachtet  lassen.  Wenn  einige  Züge 
in  dem  von  ihm  entworfenen  Gemälde  des  weiblichen  Charakters  treffen,  so 
ist  dasselbe  doch  viel  zu  dunkel  gehalten: 

„Die  weibliche  Sittlichkeit,  namentlich  die  der  weiblichsten  Weiber,  ist  sehr  oft  von 
dieser  Art,  und  dies  ist  der  Hauptgrund,  warum  das  weibliche  Geschlecht  im  Ganzen  so  sehr 
viel  schwerer  als  das  männliche  zu  jener  sittlichen  Keife  des  Charakters  gelangt,  wo  die 
Autonomio  erst  in  ihr  volles  Recht  tritt.  Die  Mehrzahl  der  Weiber  bleibt  ihr  Leben  lang  in 
sittlicher  Hinsicht  im  Stande  der  Unmündigkeit  und  bedarf  deshalb  bis  an  ihr  Ende  einer 
Bevormundung  durch  heteronome  Autoritäten;  sie  selbst  haben  meistens  das  richtige  Gefühl 
dieser  Bedürftigkeit,  und  je  unfähiger  sie  sind,  dem  blossen  Abstractum  des  modernen  Staates 
eine  Autorität  einzuräumen,  je  mehr  sich  ihr  Stolz  dagegen  auflehnt,  im  Gatten  oder  dein 
natürlichen  Beschützer  die  leitende  Autorität  für  ihre  Handlungen  anzuerkennen,  desto  ängst- 
licher klammern  sie  sich  an  die  hoteronomen  Autoritäten  der  Religion  und  der  Sitte,  desto 
haltloser  steuern  sie  als  steuerloses  Wrack  auf  dem  Ocean  dos  Lebens  umher,  wenn  auch 
diese  beiden  Anker  ihnen  zerrissen  sind.  Man  mag  dieso  Thatsache  im  Sinne  der  autonomen 
Moral  sehr  betrübend  finden,  aber  man  muss  sie  im  Interesse  der  Wahrheit  und  des  prak- 
tischen Lebens  als  Thatsache  anerkennen,  nach  ihr  seine  Vorkehrungen  treffen  und  sich 
hüten,  ihre  Bedeutung  in  einem  falsch  verstandenen  Interesse  für  das  weibliche  Geschlecht 
abschwächon  zu  wollen.  Wenn  Wahrhaftigkeit  und  Ordnungssinn  Charaktereigenschafton  dar- 
stellen, bei  denen  dio  Erziehung  vorhältnissmässig  mehr,  als  bei  anderen,  zu  thun  vermag, 
wenn  namentlich  der  Ordnungssinn  durch  ästhetischen  Sinn  für  Harmonie  zum  Theil  ersetzt 
werden  kann:  so  sind  Rechtlichkeit  und  Gerechtigkeit  diejenigen  beiden  Charaktereigen- 
schaften, welche  von  allen  bisher  betrachteten  moralischen  Triebfedern  beim  weiblichen  Go- 
schlecht  im  Durchschnitt  am  schwächsten  vertreton  sind.  Das  weibliche  Geschlecht  ist  das 
unrechtliche  und  ungerechte  Geschlecht,  und  nur  derjenige  kann  sich  über  diese  Thatsache, 
welche  natürlich  sehr  erhebliche  Ausnahmen  zulässt,  täuschen,  der  die  äussere  Legalität  und 
die  Wahrung  der  schicklichen  Form  mit  dem  Vorhandensein  der  entsprechenden  Gesinnung 
verwechselt." 

So  wirft  v.  Hartmann2  den  Frauen  vor,  dass  sie  sich  mit  Vorliebe  im 
Fahrwasser  rechtsfeindlicher  Neigungen  bewegten,  olle  geborene  Defraudantinnen 
aus  Passion  seien,  zur  Fälschung  eine  instinetive  Neigung  hätten  (ein  Viertel  der 
Dienstbücher  weiblicher  Dienstboten  in  Berlin  enthielt  plumpe  Fälschungen), 
dass  sie  beim  Spiel  mogelten  uud  dies  den  Reiz  des  Spiels  für  sie  ausmache,  dass 
sie  nie  ohne  Ansehen  der  Person  urtheilten,  die  Mütter  stets  Lieblingskinder  und 
Aschenbrödel  hätten  —  kurz  v.  Hartmann  weiss  den  Frauen  so  viel  Uebles 
nachzureden,  dass  wir  glauben  müssen,  er  habe  mit  denselben  recht  schlimme 
Erfahrungen  zu  machen  Gelegenheit  gehabt.  Wir  überlassen  sein  Urtheil  der 
Kritik  des  Lesers. 
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Noch  schlechter  kommen  die  Frauen  nach  Hering  in  dem  der  speziellen 
japanischen  Damenliteratur  angehörigen  Werke  Onna  Daigaku  fort.  Es  sind 
nach  Angabe  dieses  Lehrbuches  fönt*  Untugenden  den  Frauen  besonders  eigen, 
wegen  derer  sie  tiefer  unter  dem  Manne  standen.  Von  je  10  Frauen  seien  sicher 
mindestens  7  bis  8  mit  diesen  fünf  „Krankheiten"  behaftet.  Diese  sind  Ungehor- 
sam, heimtückische  Bosheit,  Schmähsucht,  Eifersucht  und  Albernheit  oder  Un- 
verstand. Geschmeichelt  werden  sich  die  Japanerinnen  durch  dieses  Urtheil 
wohl  nicht  gerade  fühlen. 

Auch  die  Sprüche  der  alten  Inder  wissen  vielerlei  Schlechtes  von  den 
Frauen  zu  melden.  (Böhtlingk.) 

„Wie  die  Flüsse,  so  streben  die  Woiber,  selbst  die  von  vornehmer  Herkunft,  ihrer 
Natur  gemäss,  o  Schande,  »um  Niedrigen  hin!" 

„Der  Unehre  Ursache  ist  das  Weib,  der  Feindschaft  Ursache  ist  dos  Weib,  des  welt- 
lichen Daseins  Ursache  ist  das  Weib;  darum  soll  man  das  Weib  meiden." 

„Wer  hat  diesen  Strudel  von  Zweifeln  geschaffen?  Wer  dieses  Hau«  voller  Ungezogen- 
heiten, diese  Stadt  voller  Uebereilungen,  dieses  Lagerhaus  voller  Fehler,  dieses  mit  hunderterlei 
Betrug  besäet«  Feld  von  Unzuverlässigkeit,  dieses  Hinderniss  an  der  Himmelspforte,  diesen 
Eingang  zur  Höllenstadt,  diesen  Korb  mit  allen  möglichen  Zauberkünsten,  ich  meine  die  Kunst- 
puppe Weib,  dieses  wie  Nektar  erscheinende  Gift,  diese  Schlinge  für  die  Menschheit?" 


9.  Die  abnormen  Ehen  und  der  Selbstmord. 

Die  Statistik  der  Bevölkerungsbewegung  zeigt,  dass  im  Gebiete  des  deut- 
schen Reichs  GO — 65  Ehen  auf  10000  jährlich  geschlossen  werden,  bei  denen 
der  weibliche  Theil  das  40.  und  45.  Jahr  bereits  überschritten  hat.  Bei  einer 
Anzahl  dieser  Ehen  ist  der  männliche  Theil  jünger,  als  der  weibliche.  Sogar  noch 
im  höheren  Alter  registriren  wir  Fälle,  in  denen  das  Weib  das  eheliche  Band  dem 
einsamen  Leben  vorzieht.  Die  Bevölkerungsstatistik  nennt  solche  Ehen  vom 
Standpunkte  der  Volksvermehrung  aus  betrachtet  abnorme  Ehen. 

In  Berlin  befanden  sich  im  Jahre  1887,  also  nach  Einführung  der  Civilehe, 
unter  14451  den  Bund  der  Ehe  schließenden  Vertreterinnen  des  weiblichen  Ge- 
schlechts 3337  zwischen  dem  35.  und  50.,  119  zwischen  dem  50.  und  65.  und  5 
sogar  zwischen  dem  65.  und  70.  Jahre. 

In  de»  Jahren  1891 — 1893  hatten  unter  51603  Frauen,  welche  sich  verehelichten.  494  das 
50.  Lebensjahr  Oberschritten ;  20  standen  zwischen  dem  00.  und  05.  tabensjabre  und  5  Frauen 
heiratheten  sogar  noch,  welche  älter  als  05  Jahre  waren.  Männer  zwischen  25  und  45  Jahren 
heiratheten  09  Mal  Frauen,  welche  zwischen  50  und  65  Jahren  standen.  5  Männer  zwischen 
30  und  35  heiratheten  Frauen  zwischen  55  und  00.  und  ein  Mann  im  Alter  von  25  bis  30 
Jahren  wagte  sich  sogar  an  eine  zwischen  dem  00.  und  65.  Jahre  stehende  Frau  heran. 

»Ein  sehr  verbreitetes  Vorurtheil,  sagt  Ludwig  Fuld,  fährt  diese  Ehen  stets  auf  die 
niedrigste  Speculationsaucht  zurück,  weil  man  es  für  unmöglich  hält,  dass  ein  Weib  in  diesem 
Alter  noch  von  Liebe  erfasst  werden  könne.  Allein  aus  der  psychologischen  Betrachtung 
gewisser  Criminalfälle,  welche  typischen  Werth  besitzen,  ergiebt  sich,  dass  diese  psychologische 
Unmöglichkeit  durchaus  nicht  vorhanden  ist.  Sogar  in  Ländern,  in  welchen  die  Frauen  viel 
rascher  verblühen,  als  bei  uns,  finden  sich  ausweislich  der  Statistik  Fälle  von  Eheschliessungen 
in  vorgerücktem  Alter  in  keineswegs  verschwindender  Zahl.  Es  ist  dies  doppelt  merkwürdig, 
weil  die  Italienerin  sehr  früh  hässlich  wird;  während  die  deutscho  Frau  der  höheren 
Klassen  mit  vierzig  Jahren  in  zahlreichen  Fällen  noch  eine' Erscheinung  bietet,  welche  das 
SchönheiUgefQbl  des  Künstlers  befriedigt,  ist  die  Italienerin  in  diesen  Jahren  schon  un- 
gemein garstig.  Allein  das  Gefühl  scheint  bei  der  Tochter  der  heimsen  Zone  nicht  mit  dem 
Körper  gloichen  Schritt  zu  halten.  Die  leidenschaftliche  Natur,  die  Fähigkeit,  mit  der  Gluth 
der  Leidenschaft  zu  lieben,  scheint  in  der  zweiten  Hälfte  des  Lebens  noch  in  dersolben  Stärke 
vorhanden  zu  sein,  wie  in  der  ersten.  Und  dies  wird  auch  in  Italien  durch  Criminalfälle 
bestätigt,  in  welchen,  Frauen  in  vorgeschrittenem  Alter  aus  plötzlich  entfesselter  Leidenschalt 
die  schwersten  Verbrechen  begingen,  welche  dem  Criminalisten  bekannt  sind.  Die  Annalen 
der  italienischen  Filrstengeschlechter,  insbesondere  die  der  Mediceer,  bieten  hierfür  Beispiele.* 
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II.  Die  psychologische  Auffassung  den  Weibes. 


.Eine  weitere  Stütze  giebt  die  Selbstmordstatistik  ab.  Zwar  ist  kein  Theil  derselben 
so  unbestimmt  und  so  wenig  fundirt,  wie  das  Kapitel,  welches  sich  mit  den  Motiven  be- 
schäftigt. Allein  gleichwohl  darf  mit  ziemlicher  Sicherheit  behauptet  werden,  dass  das  Motiv 
der  Liebe  nur  zweimal  verhängnissvoll  und  zahlreiche  Opfer  fordernd  in  das  weibliche  Leben 
eingreift,  zuerst  in  dem  Alter,  welches,  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet,  das  klassische 
genannt  werden  darf,  in  den  Jahren  18  bis  22,  sodann  in  der  Zeit  vom  Beginne  des  vierten 
Decenniums  bis  Uber  die  Hälfte,  ja  bis  gegen  das  Ende  desselben.* 

Obgleich  wir  in  einem  spateren  Abschnitt  über  den  unnatürlichen  Tod  des 
Weibes  noch  eingehender  zu  sprechen  haben  werden,  so  ist  es  gewiss  nicht  ohne 
Interesse,  auch  hier  schon  an  der  Hand  der  Statistik  die  Frage  zu  prüfen,  wie 
sich  die  Neigung,  seinem  Leben  ein  Ende  zu  machen,  bei  den  verschiedenen  Ge- 
schlechtern verhält,  und  weiterhin  zu  untersuchen,  ob  sich  für  den  Selbstmord 
eine  besondere  Gelegenheitsursache  in  der  Ehe  oder  in  der  Ehelosigkeit  nach- 
weisen lässt.  Bertillon  hatte  in  Frankreich  gefunden,  dass  sich  Wittwen  viel 
öfter  als  verheirathete  Frauen  den  Tod  gaben,  und  dass  die  Familie,  in  welcher 
Kinder  vorhanden  sind,  viel  weniger  leicht  den  Gedanken  an  Selbstmord  auf- 
kommen läset,  als  die  kinderlose  Familie.  J.  Bertillon  jun.  nahm  die  Angelegen- 
heit, die  sein  Vater  schon  bearbeitet  hatte,  wieder  auf.  Im  Alter  von  25  Lebens- 
jahren fand  er  die  Neigung  zum  Selbstmord  bei  den  Unverehelichten  (Wittwera 
und  Wittwen  inbegriffen)  etwa  doppelt  so  gross  als  bei  den  Verehelichten  von 
gleichem  Alter,  und  im  Alter  von  70  Jahren  waren  sie  etwa  elfmal  höher.  Die 
Forschungen  wurden  vor  allem  an  der  Bevölkerung  von  Schweden  vorgenommen. 
Die  folgende  Tabelle  giebt  eine  Uebersicht  über  die  Fälle  von  Selbstmord,  welche 
in  ungefähr  den  gleichen  Zeiträumen  in  den  verschiedenen  Ländern  Europas 
vorgekommen  sind. 


(Selbstmorde)  Land 


Zeitraum 


i 


Total- 

suinmo 


Verehelichte  Ledige 


Ver-  Summe  der 
wittwete  Ehelosen 


m. 

17591  5762; 

w. 

Siue.  m. 

w. 

in. 

w 

"632 

6394  6317 

1193  1523  632 
1220  1653590 

9663 

16814  0822-1355 

8257  3983 

76:56 

1825 

276 

2101  1793 

298 

469  185 

2701 

6775 

2728 

604 

3832  1959 

579 

620 

285 

3443 

5223 

1931! 

276 

2207  1639 

297 

681 

144 

2761 

1)30 

368| 

94  4621  211 

54 

146 

42 

930 

426 

202 

25 

227!  108 

31 

37 

23 

199 

2009 

8G7: 

189 

?  401 

145 

250 

94 

935 

3854 

• : 

1742  ? 

? 

V 

? 

1873 

Italion   1867-83 

Sachsen   1865—83 

Baden   1865—83 

Schweden   1865-82 

Schweiz   1876  83 

Norwegen   1876-82 

Finland   1878—83 

Dänemark   1880—83 

Württemberg   1870-81 

Aus  obiger  Tabelle  ergiebt  sich  Folgendes: 

Von  54  599  Selbstmördern  waren: 

männlich   32295 

weiblich   9213 

verehelicht   24702 

ebolos   30141 

verehelichte  M&nnnr   20505 

,      ,      Weiber   8451 

ehelose  Männer   21790 

,    „    Weiber   5722 

Es  haben  sich  also  in  der  gleichen  Periode  über  dreimal  soviel  Männer  das 
Leben  genommen  als  Frauen.  Die  grösseren  Anforderungen  und  Aufregungen, 
welche  der  Kampf  um  das  Dasein  an  das  männliche  Geschlecht  in  bedeutend 
höherem  Maasse  stellt,  als  an  das  weibliche,  geben  hierfür  eine  hinreichende  Er- 
klärung. Ferner  sehen  wir,  dass  die  Zahl  der  nicht  in  der  Ehe  Lebenden  für 
die  Selbstmörder  ein  höheres  (Kontingent  geliefert  hat,  als  die  Verehelichten,  und 
zwar  die  Männer  sowohl  als  auch  die  Weiber.  Wir  müssen  daher  wohl  die  Be- 
rechtigung des  Satzes  anerkennen,  dass  in  der  Ehelosigkeit  in  gewissem  Sinne 
eines  der  prädisponirenden  Momente  für  den  Selbstmord  gesucht  werden  muss. 
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10.  Die  Betheiligung  des  weiblichen  Geschlecht«  am  Verbrechen. 

Der  Physiologe  Rttdolphi  sagt:  „Das  Weib  ist  im  Vergleich  zum  Manne 
zarter,  weicher,  kleiner,  beweglicher,  veränderlicher,  reizbarer,  eitler,  demüthiger, 
geduldiger,  frommer.  Schlecht  erzogen  wird  es  zur  Furie  und  übertrifft  den  Mann 
in  allen  Lastern.11 

Mit  dem  Einflüsse  des  Geschlechts  auf  den  Hang  zum  Verbrechen  hat  uns 
zuerst  Quetetet*  bekannt  gemacht.  An  der  Hand  der  Statistik  gelangt  er  zu  fol- 
genden Schlüssen: 

»Versuchen  wir  die  Thataachen  zu  analysiren,  80  scheint  es  mir,  dass  die  Moralität  des 
Mannes  und  des  Weibes  (abgesehen  von  der  Schamhaftigkcit)  weniger  verschieden  ist,  als 
man  im  Allgemeinen  annimmt.  Was  den  Einfluss  der  Lebensweise  selbst  anbetrifft,  so  glaube 
ich,  dass  derselbe  nich  recht  wohl  ermessen  laset  aus  den  Verhältnissen,  welche  beide  Ge- 
schlechter in  Betreff  verschiedener  Arten  von  Verbrechen,  bei  denen  weder  die  Stärke  noch 
die  Schamhaftigkeit  in  Betracht  kommt,  st.  B.  bei  Diebstahlen,  bei  falschem  Zeugniss,  bei 
betrügerischem  Falliment  u.  s.  w.  darbieten;  jene  Verhältnisse  betragen  etwa  100  zu  21  oder 
zu  17,  d.  h.  5  oder  6  zu  1.  Bei  den  anderen  Fälschungen  ist  aus  angeführten  Gründen  das 
Verhältnis*  etwas  stärker.  Wollte  man  die  Intensität  der  Ursachen,  welche  auf  die  Frauen 
einwirken,  numerisch  ausdrücken,  so  könnte  man  sie  schätzen,  indem  man  sie  als  im  Ver- 
hältniss zur  Stärke  selbst  stchond,  oder  ungefähr  wie  1  zu  2  annehmen  würde;  dies  ist  das 
Verhältniss  beim  Vatermord.  Bei  den  Verbrechen,  wo  die  Schwäche  und  das  zurückgezogene 
Leben  der  Frauen  zugleich  in  Betracht  kommt,  wie  beim  Todtschlag  oder  beim  Strassenraub, 
müsste  man,  bei  Verfolgung  des  gleichen  Weges  bei  dor  Berechnung,  das  Verhältniss  der 
Stärke  1  _>  mit  dem  der  Abhängigkeit  '  multipliciren,  dies  giebt  'io,  ein  Verhältniss,  das 
wirklieb  mit  den  Ergebnissen  der  Statistik  ziemlich  übereinstimmt." 

Nach  der  Statistik  der  Aufgreifungen  im  Seine-Departement  (1855 — 1864) 
hätte  das  Weib  im  Grossen  und  Ganzen  nur  etwa  den  fünften  Theil  der  Wahr- 
scheinlichkeit des  Mannes,  der  Strafjustiz  zu  verfallen. 

Zu  ganz  ähnlichen  Schlüssen  gelangte  auch  der  Statistiker  Georg  Mat/ry 
welcher  Queteltt's  Angaben  mit  der  Verbrecherstatistik  von  den  Schwurgerichten 
Bayerns  (1840 — 186(5)  verglich;  es  ergab  sich  trotz  einiger  Fluctuationen  eine 
ziemliche  Kegelmässigkeit  der  Weiberbetheiligung.    Doch  setzt  Mayr  hinzu: 

«Allerdings  liegt  die  Sache  bei  tieferem  Eingehen,  namentlich  in  geographischer  Bo- 
ziohung,  nicht  so  ganz  gleichartig.  Man  beobachtet  dann  beispielsweise,  dass  die  Weiber- 
betheiligung am  Verbrechen  in  grossen  Städten  regelmässig  viel  grösser  ist,  als  bei  vor- 
wiegend ländlicher  Bevölkerung.  So  trafen  auf  100  abgeurtheiltc  Individuen  solche  weiblichen 
Geschlechts  während  der  Jahre  1862;63  bis  18«5  66  bei  dem  ausschliesslich  städtischen 
Gericht  München:  31,  28,  30,  2G,  dagegen  beim  ländlichen  Gericht  Freising  10,  9,9,  10. 
Aber  gleichwohl  sind  auch  hier,  wie  man  sieht,  im  Einzelnen  die  Ergebnisse  bewunderungs- 
würdig constant.  Dasselbe  gilt  von  der  Weiberbetheiligung  in  solchen  Ländern,  in  welchen, 
wio  in  England,  überhaupt  der  gesammte  criminelle  Hang  der  weiblichen  Bevölkerung 
einen  grossstädtischen  Charakter  zu  tragen  scheint.  In  England  und  Wales  trafen  bei  den 
vor  da«  Schwurgoricht  gehörigen  Reaton  in  den  Jahren  1858  bis  1864  auf  100  Männer  35, 
36,  38,  33,  31,  32,  32  Weiber.  In  London  steigert  sich  diese  criminelle  Weiberbetheiligung. 
Es  trafen  nämlich  bei  den  Aufgreifungen  der  Polizei  1S54  bis  1862  auf  100  Männer  57  Weiber. 
Liverpool  und  Dublin  stoben  mit  6'J  bezw.  84  Weibern  auf  100  Männer  noch  höher  oder 
—  richtiger  gesagt  —  tiefer.' 

Im  Allgemeinen  darf  man  wohl  annehmen,  dass  mit  der  Zunahme  der  Be- 
theiligung des  Weibes  am  Kampfe  um  das  Leben  auch  die  Zahl  der  Frauen  unter 
den  Verbrechern  wächst.  Hierfür  scheint  die  Tabelle  zu  sprechen,  welche  v.Oettingm 
zusammenstellte.    Von  je  100  Verbrechern  waren: 


rmiMttlion: 

Proportion: 

In  England 

75  M.  25  Fr. 

3    :  1 

In  Belgien 

82  M.  18  Fr. 

4,5  :  1 

,  Bayern 

75   .  25  „ 

3    :  1 

,  Frankreich 

82   ,   18  , 

4,5  :  1 

.  Hannnover 

77   .  23  „ 

3,3  :  1 

,  Oesterreich 

83   .   18  . 

4,9:  1 
5,3  :  1 

,  Dänemark 

78   .  22  . 

3,5:  1 

„  Baden 

84   „   16  . 

,  Holland 

82  .  17  . 

4.5  :  1 

„  Preussen 

85   .  15  , 

5,7  :  1 

Digitized  by  Google 


4* 


II.  Die  psychologische  Auffassung  des  Weibes. 


Proportion :  Proportion : 

In  Sachsen  85  M.  15  Fr.     5,7  :  1         In  Spanien  88  M.  12  Fr.     7,3  :  1 

,  Liv-,  Ehst-  .  Russland        90  ,   10  ,  9:1 

u.  Kurland     86   ,   H   ,       6,1  :  1 

Die  Zahl  der  wegen  Trunkenheit  durch  die  Polizei  aufgegriffenen  Weiber 
stieg  in  grösseren  Städten  Englands  in  überraschender  Weise.  Nach  Baer  wurden 
in  Manchester  aufgegriffen  im  trunkenen  Zustande:  1847 — 1851:  935  Männer 
und  207  Weiber,  1852 — 1856:  651  Männer  und  84  Weiber;  dagegen  1867 — 1871: 
7903  Männer  und  2001  Weiber,  1872—1876:  7020  Männer  und  2801  Weiber. 
In  Liverpool  stieg  die  Zahl  der  der  Polizei  in  die  Hände  gefallenen  trunkenen 
Frauen  Ton  4349  im  J.  1858  auf  5676  im  J.  1864.  In  Glasgow  sind  während 
der  Jahre  1850 — 1860  sogar  mehr  trunkene  Frauen  als  trunkene  Männer  in 
Polizeigewahrsam  gebracht  worden.  Es  sind  allerdings  hier  fast  nur  die  unteren 
Klassen  der  Gesellschaft  vertreten,  doch  zeigt  sich  an  dem  Verhältniss  ganz  deut- 
lich die  Wirkung  von  Elend  und  Entartung  dieser  Klassen,  die  in  der  sittlichen 
Verkommenheit  des  Weibes  sich  rocht  deutlich  ausspricht. 

Das  ganze  Gebiet  des  deutschen  Reichs  umfasst  eine  officielle  Criminal- 
Statistik  über  das  Jahr  1882,  aus  der  hervorgeht,  dass  die  deutsche  Frauenwelt 
in  den  Annalen  der  Strafrechtspflege  nur  in  der  Stärke  von  einem  Viertel,  das 
sog.  starke  Geschlecht  aber  in  der  Höhe  von  drei  Viertel  eingeschrieben  ist:  es 
stehen  100  männlichen  Verurtheilten  nur  23,4  weibliche  gegenüber.  Allerdings 
ist  dieses  nicht  ungünstige  Verhältniss  nicht  in  allen  Theilen  des  Reiches  das 
gleiche.  Im  Herzogthum  Anhalt,  in  Dresden,  in  Leipzig,  den  Fürstentümern 
Reuss  und  Schwarzburg,  im  Herzogthum  Alten  bürg  und  im  Reg.-Bez.  Brom- 
berg fiel  das  Weib  am  häufigsten  dem  Verbrechen  anheim,  im  Elsass,  im  Kreise 
Offenburg,  den  Reg.-Bez.  Osnabrück  und  Münster,  Minden  und  im  Kreise 
Waldeshut  am  seltensten.  Die  meisten  Verurtheilungen  ergehen  auch  bei  der 
Aburtheilung  eines  weiblichen  Verbrechers  wegen  Diebstahls,  sodann  folgen  in 
der  Scala  weiblicher  Schuld  und  Sünde  Beleidigungen,  Mord  und  Meineid.  Die 
hohe  Stelle,  welche  dabei  der  Mord  einnimmt,  ist  besonders  durch  die  zahlreichen 
Strafhandlungen  gegen  das  Leben  des  eigenen  neugeborenen  Kindes  bedingt. 

Ueberblicken  wir  die  vorstehenden  Ergebnisse  der  Moral-Statistik,  so  er- 
halten wir  den  Eindruck,  dass  das  Weib  je  nach  seiner  Lebenslage  sich  kaum 
eines  grösseren,  doch  auch  keines  geringeren  Grades  von  Moralität  rühmen  oder 
zeihen  lassen  darf,  als  dem  Manne  nachzusagen  ist. 

Hansner  hat  eine  vergleichende  Criminal-Statistik  in  Bezug  auf  die  beiden 
Geschlechter  ans  zahlreichen  Ländern  tabellarisch  zusammengestellt;  auf  Grund 
derselben  sagt  er:  In  ganz  Europa  bilden  die  durch  Frauen  begangenen  Ver- 
brechen 10°/o  aller  Verbrechen,  und  unter  den  Angeklagten  kommt  eine  Frau 
auf  5,25  Männer.  Auch  schliesst  derselbe  Autor  aus  den  sehr  umfassenden  Zahlen: 
dass  in  den  civilisirten  Ländern  die  Frauen  eine  verhältnissmässig  grössere  Be- 
theiligung an  den  Verbrechen  zeigen,  als  in  den  primitiven,  auch  dass  im  Norden, 
wo  den  trauen  meist  mehr  Freiheit  des  Handelns  gelassen  wird,  das  Contingent, 
welches  diese  zu  dem  Verbrechen  stellen,  grösser  ist  als  im  Süden. 

„Dass  das  männliche  Geschlecht  im  höheren  Grade  als  das  weibliche  bei 
dem  Verbrechen  betheiligt  ist,  sagt  StarJce1,  wird  theilweise  durch  das  Geschlecht 
selbst  bedingt  und  liegt  in  zahlreichen  Momenten  der  Lebensstellung.  Aber  nicht 
überall  ist  die  Lebensstellung  des  Weibes  dieselbe.  Je  roher  ein  Cultur- 
zustand  ist,  desto  ausgedehnter  ist  die  Betheiligung  des  Weibes  an 
Arbeiten  und  Thätigkeiten,  welche  der  Natur  des  Geschlechts  weniger 
entsprechen.  Unter- solchen  Umständen  wird  auch  das  Weib  in  höherem  Um- 
fange am  Verbrechen  theilnehmen.  Um  eine  Bestätigung  dieses  Satzes  zu  erhalten, 
braucht  man  nicht  über  die  Grenzen  des  Vaterlandes  hinauszugehen.*  Starke  hat 
das  procentuale  Verhältniss  der  männlichen  zu  den  weiblichen  Angeklagten  im 
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Königreich  Preussen  für  die  Zeit  von  1854 — 1878  zusammengestellt,  liier 
ist  erkennbar,  dass  der  auf  die  weiblichen  Angeklagten  entfallende  Procentsatz 
(1854  :  23;  1855  und  1856  sogar  25  Proc.)  allmählich  abgenommen  hat,  von 
1873—1878  bleibt  derselbe  auf  17  Proc.  stehen. 

Auf  Grund  dieser  preussischen  Statistik  stellt  Starke  die  Frage:  Sollte 
sich  hierin  wirklich  eine  im  I<aufe  der  25  Jahre  eingetretene  höhere  Culturent- 
wickelung  der  Personen  weiblichen  Geschlechts  vom  Osten  bis  zum  Westen  und 
in  Folge  dessen  eine  geringere  Betheiligung  desselben  bei  Verbrechen  und  Ver- 
gehen zu  erkennen  geben?  Oder  sollte  die  Depravation  der  Männer  allein  in  so 
hohem  Grade  zugenommen  haben,  dass  in  Folge  dieses  Umstandes  das  procentuale 
Verhältniss  in  der  Betheiligung  der  Geschlechter  nur  verschoben  worden  ist? 
Starke  möchte  sich  weder  für  diese  noch  für  jene  Alternative  aussprechen,  weil 
ihm  ein  anderer  Erklärungsgrund  näher  zu  liegen  scheint.  Es  sind  nämlich  ge- 
wisse Delictegruppen  in  jener  Periode  ganz  besonders  im  Zunehmen  begriffen  ge- 
wesen, welche  auf  die  Entwickelung  des  öffentlichen  Lebens  und  durch  deren 
Einwirkung  auf  alle  Volksschichten  zurückzuführen  sind  (Beleidigung,  Körper- 
verletzung, Verbrechen  und  Vergehen  gegen  die  öffentliche  Ordnung,  Widerstand 
gegen  die  Staatsgewalt,  Sachbeschädigung).  Alle  diese  Delicte  gehören  zu  den- 
jenigen, welche  überhaupt  vorzugsweise  von  Personen  männlichen  Geschlechts  be- 
gangen werden;  die  äussere  Veranlassung  ist  oft  auf  Streitigkeiten  in  Wirths- 
häusern  und  auf  die  Erregung  durch  Branntwein,  nicht  selten  auch  auf  die  Wir- 
kung von  Agitationen  zurückzufuhren. 
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Bekanntlich  haben  in  neuerer  Zeit  wissenschaftliche  Bestrebungen  viel  von 
sich  reden  gemacht,  welche  man  unter  dem  gemeinsamen  Namen  Verbrecher- 
Anthropologie  zusammengefasst  hat.  Namentlich  ist  es  der  Italiener  Lom- 
broso,  welcher  den  Satz  zu  vertheidigen  sucht,  dass  wir  in  den  Verbrechern  Bei- 
spiele von  sogenanntem  Atavismus,  von  Rückschlag  zu  unseren  wilden  und  auf 
niederster  Culturstufe  stehenden  Vorfahren  zu  erblicken  hätten,  und  dass  man 
dementsprechend  auch  am  Bau,  namentlich  ihres  Schädels,  eine  mehr  oder  weniger 
grosse  Zahl  von  Degenerationszeichen  zu  erkennen  vermöchte.  Lombroso  und  seine 
Schiller  gehen  sogar  so  weit,  dass  sie  für  bestimmte  Verbrechen  eine  bestimmte 
Combination  von  Degenerationszeichen  als  typisch  hinstellen,  und  dass  sie  somit 
zu  der  Aufstellung  bestimmter  anthropologisch  gekennzeichneter  Verbrechertypen 
gekommen  sind. 

In  seinem  neuesten,  in  Gemeinschaft  mit  Ferrero  herausgegebenen  Werke: 
,.I)as  Weib  als  Verbrecherin  und  Prostituirte"  äussert  er  sich  folgendermaassen : 

«Leider  nrgiebt  diese  ganze  Anhäufung  von  Messungsergebnissen  nur  recht  wenig,  und 
das  ist  natürlich,  wenn  man  berücksichtigt,  dass  schon  zwischen  Verbrechern  und  normalen 
Individuen  mannlichen  Geschlechts  nur  geringe  anthropometrische  Unterschiede  bestehen;  bei 
der  viel  grosseren  Stabilität  und  geringeren  Differenzirung  des  Weibes  in  anthropologischer  Be- 
ziehung müssen  Unterschiede  noch  weniger  hervortreten.  Folgendes  sind  die  wichtigsten  Er- 
gebnisse: Körperhöhe,  Klafterwoite  und  Länge  der  Extremitäten  ist  bei  Verbrecherinnen  kleiner; 
das  Gewicht  ist  mit  KflckBicht  auf  die  Körperhöhe  bestimmt  bei  Mörderinnen  relativ  grösser. 
Diebinnen  bleiben  nach  Inhalt  und  Umfang  des  Schädels  unter  der  Norm;  die  Schiideldurcb- 
messer  sind  kleiner,  die  Gesichts-,  besonders  die  Unterkieferdurchmesser  grösser  als  in  der 
Norm.  Haupthaar  und  Iris  sind  bei  Verbrecherinnen  dunkler;  Grauhaarigkoit  ist  fast  doppelt 
so  häufig  als  in  der  Norm,  dagegen  sind  jngondlicho  Kahlköpfe  bei  Verbrecherinnen  seltener 
und  ebenso  frühzeitige  Runzeln,  jedoch  sind  alte  Verbrecherinnen  runzliger  als  alte  Frauen 
der  gewöhnlichen  Bevölkerung.* 

In  einer  Tabelle  stellt  er  die  „Degenerationszeichen"  am  Schädel  zusammen 
und  bemerkt  dazu: 

Ploss- Bartels,  Da»  Weib.  5.  Aufl.  I.  4 
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„Wie  sehr  sich  die  Kindesmörderinnen,  deren  Delict  im  geringsten  Maasse  den 
Charakter  der  Abnormität  hat,  von  den  anderen  Verbrecherinnen  unterscheiden,  zeigt  die 
Tabelle.  Weniger  häufig  sind  bei  ihnen:  Asymmetrien,  Strabismus,  männliche  Physiognomie, 
Anomalien  der  Zähne  und  der  Jochbeine;  dagegen  sind  Ohr  Varietäten  und  Hydrocephalie  sehr 
häufig.  Die  Diebinnen,  die  Giftmischerinnen  und  die  Mörderinnen  haben  das  Maxi- 
mum der  Scbädelasymmetrien  und  des  Strabismus;  die  Mörderinnen  haben  am  häufigsten 
männliche  und  mongoloide Physiognomien.  Wegen  Todtschlags  und  Giftmords  verurtheilto 
Frauen  gaben  die  grössten  Zahlen  für  Schädeldeprossionen ,  Zahndiostema ,  und  neben  den 
Brandstifterinnen  für  eingedrückte  und  deforme  Nasen.  Mörderinnen,  Giftraische- 
rinnen  und  Brandstifterinnen  geben  die  grössten  Zahlen  für  vorspringende  Jochbeine, 
massige  Kiefer-  und  Geeichtsasymmetrie.  Dennoch  sind  bei  den  übrigen  Verbrecherinnen, 
zumal  bei  Mörderinnen  und  Giftmischerinnen,  die  degenerativen  Merkmale  zahlreicher 
als  bei  Kindesmörderinnen." 

Diese  anthropologischen  Anschauungen  von  Lombroso  und  seinen  Anhängern 
sind  namentlich  bei  den  deutschen  und  französischen  Gelehrten  auf  einen  sehr 
erheblichen  Widerstand  gestossen,  und  besonders  hat  in  jüngster  Zeit  Baer,  der 
langjährige  Arzt  an  dem  Strafgefängniss  Plötzensee  bei  Berlin,  in  einer  sehr 
ausführlichen  Monographie  dieses  Thema  eingehend  behandelt.  Er  kommt  dabei 
zu  folgendem  Schlüsse: 

„Vielfach  ist  hier  an  früheren  Stellen  die  Frage  berührt,  ob  das  Verbrechen  als  eine 
Folge  der  individuellen  Organisation  anzusehen  ist.  Alle  morphologischen  Anomalien,  die 
wir  bei  den  Verbrechern  antreffen,  reichen  nicht  aus,  um  diesen  Zusammenhang  als  einen 
speeifisch  thatsächlichen  anzuerkennen.  Es  giebt  keine  charakteristische  Eigenthümhchkeit  in 
der  Geaammtbildung  des  Menschen,  aus  deren  Vorhandensein  wir  mit  einiger  Bestimmtheit 
auch  nur  behaupten  können,  dass  der  Träger  dieser  individuellen  Deformität  ein  Verbrecher 
sein  müsse.  Viele  Verbrecher,  haben  wir  wiederholt  hervorgehoben,  und  sogar  viele  schwere, 
vielfach  rückfällige,  von  Jugend  auf  gewesene  Verbrecher  zeigen  gar  keine  Anomalie  in  ihrer 
körperlichen  und  geistigen  Gestaltung,  und  andererseits  haben  Viele  Menschen  mit  ausgeprägten 
Zeichen  morphologischer  Abnormitäten  niemals  eine  Neigung  zum  verbrecherischen  Leben  ge- 
zeigt. Wir  sind  der  Ueberzeugung  geworden,  dass  dort,  wo  die  Organisation  als  Ursache  zum 
Verbrechen  angenommen  werden  muss,  eine  pathologische  Erscheinung  vorliegt,  dam  wir  es 
dort  nicht  mit  einem  Verbrecher,  sondern  mit  einem  Geisteskranken  zu  thun  haben.4 

An  einer  späteren  Stelle  heisst  es  dann: 

.Wenn  es  unter  den  Verbrechern  viele  giebt,  welche  schwere  Missbildungen,  mehrfache 
Erscheinungen  und  Zeichen  anomaler  Formation  am  Schädel  und  am  Gesicht  zur  Schau  tragen, 
so  liegt  der  Grund  nicht  am  wonigsten  darin ,  dass  die  Verbrecher  zum  allergrÖBsten  Theil 
aus  den  ärmsten  und  niedrigsten  Bevölkerungsklassen  entstammen,  aus  Klassen,  in  denen  der 
kindliche  Organismus  gerade  im  frühesten  Alter  am  schlechtesten  und  ungenügendsten  ernährt 
wird.  Kann  unter  diesen  Umständen  von  einer  gesetzmässigen  Coincidenz,  von  einem  zwingen- 
den Causalnexus  zwischen  Scbädelformation  und  Moralität,  zwischen  Schädeldeformität  und 
Vorbrechen  ernstlich  die  Kode  sein?  Wir  müssen  diesen  Zusammenbang  auf  das  Entschiedenste 
zurückweisen,  ebenso  wie  jede  Abhängigkeit  zwischen  Schädelbeschaffenbeit  und  Criminalität. 
Durch  die  Organisation  seines  Schädois  wird  der  Mensch  nicht  zum  Verbrecher.  Wo  dieses 
CausalitätsverhältnisB  erwiesen  ist,  ist  die  Organisation  keine  physiologische,  sondern  eine 
effectiv  pathologische,  und  der  Träger  derselben  kein  Geistesgesunder,  ganz  so,  wie  die  von 
ihm  ausgeübte  Handlung  die  eines  Geisteskranken  ist.* 

„Das  Verbrechen  ist  nicht  die  Folge  einer  besonderen  Organisation  des  Verbrechers, 
einer  Organisation,  welche  nur  dem  Verbrecher  eigentümlich  ist,  und  welche  ihn  zum  Be- 
gehen der  verbrecherischen  Handlungen  zwingt.  Der  Vorbrecher,  der  gewohnheitsmäßige  und 
der  scheinbar  als  solcher  geborene,  trägt  viele  Zeichen  einer  körperlichen  und  geistigen  Miss- 
gestaltung an  sich*,  diese  haben  jedoch  weder  in  ihrer  Gosammtheit  noch  einzeln  ein  so  be- 
stimmtos und  eigenartiges  Gepräge,  dass  sie  den  Verbrecher  als  etwas  Typisches  von  seinen 
Zeit-  und  Stammesgenossen  unterscheiden  und  kennzeichnen.  Der  Verbrecher  trägt  die  Spuren 
der  Entartung  an  sich,  welche  in  den  niederen  Volksklassen,  denen  er  meist  entstammt,  häutig 
vorkommen,  welche,  durch  die  socialen  Lebensbedingungen  erworben  und  vererbt,  bev  ihm 
bisweilen  in  potenzirter  Gestalt  auftreten.* 

Nach  diesen  Auseinandersetzungen,  welche  auf  genauen  Untersuchungen  und 
Messungen  und  auf  jahrelangen  Beobachtungen  beruhen,  werden  wir  also  den 
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„  Verbrechertypus  *  sowohl,  als  auch  den  .geborenen  Verbrecher"  definitiv  zu  Grabe 
tragen  müssen.  Von  recht  erheblicher  Tragweite  aber  ist  Baer's  Bemerkung,  dass 
da,  wo  die  körperlichen  Zeichen  der  Degeneration  als  die  Ursache  des  Verbrechens 
anerkannt  werden  müssen,  es  sich  nicht  um  einen  verbrecherichen  Gesunden,  son- 
dern um  einen  Geisteskranken  handelt. 

Was  für  ein  grosses  (Kontingent  zu  dem  Verbrecherthum  die  Geisteskranken 
aber  liefern,  das  geht  recht  überraschend  aus  einer  Abhandlung  Uber  «Verbrechen 
und  Wahnsinn  beim  Weibe*  hervor,  welche  der  Arzt  an  der  Irrenanstalt  Huber- 
tusburg, Dr.  Nücke,  veröffentlicht  hat.  „Unter  53  direkt  aus  der  Unter- 
suchungshaft (2),  aus  dem  Correctionshause  (7),  aus  dem  Gefangnisse  (7)  und  aus 
dem  Zucbthause  (37)  der  Irrenanstalt  zugeführten  weiblichen  Personen  waren  zur 
Zeit  der  letzten  That  sicher  geisteskrank  (und  traten  trotzdem  ihre  Strafe  an) 
8  Weiber;  höchst  wahrscheinlich  geisteskrank,  oder  wenigstens  nicht  mehr  ganz 
intact  waren  14  Weiber.  Man  wird  daher,  wie  Nocke  meint,  schwerlich  fehlgreifen, 
wenn  man  annimmt,  „dass  unter  den  53  Inhaftirten  wenigstens  20  bis  25  pCt., 
also  bis  1U  unschuldig  verurtheilt  wurden  und  ihre  Strafe  antraten,  eine 
gewiss  colossale  Ziffer,  die  aber  mit  anderen  Beobachtungen  in  Einklang  steht." 
Die  Verbreebon,  um  wolcho  es  eich  bei  der  lotzten  Bestrafung  handelte,  waren: 

Diebstahl  27  Falle,  51  Procent 

Brandstiftung  5)     ,  17 

Vagabundiren  und  Betteln  ...    5     ,       9,4  , 

Todtschlag  oder  Versuch  dazu  .    4     ,       7,5  , 
Darüber  weiter  4  Mal  reiner  Betrug,  je  2  Mal  Meineid  und  gewerbsmässige  Unzucht. 

Nie  vorbestraft  waren  4,  selten  11,  häufig  12  und  sehr  häufig  25.  Die  Uewohnheits- 
verbreeberinnen  sind  in  der  stattlichen  Zahl  von  37,  gleich  71,1  pCt.,  vertreten.  Es  waren 
fast  nur  Diebinnen,  doch  begingen  sie  nebenbei  noch  andere  Delicto.  Eigentliche  Leiden- 
schafteverbrecherinnen  fehlen  gänzlich. 

Es  ist  gewiss  nicht  ohne  Interesse,  nun  auch  von  Nücke  zu  erfahren,  welche 
Formen  der  Geistesstörung  unter  seinen  irren  Verbrecherinnen  vertreten  waren. 

Es  zeigten  sich  bei  der  Aufnahme  in  die  Anstalt  15  vernchiedene  Formen  von  Manie, 
IS  solche  der  Paranoia,  2  Paralyse,  5  Epilopsie  mit  und  ohne  Psychose,  4  hysteri- 
sches Irresein  und  3  Idiotismus.  „Par anoiker ,  Epileptische  und  Idioten  figuriron 
speciell  bei  Todtschlag.  Epileptische  und  Im  beeil  le  bei  Vagabundenthum,  das  sehr  ge- 
wöhnlich mit  Diebstahl  und  Hurerei  vergesellschaftet  ist.  Von  den  16  Vagabundinnen  waren 
nicht  weniger  als  8  mehr  weniger  imbecill  und  idiotisch.  Zuge  der  primären  oder  secun- 
dären  Moral  Insanity  zeigten  deutlich  8  Personen." 

Ebenso  wie  Baer  tritt  auch  Nücke  gegen  die  Existenz  eines  Verbrecher- 
typus im  Sinno  Lombroso's  auf.    Er  sagt: 

„Selbst  bei  genauestem  Zusehen  haben  wir  mit  Anderen  im  Aussehen  und 
im  Charakter  unserer  Gewohnheitsverbrecherinnen  nichts  besonderes  für  die  ein- 
zelnen Arten  der  Hauptdelicte  finden  können,  ebensowenig  wie  in  der  Handschrift, 
die  sich  von  dem  Verhalten  bei  gewöhnlichen  Geisteskranken  mit  derselben  Psychose 
nicht  unterschied,  so  dass  diese  nicht  einmal  für  das  Verbrecherthum  im  Allge- 
meinen charakteristisch  war.  Auch  die  berühmte  Verbrecher-Physiognomie',  ins- 
besondere die  Art  des  Blickes,  fehlte  fast  überall;  häufiger  dagegen  fand  sich 
blasse  Hautfarbe,  durch  schlechte  Ernährung  draussen  oder  durch  lange  Haft 
erzeugt" 
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III.  Die  ästhetische  Auffassung  des  Weibes. 

12.  Die  weibliche  Schönheit. 

In  einer  Hinsicht  ist  nun  aber  allerdings  das  Weib  dem  Manne  tiberlegen, 
nämlich  in  der  Schönheit  der  äusseren  Körperform.  Nur  wenige  giebt  es, 
die  das  bestreiten,  z.  B.  Schopenhauer,  wie  wir  oben  sahen.  Allein  auch  dieser 
Vorzug  des  Geschlechts  ist  ungemein  ungleich  auf  die  Weiber  vertheilt.  Eine 
Annäherung  an  das  Ideal  weiblicher  Schönheit,  das  wir  uns  unter  dem  Einflüsse 
einer  geläuterten  Aesthetik  gebildet  haben,  ist  nur  unter  höchst  günstigen  Ver- 
hältnissen möglich. 

Auch  die  Anthropologen  haben  sich  mit  der  Frage  beschäftigt:  „Was  ist  die 
Schönheit  des  Menschen?"  Schon  im  Jahre  1860  Obergab  Cordier  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft  zu  Paris  eine  Arbeit  über  diese  Frage,  in  der  er  sagte: 
„Die  Schönheit  ist  nicht  etwa  Eigenthum  der  einen  oder  der  anderen  Rasse.  Jede 
Rasse  differirt  hinsichtlich  der  ihr  eigenen  Schönheit  von  den  anderen  Rassen. 
So  sind  denn  die  Schönheitsregeln  keine  allgemeinen,  sie  müssen  für  jede  einzelne 
Rasse  besonders  studirt  werden.*  Diesen  Sätzen  widerspricht  Ddaunay3,  indem  er 
behauptet,  dass  es  allerdings  allgemeine  Schönheitsregeln  giebt  sowohl  für  die 
Menschen,  wie  für  die  Thiere;  sie  begründen  sich  durch  die  von  Claude  Bernard 
aufgestellten  sogenannten  organothropischen  Gesetze,  die  in  der  Entwickelung  der 
Form  eines  jeden  Organs  gefunden  werden;  es  giebt  für  jedes  Organ  ein  Maximum 
der  Entwickelung,  welches  die  ihm  eigene  Schönheit  darstellt  ;  und  in  Betreff  der 
Schönheit  des  ganzen  Individuums  müssen  die  verschiedenen  Organe  in  einer  be- 
stimmten Beziehung  und  in  einem  gewissen  Verhältnisse  zu  einander  stehen. 

Für  jede  Rasse  ein  typisches  Schönheitsmodell  aufzustellen ,  wird  uns  aber 
wohl  kaum  gelingen,  und  dass  es  „ewige  Schönheitsgesetze*  von  allgemeiner 
Gültigkeit  nicht  giebt,  das  wird  wohl  Jedermann  zugeben,  der  weiss,  dass  der 
Neger  seine  Negerin,  der  Kalmücke  seine  Kalmückiu  ebenso  sehr  und  mit 
demselben  Rechte  schön  findet,  wie  der  Weisse  etwa  die  Frauenbilder  RafaeTs. 
Eine  Grundbedingung  für  die  Schönheit  des  Weibes  wird  es  aber  immer  bleiben, 
dass  der  Körper  das  Gesunde  und  Normale  zum  Ausdruck  bringen  muss.  Der 
Körper  rauss  so  beschaffen  sein  in  allen  seinen  Theilen,  dass  er  sämmtlichen 
Functionen  seines  Geschlechts  gerecht  zu  werden  im  Stande  ist. 

Von  ähnlichen  Betrachtungen  geleitet,  sagto  Eckstein:  „Das  .Schönfinden'  ist  lediglich 
ein  anderer  Ausdruck  für  dos  Obwalten  des  Sexualtriebes,  der  sich  zunächst  in  die  Form  der 
Bewunderung  kleidet  und  sich  diejenigen  Individuen  ausliest,  welche  den  Typus  der  Gattung 
am  reinsten  und  vollendetsten  repr&sentiren.  Die  Schönheit  fällt  hier  durchaus  mit  der 
Zweckmässigkeit  zusammen;  sie  ist  eigentlich  identisch  mit  der  Gesundheit  im  prägnanten 
Sinn  des  Wortes,  insofern  nämlich  jede  störende  Abweichung  von  der  typischen  Norm  auf 
einer  Hemmung,  d.  h.  auf  einer  Krankheit  beruht.  Gesunde  Zahne  sind  schön,  weil  sie  zweck- 
mässig sind ;  denn  sie  gewährleisten  durch  eine  vollständige  Zerkleinerung  der  Speisen  eine 
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zweckmässige  Ernährung.  Eine  hohe,  ebenmässige  Stirn  ist  schön,  weil  sie  zweckmässig  ist, 
denn  sie  verbürgt  eine  Heihe  psychischer  Eigenschaften,  die  im  Kampf  ums  Dasein  günstig 
und  fördernd  sind.  Umgekehrt  berühren  uns  nicht  nur  die  sogenannten  Gebrechen,  sondern 
alle  irgend  auffällig  hervortretenden  Abweichungen  vom  Zweckmässigkeit«- Typus  unsympathisch. 
Eine  schmalhüftige  Frauengestalt  ist  hasslich,  weil  die  dürftige  En t Wickelung 
des  Beckens  das  Schicksal  der  künftigen  Generation  compromittirt.  Ein  im 
Punkte  der  Plastik  stiefmütterlich  behandelter  Busen  ist  hasslich,  weil  er 
dem  neugeborenen  Kinde  keine  zweckentsprechende  Nahrung  gewährleistet. 
Wo  sich  dagegen  keinerlei  Hemmung  vorfindet,  wo  alle  diejenigen  Eigenschaften,  die  sich  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  als  zweckmässig  für  den  Kampf  ums  Dasein  bewährt  haben,  in  mög- 
lichster Vollkommenheit  ausgeprägt  Bind,  da  sprechen  wir  von  vollendeter  Schönheit, 
und  je  mehr  sich  ein  Individuum  diesem  Typus  nähert,  um  so  entschiedener 
wird  es  von  dem  anderen  Geschlechte  begehrt.* 

Jedenfalls  werden  wir  anerkennen  müssen,  dass  die  Gabe  weiblicher  Schönheit 
nach  unserem  europäischen  Geschmacke  auf  Rassen  und  Völker  nicht  nur  un- 
leich  vertheilt  ist,  sondern  dass  der  höhere  oder  geringere  Grad  von  Schönheit 
urch  verschiedene  physische  und  culturelle  Verhältnisse  bedingt  wird,  von  denen 
wir  sogleich  sprechen  werden. 
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Alle  äusseren  Einwirkungen,  welche  die  Menschen  treffen,  die  Lebensweise 
und  die  Lebensumstände,  der  Grund  und  Boden,  auf  welchem  sie  ihr  Dasein  fristen, 
sowie  das  Klima,  dem  sie  unterworfen  sind,  bleiben  sicherlich  nicht  ohne  Einfluss 
auf  die  Entwickelung  der  schönen  Formen  oder  der  hässlichen  Gestalt,  welche  wir 
an  den  Weibern  der  verschiedenen  Völker  wahrnehmen.  Man  hat  gesagt,  dass 
die  vollendetste  Schönheit  nur  in  gemässigten  Klimaten  anzutreffen  sei.  Und  von 
dem  Gesichtspunkte  des  Europäers  aus  hat  man  darin  auch  gewiss  nicht  Un- 
recht. Man  möge  aber  nicht  vergessen,  dass  hier  ein  anderer  höchst  gewichtiger 
Factor  noch  mitspielt,  der  vielleicht  von  doch  noch  grösserem  Einflüsse  ist,  als 
Luft  und  Sonne,  Külte  und  Wärme;  das  ist  die  Stellung,  welche  dem  Weibe 
in  der  betreffenden  Bevölkerung  angewiesen  ist.  Von  dieser  ist  es  abhängig,  ob 
es  ihr  möglich  wird,  ihre  Gesammtorganisation  in  vollkommener  Weise  zur  Ent- 
wickelung zu  bringen.  Es  ist  dann  einestheils  die  Zuchtwahl,  welche  zur  Fort- 
pflanzung die  schönsten  Individuen  aussucht,  anderenteils  die  Erziehung,  welche 
zur  freien  Ausbildung  des  einzelnen  Individuums  Gelegenheit  giebt,  maassgebend 
für  den  reichen  Besitz  eines  Volkes  an  Weibern,  deren  Erscheinung  sich  dem 
Schönheits-Ideale  nähert.  Dagegen  gedeiht  die  weibliche  Schönheit  nicht  bei 
einem  Volke,  dessen  Frauen  sich  von  Jugend  auf  in  dem  herabgewürdigten  Zu- 
stande von  Hausthieren  befinden  und  bei  dem  der  Preis  eines  Eheweibes  sich  nach 
deren  Arbeitskraft  richtet. 

.Bei  den  rohen  Naturmenschen,'  sagt  HUhl,  .desgleichen  hei  verkümmerten,  in  ihrer 
Gesittung  verkrüppelten  Volksgruppen  zeigt  sich  der  Gegensatz  von  Mann  und  Weib  noch 
vielfach  verwischt  und  verdunkelt.  Er  verdeutlicht  und  erweitert  sich  in  gleichem  Schritt 
mit  der  wachsenden  Cultur.  Bei  einer  sehr  abgeschlossen  lebenden  Landbevölkerung,  wie  bei 
den  in  harter  körperlicher  Arbeit  erstarrten  Proletariern,  hat  der  männliche  und  weibliche 
Kopf  fast  die  gleiche  Physiognomie.  Ein  in  Männertracht  gemaltes  Frauengesicht  aus  diesen 
Volksschichten  wird  sich  kaum  von  dem  Manneskopf  unterscheiden  lassen.  Namentlich  alte 
Weiber  und  alte  Männer  gleichen  sich  hier  wie  ein  Ei  dem  anderen.*  * 

Um  diese  Gleichmässigkeit  des  Gesichtes  zwischen  Männern  und  Weibern 
zur  Entwickelung  zu  bringen,  ist  in  vielen  Fällen  schon  ein  überwiegender  Auf- 
enthalt in  freier  Luft  hinreichend,  wie  er  bei  unserer  Landbevölkerung  statthat. 
Das  zeigt  uns  auch  die  Wendin  in  Fig.  23. 

Wie  gross  der  Einfluss  des  Klimas,  der  Nahrung  und  der  Lebensweise  u.  s.  w. 
auf  die  Veränderungen  ist,  welchen  der  Mensch  im  Allgemeinen  unterworfen  ist, 
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wurde  von  Waitz  sehr  eingehend  untersucht.  Allein  er  betont  doch  auch,  dass 
zahlreiche  Folgen  der  verschiedenen  Cultnrzustände,  die  der  Mensch  durch- 
läuft, uns  gewissermaassen  vor  einer  Ueberschätzuug  der  klimatischen  und  geo- 
logischen Verhältnisse  wahren;  denn  wenn  der  Mensch  eine  höhere  Bildungsstufe 
erreicht  hat,  so  hört  er  schon  damit  auf,  genau  dem  Boden  und  den  Naturver- 
hältnissen zu  entsprechen,  denen  er  angehört. 


Fig.  '23.   Weiidiii  aus  dem  Spree  walile  mit  männlirhem  Oesichtsausih uck. 

(Nach  Photographie.) 

Wir  leugnen  also  nicht,  dass  klimatische  und  verschiedene  äussere  Lebens- 
verhältnisse von  entschiedenem,  bald  förderlichem,  bald  hemmendem  Einflüsse  auf 
die  körperliche  und  geistige  Entwickelung  der  Menschennatur  sind.  Allein  die 
Aufgabe  der  Gesittung  und  namentlich  der  Erziehung  ist  es,  dergleichen  Ein- 
flüsse zu  beherrschen,  sie  entweder,  so  weit  sie  günstig  sind,  zu  benutzen,  oder 
sie,  soweit  sie  ungünstig,  zu  paralysiren  durch  vorsichtiges  Verfahren.  Denn  der 
Mensch  soll  und  wird  mehr  und  mehr  zum  Siege  über  die  materielle  Natur  ge- 
langen. So  liegt  es  denn  auch  in  der  Hand  der  Nationen,  ebenso  sehr  der  phy- 
sischen wie  der  moralischen  Entwickelung  nachzustreben;  wir  rinden  auch  in  der 
That,  dass  es  eine  Erziehung  giebt,  welche  solche  Aufgaben  verfolgt;  nur  ist  sie 
leider  noch  nicht  zum  Gemeingut  geworden.  In  den  „ besseren"  Theilen,  unter 
den  gut  situirten  Klassen  der  Bevölkerung,  erblicken  wir  fast  überall  auch  schönere, 
edlere  Gestaltung,  nicht  bloss  bei  Männern,  sondern  namentlich  bei  Frauen.  Der 
Typus  der  Schönheit  kann  sich  unter  so  gut  beeinflussten  Individuen,  welche  von 
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.Jugend  an  den  Mangel  nicht  kennen,  sondern  nach  vollem  Bedürmiss  in  intelli- 
genter Webe  erzogen  werden,  im  normalen  Ausbau  des  Körpers  unbehindert  aus- 
bilden ;  und  so  setzt  sich  oft  in  den  mit  Glücksgütern  hinreichend  ausgestatteten 
Familien  als  Erbstück  ein  schönes  und  edles  Aussehen  von  Generation  zu  Generation 
fort.  Freilich  sehen  wir  Völker  auch  oft  genug  in  den  sogenannten  unteren 
Schichten  eine  reiche  Anzahl  schöner  weiblicher  Individuen  produciren,  obgleich  da 


Fig.  24.   Be<tnlnen-Frau  au*  Tunesien  mit  männlichem  Oesichtsaasdrurk. 

(Nach  Photographie.) 

Arrauth  und  schlechte  Beschaffenheit  der  Jugenderziehung  auffallend  sind.  Hier 
gewährt  sogar  unter  ungünstigen  Zuständen  die  Natur,  wenn  sie  nicht  zu  sehr 
beschränkt  wird,  die  Gelegenheit  zur  Entfaltung  des  schönen  weiblichen  Typus. 

Armut  Ii  und  Bedrängniss  behindern  die  nöthige  Leibespflege,  und  die 
hiermit  verbundene  ungenügende  Ernährung  des  Organismus  kommt  namentlich 
bei  dem  überlasteten  weiblichen  Geschlechte  durch  vermindertes  Wachsthum,  grosse 
Magerkeit,  schlechte  Körperhaltung  und  hässliche  Gesichtszüge  zur  Erscheinung. 

Es  ist  also  die  Stellung  des  Weibes  im  socialen  Leben  und  die  Arbeits- 
thätigkeit,  die  ihr  bei  jeder  Nation  conventionell  zugewiesen  wird,  von  besonderer 
Bedeutung  für  die  mehr  oder  weniger  schöne  Entwicklung  der  weiblichen  Formen 
bei  den  Völkern. 

Die  Frauen  der  am  Ostcap  Neu-Seelands  wohnenden  Eingeborenen,  welche 
in  elender  Lage  sind  und  von  ihren  Männern  äusserst  hart  und  karg  gehalten 
werden,  haben  meist  dunklere  Hautfarbe,  als  diese;  sie  sind  auch  durchgehends 


Digitized  by  Google 


JS6 


III.  Die  ästhetische  Auffassung  des  Weihes. 


kleiner  und  hässlicher,  als  die  Männer  (Forster,  Dieffenltach'*);  so  zeigen  sie  in 
dem  tiefer  stehenden  Menschenschlag  die  ihn  tiefer  stellenden  Merkmale  in  besonders 
hohem  Grade  (Polack). 

Von  den  See-Lappen,  die  ihre  Wohnsitze  längs  der  wilden  Küste  von 
Xordland  und  Finmarken  haben,  sagt  Dm  Chaillu: 

.Auch  die  Frauen  sind  treffliche  Seefahrer,  und  die  lappischen  Bootseigentümer 
lassen  die  Bedienung  der  Fahrzeuge  und  Netze  oftmals  ausschliesslich  von  ihren  Frauen, 
Töchtern,  Schwestern  oder  auch  wohl  von  den  eigens  zu  diesem  Zwecke  gedungenen  Weibern 


Fig.  25.   Cnnivos-Iuilianerin  au«  Peru  mit  männlichem  Qesicbtsausdruck. 

(Nach  Photographie.) 


besorgen.  .  .  .  Dio  Züge  der  Frauen  werden,  eine  natürliche  Folge  ihres  beständigen  Ver- 
weilenH  im  Froien  und  ihrer  harten  LebonBwoise,  mit  den  Jahren  Behr  grob  und  man  kann 
sie  oft  ebenso  wenig  von  den  Männern  unterscheiden,  wie  man  bei  Kindern  Mädchen  von 
Knaben  zu  erkennen  vermag.* 

Auch  aus  anderen  Welttheilen  sind  wir  im  Stande,  Beispiele  dafür  herbei- 
zubringen, dass  angestrengte  körperliche  Arbeit  bei  dem  Weibe  einen  männlichen 
Typus  entstehen  lässt,  und  wir  führen  einen  solchen  Beleg  in  Fig.  24  vor.  Hier 
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ist  eine  Beduinen -Frau  aus  Tunesien  dargestellt,  welche  sicherlich  sehr  leicht 
mit  einem  Manne  verwechselt  werden  könnte. 

Auch  von  den  Indianern  Amerikas  wurde  berichtet,  dass  Männer  und 
Weiber  desselben  Stammes  häufig  eine  sehr  gleichartige  und  in  vielen  Fällen 
schwer  unterscheidbare  Gesichtsbildung  besitzen,  ein  Umstand,  der  sehr  dazu  bei- 
trägt, den  Eindruck,  den  diese  Individuen  hervorbringen,  zu  einem  äusserst  gleich- 
massigen  zu  machen.  Die  Indianerweiber  müssen  in  der  That  aber  auch  alle 
Arbeit  verrichten  und  sind  nach  Kohl's  Angaben  sehr  muskelstark.  Sind  hiermit 
nun  auch  in  erster  Linie  die  Indianerinnen  Nord-Amerikas  gemeint,  so  zeigt 
doch  die  Cunivos-Indianerin  in  Fig.  25,  dass  auch  in  Peru  ganz  ähnliche 
Verhältnisse  nachweisbar  sind. 


14.  Der  Darwinismus  Ober  die  Entwickclung  weiblicher  Schönheit. 

Was  nun  die  Zuchtwahl  und  ihre  Beziehung  zur  Schönheit  des  weiblichen 
Geschlecht«  betrifft,  so  können  wir  über  diesen  Punkt  wohl  keinen  Besseren  hören, 
als  Charles  Darwin  selber,  welcher  Folgendes  äussert: 

,Da  die  Frauen  seit  langer  Zeit  ihrer  Schönheit  wegen  gewählt  worden  sind,  so  ist  es 
nicht  überraschend,  dass  einige  der  nach  einander  auftretenden  Abänderungen  in  einer  be- 
schränkten Art  und  Weise  überliefert  worden  sind,  dass  folglich  auch  dio  Frauen  ihre  Schön- 
heit in  einem  etwas  höheren  Grade  ihren  weihlichen  als  ihren  männlichen  Nachkommen  über- 
liefert haben.  Ks  sind  daher  die  Frauen,  wie  die  meisten  Personen  augeben  werden,  schöner 
geworden  als  die  Männer.  Die  Frauen  überliefern  indes»  sicher  dio  meisten  ihrer  Charaktere, 
mit  Ausschluss  der  Schönheit,  ihren  Nachkommen  beiderlei  Geschlechts,  so  dass  das  beständige 
Vorziehen  der  anziehenderen  Frauen  durch  die  Männer  einer  jeden  Rasse  je  nach  ihrem  Maass- 
stabe  von  Geschmack  dahin  führen  wird,  alle  Individuen  beider  Geschlechter,  die  zu  der  Rasse 
gehören,  in  einer  und  derselben  Weise  zu  modificiren.* 

Man  darf  freilich  den  EinHuss  der  Zuchtwahl  in  seinem  hypothetischen  Um- 
fange nicht  allzuweit  ausdehnen,  wie  es  Alfred  Kirchhoff'  in  einem  Falle  versucht. 
Er  meint,  dass  die  Austrainegerinnen  gar  häufig  furchtbare  Knüttelschlüge 
gegen  den  Kopf  bekommen,  und  dass  diejenigen  Frauen,  welche  dergleichen  Miss- 
handlungen überleben ,  sich  durch  erstaunliche  Dicke  der  Schädel knochen  aus- 
zeichnen müssen,  so  dass  gewissermaasseu  durch  Vererbung  von  den  Ueberlebenden 
aus  die  bedeutende  Dicke  des  Stirnbeins  am  Australneger  erzeugt  worden  sei; 
Kirchhoff'  möchte  diese  Rassen  -Eigentümlichkeit  demnach  der  Zuchtwahl  zu- 
schreiben. 

Nun  wird  zwar  im  Allgemeinen  behauptet,  dass  bei  den  niedrig  stehenden 
Kassen  der  Mann  die  Ehegattin  zumeist  nicht  nach  einer  bestimmten  Zuneigung 
wählt,  welche  durch  die  äusseren  Reize  des  Weibes  bedingt  wurde;  allein  wir 
können  doch  auch  Beispiele  angeben ,  in  welchen  bei  barbarischen  Stämmen  die 
von  Darwin  besprochene  Zuchtwahl  vorkommt.  In  einem  gewissen  Grade  ist  das 
Weib  auch  hier  der  auswählende  Theil,  indem  es  fast  überall  demjenigen  Manne 
zu  entgehen  sucht,  welcher  ihm  zu  gefallen  nicht  im  Stande  ist.  Wenn  bei  den 
Abiponern,  einem  Indianerstamme  in  Süd-Amerika,  der  Mann  sich  ein  Weib 
wählt,  so  handelt  er  mit  den  Eltern  um  den  Preis;  allein  es  kommt  nach  r.  Azara 
auch  häufig  vor,  dass  das  Mädchen  durch  alles  das,  was  zwischen  den  Eltern  und 
dem  Bräutigam  abgemacht  ist,  einen  Strich  zieht  und  hartnäckig  auch  nur  die 
Erwähnung  der  Heirath  verweigert;  sie  läuft  nicht  selten  davon  und  verspottet 
den  Bräutigam;  sie  besteht  demnach  doch  auf  dem  Rechte  der  Zustimmung.  Unter 
den  Oomanchen,  im  Norden  Mexikos,  muss  der  junge  Mann  seine  Auserwählte 
von  deren  Eltern  erkaufen,  allein  die  Einwilligung  des  Mädchens  zur  Ehe  gilt  für 
unerlässlich:  führt  sie  das  Pferd  des  Bewerbers  in  den  Stall,  das  dieser  an  der 
Hütte  angebunden  hat,  so  giebt  sie  damit  ihr  Jawort  (Gregg).  Bei  den  Kal- 
mücken und  ebenso  bei  den  Stämmen  des  malayischen  Archipels  findet  zwischen 
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;  l^*uttgam,  nachdem  die  Eltern  der  ersteren  ihre  Zustimmung  gegeben 

<  v  i :  o  Art  Wettlauf  statt,  und  Clarhe  sowie  Bourien  erhielten  die  Versicherung, 

,:{Vv  Wrm  Kall  vorkommt,  wo  ein  Mädchen  gefangen  würde,  wenn  sie  nicht  für 

vuu  Yovtolgvr  etwas  eingenommen  wäre. 

l>io  Mädchen  der  bis  vor  Kurzem  noch  der  Anthropophagie  ergebenen 

|t»ttuk«*r  im  Inneren  von  Sumatra  lassen  sich  oft  durch  alle  Gewalt  vom  Vater 

nicht  xu  finer  ihuen  unwillkommenen  Ehe  zwingen.    Der  Missionar  Simoneit 

kvrichtet  dardber: 

.Ist  ein  Mildchen  verlobt  und  will  nicht  die  Frau  ihres  Bräutigams  werden,  so  sind 
di*  KU. un  verpflichtet,  sie  zu  zwingen.  Der  erste  Grad  des  Zwanges  wird  dadurch  ausgeübt, 
da»a  der  Vater  seine  Tochter  in  den  Block  legt.  Weigert  sie  sich  aber  trotzdem,  so  wird  ein 
AmtM*onne»t  über  sie  ausgeklopft,  damit  sie  sich  entschliesso ,  ihren  Bräutigam  zu  heirathen. 
Widerstrebt  sie  dennoch,  so  werden  ihr  dio  Haare  abgeschnitten.  Hat  ihr  Vater  alles  dieses 
gethan  und  seine  Tochter  weigert  sich  dennoch,  so  kann  er  nicht  mehr  straffällig  sein; 
weigert  er  sich  aber,  diese  Tortur  an  seiner  Tochter  zu  vollziehen,  so  muss  er  das  Em- 
pfangene doppelt  zurQckerstatten.  Selten  aber  werden  die  letzten  Folterungen  angewandt, 
denn  nachdem  sie  im  Block  gewesen  ist  und  sich  dennoch  weigert,  wird  sie  meist  an  ihre 
FÜtern  zurückgegeben.  Es  giebt  aber  auch  Fälle,  wo  der  Bräutigam  6agt:  .Es  ist  mir  eine 
Schande,  sie  zurückzugeben.  Ihre  Haare  werde  ich  mir  zur  Kopf  binde  raachen  und  ihre 
Knochen  zum  Mörser  des  Siri;  ich  gebe  sie  nicht  zurück,  heirathe  aber  eine  andere.'  Dies 
letzte  Mittel  hilft  am  meisten,  denn  wenn  der  Mann  sein  Wort  hält,  so  darf  das  Mädchen 
lebenslang  nicht  heirathen.* 

Bei  den  Kaffern,  die  ihre  Frauen  ebenfalls  kaufen,  sprechen  die  Mädchen 
ihre  Zustimmung  erst  dann  aus,  wenn  sich  der  Mann  ihnen  präsentirt  und  seine 
.Gangart*  gehörig  gezeigt  hat.  Auch  bei  den  Xosa-Kaffern  kommt  es  bisweilen 
vor,  dass  die  Tochter  den  ihr  vom  Vater  ausgesuchten  Bräutigam  ausschlagt,  und 
an  dem  Tage,  wo  die  Abgesandten  des  Bräutigams  sie  nach  dessen  Kraal  abholen 
wollen,  anstatt  sich  festlich  mit  Ocker  zu  schmücken,  sich  mit  Menschenkoth 
beschmiert.  Dann  gilt  der  Heirathscontract  als  aufgehoben  (Kropf).  Bei  den 
Buschmännern  von  Süd-Afrika  muss  nach  Burchell  der  Liebhaber,  wenn  ein 
Mädchen  zur  Mannbarkeit  herangewachsen  ist,  ohne  verlobt  zu  sein,  ihre  Zu- 
stimmung ebensowohl  wie  die  der  Eltern  erlangen.  Nach  Winwood  Beade  haben 
die  Negermädchen  unter  den  intelligenteren  heidnischen  Stämmen  keine  Schwierig- 
keiten, diejenigen  Männer  zu  bekommen,  welche  sie  wünschen;  sie  sind  vollständig 
fähig,  sich  zu  verlieben  und  zarte,  leidenschaftliche  und  treue  Anhänglichkeit  zu 
äussern.  Demnach  befinden  sich  bei  vielen  Wilden  die  Frauen  in  keinem  so  völlig 
unterwürfigen  Zustande  in  Bezug  auf  das  Heirathen,  als  häufig  vermuthet  wird. 

So  schliesst  denn  Darwin:  „Eine  Vorliebe  seitens  der  Frauen,  welche  in 
irgend  einer  Richtung  stetig  wirkt,  wird  schliesslich  den  Charakter  des  Mannes 
afificiren,  denn  die  Weiber  werden  allgemein  nicht  bloss  die  hübscheren  Männer 
je  nach  ihrem  Maassstabe  von  Geschmack,  sondern  diejenigen  wählen,  welche  zu 
einer  und  derselben  Zeit  am  besten  im  Stande  sind,  sie  zu  vertheidigen  und  zu 
unterhalten.'  Umgekehrt  werden  aber  auch  die  kraftvolleren  Männer  natürlicher 
Weise  den  anziehenderen  Weibern  den  Vorzug  geben. 


15.  Die  Mischung  der  Kassen  steigert  meist  die  Entwicklung 

weiblicher  Schönheit. 

Die  Leibesgestalt  der  Nachkommen  wird  um  so  weniger  modificirt  und  es 
kommen  die  Merkmale  von  Rasse  und  Kaste  um  so  deutlicher  und  schärfer  zur 
Erscheinung,  je  reiner  sich  die  Zeugenden  nur  innerhalb  ihrer  Rasse  und  Kaste 
vermischen.  Dies  tritt  vorzugsweise  dort  zu  Tage,  wo  Jahrhunderte  lang,  wie 
beispielsweise  bei  den  Hindus,  nach  dem  Gesetze  Manu's  Verehelichungen  nur 
innerhalb  der  Kaste  erfolgen.  Die  Brahmanen,  die  bevorzugte  Kaste,  werden 
von  de  Gobineau  als  vorzüglich  schön  von  Gestalt  gerühmt;  und  Meiners  sagt: 
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„Aeltere  und  neuere  Reisende  bewunderten  die  ausserordentliche  Schönheit  der 
Inder  und  Indierinnen  der  höheren  Kasten  so  sehr,  dass  sie  dieselben  für  die 
schönsten  Menschen  auf  der  ganzen  Erde  erklärten."  Die  geringeren  Hindus 
hingegen  besitzen  ein  minder  vollkommenes  Ebenmaass  der  Glieder. 

Bei  der  Vermischung  verschiedener  Rassen  aber  kommen,  wie  man  dieses 
wohl  erwarten  konnte,  an  den  Kindern  bald  die  Eigentümlichkeiten  des  Vaters, 
bald  die  der  Mutter  durch  Vererbung  zur  Erscheinung.  Nach^ Pruner  gerathen 
bei  Vermischung  eines  Arabers  mit  einer  Negerin  die  Kinder  mehr  nach  der 
Mutter;  vermischt  sich  aber  ein  Neger  mit  einer  Aegypterin,  so  besitzen  die 
Kinder  noch  das  Haar  der  Neger- Rasse,  während  die  Enkel  schon  schlichtes 
Haar  besitzen  und  in  wohl  allen  Stücken  mit  den  Aegyptern  übereinkommen; 
Europäer  und  Türken  zeugen  mit  abyssinischen  Frauen  Kinder,  welche  in 
ihren  Körperformen  den  Bewohnern  der  iberischen  Halbinsel  nahe  stehen,  jedoch 
einen  Mangel  an  Gesichtsausdruck  bekunden. 

„  Van  der  Burg  behauptet,  die  Erfahrung  bei  Mischehen  zwischen  Chinesen 
und  javanischen  Frauen  gemacht  zu  haben,  dass  gerade  die  Kinder,  welche 
denselben  entsprossen  waren,  mehr  den  mongolischen  Typus  zeigten  und  auch 
in  Sitten,  Gebräuchen,  Manieren  und  Denken,  namentlich  auch  in  den  kaufmän- 
nischen Eigenschaften  dem  Vater  glichen.  Ich  kann,  schreibt  Beyfuss,  dieser  Be- 
obachtung in  allen  Stücken  beipflichten." 

Die  Mischlinge  von  Javanin  und  Europäern  sind  fast  durchweg  auffallend 
hübsch;  sie  haben  nicht,  wie  die  Malayinnen  gewöhnlich,  die  allzukeck  aufge- 
stülpte Nase,  die  allzugrosse  Breite  des  lächelnden  Mundes  und  das  Herausfordernde 
der  zu  schmal  geschlitzten  Augen.  Auch  Schmarda  hebt  bei  den  Mischlingen 
der  Malayen  und  Europäer  besonders  die  Schönheit  des  weiblichen  Geschlechts 
hervor.  Der  Körperbau  der  Mulattinnen  ist  nach  Berghaus  zierlich;  etwas 
kürzere  Arme,  ganz  allerliebste  Hände,  eine  ausnehmend  schöne  gewölbte  Brust, 
die  schönste  Taille  und  unbeschreiblich  kleine,  gefällige  Füsse  machen  die  ganze 
Persönlichkeit  zu  einem  höchst  angenehmen  reizenden  Wesen;  „es  ist  gar  kein 
Vergleich  zwischen  einer  weissen,  indolenten,  gleichgültigen  Brasilianerin  und 
diesen  ausgelassenen,  munteren,  oft  tollen  und  dabei  hübschen  Mulattinnen 
möglich/ 

Bei  Kanaken-Frauen  auf  Hawaii  (Sandwich -Inseln),  die  mit  Männern 
von  verschiedener  Rasse  Kinder  erzeugt  hatten,  konnte  Richard  Neuhauss  consta- 
tiren,  daBs  beispielsweise  die  Eine  derselben  ein  Kind  von  einem  Vollblut- 
Kanaken,  eins  von  einem  Chinesen  und  eins  von  einem  Melanesier  hatte,  von 
denen  Alle  unverkennbare  Spuren  des  Vaters  trugen;  bei  dem  Halb-Chinesen 
geschlitzte  Augen  und  vorspringende  Backenknochen,  beim  Halb-Melanesier 
spiralig  gekräuseltes  Haar  und  das  auffallend  grosse  Weisse  im  Auge.  In  Hono- 
lulu sah  Neuhauss  zwei  Halb-Europäer  (der  Vater  ein  Deutscher),  bei  denen 
nur  wenig  noch  an  die  Kanaka- Abkunft  erinnerte.  So  glichen  also  die  männ- 
lichen Abkömmlinge  mehr  dem  Vater.  Ganz  anders  waren  die  Erscheinungen  bei 
Halbblut-Mädchen,  deren  Vater  ein  Norweger  mit  blauen  Augen  und  blondem 
Haar,  die  Mutter  ein  Kanaka-Weib  war.  Diebeiden  dieser  Ehe  entstammenden 
Töchter  hatten  die  dunkle  Hautfarbe  und  die  Züge,  auch  die  grosse  Körperfülle, 
die  massive  Nase,  die  dunkelbraunen  Augen  und  Haare  der  Eingeborenen.  Nach 
Riedel1  sind  die  Kinder  von  Chinesen,  welche  diese  mit  Weibern  der  Aaru- 
Insulaner  gezeugt  haben,  je  nach  dem  Geschlecht  verschieden  von  Farbe,  die 
Mädchen  heller,  die  Knaben  dunkler. 

Finsch  fand  unter  den  Mischlingen  der  Maori-Frauen  Neu-Seelands  mit 
Europäern  wirkliche  Schönheiten,  die  er  unter  den  Eingeborenen  niemals 
beobachtete. 

Mischlinge  von  Gilbert -Insulanerinnen  (Mikronesien)  mit  Weissen  unter- 
scheiden sich  leicht  durch  die  hellere  Hautfärbung,  die  sanft  gerotteten  Lippen 
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und  den  europäischen  Gesichtsausdruck.  Mischlinge  von  einem  weissen  Vater 
und  einer  Ponapesin  (Carolinen-Inseln)  zeichneten  sich  vor  Europäerinnen 
nur  durch  dunkleren  Teint  aus.  Zweimal  mit  Weissen  gemischtes  Blut,  also 
Dreiviertel  Weiss,  ist  von  Weissen  gar  nicht  mehr  zu  unterscheiden  und  ebenso 
hell  als  letztere.  Von  Halbblut-Sa moaner innen  gilt  das  Gleiche.  Die  zwei- 
jährige Tochter  eines  Weissen  und  einer  Frau  aus  Neu -Guinea  erschien  wie  ein 
dunkel  sonnenverbranntes  Europäerkind  mit  lockigem,  blondem  Haar,  tiefdunklen 
Augen  und  rothen  Lippen  (Fimch2). 

Auch  v.  Nordenskjold2  bestätigt  die  grössere  Schönheit  der  Mischlinge  bei 
der  weiblichen  Bevölkerung  Grönlands: 

„Die  Frauen  waren  sorgfältig  gekleidet,  und  etliche  Halbblut-Mädchen  mit 
ihren  braunen  Augen  und  gesunden,  vollen,  beinahe  europäischen  Zügen  waren 
ziemlich  hübsch." 

Im  nordwestlichen  Amerika  giebt  es  eine  Mischrasse  oder  HalbblQtige, 
die  Bois-Brules,  welche  von  den  eingewanderten  Franzosen  und  den  In- 
dianern (Sioux  u.  s.  w.)  abstammen.  Die  Frauen  dieser  franco-canadischen 
Mestizenrasse  sind  im  Allgemeinen  weisser  als  die  Männer  und  selbst  noch  etwas 
blasser  und  farbloser;  viele  Mestizinnen  können  an  Weisse  und  Feinheit  der  Haut 
es  mit  den  zartesten  europäischen  Damen  aufnehmen;  ihre  Züge  sind  regel- 
mässig und  graziös,  und  man  findet  unter  ihnen  oft  Mädchen  von  wahrhaft  klas- 
sischer Schönheit.  (Harard.) 

Auch  in  Chile  leben  viele  Mischlinge  aus  indianischem  und  weissem 
Blute  (Araucaner  und  Spanier).  Die  Frauen  und  Mädchen  haben,  wie  Trcutlcr 
beschreibt,  gewöhnlich  einen  schönen  weissen  Teint,  schönes,  schwarzes,  etwas 
starkes  Haar,  sehr  feurige,  ausdrucksvolle  Augen,  etwas  gebogene  Nase,  feine, 
nber  stark  markirte  schwarze  Augenbrauen,  welche  einen  Halbkreis  bilden,  sehr 
lange,  seidenartige  Augenwimpern,  herrliche  Zähne,  schöne  Büste,  sehr  kleine 
Ohren,  Hände  und  Füsse  und  graziöse  Bewegungen.  Es  giebt  unter  ihnen  auch 
viele,  welche  blondes  Haar  und  blaue  Augen  haben. 

Die  Cholos,  d.  h.  die  Mischlinge  von  Weissen  mit  den  Indianerinnen 
von  Peru,  zeichnen  sich  vor  den  Eingeborenen  ebenfalls  vorteilhaft  durch  ihre 
Erscheinung  aus.    Man  vergleiche  hierzu  Fig.  26  mit  der  Indianerin  in  Fig.  25. 

SteHcr  sagt  von  den  Itälmeuen  in  Kamtschatka: 

»Man  trifft  unter  denen  mit  breiten  Gesichtern  solche  Schönheiten  an,  dass  sie  dem 
besten  chinesischen  Frauenzimmer  nichts  nachgeben.  Die  Kosaken-Kinder  aber  von 
russischen  Vätern  und  itülmenischen  Müttern  sehen  dergestalt  wohl  aus,  dass  man  ganz 
vollkommene  Schönheiten  darunter  antrifft.  Das  Gesicht  wird  gemeiniglich  länglich  und 
europäisch,  da  die  itäluicnischen  schwarten  Haare,  Augen  und  Augenbrauen,  dio  weisse 
zarte  und  glatte  Haut,  nebst  der  rosenrothen  Farbe  der  Wangen  eine  ganz  besondere  Zierdo 
giebet,  sind  dnbey  sehr  ambitiös,  vorschlagen,  heimlich,  verliebt  und  bezaubern  diejenigen, 
so  sich  von  Moskau  ab  bis  hierhor  in  kein  verbothenes  Liobesverstandniss  eingelassen.* 

Es  würde  unzweifelhaft  von  nicht  geringem  anthropologischem  Interesse  sein, 
die  Mischlinge  verschiedener  Rassen  genau  zu  untersuchen.  Denn  wenn  auch, 
wie  wir  soeben  gesehen  haben,  für  gewöhnlich  durch  Rassenkreuzung  die  Schön- 
heit gesteigert  wird,  so  findet  dieses  doch  nicht  immer  statt.  Unter  welchen 
Verhältnissen  kann  man  durch  die  Kreuzung  bei  den  Nachkommen  eine  Ver- 
schönerung erwarten?  unter  welchen  Umständen  überwiegen  bei  den  Producten 
der  Kreuzung  die  Eigenschaften  des  Vaters  und  unter  welchen  die  der  Mutter? 
Wir  würden  hierdurch  einen  neuen  Einblick  erhalten,  was  wir  als  stärkere  und 
was  wir  als  inferiore  Rassen  anzusehen  haben. 

Violleicht  müssen  wir  es  bereits  als  eine  Art  der  durch  die  Rassenkreuzung 
bedingten  Verkümmerung  betrachten,  was  Schliephake  über  die  Cumberland- 
Eskimos  berichtet:  „Weitaus  die  kleinsten  Individuen,  welche  ich  zu  Gesicht 
bekam,  waren  übrigens  Mischlinge.    Es  waren  Bruder  und  Schwester,  dem  Con- 
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cubinat  eines  vor  etwa  zwanzig  Jahren  im  Cumberlandsunde  anwesend  ge- 
wesenen Whalereteuermannes  portugiesi scher  Abkunft  und  eines  Eskimo- 
Weibes  entsprossen." 


Hg.  26.   Cbolos-Madchen  (Mischling)  aus  Peru.    (Nach  Photographie.) 


Jedoch  ist,  wie  wir  sahen,  für  die  Annahme,  dass  eine  Rassenkreuzung 
wenigstens  bei  dem  weiblichen  Geschlechte  die  Schönheit  steigert,  ein  schon  nicht 
mehr  unbeträchtliches  Material  vorhanden.  Man  könnte  vielleicht  den  Einwurf 
machen,  dass  diese  Verschönerung  keine  absolute  sei,  sondern  dass  sie  nur  den 
Augen  des  Europäers  als  eine  solche  erschiene,  weil  der  Mischling  dem  euro- 


Digitized  by  Google 


62 


III.  Die  ästhetische  Auffassung  des  Weibes. 


päischen  Typus  natürlicher  Weise  ähnlicher  sein  müsse,  als  die  Weiber  von 
reiner  Rasse.  Dem  vermögen  wir  aber  nun  schon  zwei  Thatsachen  entgegenzu- 
stellen. Denn  v.  Nordenskjüld  behauptet,  dass  jetzt  auch  schon  die  Eskimos  von 
der  grösseren  Hässlichkeit  ihres  eigenen  Typus  durchdrungen  wären;  und  auch 
Kropf  berichtet  von  den  Xosa-Kaff  ern,  dass  sie  die  hellere  Farbe  der  Misch- 
linge für  die  schönere  halten  und  dass  die  Töchter  eines  weissen  Vaters  und  einer 
farbigen  Mutter  als  Frauen  ausserordentlich  begehrt  werden.  Eine  kleine  Aus- 
wahl von  Repräsentanten  menschlicher  Rasseukreuzung  sind  auf  Tafel  VI  11  nach 
photographischen  Aufnahmen  zur  Darstellung  gebracht  worden. 


16.  Die  Verkümmerung  des  weiblichen  Geschlechts. 

Wenn  ein  Volk,  das  einst  einer  hohen  Cultur  sich  erfreute,  in  einen  niederen 
Bildungsgrad  zurüekversinkt,  so  lässt  sich  diese  allgemeine  Verkümmerung  auch 
an  der  Haltung,  dem  Benehmen  und  der  äusseren  Erscheinung  des  weiblichen 
Geschlechts  deutlich  erkennen.  Die  Geschichte  weist  genügende  Beispiele  auf, 
welche  dieser  Behauptung  zur  Bestätigung  dienen;  wir  greifen  nur  eines  aus  der 
Reihe  derselben  heraus.  Die  Insel  Cypern  hat  im  Alterthum  eine  hohe  culturelle 
Bedeutung  besessen.  Auf  ihr  blühten  die  Heiligthümer  der  Aphrodite,  zu  denen 
die  Frauen  aus  allen  Ländern  wallfahrteten ,  um  der  hochgepriesenen  Gottheit 
Weihgeschenke  darzubringen;  dort  fand  man  auch,  wie  die  neuesten  Ausgrabungen 
lehren,  einen  nicht  geringen  Wohlstand  und  eine  für  jene  Zeit  hochentwickelte 
Stufe  der  Cultur,  an  der  auch  sicherlich  das  einheimische  weibliche  Geschlecht 
seinen  reichen  Antheil  genommen  hat.  Allein  nunmehr  ist  ein  grosser  Theil  der 
einst  fruchtbaren  Insel  verödet,  und  die  Bevölkerung  meist  arm  und  ungebildet. 
Ueber  die  Indolenz  der  Frauen  aus  dem  heutigen  Cypern  äussert  sich  Samuel 
White  Baker  folgendermaassen: 

„Es  war  am  4.  Februar  und  die  Temperatur  des  Morgens  und  Abends  zu 
kalt  (6°  C),  um  zu  bivouakiren.  Trotz  des  kalten  Windes  umgab  eine  grosse 
Anzahl  Weiber  und  Kinder  unsere  Wagen;  sie  fröhnten  stundenlang  ihrer  Neugier 
und  froren  in  ihren  leichten,  selbstgefertigten  baumwollenen  Kleidern.  Die  Kinder 
waren  meist  hübsch  und  viele  der  jüngeren  Weiber  von  gutem  Aussehen;  es  war 
aber  im  Allgemeinen  eine  vollständige  Vernachlässigung  des  Aeusseren  bemerkbar, 
welche  in  hervorragender  Weise  allen  Frauen  in  Cypern  eigen  ist.  In  den 
meisten  Ländern,  in  wilden  wie  in  civilisirten,  folgen  die  Weiber  einem  natür- 
lichen Zuge  und  schmücken  ihre  Personen  in  einem  gewissen  Grade,  um  sich 
anziehend  zu  machen;  aber  in  Cypern  fehlt  die  nöthige  Eitelkeit  gänzlich,  die 
man  auf  Reinlichkeit  und  Kleidung  verwenden  sollte.  Der  saloppe  Anzug  giebt 
ihren  Gestalten  ein  unangenehmes  Aeusseres,  alle  Mädchen  und  Frauen  sehen  aus, 
al9  ob  sie  bald  Mutter  werden  würden." 

-  Baker  beschreibt  das  Aeussere  näher,  und  wir  bekommen  den  Eindruck,  dass 
ihm  hier  die  Repräsentantinnen  eines  verkommenen  Geschlechts  entgegentraten.  Ganz 
richtig  sind  dabei  die  Bemerkungen,  dass  das  Merkmal  zurückgegangener  Cultur 
der  Mangel  der  natürlichen  Vorliebe  des  Weibes  ist,  sich  im  Aeusseren  möglichst 
schön  darzustellen  durch  Schmuck,  anständige  Bekleidung  u.  s.  w.  Die  Sitten- 
zustände  eines  verwilderten  Volkes  sprechen  sich  namentlich  auch  darin  aus,  dass 
beim  weiblichen  Geschlecht  der  angeborene  Sinn  für  das  Anmuthige  der  eigenen 
Erscheinung  verloren  gegangen  ist  und  einer  auffallenden  äusseren  Vernach- 
lässigung Platz  gemacht  hat,  welche  auch  auf  eine  Verringerung  des  inneren 
Werthes  hindeutet. 

Neben  der  geistigen  Verkümmerung  wird  auch  gar  bald  ein  Zurückgehen 
derjenigen  Verhältnisse  am  Körper  des  weiblichen  Geschlechts  auftreten,  welche 
ganz  allgemein  als  die  charakteristischen  Merkmale  und  Vorzöge  vor  dem  männ- 
lichen Geschlecht  bezeichnet  werden.    Das  Weib  beginnt  durch  die  körperliche 
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Vernachlässigung  männliche  Züge,  Form  und  Bewegungen  zu  bekommen;  dabei 
erscheint  es  schnell  abgelebt  und  altert  ausserordentlich  früh. 

Sehr  auffallende  Beispiele  für  diese  Thatsache  finden  wir  selbst  in  manchen 
Theilen  Deutschlands:  In  der  Ober pf alz  ist  das  weibliche  Geschlecht  fast 
durchaus  von  gleicher  Grosse  mit  der  männlichen  Bevölkerung,  und  es  bestätigt 
sich  hier  die  Erfahrung,  die  bei  allen  minder  gebildeten  Volksstämmen  sich  wieder- 
holt, dass,  wo  das  Weib  in  allen  Beschäftigungen  die  Gehilfin  des  Mannes  ist, 
wo  stellvertretend  das  Weib  des  Mannes,  so  auch  der  Mann  des  Weibes  Arbeit 
verrichtet,  auch  in  der  äusseren  Erscheinung  das  Weib  die  harten  Zuge  des  Mannes 
annimmt,  und  ebenso  oft  Männer  gefunden  werden  mit  hellen  weibischen  Stimmen, 
als  Weiber  mit  tiefem,  rauhem  Organe,  eine  Wahrnehmung,  die  mit  seltener 
Meisterschaft  auch  in  Riehls  Naturgeschichte  des  Volkes  so  treffend  ab 
ausführlich  geschildert  ist.  Trotzdem  finden  sich  auf  dem  Lande,  wie  Bretmer- 
Schäff'cr  in  der  Oberpfalz  wahrnahm,  die  schönsten  Kinderköpfe  mit  ausdrucks- 
vollen Augen  und  hübschen  Zügen  bei  der  Landbevölkerung.  „Das  ist  noch  un- 
verarbeiteter Rohstoff.  Leider,  dass  die  Verarbeitung  so  mangelhaft  ist.  Das  auf- 
blühende Mädchen  ist  nur  in  der  ersten  Jugend  hübsch,  dann  treten  die  Formen 
gröber  und  massenhafter  hervor,  und  nach  wenig  Wochenbetten  hat  das  kurz  zu- 
vor noch  blühende  Weib  das  Aussehen  einer  Matrone.4" 

Und  Gleiches  fand  im  Norden  Deutschlands  Goldschmidt:  „Die  Schönheit 
und  Jugendfrische  der  ärmeren  jungen  Leute  im  nordwestlichen  Deutschland  ist 
leider  meist  eine  kurze;  sie  überdauert  die  Kinderjahre  nicht  sehr  lange  Zeit. 
Die  schwere  Arbeit  bei  noch  nicht  voll  entwickeltem  Körper  nimmt  zu  leicht  die 
Fülle,  die  zur  Schönheit  nöthig  ist,  sie  schafft  frühzeitig  Falten  des  Gesichts 
und  Steifheit  und  eckige  Formen  des  Körpers.  Oft  habe  ich  schon  eine  Mutter, 
die  mir  ein  Kind  zeigte ,  für  die  Grossmutter  desselben  gehalten.  In  jüngeren 
Jahren  sind  die  Kinder  der  kleineren  Leute  in  allen  Bewegungen  freier  und  leichter. 
Früh  aber  verliert  sich  die  Gewandtheit  und  Beweglichkeit;  die  Steifheit  eines 
verfrühten  Alters  vertritt  beim  Beginn  des  Mannesalters  ihre  Stelle.  An  einem 
gewandten,  leichten  Gange,  an  freien,  nicht  eckigen  Bewegungen  erkennt  das  ge- 
übte Auge  bald,  dass  ein  Mann  oder  eine  Frau  vom  Lande  zu  den  wohlhabenden 
Leuten  gehört,  deren  frühe  Jugend  frei  war  von  zu  schwerer  Arbeit/1 

Nicht  allein  im  äusseren  Aussehen,  sondern  auch  in  der  Gestaltung  der 
Skeletttheile  wird  das  Weib  unter  gewissen  Lebensverhältnissen  dem  männlichen 
Geschlecht  so  ähnlich,  dass  sich  der  sexuelle  Unterschied  fast  ganz  verwischt. 
G.  Fritsch  glaubt,  dass  bei  den  uncivilisirten  Menschen  Schulter-  und  Becken- 
gürtel nicht  ihre  typische  Entwickelung  erlangen,  z.  B.  bei  den  Kaffern  sei  das 
Becken  weder  recht  männlich  noch  recht  weiblich,  sondern  ein  Gemisch,  welches 
jedoch  dem  männlichen  Typus  näher  liegt.  Aehnlicb.es  scheint  für  die  Australier 
zu  gelten,  wo  nach  3Iüller's&  Angaben  das  Weib  ungemein  früh  altert.  Von 
dem  schnellen  Verfall  der  Weiber  der  Wanjamuesi  in  Central-Afrika  macht 
lleichardt  folgende  Schilderung: 

.Das  verheirathete  Weib  ist  in  Folge  der  grossen  Arbeitslast  mit  dem  zwanzigsten  bis 
fönfondzwanzigsten  Jahre  alt  und  sehr  verändert.  Die  Hrfiste  hängen  schlaff  und  glatt  wie 
Taschen  auf  den  Leib,  oft  bis  zum  Gürtel  herab,  die  Zöge  sind  hasslich,  Falten  kommen  zum 
Vorschein,  der  Unterleib  ist  stark,  ein  Ansatz  von  Fett  ist  ebenso  oft  vorhanden,  wie  ab- 
schreckende Magerkeit,  das  Gesäss  sehr  ausgeladen.  Die  Arme  sind  dann  besondert«  stark  und 
muskulös  geworden  von  dem  fortwährenden  Mehlstampfen  und  Reiben.11 


17.  Die  Yertheilung  der  weiblichen  Schönheit  unter  den  Volkern. 

Wenn  nun  auch,  wie  wir  gern  anerkannt  haben,  ein  allgemein  gültiges 
Urtheil  über  die  Schönheit  nicht  abgegeben  werden  kann,  so  wird  man  es  dem 
Europäer  doch  nicht  versagen  dürfen,  dass  er  sich  darüber  entscheide,  ob  sich 
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die  Weiber  einer  bestimmten  Rasse  mehr  oder  weniger  seinem  Schönheitsideale, 
welches  er  sich  im  Gefolge  einer  geläuterten  Aesthetik  gebildet  hat,  nähern,  oder 
ob  sie  sich  von  demselben  entfernen. 

Wer  von  uns  könnte  den  Typus  der  mongolischen  Rasse  für  schön  er- 
klären, jene  Männer  und  Frauen  mit  ihren  flachen,  runden,  nach  oben  zu  stärker 
entwickelten  Gesichtern,  ihren  kleinen,  gegen  die  Nase  zu  schief  gestellten  Augen, 
ihren  schmalen,  wenig  gebogenen  Brauen,  ihren  hohen,  vorstehenden  Backen- 
knochen, ihrer  an  der  Stirn  breit  aufsitzenden,  an  der  Wurzel  flach  liegenden, 
am  Ende  platt  und  breit  gebildeten  Nase,  ihrem  kurzen  Kinn,  ihren  grossen,  ab- 
stehenden Ohren  und  ihrer  gelblichen  Gesichtsfarbe?  Und  doch  giebt  es  auch 
dort  unter  den  Weibern,  namentlich  in  Japan,  Individuen,  die,  wenngleich  nicht 
schön,  doch  immerhin  hübsch  genannt  zu  werden  verdienen.  Die  Weiber  der 
Mongolen  bekommen,  wenn  sie  sich  selten  der  freien  Luft  aussetzen,  eine  krank- 
haft weisse  Hautfarbe.  Vor  allem  ist  aber  bei  dieser  Rasse  —  namentlich  durch 
den  mangelnden  oder  schwachen  Bartwuchs  der  Mäuner  —  eine  gewisse  Aehnlich- 
keit  zwischen  den  beiden  Geschlechtern  zu  bemerken,  so  dass  es  dort,  wo  eine 
weite  Kleidung  getragen  wird,  oft  schwer  ist,  Männer-  und  Weibergesichter  all- 
sogleich  zu  unterscheiden. 

Welcher  Europäer  könnte  jemals  am  Neger-Typus  etwas  Schönes  finden, 
an  jenen  schwarz-  oder  wenigstens  dunkelhäutigen,  starkknochigen  Figuren  mit 
ihren  langen,  schmalen,  im  Unterkiefertheil  vorstehenden  Gesichtern,  ihren  wulstigen, 
aufgeworfenen  Lippen,  ihren  breiten,  dicken  Nasen,  grossen,  weiten  Nasenlöchern, 
krausen  Haaren,  ihren  stierähnlichen  Nacken,  ihren  schwachen  Waden  und  grossen, 
platten  Fussen?  Allein  man  würde  sehr  irren,  wenn  man  den  hier  kurz  ange- 
deuteten hässlichen  Typus  für  den  in  den  eigentlichen  Neger-Ländern  allgemein 
herrschenden  halten  wollte.  Missionar  Koelle ,  ein  guter  Kenner  der  Neger- 
Völker,  sagt:  „Was  in  Büchern  häufig  als  Grundtypus  der  Neger -Physiognomie 
dargestellt  wird,  würde  von  den  Negern  als  eine  Carricatur  oder  im  besten  Falle 
als  eine  Stammesähnlichkeit  angesehen  werden,  die  aber  in  Bezug  auf  Schönheit 
hinter  der  Masse  der  Neger stämme  zurückbliebe/'  Namentlich  werden  gur  oft 
von  einzelnen  Beobachtern  die  schlanken  Körper  der  Negermädchen  in  ihrer 
Blüthezeit  als  reizende  Erscheinungen  geschildert.  Und  selbst  den  im  Alter  ur- 
hässlichen  Hottentottenweibern  erkennt  man  in  ihrer  Jugend  einen  leichten 
und  zarten  Körperbau,  sowie  Kleinheit  und  Zartheit  der  Extremitäten,  der  Hände 
und  der  Füsse  zu.  (Barrow.) 

Wo  ist  das  Vaterland  der  echten  und  reinen  weiblichen  Schönheit,  die 
keiner  künstlichen  Nachhülfe  bedarf?  Giebt  es  einen  Punkt  auf  der  Erde,  welchem 
in  dieser  Hinsicht  die  Palme  gebührt?  Man  hat  gesagt,  dass  ein  Erdstrich  die 
besondere  Auszeichnung  habe ,  vorzüglich  schöne  Frauen  zu  erzeugen,  und  dass 
es  sich  nur  darum  handle,  welches  dieser  Zone  angehörende  Land  in  der  Con- 
currenz  Sieger  bleibe.  Zu  diesem  Erdstriche  werden  Persien,  die  benachbarten 
Gegenden  des  Kaukasus,  insbesondere  Circassien  und  Georgien,  die  euro- 
päische Türkei,  Italien,  das  nördliche  Spanien,  Frankreich,  England, 
Deutschland,  Polen,  Dänemark,  Schweden  und  ein  Theil  Norwegens  und 
Russlands  gerechnet.  Allein  Jedermann  weiss,  dass  in  sehr  vielen  der  hier  ge- 
nannten Länder  die  weibliche  Schönheit  im  Allgemeinen  doch  nur  innerhalb  der 
nationalen  Grenzen  ein  bescheidenes  Maass  hält,  und  dass  überall  der  Grad  der 
Vollendung  und  der  Annäherung  an  das  Ideal  auf  einer  recht  bescheidenen  Höhe 
stehen  bleibt,  wenn  man  genöthigt  ist,  erst  eine  Auslese  im  Volke  zu  veranstalten 
und  dann  zu  berechnen,  wie  viel  oder  wie  wenig  Procent-Thcile  den  nicht  allzu 
scharfen  Geschmacks-Ansprüchen  genügen. 

Wir  kennen  in  dieser  Hinsicht  sehr  verschiedene  Urtheile,  welche  mehr  oder 
weniger  individuell  gefärbt  sind ;  uns  scheinen  nur  solche  von  anerkannten  Aesthe- 
tikern  beachtenswerth.    In  Rom  und  im  römischen  Gebiete,  im  Allgemeinen  in 
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den  Gegenden,  welche  Winckelmann  die  schönen  Provinzen  Italiens  nennt,  ist, 
wie  er  sagt,  die  hohe  vollendete  Schönheit  gewissermaassen  heimisch  und  ein 
Erzeugnis»  des  sanften  Himmels.  Es  finden  sich  in  diesen  Ländern,  wie  Winckel- 
tnann  hervorhebt,  wenig  halb  entworfene,  unbestimmte  und  unbedeutende  Züge 
des  Gesichts,  wie  häufig  jenseits  der  Alpen,  sondern  sie  sind  theils  erhaben,  theUs 
geistreich,  und  die  Form  des  Gesichts  ist  raeist  gross  und  voll,  die  Theile  des- 
selben in  grösster  Uebereinstimmung  unter  einander.  Diese  vorzügliche  Bildung 
ist  nach  ihm  so  augenscheinlich,  dass  der  Kopf  des  geringsten  Mannes  unter  dem 
Pöbel  in  dem  erhabensten  historischen  Gemälde  angebracht  werden  könnte,  und 
unter  den  Weibern  dieses  Standes  würde  es  nicht  schwer  sein,  auch  an  den  ge- 
ringsten Orten  ein  Bild  zu  einer  Juno  zu  finden.  Wir  werden  aber  sehen,  dass 
nicht  alle  Beobachter  mit  Winckelmann  der  gleichen  Ansicht  sind. 

Eine  im  Jahre  1888  in  Spaa  veranstaltete  Schönheits-Concurrenz,  welche 
sich  eines  sehr  lebhaften  Zuspruchs  von  Frauen  und  Mädchen  erfreut  haben  soll, 
ergab  19  Siegerinnen,  welche  sich  auf  8  Länder  vertheilten,  nämlich  auf  Amerika  (1), 
Belgien  (3),  Frankreich  (6),  Italien  (1),  Oesterreich  (Wien)  3,  Preussen 
(Berlin  2,  Posen  1),  Schweden  (1)  und  Ungarn  (1).  Die  drei  ersten  Preise 
erhielten  die  Amerikanerin,  eine  Belgierin  und  eine  Wienerin. 

Man  kann  in  Sachen  des  Geschmacks  bei  Beurtheilung  der  Frauenschönheit 
eines  Volkes  oder  Volksstammes  nicht  vorsichtig  genug  sein.  Eine  wohlthuende 
Zurückhaltung  in  dieser  Hinsicht  findet  sich  beispielsweise  in  einer  alten  Reise- 
beschreibung, deren  Autor  Baader  von  unseren  Landsmänninnen  in  Schwaben 
schreibt:  „Die  Ulmer  Frauenzimmer  werden  von  vielen  Kennern  dieses  Ge- 
schlechts —  worunter  ich  mich  von  Amtswegen  nicht  zählen  darf  —  für  die 
schönsten  in  Schwaben  gehalten.11  Wir  selbst  möchten  uns  auch  nicht  „von 
Amtswegen14  zu  den  Kennern  rechnen ;  namentlich  würden  wir  leicht  Gefahr  laufen, 
die  deutschen  Frauen  als  beste  Repräsentantinnen  unseres  Schönheits-Ideals  auf- 
zustellen. Deshalb  geben  wir  in  der  folgenden  Zusammenstellung  ethnologischer 
Abschätzung  der  Fraueoschönheit  eine  Reihe  von  Aussprüchen,  die  von  fein  ab- 
wägenden Beobachtern  herrühren. 


18.  Die  Schönheit  der  Europäerinnen.  > 

Von  fast  allen .  welche  Italien  bereisten ,  werden  die  körperlichen  Vorzüge  der 
Italienerinnen  gerühmt,  namentlich  ihre  dunklen  Augen,  und  die  plastischen  Formen  der 
Römerin.  Freilich  bat  eine  kühlere  Betrachtung  stets  den  Enthusiasmus  auf  ein  geringeres 
Maass  zurückgeführt.  «Der  Zauber,  welcher  jede  neue  Erscheinung  und  Situation  begleitet, 
ist  der  Grund  all'  der  Illusionen,  welche  durch  Reise-Phantasien  und  Bilder  über  italienische 
Frauen  verbreitet  werden,  über  welche  aber  Jeder,  der  längere  Zeit  in  Italien  lebte,  die 
Achseln  zuckt,  wenn  er  sich  auch  selten  aufgelegt  fühlt,  solchen  Illusionen  entgegenzutreten, 
die  mit  jedem  neuen  Maler,  Dichter  und  ästhetischen  Stilisten  von  Neuem  erzeugt  werden, 
und  sich  ebenso  wenig  zerstören  lassen,  wie  Fata  m Organa  in  der  Wüste  oder  Nebel  und 
Dunst  auf  der  Haide.*  Diese  Meinungsäusserung  von  Bogumil  Gölte  besieht  sich  allerdings 
vorzugsweise  auf  das  geistige  Leben  der  italienischen  Frauen,  doch  trifft  sum  Theil  sein 
Wort  auch  den  Ruhm  der  körperlichen  Schönheit;  und  die  zahlreichen  Maler  und  Bildhauer, 
welche  nach  Italien,  als  höchster  Kunststatte,  wallfahrtoten,  fanden  dort  für  ihre  Studien 
weibliche  Modelle,  deren  vielfach  wiederholte  Darstellung  nicht  wenig  beitrug,  dass  sich  die 
günstigste  Meinung  über  die  Reize  der  italienischen  Frauenwelt  überallhin  verbreitete. 
Allein  auch  in  diesem  Lande  sind  manche  Gegenden  fruchtbarer  an  weiblicher  Schönheit,  als 
andere.  Schon  vor  mehr  als  hundert  Jahren  äusserte  in  dieser  Beziehung  Volkmann:  ,Es 
ffiebt  wenig  schöne  Frauenzimmer  in  Rom,  zumal  unter  Vornehmen;  in  Venedig  und 
Neapel  sind  sie  häufiger.  Die  Italiener  sagen  es  selbst  im  Sprichwort,  dass  die  Röme- 
rinnen nicht  schOn  sind." 

Auf  Sicilien  fand  Phu  auffallend  wenig  hübsche  Gesichter  und  Gestalten  bei  Weibern, 
wahrend  viele  Manner  ein  schöneres  Aeusseres  zeigten.    Das  Wort  Hehn'*:  .Hier  krümmt  sich 
der  Mensch  nicht  unter  der  Peitscho  der  Noth,  die  im  nordischen  Winter  einen  Theil  der 
Plos8-Bart«ls.  Da«  Weib.   b.  Aufl.   I.  5 
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Bevölkerung  hässlich  und  blöde  macht,'  kann  sich  in  SQd-Italien  nur  auf  den  männlichen 
Theil  der  Bevölkerung  beziehen,  denn  diesem  fehlt  nicht  nur  die  Belastung  mit  Fabrikarbeit 
und  er  theilt  seine  Zeit  ein  in  ein  wenig  Arbeit  (noch  dazu  in  freier  Luft)  und  in  Faulenzen, 
sondern  er  bürdet  die  Lasten  in  erstaunlicher  Weise  theils  dem  Rücken  de»  Esels,  theils  dem 
Kopfe  des  Weibes  auf.  Diese  letzteren  haben  vielleicht  auch  in  der  Schönheit  der  Formen 
durch  zweierlei  Umstand e  gelitten,  indem  bei  der  gewaltigen  Mischung  der  Kassen  auf 
Sicilien  (Sikuler,  Griechen,  Römer,  Germanen,  Saracenen,  Normannen  u.  s.  w.) 
die  einzelnen  dieser  Rassen  nicht  eben  ihre  besseren  Eigenschaften  auf  die  Generation  über- 
trugen, und  indem  zweitens  dem  weiblichen  Geschlecht  eine  Stellung  zugewiesen  wurde, 
welche  vielmehr  eine  Verkümmerung  als  eine  Veredelung  und  Entwickelung  der  weiblichen 
Schönheit  förderte. 

Die  Spanierinnen  gemessen  einen  nicht  geringen  Ruf  bezüglich  ihrer  äusseren  Er- 
scheinung. .Das  Aeussere  einer  Spanierin,"  sagt  Bogumil  Gölte,  .ist  der  Ausdruck  ihres 
Charakters.  Ihr  schöner  Wuchs,  ihr  majestätischer  Gang,  ihre  sonore  Stimme,  ihr  schwarzes, 
feuriges  Auge,  die  Heftigkeit  ihrer  Gestikulationen,  kurz  der  Ausdruck  ihrer  ganzen  Persön- 
lichkeit kündigt  den  Charakter  an.  Ihre  Reize  entwickeln  sich  früh,  um  zeitig  zu  verwelken, 
wozu  das  Klima,  die  hitzigen  Nahrungsmittel  und  der  sinnliche  Genuss  beitragen.  Eine 
Spanierin  von  vierzig  Jahren  scheint  noch  einmal  so  alt,  und  ihre  ganze  Figur  zeugt  von 
Uebersiittiguag  und  beschleunigtem  Alter.* 

Der  Italiener  de  Amicis  sagt:  .Ich  glaube,  in  keinem  Lande  giebt  es  eine  Frau, 
welche  passender  als  die  Andalusierin  erscheint,  um  die  Männer  auf  den  Gedanken  einer 
Entführung  zu  bringen.  Und  dies  nicht  allein,  weil  sie  die  Leidenschaft,  den  Ursprung  aller 
Thorheiten,  erweckt,  sondern  auch,  weil  sie  aussieht,  als  sei  sie  zum  Fangen  und  Verstecken 
gemacht;  sie  ist  so  klein,  leicht,  rundlich,  elastisch,  biegsam.  Ihn  beiden  Füsscben  könnte 
Jeder  in  die  Tasche  seines  Ueberrockes  stecken  und  sie  selbst,  mit  einer  Hand  um  die  Taille 
gefasst,  wie  eino  Puppe  aufheben.  Es  würde  genügen,  den  Finger  auf  ihren  Kopf  zu  drücken, 
um  sie  wie  ein  Rohr  zu  knicken.  Mit  ihrer  natürlichen  Schönheit  verbindet  sie  die  Kunst  zu 
gehen  und  Blicke  zu  werfen,  die  einen  unschuldigen  Beobachter  verrückt  machen  könnten." 

Die  Portugiesin  unterscheidet  sich  wesentlich  von  der  Spanierin.  Sie  ist  weniger 
mobil  und  lebensfreudig,  weniger  aufgeweckt  und  von  Lust  beseelt,  ganz  und  gar  im  öffent- 
lichen Leben  aufzugehen.  Sie  ist  weniger  sinnlich,  als  die  Spanierin;  sie  verbleibt  gern 
im  Hause  und  schaut  gelangweilt  aus  den  Fenstern  auf  die  Strasse  hinab.  Einen  Gegensatz 
zu  diesem  Frauenleben  selbst  in  den  grössten  Provinzialstädten  Lusitaniens  bildet  die  Er- 
scheinung der  Residenzbewohnerin,  die  stolze  Schöne  des  stolzen  Lissabon.  .Jedenfalls  sind 
die  Frauen  Lissabons  die  schönsten  des  Landes  zwischen  Minho  und  Algarve.  Der 
Schimmer  des  Vergohens  und  Verblühens,  der  sie  streift,  giebt  ihnen  einen  Reiz,  der  viel 
Aebnlichkeit  mit  dem  hat,  den  ein  vorblassendes  Kunstwerk,  ein  durch  die  Jahrtausende  ver- 
witterter Prachtschmuck  einflösst.'  (Schweiger-Lerchenfeld.) 

Die  Merkmale  der  Schönheit  sind  auch  in  Griechenland  nicht  gleichmassig  vertheilt. 
.Der  Anblick  einer  schönen  Frau,*  sagt  Adolf  Böttieher,  .ist  im  Innern  Griechenlands 
etwas  so  ausserordentlich  Seltenes,  dass  er  jedesmal  überraschend  wirkt.  Die  Frau  wird  sehr 
früh  reif  und  ist  oft  von  dreizehn  bis  vierzehn  Jahren  bereits  Mutter.  Sie  nährt  ihr  Kind 
bis  in  das  fünfte  und  sechste  Jahr;  daher  oft  mehrere  gleichzeitig.  Aber  die  Frau  altert 
dabei  schnell,  und  die  harte  Arbeit  auf  dem  Felde  und  am  Webstuhle  giebt  ihren  Zügen 
etwas  Herbes,  ihre  Formen  werden  grob  und  eckig,  der  Gang  schleppend,  was  gegon  die 
elastische,  königliche  Haltung  der  Männer  auch  der  niedrigsten  Klasse  auffallend  absticht. 
Wer  die  Frauen  Griechenlands  nur  nach  dem  Aufenthalte  in  Athen  beurtheilen  wollte, 
würde  sehr  fehl  gehen.  Dort  freilich,  am  Strande  des  Phaleron,  lustwandelt  um  die  kühlere 
Abendzeit  nach  dem  erfrischenden  Wellenbad  eine  reicho  Schaar  schöner  Frauengestalten. 
Hört  man  hier  die  Namen  Penelope,  Helena,  Aspasia  rufen,  so  wird  man  nicht  enttäuscht, 
wenn  man  nach  dem  Antlitz  der  Trägerinnen  solcher  Namen  forscht.  Gleichen  sie  mit  dem 
dunkel  umrahmten,  feinen  Oval  des  Gesichts,  der  leicht  gebogenen  Nase,  den  vollen  Lippen 
und  grossen,  glänzenden  Augen  auch  nicht  dem  attischen  Bildhauerideale  der  klassischen 
Zeit,  so  dürften  sie  Bich  doch  italienischen  Schönheiten  getrost  an  die  Seite  stellen  und 
haben  vor  diesen  den  Vorzug  der  Haltung  und  die  Wohlgeformtheit  des  Fusses  voraus,  eines 
Fusses,  den  —  ich  weiss  keine  Uebersetzung  —  die  Franzosen  un  pied  bion  cambre  nennen. 
Aber  diese  Damen  gehören  der  einem  behaglichen  Nichtsthun  lebenden  Geld-  und  Goburts- 
aristokratie  an,  oder  der  hier  nur  spärlich  vertretenen  Klasse  der  Lilien  auf  dem  Felde,  die 
nicht  säen,  noch  ernten,  und  die  der  Vater  im  Himmel  doch  kleidet  und  nährt,  meist  von 
den  Inseln  oder  aus  Kleinasien  eingewanderte  Schönheiten,  die  in  der  Hauptstadt  ihr  Glück 
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zu  machen  gedachten  und  ein  klägliches  Ende  in  den  Matroienkneipen  am  Peiraieus  nehmen, 
auf  denen  in  weithin  sichtbaren  Lettern  die  Inschrift  ,Synoika  Aphrodite*  prangt.* 

Von  den  Frauen  der  Griechen  sagte  schon  Bartholdy:  „Sie  haben  gewöhnlich  schöne, 
aber  früh  welkende  Busen  und  werden  früh  beleibt;  nationale  Reize  bietet  die  Grazie  und 
edle  Bewegung  des  Halses  nebst  der  Kopfhaltung.  Die  Frauen  in  Athen  stehen  seit  alter 
Zeit  hinter  allen  anderen  an  Schönheit,  selbst  hinter  den  dort  igon  Albanegerinnen  zurück,' 
obgleich  dieselben  selten  Ober  äussere  Vorzöge  verfügen.  In  den  Gebirgsdistricten  Bind  sie 
grobknochig  gebaut,  und  die  Gesichter  weisen  harte,  männliche  Züge  auf.  In  Süd-Albanien 
gelangt  der  griechische  Typus  hin  und  wieder  zum  Durchbrach,  doch  sind  auch  hier  die 
Frauen  fast  durchweg  unschön.  (Schweiger-LerchenfeldJ 

Die  Malteserinnen  sind  keine  Italienerinnen  und  erinnern  auch  nicht  sehr  stark 
an  die  Griechinnen;  sie  haben  etwas  edel  arabisches  mit  ihren  oralen  Gesichtern,  der 
nach  unten  zu  horabgebogenen ,  scharfgeschnittenen  Nase  und  ihren  gl  uth  vollen,  aber  ver- 
schleierten Augen.    Von  Gestalt  Bind  sie  gross  und  schlank,  ihre  Gesichtsfarbe  ist  dunkel. 

Die  Rumäninnen  aller  Stände  findet  Franzos  hübsch,  von  üppig  stolzem,  doch 
schlankem  und  schmiegbarem  Wüchse ;  von  brauner  Farbe  mit  schwarzem  Haar  und  schwarzen 
Augen.  Nach  Könitz  haben  die  Rumäninnen  in  Serbien  weichere  und  rundere  Formen, 
als  die  Serbinnen,  einen  schlanken,  elastischen  Bau,  schöne  anmuthige  Gestalt  und  Be- 
wegung; feurige,  meist  dunkle  Augen,  lange  Wimpern,  dichte  Brauen,  kleine,  schmale  Füsse  und 
runde  Beine;  Kopf,  Gesicht,  Nase,  Mund  mahnen  an  antike  Statuen. 

Die  Bulgarinnen  sind  nach  Körnitz  nicht  selten  schön,  haben  tiefe  Farbe  und  frisches 
Aussehen,  doch  welken  sie  früh. 

Eine  recht  günstige  Meinung  erhalten  wir  von  den  Serbinnen  durch  die  Mittheilung 
Front  Scherer's,  welcher  schreibt:  „Dass  in  Serbien,  einem  von  Natur  so  sehr  bevorzugten 
Lande,  auch  schöne  Frauen  zu  gedeihen  vermögen,  wird  wohl  kaum  Jemand  bezweifeln. 
Besonders  in  den  Städten  Serbiens  begegnet  man  oft  sehr  edlen  Krauengeetal ten;  man 
sieht  darunter  Gesichter  vom  feinsten  Schnitt  und  oft  wahrhaft  überrasch onder  Schönheit. 
Ein  lebhaftes  dunkles  Auge  und  ein  eben  solches  Haar,  ein  auffallend  blasser  und  dabei  doch 
etwas  südlich  schimmernder  Teint,  sanft  angehaucht  von  dem  anmuthigen  Roth  der  Wangen, 
geben  solch  einem  Gesichte  etwas  ungemein  Vornehmes;  denkt  man  sich  dazu  noch  die  tadel- 
lose Gestalt  solch  einer  Schönheit  ringBumnossen  von  dem  sich  an  die  edlen  Formen  des 
Körpers  in  geschmeidigen  Linien  höchst  vorteilhaft  anschliessenden  Nationalcostüms,  und 
man  hat  ein  prächtiges  Bild." 

Denjenigen  Serbinnen,  welche  an  der  oberen  Militargrenze  wohnen,  und  welche 
von  den  in  Syrmien,  in  der  Bacska  und  dem  Banate  wohnenden  Serbinnen  sehr 
verschieden  sind,  widmete  der  Baron  Bajaaich  eine  eingehende  Betrachtung.  Sie  haben 
einen  stärkeren  Körperbau,  volleren  Busen,  starke  Hinterbacken  und  Waden,  eine  entwickeltere 
Muskulatur;  sie  sind  auch  etwas  breitschultriger  mit  Ausnahme  einiger  Gegenden  der  Bacska 
und  des  Kikindaer  Districts.  Ferner  haben  sie  einen  Rtärkornn  Haarwuchs,  viel  stärkere 
und  dichtere  Augenbrauen  als  die  Bevölkerung  dieser  unabsehbaren  Ebenen.  Im  Allgemeinen 
hat  die  Physiognomie  der  Serbin  eine  Aehnlichkeit  mit  dem  griechischen  Typus,  da  sich 
die  griechische  Bevölkerung  der  Balkan-Halbinsel  mit  den  Südslaven  mischte.  Bajaesich 
setzt  hinzu:  , Wenn  auch  die  Serbin  an  der  Grenze  von  Croatien  und  Slav  onien  dunklere 
und  geheimnisvollere  Augen  hat,  ihr  Blick  der  Liebe  unzugänglich  scheint,  so  liegt  in  dem 
sanfteren  Auge  der  verführerischen  Banatcrin  eine  bezaubernde  Schönheit  und  eine  grosse 
Poesie,  die  eine  magischo  Kraft  auf  jeden  Mann  ausüben  muss.  Obwohl  ich  längere  Zeit 
unter  dem  schönen  italienischen  Volke  lebte  und  so  manches  reizende  und  verführerische 
Auge  sah,  konnte  ich  mich  nicht  der  zartesten  Gefühle  erwehren,  wenn  ich  den  eleganten, 
schlanken  Wuchs  der  Mädchen,  besonders  aber  jener  im  Tschaikisten -Bataillon,  ihre  schön 
geformten  Nasen,  ihren  lieblichen,  kleinen,  wonnelächelnden  und  süssen  Mund  und  bezaubernde 
Schönheiten  in  so  grosser  Menge  sah.' 

Die  Weiber  in  Montenegro,  obwohl  in  der  ersten  Jugendblüthe  recht  anmuthig,  er- 
scheinen doch,  wie  Bernhard  Schwarz  versichert,  sehr  bald  schon  verfallen,  hartknochig,  eckig 
und  runzelig,  sind  auch  im  Allgemeinen  von  viel  kleinerer  Figur,  als  die  Männer.  Es  hängt 
dies,  wie  Schwarz  sagt,  zum  nicht  geringen  Tbeile  mit  dem  ihnen  betchiedenen  Leben  zu- 
sammen. Die  Frau  vertritt  hier  das  Lastthier;  man  sieht  sie  oft  tief  gebückt  mit  Lasten  von 
einem  Centner  und  mehr  einherwandeln,  und  während  der  Rücken  so  belastet  ist,  handhaben 
die  schwieligen  Hände  auch  noch  den  Strickstrumpf. 

Von  den  Türkinnen,  insbesondere  den  Frauen  der  Osmanen,  welche  weniger  als 
die  in  Konstantin opel  meist  eingeführten  Frauen  durch  Mischung  entartet  sind  und  auf 
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dem  Lande  in  der  europäischen  und  vorderasiatischen  Türkei  wohnen,  heisst  es,  dass 
sie  im  Allgemeinen  unschön  sind  mit  Ausnahme  des  Haares  und  der  gewöhnlich  dunklen, 
selten  blauen  Augen;  sie  haben  eine  gerade,  ziemlich  grosse  Nase  und  einen  übergrossen  Mund 
(Didaskalia  1877).  Nach  anderer  Angabe  sind  sie  nie  schön,  vielmehr  die  Züge  unregelmässig ; 
der  Kopf  nicht  edel-oval;  gewöhnlich  die  Augensterne  gross  und  dunkel  mit  bläulich  weisser 
Umrandung,  die  Lider  schwer,  die  Brauen  und  Wimpern  voll  und  dicht;  das  Haar  schwarz 
oder  braun,  selten  üppig,  Nase  und  Mund  meist  gross,  die  Füsse  selten  schön;  dagegen  die 
Kinnpartie  lieblich,  die  Stirn  manchmal  von  freiem  ümriss.  De  Amieis  schildert  die  Tür- 
kinnen in  Konstantinopel,  abgesehen  von  den  bedeutenden  Abweichungen  durch  Blut- 
mischung, durchschnittlich  meist  fett,  viele  unter  Mittelgrösse,  sehr  weiss,  aber  gewöhnlich 
geschminkt;  die  Augen  sind  schwarz,  der  Mund  roth  und  sanft,  die  Gesichtsform  oval  mit 
kleiner  Nase,  rundem  Kinn  und  ein  wenig  starken  Lippen ;  der  schöne  Hals  ist  lang  und  be- 
weglich; die  Füsse  sind  klein. 

Die  magyarischen  Mädchen  und  Frauen  sind  nach  einem  Autor  .Erscheinungen  von 
pikantem  Reize,  Musterbilder  von  körperlicher  und  seelischer  Gesundheit." 

Die  Polin  zählt  man  gewöhnlich  unter  die  europäischen  Schönheits  ideale.  Schweiger- 
Lerchenfeld  sagt  von  ihnen:  .Ihre  Erscheinung  besitzt  in  der  That  etwas  Blendendes,  nament- 
lich durch  den  ruhigen,  fast  klassischen  Schnitt  der  Gesichtszüge.  Sie  ist  viel  graziöser  als  die 
Russin,  und  ihre  Eleganz  verräth  jedenfalls  mehr  Geschmack,  als  wir  bei  dieser  wahrzu- 
nehmen in  der  Lage  sind.  Dabei  ist  sie  durchschnittlich  viel  zarter  gebaut,  der  Teint  ist 
durchsichtiger  und  feiner,  das  dunkle  Auge  verräth  grosse  Lebhaftigkeit,  ohne  jenen  sinnlichen 
Schmelz  zu  besitzen,  der  beispielsweise  an  den  blauen  Augensternen  der  Nord-Russin  haftet. 
Alles  in  Allem  präsentirt  sich  die  polnische  Dame  als  ein  Bild  von  hervorragender  Rassen  - 
Schönheit,  zu  der  sich  eine  natürliche  Anmuth  gesellt,  die  man  sonst  nur  bei  romanischen 
Frauen  anzutreffen  pflegt." 

,In  Sachen  russischer  Frauenschönheit,  so  berichtet  Schtceiger-Lerchenfeld,  gehen  die 
Ansichten  erheblich  aus  einander.  Es  kommt  viel  darauf  an,  ob  man  dieselben  an  dem  Typus 
einer  Gross-Russin  oder  an  dem  einer  Klein -Russi  n,  oder  vollends  andern  oiner  in  da» 
Raffinement  der  Toilette  und  Selbstverschönerung  eingeweihten  Dame  der  vornehmen  Gesell- 
schaft festhält.  Die  Klein-Russin,  dem  Temperament  nach  viel  lebhafter  und  feuriger  als 
ihre  nördliche  Schwester,  trägt  auch  äusserlich  die  Merkmale  einer  mehr  südlichen  Rasse. 
Sie  ist  gross,  schlank,  hat  dunkle,  ausdrucksvolle  Augen  und  schwarze  Haare,  welche  kokett 
durch  ein  fingerbreites  Band  emporgehalten  werden.  Die  Formen  des  Körpers  sind  von  so 
aristokratischer  Feinheit  und  Zierlichkeit,  dass  man  unwillkürlich  an  das  polnische  Blut 
erinnert  wird.  —  Die  Gross-Russin  ist,  obwohl  kleiner  von  Gestalt,  viel  derbknochiger, 
als  ihre  südliche  Stammverwandte,  und  ihro  Körperformen  besitzen  die  ausgesprochene  Neigung 
zu  übermässiger  Abrundung.  Das  Auge  ist  hell  und  besitzt  einen  freundlichen  Ausdruck;  eine 
sorglose  Munterkeit  ohne  Schwärmerei  spricht  aus  ihm,  aber  man  vermisst  auch  die  warme 
Empfindung  und  vollends  die  schwüle  Leidenschaft,  die  mitunter  die  Seele  der  Süd-Russin 
durchwühlt.  Nobon  den  blauen  Augen  gemahnt  auch  noch  das  lichte,  meist  aschblonde  Haar 
an  die  nördlichen  Heirositze,  denen  die  Gross-Russin  angehört.  Im  Grossen  und  Ganzen, 
so  schliesst  Schtceiger-Lerchenfeld,  .macht  auch  sie  keinen  unvorteilhaften  Eindruck,  will 
man  von  dem  etwas  breitknochigen,  nicht  sehr  fein  modellirten  Gesichte  absehen." 

.Was  die  Frauen  anbelangt,  so  begegnet  man  namentlich  in  den  zwei  Fractionen  der 
Krim-Tataren  (Gebirgs -Tataren  und  littorale  Tataren)  nicht  selten  vollkommenen 
Idealen  der  Frauenschönheit,  wie  dies  auch  in  der  europäischen  Türkei  der  Fall  ist,  nur 
dass  sie  hier  so,  wie  dort  in  Folge  des  frühen  Heirathens  und  wegen  der  anstrengenden 
Arbeit,  der  sie  unterworfen  sind,  recht  früh  altern  und  verwelkten  Matronen  ähnlich 
sehen. '    (  Vambery.) 

Die  Lappen-Frauen  nannte  Olaus  Magnus  hübsch,  ihre  Gesichtsfarbe  aus  Weiss  und 
Roth  gemischt. 

Unter  den  Schwedinnen  scheinen  die  Dalekarlierinnen  den  Preis  der  Schönheit 
am  meisten  zu  verdienen.  Du  Chaiüu  sagt  von  ihnen:  .Auch  unter  den  Frauen  trifft  man 
zahlreiche  stattliche  Erscheinungen,  und  viele  der  jungen  Mädchen  besitzen  jene  eigenartig 
schöne  schwedische  Gesichtsfarbe,  welche  an  Frische,  Reinheit  und  Durchsichtigkeit  in 
keinem  anderen  Laude  ihresgleichen  findet,  in  allerhöchster  Vollkommenheit  Eine  in  Milch 
schwimmende  Apfelblüthe  —  dies  ist  der  einzige  Vergleich,  den  ich  für  die  zarte  Rosenfarbe 
ihrer  Wangen  zu  geben  vermag.  Die  Schwedinnen  allein  dürfen  sich  rühmen,  jenen 
wunderbaren  Rosenschimmer  zu  besitzen,  der  wie  ein  matter  Anhauch  leise  und  allmählich 
in  das  entzückende  Weiss  der  Haut  übergeht  und  ihnen  einen  so  eigenartig  wirkenden  Reiz 
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verleiht.  Vereinigen  sich  nun  —  wie  bei  den  Mädchen  von  Orsa,  einer  Pfarrei  in  Dale- 
karlien  —  mit  so  tadellosem  Teint  tiefblaue  Augen,  kirschrothe  Lippen,  schöne,  durch  das 
Kauen  des  Käda  (Fichtenharz)  blendend  weiss  erhaltene  Zähne  und  blondes,  seidenweiches 
Haar,  so  stellt  sich  uns  ein  Bild  weiblicher  Schönheit  dar,  wie  man  es  in  solcher  Vollendung 
unter  keinem  anderen  Himmelsstriche  antrifft.* 

Aber  nicht  Überall  in  Schweden  findet  man  so  vorzügliche  weibliche  Reize.  Derselbe 
Reisende  traf  in  dem  12—15  Meilen  entfernt  von  Orsa  liegenden  Elfdal  keine  einsige  hübsche 
Frau;  die  vorstehenden  Backenknochen,  wie  die  platte  aufgestülpte  Nase  lassen  hier  die 
halblappische  Abstammung  erkennen,  wie  denn  auch  hier  die  meisten  Frauen  einen  kurzen 
gedrungenen  Körperbau  zeigen. 

Dagegen  äussert  der  gleiche  Autor  über  die  Mädchen  und  Weiber  der  Provinz  Piekinge: 
.Was  der  Ruf  von  der  Schönheit  der  Frauen  sagt,  fand  ich  im  vollsten  Maasse  bestätigt; 
meine  Ankunft  erfolgte  zur  Zeit  der  Heuernte,  und  in  emsiger  Geschäftigkeit  sah  ich  die 
herrlichen  Gestalten  sich  auf  den  Wiesen  umherbewegen;  das  Wetter  war  warm,  und  so  trugen 
die  meisten  ausser  dem  Hemde,  welches  eine  Schürze  um  die  Taille  festhielt,  keine  weitere 
Bekleidung;  den  Kopf  hatten  sie  malerisch  mit  einem  rothen  Tuche  umwunden,  und  obgleich 
das  Gesicht  vollkommen  unbeschützt  den  glühenden  Sonnenstrahlen  ausgesetzt  war,  so  zeigten 
doch  die  meisten  Frauen  und  Mädchen  jene  blendende  Weisse  und  Zartheit  der  Gesichtsfarbe, 
wie  sie  eben  nur  schwedischen  Schönen  eigen  zu  sein  pflegt.* 

Die  typische  Frauenschöne  ist  nach  Hankex  in  Oberbayern  leicht  gebräunt  mit 
dunklem,  manchmal  schwarzem  Haar,  und  das  braune  Auge  leuchtet  von  Lebenskraft  und 
Lebensmutb,  welche  sich  ebenso  in  jeder  Bewegung  des  schlanken,  aber  muskelkräftigen 
Körpen  aussprechen.  Auch  lichte  blaue  Augen  kennen  hier  einen  mädchenhaft-schmachtenden 
Ausdruck  nicht. 
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Die  Ostjaken,  Samojedon,  Korjäken  und  Kamtschadalcn  gehören  zu  einer,  nach 
unseren  Begriffen  höchst  unschönen  Völkergruppe,  und  insbesondere  gelten  bei  den  meisten 
Reisenden  ihre  Weiber  fast  durchgängig  für  hässlich.  Man  schrieb  von  diesen  Frauen:  , Aller 
weiblichen  Anmuth  beraubt,  unterscheiden  sie  sich  von  den  Männern  bloss  durch  die  Ver- 
schiedenheit der  Geschlechtstheile ;  sie  sind  denselben  so  sehr  ähnlich,  dass  man  beide  Ge- 
schlechter auf  den  ersten  Blick  nicht  leicht  unterscheiden  kann.  Ihre  Haut  hat  gemeiniglich 
eine  Olivenfarbe;  sie  sind  von  Statur  zumeist  klein."  Und  doch  dürft«  man  eine  junge  Sa- 
mojodin,  welche  sich  im  Jahre  1882  in  Leipzig  und  anderen  Städten  dem  Publikum  zeigte, 
nicht  eben  als  .bässlich',  wenn  auch  nicht  als  schön  bezeichnen. 

Die  jüngeren  Weiber  der  Tschuktschen  machen,  wie  von  Xordmskjöld  berichtet,  oft 
den  Eindruck  des  Anmuthigen,  vorausgesetzt,  dass  man  es  vermag,  sich  des  widerlichen  Ein- 
drucks zu  erwehren,  den  der  Schmutz  und  der  Thrangestank  hervorrufen. 

Die  Weiber  der  Wotjäken  fanden  Gmelin  und  Pallas  klein,  nicht  hübsch;  auch  die 
Mordwinen  haben  nach  Pallas  nur  selten  schöne  Frauen.  Das  Gesicht  der  Kalmückinnen 
sieht  nicht  unangenehm  aus.  Dass  es  auch  unter  ihnen  sogar  Schönheiten  in  ihrer  Art  giebt, 
bezeugt  Kollmann,  welcher  unter  einer  in  Basel  vorgezeigten  Kalmücken-Horde  die  Frau 
Buxca,  Mutter  von  drei  Kindern,  als  solche  bezeichnet.  Er  sagt  von  ihr:  .Höber  gewachsen 
als  alle  anderen,  schlank  und  doch  kraftig.  Hände  klein,  feine  Knochen;  die  Nase  ist  fein, 
leicht  gekrümmt,  der  Rücken  beschreibt  eine  schön  geschwungene  Linie,  Bchon  dadurch  ver- 
liert das  breite  Gesiebt  seine  platte  Oede;  Augenspalte  weit  offen,  die  Plica  marginalis  sehr 
schwach,  so  dass  der  innere  Augenwinkel  frei  ist.  Augenwimpern  lang,  Lider  dünn  im  Gegen- 
satz zu  ihren  Genossinnen  und  den  Samojedenfrauen.  Die  Gesichtsbildung  erinnert  an  die 
mancher  Männer  und  Frauen  aus  Süd-Ungarn.* 

Ueber  die  Jakuten  berichtet  Ermann:  .Ihre  oft  schön  gebauten  Frauen  haben  regel- 
mässigo  Züge,  feurige,  schwarze  Augen,  lebhaftes  und  fröhliches  Wesen,  sie  welken  aber  früh.* 

Was  die  Physiognomie  der  Frauen  von  den  westlichen  der  sibirischen  Türken 
(Tataren)  anbelangt,  .so  zeichnet  sich  dieselbe  durch  Regelmässigkeit,  mitunter  durch  An- 
muth aus;  ihre  Gesichtsfarbe  ist  bedeutend  weisser  als  die  ibrer  Männer;  sie  haben  ganz 
dunkle  und  lange  Haare,  ihre  Körperformen  sind  gerundet  und  weich,  die  Endtheile  ziemlich 
proportionirt;  die  Schultern  sind  bisweilon  rückwärts  geworfen,  der  Bauch  hingegen  nach 
vorwärts  gestreckt.  Sehr  beeinträchtigend  wirkt  auf  die  äussere  Erscheinung  der  Tataren 
das  bisweilen  allzustarke  Hervortreten  der  Backenknochen  und  das  häufige  Auftreten  der 
Augenschmerzen,  denen  sie  in  Folge  des  Wohnens  in  raucherfflllten  Räumlichkeiten  ausgesetzt 
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sind.  Die  Frauen,  namentlich  wenn  Bie  das  dreißigste  Jahr  Oberschritten  haben,  zeichnen 
sich  durch  grössere  Wohlbeleibtheit  aus,  als  die  Männer."  (Vambtry.) 

Die  Turkmenen -Frauen  beschreibt  Burnes  als  blond  und  oft  hübsch.  Fräser  sagt 
von  den  Frauen  der  Gftklen,  die  weniger  tatarisch  aussehen,  als  die  Tokke's:  .Neben 
meist  gelben ,  hässlichen  und  abgemagerten  Frauen  sah  ich  sehr  schöne  jüngere  mit  nuß- 
braunem und  röthlichem  Teint,  angenehmen,  regelmässigen ,  gescheidten  Gesichtern,  durch- 
dringenden schwarzen  Augen.* 


Fig.  27.   Japanisches  Mädchen.  (Nach  Photographie.) 


Während  die  Männer  in  Afghanistan  als  schön  gelobt  werden,  lusst  sich  dies  von 
den  afghanischen  Frauen  keineswegs  behaupten. 

In  Jarkand  sind  die  Frauen  nieist  hübsch  und  haben  frische,  angenehme  Physiogno- 
mien; ihre  Füsse  sind  klein  und  wohlgestaltet. 

Die  persische  Frau,  sagt  l'olak,  ist  von  mittlerer  Statur,  weder  mager  noch  fett.  Sie 
hat  grosse,  offene,  mandelförmig  geschlitzte,  von  Wollust  trunkene  Augen  und  feingewölbte, 
Uber  der  Nase  zusammengewachsene  Brauen  j  ein  rundes  Gesicht  wird  hochgepriesen  und  von 
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den  Dichtern  als  Mondgesicht  besungen.  Ihre  Extremitäten  Rind  besonders  schön  geformt; 
Brust  und  Hüften  sind  breit,  die  Hautfarbe  etwas  brünett;  die  Haaro  Rind  dunkelkastanion- 
braun,  der  Haarboden  sehr  üppig.  Man  trachtet  allerdings,  durch  künstliche  Mittel  (Schminken, 
Schwarzen  der  Brauen  u.  s.  w.)  die  Korperschönheit  zu  erhöhen.  In  Haltung  und  Bewegung 
ist  die  Perserin  graziös,  ihr  Gang  ist  leicht,  frei  und  flüchtig. 

Den  armenischen  Frauon  schreibt  Trott«»«  zu:  ,une  beaute  puissante,  epanouie, 
vigoureuse,  comme  celle  des  races  fortes.*    De  Amicis  sagt  von  ihnen:  Schönheit  und  Reich- 


Fig.  28.   Japanische  Frau  mit  gemaltem  Gesicht,  gemalten  Augenbrauen  und  schwarzgefarbten  Zähnen. 

(Nach  Photographie.) 

thum  der  Formen,  Beleibtheit,  weisse  Farbe,  , orientalisches*  Adlerprofil,  grosse  Augen  mit  langen 
Wimpern,  das  Uesicht  ohne  den  geistigen  Schimmer  des  griechischen  Frauengesichts. 
Schindler  sagt:  Die  Frauen  der  wohlhabenden,  unterrichteten  und  kriegsmuthigen  Armenier 
in  Feridan  haben  sehr  rot  In-  Gesichter.  Karsten  fand  bei  ihnen  häufig  schöne  Gestalten 
und  regelmässig  ovale  Gesichter,  schwarze  blitzende  Augen,  reiches  schwarzes  Haar.  Ein 
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anderer  Autor  giebt  ihnen  Schönheit,  edle  Züge,  schlanken  Wuchs,  ebenmässige  Glieder, 
zarten  Teint,  reiches  Haar. 

Man  hat  bekanntlich  gewisse  Gegenden  des  Kaukasus,  insbesondere  Circassien, 
Georgien  und  Mingrolien  als  das  Eldorado  der  weiblichen  Schönheit  gepriesen,  namentlich 
in  früherer  Zeit;  sie  lieferten  die  trefflichste  Harems -Waare  nach  Konstantinopel.  Man 
sagte,  dass  diese  Weiber  mit  den  regelmassigsten  Zögen  und  dem  reinsten  Blute  die  aus- 
gebildetsten Formen  verbinden.  Nach  Ausspruch  des  französischen  Reisenden  Chardin,  der 
im  vorigen  Jahrhundert  jene  Ländor  besuchte,  sind  die  Georgierinnen  gross,  wohlgebaut 
und  ihr  Wuchs  ist  ungemein  frei  und  leicht.  Die  Circassierinnen  sollen  nach  ihm  ebenso 
schön  sein;  ihre  Sürne  hoch;  ein  Faden  von  der  feinsten  Schwarze  zeichnet  anmuthig  ihre 
Augenbrauen;  die  Augen  sind  gross,  liebreizend,  voller  Feuer;  dio  Nase  schön  geformt;  der 
Mund  lachend  und  rein;  die  Lippen  rosenroth,  und  das  Kinn  so,  wie  es  sein  muss,  um  das 
Eirund  des  vollkommensten  Gesichtes  zu  begrenzen.  Dazu  kommt  die  schönste,  frischeste 
Haut,  welche  die  Sclavenhändler  zu  Kaff»  ungescheut  Proben  bestehen  Hessen,  um  zu  zeigen, 
dass  der  Käufer  nicht  etwa  durch  aufgelegtes  Colorit  getäuscht  werde.  Auch  sagt  Chardin : 
«Es  giebt  in  Mingrelien  wunderschöne  Weiber,  von  majestätischem  Ansehen  und  herrlichem 
Antlitz  und  Wuchs.   Dabei  haben  sie  einen  Blick,  der  alle,  die  sie  sehen,  umstrickt.' 

Nach  Pallas  u.  A.  sind  auch  die  Frauen  der  Tscherkessen  schön,  doch  unter  ihrem 
Hufe,  wenn  auch  meist  gut  gebildet,  weiss  von  Haut,  mit  regelmässigen  Zügen,  kurzen 
Schenkeln.  Manche  Tscherkessinnen  haben  eine  aufgestülpte  Nase  und  rothe  Haare, 
auch  nicht  immer  so  regelmässige  Züge,  wie  die  Mingrelierinnen.  Um  eine  schlnnke 
Taille  hervorzubringen  und  zu  erhalten  und  das  Wohlbeleibt  werden,  das  doch  sonst  im  Orient 
violfach  als  Schönheit  gilt,  zu  verhindern,  beköstigen  die  tscherkessischen  Mütter  die 
Mädchen  fast  nur  mit  Milch,  und  sie  legen  ihnen  im  fünften  oder  sechsten  Jahre  eine  starko 
Sehn  Urb  rust  an. 

Bodenstedt  sagt  von  den  Tscherkessinnen-.  »Unter  den  erwachsenen  Mädchen  fand 
ich  nur  vier,  die  wirkliche  Schönheiten  in  unserem  Sinne  des  Wortes  waren.  Die  übrigen 
zeichneten  sich  mehr  durch  schlanken  Wuchs  und  durch  die  Kleinheit  ihrer  Ohren,  Hände 
und  FHsse  aus.  Schwarzes  Haar  und  dunkle  Augen  kommen  bei  ihnen  nicht  häufiger  vor  als 
bei  uns,  von  den  Anwesenden  hatten  die  meisten  blondes  oder  helles  Haar  und  blaue  oder 
hellbraune  Augen.4 

Die  Hindu -Frau  ist  nach  Faul  Mantegazta1  schön  und  hat  eine  zärtliche,  leidenschaft- 
liche Natur.  Sie  hat  fast  immer  einige  Schönheiten,  nachtsebwarze  Augen,  glühend  wie  die 
tropische  Zone,  gross,  von  langen  Wimpern  umschlossen  und  von  dichten  Augenbrauen  über- 
schattet; Schultern,  Arme  und  Busen  sind  einer  griechischen  Statue  würdig,  kleine  Füsse, 
die  vom  Druck  tyrannischer  Schuhe  nicht  entstellt,  sondern  durch  Ringe  und  langes  Ruhen 
verschönert  sind.  Hässlich  dagegen  wird  sie  durch  ihre  Hautfarbe,  die  zu  schmächtigen  Glied- 
maassen  und  die  durch  den  täglichen  Gebrauch  von  pan-Supari  geschwärzten  Zähne. 

Die  freie  Vergattung,  wie  sie  namentlich  in  Indien  unter  dem  Nay er -Stamme 
herrscht,  scheint  nach  den  Erfolgen  der  seit  Jahrhunderten  wirkenden  Zuchtwahl  auf  die  Rasse 
nicht  ungünstig  zu  wirken.  Die  Frauen  werden  von  Jagor1  als  ungemein  zierlich,  zart,  reinlich, 
elegant,  anmuthig  und  verführerisch  geschildert  und  sollen  trotz  des  heissen  Klimas  von  auf- 
fallend weisser  Hautfarbe  sein.  Jagor  weist  dabei  darauf  hin,  dass  auch  in  Sparta  die 
dort  bestehende  Zuchtwahl,  welche  die  schönsten  Paare  zusammenführte,  einen  Menschenschlag 
erzielte,  der  an  männlicher  Kraft  und  Tapferkeit  wie  an  weiblicher  Schönheit  alle  anderen 
Griechenstämme  Übertraf. 

Unter  den  Weibern  der  Igorroten  auf  den  Philippinen  giebt  es,  wio  Hans  Meyer 
fand,  einige  von  so  feinen  Gesichtszügen  und  so  weisser  Haut,  dass  sie  mit  jeder  hübschen 
Europäerin  zu  coneurriren  vermögen. 

Unter  den  Malaiinnen  fand  Finsch  hübsch  gebaute  Gestalten  mit  gut  geformter  Büste. 

Die  reinen  Malaiinnen  auf  Java  sind  nicht  selten  von  tadellosem  Wüchse,  aber 
sehr  selten  von  einigermaassen  hübschen  Gesichtszügen;  hingegen  finden  sich  unter  den  Daya- 
kinnen  von  Bornoo,  welche  uns  durch  photographischc  Aufnahmen  bekannt  geworden  sind, 
sehr  anmuthige  Gestalten  mit  wohlgeformten  Gesichtern. 

Die  malayischen  Frauen  auf  der  Halbinsel  Malakka  und  einem  Theile  von  Sumatra 
sind  mehr  derb,  als  zierlich  gebaut;  ihre  als  olivenfarbig,  oder  auch  als  kupferbräunlich  be- 
zeichnete Haut  lässt  ein  Erröthen  der  Wangen  kaum  bemerken;  noch  mehr  als  bei  den 
Männern  sind  bei  ihnen  Zunge,  Gaumen  und  Mundschleimhaut  stark  violett  gefärbt. 

Die  Bewohner  der  Aru-Inseln  sind  nicht  von  reiner  Rasse;  sie  haben  nicht  mehr 
Aehnlichkeit  mit  dem  Papua,  als  mit  dem  Malayen;  auch  machen  sie  einen  europäischen 


19.  Die  Schönheit  der  Asiatinnen. 


73 


Eindruck,  vielleicht,  wie  WaUace  meint,  durch  Vermischung  mit  Portugiesen.  »Die 
Frauen  aber,  ausgenommen  in  frühester  Jugond,  sind  keineswegs  so  anmutbig,  wie  die  Manner. 
Ihre  scharf  markirten  Züge  sind  sehr  unweiblich,  und  harte  Arbeit,  Entbehrungen  und  sehr 
frühe  Heiratb  zerstören  das,  waa  sie  an  Schönheit  und  kräftigerem  Aussehen  für  eine  kurze 
Zeit  vielleicht  besessen  haben.*  Jedoch  sagt  liibbe:  „In  Watuloi  sah  ich  junge  Frauen  von 
wohlhabenden  Arunesen,  welche  über  der  Brust,  um  den  Hals  und  um  die  Hüften  Perl- 
ketten trugen.  In  der  Mitte  zwischen  d*>n  Brüsten  werden  mit  Vorliebe  kleine  Glocken  an- 
gebracht, und  eine  so  geschmückte  Dorfschöno  sieht,  obschon  halb  nackt,  ganz  anmuthig  und 
reizend  ans,  wie  überhaupt  das  weibliche  Geschlecht  in  Aru  durch  schöne  und  normale  Eörper- 


Fig.  29.   .lange  Chinesin  <ler  vornehmen  Stände.   .Vi.  u  einem  chim-gigenen  Aquarell.) 

formen  und  durch  Aumuth  in  den  Bewegungen  vortheilhaft  von  den  stammverwandten  Nach- 
barinnen absticht." 

Ueber  die  Rote-Insulanerinncn  sagt  Graa/land:  Die  Frauen  sind  bekannt  wegen 
ihrer  Schönheit.  Ihr  Haar  ist  reich,  rabenschwarz,  voller  (ilanz,  glatt  oder  bei  manchen  ein 
wenig  gekräuselt;  der  Blick  ist  voller  Leben  und  die  Eörperform  eine  zierliche:  sie  haben 
meist  eine  zierliche  Taille,  lebhafte  dunkle  Augen,  einen  reichen  Haarschmuck  und  eine 
lichtere  Hautfarbe  als  die  Männer,  viele  können  auf  Schönheit  Ansprach  machen. 

Die  tibetanischen  Frauen  sind  klein,  schmutzig  und  gewöhnlich  unschön,  zuweilen 
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begegnet  man  jedoch  auch  ertraglichen  Gesichtern;  die  Hautfarbe  ist  heller  als  bei  den 
Mannern,  und  die  Zahne  stehen  regelmässiger.  (VrsetcaUki.) 

Die  Japanerin  macht  in  ihrer  äusseren  Erscheinung  entschieden  einen  günstigeren 
Eindruck,  als  die  stammverwandte  Chinesin.  Namentlich  ist  die  Japanerin  der  besseren 
Stände  sehr  ansprechend;  die  Amnuth  scheint  ihr  angeboren  zu  sein;  ihr  offenes  kindliches 
Gesicht  ist  ein  Spiegel  ihres  ganzen  Wesens ;  die  etwas  schief  stehenden  Augen  sind  glänzend 
schwarz  und  besitzen  einen  ungemein  schelmischen  Ausdruck.  Die  Zähne  sind  tadellos  weiss, 
durch  Zwischenräume  getrennt  und  ein  wenig  vorstehend ;  das  Haar  ist  zumeist  reich.  Dieses 
Alles  bezieht  sich  insbesondere  auf  das  Mädchen  (Fig.  27);  die  Frau  färbt  sich  nach  landes- 
üblicher Art  die  Zähne  schwarz  und  reisst  sich  die  Augenbrauen  aus,  um  sie  dann  durch 
Farbe  zu  ersetzen ;  allein  auch  an  den  Frauen  wird  vor  allem  ihr  ausserordentlich  freundliches 
und  seelenvolles  Auge  gerühmt;  ihre  Schönheit  aber  wird  durch  diese  Färbungen  ganz  er- 
heblich beeinträchtigt  (Fig.  38).  Auch  Selenka  schreibt:  TDas  Schönheitsideal,  welches  der 
Japaner  für  das  weibliche  Geschlecht  aufstellt,  entspricht  bei  weitem  nicht  unseren  abend- 
ländischen Anschauungen,  aber  dennoch  sind  die  Töchter  des  Landes  der  aufgehenden  Sonne 
auch  für  den  europäischen  Geschmack  reizvoll  und  verführerisch  genug." 

Die  Frauen  der  Chinesen  sind  klein  und  zierlich;  so  bezeichnen  sie  die  Anthropologen 
der  „  Aorara"-Keise.  Doch  sagen  andere  Berichterstatter:  ihr  Wuchs  ist  von  mittlerer  Grösse 
und  fein,  ihre  Nase  ist  kurz,  ihre  Augen  schwarz  und  feurig,  ihr  Mund  klein,  ihre  Lippen 
glänzend  roth,  ihre  Brust  stark,  ihre  Hautfarbe  weiss.  Wieder  Andere  urtheiltn:  »Die  Chine- 
sinnen füllen  keineswegs  das  Schönheitsalbum  der  Erde.  Sie  sind  klein  und  unansehnlich 
von  Gestalt;  das  Gesicht,  bei  strenger  Clausur  meist  mit  einer  krankhaften  Blässe  bedeckt, 
hat  gewöhnlich  einen  Stich  ins  Gelbe  und  ist  in  seiner  Begrenzung  nahezu  kreisrund;  das 
charakteristische  Merkmal  der  mongolischen  Rasse,  die  schiefgeschlitzten  Augen,  sollen 
zwar  manchem  Gesicht  einen  pikanten  Anstrich  verleihen,  doch  wird  man  gut  thun,  anzu- 
nehmen, dass  gerade  die  Schlitzäugigkoit  den  Gesichtsausdruck  erheblich  entstellt.  Dabei 
kommen  noch  die  vorstehenden  Backenknochen,  die  kurze,  platte  Nase,  die  fleischigen  Lippen 
und  das  schlichte,  grobe  Haar  in  Betracht." 

In  Fig.  29  ist  eine  junge  Chinesin  nach  einer  chinesischen  Aquarell- 
malerei dargestellt   


20.  Die  Schönheit  der  Oceanierinnen. 

Von  den  Poly  nesierinnen,  deren  Männer  nicht  selten  stattliche  Gestalten  von  klas- 
sischer Schönheit  zeigen,  sagt  Finsch:  „Die  Frauen  sind  im  Ganzen  kleiner,  aber  in  der  Jugend 
ebenfalls  sehr  hübsche  Erscheinungen,  mit  wohlgeformter  Büste,  die  leicht  zur  Fülle  hinneigt. 
Alte  Weiber  sind  hässlich,  bis  abschreckend  hässlich." 

Während  manche  Beobachter  den  Typus  der  Eanakinnen  auf  Hawaii  als  hübsch 
bezeichnen  und  die  Formen  im  jugendlichen  Alter  bis  zum  30.  Jahre  wohlgestaltet  finden, 
stimmen  alle  Berichterstatter  darin  überein,  dass  sie  schnell  altern.  Die  Häuptlingsfrauon 
zeichnen  sich,  wie  ihre  Männer,  durch  athletischen  Bau,  sowie  durch  Fettleibigkeit  aus,  was 
indess  nach  den  landläufigen  Begriffen  von  Schönheit  den  physischen  Reiz  nur  erhöht 
(Bechtinger.) 

Auf  Tahiti  giebt  es  einen  Adel,  dessen  Manner  meist  an  6  Fuss  und  darüber  gross, 
und  die  Weiber  nicht  viel  kleiner  sind.  Auch  bemerkt  man  bei  den  Weibern  Neigung  zur 
Körperfülle,  doch  fand  man  hier  nicht  die  ungeheuren  Fleischmassen  wie  auf  Hawaii.  Da 
die  Tahitierinnen  reichliche  Kleider  tragen,  auch  viel  im  Schatten  leben,  so  sind  sie  oft 
von  so  holler  Farbe,  dass  sie  rothe  Backen  haben,  und  ein  Erröthen  sichtbar  wird.  Forster 
ist  entzückt  von  ihren  grossen  heiteren  Strahlenaugen  und  ihrem  unbeschreiblich  holden 
Lächeln;  allein  er  selbst  Bagt,  dass  die  Weiber  keine  regelmässigen  Schönheiten  wären,  dass 
ihr  Hauptreiz  vielmehr  in  ihrer  Freundlichkeit  bestehe. 

Die  Weiber  der  M  arkesas- Inseln  sind  nach  Porter  weniger  schön  als  die  Männer; 
bei  sonst  schönen  Gliedern  haben  sie  hässliche  Füsse  und  einen  hässlichen  schwankenden  Gang; 
nach  Krusenstern  ist  ihr  Wuchs  klein,  ihr  Unterleib  dick,  allein  das  Gesicht  schön,  rundlich, 
mit  grossen  funkelnden  Augen,  schönen  Zähnen  und  blühender  Farbe.  Daher  hält  es  Gerland 
für  eine  übertriebene,  oder  nur  für  einzelne  Bezirke  gültige  Behauptung,  wenn  Jacquinot  die 
Markesanerinnen  für  bässlicher  als  alle  übrigen  Polynesierinnen  erklärt.  Schon  dem 
Mendana  fiel  ihre  Schönheit  auf  ;  er  rühmt  ihre  Arme  und  Hände  und  ihren  Wuchs  und  sagt, 
sie  seien  schöner,  als  die  schönsten  Weiber  in  Lima. 


Digitized  by  Google 


20.  Die  Schönheit  der  Oceanierinnen. 


Bei  den  Samoanern  sind  die  Frauen  weniger  schön,  als  die  Männer,  welche  im  Allge- 
meinen, wie  fast  alle  Polynesier,  als  schöne  Rasse  gelten;  die  Figur  der  Samoanerinnen 
ist  xu  sehr  untersetzt;  angenehm  aber  berührt  ein  Ausdruck  von  Schamhaftigkoit ,  der  auf 
anderen  Inseln  so  viel  seltener  zu  finden  ist.  (Jung.)  Von  diesen  Samoancr- Frauen  sagt 
Zöller:  „Die  schönst«  Sainoanerin  wurde  doch  immer  nur  mit  einem  deutschen  Bauer- 
madchen  verglichen  werden  können.  Cm  feinere  Züge  darzustellen,  dazu  sind  die  Nasen  zu 
breit,  stehen  die  Backenknochen  zu  sehr  hervor.  Schöne  Frauen  wurde  man  nur  schwer, 
hübsche  sehr  leicht  herausfinden  können,  so  lange  sie  noch  jung  sind.* 

Von  den  Melanesiern  auf  der  Insel  Tanna  (Neu-Hebriden)  heisst  es,  dass  ihre 
Weiber  klein  und  spater  meist  hasslich  sind  (Förster).  AufVate,  einer  anderen  neu-hebri- 
di sehen  Insel,  sind  die  Weiber  schlank  und  zierlich  (Erskine);  auf  Mallikollo  sind  sie 
dagegen  häuslich  und  schlecht  gewachsen,  was  bei  der  massenhaften  Arbeit,  welche  auf  ihnen 
liegt,  nicht  verwundern  kann:  sie  werden  durch  ihre  sehr 
langen,  schlauchartigen,  hängenden  Brüste  sehr  entstellt. 
Auch  auf  Aoba  waren  die  Weiber  hasslich;  auf  Yanikoro 
aber  ganz  besonders  basslich,  sobald  sie  der  ersten  Jugend, 
in  der  sie  bisweilen  hübsch  sind,  entwachsen  sind.  Die 
Weiber  auf  Tom  bar a  sind  minder  hübsch,  als  die 
(Hunter):  auch  auf  Neu -Guinea  sind  die  Weiber 
der  auf  ihnen  lastenden  Arbeit  meist  häßlich. 

Von  den  Papuas,  die  uns  im  Allgemeinen  als  wenig 
anziehende  Erscheinungen  geschildert  werden,  heisst  es,  das« 
es  unter  ihnen  doch  auch  sehr  hübsche  Gesichter,  besonders 
bei  den  jungen  Männern  und  Knaben,  manchmal  auch  bei 
jüngeren  Frauen  giebt,  doch  sind  sehr  hassliche  Gesichter  an 
der  Tagesordnung.  Die  Weiber  der  Südwestkaste  der  Insel 
Doreh  sind  nach  r.  Jlosenberg  kleiner  als  die  Männer,  welche 
im  Allgemeinen  eine  mittlere  Statur  haben.  Unverhältniss- 
m  Ossig  dünne,  magere  Beine  bei  sonst  woblproportionirtem 
Körper  sind  beim  Papua  nichts  seltenes,  zumal  bei  Frauen. 
Ein  Papua mädchen  von  15—16  Jahren,  welches  von  ran 
Hasselt  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  vorge- 
stellt wurde,  besass  eine  ebenso  zierliche  Hand,  wie  einen 
zierlichen  Fuss. 

Den  Papuas  Neu-Guineas  ähnlich  sind  die  Mela- 
nesier  des  Admiralitäts- Archipols;  die  Männer  sind 
hier  wohlgewachsen  und  kräftig,  die  Frauen  aber  stehen, 
wie  die  Gelehrten  des  Chaüenger  fanden,  weit  hinter  ihnen 
zurück;  sie  sehen  wahrhaft  abstossend  aus,  insbesondere  durch 
den  steten  Gebrauch  der  Betelnuss;  die  alten  Weiber  Bind 
nach  f.  Miklucho-Maclay  meist  sehr  mager  und  gleichen  mit 
ihrem  rasirten  Kopfe,  dessen  stark  ausgeprägten  Hautfalten, 
ihrem  zusammengeschrumpften  Busen  und  hageren  Beinen  fast 
ganz  alten  Männern. 

Den  Weibern  der  Maori  auf  Neu-Seeland  fehlt  die  Fig.ao.  Junge  Australierin  aus 
weibliche  Grazie ,  sie  haben  in  allen  ihren  Bewegungen  etwas  Nord-Queensland  mit  Schmuck- 
Urwüchsiges,  doch  auch  etwas  Eckiges.  Man  sieht  unter  ihnen,  narben  auf  der  Brust. 

wieJiuchner  schreibt,  zuweilen  schöne,  wohlgebildete  Gestalten,  (KBch  photoer*Phle  4 

aber  naturgemäss  giebt  sich  bei  diesen  die  Verkommenheit 

noch  viel  deutlicher  kund,  als  bei  den  Männern.  Nach  Zöller  besitzen  die  Frauen  weit  grössere 
Füsse  als  ihre  Männer,  und  geradezu  fürchterliche  Extremitäten.  Nach  Finsch  sind  sie  kleiner 
und  im  Ganzen  weniger  schön,  als  die  Männer;  wirkliche  Schönheiten  in  unserem  Sinne  fand  er 
nicht  unter  ihnen.  Diese  Molanesiorinnen  verblühen  meist  rasch  und  werden  dann  meist 
hässlich  für  unseren  Geschmack. 

Die  Frauen  der  Gilbert -Insulaner  (Mikronesier)  sind  kleiner,  als  ihre  Männer,  die 
von  mittlerer  Grösse  sind;  sie  erfreuen  sich  einer  angenehmen  Gesichtebildung  und  eines  zarten 
Gliederbaues.  Meinicke  sagt:  ,Die  Frauen  sind  schön  und  zart,  haben  langes  schwarzes  und 
lockiges  Haar,  regelmässige,  von  Geist  und  Frohsinn  zeugende  Gesichtszüge  mit  gut  ent- 
wickelter Stirn,  lebhaften  dunklen  Augen,  etwas  vorspringenden  Backenknochen  und  breiter 
Nase,  weissen,  durch  das  Kauen  der  Pandanus- Frucht  oft  verdorbenen  Zähnen." 
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III.  Die  ästhetische  Auffassung  des  Weibes. 


Auf  der  Oster  in  sei  zeigen  alle  Frauen,  deren  Gesichter  man  früher  als  viel  runder 
und  voller  schilderte,  als  sie  jetzt  sind,  schlaffe,  verlebte  Züge,  was  sogar  bei  ganz  jungen 
Mädchen  beobachtet  werden  kann.  Während  in  der  ganzen  Südsee  Frauen  und  Madehen 
voll  und  wohlgestaltet  erscheinen,  verwelken  sie  hier  bei  ihrem  ausschweifenden  Leben  sehr 
früh  und  schnell.  Die  Frauen  sind  hier  kleiner,  als  auf  anderen  Südsee- Inseln;  auch  sind 
Frauen  und  Mädchen  etwas  heller  von  Hautfarbe,  als  die  Männer;  sie  erinnern  in  dieser  Be- 
ziehung an  die  javanischen;  ihre  Haut  fühlt  sich  mehr  rauh,  als  weich  an. 

Die  Weiber  der  australischen  Eingeborenen  sind  meist  in  der  Mittelgrösse  der 
weissen  Frauen,  selten  sehr  gross,  in  welchem  Falle  sie  für  ausgezeichnet  schön  gehalten 
werden.  In  der  früheren  Jugend  sind  sie  nicht  unlieblich ;  die  Blüthezeit  fällt  in  die  Periode 
vom  10. — 14.  Jahre.  Mücke,  der  sich  lange  in  Süd- Australien  aufhielt,  rühmt  von  einem 
im  15.  Jahre  stehenden  Mädchen  die  prächtige  Rundung  der  im  „edelsten  Ebenmaasse*  ge- 
haltenen Körperformen.  Ihre  Haut  glänzte  sam metweich,  und  die  rothen,  etwas  vollen  Lippen 
Hessen  „eine  Perlenreihe  der  wohlgeformtesten,  elfenbeinweissen  Zähne''  sichtbar  werden. 

Dagegen  sind  nach  Köhler  die  Weiber  in  der  Umgegend  von  Adelaide  mager,  mit 
hängenden  Brüsten;  und  während  die  Männer  gewisse  Anmuth  und  Sicherheit  haben,  fehlt 
diese  den  Weibern,  deren  Arme  und  Beine  von  ganz  besonderer  Dürre  sind  (Wilhelmi). 
Auch  sind  in  der  grossen  australischen  Bucht  die  Weiber  klein,  mager  und  verkommen 
(Broxcm). 

Als  im  Jahre  1884  in  Berlin  eine  Gruppe  australischer  Eingeborener  gezeigt  wurde, 
hatte  Virchoic  Gelegenheit  hervorzuheben,  wie  sehr  er  überrascht  worden  sei  durch  die  un- 
gezwungene, natürliche  und  häufig  geradezu  schöne  Form,  in  welcher  von  diesen  Natur- 
menschen die  Körperbewegungen  ausgeführt  werden;  er  sagt:  „Die  Frauen  haben  eine  so 
graziöse  Art,  den  Kopf  zu  tragen,  Rumpf  und  Glieder  zu  stellen  und  zu  bewegen ,  als  ob  sie 
durch  die  Schule  der  besten  europäischen  Gesellschaft  gegangen  wären.*  Fig.  30  führt 
eine  junge  Australierin  aus  Nord-Queensland  vor. 


21.  Die  Schönheit  der  Amerikanerinnen. 

Die  Yankees  haben  sich  im  Verlaufe  der  Zeit  zu  einer  speeifischon  Rasse  heraus- 
gebildet; das  lassen  auch  die  Frauen  in  ihrem  Aeusgeron  erkennen.  Ein  ungalanter  Ameri- 
kaner sagte  einmal  über  seine  Landsmänninnen:  ,Sie  haben  keine  Knochen,  keine  Muskeln, 
keinen  Saft  —  sie  haben  nur  Nerven.  Und  wie  sollte  man  es  anders  erwarten?  Statt  des 
Brodes  essen  sie  Kreide,  statt  des  Weines  trinken  sie  Eiswasser;  sie  tragen  enge  Corsetts  und 
dünne  Schuhe.*  v.  Schiceiger- Lerchen feld  citirt  das  Urtheil  europäischer  Beobachter,  dass 
die  Mädchen  in  den  Vereinigten  Staaten  (und  zwar  die  der  nördlichen  und  östlichen) 
bei  all'  ihren  körperlichen  Vorzügen,  ihrer  interessanten  Blässe,  ihrer  gewinnenden  Schönheit 
und  bestrickenden  Anmuth,  gleichwohl  einen  entschiedenen  Mangel  an  Lebenskraft  bekunden. 
Auch  macht  er  auf  die  Unterschiede  aufmerksam,  welche  die  Frauen  je  nach  ihrer  ursprüng- 
lichen europäischen  Abstammung  zeigen.  In  den  nördlichen  Gebieten,  wo  sich  das  vlä- 
mische  Blut  geltend  macht,  ist  die  leibliche  Schönheit  der  Frau  ganz  anderer  Art;  die 
Haut  ist  zarter,  das  Auge  blauer  und  feuriger,  als  beim  englischen  Typus;  die  New- 
Yorker  Schöne  hnt  mehr  Farbe,  die  Boston  er  Schöne  mehr  Feuer  und  Zartheit.  Nur 
unter  den  höheren  Ständen  Amerikas  hat  sich  das  ursprüngliche  englische  Schönheits- 
ideal ungeschmälert  erhalten. 

Ueber  die  Schönheit  der  mexikanischen  Frauen  sind  die  Urthcile  verschieden,  doch 
wird  allgemein  zugestanden,  dass  die  Städterinnen,  namentlich  die  von  rein  spanischer 
Abkunft,  immerhin  zu  den  würdigen  Repräsentanten  weiblicher  Schönheit  zu  zählen  sind. 
Ihre  Augen  sind  gross  und  schwarz,  ihr  Haar  üppig  und  glänzend,  die  Zähne  blendend  weiss. 
Klein  von  Gestalt,  bietet  die  Städterin  durch  eine  gewisse  angeborene  Anmuth,  die  dem  süd- 
lichen Blute  eigen  ist,  einen  vortheilhaften  Eindruck.  Dagegen  besitzen  die  mexikanischen 
Landfrauen  entschieden  weniger  physische  Vorzüge  als  die  Städterinnen  rein  spanischen 
Blutes.  Zwar  sind  auch  hier  glänzende,  feurige  Augen,  blendende  Zähne,  reichliches  Haar 
und  dergleichen  nicht  selten,  dafür  aber  sind  andere  Gesichtstheile  nichts  weniger  als  schön, 
die  Nase  ist  bässlich  geformt,  der  Mund  gross,  die  Backenknochen  vorstehend. 

Ein  um  so  weniger  anziehendes  Aeusseres  besitzen  für  den  geläuterten  Geschmack  des 
Europäers  die  Frauen  des  arktischen  Amerika.  Allein  es  giebt  doch  recht  auffallende 
Unterschiede,  namentlich  zwischen  den  östlichen  und  westlichen  Bewohnern  Grönlands.  Die 
Vollblutwoiber  von  der  Westküste  sind  meist  ziemlich  hässlich,  haben  vorstehende  Bäuche, 
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watschelnden  Gang  und  sind  in  der  Regel  klein  von  Gestalt.  Die  Frauen  der  Ostküste  hin- 
gegen sind  zumeist  gross  und  schlank  und  weit  schöner  als  ihre  Landsmänninnen  im  Westen. 
(Finn.)    Charakteristisch  für  alle  sind  die  kleinen  Hände  und  Küsse. 

„Eine  festlich  gekleidete  grönländische  Schöne,  mit  ihrer  braunen,  gesunden  Ge- 
sichtsfarbe und  ihren  glatten  vollen  Wangen,  sieht  in  dem  aus  ausgewählten  Seehundsfollen 
gefertigten,  dicht  ansitzenden  Anzüge  und  den  kleinen,  eleganten,  mit  hohen  Stulpen  ver- 
sehenen Stiefeln  und  den  bunten  Perlenbändern  um  Hals  und  Haar  nicht  übel  aus.  Dir 
Aeusseres  gewinnt  noch  durch  eine  stetige  Heiterkeit  und  ein  Benehmen,  in  dem  sich  eine 
grössere  Portion  Koketterie  geltend  macht,  als  man  bei  einer  Schönheit  der  mit  Unrecht  ver- 
schrieenen Eskimorasse  erwarten  möchte.  Ein  entschlossener  £eehundjäger  führt  das 
hübsche  Mädchen  mit  milder  Gewalt  nach  seinem  Zelte.  Mit  Gewalt  wollen  sie  genommen 
sein  und  deshalb  werden  sie  auch  mit  Gewalt  genommen.  Sie  wird  seine  Frau,  bringt  Kinder 
zur  Welt  und  vernachlässigt  ihr  Aeusseres 
gebeugt  in  Folge  der  Gewohnheit,  ein  Kind 
auf  dem  Rücken  zu  tragen,  die  Rundung 
des  Körpers  verschwindet,  derselbe  wird 
welk  und  der  Gang  wackelig,  das  Haar 
fällt  an  den  Schläfen  aus,  die  Zähne  wer- 
den durch  das  Kauen  der  Häute  beim  Ger- 
ben bis  auf  die  Wurzel  abgenutzt  und  die 
Sauberhaltung  und  Wartung  des  Körpers 
und  der  Kleider  versäumt.  Die  in  ihrer 
Jugond  recht  behaglichen  Eskimo- Mäd- 
chen werden  daher  nach  ihrer  Verheira- 
thung  abscheulich,  hässlich  und  schmutzig." 
(v.  Nordenskjöld.) 

Bei  mehreren  Indianerstämmen 
Nord-Amerikas  sind  dio  Frauen  auf- 
fallend klein  (selten  über  5  Fuss  nach 
Bartram  bei  den  Creeks  u.  s.  w.) ;  sie 
zeichnen  sich  oft  durch  ziorliche  kleine 
Hände  und  Küsse  aus;  bei  den  meisten 
Stämmen  ist  ihr  Wuchs  untersetzt,  und 
sie  haben  dicke,  runde  Köpfe  mit  breiten, 
flachen,  runden  Gesichtern.  Eine  India- 
nerin aus  A  rizona  lernen  wir  in  Fig.  31 
kennen.    (Prinz  r.  Wied.) 

Die  Weiber  der  Koljuschen  an 
der  Nord  Westküste  von  Amerika  zeigen 
einen  krummen,  wackelnden  Uang,  wäh- 
rend die  Männer  stolz  einherschreiten;  sie 
halien  kleine  Hände  und  meist  kleine 
Füsae.  (Holmberg.) 

Auch  von  den  Lenguas  in  Süd- 
Amerika  rühmt  man  die  kleinen  Küsse 
und  Hände  der  Frauen. 

Die  Weiber  des  untergegangenen  Volkes  der  Chibcha  waren  nach  Oriedo  im  Vergleich 
mit  anderen  Indianerinnen  hübsch. 

Bei  den  Conibo  am  Yurua  (Sü d- Amerika)  sind  die  Frauen  kloin,  aber  sie  haben 
nicht  die  mageren  Beine  und  dicken  Bäuche  der  meisten  übrigen  südlichen  Stämme,  (r.  Hell- 
vald.)  Die  Weiber  der  Araucanier  haben  dieselben  Züge,  wie  die  Männer,  ihr  Wuchs  ist 
klein,  der  Oberleib  sehr  lang,  und  die  Beine  sehr  kurz. 

Die  jungen  Mädchen  der  Arawaken  (Caraiben)  in  Guyana  werden  des  herrlichen 
Ebenmaasses  ihrer  Formen,  der  kräftigen  Fülle  ihrer  Glieder,  der  interessanten  antiken  Ge- 
■ichtabildung  wegen  gerühmt;  sie  besitzen  grosse  schwarze  Augen.  Nach  Appun's  Versicherung 
sollen  die  jungen  Mädchen  edle,  äusserst  anmuthige,  oft  wahrhaft  vollendete  weibliche  Formen 
zeigen  bei  meist  rein  griechischem  Profil.  Die  Arokuna-Mädchen  zeichnen  sich  körper- 
lich vor  allen  übrigen  Indianerinnen  aus.  Appun  bewundert  an  ihnen  die  Nase  von  edlem 
römischem  Schnitt,  und  ihr  kleiner  Mund  prangt  mit  den  feinsten,  nur  ein  klein  wenig  ge- 
schwellten Lippen;  die  feurigen  schwarzen  Augen  und  die  rabenschwarzen  Hnare  vollenden 


Die  vorher  so  gerade  Haltung  dos  Körpers  wird 


Fig.  31.   Indianerin  aus  Arizona  mit  bemaltem 
Weaictit.  (Nach  Photographie.) 
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die  Schönheit  dieser  Mädchen,  die  überdies  gleich  allen  Indianern  mit  sehr  kleinen  Händen 
und  Fussen  ausgestattet  sind.  Dagegen  oxcelliren  die  Weiber  der  Taruma  durch  ihre  Häss- 
lichkeit.  Während  Appun  von  der  Schönheit  der  Indianerinnen  Süd-Amerikas  unter  den 
Tropen  mit  solcher  Ueberschwänglichkeit  berichtet,  kann  freilich  Sachs  deren  Reize  keineswegs 
rühmen.    So  different  ist  eben  der  Geschmack! 

Ein  schöner,  kräftiger  Menschenschlag  sind  die  Patagonier,  die  sich  selbst  Te  hu  ei- 
chen nennen  und  zwischen  den  chilenischen  Anden  und  der  atlantischen  Küste  um- 
herziehen; ihre  Weiber  sind  durchschnittlich  kleiner  und  mit  minder  üppigem  Haarwuchs 
bedacht,  gleichwohl  aber  von  auffallender  Wohlgestalt  und  Muskelstärke. 

Die  Weiber  der  Pescheräs  in  Feuerland  sind  kleiner,  als  ihre  Männer.  Daa  Gesicht 
bei  ihnen  wird  so  geschildert,  als  hätte  man  den  Kopf  zwischen  zwei  Bretter  gelegt  und  zu- 
sammengequetscht; die  Nase  ist  so  niedergedrückt,  die  Backenknochen  treten  so  weit  heraus, 
das«  der  Eindruck  der  Breite  und  Niedrigkeit  auffallend  dominirt.  Boehr  und  Essendörfer 
schildern  die  Weiber  als  fett. 

Als  üebergang  zu  den  afrikanischen  Rassen  mögen  die  Buschnegerinnen  von 
Surinam  ihre  Erwähnung  finden.    Prinz  Roland  Bonaparte  sagt  von  ihnen: 

„Les  femmes  ont  pendant  leur  jeunesse  des  formes  irreprochables,  et  la  douceur  de  leur 
peau,  malgre"  sa  couleur,  ferait  envie  en  plus  d'une  Europeenne.  Mais  cette  beaut£  passa- 
gere  ne  dure  que  tres-peu  de  temps.* 


22.  Die  Schönheit  der  Afrikanerinnen. 

Die  Aegypterinnen  haben  fast  alle  nach  r.  Sehvreiger-Lerchenfeld  feingeformte,  zier- 
liche Hände  und  Füsse;  ihr  Gang  verräth  angeborene  Grazie,  wenn  auch  vielleicht  jene  eigen- 
thümliche  Schwingung  der  Hüften,  welche  die  Araber  „Ghung"  nennen,  nicht  allen  Weibern 
wohl  ansteht.  Bezaubernd  ist  das  tiefe,  dunkle,  zuweilen  mystisch  brennende,  dann  wieder 
mild  anziehende  Auge,  dem  häufig  ein  feuchtes  Lustre  eigentümlich  ist.  Dies  Auge  kann 
eben  so  fieborisch  glühen,  als  umschleiert  schmachten,  wenn  die  Verschleierung  eine  voll- 
kommene, das  heisst :  der  Yaschmack  nicht  so  dünn  ist,  dass  man  durch  dessen  zartes  Gewebe 
jeden  Gesichtszug  deutlich  erkennt. 

Nach  Ii.  Hartmann  zeigen  die  heutigen  ägyptischen  Frauen  die  typischen  Eigen- 
thümlichkeiten  der  Retu,  der  Alt-Aegy pter,  wie  sie  uns  auf  den  bildlichen  Darstellungen 
entgegentreten.  Die  jungen  Mädchen  sind  ungemein  gracil.  Eine  hübsche  Darstellung  nackter 
junger  Aegypterinnen  bieten  die  mit  ihrem  königlichen  Vater  ein  dem  Schach  ähnliches 
Spiel  treibenden  Töchter  Jlamsts'  III.  zu  Theben.  Aber  der  Reisende  hat  auch  jetzt  noch 
Gelegenheit,  Studien  über  den  Körperbau  solcher  Wesen  zu  machen,  nicht  nur  bei  Beobach- 
tung der  häufigen  Badescenen,  sondern  auch  beim  Passiren  seichter  Nilarme  durch  Markt- 
leute, wobei  stets  ein  grösserer  Tbeil  des  Körpers  entblösst  wird.  Sehr  schön  sind  bei  diesen 
Personen,  wie  Hartmann  bezeugt,  die  Schultern  und  zuweilen  die  Oberarme  geformt  Der 
Oberschenkel,  der  Unterarm  und  Unterschenkel  sind  öfters  zu  mager,  obwohl  es  in  dieser  Be- 
ziehung auch  nicht  an  rühmlichen  Ausnahmen  fehlt. 

Ein  Araber-Mädchen  ist,  wie  t\  Maitzahn  von  denjenigen  der  Nomadon  Tripoli- 
taniens  bemerkt,  nur  kurze  Zeit  schön,  aber  in  dieser  Zeit  ist  sie  würdig,  eine  Braut  für 
Göttersöhne  zu  sein;  sie  ist  ein  Stück  Wüsteupoesie.  Der  Goldton  des  weiblichon  Lncarnats, 
die  phosphorescirende  schwarze  Haarfluth  mit  dem  schönen  Stich  ins  schillernde  Blauschwarz, 
der  tiefdunkle,  sehnsuchtsumhauchte  Blick  mit  der  sammtenen  Wimper-Gardine,  auch  nicht 
zuletzt  die  geschmeidig-edle,  wohlgerundete  Gestalt:  das  alles  sind  Reize,  wozu  es  nicht  des 
Culturmenschen  bedarf,  um  einen  würdigen  Kenner  aufzutreiben.  Kein  Wunder,  dass  ein  so 
leicht  erregbares,  sich  dem  Eindrucke  der  Aussenwelt  willig  hingebendes  Volk,  wie  der 
arabische  Nomade,  die  Schönheit  seiner  Erwählten  mit  Worten  besingt,  welche  sich  der 
glänzendsten  Farbe,  der  eigentümlichsten  Vergleiche  bedienen. 

Die  Zeit  der  Blüthe  des  arabischen  Weibes  bei  den  Wüstennomaden  Afrikas  ist 
aber  eine  äusserst  kurze;  nur  in  der  zartesten  Jugend,  etwa  bis  zum  1(3.  Jahre  bleibt  ihnen 
die  Frische  erhalten,  welche  Frauen  de«  Nordens  noch  im  Spätfrühlinge  ihres  Lebens  zeigen. 
Ks  ist  ein  unendlich  vergänglicher  Frauentypus,  der  in  den  beiden  extremen  Polen,  Hitze  der 
Leidenschaft  und  Zartheit  der  Formen,  seinen  Ausdruck  findet.  Mit  dem  tiefbrünetten  Teint 
und  der  zarten,  noch  vollen  und  dabei  doch  nicht  zu  starken  Formrundung,  mit  den  wie  von 
einem  rosigen  Goldbauch  durchschimmerten  braunen  Wangen,  mit  dem  fast  allzu  lebhaften 
!<piel  ihrer  flammensprühenden  schwarzen  Augen  und  dem  tiefen  Dunkel  ihres  rabenschwarzen 
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Wollenhaarea  scheinen,  wie  Charanne  berichtet,  die  jungen  Mädchen  der  luftigen  Zelte  die 
Oifenbarung  eines  unendlich  reizenden  Typus.  Ein  solches  Weib,  ein  solche*  Gebilde  aus 
Feuer  und  Dunkel  kann,  das  fühlt  man  insünetmässig,  nur  wenige  Wochen  schön  bleiben. 
Obwohl  noch  jung,  sind  viele  Ar  ab  er- Mädchen  bereits  verrunzelt,  verwelkt  und  abgemagert ; 
die  arabische  Wüstenschönheit  wird  je  älter,  je  hagerer  und  mit  dreissig  Jahren  geradezu 
abschreckend  h.isslich.  mit  Ausnahme  einiger  Gegenden,  wie  Tuat,  wo  die  Frauen  ähnlich  wie 
bei  den  Berbern  der  Küstenstädte  in  vorruckenden  Jahren  sich  oft  üppiger  Körperfülle  erfreuen. 

Selbst  bei  den  Neger- Völkern,  welche  so  häufig  als  ein  Paradigma  der  Hässlichkeit 
hingestellt  werden,  fehlt  es  unter  den  jungen  weiblichen  Personen  nicht  an  solchen,  welche 


Fig.  32.    Holzgeschnitzte  Frmuen-Figur  von  der  I.oanK<>-Kutt<\  Afrika. 
(Minen  m  für  Völkerkunde  in  Berlin.)  (Narh  Photographie.) 


eine  anziehende  Erscheinung  darbieten.  Allerdings  ist  dieser  Schmelz  der  Jugend  schnell  dahin 
und  die  Matronen  sind  fast  durchgehend  als  hässlich  zu  bezeichnen. 

Die  Frauen  am  Gabun  im  äquatorialen  Afrika  sind  fast  hübsch  zu  nennen,  mit 
ihren  wohlgefonnten  Extremitäten,  den  ausdrucksvollen  Augen  und  der  kaum  merklich  abge- 
platteten Nase.  Der  Mund  ist  keineswegs  weit,  wohl  aber  die  Unterlippe  etwas  aufgedunsen, 
dagegen  die  Zähne  von  tadelloser  Schönheit. 

Man  könnte  die  Frauen  der  Woloffen  schön  nennen,  wenn  nicht  die  Wade,  wie  bei 
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andorcn  N egor -Völkern,  unentwickelt  wäre.  Entstellend  wirken  auch  die  platten  Füsse 
sowie  die  fast  sporenartige  Verlängerung  der  Fersen. 

Den  Frauen- Typus  aus  dem  Loa ngo- Gebiete,  wie  die  Eingeborenen  selber 
ihn  darstellen,  fuhrt  uns  das  holzgeschnitzte  Figurchen  in  Fig.  32  vor,  während 
Fig.  33  eine  holzgeschnitzte  weibliche  Figur  aus  Kiobo  im  Congo-Gebiete  zeigt. 


Fig.  33.   Hnlzgesehnitzte  Frauen-Figur  aus  Kiobo  im  ConRO-Gebiete,  Afrika,  mit  Schmucknarben  auf  .lein 
Oberbauehe.   (Museum  ftlr  Völkerkunde  in  Berlin.)  (Nach  Photographie.) 

An  der  Letzteren  erkennt  man  Schmucknarben  auf  dem  Oberbauche.  Man  kann 
die  Frau  nicht  als  hässlich  bezeichnen.  Beide  Figuren  gehören  dem  kgl.  Museum 
für  Volkerkunde  in  Berlin. 

Bei  den  Frauen  der  Rerabra  Nubiens  sind  die  Gliedinaassen  schlank  und  mager; 
die  Mädchen  entwickeln  sich  später,  als  die  ägyptischen;  bereits  vierzehnjährige  sind  nicht 
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7.  S.  V. 

Neu-Seeland.  Hawaii.  Tonga-Inseln. 

(Maon.)  (Kanakin.) 
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selten  noch  busenlos.  Sie  verwelken  wie  die  Südländerinnen  schon  frühzeitig.  Alto  nubischo 
Frauen  sind  besonders  hässlich.  (Hartmann6.) 

„Die  Frauen  der  Sorna  Ii,  sagt  Paulitschkt,  besitzen  mitunter  nicht  unangenehme  Züge, 
eine  schöne  Küste  und  vollo  Hrust.  Stumpfnasen,  stark  hervortretende  Stirn  und  feine,  zier- 
liche Ohren  sind  mir  an  ihnen  aufgefallen.  Auch  der  Hals  ist  schön  geformt,  die  Hüften 
schmal,  das  Hecken  breit,  das  Gesiiss  stark,  ihre  Bewegungen  leicht  und  zierlich.  Um  die 
Mitte  der  zwanziger  Jahre  altern  die  Frauon,  das  Gesicht  beginnt  Falten  anzunehmen,  die 
Urliste  werden  welk  und  lang,  und  in  don  vierziger  Jahren  bereits  bieten  die  Frauen  das  Bild 
abschreckender  Hiissüchkeit." 


Fig.  34.   Moru-Krau  aus  den  oberen  Nil -Landern  mit  Sc  hm  uc  k  n  ar  Iten  auf  der  Stirn, 

dem  Hauch  und  dem  Arme.   (Such  Photographie.) 

Eine  Schilderung  der  Galla-Weiber  in  Ost -Afrika  verdanken  wir  Juan  Maria  StÜHUVtr, 
welcher  sagt:  «Die  Frauen  aller  Klassen,  mit  Ausnahme  der  allerarmsten,  bieten  einen  so  von 
den  hageren,  meist  finster  dareinschauenden  Mannern  verschiedenen  Anblick,  dasa  ich  mich 
immer  von  neuem  darüber  wundern  musstc.  Die  jungen  sind  von  einer  Lebhaftigkeit,  die 
alle  Augenblicke  zum  Durchbruch  zu  kommen  bereit  ist,  auch  büssen  sie  nicht  so  frühzeitig 
ihre  Reize  ein,  wie  die  Negerinnen,  vielleicht,  weil  sie  den  Vortheil  gemessen,  bei  den 
schweren  Arbeiten  von  den  iSclaven  unterstützt  zu  werden.  Ihre  Gestalt  ist  weit  kleiner,  als 
die  der  Manner,  obwohl  es  an  grossen  Frauon  nicht  ganz  fehlt.  Fast  immer  sind  sie  10 — 15  cm 
kleiner  als  die  Manner,  und  für  diese  möchte  das  Maass  von  1,60 — 1,75  ro  als  Durchschnitt 
anzunehmen  sein.  Ihre  physische  Natur  ist  derartig  von  dem  starken  Geschlecbte  verschieden, 
dass  es  schwer  fallt,  eine  Erklärung  dafür  zu  geben.  Hei  den  Weibern  sehen  wir  nur  ver- 
Ploas-Bartels,  Das  Weib.  ...Aufl.   I.  « 
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bältniaraässig  grössere  Köpfe,  obwohl  noch  immer  der  Kategorie  ron  Mikrocephalen  zuzu- 
rechnen,  runde  Schädel,  viereckige  Gefliehter,  aber  außerordentlich  abgerundete  ZOge,  weit 
geöffnete  dunkelbraune  Augen,  Nasen  mit  leichter  Tendenz  zum  Rümpfnäechen  und  an  der 
Wurzel  eingedrückt,  dichte  Augenbrauen,  kleine  fleischige  Backen,  Kindermündcben  mit 
Perlenzähnen  nnd  aufgeworfenen  Lippen  und  ein  kleines  Kinn.  Der  Nacken  ist  hübsch  rund 
und  durchaus  nicht  kranichartig,  wie  bei  den  Männern,  Füsee  und  Hände  sind  so  klein, 
dass  man  über  die  Behauptung  Byron»  lachen  könnte,  der  hierin  das  einzige  wahre  Zeichen 
der  Aristokratie  erkennt  Die  Formen  sind  rund  nnd  compact,  die  Gliedstaaten  kurz,  aber 
die  Formenfülle  der  jungen  Negerinnen  findet  sich  hier  nur  selten.  Sie  sind  hübsch,  aber 
nicht  schön  *  Nach  Paulitschke  haben  die  Galla-Frauen  volle,  breite  Schultern  und  schöne, 
volle  Arme. 

Bei  den  jungen  Mädchen  der  Berta  im  oberen  Nil  gebiet  fand  Schurer  die  vollendeten 
Formen  klassischer  Statuen. 

Die  Hab  ab -Frauen  sind  nach  r.  Mütter  in  der  Jugend  schön,  doch  altern  sie  in  der 
Folge  rasch. 

In  Abuscher,  zu  Wadai.  sind  nach  Matteucci's  und  Massart  s  Versicherung  Männer 
wie  Weiber  schön  und  von  hoher  Gestalt. 

Unter  den  Negern  des  Sudan  gilt  nach  Gerhard  Rohlfs  eine  Frau  mit  sogenannten 
kaukasischen  Gesichtszügen  als  eine  Schönheit. 

Die  Frauen  der  Bedscha  sind  in  der  Jugend  nicht  unschön;  ihr  zierlicher  Körper  mit 
»»ehr  festen,  gut  entwickelten  Brüsten  altert  aber  früh,  da  sie  rieh  durchschnittlich  im  12.  bis 
15.  Jahre  verheirathen. 

Die  Weiber  der  Danäkil  und  Saho  sind  von  edlem  Wüchse  und  schönen  Formen, 
doch  auch  schnell  verwelkend  und  alternd. 

Die  Abyssinierinnen  haben  nach  der  Beschreibung  Steiner' s  eine  mittelgrosse  Figur 
nnd  besitzen  öfters  ein  stark  entwickeltes  Fettpolster;  junge  Mädchen  sind  reisend  und  sehr 
sympathisch;  sie  haben  ein  rundliches  Gesicht,  eine  nicht  hohe,  gewölbte  Stirn,  einen  ziemlich 
grossen  Mund,  ein  rundes  Kinn,  nicht  selten  ein  Doppelkinn;  ein  angenehmes  Benehmen  und 
nicht  geringer  Fleiss  machen  sie  zu  sehr  gesuchten  Artikeln  für  den  Harem  der  Araber. 

Das  weibliche  Geschlecht  der  Saurta  und  Terroa,  zweier  Stämme,  die  auf  den  Ab- 
hängen des  Gedern-Bergs  in  Ostafrika  zwischen  Massaua  und  Abyssinien  wohnen,  ist 
bedeutend  kleiner,  als  das  männliche.  Die  jungen  Mädchen  haben  angenehme  Zöge,  aber  die 
im  Allgemeinen  grosse  Magerkeit  thut  der  Schönheit  ihres  Körpers  Abbruch.  Ihre  Hände, 
aber  auch  die  der  Männer,  sind  ausnehmend  klein.  Rohlfs  fügt  hinzu:  »Dies  ist  eine  Eigen- 
tümlichkeit nicht  bloss  der  Küstenbewohner,  sondern  auch  aller  Abjssinier,  deren  Hände 
überhaupt  zu  klein  sind,  als  dass  sie  könnten  schön  genannt  werden."  Der  Grund  der  Klein- 
heit, der  Verkümmerung  liegt  im  Nichtgebrauch,  in  der  Arbeitslosigkeit. 

Die  meisten  Weiber  der  Boilakertra,  eines  Volksstammes  im  Inneren  von  Mada- 
gas car,  haben  eine  gute  Haltung;  einige  drücken  den  Leib  etwas  stark  vor,  alle  haben  aber 
schlanke,  obwohl  kräftige  und  wohlproportionirte  Taillen,  trotzdem  Schnürleibor  dort  unbe- 
kannt sind.  (Audebert.) 

„Einzelne  Basutho  in  Transvaal,  Frauen  und  Männer,  haben  wirklich  schönen 
Körperbau,  namentlich  Männer  und  Jünglinge;  unter  den  Frauen  und  Mädchen  sind  dies  doch 
nur  sehr  vereinzelte  Ausnahmen.  Namentlich  machen  die  zumeist  tabaksbeutelartig  herab- 
hängenden Brüste  einen  degoutanten  Anblick,  obschon  bei  einzelnen  jüngeren  auch  hier 
schöne  Körperformen  vorkommen.*    ( Wangemann.) 

Unter  den  Frauen  der  Zulu-Kaffern  giebt  es  tadellose  Formen  mit  intelligenten 
Köpfen  und  Physiognomien. 


23.  Das  Schönheitsideal  bei  Terschiedenen  Völkern. 

Wenn  wir  eine  Umschau  halten  unter  den  Volkern  des  Erdballs  und  sehen, 
wie  überall  die  Mädchen  von  den  jQnglingen  begehrt  werden,  auch  bei  solchen 
Rassen,  deren  Vertreterinnen  des  weiblichen  Geschlechts  selbst  in  den  Jahren  ihrer 
höchsten  BlQthe  uns  in  Bezug  auf  ihre  äusseren  Formen  doch  nur  mit  Abscheu 
oder  Widerwillen  zu  erfüllen  im  Stande  sind,  so  müssen  wir  wohl  zugestehen, 
dass  das  Ideal  der  Schönheit,  wie  es  im  Geiste  der  verschiedenen  Völker 
lebendig  ist,  doch  sehr  verschiedener  und  mannigfacher  Art  sein  muss.  Von 
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einem  gewiss  nicht  untergeordneten  ethnologischen  und  wohl  auch  von  anthro- 
pologischem Interesse  würde  es  sein,  wenn  es  uns  gelingen  würde,  dieses  Schön- 
heitsideal hei  den  verschiedenen  Völkern  aufzuspüren  und  uns  zu  vergegenwärtigen. 
Auf  den  ersten  Anblick  möchte  man  dieses  für  nicht  gar  so  schwierig  halten,  da 
es  nur  wenige  Volksstamme  giebt,  welche  nicht  eine  gewisse  Freude  an  der  bil- 
denden Kunst  hatten  und  nicht  auch  bis  zu  der  (meist  plastischen)  Darstellung 
der  menschlichen  Gestalt  vorgedrungen  wären.  Wir  würden  aber  gewiss  einem 
ausserordentlich  grossen  Irrthum  unterliegen,  wenn  wir  in  diesen  geschnitzten  oder 
auch  gemalten  weiblichen  Figuren  immer  das  Schönheitsideal  des  Künstlers  erblicken 
wollten.  Er  hat  gewiss  in  bei  weitem  der  Mehrzahl  der  Fälle  nichts  Weiteres  zu 
bilden  beabsichtigt,  als  ein  weibliches  menschliches  Wesen  überhaupt,  dessen  Formen 
er  natürlich  seinen  Stammesgenossinnen  ähnlich  zu  gestalten  suchte,  da  er  Weiber 
anderer  Körperformen  nicht  kannte,  und  ganz  ähnlich  wie  die  Kinder  civilisirter 
Kassen  war  er  wahrscheinlich  hoch  erfreut,  wenn  ihm  diese  Absicht  annähernd 
gelungen  ist,  ohne  dass  er  im  Uebrigen  beanspruchte,  dass  sein  Kunstwerk  nun  auch 
den  Inbegriff  der  nationalen  weiblichen  Schönheit  zur  Darstellung  bringen  sollte. 

Es  giebt  aber  noch  einen  anderen  Weg,  um  uns  dem  gewünschten  Ziele 
zu  nähern,  nur  schade,  dass  er  bisher  noch  so  wenig  geebnet  ist.  Das  sind  die 
Lieder  der  liebegirrenden  Jünglinge,  oder  schwärmerischer  Dichter,  welche  ge- 
wöhnlich dasjenige  zum  klaren  Ausdrucke  bringen,  was  ihnen  das  umschwärmte 
Liebchen  als  besonders  schön  und  besonders  begehrenswerth  erscheinen  lässt. 
Von  dem  Schwanenhals,  dem  Busen  wie  Schnee,  den  Wangen  wie  Milch  und 
Blut,  den  Perlenzähnen  und  dem  Rosenmund,  den  Augen,  leuchtend  so  hell  wie 
die  Sterne,  wie  sie  die  Liebeslieder  der  europäischen  Völker  durchziehen, 
braucht  der  Herausgeber  den  Lesern  wohl  nicht  zu  erzählen.  Vielleicht  enthalten 
die  verborgenen  Blätter  ihrer  Notizbücher  selbst  noch  dergleichen  ausgeseufzte 
Hyperbeln.  Hier  möge  nur  in  Kürze  Über  das  Schönheitsideal  des  Europäers 
angeführt  werden,  was  Martin  Schtirig2  mit  den  Worten  des  Conrad  Tiberius 
Rango  darüber  sagt :  „  Als  eine  vollkommen  schöne  Frau  muss  bezeichnet  werden, 

quae  bnbeat  duo  dura,  ubera  et  nates:  duo  mollia,  manus  et  ventrem:  duo  brevia, 
nasum  et  pedes:  duo  longa,  digitoe  et  latent:  duo  nigra,  oculos  et  concham:  duo  rubra,  genas 
et  08:  duo  alba,  crura  et  corvicoro.* 

Das  Schönheitsideal  der  Minnesanger  hat  Scherr2  nach  deren  Liedern  fol- 
gendermaassen  entworfen: 

.Eine  Frau,  dio  damals  für  schön  gelten  wollte,  mauste  von  massiger  Grösse,  von 
schlankem  und  geschmeidigem  Wachse  sein.  Ebeninatuw  und  Ffundung  der  Formen  wurde 
strenge  gefordert  und  im  Einzelnen  zarte  Fülle  der  Hüften,  Goradheit  der  Boine,  Kleinheit 
und  Wölbung  der  Füsse,  Weisse  und  feste«  Fleisch  der  Arme  und  H&nde,  Länge  und  Glätte 
der  Finger,  Schlankheit  des  Halses,  plastische  Festigkeit  und  Gewölbtheit  des  Busens,  der 
nicht  zu  füllereich  sein  durfte.  Aus  dem  röthlich  weissen  Antlitz  sollten  die  Wangen  hervor- 
blühen, roth,  wie  bethaute  Rosen.  Klein,  festgeschlossen,  süss  athmend  sollte  der  Mund  sein 
und  aus  schwellenden  rothen  Lippen  die  Weisse  der  Zähne  hervorleuchten,  wie  «Hermelin 
aus  Scharlach*.  Ein  rundes  Kinn  mit  schlehenblüthenweissen  Grübchen  musste  die  Reize  des 
Mundes  erhöben.  Aus  dem  breiten  Zwischenräume  zwischen  den  Augen  sollte  sich  die  gerade 
Nase  weder  zu  lang,  noch  zu  spitz,  noch  zu  stumpf  berabsenken.  Schmale,  lange,  wenig 
gebogene  Augenbrauen,  deren  Farbe  etwas  von  der  des  Haares  abstach,  waren  beliebt.  Das 
Auge  selbst  musste  klar,  lauter,  herzdurchsonnend  sein.  Seine  bevorzugte  Farbe  war  die 
blaue,  allein  noch  höher  stand  jene  unbestimmte,  wechselnde,  wie  die  Aagon  einiger  Vögel- 
arten sie  bemerken  lassen.  Endlich  waren  blonde  Haare,  von  goldenem  Schmelz,  um  schnee- 
weisse,  feingeaderte  Schläfen  sich  ringelnd,  eine  von  höfischen  Kennern  weiblicher  Schönheit 
sehr  betonte  Forderung.* 

In  einem  Werke*),  welches  Peter  Schoeffer  in  Mainz  im  Jahre  1492  gedruckt 
hat  (Botho,  Chronike  der  Sassen),  stehen  am  Schlüsse  wahrscheinlich  von 


*)  Das  Werk  befindet  sich  in  der  Bibliothek  des  Herrn  Geheimen  Regierungsratb,  Pro- 
fessor Hermann  Weiss  in  Berlin,  der  mich  freundlichst  auf  diesen  Vers  aufmerksam  machte. 

6* 
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seiner  eigenen  Hand  einige  handschriftliche  Bemerkungen.  Eine  derselben  lautet 
in  der  Uebertragung  in  das  Hochdeutsche: 

Zwei  Utrecht  sehe  Beino  schön  und  licht  (weiss), 

Dazu  ein  liebliches  Angesicht 

Und  ein  niederländisch  Leib 

Machen  zusammen  ein  allerliebst  Woib. 

Erwähnung  möge  auch  noch  eine  Redensart  der  Spanier  linden,  welche, 
um  die  Schönheit  eines  hoben  Fusssohlengewölbes  zu  bezeichnen,  aussagt:  dass 


L  -    .       _  .  _    .  .  _. 

Fig.  35.   Indische  Stein ttgur,  die  IdealRestalt  einen  Weibes  darstellend.  Vorderansicht. 
(Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin.)  (Mach  Photographie.) 

unter  dem  Fusse  eines  schönen  Mädchens  ein  Bächlein  hindurch  fliessen  könne 
( Schaaff hausen ). 

Für  uns  würde  es  aber  gerade  ein  bei  weitem  grösseres  Interesse  dar- 
bieten, wenn  wir  uns  die  entsprechenden  Herzensergüsse  weniger  civilisirter 
Völker  zu  verschaffen  vermöchten.  Zu  meinem  grossen  Bedauern  ist  aber  das 
Wenige,  was  ich  in  dieser  Beziehung  zu  bieten  im  Stande  bin,  nur  ganz  spärlich 
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und  lückenhaft;  denn  in  den  vielen  Anthologien,  welche  existiren,  sie  mögen  noch 
so  dickleibig  und  vielbändig  sein,  ist  gerade  dieses  Gebiet  vollständig  vernach- 
lässigt. Aber  auch  das  Wenige,  was  mir  zugänglich  geworden  ist,  wird  dem 
Leser  schon  einen  Begriff  geben,  einerseits  wie  ganz  absonderlich  und  unserem 
Geschmacke  und  Empfinden  fremd  die  die  weiblichen  Schönheiten  verherrlichenden 
Vergleichsbilder  gewählt  werden,  andererseits  aber  auch,  wie  doch  für  gewisse 
Vorzüge  des  weiblichen  Körpers  die  Geschmacksrichtung  der  Männer  als  eine 
ganz  unbestreitbar  internationale  bezeichnet  zu  werden  verdient. 


Kig.  M.   Indische  Steinngnr,  die  Ideal-Gestalt  eines  Weibes  darstellend.  Hinter-Ansirht. 
(Museum  flir  Völkerkunde  in  Berlin.)  (Nach  Photographie.) 

Was  uns  auf  diesem  Gebiete  zur  Verfügung  steht,  stammt  fast  alles  aus 
Asien,  und  zwar  können  wir  aus  dem  Altindischen  aus  dem  Epos  Xal  und 
Damajanti  die  erste  Probe  liefern,  die  wir  Friedrich  ffiickcrt's*  Uebersetzung 
entnehmen: 
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Da  sah  er,  vom  Mägdetrosse 
Umgeben,  die  Witarba-Maid, 
Glänzend,  als  wie  ein  Göltergescbueid, 
Das  vom  Himmel  gefallen, 
Erleuchtend  irdische  Hallen. 
Die  Glieder  getaucht  in  Liebesreiz 
Erweckten  der  Blicke  Liebesgeiz, 
Doch  vor  dem  klaren  Angesicht 
Schämte  sich  Sonn-  und  Mondenlicht. 
Die  Liebe  des  Liebeskranken  wuchs, 
Wie  er  sah  ihren  schlanken  Wuchs. 

Sie  nun  sehend  in  halber  Bälle, 
Mit  der  Brüst'  und  der  Hüften  Fülle, 
Die  gUoderzartwuchsrichtige, 

Vollmondangesicbtige, 
Gpwölbaugrmbraiionbogige, 
Sanftlachelredt'wogige : 

Fiel  er,  der  Waidmiinn,  durch  so  viel  Zierde 
In  die  Schlingen  der  Begierde. 

Ein  paar  weitere  Stellen  aus  dem  Sanskrit  verdanken  wir  der  Ueber- 
setzung  Böhtlingk's.  In  der  einen  heisst  es  von  der  Geliebten,  sie  habe  Lenden, 
wie  Elephantenrüssel.    Eine  andere  lautet: 

,0b  der  Bürde  der  Schenkel  und  der  Brüste  schreitet  sie  ganz  langsam  einher  und 
bestrebt  sich,  eine  Fertigkeit  zu  erlangen  im  Rauben  des  Herzens  der  Jünglinge." 
Oder: 

Die  hier  mit  den  beweglichen,  langgestreckten  Augen,  mit  dem  starken,  gewölbten, 
festen  Busen,  die  unter  der  Last  der  mächtigen  Hüften  langsam  Einherschreitende  ist  meine 
Liebste,  die  mir  das  Leben  raubt. 

Noch  ausführlichere  Schilderungen  der  weiblichen  Schönheit  geben  die 
folgenden  Verse: 

Ein  Gesicht,  das  des  Mondes  spottet,  Angen,  die  Wasserrosen  lächerlich  zu  machen 
geeignet  sind,  eine  Farbe  der  Haut,  die  die  des  Goldes  übertrifft,  starkes  Haar,  das  mit 
einem  Bienenschwarm  sich  messen  kann,  Brüste,  die  dem  Elephanten  die  Pracht  seiner  Stirn- 
beulen entziehen,  schwere  Hüften  und  der  Rede  glänzende  Zartheit  sind  der  Jungfrauen 
natürlicher  Schmuck. 

Das  Gesicht  ist  langäugig  und  strahlend  wie  der  Mond  im  Herbste,  die  Arme  sind  an 
den  Schultern  abschüssig,  der  Brustkasten  ist  schmal  und  zeigt  dicht  zusammenstossende  hohe 
Brüste,  die  Seiten  sind  wie  geglättet,  dio  Taille  ist  mit  den  Händen  zu  umspannen,  die 
Lenden  haben  starke  Backen,  die  Füsse  gebogene  Zehen:  gerade  so,  wie  eines  Tanzlehrers  Sinn 
es  sich  nur  wünschen  könnte,  ist  ihr  Leib  zusammengefügt. 

Solch  ein  indisches  Schönheitsideal  zeigt  eine  alte  Steinsculptur  des 
Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin,  Sita,  das  Weib  des  Rämatschandra  dar- 
stellend. Sie  wurde  in  dem  Dorfe  Dschindschi  in  der  Präsidentschaft  Madras 
ausgegraben.  Fig.  35  zeigt  die  Figur  von  vorn  und  Fig.  36  ihre  in  flachem 
Relief  gearbeitete  Hinteransicht. 

Von  der  uns  an  dieser  Stelle  interessirenden  Poesie  der  alten  Hebräer 
finden  wir  entsprechende  Beispiele  in  dem  alten  Testamente  und  zwar  in  dem 
hohen  Liede  Salomonis.  Es  möge  mir  gestattet  sein,  hier  die  betreffenden  Verse 
wiederzugeben : 

Ich  gleiche  dich,  meine  Freundin,  meinem  reisigen  Zeuge  an  dem  Wagen  Pharao. 

Deine  Backen  stehen  lieblich  in  den  Spangen  und  dein  Hals  in  den  Ketten. 

Wer  ist  die,  die  heraufgehet  aus  der  Wüste,  wie  ein  gerader  Rauch,  wie  ein  Geräuch 
von  Myrrhen,  Weihrauch  und  allerlei  Pulver  eines  Apothekers? 

Siehe,  meine  Freundin,  Du  bist  schön,  siehe,  schön  bist  Du.  Deine  Augen  sind  wie 
Taubenaugen  zwischen  Deinen  Zöpfen.  Dein  Haar  ist  wie  die  Ziegenheerde,  die  beschoren 
sind  auf  dem  Berge  Gilead.    Deine  Zähne  sind  wie  die  Heerde  mit  beschnittener  Wolle, 
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die  aus  der  Schwemme  kommen,  die  allzumal  Zwillinge  tragen,  und  ist  keine  unter  ihnen 
unfruchtbar. 

Deine  Lippen  sind  wie  eine  roeinfarbene  Schnur,  und  Deine  Rede  lieblich. 

Deine  Wangen  Bind  wie  der  Ritz  am  Granatapfel  zwischen  Deinen  Zöpfen. 

Dein  Hals  ist  wie  der  Thurm  Davids  mit  Brustwehr  gebauet,  daran  tausend  Schilde 
bangen,  und  allerlei  Waffen  der  Starken. 

Deine  zwo  Brüste  sind  wie  zwei  junge  Rehzwillinge,  die  unter  den  Rosen  weiden,  bis 
der  Tag  kühle  werde  und  der  Schatten  weiche. 

Du  bist  allerdings  schön,  meine  Freundin,  und  ist  kein  Flecken  an  Dir. 

Du  hast  mir  das  Her*  genommen,  meine  Schwester,  liebe  Braut,  mit  Deiner  Augen 
einem  und  mit  Deiner  Halsketten  einer. 

Wie  schon  sind  Deine  Brüste,  meine  Schwester,  liebe  Braut!  Deine  Brüste  sind  lieb* 
licher  denn  Wein  und  der  Geruch  Deiner  Salben  übertrifft  alle  Würze. 

Deine  Lippen,  meine  Braut,  sind  wie  triefender  Honigseim,  Honig  und  Milch  ist  unter 
Deiner  Zunge,  und  Deiner  Kleider  Geruch  ist  wie  der  Geruch  Libanons. 

Wer  ist,  die  hervorbricht  wie  die  Morgenröthe,  schön  wie  der  Mond,  auserwählet  wie 
die  Sonne,  schrecklich  wie  die  Heereespitzen? 

Wie  schön  ist  Dein  Gang  in  den  Schuhen,  Du  Fürstentochter.  Deine  Lenden  stehen 
gleich  an  einander,  wie  zwo  Spangen,  die  des  Meisters  Hand  gemacht  hat 

Dein  Nabel  ist  wie  ein  runder  Becher,  dem  nimmer  Getränk  mangelt.  Dein  Bauch  ist 
wie  ein  Weizenhaufen,  umsteckt  mit  Rosen.  Dein  Hals  ist  wie  ein  elfenbeinerner  Thurm. 
Deine  Augen  sind  wie  die  Teiche  zu  Hesbon,  am  Thor  Bathrabbim.  Deine  Nase  ist  wie 
der  Thurm  auf  Libanon,  der  gegen  Damaskus  siehet. 

Dein  Haupt  stehet  auf  Dir,  wie  CarmeL  Das  Haar  auf  Deinem  Haupt  ist  wie  der 
Purpur  des  Königs  in  Falten  gebunden.  Deine  Lange  ist  gleich  einem  l'almbaum,  und  Deine 
Brüste  (gleich)  den  Weintrauben.  Lass  Deine  Brüste  sein  wie  Trauben  am  Weinstock  und 
Deiner  Nasen  Geruch  wie  Aepfel. 

Eine  arabische  Quelle  aus  alter  Zeit  erechliesst  sich  uns  in  den  Gedichten 
iMakamen)  des  Hariri  aus  Basra,  welcher  am  Ende  des  11.  Jahrhunderts  unserer 
Zeitrechnung  gelebt  hat.  Wir  verdanken  die  Uebersetzung  dieser  poetischen 
Produkte  bekanntlich  ebenfalls  Friedrich  ffiickert*. 

Und  in  anmuthigen  Bildern  —  sollt  Ihr  mir  schildern  —  die  feurige  Liebe,  die  ich 
trage  —  zu  einer,  die  meine  Lust  und  meine  Plage,  —  dunkelroth  von  Lippe  —  hart  wie 
eine  Klippe,  -  -  gerade  wie  ein  Bolz,  —  überschwenglich  an  Stolz. 

Das  Haar  um  ihre  Schl&fe  nahm  den  Schlaf  von  meinen  Augen; 
Ich  schmachte,  weil  sie  mich  verliess,  in  dem  Yerliess  des  Leides. 
Aus  ihrem  Wuchs  erwachst  mein  Tod,  mein  Blut  fliegst  um  die  Blfithe 
Der  Wang',  ihr  Auge  weidet  sich  am  Brand  des  Eingeweides. 
Mein  Loos  ist  hoffnungslos,  bis  mich  die  Mangellose  löset; 
Doch  ist  mein  hoffnungsloser  Stand  ein  Gegenstand  des  Neides. 
Dem  Gleichgewicht  der  Glieder  war  mein  Auge  gleich  gewogen, 
Doch  eben  maass  das  Ebenmaass  des  Leibs  mein  Herz  voll  Leides. 

Eine  andere  Stelle  bei  Hariri  lautet  (Hartmann1) : 

Ihre  schönen  Zahne  glänzten  wie  Perlen,  Hageln,  oder  ein  Tropfen  kostbaren  Weins, 
weiss  schimmernd,  wie  Chamillen-  oder  Palmenblütbe. 

Ein  anderer  alter  arabischer  Dichter  Namens  AmraUceis  sagt  (Hartmann*): 

Das  lange  Haar,  das  ihren  Rücken  ziert,  ist  wie  eine  Kohle  schwarz,  dicht,  und  wie 
Palmranken  durch  und  durch  verschlungen. 

Ich  f aaste  sie  bei  ihres  Hauptes  Haar  —  sie  bog  sich  sanft  zu  mir  herüber;  dünn  war 
ihr  Leib,  dick  und  stark  die  Hüfte. 

Ihr  Bein  glich  einer  Palmröhre  von  Wasser  getränkt. 

Hartmann1  citirt  dann  ferner  den  Motannabi: 

Sie  blickt  mich  an  mit  den  Augen  einer  Gazelle  in  einer  weinerlichen  Stellung,  und 
wischte  da«  Kegengesprühe  über  eine  Rose  von  An  am. 

Ihr  Haar  ist  wie  ein  Rabe  schwarz,  buschig,  nachtschwarz,  dicht,  von  Natur,  nicht 
durch  Kunst  gekräuselt. 
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Ihre  Lippen  duftender,  als  Sommerlüftchen,  und  lieblicher,  denn  scythischer  Muskus 
ihr  Hyacinthenhaar. 

Sie  schiessen  mit  Pfeilen,  deren  Gefieder  die  Augenwimpern  sind,  und  spalten  die 
Herzen,  ohne  zu  ritzen  die  Haut. 

Und  selbst  den  Koran  können  wir  hier  anschliessen  (Sure  56,  Vers  24) : 
ünd  es  wei-den  bei  ihnen  Bein  schwarzaugigte,  grossaugigt«  Mädchen,  wie  Perlen  in 
der  Muschel  verborgen. 

Der  Dichter  Amru,  ebenfalls  ein  alter  berühmter  Araber,  singt: 

Zart  von  Wuchs  enthüllte  sie  ihren  schlanken,  schön  proportionirten  Körper. 
Und  ihre  Seiten,  die  im  Oefolge  ihrer  Reize  prächtig  sich  ausdehnten. 

Und  ihre  Lenden,  so  lieblich  strotzend,  dass  des  Gezeltes  Thür  sie  zu  fassen  kaum  vermag. 
Und  ihre  Hüaen  —  deren  schöne  Wölbung  mir  den  Gebrauch  meiner  Sinne  vor  Ent- 
zücken raubt. 

Und  er  vergleicht  die  Beine  der  Geliebten  „mit  zwei  reizenden  Säulen  von  Jaspis  oder 
glattem  Marmor,  an  welchen  Ringe  und  Spielereien  hangen,  die  ein  gerauschvolles  Getöse 
machen*.  (Hartmann1.) 

Etwas  reichlicheres  Material  bietet  sich  uns  aus  einer  um  einige  Jahrhunderte 
späteren  Zeit  in  den  Hesar  Afsan  oder  „tausend  Märchen*,  bei  uns  bekannt 
unter  dem  Namen  ,  Tau  send  und  eine  Nacht*.  Wenn  auch  dieses  Werk  ur- 
sprünglich persisch  ist  und  zwar  aus  dem  10.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung, 
so  sind  doch  die  auf  uns  gekommenen  Handschriften  in  arabischer  Sprache  ver- 
fasst,  und  sie  sind  durchaus  nicht  wörtliche  Uebersetzun gen  der  Originale,  sondern 
freie  Bearbeitungen  und  Vervollständigungen  und  zwar  wahrscheinlich  von  einem 
Aegypter  aus  dem  15.  Jahrhundert.  Aus  dieser  Zeit  stammen  also  jedenfalls 
auch  die  vielen  poetischen  Stellen,  welche  in  die  Märchen  eingeflochten  sind  und, 
obgleich  in  Aegypten  verfasst,  müssen  sie  doch  wohl  als  ein  Ausdruck  ara- 
bischen Denkens  und  Fühlens  aufgefasst  werden.  Ich  gebe  einzelne  Proben  vou 
ihnen  nach  der  Uebersetzung  des  Dr.  Gustav  Weil: 

Sie  ist  schmiegsam,  wie  die  Zweige  des  Ban  (ein  Baum),  den  der  Zephyr  bewegt;  wie 
reizend  und  anziehend  ist  sie,  wenn  sie  geht!  Bei  ihrem  Lächeln  glänzen  ihre  Zahne,  so  dass 
wir  sie  für  einen  Blitzstrahl  halten  können,  der  neben  Sternen  leuchtet.  Von  ihren  kohlen- 
schwarzen Haaren  hängen  Locken  herunter,  dio  den  hellen  Mittag  in  die  Wolken  der  Nacht 
hüllen;  zeigt  sie  aber  ihr  Angesicht  in  der  Finsternis»,  so  beleuchtet  sie  alles  von  Osten  bis 
Westen.  Aus  Irrthum  vergleicht  man  ihren  Wuchs  mit  dem  schönsten  Zweig  und  mit  Un- 
recht ihre  Reize  mit  denen  einer  Gazelle.  Wo  sollte  eine  Gazelle  ihren  schönen  Ausdruck 
hernehmen? 

Ich  erblicke  an  ihrem  Busen  zwei  festgeschlossene  Knospen,  die  der  Liebende  nicht 
umfassen  darf;  sie  bewacht  sie  mit  den  Pfeilen  ihrer  Blicke,  die  sie  dem  entgegenschleudert, 
der  Gewalt  braucht. 

Sie  erscheint  wie  der  Vollmond  in  einer  freundlichen  Nacht,  mit  zarten  Hüften  und 
schlankem  Wüchse,  ihr  Auge  fesselt  die  Menschen  durch  ihre  Schönheit;  die  Rothe  ihrer 
Wangen  gleicht  dem  Rubin;  schwarze  Haare  hängen  ihr  bis  zu  den  Füssen  herunter;  hüte 
dich  wohl  vor  diesem  dichten  Haare!  Schmiegsam  sind  ihre  Seiten,  doch  ihr  Herz  ist  härter 
als  Felsen.  Aus  ihren  Augenbrauen  schleudert  sie  Pfeile,  die  immer  richtig  treffen  und  nie 
fehlen,  so  fern  sie  auch  sein  mögen. 

Ihre  Augen  sind  schwarz,  wohlduftend  ihr  Mund ;  ihre  Aepfelwangen  sind  wie  Anemonen. 
Wenn  das  Licht  der  Sonne  und  das  Leuchten  des  Mondes  sich  begegnen,  wird  das  Firmament 
verdunkelt;  wenn  ihre  strahlenden  Wangen  Bich  zeigen,  wird  dio  Morgenröthe  aus  Scham 
blass;  und  wenn  bei  ihrem  Lächeln  ein  Blitz  aus  ihren  Zähnen  leuchtet,  so  wird  die  dunkle 
Abenddämmerung  heller  Morgen.  Ihr  Wuchs  ist  so  ebonmässig,  dass,  wenn  sie  erscheint,  die 
Zweige  des  Ban  eifersüchtig  über  sie  werden.  Der  Mond  besitzt  nur  einen  Theil  ihrer  Reize ; 
dio  Sonne  wollte  sie  anfechten,  konnte  aber  nicht  Wo  hat  die  Sonne  Hüften,  wie  sie 
die  Königin  meines  Herzens  hat? 

Ein  schönes  Mädchen!  Ihr  Speichel  ist  wie  Honig,  ihr  Auge  ist  schärfer  als  ein 
indisches  Schwert;  ibro  Bewegungen  beschämen  die  Zweige  des  Ban,  und  wenn  sie  lächelt 
so  gleicht  sie  der  Athemis.  Du  sagst,  ihre  Wangen  seien  wie  Doppelrosen,  doch  sie  empört 
sich  darüber  und  spricht:   Wer  wagt  es,  mich  mit  einer  Rose  zu  vergleichen?  wer  schämt 
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«ich  nicht  zu  behaupten,  mein  Busen  sei  so  reizend  wie  die  Frucht  eines  Granatapfelbaumes? 
Bei  uieiner  Schönheit  und  Anmuth!  bei  weinen  Augen  und  schwarzen  Haaren!  Wer  wieder 
solche  Vergleiche  macht,  den  verbanne  ich  aus  meiner  Nahe  und  tödte  ihn  durch  die  Tren- 
nung; denn,  findet  er  in  den  Zweigen  des  Ban  meinon  Wuchs,  und  in  den  Rosen  meine  Wangen, 
was  hat  er  bei  mir  zu  suchen? 

Von  Proben  persischer  Poesie  gebe  ich  eine  Stelle  aus  den  Liedern  des 
Ferdoesi,  welcher  ungefähr  ein  Jahrhundert  vor  dem  ersten  Kreuzzuge  dichtete 
(Jlartmann*): 

Eben  und  weis»  hob  sich  in  reizender  Wölbung  ihre  ovale  Brust,  die  keine  Phantasie 
je  malen  kann. 

Ihr  schamhaftes  Auge, 

Ihre  wie  Elfenbein  blendende  Gestalt 

Macben  des  Liebhabers  Seufzer  los, 

Rund  sind  ihro  Augenlider,  und  ihre  schneeweissen  Zähne 

Glänzen,  von  der  Hand  der  Natur  schön  geformt. 

Ihre  gerade  Nase  liegt  in  schönem  Ebcnmaasse  ausgestreckt; 

Ihr  schlummernd  Auge  wird  sanft  gefächelt  durch  des  Geliebten  bolden  Blick. 

Das  Moschushaar  in  wallenden  Ringeln  gekräuselt 

Spielet  in  der  Luft  und  scherzet,  wenn  es  losgobunden  flattert. 

Eine  liebliche  Röthe  schimmert  auf  ihrem  ronenfarbonon  Gesicht 

Und  erhöhet  unwiderstehlich  ihrer  Schönheit  Reiz. 

So  liebenswürdig  sind  ihre  Lippen,  dass  selbst  das  Lüftchen 

Sich  nicht  zu  nähern  wagt,  sondern  nur  von  ferne  wünscht. 

Von  einem  alteren  Türken,  dem  Ibrahim  Bassa,  stammt  der  Ausspruch, 
der  sich  auf  eine  von  ihm  geliebte  Prinzessin  bezieht: 

Noch  erst  strahlt  unter  der  Morgenrfttbe  der  Stirn  das  grosse  schwarze  Auge  mit  allen 
«einen  bezaubernden  Reizen  —  aber  allmählich  erhebt  sich  die  spitze  kleine  Nase  wie  aus 
dem  Nebel  hervor. 

Aus  moderner  Zeit  finden  wir  in  dem  Werke  von  Vambiry  über  das 
Türkenvolk  einige  Beispiele  poetischer  Ergüsse: 

Eine  Mutter  aus  dem  Volke  der  mittelasiatischen  nomadisiren- 
den  Türken  besingt  ihre  verstorbene  Tochter: 

Mein  Liebchen,  ich  will  sie  loben,  wie  schön  war  sie, 
Wie  in  Butter  gebackenes  Brod  war  sie  u.  s.  w. 

Von  den  West-Türken  stammen  folgende  Verse: 

O  holde  Jungfer,  bogengleich  sind  deine  Brauen, 
Leben  und  Welt  bist  du.    Ach!  Ach! 
So  tanze  doch,  du  mein  Rosenzweig! 

Auch  ein  Liebeslied  eines  iranischen  Türken  steht  uns  zur  Verfügung, 
das  ich  im  ganzen  Wortlaut  wiedergebe: 

1.  Der  Mond  bewegt  im  Kreise  sich,  um  unterzugehen, 
Ich  bin  schläfrig  und  möchte  gern  schlafen  gehen, 
Meine  Hände,  die  haben  es  erlernt, 

Deine  BrUste  tanzen  zu  lassen. 

2.  Ich  bin  kein  Mond,  ich  bin  kein  Stern, 
Ich  bin  keine  Braut,  bin  eine  Jungfer  nur; 
O  Jüngling,  der  du  am  Thore  stehst, 
Komm  herein,  ich  bin  allein! 

3.  Das  Käppchen  hat  sie  seitwärts  aufgesetzt 
Und  legt  es  schelmisch  bald  auf  die  andere  Seito  hin; 
Ach,  ob  eines  einzelnen  Kusses 

Hat  sie  das  Herz  in  Blut  mir  gebadet. 

4.  Das  Muttermal  auf  deinem  Gesicht 
Gleicht  der  auf  der  Steppe  weidenden  Gazelle, 
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III.  Die  Ästhetische  Auffagsung  des  Weibes. 


Ja  ich  kenne  meine  Holde  genau, 
Denn  ein  Doppelmal  hat  sie  im  Gesicht. 

Einige  Lieder  der  Albanesen  finden  sich  in  dem  Werke  von  v.  Hahn*. 
Ich  gebe  von  denselben  nur  solche  Stellen  wieder,  welche  für  unser  gegenwartiges 
Thema  von  Bedeutung  sind: 

Deine  Brauen  vernichten  mich, 

Wenn  du  dich  abwendest  und  von  der  Seite  blickst 

Aus  deinem  Munde,  o  Liebling  (?), 

Quillt  Honig  und  Zucker. 

Deine  Perlenzähne 

Sind  Gift  für  meine  Wunde  u.  s.  w. 

Dieses  Lied  stammt  aus  Premet  an  der  Vojussa  und  ist  in  toskischer 
Sprache  mit  gegischen  Anklangen. 

Liebchen,  schlank  wie  ein  Sproaa 

Und  weiss  wie  Bernstein, 

Deine  Haare  (sind)  wie  Zithersaiten, 

Dein  Duft  Bergmelissen, 

Dein  Mund  Gewurznelke  de«  Kramladens. 


Gnade,  kleine  Freundin, 
Pomeranze,  Orange. 

Liebe  Dukatenstime, 
Liebe  Orangenstirne. 


Kleine  rothe  Beere  an  dem  Abhang. 


Wie  ist  es  mit  mir  so,  o  Freund, 
Dass  ich  das  rothe  Haar  nicht  liebe? 
Das  Haar  gelb  wie  ein  Venetianer  (Dukaten). 
Es  geht  vorüber  der  Silberhals. 

Um  mich  zu  beklagen,  den  Aermsten, 

Wegen  eines  Liebchens  mit  dem  Schachtelmunde. 

Du  Kleine,  die  Dich  Dein  Mann  nicht  will, 
Steige  ein  Bischen  auf  die  Mauer. 
Entweder  Du,  Kleine,  oder  Deine  Schwagerin, 
Damit  ich  die  Augen  und  Brauen  sehe. 
Warum  sind  Deine  Brauen  (so)  schwarz? 
Hast  Du  etwa  Gallapfel  aufgelegt? 
Sie:  Nein,  nein,  bei  Gott! 

Denn  ich  habe  selbst  die  Schönheit. 

In  Scutari  in  Nord-Albanien  singen,  wenn  am  Hochzeitstage  die  Braut 
entschleiert  wird,  die  Festtheilnehmer  den  folgenden  Gesang: 

Wie  schön  sie  ist,  die  Gattin,  Gott  schütze  sie! 

Ihre  Stirn  ist  breit  und  erhaben!    Gott  schütze  sie! 

Ihre  Augenbrauen  gleichen  dem  Regenbogen!   Gott  schütze  sie! 

Ihre  Augen  sind  weit,  wie  die  Kaffeeschalen!   Gott  schütze  sie! 

Ihre  Wangen  sind  roth  wie  Karmin!   Gott  schütze  sio! 

Ihr  Mund  gleicht  einer  kleinen  vergoldeten  Büchse!    Gott  schütze  sie! 

Ihre  Lippen  gleichen  den  Kirschen!    Gott  schütze  sie! 

Ihre  Zähne  gleichen  den  Perlen!    Gott  eebütze  sie! 

Ihr  Teint  ist  weiss  wio  Milch!   Gott  schütze  sie! 

Ihre  Taille  ist  schlank  wie  eine  Cypresse!   Gutt  schütze  sie! 

(GojHXVil:) 
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Auch  der  Zigeuner  bedient  sich  poetischer  Bilder: 

.Blumengleich  nennt  er  ihre  Fasse,  Weizenbrod  ihre  Schultern,  zwei  Traubenkörner 
ihre  Augen,  Blumen  ihre  Lippen.'    («.  Wfolocki*.) 

Dem  Werke  von  Vambery  entnehmen  wir  auch  die  Herzensergüsse  eines 
liebeglühenden  Baschkiren: 

0  Liebchen  mein,  Deine  Augenbrauen 

Gleichen  dem  noch  dünnen  Neumonde! 

0  Liebchen  mein,  Deine  Brüste 

Gleichen  den  noch  warmen  Butterknollen. 

Auf  hohen  Bergen  hab'  ich  Feuer  angezündet, 

Und  es  brannte  dio  Flamme  den  Berg  entlang; 

Auf  Deine  rechte  Wange  hab'  einen  Kuss  ich  gedrückt, 

Und  die  linke  Wange  erbebte  davon. 

Auf  hoher  Berge  Gipfel 

Auf  Steinen  umherzusteigen  ist  schwer. 

0  Holde!  ohne  Euren  Anblick 

Drei  Stunden  aufzuhalten  ist  wohl  schwer! 

Gäbe  es  Apfelbäume, 

So  würde  ans  Gesträuch  ich  mich  nicht  anlehnen, 

Wäre  meine  Geliebte  bei  mir, 

So  würde  an  Fremde  ich  mich  nicht  wenden. 

Ist  hier  die  Fülle  der  poetischen  Gedanken  schon  keine  sehr  hochgradige, 
so  sinkt  sie  auf  eine  noch  viel  niedrigere  Stufe  bei  den  Mord  w  inen  herab,  von 
deren  Liedern  Ahlqtiist  folgende  Probe  giebt: 

Vortrefflich  ist  das  Dorf  Slavkina. 

Wer  ist  am  reichsten  in  Slavkina? 

Der  alte  Schantja  ist  sehr  reich, 

Der  alte  Schan$ja  ist  sehr  stolz. 

Er  ist  nicht  reich  an  Getreide. 

Er  ist  nicht  stolz  auf  seinen  Salzvorrath ; 

Er  ist  reich  an  Töchtern, 

Er  ist  stolz  auf  seine  Töchter. 

Sieben  Töchter  hat  er; 

Wer  ist  die  schönste  von  den  sieben? 

Jungfer  Nata  ist  sehr  schön, 

Jungfer  Nata  ist  sehr  hübsch. 

Nata  ist  mit  Lederschuhen  bekleidet, 

Nata  ist  in  feine  Linnen  gekleidet, 

Aus  bestem  rothem  Baumwollenzeog  sind  ihre  Aermel; 

Ein  Morgenroth  ist  ihr  gekämmtes  Haar, 

Eine  nogaische  Peitsche  ist  ihr  Zopf, 

Gleich  dem  Morgenstern  sind  ihre  Quasten, 

Gleich  dem  Abendroth  ist  ihr  Shawl; 

Der  aufgehenden  Sonne  gleich  ist  ihre  Haarbinde, 

Eine  schwarze  Wolke  ist  ihr  Kaftan, 

Gleich  Buchweizenstroh  ist  ihr  Gürtel. 

Ich  füge  noch  das  Schönheitsideal  an,  wie  es  sich  nach  Colquhoun  der  Chinese 
gebüdet  hat.  Er  verlangt  von  einem  schönen  Weibe,  dass  sie  Wangen  habe  wie  Mandelblüthe, 
Lippen  wie  Pfirsichblüthe,  eine  Taille  wie  ein  Weidenblatt  und  eine  Bewegung  wie  eine 
Lotusblume. 

Griesbach  übersetzt  aus  einer  chinesischen  Erzählung,  welche  „Das  Juwelenkästchen  * 
betitelt  ist: 

„Ihre  Gestalt  war  fein  vom  Kopf  bis  zu  den  Zehen,  ihr  Wesen  und  Benehmen  liebens- 
würdig und  süssduftend;  ihre  beiden  geschwungenen  Augenbrauen  glichen  den  Linien  der 
fernen  Gebirge,  ein  Paar  Augen  überwölbend,  den  feinsten  Auszug  der  herbstlichen  Meeres- 
wellen; ihre  Taille  war  einem  Lilienstengel  vergleichbar,  ihre  Lippen  den  Pfirsichen,  welche 
die  Reinheit  eines  hochgelegenen  weissen  Hauses  umschirmen." 
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„Der  Japaner,"  schreibt  Selenka,  .verlangt  von  einer  schönen  Frau  folgende  Körper- 
eigenschaften: Gestalt  und  Gesicht  schmal  und  lang,  Augen  lang,  Nase  schmal  und  lang. 
Arme  dünn,  Hände  schmal  und  lang.  Haften  schmal,  Beine  dünn.  Eine  schlechte  Brust  wird 
verziehen,  breite  Hüften  nie!  Die  Japanerinnen  winden  daher  ein  breites,  dickes  Tuch, 
den  Obi,  um  die  Taillo,  damit  der  Vorsprung  der  Hüften  ausgeglichen  werde.  Verständnis» 
ftlr  die  natürliche,  schöne  Körperform  des  Menschen  hat  der  Japaner  nach  unseren  Begriffen 


Piff.  Si.  Junge  Japanerin.    (Nach  einem  japanischen  Hobuchnitte.) 


nicht;  nur  das  Gesicht  und  die  Körperhaltung  kommt  in  Betracht.  Der  Nacken  der 
Japanerinnen  ist  durchgehends  so  ausserordentlich  reizend  geformt,  dass  dem  verwöhnten 
Eingebornen  die  Schätzung  auch  dieses  Körpertbeils  abgeht.  Sonderbar  ist  die  Vorschrift, 
dass  das  weibliche  Geschlecht  die  Fasse  einwärts  zu  richten  hat;  die  Stellung  der  Fasse 
nach  auswärts  gilt  bei  den  Frauen  für  unanständig.1' 
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Ein  japanisches  Schönheits-Ideal  wird  uns  in  einer  von  Mitford  übersetzten 
Geschichte  geschildert: 

«Die  Andere  (war)  ein  ganz  unvergleichlich  Bchönes  Mädchen  von  sechzehn  (Jahren). 
Sie  war  weder  zu  corpulent  noch  zu  dünn,  weder  zu  lang  noch  zu  klein.  Ihr  Gesicht  war 
oval  wie  ein  Melonenkern  und  ihr  Teint  hell  und  weiss.  Ihre  Augen  waren  eng  und  funkelnd,, 
ihre  Zähne  klein  und  einer  wie  der  andere.  Ihre  Nase  war  gebogen  und  ihr  Mund  äusserst 
zierlich  geformt,  mit  lieblichen  rothen  Lippen.  Ihre  Augenbrauen  waren  lang  und  dünn  aus- 
gezogen. Sie  hatte  eine  Fülle  von  langem,  schwarzem  Haar.  Sie  sprach  bescheiden  mit  einer 
sanften,  süssen  Stimme,  und  wenn  sie  lächelte,  bo  erschienen  zwei  niedliche  Grübchen  in 
ihren  Wangen/ 

Wir  geben  dazu  in  Fig.  37  eine  junge  Japanerin  nach  einem  japani- 
schen Holzschnitte. 

In  einem  Liede  in  Nord-Celebes  heisst  es  nach  Riedel*: 
Die  Zähne  der  Geliebten  sind  prächtig  gefleckt 

Das  Schönheitsideal  der  Singhalesen  führt  uns  Oberländer3  vor: 

.Keine  Frau  würde  für  eine  vollkommene  Schöne  gelten,  wenn  sie  nicht  folgende 
Eigenschaften  hätte:  ihr  Haar  muss  reichlich  sein,  wie  der  Schwanz  eines  Pfaues,  lang,  bis 
zu  den  Knieen  reichen  und  in  zierlichen  Locken  enden.  Ihre  Augenbrauen  müssen  dem 
Regenbogen  gleichen,  ihre  Augen  dem  blauen  Saphir  und  den  Blumenblättern  der  blauen 
Manillablume.  Ihre  Nase  muss  wie  der  Schnabel  dos  Habicht«  sein;  ihre  Lippen  glänzend 
und  roth,  wie  Korallen  oder  die  jungen  Blätter  dos  Eisenbaums.  Ihre  Zähne  klein,  regel- 
mässig, dicht  an  einander  stehend,  wie  Jasminperlen;  ihr  Hals  gross  und  rund;  ihr  Thorax 
geräumig;  ihro  Brüste  fest  und  konisch,  wie  die  Cocosnuss,  und  ihre  Taille  klein,  fast  klein 
genug,  um  mit  der  Hand  umfasst  zu  werden;  ihre  Hüften  weit;  ihre  Glieder  spindelförmig 
zulaufend,  die  Sohle  ihrer  Füsse  ohne  Höhle  und  die  Oberfläche  ihres  Körpers  im  Allgemeinen 
weich,  zart,  sanft  und  abgerundet,  ohne  Rauhigkeit  vorstehender  Knochen  und  Sehnen.' 

In  Fig.  38  wird  das  Brustbild  einer  jungen  Singhalesin  gegeben. 

Von  den  Einwohnern  des  südlichen  Arabiens  bringt  uns  v.  Mcdtean 
folgendes  Lied: 

.Nimm  vor  den  Locken  Dich  in  Acht!  Kunstvoll  gewunden,  zart  und  fein. 

Den  Sinn  umstricket  ihro  Pracht,  Nimm  auch  in  Acht  Dich  vor  der  Brust! 

Wie  eine  hundertfache  Kette,  Sie  ist  ein  Garten  voller  Lust, 

Entfesselt  auf  dem  Ruhebette.  Der  Blüth'  und  Knospen  treu  bewahrt, 

Und  bleibe  auch  der  Stirne  ferne!  Und  Früchte  trägt  von  jeder  Art. 

Sie  ist  von  dem  Geschlecht  der  Sterne,  Die  Taille  auch,  denn  sie  vor  allen 

Und  vor  den  Brauen  hüte  Dich!  Erregt  des  Schauers' Wohlgefallen, 

Sie  wölben  um  zwei  Sonnen  sich.  Sie  ist  so  schlank,  so  zart,  so  fein, 

Nimm  vor  den  Augen  Dich  in  Acht!  Sie  scheint  fast  körperlos  zu  sein. 

8io  Bind  zwar  dunkel,  wie  dio  Nacht,  Und  vor  dem  Loibe  sieh  Dich  vor! 

Und  dennoch  hell  wie  Tageslicht,  Ein  Schleier  von  dem  feinsten  Flor, 

Wenn  sie  der  Narr  erblickt,  zur  Stund'  Der  bunten  Haut  der  Schlange  gleich, 

Wird  sein  Verstand  aufs  Neu  gesund.  So  schmiegsam,  schimmernd,  glatt  und  weich. 

Und  komm  zu  nah  der  Nase  nicht!  Die  Schenkel  sind  ein  süsser  Traum, 

Als  Held  beherrscht  sie  das  Gesicht.  Zwei  Blätter  von  dem  Kadibaum! 

Und  bleibe  fern  dem  kleinen  Mund!  Und  hüte  Dich  auch  vor  den  Beinen! 

Der  wie  ein  Fingerring  so  rund.  Die  wie  zwei  goldene  Leuchter  scheinen. 

Auch  vor  dem  Halse  sieh  Dich  vor!  Und  vor  dem  Fuss  nimm  Dich  in  Acht! 

Der  schlank  und  biegsam  wie  ein  Rohr,  Es  fühlte  mancher  seine  Macht, 

Gleich  einem  Glase  licht  und  rein.  Und  wird  von  ihm  zu  Fall  gebracht .• 


Was  wir  aus  dem  Afrika  der  Neuzeit  besitzen,  das  ist  leider  ausser- 
ordentlich dürftig.  Ueber  die  Wanjamuesi  im  centralen  A f r i k a  äussert  sich 
Reichardt  folgendermaassen : 

Als  schön  gilt  den  Wanjamuosi,  wie  allen  mir  bekannt  gewordenen  Neger  stammen, 
ein  Weib  ohne  eingeschnürten  Gürtel,  wenn  der  Körper  von  der  Hüfte  bis  unter  die  Arme 
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ungefähr  dieselbe  Breite  bat,  kama  ngasi  (wie  eine  Leiter  sagt  der  Küstenneger),  der  Hals 
muaB  lang  und  dünn  .wie  eine  Schlange"  lein  und  die  Ohren  wie  ein  Elephant,  d.  h.  ganz 
abstehend  und  gross  sein.    Die  Brust  muss  strotzend  und  voll  sein. 

Auch  über  die  Hararl  im  nordöstlichen  Centrai-Afrika  vermögen 
wir  noch  Auskunft  zu  geben.  In  ihren  Liebesliedern,  von  denen  uns  Paulitschke 
einige  Proben  bringt,  kommen  die  folgenden  Stellen  vor: 

Ich  sage  Dir  nur  dies:  Dein  Gesicht  ist  wie  Seide,  •  .  . 
Du  bist  schlank  wie  ein  Lanzenschaft, 
Deine  Gestalt  ist  wie  eine  brennende  Lampe. 

Der  Honig  ist  bereits  ausgehoben  und  ich  komme  damit. 

Die  Milch,  sie  ist  bereits  gemolken,  und  ich  bringe  sie  Dir. 

Und  jetzt  bist  Dn  der  reine  Honig  und  jetzt  bist  Du  die  gemolkene  Milch  .  .  . 

Deine  Augen  sind  schwarz  gefärbt  mit  Kahul  .  .  . 

Ich  habe  ein  Antlitz  gesehen  frisch  von  Farbe! 

Jch  sah  ein  weisses  Antlitz  und  darin  waren  Punkte  an  Farbe  wie  die  Schwärze  .  .  . 
Deine  Augen  sind  wie  der  Vollmond  und  Dein  Körper  ist  duftend  wie  der  Geruch  des 
Rosen wassers  .  .  . 

Und  Du  bist  wie  der  Garten  eines  Königs,  in  welchem  allo  Wohlgerüche  vereinigt  sind. 
Und  bist  Du  wie  die  Frucht  des  Gartens  eines  floissigen  Anbauers,  wie  könntest  Du  vordorren  ? 

Den  Abscbluss  dieser  poetischen  Proben  möge  eine  Ode  des  alten  Anakreon 
bilden  (Hartmann1): 

Wohlan!  male,  Du  unter  den  Malern  der  erste, 

Meister  in  der  Rhodischen  Kunst, 

Male  meine  abwesende  Geliebte 

Genau,  wie  ich  Dir  es  sage. 

Male  mir  zuerst  weiche  und  schwarze  Haare, 

Und  wenn's  das  Wachs  erlaubt,  lass  sie  auch  von  Salbe  triefen. 

Unter  den  dunklen  Haaren 

Aus  der  ganzen  Wange  horaus 

Wölbe  sich  eine  glatte  Stirn, 

Glänzend  weiss  wie  Elfenbein. 

Die  Haare  zwischen  den  Augenbrauen 

Trenne  nicht  zu  merklich,  noch  lasse  sie  in  einander  fliessen. 

Die  gekrümmten  Augenbrauen, 

Der  Augenlider  schwarzer  Rand, 

Müssen  sich  bei  dieser,  wie  bei  jener 

Sanft  in  einen  Punkt  verlaufen. 

Das  Auge  mache  genau  aus  Feuer. 

Zugleich  blau 

Schmachtend  zugleich,  wie  Cytherens  Auge. 

Male  Nas'  und  Wangen 

Rosenroth  mit  Milch  vermischt; 

Die  Lippe  sei  wie  die  der  Pytho 

Zum  Kus8  einladend. 

An  dem  Rand  des  weichen  Kinns 

L'm  den  marmorweissen  Hals 

Müssen  alle  Grazien  sich  lagern, 

Uebrigens  umflattere  sie 

Ein  purpurfarbenes  Gewand. 

Nur  ein  wenig  Fleisch  spiele  sanft  hindurch 

Und  mache  nach  den  vorborgonen  Reizen  lüstern. 

Doch  halt  ein!  ich  seh'  sie  schon, 

Bald  wirst  Du,  o  Wachs,  selbst  reden. 
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24.  Der  Geschmack  und  seine  Auffassung  der  weiblichen  Schönheit. 

Alles  dasjenige,  was  die  einzelnen  Völker  vermöge  ihrer  specifischen  Ge- 
schmacksrichtung für  Schönheit  halten,  glauben  sie  durch  Kunsthülfe  ins  rechte 
Licht  stellen,  oder  auch  noch  übertreiben  zu  müssen.  Namentlich  sorgen  die 
Frauen  dafür,  der  Natur  in  dieser  Beziehung  zu  Hülfe  zu  kommen  und  an  sich 
selbst,  sowie  an  ihren  Kindern  möglichst  gefallige  Formen  zu  schaffen.  Wenn  es 
Thatsache  ist,  dass,  wie  von  Weissbach  bei  der  Novara-Reise  gefunden  wurde, 
die  Chinesen  wie  fast  alle  mongolischen  Völker  von  Natur  kleine  Füsse 
haben,  so  wird  es  wohl  erklärlich,  dass  bei  ihnen  die  Frauen  höherer  Klassen  die 
Füsse  ihrer  jungen  Töchter  möglichst  verkleinern;  wenn  die  Tahiti-Insulaner, 
die  Hottentotten,  viele  Negervölker  u.  s.  w.  die  ihnen  eigenthümliche  Breite 
der  flachen  Nase  für  besonders  schön  halten,  so  darf  man  sich  nicht  darüber 
wundern,  dass  sie  Nase  und  Stirn  ihrer  Kinder  durch  Zusammendrücken  noch 
mehr  abflachen;  wenn  Humboldt  angiebt,  dass  die  amerikanischen  Indianer 
ihre  Haut  nur  deshalb  mit  rother  Farbe  bemalen,  weil  sie  die  natürliche  Röthung 
ihrer  Haut  für  hübsch  halten,  so  darf  man  ihm  wohl  Glauben  schenken. 

So  sind  die  künstlich  hergestellten  Haartrachten  so  vieler  afrikanischer 
Völker  bei  deren  Weibern  ebenfalls  nur  die  Erzeugnisse  einer  conventiouellen 
Geschmacksrichtung;  und  die  Holzpflöcke,  welche  die  Botoku den  in  den  Lippen 
tragen,  sollen  doch  nur  dazu  dienen,  den  schon  an  sich  hervorstehenden  Lippen 
die  weite  Ausdehnung  zu  verschaffen,  welche  von  Natur  noch  nicht  in  gehörigem 

Grade  vorhanden  war.  Auch  ist  die  Com- 
pression  des  Schädels,  die  so  zahlreiche  Völker 
an  ihren  Kindern  üben,  wohl  meistentheils  mit 
der  Absicht  verbunden,  letzteren  den  Vorzug 
einer  edleren,  sonst  nur  bei  Vornehmeu  wahr- 
zunehmenden Kopfbildung  zu  gewähren.  Ehr- 
geiz und  Eitelkeit  sind  es  also,  welche  den 
Körper  Qualen  erdulden  lassen,  um  durch  will- 
kürliche Veränderung  der  angeborenen  Form 
ihn  derjenigen  Bildung  ähnlich  zu  machen, 
welche  bei  dem  betreffenden  Volksstamm  als 
Ideal  der  Schönheit  angesehen  wird. 

Man  würde  aber  ganz  erheblich  irren, 
wenn  man  glauben  wollte,  dass  diese  Dinge 
nur  für  die  wilden  oder  halbcivilisirten  Völker 
ihre  Gültigkeit  besässen.  Denn  wenn  unsere 
europäischen  Damen  ihre  Taillen  möglichst 
zusammenschnüren,  sowie  ihr  Gesicht  roth  und 
a.  weiss  schminken,  so  finden  wir  hierin  schliesslich 
tupi  (Neu-Britaanien)  iu  du  /.wanziger  doch  auch  nur  das  Bestreben,  durch  Kunstsich 

Jahren,  mit  durchbohrten  und  8tark  aasge-      j    ■     •  prwprhpn  odpr  7U  vprstärkpn  w-w 

dehnten  Ohrläppchen.    (Nach  rhotoBru|in.  i  aasjenige  zuerweroen  ouer  zu  versraiKen,  was 

bei  ihnen  als  besonderer  Reiz  des  schönen  Ge- 
schlechts gilt  und  einem  wirklich  schönen  Individuum  schon  von  der  Natur  verliehen 
wurde.  Es  ist  nur  zwischen  den  uncivilisirten  Weibern  und  den  Damen  der  soge- 
nannten hochstehenden  Rassen  folgender  wichtiger  Unterschied  zu  constatiren.  Wäh- 
rend bei  den  ersteren  die  Entstellungen  ihrer  Körper,  welche  ihrer  Meinung  nach 
Verschönerungen  desselben  sind,  meist  eine  gewisse,  durch  Jahrhunderte  lange  Ge- 
wohnheit geheiligte  Constanz  und  Gesetzmässigkeit  besitzen,  unterliegen  sie  bei 
unseren  Damen  einem  steten,  den  sinnlosen  Launen  der  Mode  folgenden  Wechsel, 
was  von  dem  Standpunkte  der  Logik  doch  jedenfalls  zu  Gunsten  der  uncivilisirteu 
Frauen  spricht.  Sie  haben  sich  ein  Schönheitsideal  geschaffen,  welchem  6ie  fast 
immer  in  streng  vorgeschriebener  Weise  zu  gleichen  bestrebt  sind,  während  unsere 
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Damen  nach  kurzer  Zeit  dasjenige  als  hässlich  und  entstellend  profaniren,  was 
ihnen  soeben  noch  als  das  Ideal  der  Schönheit  gegolten  hat. 

Um  Beispiele  hierfür  braucht  man  nicht  gerade  verlegen  zu  sein.  Bald 
sollen  die  Füsse  lang  und  unnatürlich  schmal,  bald  wieder  feist  und  abnorm  kurz 
erscheinen  —  beides,  wie  sich  dem  Arzte  nicht  selten  zu  sehen  die  Gelegenheit 
bietet,  zu  grosser  Qual  und  oft  nicht  wieder  reparirbarem  Schaden  der  Besitzerin. 
Bald  giebt  man  den  durchbohrten  Ohrläppchen  einen  knopfartigen  Schmuck, 
unter  welchem  sie  scheinbar  verschwinden,  bald  wieder  werden  wahre  Lasten  in 
die  Ohren  gehängt,  deren  Gewicht  die  Ohrläppchen  zu  langen  ovalen  Lappen  aus- 
dehnt. Bald  wird  der  Brustkorb  umschlossen,  als  wenn  die  Natur  den  Damen 
die  Brüste  versagt  hätte,  bald  wieder  werden  die  letzteren  durch  panzerartige 
Vorrichtungen  gewaltsam  in  die  Hohe  gequetscht,  so  dass  sie,  anstatt  an  der  nor- 
malen Stelle,  in  der  UnterschlQsselbeingrube  ihren  Sitz  zu  haben  scheinen,  wobei 
selbst  oft  bei  der  Bauchhaut  eine  Anleihe  gemacht  werden  muss,  um  eine  Fülle 
zu  heucheln,  die  die  missgünstige  Natur  versagt  hat.  Von  den  Versuchen,  bald 
fadendürr,  bald  wieder  tonnenartig  dick  zu  erscheinen,  wollen  wir  schweigen. 
Aber  aus  allem  diesem  geht  hervor,  dass  die  Damen  gänzlich  vergessen,  dass  dem 
Auge  des  Mannes  nichts  widerwärtiger  und  beleidigender  ist,  als  die  Unnatur. 
Doch  kehren  wir  wieder  zu  den  »tiefer  stehenden"  Kassen  zurück. 


25.  Das  Bemalen. 

Die  Proceduren,  welche  die  niederen  Rassen  mit  ihren  Körpertheilen  vor- 
zunehmen gewohnt  sind,  sind  sehr  mannigfacher  Natur,  und  es  ist  gewiss  nicht 
ohne  Interesse,  dieselben  hier  in  grossen  Zügen  durchzu- 
gehen. Wir  machen  den  Anfang  mit  den  Bemalungen. 
Dieselben  erstrecken  sich  bisweilen  über  den  ganzen 
Körper,  wie  bei  manchen  Indianer-Horden;  vorwiegend 

sind  sie  aber  auf  das  Ge- 
sicht beschränkt.  Hier 
sind  sie  nicht  in  allen 
Fällen  Mittel  der  Ver- 
schönerung, sondern  sie 
haben  manchmal  gerade 
die  entgegengesetzte  Be- 
deutung. So  müssen  sich 
z.  B.  bei  gewissen  In- 
dianer stammen  die 
Weiber  das  Gesicht 
schwarz  färben,  wenn  für 
den  männlichen  Haus- 
vorstand die  Leichenfeier 
abgehalten  wird.  Von 
den  Lei  auf  Hainan 
berichtet  Scott,  dass  an 
dem  Hochzeitstage  der 
Gatte  derNeu  vermählten 
das  Muster  seiner  Vor- 
fahren auf  das  Gesicht 
malt,  damit  sie  nach  dem 
Tode  von  den  Seinigen 
anerkannt  werde.  Bei 
den  Hindu  ist  es  ge- 
bräuchlich, dass  täglich 
der  Stirn  das  Secten- 


Fig.  41.    Mincopie-Weih  von  den 
Andamanen  mit  bemaltem  Körper. 
(Nach  Photographie.) 


Fig.  42.    Hindu-IMenerin  mit 
dem  aufgemalten  Secten-Zeiehen 
an  der  Stirn. 
(Nach  Photographie.) 
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Zeichen  aufgemalt  wird.  Die  Figuren  22  und  42  führen  hierfür  Beispiele  vor. 
In  der  Mehrzahl  der  Falle  allerdings  gilt  die  Bemalung  als  ein  Verschönerungs- 
mittel, x.  B.  bei  den  Mincopies  auf  den  Andamanen,  wo  die  Weiber 
häufig  das  Gesicht,  aber  auch  bisweilen  die  Arme  und  Beine  und  den  Rumpf  mit 
breiten  weissen  Streifen  schmücken.  Solch  ein  bemaltes  M  i  n  c  o  p  ie-Weib  ist 
in  Fig.  40  No.  2  und  in  Fig.  41  dargestellt. 

So  sind  die  Färbungen  der  Augenbrauen  ja  bekannt,  welche  bei  den  orien- 
talischen Frauen  im  Gebrauche  sind. 

.Was  die  «tonstigen  Toilettensachen  (bei  den  Krim-Tataren)  anbelangt,  sagt  Vam- 
brry,  so  spielt  das  Henna  (LawBonia  inermis)  hier  eine  wiebtigere  Rollo  als  in  der  Türkei, 
indem  die  Frauon,  wie  in  Persien  und  im  Kaukasus,  mit  diesem,  das  europäische 
Geruchsorgan  beleidigenden  Farbstoff  nicht  nur  Augenbrauen,  Nägel,  Hand  und  Hals,  sondern 


Fig.  43.   Caabivoa-Imlianerin,  Peru,  mit  bemaltem  «Jeskht,  Nascuriug  util  LippenpHock. 

(Nach  Photographie.) 

bisweilen  auch  das  schwarzfunkolnde  Haar  roth  anstreichen,  eine  Sitte,  die  von  Alters  her  im 
moslemischen  Osten  beliebt  war  und  schon  von  Herodot  bei  den  Scy  then  erwähnt  wird,  deren 
Weiber  aus  zerriebenem  Cedern-  und  Weihrauchholz  sich  eine  Schminke  zubereiteten*. 

Wahrscheinlich  steht  hierzu  auch  die  oben  citirte  Stelle  aus  dem  hohen 
Liede  Salomonis  in  Beziehung:  , Das  Haar  auf  Deinem  Haupt  ist  wie  der  Purpur 
des  Königs  in  Falten  gebunden.*  Bei  den  Eingeborenen  auf  Java  und  auf  anderen 
Inseln  des  mulayischen  Archipels  herrscht  die  Sitte,  sich  die  Zähne  dunkel 
zu  färben,  und  sie  blicken  mit  unverhohlener  Verachtung  auf  die  weissen  Zähne 
der  Europäerinnen,  , welche  denen  der  Hunde  gleichen*.    Auch  die  Zähne  der 
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an  amitischen  Weiber  in  Cochinchina  sind  nach  Mondicre  keineswegs  nur 
schwarz  vom  Bethelkauen,  sondern  sie  färben  sich  dieselben  mit  bestimmten 
Droguen : 

.autrefois  seulement  a  l'cpoque  de  sa  preuiiere  menstruation;  aujourd'hui  eile  est  en 
progTf-8  et  se  noircit  les  dents  lors  de  son  premier  colt,  c'est-ä-dire  pres  trois  ans  plutöt 
qu'autrefois.* 

Das  Anmalen  der  Augenbrauen  ist  auch  bei  den  Japanerinnen  Sitte,  wie  wir 
oben  schon  besprochen  haben,  aber  nur,  nachdem  sie  sich  verheirathet  haben.  (Fig.  28.) 

Ein  charakteristisches  Beispiel  von  Bemalung  des  Gesichts  bietet  unsere 
Fig.  43.  Dieselbe  stellt  eine  Cashivos-Indianerin  aus  Nay  Pablo  vor,  welche 
als  Kind  von  den  Cunivos-Indianern  am  Rio  Pachitea  in  Peru  geraubt  und 
in  deren  Sitten  erzogen  worden  war.  Auch  die  Cunivos-Indianerin  Fig.  25 
zeigt  eine  Bemalung  des  Gesichts. 

Es  bedarf  wohl  keiner  Erwähnung,  dass  man  die  Bemalung  nicht  als  eine 
ausschliessliche  Gewohnheit  des  weiblichen  Geschlechts  betrachten  darf.  Im  Gegen- 
theil,  bei  sehr  vielen  Völkern  pflegen  sich  auch  die  Männer  zu  bemalen  und  zwar 
in  bei  weitem  ausgiebigerer  Weise,  als  die  Weiber  dies  zu  thun  gewohnt  sind. 
Die  Absicht  und  die  Bedeutung  dieser  Sitte  ist  aber  wohl  nur  in  den  seltensten 
Fällen  die,  ihre  Schönheit  zu  steigern.  Nicht  schöner,  sondern  hässlicher,  ab- 
schreckender und  fürchterlicher  wollen  diese  Männer  erscheinen,  um  schon  durch 
ihren  blossen  Anblick  ihren  Gegnern,  oder  weun  es  Zauberer  sind,  ihren  Gläubigen 
Angst  und  Entsetzen  einzuflössen.  Daher  findet  die  Bemalung  auch  gewöhnlich 
nur  zu  solchen  Zeiten  statt,  wo  sie  in  vollem  Kriegsschmucke  zu  erscheinen,  oder 
mit  den  Göttern  und  Gespenstern  zu  verkehren  wünschen. 

26.  Das  Tättowiren. 

Eine  weitere  Fortbildung  der  Bemalungen  haben  wir  in  dem  Tättowiren 
zu  erkennen,  durch  welches  die  zur  Bemalung  bestimmten  Figuren  unverlöschbar 
der  Haut  eingeprägt  werden.  Das  Tättowiren  ist  dort,  wo  es  überhaupt  sich 
noch  im  Gebrauch  gehalten  hat,  gewöhnlich  eine  beiden  Geschlechtern  gemeinsame 
Sitte;  jedoch  pflegt  fast  ganz  allgemein  die  Tättowirung  der  Frauen  von  der- 


Fig.  44.   Tättowiruug  der  Untorextremitätcn  einer  ron&nesin  (nach  /Y*trA<). 


jenigen  der  Männer  ganz  erhebliche  Unterschiede  darzubieten.  Uns  interessirt  hier 
naturgemäss  ausschliesslich  die  erstere.  Wir  würden  wohl  sicherlich  fehlgreifen, 
wenn  wir  in  ihr  unter  allen  Umständen  ein  Mittel  zur  Verschönerung  erblicken 
wollten.  Diese  ist  in  einer  Keihe  von  Fällen  zweifellos  gar  nicht  beabsichtigt 
worden.  Die  Ursachen  aber,  warum  diese  weiblichen  Wesen  sich  tättowiren  lassen, 
sind  nun  sehr  verschiedenartige.    Bei  einem  Theile  der  Tättowirungen  haben  wir, 
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wie  wohl  deutlich  ersichtlich  ist,  nichts  Anderes  zu  erkennen,  als  das  erwachende 
Schamgefühl,  als  den  Ausdruck  des  biblischen  Spruches:  Und  sie  wurden  gewahr, 
dass  sie  nackend  waren.  Sie  wollten  ihre  Nacktheit  verhüllen  und  verstecken, 
und  auf  diese  Weise  erklärt  es  sich,  wenn  die  Weiber  auf  den  Vit i- Inseln,  wie 
Lubbock1  erzählt,  auch  unter  dem  Liku  (dem  Schamgurt)  tättowirt  waren.  Denn 
jedenfalls  war  doch  wohl  diese  Tättowirung  viel  früher  gebräuchlich,  als  der 
Schamgurt,  und  wahrscheinlich  auch  früher,  als  die  Tättowirung  der  übrigen 
Körpereteilen.  Auch  die  Wilden  von  Tahiti  tättowiren  sich  nach  Berchoris  An- 
gabe an  der  Vulva;  ebenso  nach  Finsch  die  Damen  von  Ponape  in  der  Ca- 
rolinen- Gruppe,  und  einige  andere  Beispiele  werden  wir  später  kennen  lernen. 
Damit  hängt  es  dann  unzweifelhaft  auch  wohl  zusammen,  dass  die  Tättowirung 
bei  vielen  Völkern  gerade  zur  Zeit  der  beginnenden  Geschlechtsreife  ausgeführt 
wird.  Joest*  hat  in  seinem  schönen  Werke  hierfür  eine  Reihe  von  Beispielen 
zusammengestellt. 

Nächstdem  kommen  wohl  die  Brüste  heran  und  dann  erst  der  Bauch,  die 
Extremitäten  u.  s.  w.  Man  vergleiche  die  Ponapesin  in  Fig.  44.  Doch  finden 
sich  auch  manche  Ausnahmen  von  dieser  Reihenfolge. 

Dass  Übrigens  die  Tättowirung  auch  für  die  scharfen  Augen  des  Euro- 
päers den  Eindruck  der  Nacktheit  erheblich  mildert,  oder  gänzlich  verschwinden 
lässt,  das  wird  in  ganz  übereinstimmender  Weise  von  allen  Reisenden  bestätigt; 
auch  konnte  man  sich  hiervon  kürzlich  bei  der  in  Berlin  und  anderen  Städten 
ausgestellten  Amerikanerin,  der  schönen  Irene,  überzeugen. 

Bisweilen  wissen  die  Wilden  selber  nicht,  was 
sie  sich  bei  dem  Tättowiren  denken.  Das  erhellt  ganz 
deutlich  aus  folgender  Geschichte,  welche  Tylor  erzählt: 
Auf  den  Viti-Inseln  tättowiren  sich  nur  die  Weiber, 
während  sich  auf  den  ihnen  benachbarten  Tonga-Inseln 
nur  die  Männer  tättowiren.  Ein  Tonganer  war  nach 
den  Viti-Inseln  geschickt  worden,  um  zu  erfahren, 
wie  tättowirt  würde.  Während  der  Rückreise  sagte  er 
sich  immer  vor:  .Man  muss  die  Frauen  tättowiren  und 
nicht  die  Männer.*  Er  stolperte  aber  über  ein  Hinder- 
niss,  fiel  hin  und  vergass  seinen  Satz,  so  dass  er  bei 
seiner  Aukunft  den  Seinen  sagte:  „Man  muss  die 
Männer  tättowiren  und  nicht  die  Weiber,"  und  seitdem 
wurde  es  auch  so  ausgeführt.  Polynesischer  Logik 
genügt  diese  Erklärung,  denn  die  Samoaner  haben 
eine  ganz  ähnliche  Legende. 

Auf  der  zu  den  L  i  u  -  k  i  u  -  Inseln  gehörigen  Insel 
Amami  Oshima  ist  das  Tättowiren  allein  bei  den 
Frauen  Sitte.  Sie  lassen  sich  regelmässig  tättowiren 
und  zwar  nur  den  Rücken  der  beiden  Hände.  (Fig.  45.) 
„Die  Tatuzeichen  sind  stets  die  gleichen;  mau  weiss 
jedoch  keine  Bedeutung  anzugeben  und  erklärt  aus- 
drücklich, dass  dieselbe  von  0  k  i  n  a  w  a  aus  erst  ein- 
geführt worden.  Meist  im  13.  Jahre  Hessen  sieb 
die  Mädchen  dieses  Zeichen  einätzen  von  besonderen 
Leuten,  die  diese  Kunst  verstanden.  Mit  drei  zusammengebundenen  Nadeln  wur- 
den Reihen  von  Einstichen  gemacht  und  darauf  die  gewöhnliche  Tusche  einge- 
rieben, die  sonst  zum  Schreiben  benutzt  wird.  Die  Farbe  wird  indigoblau.  Seit 
vier  Jahren  hat  die  japanesische  Regierung  das  Tättowiren  auch  hier  ver- 
boten, wie  schon  seit  viel  längerer  Zeit  in  Japan."    ( Doederlein.) 

Finsch1  giebt  in  Uebereinstimmung  mit  Kubary  seine  Meinung  dabin  ab, 
dass  bei  den  Ponapesen  die  Tättowirung  jetzt  lediglich  Verschönerungszwecken 


Fig.  4Ö.   Tättowirte  Hand 
einer  Os  Ii  im  an  er  in  (Liu-Kln- 
Inseln)  nach  der  von  einem  Tätto- 
wirer  selbst  verfertigten  Zeichnung. 
(Nach  DotdtrUin.) 
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dient  und  weder  mit  Rang,  Stand  noch  Religion  irgend  etwas  zu  thun  hat. 
Während  die  Sitte  des  Tättowirens  auf  den  Gilbert-  und  M  ar  s  hall  -  Inseln 
immer  mehr  abkommt,  ist  sie  auf  P  o  n  a  p  e  noch  in  voller  BlUthe  und  von  grosser 
Vollkommenheit  der  Zeichnung  und  Ausführung. 

Die  Expedition  der  Novara  hat  uns  in  den  Besitz  eines  neuseeländischen 
Liedes  gebracht,  welches  Midier  wiedergiebt.  Aus  demselben  geht  mit  klaren 
Worten  hervor,  dass  hier  die  Leute  mit  dem  Tättowiren  den  Begriff  der  Verschö- 
nerung verbinden.    Mütter  sagt: 

„Bei  den  Frauen  werden  nur  die  Lippen  und  der  von  den  Mundwinkeln 
gegen  das  Kinn  gezogene  Halbbogen  tättowirt  (Fig.  40  No.  4,  Taf.  IV  Fig.  7  und 
Taf.  Vn  Fig.  9),  manchmal  auch  Arme  und  Brust,  letztere  jedoch  nicht  mit  der- 
selben Regelmässigkeit.  Beim  Tättowiren  eines  Mädchens  pflegen  die  anwesenden 
Gespielinnen  folgendes  Lied  zu  singen: 

Leg'  Dich  hin,  meine  Tochter,  zu  zeichnen  Dich, 
Zu  tättowiren  Dein  Kinn! 

Dass  nicht,  wenn  Du  kommst  in  ein  fremdes  Haus. 

Sie  da  sagen:  .Woher  dieses  hassliche  Weib?1 

Leg*  Dich  hin,  meine  Tochter,  zu  zeichnen  Dich, 

Zu  tättowiren  Dein  Kinn, 

Dass  Du  fein  anständig  werdest, 

Damit  nicht,  wenn  Du  kommst  zum  Feste, 

Sie  da  sagen:  .Woher  dies  rothlippige  Weib?* 

Auf  dass  wir  Dich  reizend  machen 

Komm'  und  lass  Dich  tättowiren, 

Damit  nicht,  wenn  Du  kommst  wo  die  Sclaven  sitzen, 

Sie  da  sagen:  .Woher  das  Weib  mit  dem  rothen  Kinn?* 

Wir  zieren  Dich,  wir  tättowiren  Dich, 

Bei  dem  Geiste  des  Hine-te-itcaiwa; 

Wir  tättowiren  Dich,  dass  der  Strandgeist 

Möge  gosendot  werden  von  Rangi 

Zu  den  Tiefen  der  See. 

Zu  der  schäumenden  Welle! 

Deine  Schönheit  ist  gepaart  mit  Liebreiz! 

Deine  Schönheit  ist  wie  der  Himmel, 

Wie  die  Sterne  Pahatiti,  Ruatapu,  Rongonui  und  Kahukura, 

Du  bist  schöner 

Als  Uctonga  und  Tamerereti 

Oder  der  heilige  Schatten  Reretoro's! 

Der  Strandgeist  wird  gesendet  werden  von  Rangi 

Zu  den  Tiefen  der  See, 

Zu  der  schäumenden  Welle. 

Lass*  die  Schmeichler  und  die  Kinder, 

Lass'  Dein  Lebewohl  bei  ihnen, 

Geh'  hin  wie  die  scheidende  Wolke 

Ueber  den  Raukawa- Bergen, 

Und  lass'  sie  weinen  in  Kummer! 

Jedoch  ich  — 

Ich  bin  Rangi  und  Papa  — 
Mein  Werk  ist  vollendet!» 

Auf  verschiedenen  Inseln  der  Südsee  haben  die  Tättowir -  Instrumente  die 
Form  kleiner  zierlicher  Haken,  deren  aus  Knochen  oder  Muschel  gearbeitete 
Klingen  mit  feinen  Zähnelungen  an  der  Schneide  versehen  sind.  Diese  gezahnte 
Schneide  wird  der  Haut  aufgesetzt,  und  durch  einen  leichten  Schlag  mit  einem 
hölzernen  Hammer  werden  die  mit  Farbstoff  bestrichenen  Zähne  in  die  Haut 
hineingetrieben.  Fig.  46  zeigt  solche  hakenähnliche  Instrumente  zum  Tättowiren 
aus  Neu-Seeland  in  ungefähr  2/3  der  natürlichen  Grösse. 
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In  J  a  p  a  n ,  Birma  u.  s.  w.  benutzt  man  zum  Tättowiren  nadelartige  Instru- 
mente, die  bisweilen  (Japan)  aus  mehreren  in  einer  Reihe  dicht  neben  einander 
liegenden  Nadeln  bestehen. 

Wie  wir  die  Bemalung  des  Gesichts  der  jungen  Lei -Gattin  als  ein  Er- 
kennungszeichen antrafen,  so  existirt  nach  Montano  in  Bezug  auf  die  Tätto- 
wirung  etwas  Aehnliches  bei  den  Eingeborenen  von  West-Mindanao  in  den 
Phili  ppinen. 

,Le  tatouage  est  tartout  repandu  parmi  lea  tribua  qui  entourent  le  golfe  de  Davao; 
il  est  pratiqae  aur  lea  enfante  de  5  ä  6  an»  par  la  mfere,  en  vue  de  leur  imposer  one  marque 
indelöbile  et  de  pouvoir  les  reconnaSlre  qoand  ila  sont  enleyea  par  ruae  ou  par  violenoe,  caa 
oxceftaivement  frequenta.' 

Von  den  Karayä-lndianern  sagt  Ehrenreich,  dass  sie  bei  dem  Eintritt 
der  Pubertät  unter  bestimmten  Ceremonien  tättowirt  würden:  .Die  Tättowirung 
beschränkt  sich  auf  das  Stammesabzeichen,  welches  beide  Geschlechter  auf 


Fi«.  40    T»ttowir-Instrument  von  Neu-SeoUnd  (nach  7*"**). 


den  Wangen  tragen:  ein  blauer  Ring  von  10 — 15  mm  Durchmesser  dicht  unter 
dem  unteren  Orbitalrand.  Man  markirt  mittelst  eines  Stempels  aus  einem  Cuyen- 
StUck  auf  beiden  Wangen  den  Umkreis  des  Kreises.  Die  Stelle  wird  dann  mit 
einem  scharfen  Steinchen  ausgeschnitten  und  Baumwollencharpie  in  die  Wunde 
gelegt.  Nach  Stillung  der  Blutung  bewirkt  eingeriebener  Genipaposaft  die  Blau- 
färbung der  Narbe." 

In  ähnlicher  Weise  finden  wir  bei  den  Weibern  der  Haida -In  di  an  er  auf 
den  Queen-Charlotte-lslands  Tättowirungen  mitten  auf  der  Brust,  auf  den 
Oberarmen,  auf  den  Aussenfläcben  der  Vorderarme  und  der  Hände  und  auf  der 
Vorderfläche  der  Unterschenkel,  dicht  unterhalb  der  Kniee.  Die  eingestochenen 
Figuren  stellen  die  Toteinzeichen  der  Familie  dar,  welcher  die  Tättowirte  ange- 
hört. Swan  macht  darauf  aufmerksam,  dass  bei  ihren  Festlichkeiten  die  Haida- 
Männer  völlig  nackt,  die  Weiber  nur  mit  einem  kurzen,  vom  Gürtel  bis  zu  den 
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Knieen  reichenden  Röckchen  erscheinen:  man  könne  daher  die  Tättowirungen 
deutlich  zeigen  und  Jedermann  vermöge  ohne  Weiteres  den  Hang  und  die  Familie 
der  Tättowirten  aus  den  Zeichen  zu  erkennen.    Nicht  selten  vergehen  mehrere 

Jahre,  bis  die  Tättowirungen  vollendet  sind.  Die  von 
Swan  abgebildete  Hai  da -Frau  (Fig.  47)  tragt  auf 
der  Brust  den  Kopf  und  die  Vorderfiisse  des  Bibers, 
an  jedem  Oberarm  den  Kopf  des  Adlers  oder  Donner- 
vogels; die  Heilbutte  ziert  jeden  Vorderarm  mit  der 
Hand,  während  auf  dem  rechten  Beine  der  Sculpin  und 
auf  dem  linken  der  Frosch  eintättowirt  ist.  Das  ist 
ihr  ganzer  Familienstammbaum. 

Der  Begriff  der  Verschönerung  verbindet  sich  mit 
dem  Abzeichen  in  denjenigen  Fällen,  wo,  wie  z.  B.  bei 
manchen  Südsee-  Insulanern,  das  Tättowiren  das  Vor- 
recht der  Freien  und  Vornehmen  ist,  durch  das  sie  sich 
von  den  Sclavinnen,  denen  Tättowiren  nicht  gestattet 
ist,  unterscheiden.  Sehr  lehrreich  ist  hierfür  eine  An- 
gabe, welche  wir  Charles  Darwin1  verdanken.  Sie  zeigt 
uns  zugleich,  dass  der  Tättowirung  unter  Umständen 
auch  die  mystische  Anschauung  zu  Grunde  liegt,  dass 
sie  ein  Unheil  abwenden  könne. 

Daricin  erzählt  in  seiner  Reise  eines  Naturforschers 
um  die  Welt,  dass  die  Frauen  der  Missionare  auf  Neu -See- 
land die  bei  ihnen  dienenden  und  natürlich  bereit«  bekehrten 
jungen  Frauenzimmer  zu  überreden  suchten,  sich  nicht  tätto- 
wiren zu  lassen.    .Als  aber  ein  berühmter  Operateur  aus  dem 
Süden  angekommen  war,  sagten  sie:   .Wir  müssen  wirklich, 
wenn  auch  nur  einige  wenige  Linien  auf  unseren  Lippen  haben, 
sonst  werden,  wenn  wir  alt  werden,  unsere  Lippen  zusammen- 
schrumpfen und  dann  würden  wir  sehr  bässlich  aussehen  *  Bn 
wird  auch  jetzt  (1H31)  nicht  nahezu  so  viel  tättowirt,  wie 
früher.     Da  aber  ein  Unterscheidungszeichen  zwischen  dem 
Flg. 47.   Haida-Indianerin  mit  Häuptling  und  dem  Sclaven  darin  liegt,  wird  es  wahrschein- 
tättowirtem  Totein-Zeiehen.       lieh  noch  lange  ausgeübt  werden.    Jeder  beliebige  Ideenzug 
(Nach  Sw«n.)  wird  in  einer  kurzen  Zoit  schon  so  gewohnheitsgemäss.  dass 

mir  die  Missionare  sagten,  selbst  in  ibron  Augen  sehe  ein 
glattes,  nicht  tättowirtos  Gesicht  niedrig  und  nicht  wie  das  eines  neuseeländer  Gentle- 
man aun.«    ( Vergl.  Fig.  40  No.  4,  Taf.  IV  Fig.  7  und  Taf.  VII  Fig.  9.) 

Die  Tättowirung  schützt  also  hier  vor  dem  Altwerden.  Vielleicht  wird 
dieser  Schutz  aufgefasst  nach  Art  einer  homöopathischen  Wirkung:  die  Mädchen 
lassen  sich  Furchen  in  das  Gesicht  schneiden,  um  sich  vor  dem  Auftreten  von 
Runzeln  zu  schützen.  Vielleicht  hat  auch  die  Sitte  der  Ainos  auf  Yesso  eine 
ähnliche  Bedeutung: 

Die  Weiber  sind  nach  r.  Brand  um  den  Mund  in  Form  eines  aufgedrehten 
Schnurrbarts  blau  tättowirt,  was  sie  sehr  hässlich  macht.  Die  erste  Tättowirung 
findet  gewöhnlich  im  siebenten  Jahre  statt  und  wird  dann  allmählich  vergrössert. 
(Vergl.  Fig.  40  No.  5.) 

Als  eine  besondere  Auszeichnung  treffen  wir  die  Tättowirung  auf  den 
P  e  1  a  u  -  Inseln.  Nach  Kubart/3  lassen  sich  die  Mädchen  dort  schon  als  Kinder 
von  ihren  Gespielen  allerlei  Muster  auf  die  Beine  tättowiren.  Diese  sind  aber 
bedeutungslos  und  werden  später  durch  andere  Muster  überdeckt,  welche  die  Seiten 
und  die  ganze  hintere  Fläche  des  Beines  einnehmen,  von  den  Knöcheln  aufwärts 
bis  zur  Gesäss-Schenkel-Falte.  Die  Vorderfläche  der  Beine  und  das  Gesäss  bleiben 
frei.  Nach  Eintritt  der  Geschlechtsreife  kommt  die  Tättowirung  der  Schamgegend 
hinzu,  wovon  in  einem  späteren  Abschnitte  die  Rede  sein  wird.    „Die  Frauen 
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der  Reichen  sind  aber  mit  dem  vorrückenden  Alter  ihrer  Stellung  schuldig,  die 
complete  Frauentättowirung  zu  erwerben,  welcher  volle  Schmuck  jedoch  im  Prin- 
cipe von  der  Erfüllung  verschiedener  socialer  Pflichten  abhängt.  Hat  auf  Ver- 
anlassung der  Frau  eine  Festlichkeit  stattgefunden,  so  hat  sie  das  Recht,  die  Tätto- 
wirung  von  dem  tele ng ekel  (der  Schamtättowirung)  an  in  einem  schmalen 
Streifen  auf  die  beiden  Seiten  der  Scham  bis  in  die  Gegend  des  Afters  auszu- 
dehnen. Hat  aber  ihr  Ehegemahl  ihretwegen  einen  h o n g e t  oder  mur  turukel 
gegeben,  dann  erhält  sie  die  kelteket-Tättowirung.  Bei  dieser  werden  die  noch 
bislang  freien  Stellen  der  Beine  mit  dem  gewöhnlichen  Muster  zugedeckt,  so  dass 
dieselben  wie  mit  schwarzen  Tricots  bekleidet  aussehen." 

Bei  manchen  Volkern  ist  die  Tättowirung  auch  das  Zeichen  bestimmter, 
glücklich  erreichter  Lebensabschnitte,  z.  B,  wie  wir  bereits  gesehen  haben,  der 
glücklich  erlangten  Geschlechtsreife,  der  ersten  Menstruation  u.  s.  w.,  sowie  auch, 
um  einen  modernen  Polizeiausdruck  zu  gebrauchen,  ihres  Familienstandes,  ob  sie 
ledig  oder  verheirathet  sind.  So  ist  es  auf  Tahiti  und  Toba,  so  bei  den 
Weibern  der  Guarani  in  Brasilien  und  bei  den  Kabylen.  Nach  Bertherand 
tragen  die  letzteren  auf  der  Stirn  zwischen  den  Augen- 
brauen, auf  einem  Nasenflügel  oder  auf  einer  Wange 
ein  kleines  blaues  Kreuz,  das  durch  Schiesspulver  oder 
Antimonoxyd  hervorgerufen  ist.  Wenn  das  junge  Mäd- 
chen heirathen  will,  so  lässt  der  Taleb  dieses  Zeichen 
durch  Application  von  djer  (ungelöschtem  Kalk)  oder 
sabounakhal  (schwarzer  Seife)  verschwinden.  Ein  von 
den  Achseln  bis  zur  Brustmitte  herabgehender  tättowirter 
Streifen  von  spitzwinkliger  Gestalt  gilt  bei  den  Motu 
in  Port  Moresby  auf  Neu -Guinea  als  Zeichen 
der  Verheirathung,  er  wird  aber  bereits  dem  verlobten 
Mädchen  eintättowirt.  (Finsch*.) 

Das  Tättowiren  bei  eingetretener  Pubertät  hat  bei  lat,„wirten  Li,»,.Cn  und  w^gen 
einigen  Stämmen  den  Charakter  einer  Art  von  Examen;  »is  Zeichen  der  verneinthung. 
es  soll,  wie  es  scheint,  eine  Prüfung  sein  in  der  klagelosen  (N»cb 
Ertragung  heftiger  körperlicher  Schmerzen.  Darum  wird 

hier  die  Tättowirung  in  besonders  peinigender  Weise  ausgeführt.  Haben  wir  hierin 
vielleicht  die  Absicht  zu  erkennen,  das  soeben  mannbar  gewordene  Mädchen  auf  die 
ihr  späterhin  bevorstehenden  Geburtsschmerzen  vorzubereiten  und  sie  gegen  die- 
selben abzuhärten,  oder  sollte  es  nur  lernen,  die  Peinigungen  ihres  künftigen  Ehe- 
herrn zu  erdulden,  ohne  einen  Ton  der  Klage  hören  zu  lassen? 

Schon  das  einfache  Tättowiren,  wie  es  auf  den  Viti- Inseln  gebräuchlich 
ist,  verursacht  erhebliche  Schmerzen.  .Doch  halten  sie  die  Erduldung  derselben 
für  eine  religiöse  Pflicht,  deren  Vernachlässigung  sicherlich  nach  dem  Tode  be- 
straft wird."  (Lubbock1.) 

Auch  die  Frauen  der  Eskimo  sind,  wie  v.  Nordenskjöld2  berichtet: 
.überall,  wo  sie  nicht  mit  den  Europäern  in  dauernder  Berührung  gestanden,  tütto- 
wirt.  nach  Mustern,  wie  sie  bei  den  Tschuktschen  üblich.  Man  legte  früher  auch  in  Grön- 
land grosses  Gewicht  auf  die  Tättowirung  und  glaubte  oder  richtiger  rodeto  den  jungen 
Madchen,  welche  sich  gegen  diese  schmerzhafte  Operation  sträubten,  ein,  dass  der  Kopf  der 
Frau,  die  sich  nicht  auf  diese  Weise  schmücken  lasse,  in  der  anderen  Welt  in  ein  Thrangefäss 
verwandelt  werde,  das  man  unter  die  Lampe  stellt,  um  aufzusammeln,  was  aus  derselben  ver- 
schüttet wird.  Das  Tättowiren  geschieht  in  der  Weise,  dass  man  mit  Hülfe  einer  Nadel  einen 
in  Lampenruss  und  Thran  getauchten  Faden  unter  die  Haut  zieht,  und  zwar  nach  einem  vor- 
her auf  dieselbe  gezeichneten  Muster,  wobei  man  mit  dem  Finger  auf  die  durchnähte  Stolle 
drückt,  um  die  Schwärze  zurückzuhalten.  Das  Tättowiren  geschieht  auch  durch  Punktirung, 
d.  h.  dadurch,  das*  man  die  Schwärze  in  Locher  reibt,  die  man  mit  einer  Nadel  in  die  Haut 
gestochen  hat.  Auch  der  Graphit  wird  als  Tättowirungsschwärze  angewendet,  weshalb  auch 
dieses  Mineral  ein  Handelsartikel  der  Eskimos  ist.* 
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Auch  bei  den  Eingeborenen  von  Formosa  ist  die  Tättowirung  bei  den 
Frauen  das  Abzeichen  des  geschlossenen  Ehebundes.  Die  Mädchen  sind  nicht 
tättowirt;  die  verheiratbeten  Frauen  aber  lassen  sich  von  der  Mitte  der  Oberlippe 
bis  zu  dem  Ohre  jederseits  einen  dreieckigen  Streifen  quer  über  die  Wange  tätto- 
wiren.  Fig.  48  zeigt  ein  solches  verheirathetes  Weib  von  Formosa.  Diejenigen 
Formosanerinnen,  welche  bereits  die  chinesische  Cultur  angenommen  haben 
und  als  Pepohoans  bezeichnet  werden,  führen  diese  Tättowirung  nicht  mehr  aus. 

Das  Tättowiren  ist,  wie  wohl  allgemein  bekannt  sein  dürfte,  auch  in  Europa 
noch  nicht  gänzlich  abgekommen.  Namentlich  unter  den  Matrosen  und  Soldaten, 
aber  auch  unter  den  Sträflingen  ist  es  eine  weit  verbreitete  Spielerei,  welcher 
aber  besondere  bei  der  letztgenannten  Kategorie  die  Polizei  ihre  besondere  Auf- 
merksamkeit widmet.    Unter  der  weiblichen  Bevölkerung  Europas  sind  es  fast 

nur  noch  die  Prostituirten,  welche 
sich  durch  Tättowirung  verschönern, 
oder  besser  gesagt,  Erinnerungszeichen 
einstechen  lassen.  Es  ist  eigentlich 
eine  Art  von  Stammbuch,  zu  welcher 
sie  ihren  Körper  benutzen.  Aber  auch 
hier  finden  wir  in  Bezug  auf  die 
Häufigkeit  sehr  erhebliche  nationale 
Unterschiede.  Auf  Veranlassung  von 
Baer  hat  Menger  die  polizeilich  ein- 
geschriebenen Prostituirten  in  Berlin 
auf  diesen  Gesichtspunkt  hin  unter- 
sucht. Er  fand  unter  2448  Personen 
nicht  mehr  als  5  Tättowirte,  während 
sich  nach  Lombroso  in  Turin,  Mai- 
land und  Genua  unter  2161  von 
ihm,  de  Amicia  und  Serge  Unter- 
suchten 36  feststellen  Hessen.  Auch 
in  Paris  ist  das  Tättowiren  bei  dieser 
Klasse  der  Bevölkerung  Sitte.  Baer 
sagt:  „Nach  Parent  -  Duchatelet  sind 
es  die  verworfensten  unter  den  Pro- 
stituirten, welche  an  den  Annen, 
Schultern,  Achselhöhlen,  den  Ge- 
schlechtsth  eilen  den  vollen  Namen 
ihres  Geliebten  tragen  ;w  und  Lombroso 
fügt  hinzu:  „Auch  die  Pariser  Mäd- 
chen beschränken  sich  meist  auf  die 
Initialen  oder  Namen  von  Liebhabern, 
darunter  meist  die  Versicherung  „pour 
la  vieu,  manchmal  zwischen  zwei  Blumen  oder  zwei  Herzen,  fast  immer  auf  den 
Schultern  oder  auf  der  Brust.  Nur  zweimal  fanden  sich  obscöne  Anspielungen. 
In  Paris  trugen  alte  Tri  baden  häufig  zwischen  Scham  und  Nabel  den  Namen  ihrer 
Genossin  eingezeichnet;  derartige  Tättowirungen  sind  sichere  Zeichen  dieses 
Lasters." 

In  Bezug  auf  die  Statistik  steht  Kopenhagen  hier  weit  voran.  Bergh 
fand  in  den  letzten  fünf  Jahren  unter  8U4  Prostituirten  nicht  weniger  als  80, 
welche  tättowirt  waren;  unter  diesen  waren  49  von  demselben  Künstler,  einem 
Seemann,  tättowirt. 

Aber  auch  bei  ehrbaren  Frauen  und  Mädchen  finden  wir  an  einem  Punkte 
Europas  die  Tättowirung  noch  sehr  verbreitet,  das  ist  in  Bosnien  und  der 
Hercegovina.   Hierüber  berichtet  ganz  neuerdings  Glück.   Hier  tritt  uns  aber 


Fig.  4'J.   Katbol  isrhe»  Hauernmädrhcn  aus  der 
Oegcnd  von  Zeniea,  Bosnien,  mit  Tättowirung  von 
Brust  und  lländi'ii.    (Nacu  Gtück.) 
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das  Tättowiren  wieder  in  einem  ganz  neuen  Lichte  entgegen.  In  diesen  Landes- 
strichen leben  bekanntermaassen  vier  Confessionen  durch  einander:  Türken,  Spa- 
gniolen  oder  Juden,  Griechisch-Orthodoxe  und  Röinisch-Katholiken.  Nur  die 
Letzteren  kennen  die  Sitte  des  Tättowirens,  das  bei  den  Männern  zwar  auch  vor- 
kommt, aber  bei  den  Weibern  viel  häufiger  ist.  Die  für  die  Tättowirung  ge- 
wählten Ornamente  sind  immer  Variationen  des  Kreuzes  und  stets  sind  sie  auf 
leicht  sichtbaren,  unbedeckt  getragenen  (Figur  49)  Körperstellen  angebracht:  auf 
der  obersten  Abtheilung  der  Brust  und  auf  den  Handrücken  und  Vorderarmen. 
Gewöhnlich  werden  die  Tättowirungen  an  Sonn-  und  Feiertagen  ausgeführt  und 
zwar  immer  in  directem  Anschluss  an  den  feierlichen  Gottesdienst. 

Das  Alles  bringt  Glück  auf  die  Vermuthung,  da  das  Tättowiren  alt- 
slavische  Sitte  nicht  ist,  dass  es  einstmals  durch  die  katholischen  Priester 
eingeführt  wurde,  um  den  einmal  zum  Katholicismus  Bekehrten  den  Uebertritt 
zu  einer  anderen  Religion,  namentlich  aber  das  Renegatenthum  unmöglich  zu  machen. 

„Als  Tättowirer  fungiren  meistens  ältere  Frauen.  Häufig  leisten  sich  aber 
auch  Mädchen  gegenseitig  diesen  Liebesdienst,  welcher  den  Zuschauern  viel  Spass 
bereitet,  namentlich  wenn  ein  wehleidiges  Mädchen,  das  die  verschiedensten  Ge- 
sichter schneidet  und  auf  jeden  Stich   durch   einen   Schrei   reagirt,  tättowirt 


wird.  Man  entzündet  einen  Kienspahn  und  sammelt  in  einem  „findzan"  (einer 
kleinen  Kaffeetasse)  das  abträufelnde  Harz,  in  welches  man  den  gleichfalls 
während  der  Verbrennung  des  Kienspahns  auf  einer  Blechplatte  gesammelten 
Russ  mischt.  Diese  schwarze  Pasta  wird  nun  nach  vorheriger  Spannung  der  zu 
tättowirenden  Hautstelle  mit  einem  zugespitzten  Holzstäbchen  auf  die  Haut 
in  der  gewünschten  Zeichnung  aufgetragen  und  dann  mit  einer  bis  nahe  an  die 
Spitze  mit  einem  Faden  umwickelten  Nadel  bis  zur  Blutung  durchstochen.  Die 
Einstiche  werden  natürlich  dicht  neben  einander  gemacht.  Die  tättowirte  Stelle 
wird  darauf  verbunden  und  nach  drei  Tagen  abgewaschen."  Ueber  den  gleichen 
Gegenstand  hat  soeben  Truhelka  eine  reich  illustrirte  Arbeit  veröffentlicht.  Er 
war  im  Stande,  ausser  den  Kreuzen  auch  noch  andere  Ornamente  nachzuweisen, 
die  als  Sonne,  Mond,  Stern  und  Morgenstern,  Fichte,  Aehre,  Kreis,  Haus  und  Hof 
bezeichnet  werden.  Hieraus  und  aus  dem  Umstände,  dass  der  fast  immer  für  die 
Tättowirung  ausgewählte  Feiertag  der  Tag  des  heiligen  Joseph  (19.  März)  ist, 
d.h.  der  Vorabend  der  FrQhjahrssonnenwende,  lässt  Truhrlka  annehmen,  dass 
es  sich  um  ein  Ueberlebsel  uralter  bosnischer  Sitte  handelt.  Er  bestätigt 
aber,  dass  jetzt  fast  ausschliesslich  Römisch- Katholiken  diese  Tättowirungen  tragen, 
auch  solche  in  Albanien.  Als  das  normale  Alter  hierfür  fand  er  bei  den  Mädchen 


Fig.  U>.   Kaff  er 


Natal  mit  Kchmucknarhen.    (Nach  Photographie.! 
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die  Zeit  von  13  bis  16  Jahren,  also  die  Jahre  der  beginnenden  Pubertät.  In 
Jaice  in  Bosnien  konnte  ich  im  Jahre  1895  viele  derartig  Tättowirte  sehen. 
Es  war  in  der  Kirche  kurz  vor  einem  Gottesdienste.  Da  die  Weiber,  auf  Gebet- 
teppichen knieend,  nach  Art  der  Mohammedaner  ihre  Hände  im  Gebet  flach  aus- 
gestreckt in  die  Höhe  hielten,  so  wurden  ihre  Tättowirungen  deutlich  sichtbar. 


Fig.  51.   Australierin  ans  Nord-Queensland  mit  dicken  Schmurkuarlien  anf  dvm  Oberarme. 

(Nach  Photographie.) 

'Wir  können  also  nicht  mit  Joest*  übereinstimmen,  der  die  Tättowirung 
lediglich  durch  den  dem  Menschen  unter  allen  Breitengraden  innewohnenden  Ver- 
schönerungstrieb hervorgerufen  wissen  will.  Wir  werden  uns  der  Thatsache  nicht 
zu  verschliessen  vermögen,  dass  sehr  verschiedenartige  Gründe  und  Anschauungen 
ihr  zum  Dasein  verholten  haben. 
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27.  Die  Erzeugung  vou  Schmucknarben. 

Müssen  wir  in  der  Tättowirung  gegenüber  dem  Körperbcmalen  in  Bezug 
auf  die  Beständigkeit  und  Deutlichkeit  der  Zeichnung  schon  einen  recht  erheb- 
lichen Fortschritt  anerkennen,  so  gilt  das  doch  noch  in  viel  höherem  Maasse  von 
der  Erzeugung  der  sogenannten  Schmucknarben.  Häufig  nämlich  haben  die 
besonders  schmerzhaften  Proceduren  bei  der  Tättowirung  keinen  anderen  Zweck, 
als  den,  die  frische  Wunde  in  einen  Zustand  der  Irritation  zu  versetzen,  um  eine 
recht  stark  prominirende  Narbe,  eine  Art  von  Keloid  zu  erzeugen.  Aus  diesem 
Grunde  reiben  sich  die  Einwohnerinnen  von  Kordofan  und  Darfur  Salz  in  die 
frischen  Tättowirungsschnitte,  da  die  hierdurch  entstehenden  Protuberanzen  grosse 
persönliche  Beize  verleihen.  (Darwin.)  Solche  Ziernarben  sah  Fitisch 4  bei  Frauen 
in  Neu-Britannien  am  Oberschenkel  und  Gesäss.  Die  dieselben  verursachenden 
Einschnitte  sind  sehr  schmerzhaft 
und  bedürfen  mehrerer  Monate  zu 
ihrer  Heilung.  Auf  den  Gilbert- 
Inseln  bringen  sich  die  Mädchen 
nicht  selten  Brandwunden  bei,  deren 
Narben  für  eine  Schönheit  gelten, 
nur  um  ihren  Muth  zu  beweisen. 
(  Finsch*.) 

LubborJc1  sagt: 

„Bei  den  Frauen  am  Murray 
(Australien)  ist  die  einzige  wichtige 
Handlung,  die  Eijrr  kennen  lernte,  das 
Abschrapen  dos  Kückens.  Ei/re  nennt 
es  ein  Tättowiren.  der  richtige  Ausdruck 
wörde  meiner  Meinung  nach  .Einkor- 
ben* sein.  Diese  Procedur  findet  st;itt. 
sobald  ein  Mädchen  erwachsen  ist,  und 
tnuss  äusserst  schmerzhaft  sein.  Das 
junge  Frauenzimmer  kniet  nieder  und 
legt  ihren  Kopf  zwischen  die  Knieo 
einer  alten  starken  Krau,  und  der  Ope- 
rateur —  es  ist  immer  ein  Mann  — 
macht  mit  einem  Muschel-  oder  Fouer- 
steinstücke  reihenweise  von  der  rechten 
zur  linken  Seite  quer  über  den  Rücken 
bis  dicht  an  die  Schulter  lange,  tiefe 
Einschnitte  in  daa  Fleisch.  Der  Anblick 
ist  äusserst  empörend.  Das  Blut  rinnt 
in  Strömen  herab  und  tränkt  die  Erde, 
während  die  Schmer/.ensausbrilche  des  armen  Opfers  sich  zu  einem  lauten  Angstgeschrei 
steigern.  Und  doch  unterziehen  sich  die  Mädchen  bereitwillig  dieser  Qual;  denn  ein  gut  ge- 
kerbter Röcken  wird  sehr  bowundert.*  Derartige  Schmucknarben  auf  dem  Oberarme,  die  sich 
als  stark  vorspringende  Wulste  markiren,  zeigt  die  junge  Australierin  aus  Nord-Queens- 
land in  Fig.  51. 

JRotch't/  hörte  von  einer  Frau  der  Magandja  in  Afrika,  deren  Körper 
in  Folge  frischer  Einschnitte  in  die  alten  Tättowirungsnarben  (um  sie  promi- 
nirend  zu  machen)  von  Blut  triefte,  dass  sie  nach  Vernarbung  der  Wunden  die 
grösste  Schönheit  im  Lande  sein  wQrde.  Uebrigens  werden  hier  die  Narben  be- 
sonders benannt,  je  nach  den  Körpertheilen,  auf  denen  sie  ihren  Sitz  haben. 

Die  in  Fig.  50  gegebene  Abbildung  eines  jungen  Kaffermädchens  aus 
Natal  lässt  derartige  Schmucknarben  auf  ihrem  Rücken  sehr  deutlich  erkennen. 

In  der  Kreuzbeingegend  fanden  sich  Schmucknarben  bei  Weibern  aus  West- 
Afrika,  welche  als  Dahorae-Amazonen  Europa  durchzogen;  Figur  52 


Ki«.  .Vi.    Uu<  Wenansirbt  einer  Dahume-Krau  mit 
Schmucknurben  in  der  Krenzbeingegend. 
(Nach  Photographie.) 
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fuhrt  eine  solche  vor.  Beispiele  von  Schmucknarben  im  Gesicht  bieten  die 
Magandj  a  -  Frau,  Figur  54,  1  und  5,  die  Loobah-Frau,  Figur  54,  3  aus 
Central- Afrika  und  dieMoru-Frau  aus  den  oberen  Nil- Ländern,  Fig.  34. 
Letztere  hat  auch  am  Arme  und  am  Bauche  Schmucknarben.  Bei  dem  Niam- 
N  i  a  m  -  Mädchen,  Fig.  53,  befinden  sich  gröbere  Schmucknarben  auf  der  Brust  und 
sehr  zierliche  am  Bauche. 


Fig.  ML   Niam-Xi  am  -Mädchen  (Central- Afrika)  mit  Schmucknarben  auf  der  Brust  und  auf 

dem  Bauche.   (Nach  Photographie.) 

Von  den  Buschnegerinnen  in  Surinam  berichtet  Crevaux2: 
.Quelques  femmes  portent  une  jolie  rosace  autour  de  l'oinbilic.    Cette  espece  de  ta- 
touage  se  pratique  en  faisant  de  petites  incisions  sur  la  peau.  La  cic.it rice  n'etant  pas  assez 
8aillante  apres  une  premicre  Operation,  on  est  oblige  de  refaire  qu.it  re  ou  cinq  fois  des  inci- 
sions sur  los  cicatrices.* 

Im  nordöstlichen  Süd-Amerika  traf  Crevaux2  1  n  d  i  a  n  e  r- Frauen,  welche 
Schmucknarben  auf  dem  Schenkel  hatten.  Mit  denselben  hatte  es  aber  seine 
eigene  Bewandtniss.    Crevaux2  erzählt: 

,Combien  avez-vous  eu  d'enfants?  domandai-je  a  l'une  d'elles.  Elle  mo  repond  en  me 
niontrant  trois  raios  rougos  sur  )e  haut  de  la  cuisse.  Ces  barres  paralleles,  qui  ressemblent 
aux  cbevrons  que  portent  nos  vieux  soldats  pour  marquer  leur  temps  de  service,  servent  ä 
indiquer  le  nombro  d'okiri  (enfants  mäles)  quo  ces  nialhcurcusos  ont  engondres." 
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Die  Schmucknarben  spielen  bei  vielen  afrikanischen  Völkern  eine  so 
grosse  Rolle,  dass  sie  gewöhnlich  auch  an  ihren  holzgeschnitzten  Figuren  an- 
gebracht werden.  Das  haben  wir  in  Fig.  32  schon  gesehen  und  Fig.  55  bietet 
ebenfalls  ein  Beispiel  hierfür.    Die  letztere  Figur  stellt  einen  Stuhl  dar,  dessen 


Fig.  55.    Holzgesi  hnitet«  Fraucnfigur  (Stuhl)  <k-r  Buluba  (l.ualalia,  Afrika)  mit  Scbmueknarben 
am  Bauch.   (Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin.)   (Nach  Photographie.) 

Sitz  von  einer  nackten  Bai uba- Frau  gehalten  wird.  Der  Leib  derselben  ist 
ausserordentlich  reich  mit  Schmucknarben  verziert.  Die  Baluba  sind  in  dem 
Gebiete  des  Lualaba  ansässig.  Das  interessante  Stück  gehört  dem  kgl.  Museum 
für  Völkerkunde  in  Berlin. 


28.  Die  Kopf-Plastik. 

Wenn  wir  in  den  Bemalungen  und  in  fast  allen  Tättowirungen  noch  das 
rein  decorative  Moment  vor  uns  hatten,  so  führte  uns  ein  kleiner  Tbeil  der 
letzteren,  welche  die  ausgesprochene  Absicht  erkennen  lassen,  dicke  wulstartige 
und  knopfförmige  Narben  zu  erzeugen,  bereits  hinüber  in  das  Gebiet  der  Körper- 
plastik, d.  h.  zu  denjenigen  Mitteln  sogenannter  Verschönerung,  welche  als  Ver- 
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stümmelungen  oder  Verdrückungen,  als  Formveränderungen  einzelner  Körperregionen 
bezeichnet  zu  werden  verdienen. 

Hier  stehen  oben  an  die  künstlichen  Formgebungen  der  Schädelkapsel,  wie 
sie  durch  zusammenpressende  Kopflager  oder  durch  entsprechend  angelegte  Druck- 
verbände bereits  bei  Kindern  in  dem  zartesten  Lebensalter  herbeigeführt  werden. 
Sehr  bekannte  Beispiele  hierfür  liefern  die  Köpfe  der  alten  Centrai-Amerikaner, 
bei  denen  die  Stirn  in  eine  rückwärts  fliehende  Lage  gepresst  wurde.  Bei  den 
Flathead -Indianern  herrscht  heute  noch  diese  barbarische  Sitte,  und  schon 
dem  Säuglinge  in  der  Wiege  wird  durch  ein  fest  der  Stirn  aufgelegtes  Brett 
diese  abgeflacht  und  der  Scheitel  dadurch  in  künstlicher  Weise  erhöht  Der  be- 
kannte Maler  George  GW/m,  der  lange  Zeit  unter  den  Indianern  lebte,  hat 
auch  von  diesen  Flachkopf-Indianern  Skizzen  gefertigt,  deren  eine  wir  in 
Fig.  56  wiedergeben. 

Die  künstliche  Höherpressung  des  Kopfes  wird  auch  im  Kaukasus  bei 
gewissen  Stämmen  immer  noch  geübt;  und  endlich  sei  noch  an  die  künstliche 
Verlängerung  der  Hinterhauptsregion  erinnert,  welche  in  bestimmten  Theilen  von 
Frankreich  noch  immer  nicht  hat  ausgerottet  werden  können. 

Wir  können  dieses  hier  nur  kurz  andeuten,  da 
fast  überall,  wo  dieser  Gebrauch  herrschend  war 
oder  noch  im  Schwange  ist,  er  bei  beiden  Ge- 
schlechtern in  gleichmässiger  Weise  zur  Ausübung 
gelangt  Man  vergleiche  hierüber  die  von  PIoss20 
besprochenen  traditionellen  Operationen  am  Kindes- 
körper. Für  uns  von  Wichtigkeit  ist  aber  eine  An- 
gabe de  Crespignys  über  die  Malana us  im  nörd- 
lichen Borneo,  weil  bei  diesen  allein  die  Köpfe 
der  Mädchen  der  Deformirung  unterzogen  werden. 
Der  dazu  benutzte  Lagerungsapparat  führt  nach  Roth 
den  Namen  Tadal;  seine  Anwendung  beginnt  am 
15.  Tage  nach  der  Geburt  und  sie  wird  bis  zum 
3.  oder  4.  Monat  fortgesetzt.  Im  Anfang  ist  der 
ausgeübte  Druck  ein  nur  geringer;  er  wird  aber  FJ 

allmählich  immer  mehr  und  mehr  gesteigert.  Nach    eini>m  Kinde  in  der  den  Kopf  flach- 
er Crespigny  wird  der  hierzu  benutzte  Apparat  Jah  drückenden  wieKe.  (Nach  einer  Hand- 
genannt.   Ein  Kissen  oder  Polster  aus  den  frischen  ™»  G«"-" 
Blättern  einer  Art  Wasserlilie  wird  zwischen  den 

viereckigen  Theil  des  Jah  und  den  Kinderkopf  gelegt.  Diese  Blätter  sind  weich, 
dick  und  fleischig.  Man  wechselt  sie  täglich.  Roth  sagt  dagegen,  dass  das  Kissen 
auf  die  Stirn  des  Kindes  gelegt  und  mit  Bändern  in  seiner  Lage  erhalten  wird, 
die  um  den  Hinterkopf  gelegt  sind  und  an  dem  Apparate  in  Ordnung  gehalten 
werden  können,  ohne  das  Kind  aus  seiner  Rückenlage  zu  nehmen.  Crocker,  der 
auch  von  diesen  Geräthen  spricht  hat  oft  die  zarte  Sorgfalt  der  Mütter  bewundert, 
welche  bisweilen  zwanzig  Mal  in  einer  Stunde  den  Apparat  lüfteten  und  von 
Neuem  anlegten,  wenn  die  Kinder  Zeichen  von  Unbequemlichkeit  erkennen 
liessen.  Wenn  ein  zu  starker  Druck  ausgeübt  wird,  so  nähern  sich  das  Stirnbein 
und  das  Hinterhauptsbein  derartig,  wie  Roth  berichtet,  dass  die  Seitenwandbeine 
an  ihrer  Vereinigung  behindert  und  die  grosse  Fontanelle  des  Schädels  auch  bei 
Erwachsenen  erhalten  bleibt.  Wenn  nicht  sorgfältig  nach  dem  Kinde  gesehen 
wird,  so  wird  bisweilen  die  Nase  verletzt  und  manchmal,  aber  nicht  häufig,  tritt 
in  Folge  der  Anwendung  des  Tadal s  sogar  der  Tod  ein.  Aber  eine  abgeflachte 
Stirn  wird  von  den  M  a  1  a  n  a  u  s  als  eine  grosse  Schönheit  angesehen. 

Von  den  zum  Bereiche  des  Gesichts  gehörenden  Gebilden  haben  unzweifel- 
haft die  weiteste  Verbreitung  die  absichtlichen  Beschädigungen  der  Ohrmuscheln. 
Wir  brauchen  uns  hier  nicht  erst  in  der  Ferne  nach  Beispielen  umzusehen. 


Flathead-Indianerin  mit 


Ploss-Bartela,  Da«  Weil».   .V  Aufl.  I. 
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Finden  doch  die  Durchbohrungen  der  Ohrläppchen  behufs  Unterbringung  von 
Schmucksachen  auch  bei  uns  noch  in  sehr  vielen  Fällen  statt.  Und  in  manchen 
Gegenden,  wenigstens  der  Mark  Brandenburg,  wird  diese  Procedur  für  durchaus 
nothwendig  gehalten,  nicht,  wie  der  Volksraund  scherzweise  sagt,  um  ein  un- 
trügliches Mittel  zu  besitzen,  die  Knaben  von  den  Mädchen  unterscheiden  zu 
können,  sondern  weil  man  glaubt,  dass  auf  diese  Weise  ungesunde  Säfte  von  den 
Augen  abgezogen,  die  Augen  somit  vor  Erkrankungen  geschützt  und  bereits 
chronisch  erkrankte  zur  Heilung  gebracht  werden  können.  Das  Tragen  eines 
Ohrringes  im  linken  Ohre  wird  in  dieser  Beziehung  für  noch  wirksamer  gehalten 
als  ein  rechtsseitiger  Ohrring. 

Die  Sitte,  das  Ohrläppchen  zu  durchlöchern,  ist,  wie  bereits  gesagt,  eine 
weitverbreitete.    Aber  manche  Volkerschaften  begnügen  sich  nicht  damit,  ein 

einfaches  Loch  durch  dasselbe  zu  bohren,  son- 
dern sie  pflegen  dieses  auch  noch  allmählich 
durch  das  Einlegen  kleiner  Holzpflöckchen  von 
immer  wachsendem  Kaliber  und  endlich  von 
immer  grösser  gewählten  Bambusrollen  zu  wahr- 
haft enormer  Grösse  auszudehnen.  Zuletzt  wer- 
den dann  als  Schmuck  Uolzknöpfe  (Mada- 
gascar.  Central-Afrika),  Palmenblattspiralen 
^Xaya- Kurunibas  im  X i  1  gi r i-Gebirge  [Ja- 
gor*])  oder  Blumen  Neu -Seeland»  in  den 
enorm  erweiterten  Ohrlöchern  getragen. 

Bei  den  Mädchen  derBattas  wird  nach 
Hagen  das  Ohrloch  durch  Bambuspflöcke  oder 
Wolltuchknäuel  etwa  daumengross  erweitert, 
um  einen  silbernen  Reif  als  Schmuck  einzu- 
hängen, der  das  Läppchen  bedeutend  verlängert. 
Ausserdem  durchlöchert  man  den  oberen  Theil 
der  Ohrmuschel,  in  welchem  dann  zierlich  ge- 
arbeitete Ohrringe  getragen  werden. 

Bei  den  Basuthos  in  Transvaal  war 
es  Sitte  und  ist  es  stellenweise  auch  wohl  heute 
noch,  nicht  die  Durchbohrung  in  dem  Ohrläpp- 
chen selbst,  sondern  an  derjenigen  Stelle  anzu- 
bringen, wo  die  äusserste  Windung  der  Ohr- 
^^^^^^  der  Helix,  in  das  Ohrläppchen  über- 

dehnten  Ohrläppchen,  die  mit  vielen  Rinpen  geht. 

geschmückt  sind.  (S.ch  Photographie )  joe$t  berichtet,    dass   die    Mädchen  der 

Makua  auf  Mozainbiijue  es  lieben,  sich,  ab- 
gesehen von  10  — 15  Löchern  in  dem  Ohrrande,  das  Ohrläppchen  so  zu  er- 
weitern, dass  sie  Uolzpflöcke  von  dem  Durchmesser  eines  Fünfmarkstücks  hinein- 
drängen können. 

Auch  in  bestimmten  Theilen  Ostindiens  (vergl.  Fig.  40  Xo.  1)  und  na- 
mentlich bei  den  Mittu  in  Afrika  (vergl.  Fig.  40  Xo.  3i  wird  die  Ohrmuschel 
mit  einer  ganzen  Reihe  von  Durchbohrungen  versehen.  Das  Gleiche  zeigt  auch 
das  H  in  du  -Mädchen  in  Fig.  22,  sowie  die  Loobah-Frau  Fig.  54,  3. 

Bei  manchen  Völkern  werden  die  Ohrläppchen  zu  ganz  erstaunlicher  Länge 
ausgedehnt,  und  ihre  Durchbohrung  zeigt  ebenfalls  sehr  erhebliche  Dimensionen. 
Gewöhnlich  wird  dann  das  Ohrläppchen  mit  einer  ganzen  Reihe  von  Ringen  ge- 
schmückt, welche  an  Fingerringe  erinnern.  Ein  Beispiel  hierfür  liefert  die  Ana- 
chor et en -Insulanerin  (Fig.  40  Xo.  7),  sowie  die  junge  Carolinen-Insulanerin 
von  der  Insel  Ruk,   Fig.  57.    Die  Papua- Frau  von  der  Insel  Matupi  im 


Digitized  by  Google 


28.  Die  Kopf- Plastik. 


115 


Bismarck- Archipel,  Fig.  39,  besitzt  zwar  die  starke  Ausdehnung  des  Ohr- 
läppchens, aber  dasselbe  ist  sonst  ohne  Zierrath.  Die  0  r  a  o  n  -  Colo  -  Frau  aus 
Bengalen,  Fig.  40,  1  trägt  einen  dicken  Knopf  im  Ohrläppchen,  und  der 
Meeree- Frau  aus  A  s s a m ,  Fig.  59,  ist  in  die  weit  ausgedehnte  Durchbohrung 
des  Ohrläppchens  ein  grosser  Hing  hinein gepasst  worden. 

Bisweilen  werden  auch  die  euonn  erweiterten  Ohrläppchen  an  einer  Stelle 
nahe  der  Basis  durchschnitten  oder  durchgerissen.  Dann  hängt  das  Ohrläppchen 
als  langer,  schmaler  Lappen  bis  auf  die  Schulter  herab,  wie  das  die  M  a  b  i  a  k  - 
Insulanerin  in  Fig.  58  zeigt.  Sie  ist  ein  Mädchen  von  20  Jahren,  das  von  Fitisch 
photographirt  worden  ist.  Eine  junge  Person  desselben  Stammes,  welche  die 
gleiche  Procedur  durchgemacht  hat,  trägt  den  herabhängenden  Lappen  des  Ohr- 
läppchens (Fig.  Gl)  mit  einer  ganzen  Anzahl  von  Ringen  bedeckt. 

Indem  durchbohrten Nasenflügel  pflegen 
die  Damen  der  Hindu  einen  knoplartigen 
Schmuck  (Fig.  21)  oder  einen  Hing  (Fig.  22 ), 
die  Makua- Weiber  in  Mozambique 
eine  eingeschraubte  Perle  zu  tragen.  Es 
wird  zu  diesem  Zwecke  aber  immer  nur  ein 
Nasenflügel  benutzt,  und  zwar  scheint  ent- 
schieden der  linke  bevorzugt  zu  werden, 
der  bei  einigen  Stämmen  durch  die  Schwere 
des  oft  sehr  grossen  Ringes  ganz  beträcht- 
lich herabgezogen  wird.  Das  zeigt  uns 
z  B.  die  Lim  boo- Frau  (Fig.  40  No.  8). 

Wenn  bei  den  Kaders  in  den  Ana- 
mall  y  -  Bergen  (Indien)  die  Kinder  zu  lau- 
fen beginnen,  so  werden  ihnen  Nase  und 
Ohren  durchbohrt;  Knaben  wie  Mädchen 
tragen  Ohr-  und  Nasenringe;  ältere  Leute 
pflegen  diesen  Schmuck  abzulegen  (Jayor). 

Die  Bongofrauen  (Central- Afrika^ 
tragen  in  den  Nasenflügeln  und  in  der  Lippe 
aufrecbtstehende  Haiinstücke  (Sehtceinfurth }). 
(Vergl.  Fig.  54  No.  4  und  6.)  Die  Nasen- 
scheidewand zu  durchbohren  und  zwar  dicht 
vor  dem  Ansätze  der  Oberlippe,  war  früher 

viel  verbreiteter  als  heute.  Jetzt  aber  finden  Torrei-str»sse. «itraerst künstlich verKröMer- 

.  j-  »   .  in         i  -  i  ,    •  j  ten  und  «l»nn  aufgeschnittenen  Ohrläppchen. 

wir  diese  Art  der  V  erschonerung  noch  bei  den  (N>ch  Photographie.) 

Australiern  in  Queensland,  wo  sie  bei 

beiden  Geschlechtern  herrscht.  In  der  Oeffnung  wird  ein  Knochen  oder  auch  ein 
verziertes  Stück  IIolz  getragen  (vergl.  Fig.  40  No.  6).  Auch  die  Weiber  der 
Dschur  im  östlichen  Sudan  haben  häufig  einen  eisernen  Ring  durch  das  Septum 
narium  oder  durch  die  Mitte  des  Nasenrückens  gezogen  (v.  UcUxcald).  Die 
Cashivos-Ind  ianerin  Fig.  43  trägt  ebenfalls  einen  Schmuck  in  der  durchbohrten 
Nasenscheidewand. 

Bei  den  Verschönerungen  des  Mundes  kommen  in  erster  Linie,  abgesehen 
von  den  bereits  erwähnten  Tättowirungen  der  Lippen,  die  Färbungen  und  die 
Verunstaltungen  der  Zähne  in  Betracht.  Sie  werden  ganz  oder  theilweise  aus- 
gebrochen, treppenartig  abgemeisselt,  spitzig  zugefeilt  (vergl.  Fig.  54  No.  5)  und 
mit  dreieckigen  Löchern  versehen.  Allerdings  ist  dies  alles  in  viel  höherem  Grade 
bei  den  Männern  als  bei  den  Weibern  der  Fall,  jedoch  haben  letztere  bisweilen 
ihre  besonderen  Gebräuche. 

Die  Schneidezähne  der  Weiber  auf  M  a d  agasc  ar  sind  nach  Joest  haifisch- 
zahnartig  zugespitzt. 

«• 


Flg.  5eV  Hauchen  von  der  ins«)  Mabiak. 
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III.  Die  ästhetische  Auffassung  des  Weibes. 


Von  den  Batta  in  Sumatra  sagt  Hagen: 

.Bei  den  Weibern  der  Batta  werden  die  oberen  Schneidezähne  gleich  den  unteren 
völlig  bis  auf  das  Zahnfleisch  abgemeissolt.  Dioser  Gebrauch  ist  constant;  man  wird  kaum 
eine  Frau  finden,  die  ihre  Zähne  anders  trüge.  Haben  die  Zähne  endlich  ihre  definitive  Form 
erhalten,  wenn  auch  erHt  nach  Jahren,  so  werden  sie  bei  beiden  Geschlechtern  schwarz  gefärbt, 
und  zwar  sämmtliche  Zähne  ausnahmslos.  Zu  diesem  Zwecke  verkohlt  man  ein  Stück  Limonen- 
holz  auf  einer  Messer-  oder  Parangklinge.  Das  herausträufelnde  Harz  des  brennenden  Holzes 
vermischt  man  innig  mit  der  Kohle  und  bestreicht  mit  dem  so  erhaltenen  Firniss  die  Zähne 
zwei-  bis  dreimal;  dieselben  werden  dadurch  dauernd  und  intensiv  schwarz  gefärbt,  während 
der  zähe  Firniss  zugleich  eine  etwa  geöffnete  Zahnhöhle  verstopft.* 

Auf  den  kleineren  Inseln  der  alfurischen  See  zwischen  Neu-Guinea  und 
den  Sunda- Inseln  herrscht  fast  durchgängig  die  Sitte,  den  Mädchen  zum  Zeichen 
der  erreichten  Mannbarkeit  die  Zähne  abzufeilen. 

Auch  die  Lippen  entgehen  dem  Schicksale  nicht,  aus  Gründen  sogenannter 
Verschönerung  entstellt  und  verstümmelt  zu  werden.  Die  Frauen  der  afrika- 
nischen Bongo  z.  B.  zwängen  die  Oberlippe  jederseits  nahe  an  den  Mund- 
winkeln in  Metallklammern,  und  ausserdem  tra- 
gen sie  in  einem  Loche  mitten  in  der  Oberlippe 
einen  Halm  oder  einen  Kupfernagel  und  in  der 
Unterlippe  einen  Holzpflock  (Schwein furth  \  vergl. 
Fig.  54  No.  4  und  6). 

Bei  einer  Truppe  von  Indianern  aus 
Guyana,  angeblich  Rouquouyennes  und  Arra- 
waken,  welche  vor  einigen  Jahren  Europa  durch- 
zog, hatten  die  grösseren  Mädchen  und  die  Frauen 
ebenfalls  eine  Durchbohrung  der  Unterlippe.  Die- 
selbe sass  genau  in  der  Mittellinie  und  hatte  ihre 
innere  Oeffnung  an  der  Uebergangsstelle  des 
Lippenroths  in  die  Schleimhaut  der  Unterlippe, 
während  die  äussere  Oeffnung  hart  an  der  Grenze 
▼  zwischen  dem  Lippenroth  und  der  äusseren  Haut 
gelegen  war.  Wenn  sie  nichts  in  dieser  Durch- 
bohrung trugen,  dann  war  dieselbe  gar  nicht  zu 
bemerken.  Als  die  erste  Errungenschaft  ihrer 
Weltreise  benutzten  sie  gewöhnliche  Stecknadeln 
Ohrläppchen,  in  dessen  Loch  <>in  Rinn  ein-  als  Lippenschmuck,  und  es  war  höchst  inter- 
gepasst  ist.  (Nach  Photographie.)       essant  zu  beobachten ,  mit  welcher  fabelhaften 

Geschwindigkeit  sie  die  Stecknadel  durch  die 
Durchbohrung  der  Lippe  prakticirten.  Es  bot  sich  mir  die  günstige  Gelegen- 
heit, Dank  der  freundlichen  Vermittelung  des  bekannten  Reisenden,  Herrn  Capitän 
Adrian  Jacobsen,  diese  Leute  zu  photographiren,  und  ich  gebe  in  Fig.  60  das 
Bildniss  eines  19jährigen  Mädchens,  einer  rundlichen  Person  mit  prachtvollem, 
schwarzem  Haar,  aber  leider  mit  einem  blinden  Auge. 

Von  den  Weibern  der  Magandja  sagt  Livingstone : 

.Ihr  absonderlichster  Schmuck  ist  das  Pelele,  der  Oberlippenring.  Die  Oberlippe  der 
Mädchen  wird  an  der  Uebergangsstelle  zur  Nasenscheidewand  durchbohrt  und  durch  einen  ein- 
gelegten Stift  das  Verheilen  gehindert.  Es  werden  dann  allmählich  dickere  Stifte  eingelegt, 
bis  nach  Monaten  oder  Jahron  das  Loch  so  gross  ist,  dass  ein  Ring  von  zwei  Zoll  Durch- 
messer hineingelegt  werden  kann.  (Fig.  54  No.  1.)  Dies  bewirkt  es,  dass  in  einem  Falle  die 
Lippe  zwei  Zoll  über  die  Nasenspitze  vorragte,  und  als  die  Dame  lächelte,  hob  die  Contraction 
der  Muskeln  die  Lippe  bis  über  die  Augenbrauen,  während  gleichzeitig  die  Nasonspitze 
durch  das  Loch  heraussah  und  die  spitz  abgefeilten  Zähne  einen  Krokodilsrachen  vortäuschten." 
(Fig.  54  No.  5.) 

.Warum  tragen  die  Frauen  diese  Dinge?"  wurde  der  ehrbare  Häuptling  Chinsurdi 
gefragt.    Offenbar  erstaunt  über  eine  so  dumme  Frage  erwiderte  er:   .Der  Schönheit  wegen! 


Fig.  59.   Meeree-Frau  ans  Assam 
mit  durchbohrtem  und  stark  erweitertein 
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Fi«.  60.   Guyann-Indianerin  <19  Jahre  aln  mit  einer  Stecknadd  in  der  l'nterlippe.   (Auf  dein  reihten 

Auge  blind.)   (Nach  Photographie.) 
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III.  Die  ästhetische  Auffassung  des  Weibes. 


Fig.  61.  Papua-Frau  vou 
der  Insel  Uahtak  (Jewis  Is- 
land, Torres-Strasse)  mit  ur- 


der  liest  mit 
schmückt  ist,  und  mit  stark 


Es  sind  dies  die  einzigen  schönen  Dinge,  welche  die  Frauen  haben.  Männer  haben  Bärto, 
Frauen  haben  keine.  Was  für  eine  Art  von  Person  würde  die  Frau  sein  ohne  das  Pelele? 
Sie  würde  wie  ein  Mann  mit  einem  Munde  ohne  Bart,  aber  gar  keine  Frau  sein." 

jg^^  Anstatt  dieses  Ringes  tragen  die  Weiber  der  Mittu 

nach  Schweinfurth1  einen  Knopf  aus  Elfenbein,  aus  Horn 
oder  auch  aus  Quarz  (Fig.  40  No.  3).  Von  den  demselben 
Stamme  angehörenden  L  o  ob  ah  -  Weibern  wird  gleich- 
zeitig auch  noch  ein  polirter  Quarzkegel  von  über  6  cm 
Länge  in  der  Unterlippe  getragen.  (Fig.  54  No.  3.)  Die 
Weiber  von  Latuka  tragen  einen  Krystall  in  der  Unter- 
lippe, und  die  Frau  des  Häuptlings  äusserte  sich  gegen 
ßaker,  dass  seine  Frau  sich  sehr  verschönern  würde,  wenn 
sie  ihre  Vorderzähne  aus  der  unteren  Kinnlade  herausziehen 
und  den  langen,  zugespitzten,  polirten  Krystall  in  ihrer 
Unterlippe  tragen  wollte. 

Dass  bei  den  Botokuden  in  Süd-Amerika 
grosse  hölzerne  Knöpfe  in  der  Unterlippe  getragen  werden, 
dürfte  dem  Leser  wohl  bekannt  sein.  Ihr  Name  stammt 
vou  dieser  Sitte  her.  Dieselbe  herrscht  aber  bei  den 
Männern  ganz  in  demselben  Maasse,  als  bei  dem  weib- 
lichen Geschlecht.  Auch  die  Cashivos-Indianerin 
sprunglich  dun-hbohrtem  und  Fig.  43  trägt  in  der  Unterlippe  einen  Pflock. 

dur^h^rSemohriäpS  lm  Norden  A merikas  herrschen  ähnliche  Gebräuche; 

lang  herunterhängen-  das  ersehen  wir  aus  einem  Berichte,  den  wir  dem  Capitän 
ße"  Jacobsen  verdanken : 

„In  den  E s k i m o -Dörfern  im  hohen  Nordwesten  Amerikas 
Ringe.  (Nach  Photographie.)  an  der  ^lUntlun^  der  Euskoquim  weiss  Bich  der  weibliche  Thoil 

mit  Perlen  sehr  zu  schmücken;  diese  werden  überall,  auch  in  den 
Haaren,  angebracht.  Die  Unterlippe  der  jungen  Mädchen  wird  an  drei  Stollen  durchbohrt; 
in  den  Seitenlöchern  steckt  als  Lippenpflock  je  ein  kleiner  krummer  Knochen,  dessen  knöpf- 
förmiges  stärkeres  Ende  sich  im  Inneren  des  Mundes  befindet  und  das  Herausfallen  des 
Knochens  verbindert;  das  äussere  Ende  des  Knochens  ist  mit  Perlen  geschmückt.    Auch  das 

Mittelloch  der  unteren  Lippe  trägt  als  Lippenpflock  einen  ganz 
kleinen  Knochen  mit  Perlen.  Dio  Nasenscheidewand  der  jungen 
Mädchen  ist  gleichfalls  durchbohrt  und  trägt  oino  bis  auf  den  Mund 
herabhängende  Perlenschnur.  Dieser  Nasenperlenschmuck  findet  sich 
auch  bei  den  jungen  Eskimo -Schönen  am  unteren  Thukon,  sowie 
woiter  nordwärts  bei  den  Mallemuten.  Alle  diese  Eskimos 
tättowiren  auch  das  Kinn."    (Fig.  54  No.  2.) 

Bei  den  nördlichen  Nachbarn  der  Babines  in  Britisch 
Columbien  herrscht  die  Sitte,  der  ganzen  Länge  des 
Mundes  nach  in  die  Oberlippe  Glasperlen  einzusetzen,  die 
allmählich  von  der  Haut  überwachsen  werden,  so  dass  nur 
ein  Drittel  der  Perlen  über  die  Lippe  hervorsteht.  Sie 
sehen  dann  aus,  als  hätten  sie  ihre  Zähne  ausserhalb  des 
Mundes  (v.  Hesse- Wart  egg). 

Von  den  Verunstaltungen  am  Kopfe  haben  wir  noch 
kurz  das  Ausreissen  der  Augenbrauen  zu  nennen,  wie  es 
bei  den  Japanerinnen  und  nach  Schweinfurth  bei  den 
Bongo- Frauen  in  Ost-Afrika  Sitte  ist.  Auch  bei  den 
See-Dayaken  im  nördlichen  Borneo  ist  es,  wie  Roth 
berichtet,  gebräuchlich,  sich  mit  kleinen  Pinzetten  die  Augen- 
brauen und  die  Augenwimpern  auszureissen.  Allerdings 
ist  diese  Sitte  aber  nicht  auf  das  weibliche  Geschlecht  beschränkt.  (Man  ver- 
gleiche auf  Fig.  40  die  Andamanesin  No.  2   und   die  Anachoreten- 


Fig.  DU.   Frau  vou  Neu- 
Ouinea  mit  tief  ein&obuei- 
dendem  Hinge  am  Oberarme. 
(Nach  Photographie.) 
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Insulanerin  No.  7.)  Es  würde  uns  zu  weit  führen,  sämratliche  in  dieser  Be- 
ziehung herrschenden  Gebräuche  berichten  zu  wollen,  welche  besonders  in  Afrika 
ihre  Ileimath  haben. 


29.  Die  Körperplastik  am  Rumpfe  und  an  den  oberen  Extremitäten. 

Auch  an  dem  Rumpfe  und  an  den  Extremitäten  vermögen  wir  Beispiele 
von  Körperplastik  nachzuweisen.  Am  Rumpfe  sind  wir  bereits  den  durch  die 
Tättowirungen  hervorgerufenen  Verunstaltungen  begegnet.  Von  den  sonst  hier 
noch  vorgenommenen  Proceduren  sind  die  bei  weitem  wichtigsten  die  Behandlung 
der  Brüste  und  der  Geschlechtstheile.  Da  wir  jedoch  später  diesen  Organen  ein 
besonderes  Kapitel  zu  widmen  haben,  so  können  wir  auch  die  Besprechung  ihrer 
Verunstaltungen  bis  dahin  verschieben. 

An  den  oberen  Extremitäten  müssen  wir  die  absonderliche  Unsitte  erwähnen, 
die  Fingernägel  bis  zu  unglaublicher  Länge  wachsen  zu  lassen  (Anamiten),  um 
dadurch  den  Beweis  zu  liefern,  dass  die  Besitzerin  ihre  Hände  nicht  zur  Arbeit 
zu  profaniren  nöthig  hat.  Das  Abschneiden 
einzelner  Fingerglieder,  wie  es  uns  in  Afrika 
(Buschmänner),  im  südlichen  Indien  und  bei 
Indianern  begegnet,  hat  nicht  die  Bedeutung 
einer  Verschönerung,  sondern  es  ist  entweder 
ein  Zeichen  der  Trauer,  oder  ein  Opfer  zur  Ab- 
wendung von  Gefahren.  Atidree1  hat  die  hier- 
her gehörigen  Thatsachen  zusammengestellt, 
und  auch  wir  werden  später  noch  ein  inter- 
essantes Beispiel  kennen  lernen. 

Hier  müssen  wir  auch  der  absonderlichen 
Sitte  gedenken,  den  Oberarm  mit  einem  Ringe 
zu  schmücken,  der  nicht  wieder  entfernt  wird, 
in  einer  Zeit,  wo  das  Wachsthum  noch  nicht 
vollendet  ist.  Später  schneidet  dann  dieser 
Ring  tief  in  die  Weichtheile  des  Armes  ein, 
die  dann  über  die  Ränder  des  Ringes  hervor- 
quellen. Die  Papua- Frauen  von  Mabiak  in 
der  Torres-Strasse,  Fig.  til,  und  von  Neu- 
Guinea,  Fig.  62,  führen  uns  Beispiele  hier- 
für vor. 

Den  Verstümmelungen  und  Entstellungen 
zum  Zwecke  sogenannter  Verschönerung  haben  ¥is-       Fettleibig«  tunesische  Jtdia 
wir  noch  die  artificiellen  Fettbildungen  anzu-  "sÄSSJ!?' 
schliessen.  Eine  besondere  Geschmacksrichtung 

für  Frauenschönheit  ist  nämlich  im  Orient  heimisch;  dort  halten  viele  Völker 
nur  solche  Weiber  für  schön,  deren  Körper  eine  mehr  als  normale  Fülle  durch 
reichliche  Fettablagerung  zeigt.  Ein  feiner  Gliederbau  gilt  dort  nichts,  und 
die  Fettbildung  wird  durch  eine  förmliche  Mästung  des  jungen  Mädchens  im 
Harem  gefördert. 

Die  klassische  Gegend  für  diese  Wohlbeleibtheit  ist  Afrika.  Im  Königreich 
Karagwah  gilt  ebenso  wie  in  Unyoro  und  anderen  afrikanischen  Staaten 
bei  allen  Frauen,  besonders  aber  bei  denen  des  Königs,  die  Fettleibigkeit  als  zum 
Begriff  der  Schönheit  gehörig.  Schon  von  früher  Jugend  an  werden  die  betreffen- 
den Mädchen  einer  richtigen  Mästung  mit  Mehlbrei  oder  geronnener  Milch  unter- 
worfen. Diese  Vorliebe  für  die  übermässig  vollen  weiblichen  Formen  findet  sich 
allgemein  bei  den  Arabern  und  wohin  diese  ihre  Herrschaft  und  ihren  Einfluss 
verbreitet  haben.    Zwar  war  das  ältere  arabische  Schönheitsideal  durchaus 
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nicht  auf  die  Ueberschätzung  der  Fleischmasse  basirt,  und  noch  jetzt  zeigen  z.  B. 
die  Frauen  der  Himyaren  nie  fette  Gestalten.  Aber  bereits  die  Zeit  Mohamed's 
bietet  uus  in  Gestalt  seiner  dicken  Lieblingsgattin  A'tscha  ein  Beispiel  ausser- 
ordentlicher Beleibtheit. 

Das  im  Ganzen  doch  faule  Wohlleben  im  Harem  der  vornehmen  Aegypter 
macht  deren  Weiber  zur  Corpulenz, .  und  sogar  zu  einer  oft  gewaltigen  Fettab- 
lagerung geneigt.  Solche  Corpulenz  giebt  aber  die  Einleitung  zu  vielen  leiblichen 
Beschwerden.  Einen  widerlichen  Eindruck  macht  der  plumpe,  watschelige  Gang 
einer  feisten  Sitte  (Dame),  woran  zum  Theil  freilich  die  unpraktische  Fussbe- 
kleidung Schuld  hat.  Eine  Frau  niederen  Standes  dagegen,  welcher  keine  zahl- 
reichen Dienerinnen  zu  Gebote  stehen,  muss  fleissig  arbeiten  und  wird  daher  nicht 
leicht  fett.  Sie  bleibt  durchschnittlich  schlanker,  graziöser,  als  die  Frau  aus 
höherer  Lebenssphäre  (Hartmann3). 

Die  Frauen  in  Aegypten  suchten  seit  langer  Zeit  die  Fettbildung  theils 
durch  den  Gebrauch  warmer  Bäder,  theils  durch  ganz  besondere  diätetische  Mittel 
zu  fördern;  dies  bezeugt  Alpinns,  welcher  auch  speciell  die  eigentümliche,  zu 
diesem  Zwecke  benutzte  Methode  beschreibt. 

•         *  Unter  den  Jüdinnen  in  Tunesien  rinden  sich  auch 

I  recht  wohlbeleibte  Damen.     Ihre  erhebliche  Körperfülle  wird 

/    .       \       durch  ihr  absonderliches  Kostüm  noch  ganz  besonders  augen- 
n  /      \M       fällig.     In  Fig.  63  ist  eine  solche  tunesische  Jüdin  in 
ihrer  Sabbathskleidung  zur  Anschauung  gebracht. 

Die  Trarsa  in  der  Sahara  zwischen  Talifet  und 
Timbuktu  verlegen  sich  ganz  besonders  auf  die  Erzeugung 
von  Fettleibigkeit  bei  den  Frauen;  die  Mädchen  müssen  frei- 
willig oder  gezwungen  unerhörte  Massen  vou  Milch  und  Butter 
zu  sich  nehmen,  so  dass  sie  zuletzt  eine  Feistigkeit  erzielen, 
die  bei  der  Magerkeit  der  Männer  doppelt  auffällt  (Chavanne). 

Auch  unter  den  südnubischen  Völkern  herrscht  der  bar- 
barische Brauch,  die  jungen  Mädchen  vor  ihrer  Verheirathung 
Kntzürdet«rHaiien     künstlich  zu  mästen:  denn  Fettleibigkeit  und  Körper- 
(BMh  Erieiutn).      fülle  gehören  hier  zu  den  ersten  Schönheitsbedingungen  des 
Weibes. 

Vierzig  Tage  vor  der  Hochzeit  wird  das  Mädchen  zu  folgendem  Regime  gezwungen: 
früh  Morgens  mit  Tagesanbruch  salbt  man  ihr  den  Körper  Ober  und  über  mit  Fett  ein,  dann 
niuss  sie  einen  Brei  aus  circa  1  Kilogramm  Durra-Mehl  mit  Wasser,  ohno  Salz  und  Würze 
gekocht,  zu  sich  nehmen,  sie  muss,  denn  neben  ihr  steht  die  hierin  unerbittliche  Mutter 
oder  sonstige  Verwandte,  der  das  Heirathsprojekt  am  Herzen  liegt,  mit  dem  Stocke  oder  Kur- 
batsch aus  Hippopotamushuut.  und  wehe  ihr,  wenn  sie  die  Schüssel  nicht  bis  auf  den  Grund 
leert.  Selbst  wenn  sie  die  üebermasse  der  faden  widrigen  Nahrung  erbricht,  wird  sie  nicht 
dispensirt,  es  wird  von  neuem  gebracht  und  muss  hinuntergeschluckt  werden.  Nachmittags 
bekommt  sie  ebenfalls  Durra-Brei  (Lugroa)  mit  etwas  gekochtem  Fleisch,  dessen  Brühe  die 
Sauce  bildet;  Abends  dieselbe  Quantität  Brei  wie  am  Morgen  und  endlich  in  der  Nacht  noch 
eine  grosse  Kürbisschale  fetter  Ziegenmilch.  Dabei  unablässig  äußerliche  Fetteinreibungen. 
Bei  dieser  Behandlung  gowinnt  der  Körper  dos  Mädchens  fast  sichtbar  an  Rundung,  und  wenn 
die  vierzig  Tage  verflossen  sind,  gleicht  er  beinahe,  um  einen  sudanesischen  Vergleich  zu 
gebrauchen,  an  Masse  dem  Nilpferdo;  doch  entzückt  das  ihren  Zukünftigen  und  erweckt  den 
Neid  ihrer  mageren  Mitschwostern.  Dio  Fettleibigkeit  ist  eben  Mode,  und  was  thut  und  leidet 
die  Evastochter  nicht  alles  um  der  Modo  willen?  (Bcrg)wff.J 

Den  gleichen  Geschmack  verräth,  was  Paulitsch/.e  über  die  Somali  sagt: 

»Der  Jüngling  huldigt  seiner  Geliebten  durch  Lieder.  Er  ruft  ihr  zu:  Du  bist  schön, 
Deine  Glieder  sind  üppig;  tränkest  Du  Kameelmilch,  Du  wärest  noch  schöner." 

Auch  auf  Hawaii  nehmen  die  Fettmassen  der  Frauen  oft  ganz  bedeutende 
Dimensionen  an;  dies  gilt  als  die  grösste  Schönheit  für  das  weibliche  Geschlecht; 
und  auf  Tahiti  findet  sich  Aehnliches.    Ebenso  ist  bei  den  Indern  Corpulenz 
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eine  Erforderniss  für  die  Schönheit  einer  vornehmen  Frau;  bereits  das  Gesetz- 
buch des  Manu  schreibt  vor,  bei  der  Wahl  des  Eheweibes  darauf  zu  achten, 
dass  der  Gang  graziös  wie  der  eines  jungen  Elephanten  sei,  und  in  einem  Sans- 
krit verse  heisst  es: 

.Der  Zweifel,  ob,  o  Geliebte,  zwischen  Deinen  Brüsten  und  zwischen  Deinen  Hüften 
ein  Zwischenraum  sei  oder  nicht,  bleibt  auch  heute  bei  mir  ungelöst.*  (Böhtlingk.) 

Dagegen  fordert  der  chinesische  Brauch  von  der  Frau  eine  zarte  und 
zierliche  Gestalt. 

Von  den  Rouquouyennes-ludianern  im  Nordosten  von  Süd-Amerika 
berichtet  Crevauz1: 

„Lea  jeunes  gens  des  deux  sexes,  loin  de  se  serrer  lu  taille.  cherchent  ä  la  faire  pa- 
raitre  plus  grosse  cn  s'ontourunt  l'ubdomen  avec  des  grosses  cointures.  Chez  eux,  nne  legere 
proeminence  du  ventre,  loin  d'etre  regardeo  comme  uno  infirmite,  est  consideree  comme  un 
trait  de  beaute." 


30.  Die  Körperplastik  an  den  unteren  Extremitäten. 

Wenn  schon  von  einem  grossen  Theile  der  in  den  vorhergehenden  Zeilen 
beschriebenen  sogenannten  Verschönerungen  gesagt  werden  muss,  dass  sie  der 
Geschmacksrichtung  der  civilisirten  Nationen  geradezu  widersprechen,  so  gilt  dieses 
doch  in  ganz  besonderem  Maasse  von  einer 
Umformung,  von  einer  Körperplastik,  um 
mit  Johannes  Ranke2  zu  reden,  welche  einen 
Theil  des  weiblichen  Körpers  im  wahren 
Sinne  des  Wortes  zur  Verkrüppelung  bringt, 
dessen  normaler  Bau  und  gute,  harmonische 
Entwickelung  bei  allen  Völkern  europäi- 
scher Cultur  sich  einer  hervorragenden  An- 
erkennung erfreut;  ich  meine  den  Fuss  und 
den  Unterschenkel.  Dass  leider  auch  unsere 
Damen  nicht  absolut  von  dem  Vorwurf  frei- 
gesprochen werden  können,  dass  sie  an  diesen 
Theilen  künstliche  Mittel  wirken  lassen,  um 
dem  Ideale  ihres  eigenen  missverstandenen 
Schönheitsbegriffes  möglichst  nahe  zu  kom- 
men, das  wurde  bereits  weiter  oben  ange- 
deutet, und  die  Fig.  64  mag  eine  Vorstel- 
lung von  einer  der  außergewöhnlichsten  Vor- 
bildungen, dem  sogenannten  Ballen,  geben, 
welche  die  Füsse  durch  zu  spitzes  Schuh- 
werk erdulden  und  welche,  wie  man  nach 
den  hier  dargestellten  Veränderungen  an  dem 
Grosszehengelenke  sehr  wohl  begreifen  wird, 
eine  duuernde  Quelle  ganz  erheblicher  Un- 
bequemlichkeiten und  Schmerzen  für  die  un- 
glückliche Besitzerin  abgiebt.  Fast  alle 
übrigen  Völker  haben  den  Fuss  als  dasjenige 
anerkannt  und  geachtet,  was  er  in  Wirklich- 
keit ist,  als  das  hochwichtige  und  unentbehr- 
liche Locoraotions-  und  Stützorgan  des  ge- 
sammten  Körpers;  demgemäss  erfreut  er  sich 
auch  allgemein  einer  ganz  besonderen  Scho- 
nung und  Pflege  und  ist  von  den  sogenann-     F *  nindu-Frau  d«r  sudra-Kast« 

,r       ,  ..     ■  °    t •  mit  Kinfien  auf  den  Zeheu. 

ten  Verschonerungen,  von  gewaltsamen  Lm-  (Nach  PiiotoKrajphie ) 
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formungen  verschont  geblieben.    Höchstens  werden  die  Zehen  mit  Ringen  gt 
schmückt,   wie   bei  der  Hindu-Frau  der  Sudra-Kaste  in  Fig.  65.  Häufige 
ist  es   aber  noch,   dass  die   Weiber  Bich   Ringe  um  die   Fussgelenke  legen 
In  vorgeschichtlichen  Zeiten  ist  dieses  letztere  übrigens  auch  in  Europa  Sirt 
gewesen. 

Allerdings  schliessen  diese  Schmuckringe  der  Beine  bei  manchen  afrika- 
nischen Volksstämmen  den  ganzen  Unterschenkel  der  Weiber  vom  Fussgelenkt 
bis  fast  zum  Knie  so  vollständig  ein,  dass  von  den  Weich theilen  nichts  mehr  zu 


Fig.  fi6.    Frau  von  Oalnin  (Afrika)  mit  BeinriiiKeu,  welche  die  Unterschenkel  vollständig  bedecken. 

(Nach  Photographie.) 

sehen  ist,  so  z.  B.  bei  den  Frauen  am  Gabun  (Fig.  66),  und  Tappenbeck  sah  in 
Central  -Afrika,  dass  den  Weibern  auf  dem  Fussblatt  durch  die  Schwere  der 
Ringe  dicke  Schwielen  gedrückt  worden  waren. 

Aus  Süd-Amerika  berichtet  Schomburgk :  , Schon  die  Weiber  der  Caraiben, 
so  wie  die  einiger  anderer  Stämme  Guyanas,  besitzen  eine  förmliche  Manie,  eine 
künstliche  Vergrösserung  ihrer  Waden  hervorzurufen,  zu  welchem  Zwecke  sie  auch 
den  jungen  Mädchen  fest  anschliessende  Bänder  unter  dem  Knie  anlegen;  —  die 
Maionkongs  hatten  aber  nicht  allei  solchen  Bänder  um  die  Beine,  sondern 
auch  um  den  oberen  Theil  ihrer  Arme.* 

Bei  den  weiter  oben  bereits  erwähnten  Guyana-Indianern,  welche  vor 
einigen  Jahren  von  Herrn  Umlauf}'  in  Berlin  ausgestellt  waren,  konnte  ich  mich 
von  dieser  Thatsache  überzeugen.  Die  Mädchen  und  Frauen,  von  einer  Zwölf- 
jährigen aufwärts,  trugen  an  beiden  Unterschenkeln  dicht  oberhalb  der  Knöchel 
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eine  aus  starken  Fäden  gestrickte,  mehr  als  handhnhe  Manschette.  Dieselbe  wird 
nicht  erst  fertiggestellt  und  dann  angezogen,  sondern  sie  wird  gleich  am  Beine 
gestrickt  und  bleibt  nun  an  demselben  sitzen.  Bei  der  weiteren  Entwickelung 
der  KSfpnformen  wird  nun  durch  diese  enijanschliessende  Manschette  der  unterste 


Fig.  ß".   „Wailennlaaiik",  künstliche  Vergromernnit  iler  Waden  l>ei  einer  li'jubrigen  Q  uyana- 

ludianerin.    (Nach  riiotogniplui' 

Theil  des  Unterschenkels  in  seinem  Dicken wachsthum  gehindert  und  er  bleibt 
dsiher  fein  und  zierlich,  während  die  Wade  sich  voll  entwickeln  kann  und  Uber 
den  oberen  Hand  der  Manschette  hervorquillt. 
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Dicht  unterhalb  des  Knies  ist  um  die  Wade  aber  noch  ein  strumpfband- 
artiger Streifen  von  ungefähr  Daumenbreite  gelegt,  unter  dem  der  obere  Theil 
der  Wade  sich  ebenfalls  kraftiger  hervorwölbt.  Ich  habe  diese  Verhältnisse  photo- 
graphisch aufgenommen  und  gebe  die  Abbildungen  in  den  Fig.  67  und  68. 

Fig.  67  sind  die  Beine  des  in  Fig.  60  abgebildeten  19  jährigen  Mädchens. 
Die  Waden  auf  Fig.  68  gehören  einer  Frau  in  den  Zwanzigern  an. 

Auch  bei  manchen  anderen  Stämmen 
werden  dicht  oberhalb  der  Fussknöchel 
Beinringe  so  fest  um  den  Unterschenkel 
gelegt,  dass  sie  allmählich  tief  ein- 
schneiden. Das  zeigt  auch  die  Pirua- 
Indianerin  in  Fig.  69.  Eine  Ver- 
grösserung  der  Waden  wird  hierdurch 
aber  wahrscheinlich  nicht  bezweckt. 

Durch  diese  absonderliche  Umge- 
staltung wird  aber  wenigstens  die  Func- 
tion und  die  Gebrauchsfähigkeit  der 
.  Beine  nicht  beeinträchtigt.  Ein  einziges 
Volk  nur  ist  es,  welches  eine  Verkrüp- 
pelung  der  Beine  und  Füsse  absichtlich 
herbeiführt:  das  sind  die  Chinesen. 
Allerdings  gab  es  vielleicht  schon  der- 
einst in  Asien  ein  Volk,  das  den  Brauch 
hatte,  die  Füsse  der  Frau  zu  verkleinern. 
Bei  IHinitts  heisst  es:  „Eudoxus  in 
meridianis  Indiae  viris  plantas  esse 
cubitales,  feminis  adeo  parvas,  ut 
Struthopodes  appellentur."  Aber 
von  den  lebenden  Völkern  stehen  die 
Chinesen  mit  ihrer  Unsitte  der  Fuss- 
verstümmelung einzig  da. 

Diese  künstliche  Verbildung  des 
Chinesen-Fusses  ist  ein  weibliches 
Verschönerungsmittel  im  allerstrengsten 
Sinne.  Denn  niemals  und  unter  keinen 
Umständen  wird  diese  Procedur  an 
den  Füssen  der  Knaben  vorgenommen. 
Zum  Ruhme  des  weiblichen  Geschlechts 
in  China  sei  es  aber  gesagt,  dass,  so 
verbreitet  auch  diese  entstellende  und 
für  jedes  andere  Volk  ausser  dem 
chinesischen  abscheuliche  Unsitte  in 
dem  himmlischen  Reiche  ist,  dennoch 
mehrere  Districte  sich  von  der  Ent- 
stellung freigehalten  haben,  wie  auch 
die  jetzt  herrschende  Kaiserfamilie  die- 
Fig.  <ü*.  „WadenrUstik",  künstliche        selbe  verachtet  und,  wenn  man  dem 

Vergrösserung  der  Waden  lioi  einer  Ouvaua-    -\>-  ii   i     .  i     i  j„_r  _„  j„„ 

Indianerin  in  den  Zwanzigern.   (Nach  Photographie.)  V  olksmundc  glauben  darf,  eine  an  den 

Füssen  Verkrüppelte,  die  den  kaiser- 
lichen Palast  betreten  sollte,  mit  dem  Tode  bestrafen  würde  (Bastian).  Die  in 
den  Sunda-Inseln  lebenden  Chinesinnen  verkrüppeln  ihre  Füsse  auch  nicht. 
Es  werden  aber  nach  Keitner  in  gewissen  Gebieten  von  China  (Singang-fu 
und  Lan-tschou-fu)  auch  die  Unterschenkel  bis  zum  Knie  gewaltsam  mit 
Binden  eingezwängt,  um  recht  stark  abzumagern.  .Der  Effect  wird  noch  erhöht, 
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wenn  in  der  Wadenniitte  ein  zollbreiter  Streifen  frei  bleibt  und  das  Bein  wie 
ein  altes  Strumpfband  hervorblickt.* 

Morache,  ein  Arzt  der  französischen  Gesandtschaft  in  Peking,  giebt 
an,  dasa  es  für  höchst  schamlos  betrachtet  werde,  wenn  Jemand  einer  chinesi- 
schen Dame  nach  den  kleinen  Füssen  sieht,  und  dass  die  Chinesinnen  eine 
besondere  Scheu  besässen,  selbst  dem  eigenen  Ehegatten  ihre  entblössten  Füsse 
zu  zeigen.  Wir  werden  uns  dieser  Schamlosigkeit  schuldig  machen  und  wir  be- 
trachten in  erster  Linie  die  beschuhten  kleinen  Füsse  auf  Fig.  70. 

Durch  diese  herrschende  Anstandsregel  erklärt  es  sich  wohl,  dasa  wir  erst 
seit  der  Mitte  dieses  Jahrhunderts  Ge- 
naueres über  den  Chinesinnen-Fuss 
erfahren  haben  und  zwar  durch  die 
Aerzte  Lockhart  und  Morachc  und  durch 
Binyham,  Martin3  und  Andere.  In  neuerer 
Zeit  haben  Wc Icker  in  Halle,  und  dann 
auch  Riiditiger*  in  München  wieder 
die  Aufmerksamkeit  auf  diese  willkür- 
liche Verunstaltung  gelenkt. 

Die  künstliche  Verkleinerung  und 
Missgestaltung  der  Füsse  ist  in  den  süd- 
lichen Provinzen  Chinas  allgemein  bei 
den  wohlhabenden  Klassen  zu  finden; 
weit  weniger  im  Norden,  und  insbeson- 
dere nicht  in  Peking,  wo  die  Tata- 
ren vorherrschen,  bei  denen  diese  Sitte 
nicht  in  Aufnahme  kam.  Ferner  hat 
fast  jede  chinesische  Provinz  ihre 
eigene  Abweichung  der  Deformation. 
So  begegnet  man  speciell  in  Kuang-si 
und  Kuang-ton  den  schönsten  und 
ausgesuchtesten  Exemplaren.  Unter  den 
reichen  und  vornehmen  chinesischen 
Familien  findet  man  sie  nach  einigen 
Angaben  jedoch  im  ganzen  chinesi- 
schen Reich,  da  dieser  »Luxus*  ihren 
Töchtern  die  besten  Partien  sichert.  Die 
bannherzigen  Schwestern  in  Peking 
haben  bei  Kindern  in  ihrer  Krankenpflege 
den  freien  Fuss  in  einigen  Wochen  zu 
seiner  früheren  Form  zurückgeben  sehen; 
freilich  verdammen  sie  durch  diese  Ex- 
perimente die  Mädchen  zu  dauernder 
Ehelosigkeit,  denn  noch  hat  der  fremde 
Einfluss  nicht  vermocht,  die  Macht 
dieser  verderblichen  Mode  zu  brechen. 

Man  befolgt  in  den  verschiedenen  Provinzen  beim  Binden  des  Fusses  ver- 
schiedene Verfahrungsweisen ;  man  hat  aber  auch  zwei  Grade  der  Verkrüppelung. 
Entweder  werden  nämlich  bloss  die  Zehen  verkrüppelt,  oder  es  wird  auch  der 
hintere  Theil  des  Fersenbeines  senkrecht  nach  unten  gestellt.  Die  Operation  des 
Bindens  wird  bei  den  niederen  Klassen  von  der  Mutter,  bei  den  besseren  Standen 
von  eigens  dazu  in  der  Familie  unterhaltenen  Frauen  ausgeführt. 

In  der  ersten  Kindheit  bleiben  die  Füsse  frei,  man  lässt  die  Mädchen  ganz 
so  wie  die  Knaben  in  grossen  Pantoffeln  umhergehen.    Dann  werden  bei  eitlen 


Fig.  64».  Piru*-Indianerin.  Peru,  mit  ein- 
schnürenden Beinriiigen.   (Nach  Photographie.) 
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Familien  die  kleinen  Mädchen  vor  dem  vierten,  bei  anderen  Familien  im  sechsten 
oder  siebenten  Lebensjahre  den  betreffenden  Manipulationen  unterzogen. 

Zunächst  wird,  wie  Morachc  angiebt,  der  Fuss  geknetet,  dann  werden  die 
vier  kleinen  Zehen  mit  Gewalt  gebeugt  und  durch  eine  Binde  von  5  cm  Breite 
mittelst  fester  Umwickelung  in  dieser  Lage  erhalten.  Täglich  wird  die  Binde 
erneuert. 

,  A  chaque  nouvelle  application,  qui  se  renourelle  au  innins  tous  los  jours,  on  laisse 
quelques  instant«  le  pied  a  nu,  on  le  lave  et  on  le  frictionne  avoc  l'alcohol  de  sorgho.  L'oubli 
de  cette  precaution  contribue  tres-puissamnient  ä  faire  naitre  les  ulcerations.* 

Wir  kommen  auf  die  Letzteren  noch  zurück.  Das  Kind  trägt  einen  ziemlich 
hochreichenden  Schnürstiefel,  der  sich  nach  vorn  zuspitzt  und  eine  platte  Sohle 
ohne  Absatz  hat.    Dies  Verfahren  giebt  nur  den  in  den  Nordprovinzen  Chinas 


Fig.  70.   Vornehme  Chinesin nen  mit  kunstlich  verkleinerten  Füssen. 

(Nach  Photographie.) 


üblichen  gewöhnlichen  Fuss.  Zur  Herstellung  der  zweiten,  eleganteren  Form  legt 
man,  wenn  die  bleibende  Beugung  der  Zehen  erreicht  ist,  unter  den  Fuss 
einen  halben  Cylinder  von  Metall  und  führt  nun  die  Binden  um  den  Fuss,  auch 
wohl  um  den  Unterschenkel,  in  der  Absicht,  dessen  Muskeln  an  einer  der  beab- 
sichtigten Gestaltung  feindlichen  Wirkung  zu  hindern.  Bei  der  Anlegung  der 
Binden  presst  die  Mutter  aus  allen  Kräften  das  Fersenbein  und  die  Zehen  über 
dem  Halbcylinder  zusammen  und  führt  auf  diese  Weise  eine  Lageveränderung  des 
sogenannten  Kahnbeins  herbei.  Der  so  misshandelte  Fuss  wird  später  in  einen 
Stiefel  mit  starker  convexer  Sohle  gesteckt.  Mau  kann  sich  vorstellen,  welche 
peinlichen  Schmerzen  dem  armen  Kinde  die  festen  Umschnürungen  verursachen. 
Die  Binden  bleiben  Tag  und  Nacht  liegen,  selbst  wenn  die  Füsschen  heiss  und 
entzündet  und  die  Kinder  unruhig  werden.  Ist  doch  die  Schönheit  des  Körpers 
höher  anzuschlagen,  als  das  Wohlbefinden  der  lieben  Kinder! 

Morache  hatte  in  seiner  Eigenschaft  als  Arzt  vielfach  Gelegenheit,  solche 
Füsse  zu  untersuchen.    Er  sagt: 
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„Lea  partieB  inolles  sont  atrophiees  sur  l'avant-pied,  et,  au  contraire,  ont  en  partie 
comble  en  dessous  la  voüte  exageree  de  la  face  plantaire.  La  peau  qui  les  recouvre  est  sou- 
vont  rouge,  plus  ou  inoin«  erythematouse.  quelquefois  mcme  ulcoree;  mais,  pour  nia  part, 
je  n'ai  pas  observe  ces  ulccrations  profundes,  cette  suppur.ition  fetide,  que  Ton  a  aignaleea 
plusieurs  fois.* 

Es  kommt  aber  auch,  wie  Parkt  r  erzählt, 
bisweilen  vor,  dass  beide  Fuss«  bis  zu  den  Knöcheln 
brandig  werden.  Haben  nun  aber  die  jungen  Mäd- 
chen die  Mißhandlung  überstanden,  so  gehen  sie 
fortan  nicht  mehr  wie  andere  Menschen  einher, 
sondern  sie  wackeln  wie  auf  Stelzen,  indem  sie 
das  ganze  Gewicht  des  Körpers  lediglich  auf  der 
kleinen  Fläche  der  Fersenspitze  und  dem  Ballen 
der  grossen  Zehe  balanciren.  Um  nicht  zu  fallen, 
bedienen  sich  die  Damen  als  Stützen  der  Spazier- 
stöcke oder  sie  lehnen  sich  auf  begleitende  Diene- 
rinnen. Dieser  eigenthümliche  Gang  wird  von  Mo- 
rache  folgendermaassen  geschildert: 

,Lo  mode  de  deambulation  est  essentiellement  nio- 
dinV;  los  mouvemcnta  de  l'articulation  tibiotursienne  deve- 
nant  ä  peu  prea  nulx,  les  niuscles  flechiaaeurs  et  extenseurs 
du  pied  ont  du  B'atrophier;  c'est,  en  effet,  ce  qui  so  pro- 
duit:  la  jambe  prend  la  forme  d'un  tronc  do  cöne.  D'un 
autro  cöte,  lea  mouvementa  de  l'articulation  du  genou 
sont,  pendant  la  marcbe,  intimeuient  lies  a  ceux  du  pied ; 
ceux-ci  ne  ae  faiaant  plus,  certains  muacles  de  la  cuisse 
ont  du  diminuer  dautant.  Le  mouvement  de  progression  Stande»  (nach  HwJier) 
»e  produit  eaaentielloment  par  l'articulation  coxofemoralo.  von  der  Sohlentiaehe  aaa 
et  l'on  ne  aaurait  mieux  comparer  ce  pbcnomene  qu'ü  ce 

ipio  l'on  observe  chez  un  aiupute  des  deux  cuiaaes;  chez  lui,  commo  chez  la  femme  chinoiae, 
la  moitie  du  membre  inferieur  est  transformeo  en  une  masse  rigide;  du  pilon  classique  de 
l'ampute  a  la  jambe  cbinoise  il  n'y  a  quo  la  differenco  d'uno  articulation,  absente  chez  lui, 
presque  inutile  a  l'autre,  pour  la  marche  tout  au  moins.* 


Fuss  einer  Chinesin  niederen 
•  Seite  und 


Kig.  72. 

mach  UVc*,r  .   Zum  Verlieh  mit  Kijr.  73. 


Kit?,  "-i.   Fus«  einer 

Chinesin  na*  b  UWc*,r). 


Doch  sind  trotz  aller  Mühsal  die  Chinesinnen  stolz  auf  ihre  Fuss-Stümpfe. 
In  der  poetischen  Landessprache  heisst  das  verstümmelte  Glied  Kin-lien,  d.  h. 
die  , goldene  Wasserlilie". 
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Mit  frischen  Farben  beschreibt  Capitän  Bingham  die  von  ihm  vorgenommene 
Besichtigung  des  Kusses  einer  Chinesin: 

»Im  Hause  eines  Landmannes  wünschten  wir  den  „pied  mignon"  einer  Frau  zu  sehen; 
ein  hübsches  junges  Mädchen  von  16  Jahren  wurde  auf  einen  Stuhl  gesetzt,  um  unsere  Neu- 
gierde zu  befriedigen.  Anfangs  war  sie  sehr  schämig;  allein  der  Glanz  eines  neuen  Kopftuches 
überwand  bald  ihre  Zurückhaltung;  sie  begann  die  oberen  Bandagen,  welche  nm  den  Fuss 
und  über  einen  schmalen,  von  der  Ferse  heraufgehenden  Streifen  gebunden  waren,  aufzuwickeln. 
Der  Schuh  wurde  dann  abgezogen  und  die  zweite  Bandage  abgenommen,  welche  den  Dienst 
eines  Strumpfes  vorsieht.  Die  Binden  um  die  Zehen  und  Knöchel  waren  sehr  fest  und  hielten 
alles  an  seinem  Platz.  Als  sie  endlich  den  kleinen  Fuss  zeigte,  war  er  zart,  weiss  und  rein; 
das  Bein  war  vom  Knie  abwärt«  sehr  geschwunden,  der  Fuss  schien  an  der  Hacke  wie  ge- 
brochen, während  die  vier  kleinen  Zehen  unter  den  Fuss  hinabgezogen  waren,  so  dass  nur  die 
grosse  Zehe  ihro  natürliche  Lage  behalten  hatte.  Durch  das  Brechen  (oder  Biegen)  der  Hacke 
wird  ein  hoher  Bogen  zwischen  der  Ferse  und  den  Zehen  gebildet,  während  bei  den  Damen 
von  Canton  und  Macao  die  Hacke  ganz  unangetastet  bleibt,  dagegen  ein  sehr  hoher  Ab- 
satz angebracht  wird,  wodurch  die  Spitze  der  grossen  Zehe  auf  den  Boden  kommt.  Die  unter 
den  Fuss  eingeschlagenen  Zehen  Hessen  sich  nur  mit  der  Hand  insoweit  vorbeugen,  dass  man 
sah,  Bie  seien  nicht  wirklich  in  den  Fuss  hineingewachsen.' 

Es  giebt  GypsabgÜsse  solcher  Füsse  in  ethnographischen  Sammlungen;  ihre 
Länge  misst  4  bis  5  Zoll,  doch  die  elegantere  Form  hat  nur  gegen  3  Zoll  Länge. 

»Die  Betrachtung  unseres  Modells,  sagt  Welcher 2,  sowie  alles  dasjenige,  was  wir  über 
den  Modus  der  chinesischen  Fusstoilette  wissen,  lehrt,  dass  es  sich  um  eine  äusserst« 


Fig.  74.   Linker  Fuss  einer  Chinesin  mach  7-nker).   Die  Hunt  ist  entfernt,  um  die  Muskeln  freizulegen. 

„Streckung",  anatomisch  gesprochen:  um  eine  Plantarflexion  des  Fusses.  zugleich  aber  —  und 
dieses  ist  offenbar  das  tiefgreifendste  Moment  der  gesammten  Verunstaltung  —  um  eine 
Kinknickung  des  Fusses  handelt,  bei  welcher  das  Hinterende  deB  Fersenbeines  nach 
abwärts  geknickt  und  dem  Mittelfuss  entgegen  gebogen  wird.  (Man  vergleiche 
Fig.  71  bis  7">.)  [Es  bedarf  kaum  der  Erinnerung,  dass  nicht  eine  rasche  Knickung,  wobei  ein 
Theil  zerbrochen  oder  auch  nur  unmittelbar  verbogen  würde,  gemeint  ist.  Es  bandelt  sich 
um  die  Erzielung  des  Wachsens  der  Theile  in  gebogener  Richtung.]  Fussrücken  und 
Schienbein  befinden  sich  in  einer  und  derselben  Flucht,  so  dass  die  grosse  Zeho  nahezu 
senkrecht  nach  abwärts  ragt,  während  die  vier  kleineren  Zehen  vom  Aussenrande  des  Fusses 
her  unter  die  Sohle  geschlagen  sind.  Der  Theil  des  Fusses  aber,  welcher  dessen  Hinterrand 
bilden  sollte,  die  Ferse,  ist  nach  unten  zu  liegon  gekommen.4 

.Immer  kam  das  Hinterende  des  Fersenbeines  genau  so  unter  den  übrigen  Fuss  zu 
liegon,  wie  bei  einem  normalen  Fusse  der  Hacken  eines  Hackenschuhes  unterhalb  der  Ferse 
liegt.  Die  Chinesin  geht  also  bei  nahezu  senkrecht  gerichteten  Mittelfussknochen  auf  den 
verkümmerten  und  grosscntheils  verbogenen  Fusszehen;  das  Hinterende  des  Fusses  ruht  auf 
einem  doppelten  Absätze  —  einmal  auf  dem  untergebogenen  Fersenhücker  und  dieser  auf  dem 


Absatzo  dos  Schuhes." 


30.  Die  Körperplustik  an  den  unteren  Extremitäten. 
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Martin3  sagt:  .Pendant  le  travail  deformateur,  il  y  a  un  certain  nombre  de  victime* 
qui  ne  peuvent  realster  et  qui  meurent.  Celle«  qui  le  supportent  souffrent  plus  ou  moinH 
suivant  leur  degre  de  vigueur  et  le«  conditions  de  leur  alimentation.  La  femme  chinoise 
mar  che  sans  flechir  le«  genoux,  laissant  ä  peu  pres  inactifs  les  muscles  de  la  jambe  et  jettant 
en  avant  les  denx  niembres,  dont  le«  mouvementa  sont  alora  et  entierement  subordonnes  ä 
l'action  des  muscles  da  bassin.  Ceux-ci  s'atropbient  moins  que  les  premiers.  et  comparative- 
ment  rtetnblent  exageres  comme  volume;  iU  donnent  alors  aux  parties  iuolle«  du  bassin  im 
a«pect  qui  pout  faire  croire  a  une  amplitudo  laquelle,  en  realite,  n'existe  pas." 

Erkundigt  man  sich  in  China  nach  Ursprung,  Sinn  und  Zweck  dieses  eigen- 
tümlichen Gebrauchs,  so  bekommt  man  sehr  widersprechende  Ansichten  zu  hören. 
Wenn  man  von  den  Sagen  absieht,  welche  den  Ursprung  der  Sitte  in  die  Zeit 

von   1100  v.  Chr.  zurück  verlegen,  so  va-   ^ 

riiren  die  historischen  Angaben  zwischen 
den  Zeiten  des  Kaisers  Yang-Ii,  095  n.  Chr., 
und  des  Kaisers  Li-Yuh,  691  bis  970  n.  Chr. 
Sicher  bestand  die  Sitte  noch  nicht  zur 
Zeit  des  Confutse;  und  Marco  Polo,  der  be- 
rühmte Reisende,  der  sich  im  13.  .Jahrhun- 
dert am  glänzenden  Hof  des  Kaisers  auf- 
hielt, erwähnt  sie  noch  nicht.  Nach  Scherser 
und  anderen  soll  die  Sache  ihren  Grund  in 
der  Eifersucht  der  Männer  haben,  welche, 
wie  er  meint,  zu  glauben  scheinen,  dass  eine 
erschwerte  Beweglichkeit  der  Krauen  auch 
eine  grössere  Garantie  für  deren  Treue  bietet. 
Allein  dies  war  nicht  die  ursprüngliche  Ab- 
sicht bei  Einführung  der  Sitte,  auch  denkt 
man  in  China,  wenn  man  die  Füsse  des 
ganz  jungen  Mädchens  einzuwickeln  beginnt, 
noch  nicht  an  eine  später  erfolgende  Treu- 
losigkeit desselben  gegen  den  Ehemann.  Eine 
befriedigende  Erklärung  für  die  Entstehung 
dieser  Unsitte  hat  man  bisher  noch  nicht 
beizubringen  vermocht. 

Morache  ist  der  Meinung,  dass  der 
kleine  Krauenfuss  erotische  Gefühle  in  den 
Chinesen  hervorruft: 

„l'our  qui  connaSt  le  degre  de  lubricitc  des 
Chinois,  il  est  evident  qu'ils  attacbent  une  idee 
de  cette  nature  a  la  petitesse  du  pied.* 

Die  zum  Christenthum  Bekehrten  beichten  es  auch  unter  ihren  Sünden,  dass 
sie  nach  den  kleinen  Füssen  der  Damen  geschielt  hätten. 

,En6n  on  m'assure,  führt  Morache  fort,  que  la  vue  et  le  toueber  de  souliers  petita  et 
fort*  coqueta  est  l'une  deB  jouissances  de  ceux  auxquels  la  nature  atlaiblie  refuse  d'autres 
plaiftiis,  or,  iU  sont  nombreux,  car  l'epuisement  iirrive  vite,  gräce  ä  l'opium.  Tous  ces  fait« 
et  bien  d'autrea  encore  mo  demontrent  que  la  cause  de  ce  detestable  usage  reside  dans  une 
idee  de  lubricite  y  attachee  par  les  Chinois.* 

Das  Anlegen  der  Fussbinde  zeigt  uns  eine  chinesische  Abbildung  (Fig. 
76),  welche  ganz  den  Eindruck  macht,  als  wenn  auch  sie  auf  die  erotischen  Em- 
pfindungen der  Chinesen  zu  wirken  bestimmt  gewesen  sei.  Sie  ist  uns  von 
(  Ittmtev  mitgetheilt  worden. 

.Wir  wundern  uns,*  sagt  Welcher,  „über  den  Gebrauch  einer  so  geschmack- 
losen und  mit  so  vielen  Unbequemlichkeiten  verbundenen  Verstümmelung,  doch 
wir  vergessen,  dass  es  weit  edlere  Organe  sind,  welche  durch  die  bei  uns  ge- 
bräuchliche Art  des  Schnürens  verkümmert  werden.    Allein  es  giebt  Dinge,  über 


Ki«.  7.'».  Reobter,  küustlicli  verkleinerter  Fui»s 
einer  C Ii  i  n e I  i  n.    i  Nach  Photographie. 


Ploss-Bartels,  Dm  Weih.  5.  Aufl.  I. 
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die  das  Publikum  Belehrung  gar  nicht  will.  Vergeblich  hat  Sönimering  gegen 
das  Schnüren  geschrieben,  vergeblich  hat  Hoyarth  in  den  Umriss  der  Venus  eine 
Schnürbrust  eingezeichnet,  vergeblich  haben  begeisterte  Jünglinge  mit  anderem 
Plunder  die  Schnürbrust  gar  verbrannt  —  die  Unsitte  blieb.  —  Die  Chinesinnen 


Fig.  "6.    Das)  Handagireu  der  verkleinerten  Kütse  bei  einer  Chinesin. 
(Nach  einer  chinesischen  Zei<  hnung.) 

aber  werden,  sobald  die  europäische  Cultur  das  Reich  der  Mitte  noch  ferner 
aus  dem  Gleichgewicht  bringt,  das  Schnüren  der  Küsse  aufgeben  und  —  den 
Brustkasten  schnüren." 
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religiösen  Glauben. 


31.  Der  Aberglaube  in  der  Behandlung  des  Weibes. 

Wenn  wir  uns  unter  den  Naturvölkern  umblicken,  so  finden  wir,  dass  alle 
Ereignisse  des  Lebens  mit  höheren  Gewalten,  guten  oder  bösen,  in  Verbindung 
gebracht  werden.  Da  ist  es  nun  wohl  nicht  zu  verwundern,  dass  in  noch  viel 
stärkerem  Grade  alle  die  geheimnissvollen  Vorgänge  der  Fortpflanzung  und  der 
Zeugung,  der  Schwangerschaft  und  Geburt  und  der  räthselhaften  Entwickelung 
vom  Kinde  zum  geschlechtsreifen  Individuum  als  unter  der  Einwirkung  der  Götter 
und  Dämonen  stehend  aufgefasst  werden.  Es  ist  dann  nur  ein  weiterer  Schritt 
in  dem  gleichen  Gedankengange,  wenn  die  auf  unentwickelter  Culturstufe  Stehen- 
den nun  durch  Opfer  und  allerlei  absonderliche  und  abergläubische  Handlungen 
den  segensreichen  Beistand  der  guten  Geister  sich  gewinnen  und  die  feindlichen 
gefahrdrohenden  Eingriffe  der  bösen  Geister  von  sich  und  den  Ihrigen  abzuwenden 
bestrebt  sind.  In  hohem  Grade  erfinderisch  hat  sich  in  solchen  Vornahmen  der 
menschliche  Geist  erwiesen,  und  es  ist,  wie  wir  sehen  werden,  kein  Volk  so  tief- 
stehend, aber  auch  keines  so  hocheivilisirt,  dass  wir  nicht  derartige  Proceduren 
bei  ihm  nachzuweisen  im  Stande  wären.  Fast  immer  aber  fühlen  sich  die 
Menschen  zu  schwach,  ihre  Angst  und  Sorge  um  sich  und  die  Ihrigen  allein  zu 
tragen  und  auf  sich  zu  nehmen,  und  mit  den  Gottheiten  in  directe  Verbindung 
zu  treten.  Sie  bedürfen  dazu  der  Hülfe  und  Unterstützung  klügerer,  muthigerer 
und  bevorzugterer  Naturen,  welche  mit  ihnen  und  für  sie  die  notwendigen 
Ceremonien  vornehmen.  So  sind  es  die  klugen  Frauen,  die  Priester  und  Priester- 
innen, die  Zauberer,  Teufelsbeschwörer,  Medicinmäuner  und  Schamanen,  welche 
wir  diese  Hülfeleistung  gewähren  sehen. 

Es  ist  eine  interessante  culturgeschichtliche  Erscheinung,  dass  meistentheils 
in  solchem  Suchen  nach  kräftiger  Hülfe  die  ersten  Anfange  der  sich  entwickelnden 
Heilkunde  verborgen  liegen.  Sehr  richtig  schrieb  einst  Heusinger:  „Die  Anfänge 
der  Medicin  bei  wilden  Völkern  zeigen  uns  allgemein  eine  Verbindung  supra- 
naturalistischer, mystischer  Heilungsmittel  mit  physischen  Heilungsmitteln,  und 
dieselben  Personen  verrichten  die  Incantationen  und  wenden  Wurzelkräuter  u.  s.  w. 
an.  Bei  fortschreitender  Cultur  trennen  sich  beide,  es  giebt  Incantatoren  und 
Wurzelsucher,  die  zu  Aerzten  werden;  dass  sie  einige  Zeit  so  neben  einander  be- 
stehen, lehrt  uns  selbst  die  griechische  Medicin,  wo  bis  ins  4.  Jahrb.  n.  Christo 
die  AskUpios  -  Tempel  neben  den  Aerzten  fortbestehen,  und  gerade  in  der  letzten 
Zeit  recht  vorzugsweise  nur  als  hyperphysische  Heilungsorte.  Allein  gewöhnlich 
wird  die  mystische  Medicin  entweder  bald  ganz  abgeworfen,  oder  sie  geht  ganz 
auf  die  eigentlichen  Priester  Uber." 
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Das  gilt  nun  durchaus  nicht  für  Griechenland  allein.  Es  ist  nur  ein 
wohlbeglaubigtes  Beispiel  für  die  Entwickelung  wissenschaftlicher  Heilkunst  aus 
den  Anfangen  der  mystischen  Medicin. 

Den  gleichen  Weg  ist  die  Heilkunst  fast  aller  Völker  gegangen,  aber  trotz 
der  grossen  Anzahl  der  Vertreter  einer  wissenschaftlichen  Heilkunde,  der  Aerzte, 
der  Geburtshelfer  und  der  Hebammen,  über  welche  sie  verfugen  können,  ist  bisher 
die  Schaar  der  „Medicin- Männer  und  -Frauen",  der  Beschwörer,  Streicher,  Glieder- 
setzer u.  s.  w.  doch  noch  nicht  in  den  definitiven  Ruhestand  getreten.  Jeder 
Bericht  über  die  Volksmedicin  des  einen  oder  anderen  Volkes  in  Europa  liefert 
hierfür  die  vollgültigsten  Beweise.  Wir  können  diesen  Gegenstand  hier  nicht 
weiter  verfolgen.  Wer  sich  von  den  Lesern  dafür  interessirt,  den  verweise  ich 
auf  mein  kürzlich  erschienenes  Werk:  Die  Medicin  der  Naturvölker; 
ethnologische  Beiträge  zur  Urgeschichte  der  Medicin. 

Wenn  man  sieht,  wie  uralte  Gebräuche  und  Anschauungen  viele  Jahrhunderte 
hindurch  mit  unbesiegbarer  Zähigkeit  in  den  Gemüthern  der  Menschen  haften 
bleiben,  so  kann  es  uns  nicht  Wunder  nehmen,  dass  wir  auch  bei  der  Schwanger- 
schaft, der  Geburt,  dem  Wochenbette  u.  s.  w.  solch  Festhalten  au  dem  alten 
Aberglauben  nachweisen  können.  Denn  alle  Sitten  und  Gewohnheiten,  welche 
sich  an  die  Geschlechtsverrichtungen  knüpfen,  vermischen  sich  um  so  leichter  und 
um  so  inniger  mit  abergläubischen  Handlungen,  je  mystischer  an  sich  die  Er- 
scheinungen des  hier  einschlagenden  Naturvorganges  sind  und  —  je  ausschliess- 
licher sich  bloss  Weiber  der  Beobachtung  dieser  Erscheinungen  unterziehen. 

Interessant  ist  es,  wie  mau  an  verschiedenen  Orten  der  Erde  analoge  Ver- 
suche veranstaltet  hat,  um  die  Gemüther  aufzuklären.  In  Saida  in  Palästina 
sammelte  man  die  abergläubischen  Gebräuche  der  dortigen  syrischen  Bevölkerimg. 
Die  Muselmänner  daselbst  nennen  sie  „Ilm  errukke",  d.  i.  die  Spinnrocken- 
Wissenschaft.  Ganz  ähnlich  suchte  im  Jahre  1 718  Practorius  dem  Aberglauben 
der  Deutschen  entgegenzutreten,  indem  er  die  abergläubischen  Gebräuche  in 
einem  dicken  Buche  sammelte  und  abkanzelte,  welches  den  Titel  führte:  .Die 
gestriegelte  Rockenphilosophie,  oder  aufrichtige  Untersuchung  derer  von  vielen 
superklugen  Weibern  hochgehaltenen  Aberglauben*. 

Vergeblich  aber  sind  aufgeklärte  Geister  bei  den  verschiedenen  Nationen 
bemüht  gewesen,  solchem  Aberglauben  energisch  entgegenzuarbeiten,  und  ob  er 
jemals  auszurotten  sein  wird,  das  will  mir  doch  sehr  fraglich  erscheinen.  Solch 
Aberglauben  ist  viel  zu  tief  in  der  menschlichen  Psyche  begründet. 


32.  Die  religiösen  Satzungen  in  Bezug  auf  das  Geschleehtsleben  der  Frau. 

Es  ist  eine  interessante  Erscheinung,  dass  die  rituellen  Satzungen  fast  aller 
Völker  sich  mit  den  Mysterien  des  Geschlechtslebens  beschäftigen.  Schon  mit 
dem  Eintritt  der  Pubertät  werden  fast  überall  bestimmt  vorgeschriebene  Cere- 
raonien  vorgenommen,  welche  bei  höher  civilisirten  Nationen  durch  religiöse 
Feierlichkeiten  ersetzt  werden. 

Solche  heilige  Gebräuche  müssen  dann  auch  in  der  Schwangerschaft,  bei  der 
Entbindung  und  im  Wochenbette,  ja  häufig  auch  bei  den  ehelichen  Verrichtungen 
mit  grösster  Strenge  ausgeführt  werden.  Und  da  bei  allen  diesen  Dingen  Ab- 
sonderung, Reinigungen  und  diätetische  Anordnungen  eine  ganz  bevorzugte  Rolle 
spielen,  so  müssen  wir  in  diesen  religiösen  Riten  die  Anfänge  einer  Hygiene 
erkennen. 

Es  ist  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  bei  allen  derartigen  Vorschriften 
den  Begründern  dieser  Religionen  die  Erhaltung  des  Menschengeschlechts,  das 
„seid  fruchtbar  und  mehret  euch*  als  Endzweck  vorgeschwebt  habe.  Aus  einigen 
Religionen  haben  wir  hierfür  die  unumstösslichsten  Beweise. 
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So  hebst  es  z.  B.  im  Talmud:  „Wer  das  Heirathen  vorsätzlich  unterlässt, 
um  nämlich  keine  Leiheserben  zu  erzeuget],  der  ist  moralisch  einem  Morder  gleich- 
zustellen"; denn  die  Rabbiner  glaubten,  dass  ein  Unverehelichter  ebenso  wie  ein 
Mörder  sich  eine  Verminderung  der  Bevölkerung  zu  Schulden  kommen  lässt 
(Tractat  Jebamoth  63,  b).  Ferner  steht  im  Talmud:  „Wer  auch  nur  zur  Er- 
haltung eines  einzigen  Menschen  beiträgt,  ist  gleich  als  ob  er  das  Weltall  erhielte/ 
In  solchem  Geiste,  d.  h.  mit  der  Absicht  auf  Erzeugung  und  Erhaltung  der 
Menschen,  waren  denn  auch  eine  Anzahl  von  religiösen  Handlungen  in  Bezug 
auf  das  Geschlechtsleben  bei  den  Juden  eingesetzt  worden.  Moses  sagt  aus- 
drücklich: „Beobuchtet  meine  Gesetze  und  meine  Rechte,  durch  deren  Ausübung 
der  Mensch  leben  soll*  (z.  B.  Moses  18,  5).  So  verstehen  wir  denn,  in  welcher 
Absicht  er  die  Reinigungsgesetze  für  die  Menstruirenden,  die  Wöchnerinnen  u.  8.  w. 
gab,  und  warum  er  diese  Vorschriften  und  ihre  genaue  Befolgung  durch  Ein- 
setzung der  Brand-  und  Sühnopfer  am  Schlüsse  des  Wochenbetts  unmerklich 
unter  die  Controle  der  Priester  stellte. 

So  nehmen  auch  manche  andere  Culte  Lehren  über  die  Lebensweise  in  Bezug 
auf  das  Fortpflanzungs-  und  Geschlechtsleben  auf.  „Ich  nenne,"  sagt  Zoroaster 
im  Gesetzbuche,  „den  Verheiratheten  vor  dem  Unverheiratheten,  den,  welcher 
einen  Hausstand  hat,  vor  dem,  welcher  keinen  hat,  den  Familienvater  vor  dem 
Kinderlosen,  den  Reichen  vor  dem  Armen*  u.  s.  w.  Bei  den  alten  Persern  und 
Medern  endlich  galt  das  Zendavesta  als  heiliges  Buch,  und  wir  wissen,  eine 
wie  grosse  Rolle  die  Heilkunde  durch  die  Schätzung  und  Erhaltung  des  Lebens 
in  demselben  spielte,  obgleich  uns  von  ihm  nur  das  zwanzigste  Buch,  der 
Vendidad,  erhalten  ist.  Ueberall,  wohin  Zoroaster 's  Lehren  drangen,  spielten 
auch  als  Priester  die  Magier  eine  grosse  Rolle;  sie  prakticirten  als  Aerzte  und 
Teufelsbanner  bei  Krankheit,  Geburt  und  Wochenbett.  Und  wie  noch  heute  bei 
den  Parsen,  die  nach  Zoroaster's  Lehre  leben,  die  Ehelosigkeit  bestraft  wird, 
so  musste  auch  bei  den  alten  Indern  nach  dem  Gesetzbuche  Manu's  Jedermann 
heirathen,  «weil  das  Geschlecht  erhalten  werden  muss*.  Das  Gesetz  Manu's  giebt 
auch  Rathschläge  in  Bezug  auf  die  Wahl  des  Mädchens,  auch  finden  sich  Rein- 
heit«- und  Speisevorschriften  darin.  Die  Religionswächter  der  Inder,  die  Priester 
und  Mediciner-Kaste,  die  Brahmanen,  beaufsichtigten  auch  die  Geburt  und  das 
Wochenbett. 

Die  Buddhisten  sind  durch  die  Macht  ihrer  Kirche  äusserlich  nicht  ge- 
zwungen, sich  bei  irgend  welchen  Familienangelegenheiten  unter  die  Vormund- 
schaft der  Priester  zu  stellen ;  allein  sie  wenden  sich  doch  bei  Familienereignissen 
an  deren  geistlichen  Beistand;  ja  die  Lamaisten  nehmen  den  Segen  der  Priester 
bei  solchen  Gelegenheiten  noch  häufiger  in  Anspruch,  als  die  Katholiken.  Der 
gläubige  Buddhist  findet  im  Priester  seinen  geistlichen  Vater,  und  dieser  fungirt 
auch  bei  der  Geburt  und  bei  der  Namengebung  der  Kinder.  Ausserdem  treiben  die 
geistlichen  Söhne  des  Buddha  überall  die  Heilkunde;  sie  brauchen  ihren  Einfluss 
in  den  Familien  also  nicht  wie  in  christlichen  Landen  mit  dem  Hausarzte  zu 
theilen;  in  Tibet,  China,  in  der  Mongolei,  im  ganzen  Norden  Asiens  sind  sie 
zugleich  Wahrsager,  Astrologen,  Geisterbeschwörer  und  Zauberer;  als  solche  bringen 
sie  ihre  Künste  auch  bei  der  Geburt  in  Anwendung.  (Koeppen.) 

Wie  alle  die  grossen  Abschnitte  in  der  Entwicklung  und  in  dem  Leben 
des  einzelnen  Individuums,  die  Geburt,  die  Verschönerungsproceduren  am  mensch- 
lichen Körper  (Ohr-  und  Lippendurchbohrung,  Tättowirung,  Zahnverstümmelung 
u.  s.  w.),  die  Beschneidung,  die  Menstruation,  die  Schwangerschaft  und  der  Tod 
von  religiösen  Ceremonien  begleitet  und  mit  abergläubischen  Vorschriften  um- 
geben sind,  das  sehen  wir  auch  in  dem  Umstände,  dass  in  den  genannten  Lebens- 
perioden die  Betreffenden  nicht  selten  abgesondert  von  der  Gemeinde  gehalten 
werden,  dass  der  Verkehr  mit  ihnen  und  das  von  ihnen  Ausgehende  die  sie  Be- 
rührenden verunreinigt  und  auf  eine  gewisse  Zeit  hin  ebenfalls  zu  dem  Ausschluss 
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aus  der  Gemeinde  zwingt,  dass  ihnen  bestimmte  Geschäfte  vorzunehmen  auf  das 
Strengste  untersagt  bleibt,  dass  ihnen  bestimmte  Dinge  zu  essen  verordnet  und 
andere  wieder  als  Nahrungsmittel  zu  verwenden  verboten  sind.  Wir  erkennen 
auch  hierin  wieder  den  untrennbaren  Uebergang  von  den  religiösen  zu  den 
hygienischen  Vorschriften. 


33.  Die  Frauensprache. 

Eine  sehr  merkwürdige  und  absonderliche  Erscheinung  in  dem  Leben  einiger 
Völker  können  wir  hier  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen.  Sie  besteht  darin, 
dass  sich  bei  ihnen  die  Frauen  einer  eigenen,  von  den  Männern  niemals  benutzten 
und  bisweilen  auch  nicht  einmal  verstandenen  Sprache  bedienen.  Jedoch  ver- 
mögen wir  in  dieser  Beziehung  verschiedene  Abstufungen  ganz  deutlich  zu  er- 
kennen. Als  den  höchsten  Grad  dieser  „Frauensprache"  müssen  wir  es  be- 
zeichnen, wenn,  wie  uns  Herodot  dieses  in  zwei  Fällen  berichtet,  die  Männer  und 
die  Weiber  Uberhuupt  verschiedenen  Sprachstämmen  angehören.  So  sagt  er  von 
der  Sauromaten,  welche  sich  mit  den  zu  ihnen  verschlagenen  Amazonen  ehe- 
lich verbanden:  „Die  Sprache  der  Weiber  vermochten  zwar  die  Männer  nicht  zu 
erlernen,  aber  die  Weiber  verstanden  die  der  Männer. fc 

Ebenso  ging  es  den  .loniern,  welche  die  Frauen  der  Karier  erbeutet 
und  zur  Ehe  genommen  hatten,  nachdem  deren  Männer  von  ihnen  erschlagen 
worden  waren. 

Rochefort  und  r.  Martins  haben  eine  ähnliche  Erscheinung  bei  gewissen 
südamerikanischen  Völkern  in  gleicher  Weise  durch  erfolgten  Frauenraub  aus 
fremdem  Sprachstamine  erklären  wollen,  v.  Martius  fand  eine  auffallende  Sprach- 
verschiedenheit  zwischen  den  beiden  Geschlechtern  bei  den  Guyacurus  und 
mehreren  anderen  Stämmen  in  Brasilien:  Rochefort  beobachtete  sie  bei  carai- 
bischen  Stämmen,  insbesondere  bei  denjenigen,  welche  die  kleinen  Antillen 
bewohnen.  Er  sprach  die  Vennuthung  aus,  dass  einstmals  die  Cnraiben  nach 
den  kleinen  Antillen  eingewandert  wären  und  dass  sie  dort  alle  Männer  ge- 
tödtet,  die  Weiber  aber  für  sieb  behalten  hätten;  die  letzteren  seien  dann  ihrer 
angestammten  Sprache  treu  geblieben.  Allein  dass  in  diesem  Falle  die  gegebene 
Erklärung  nicht  zutreffend  ist,  hat  Stoll  nachgewiesen,  denn  die  caraibische 
Frauensprache  besitzt  nur  ein  einziges  Wort,  welches  dem  Arawaischen  gleicht. 
Viel  wahrscheinlicher  ist  es,  dass  auch  hier  die  Ursache  in  der  socialen  Stellung 
der  Frau  zu  suchen  ist.  Das  Weib  ist  mit  dem  männlichen  Geschlechte  nicht 
einmal  in  Bezug  auf  die  Benutzung  der  Worte  gleichberechtigt.  Andererseits  kann 
aber  auch  eine  viel  schärfere  Differenzirung  in  den  Bezeichnungen  für  gewisse 
Dinge,  namentlich  für  die  Verwandtschaftsgrade,  wie  sie  unserer  Sprache  und  un- 
serem Empfinden  vollkommen  fremd  sind,  mit  zur  Erklärung  dieser  Erscheinung 
beitragen  helfen. 

Gerade  das  Letztere  sehen  wir  auch  nach  Stoll  in  der  Sprache  der  Cakchi- 
queles  in  Guatemala.  Dort  nennt  der  Mann  den  Schwiegersohn  hi,  die  Schwiegertochter 
ali,  den  Schwiegervater  hi-nam,  die  Schwiegermutter  hi-te,  wahrend  die  Frau  für  dieselben 
Verwandten  die  Worte  ali,  ali,  ali-nam  und  ali-te  gebraucht. 

Auch  sonst  rindet  es  sich  bisweilen,  dass  die  Weiber  für  eine  ganze  Reihe 
von  Gegenständen  und  Begriffen  ihre  besonderen  Ausdrücke  und  Bezeichnungen 
gebrauchen,  welche  die  Männer  niemals  in  den  Mund  nehmen  und  für  welche  die 
Letzteren  ihre  eigenen  Worte  besitzen. 

Von  den  Karaya-Indianern  am  Rio  Araguya  in  Brasilien  berichtet 
Paul  Ehrenreich:  «Ihre  bemerkenswertheste  Eigen thümlichkeit  ist  das  Besteben 
einer  besonderen  Männer-  und  Weibersprache,  wie  sich  dies  in  ähnlicher  Weise 
bei  den  Guaicurus  und  Chiquitanos  findet.  Indessen  sind  nur  wenige  Wörter 
gänzlich  verschieden,  bei  den  meisten  ist  die  Form  nur  unwesentlich  modificirt. 
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Wo  z.  B.  im  Männerdialect  zwei  Vocale  auf  einander  folgen,  steht  zwischen  beiden 
im  Weiberdialect  ein  k.  So  heisst  Neger  bei  Männern  „biü",  bei  Weibern 
„bikü*;  Mais  bei  Mannern  „mabi*,  bei  Weibern  „inaki*.  Bisweilen  hat  das 
weibliche  Wort  nur  eine  Endsilbe  mehr  u.  s.  w.  Wahrscheinlich  haben  die  Weiber 
nur  eine  alterthüraliche  Form  der  Sprache  beibehalten." 

In  einer  ganz  neuen  Veröffentlichung  desselben  Verfassers  (Ehrenreich9) 
heisst  es  dann: 

,Die  merkwürdigste  Erscheinung  im  Caraya  ist  das  Besteben  eines  besonderen  Dialects 
für  die  Weiber,  eine  Tbatsacho,  die  von  allen  bisherigen  Berichterstattern  übersehen,  von  mir 
leider  tu  spat  constatirt  wurde,  als  das»  Proben  in  ausreichender  Menge  gesammelt  werden 
konnten.  Nur  wenige  Wort«  scheinen  in  beiden  Dialecten  gänzlich  verschieden  zu  sein.  z.  R. 
Topf         bei  Männern:  wa-tihni,  bei  Weibern:  be  0ä 

Häuptling    .         ,        isandenodo,        „         ,  hanato 
Kokosnus*    .         .    v    ui>,  .         .  hi-Sru 

Nase  „         .        wa-dearo.  „         ,  wa-düan#a 

Jagen  ,  .  iramäänräkre,  ,  .  ditiüänanderi. 
Doch  ist  hier  natürlich  die  Möglichkeit  vorhanden,  dass  diese  Worte  verschiedene  Dinge 
bezeichnen."  „Für  gewohnlieh  sind  die  Unterschiede  rein  lautlich.  Die  .Sprache  der  Weiber 
scheint  ältere,  volltönendere  Formen  bewahrt  zu  haben.  So  redet  der  Mann  seine  Tochter  an 
mit  dee,  das  Weib  dieselbe  mit  deö.  Am  gewöhnlichsten  ist  die  Elitninirung  des  in  der 
Weibersprache  häufigen  k-Lautes  im  Männer-Dialect.  Wo  bei  dem  Weib  ein  k  im  Inlaut 
zwischen  zwei  Vocalen  steht,  wird  es  im  Männer- Dialoct  ausgestoßen,  wobei  beide  Vocale 
oft  verschmelzen  (z.  Ii.  Mädchon  bei  Weibern:  yadokoma,  bei  Männern  yaodüma  u.s.w.); 
k  im  Anlaut  kann  ebenfalls  abgestossen  werden.  Das  Präfix  bei  Männern  ari  erscheint  im 
Weiber- Dialect  als  kari  (weiblich:  kari-rokusikre,  ich  will  essen,  männlich:  ari-rösikre). 
Hierauf  beruht  wohl  auch  der  Wechsel  der  Formen  in  der  zweiten  Person  der  Possessiv-Präfixe. 

Es  folgt  dann  ein  14  Seiten  langes  Vocabularium,  in  welchem  die  Aus- 
drücke, wie  die  Männer  sie  brauchen,  und  diejenigen  der  Weiber  neben  einander 
gestellt  worden  sind.  Ich  greife  aus  demselben  noch  ein  Paar  uns  interessirende 
Worte  heraus: 

Zunge  im  Männer  Dialoct :  wa-daroto.  im  Weiber-Dialect:  torotö 
Kopfhaar    ,       .  .       wa-radä,       ,  „ 

Rücken    .       .  .        wa-brä,         ,  „ 

Weibliche  Brust    .       .  .        i  hukä. 

Bauch    .       .  .       wa-hufl,  , 

Schamgegend    „       ,  .  wa-tera, 

Vulva    ,       „  .  i-tü, 

Diese  Beispiele  mögen  genügeu.  Es  erscheint  dabei  eigentümlich,  wie  die 
Vorsilbe  wa  oder  i  bei  einem  Körpertheile  von  den  Männern,  bei  einem  anderen 
von  den  Weibern  gebraucht  wird. 

Etwas  Hierhergehöriges  berichtet  Pritut  Roland  Bonapartc  von  den  ein- 
geborenen Indianern  aus  Surinam: 

.Les  fem  nie*  ont  beaueoup  de  mots  qoi  leurs  sont  propres,  et  que  les  hommes  n'em- 
ploient  jamais,  ce  qui  no  veut  point  dire,  conune  on  Fa  affirme,  que  les  hommes  et  les 
femmes  parlent  deux  langues  differentes:  —  „Qui*  se  dit  cbez  les  bomme«:  „Ehe*  ou  „Tasi"; 
et  cbez  les  femmes:  „Tan?-.  Do  meine  les  hommes  disent:  „Bahassida"  jiour  „Je  crois* ;  et 
les  femmes  „Sahara*.* 

Bei  einzelnen  Völkerschaften  sind  wir  im  Stande,  dem  Wesen  und  dem  Ur- 
sprünge der  Frauensprache  in  Wirklichkeit  auf  den  Grund  zu  kommen.  Sie  hat 
sich  ausgebildet  durch  eine  höchst  eigentümliche  Sitte  des  Familien-  und  öffent- 
lichen Ceretnoniells.  Es  ist  nämlich  den  Weibern  streng  verboten,  die  Namen 
von  bestimmten  ihrer  Anverwandten,  sowie  diejenigen  des  Häuptlings  oder  des 
Königs  in  den  Mund  zu  nehmen.  Sie  sind  gezwungen,  an  deren  Stelle  ein  anderes 
Wort  zu  gebrauchen.  Das  erzählt  z.  B.  Kraus  von  den  Zulus,  wo,  abgesehen 
von  dem  Königsnamen ,  auch  der  des  Schwiegervaters  und  seiner  Brüder  dem 
Weibe  auszusprechen  streng  verboten  ist.    Besonders  schwierig  wird  das  in  der 
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königlichen  Familie.  Hier  müssen  die  Frauen  den  Namen  ihres  Gemahls,  sowie 
diejenigen  seines  Vaters,  seines  Grossvaters  und  aller  seiner  Brüder  vermeiden. 
„Sie  haben  immer  nur  Worte  und  Silben  zu  erfinden  und  je  nach  Umständen  zu 
verändern.  Würde  also  der  Name  ein  Z  enthalten,  so  würde  das  Wasser,  ge- 
wöhnlich amanzi,  umgeformt  in  amandabi  u.  dergL  mehr.  Diejenige  Frau, 
welche  dieser  Sitte  zuwider  handeln  sollte,  würde  durch  einen  Priester  der 
Hexerei  angeklagt  und  mit  dem  Tode  bestraft  werden."  Es  wird  natürlicher 
Weise  dann  sehr  schwierig,  die  Sprache  der  Weiber  zu  verstehen,  denn  es  ent- 
steht dadurch  eine  gänzlich  veränderte  Sprache,  für  welche  die  Zulu  selber  die 
Bezeichnung  Ukuteta  kwabapzi  besitzen,  das  heisst  in  der  Uebersetzung 
Frauensprach  e. 

Wie  uns  das  auch  noch  wiederholentlich  in  anderen  Beziehungen  begegnen 
wird,  so  können  wir  auch  hier  eine  ganz  ähnliche  Sitte  bei  einem  räumlich  weit 
von  den  Zulus  entfernten  und  mit  ihnen  auch  in  keinerlei  Verwandtschaft  oder 
irgend  welcher  Beziehung  stehenden  Volke  constatiren.  Wir  meinen  die  Kirgisen. 
Von  diesen  berichtet  Vambery,  dass  die  Frau  den  Namen  der  männlichen  Mit- 
glieder dos  Hausstandes  niemals  aussprechen  dürfe,  weil  das  unschicklich  ist,  und 
man  erzählt  sich  folgende  auf  diese  Sitte  bezügliche  Anekdote: 

.Ein  Kirgise  hatte  einst  fünf  Söhne,  die  sich  Köl  (See),  Kamisch  (Kohr),  Kaskir  (Wolf), 
Koj  (Schaf)  und  Pitschak  (Messer)  nannten.  Seine  Schwiegertochter  ging  eines  Tages  zum 
Wasser,  und  als  sie  am  See  im  Rohre  einen  Wolf  erblickte,  der  ein  Schaf  verzehrte,  kam  sie 
schreiend  zurück:  Dort  neben  dem  Glänzenden  im  Schaukelnden  frisst  ein  Raubthier 
da«  Blökende,  —  da  sie  die  auf  diese  Begriffe  bezüglichen  Worte,  zugleich  die  Namen  der 
männlichen  Mitglieder  der  Familie,  nicht  aussprechen  durfte." 

Etwas,  was  man  in  das  Gebiet  der  Frauensprache  rechnen  könnte,  l&sst 
sich  sogar  auch  bei  uns  nachweisen.  Es  braucht  nur  darauf  hingewiesen  zu 
werden,  dass  auch  unsere  Damen  für  alles  die  Sphäre  des  Geschlechtslebens  Be- 
rührende ihre  eigene  Ausdrucksweise  besitzen,  welche  von  derjenigen  der  Männer 
ganz  bedeutend  verschieden  ist  und  gar  nicht  selten  von  den  letzteren  nicht  einmal 
verstanden  werden  knnn.  Hier  war  es  zweifellos  das  Schamgefühl,  welches  die 
besonderen  Ausdrücke  vorgeschrieben  und  erfunden  hat.  Aber  auch  das  Verbot, 
die  Namen  der  männlichen  Verwandten  auszusprechen,  werden  wir  wohl  auf  Rech- 
nung des  Schamgefühls  zu  setzen  haben,  jedoch  hat  dasselbe  eine  Höhe  der  Aus- 
bildung erreicht,  welche  unserem  Fühlen  und  Empfinden,  sowie  unseren  Begriffen 
von  Schicklichkeit  vollkommen  fremd  und  unbegreiflich  ist. 
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34.  Die  äusseren  Sexualorgane  des  Weibes  im  Allgemeinen. 

Die  anatomischen  Verhältnisse  der  Geschlechtsorgane  und  die  physiologischen 
Sexual-Functionen  sind  die  wesentlichsten  Characteristica  des  weiblichen  Orga- 
nismus. Sie  haben  für  die  ethnographische  Forschung  insofern  eine  nicht  geringe 
Bedeutung,  als  sie  bei  den  verschiedenen  Völkern  thatsächliche  Unterschiede  er- 
kennen lassen. 

Wir  müssen,  um  diese  Unterschiede  kennen  zu  lernen,  zunächst  die  weib- 
lichen Geschlechtstheile  fremder  Stämme  in  ihren  äusseren  Formen  betrachten. 
Dann  soll  das  Wenige  zusammengestellt  werden,  was  wir  Uber  die  inneren  Geni- 
talien aus  anderen  Erdtheilen  wissen.  Eine  besondere  Beachtung  verdient  ferner 
das  Becken  als  derjenige  Theil  des  knöchernen  Skeletts,  welcher  bei  den  Geburts- 
vorgängen eine  hervonagende  Rolle  spielt,  und  endlich  würden  wir  das  Verhalten 
der  Behaarung  an  dem  Körper  und  die  Form  und  den  Bau  der  weiblichen  Brüste 
unseren  Betrachtungen  zu  unterziehen  haben. 

Diesen  anatomischen  Erörterungen  haben  dann  die  physiologischen  zu  fol- 
gen, d.  h.  die  Besprechung  der  geschlechtlichen  Functionen,  der  Menstruation,  der 
Schwangerschaft,  der  Entbindung,  des  Wochenbettes  und  des  Säugegeschäftes. 
Auch  hier  werden  wir  so  manches  als  typisch  antretfen  für  die  verschiedenen 
Volksstämme  und  Rassen. 

Wir  dürfen  auch  manche  Gebräuche,  die  sich  auf  das 
Geschlechtsleben  und  auf  die  Behandlung  der  Geschlechts- 
organe beziehen,  nicht  unbeachtet  lassen,  obgleich  sie  nicht 
unmittelbar  während  der  Schwangerschaft,  der  Geburt  oder  des 
Wochenbettes  vorgenommen  werden.  Denn  manche  dieser  hier  der  Vulva,  als  .schuu- 
anzuführenden  Volkssitten  sind  nicht  ganz  ohne  Einfluss  auf     «ich«  «r  Fracht- 

i-     c  \  i    «.        i  r,  i  •        i>~  3       t        •  Baume.    (Ambon-  und 

die  Schwangerschaft  und  Geburt,  sei  es  fördernd,  sei  es  hin-  uiiane-inseiu.) 
dernd.    In  dieser  Beziehung  scheint  insbesondere  die  Excision        <Nach  ■> 
der  CUtoris,  die  künstliche  Verlängerung  derselben  und  diejenige 
der  Nymphen,  sowie  die  Vernähung  der  Vulva  und  die  Pflege  und  Behandlung 
der  Brüste  bei  manchen  Völkern  von  nicht  geringer  Bedeutung  zu  sein. 

Fast  überall  auf  der  ganzen  Erde  ist  mit  den  Genitalien  der  Begriff  des 
Beschämenden,  des  Pudenduni,  verbunden,  und  das  Aussprechen  ihres  Namens 
wird  als  etwas  Unanständiges,  als  etwas  Beleidigendes  angesehen.  Auch  bei  uns 
im  niederen  Volke  wird  bekanntlich  ihr  Name  als  ein  Schimpfwort  verwendet, 
und  auf  mehreren  der  Inseln  des  alfurischen  Meeres  gilt  der  Zuruf  .Geschlechts- 
theil  Deiner  Mutter"  als  eine  der  schwersten  Beleidigungen. 

Riedel1,  der  dieses  erzahlt,  berichtet  auch,  dass  in  Ambon  und  den  Uliase- 
Inseln  die  Eingeborenen  in  ihre  Kaiapa-  und  anderen  Fruchtbäume  rohe  Figuren 
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der  weiblichen  Scham  einschneiden,  Fig.  77.  Das  geschieht  theils,  um  diese  Bäume 
besser  tragend  zu  machen,  theils  auch,  um  Unberufene  abzuschrecken,  dieselben 
zu  berauben;  denn  diese  Zeichen  stellen  die  Geschlechtstheile  ihrer  Mutter  vor. 

Herodot  (172  II,  IOC.  102)  erzählt:  „In  dem  syrischen  Palästina 
(es  ist  wahrscheinlich  die  J  u  d  ä  a  einschliessende  Meeresküste  gemeint)  sah  ich 
Säulen,  welche  der  ägyptische  König  SesostHs  aufstellte,  und  darauf  die  oben 
angegebene  Inschrift  (sein  Name,  seine  Herkunft  und  der  Name  des  besiegten 
Volkes),  sowie  die  Schamglieder  eines  Weibes.  Wo  er  ohne  Kampf  und  leicht  die 
Städte  einnahm,  bei  diesen  Hess  er  zwar  auf  die  Säulen  dieselbe  Inschrift  setzen., 
wie  bei  den  Völkern,  welche  tapfer  gewesen  waren,  nur  fügte  er  noch  die  Scham- 
glieder eines  Weibes  hinzu,  indem  er  damit  kund  thun  wollte,  dass  sie  feige  ge- 
wesen wären." 

Philipp  Jakob  Sachs  erzählt  von  einer  Münze,  welche  die  Königin  Margarethe 
von  Dänemark  schlagen  Hess,  „pudendum  muliebre  exacte  referentem",  zum  Hohne 
für  die  Königin  von  Norwegen  und  Schweden,  welche  sie  besiegt  hatte.  Im 
königlichen  Münzcabinet  von  Berlin  ist  diese  Münze,  wie  mir  HerrDr.il/ewarfjVr 
freundlichst  mittheilte,  weder  vorhanden  noch  bekannt.    Jedoch  erzählte  er  mir, 


Fig.  "S.  Steiu-Relief  von  der  Ohter-Insel;  Dopiiel-OarKtellung  des  Uotto  Make-Make, 
eine  eheliche  (iehurt  bezeichnend  (nach  CeisrUr). 


dass  angeblich  eine  ähnliche  Darstellung  auf  einer  Münze  August  des  Starken 
vorhanden  ist,  welche  auf  Wunsch  der  Grälin  Kasel  deren  Genitalien  vorstellen 
sollte.  Diese  letztere  Legende  hat  ihren  positiven  Hintergrund  in  einer  ovalen 
Wappenumrahmung. 

Aber  auch  eine  ehrenvolle  Bedeutung  kann  die  Darstellung  der  weiblichen 
Schamtheile  haben.  So  findet  sich  dieselbe  vielfach  auf  den  Sculpturen  und 
Bildertafeln,  welche  von  der  Besatzung  des  deutschen  Schiffes  Hyäne  auf 
der  Osterinsel  entdeckt  worden  sind  (Geiseler).  Da  sie  sich  immer  zusammen 
mit  der  doppelten  Darstellung  des  Gottes  Make-Make  finden,  des  Gottes  der  Eier, 
der  das  Männliche  und  das  Weibliche  repräsentirt  und  der  in  dieser  Doppel- 
darstellung die  Geburt  eines  Menschen  bezeichnen  soll,  so  sollen  die  daneben- 
gestellten weiblichen  Genitalien  anzeigen,  dass  diese  Geburt  einer  ehelicheu  Ent- 
bindung entsprossen  war.  (Fig.  78.) 

Die  Oster-Insulaner  haben  auch  jetzt  noch  in  alten  Häuptlingsfainilien 
die  absonderliche  Sitte  bewahrt,  dass  bei  der  Eingehung  einer  ehelichen  Verbindung 
sich  der  Ehemann  die  Vulva  der  Frau  in  ähnlicher  Zeichnung  etwa  zwei  Zoll  gross 
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vorn  auf  die  Brust  unmittelbar  unter  dem  Kehlkopfe  eintiittowirt,  um  Jedem  den 
Beweis  zu  liefern,  dass  er  verheirathet  ist.  (Fig.  79.) 

Die  Darstellung  der  weihlichen  Geschlechtstheile  erfreut  sich  in  vielen  Ge- 
genden Indiens  auch  heute  noch  göttlicher  Verehrung.   Schon  Dulaure  sagte: 

.Lea  Indiens  ont  cru  donner  plus  d'expression  ou  do  vertu  ii  l  embli  me  de  la  fecondite, 
en  renn i «sunt  le«  partie*  generatives  des  deux  sexes.  Cette  reunion,  quo  quelques  ecrivains 
confondent  avec  le  Litigant,  est  nommee  i'ulleiar.  (Hier  liegt  eine  Verwechselung  mit 
dem  Namen  ein«>r  niederen  Kaste  vor.)  C'est  sans  doute  un  extrait  de  la  statuo  moitie  niäle. 
moitie  foinelle,  que  Hurdcsanc  avait  autrefois  vue  dans  Tin  de.  rCe  symbole,  aussi  nail 
qu'energique.  est.  dit  Sonnerat,  la  forme  la  plus  sacree  souh  laquelle  on  adore  Chiren:  il  est 


Ki»r.  74*.   Tat  low  irtt-r  Haupt  1  ■  ng  «l<-r  Oater-1  n.sulaner.    (Nucu  I'm*J.\ 


toujour*  dans  lo  sanetuaire  de  ees  temples.*  Les  sectatcurs  de  ce  dieu  ont  une  grande  de- 
rotion  au  Pulloiar:  ils  l'emploient  comme  une  amulette  ou  un  preservatif;  ils  lo  port«nt 
pendu  .i  leur  cou;  et  les  moine«,  appelt*  Pandarons,  ne  marchent  jamais  sans  cette  reli- 
giöse decorat  ion.* 

Einen  derartigen  Litigant  fuhrt  Fig.  80  dem  Leser  vor.  Er  stammt  aus 
Bengalen  und  befindet  sich  im  Besitze  des  künigl.  Museums  für  Völkerkunde 
in  Berlin.  Der  in  der  Mitte  aufrechtstehende 
Zapfen  ist  das  Symbol  des  Muhädeva  oder 
Civa.  Fr  ist  aus  Bergkrystall  gefertigt  und 
ragt  ungefähr  3 — 4  cm  aus  dem  Untersatze 
aus  graugrünem,  marmorartigem  Gesteine  her- 
vor. Dieser  Untersatz  ist  das  Symbol  der 
JJhaväni,  der  Gemahlin  Mahüdeva's,  und  er 
repräsentirt  das  weibliche  Princip. 

Die  Anthropologen  haben  sich  mit  grossem 
Eifer  mit  den  craniologischen  und  den  phyaio- 
gnomischen  Eigentümlichkeiten  der  Menschen- 
rassen beschäftigt.  Allein  der  Kopf  uud  das 
Gesicht  bieten  vielleicht  nicht  bedeutendere 
ethnographische  Vergleichungspunkte  dar,  als 
wir  sie  bei  den  weiblichen  Gesehlechtsthoilen 
mit  allem  was  dazu  gehört  zu  finden  vermögen.  Man  hat  Uber  die  Besonder- 
heiten im  Bau  der  äusseren  Sexualorgane  nur  bei  einzelnen  Völkerschaften  ge- 
nauere Nachforschungen  angestellt;  denn  es  ist  eben  schwer,  eine  genügende 
Zahl  von  Objecten  zu  bekommen  und  einer  Betrachtung,  oder  gar  einer  genauen 


Fig.  **>.   Litigant  aas  Bengalen. 
(Mii*eum  Cur  Völkerkunde  in  Berlin.) 
(Nach  Photographie.) 
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Messung  zu  unterwerfen.  Die  anthropologische  Bedeutung  der  Sache  verdient  es 
aber,  dass  wir  das  Material,  soweit  es  schon  vorhanden  ist,  an  dieser  Stelle  zu- 
sammenbringen. 


35.  Das  weibliche  Becken  in  anthropologischer  Beziehung. 

Unter  allen  Theilen  des  gesammten  Knochensystems  hat  nächst  dem  Schädel 
für  die  Anthropologie  des  Weibes  der  Bau,  die  Grosse  und  die  Gestaltung  des 
Beckens  die  allerwichtigste  Bedeutung.  Dieser  aus  mehreren  Knochen  zusammen- 
gesetzte Theil  des  knöchernen  Gerüstes  hat  einerseits  die  Aufgabe,  die  über  und 
in  seiner  Hohle  liegenden  Unterleibsorgane  zu  stützen  und  zu  tragen,  andererseits 
aber,  und  das  ist  hier  von  besonderer  Wichtigkeit,  sind  es  auch  die  weiblichen 
Geschlechtsorgane,  welche  von  ihm  umschlossen  werden  und  zu  ihm  in  engster 


Fig.  £1.   Zu)  u-Midcben:  .Ii«  rückwärts  gekehrt  sitzende  zeigt  die  Grübelten  oberhalb  des  GettiUsee. 

(Xti'h  Photographie.) 

Beziehung  stehen.  Diese  enge  Beziehung  des  Beckens  zu  den  Genitalien  tritt 
besonders  dann  recht  deutlich  in  den  Vordergrund,  wenn  sich  das  Weib  in  dem 
Zustande  der  Befruchtung  befindet  und  wenn  es  gilt,  dem  neuen  Organismus  das 
Leben  zu  geben.  Aus  diesem  Grunde  sind  daher  auch  am  weiblichen  Becken 
zahlreiche  Besonderheiten  wahrzunehmen,  welche  es  von  dem  männlichen  in  hohem 
Grade  unterscheiden  und  es  gewissermaassen  erst  für  den  Mechanismus  des  Ge- 
burtsvorganges geeignet  machen.  Wir  haben  dieses  alles  bei  der  Zusammen- 
stellung der  anatomischen  Unterschiede  in  dem  männlichen  und  weiblichen  Körper- 
bau einer  ausführlichen  Besprechung  unterzogen.  In  der  Würdigung  dieser 
Thatsachen  haben  sich  Anthropologen  und  Gynäkologen  vielfach  dem  Studium 
dieser  Knochengruppe  gewidmet.    Man  hat  das  menschliche  Becken  in  seiner 
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Entwickelung  von  der  ersten  Bildung  im  Fötus  an  wissenschaftlich  verfolgt;  man 
hat  gefunden,  wie  seine  Form  durch  alle  das  Wachsthum  beeinflussenden  Momente 
bedingt  wird,  welche  Wirkung  dabei  die  Rumpflast,  der  Druck  und  Gegendruck 
am  Oberschenkelansatz,  der  Muskelzug  u.  s.  w.  ausüben;  man  hat  es  mit  dem 
Becken  der  menschenähnlichen  Affen  und  mit  anderen  Thierbecken  verglichen, 
und  schliesslich  hat  man  auch  die  Unterschiede  aufgesucht,  welche  sich  bei  den 
verschiedenen  Menschenrassen  am  Becken  zeigen.  Vorzugsweise  fanden  die  Frauen- 
ärzte und  Geburtshelfer  Gelegenheit,  am  Frauenbecken  Studien  zu  machen,  indem 
sie  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  Maasse  zu  nehmen  genöthigt  waren  und 
die  Ergebnisse  dieser  Messungen  dann  unter  einander  vergleichen  konnten.  Auf 
die  Methode  der  Beckenmessung,  namentlich  wie  sie  am  lebenden  Körper  vor- 
genommen wird,  können  wir  hier  nicht  näher  eingehen.  Es  mag  aber  daran 
erinnert  werden,  dass  für  dieselbe  zwei  Grübchen  von  Wichtigkeit  sind,  welche 
sich  oberhalb  dor  Hinterbacken  etwas  seitlich  vom  Kreuzbein  finden.  Dieselben 
markiren  sich  deutlich  bei  dem  rückwärts  gekehrt  sitzenden  Zulu-Mädchen,  das 
in  Fig.  81  dargestellt  ist. 

Den  Alten  waren  diese  Grübchen  wohlbekannt,  wie  man  aus  ihren  Kunst- 
werken ersieht;  aber  auch  bei  den  Schriftstellern  kommen  sie  vor,  und  hier 
werden  sie  nach  Analogie  der  Grübchen  im  Gesicht  Gelasinoi,  d.  h.  Lach- 
grübchen genannt. 

Alciphron  erzählt  von  einem  Wettstreit  der  Thryallis  mit  der  schönen 
Myrrhine: 

„  Thryallis  Hess  dos  Gewand  fallen,  und,  die  Hüfte  leicht  erhebend,  sprach  sie,  auf  die 
Hinterbacken  weisend:  Sieh  die  Farbe  dor  Haut,  o  Myrrhine,  wie  rein,  wie  hell,  sieh  den 
purpurnen  Schimmer  an  dor  Seite  der  Hüften,  die  sich  in  sanfter  Linie,  nicht  zu  fleischig  und 
nicht  zu  schmal,  nach  den  »Schenkeln  verlieren,  und  darüber  diese  Lacbgrübchen!" 

Bei  Ruf  Ums  heisst  es: 

.Sie  wählten  mich  zum  Richter 
Und  zeigten  mir  den  nackteu  Glanz 
Der  Glieder.    Bei  dor  einen 
Erblüht'  der  Leib  in  zarter  Weisse 
Vom  Hintern  aufwärt«,  der  mit  runden 
Lachgrübchen  war  gestempelt.* 

Der  Gynäkologe  Stratz,  dem  ich  diese  beiden  Citate  entnehme,  hat  vor 
Kurzem  darauf  hingewiesen,  dass  die  Grübchen  die  seitlichen  Ecken  einer  rauten- 
förmigen Figur  bilden,  deren  obere  Spitze  auf  dem  Kreuzbein,  deren  untere 
Spitze  am  oberen  Anfange  der  die  beiden  Hinterbacken  trennenden  Furche  liegt. 
Diese  rautenförmige  Figur  wird  nach  einem  anderen  Frauenarzte  die  Micliaelis- 
sche  Raute  genannt. 

Strafe  sagt  darüber: 

.Betrachtet  man  den  entblössten  Rücken  einer  schön  gebauten  Frau,  so  bemerkt  man 
im  Kreuze  zwei  weiche  Grübchen,  dio  etwa  5  ein  jederseits  von  der  Mittellinie  entfernt  sind. 
Sie  bilden  die  äussereten  Ecken  eines  Vierecks,  dessen  unterer  Winkel  in  dem  Verbindungs- 
punkt der  beiden  Hinterbacken  fällt  und  das  nach  ob«n  begrenzt  wird  durch  das  Grübchen 
unterhalb  de«  letzten  Lendenwirbelfortsatzes.    Dieses  Viereck  ist  die  Raute  von  MiclMelis.' 

Unsere  Figur  82  lässt  bei  einem  Künstlermodell  aus  Budapest  diese  Raute 
deutlich  erkennen.  Nach  Stratz  muss  sie  als  ein  charakteristisches  Merkmal  des 
weiblichen  Geschlechts  angesehen  werden,  und  er  bekämpft  die  Anschauung 
Brücle's,  der  sie  auch  den  Männern  zuspricht.    Bei  Brücke  heisst  es: 

,Wenu  man  den  Rücken  einer  aufrechtstehenden  Pereon  oder  einer  Statue  betrachtet,  so 
kann  man  die  zwischen  den  Schultern  herabsteigende  Rückgratslinie  leicht  nach  abwärts  ver- 
folgen, bis  sie  in  der  Kreuzbeingegend  angelangt  undeutlich  wird.  Hier  findet  man  an 
beiden  Seiten  von  derselben  in  einiger  Entfernung  Gruben,  welche  in  senkrechter  Richtung 
eine  grössere  Ausdehnung  haben,  als  in  horizontaler;  sie  sind  mehr  oder  weniger  länglich  von 
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oben  nach  unten  erstreckt.  Die  Hervorwölbungen,  welche  zwischen  ihnen  uml  der  Rückgrats- 
linie  liegen,  rühren  von  der  untersten  Partie  der  Kücken muskeln  her,  welche  sich  an  das 
Kreuzbein  befestigt,  eventuell  auch  von  aufgelagertem  Fett.  Von  diesen  Gruben  verläuft 
schräg  nach  unten  und  innen  jederseits  eine  Linie  gegen  den  Spalt  zwischen  den  beiden 
Hinterbacken,  wo  beide  am  Beginn  derselben  einander  treffen.  Diese  Linien  sind  entweder 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  erkennbar,  oder  sie  sind  doch  soweit  angedeutet,  dass  man  sie 
leicht  ergänzen  kann.  Was  nach  oben  und  innen  von  ihnen  liegt,  gehört  den  Rückcnmuskeln 
an  und  den  mit  denselben  verbundenen  Sehnen  und  deren  Ansätzen,  was  nach  abwärts  und 
nach  aussen  von  ihnen  liegt,  den  Gesässmuskeln.  Durch  diese  Linien  wird  ein  Dreieck  gebildet, 
das  nach  oben  gegen  den  Rücken  durch  veränderte  Neigung  mehr  oder  weniger  deutlich  ab- 
gegrenzt ist,  und  das  Kreuzbeindreieck,  Sacraldroieck ,  genannt  wird.  Dasselbe  kann 
verschieden  gestaltet  sein,  je  nach  der  Beckenneigung,  je  nach  der  Form  des  Kreuzbeins  und 
der  anstossenden  Darmbeine  und  je  nach  der  Fettablagerung.  Ks  kann  eine  convexe  Fläche 
darstellen,  es  kann  flach  sein,  es  kann  selbst  noch  wieder  eine  mittlere  oder  zwei  seitliche 
Depressionen  zeigen,  aber  immer  muss  es  erkenntlich  und  vom  Künstler  in  seinen  Einzelheiten 
mit  Verständniss  durchgeführt  sein,  wenn  es  sich  um  die  Kückenansicht  eines  jugendlichen 
und  wohlerhaltenen  Körpers  handelt,  gleichviel,  ob  es  ein  männlicher  oder  ein  weiblicher  ist.* 

Von  Straft  wird,  wie  bereits  gesagt,  diese  Raute  der  Kreuzbeingegend  als 
ein  ausschliessliches  Eigenthurn  des  weiblichen  Geschlechts  erklärt,  und  er  spricht 


Fig.        D  i  «•  Kante  -lor  K  rcuzbeiugegeiKl  l>«-i  riner  Kurojiäerin.   (Nach  Photographie.) 

ihr  eine  hohe  Bedeutung  für  die  Beurtheilung  der  normalen  oder  abnormen  Formen» 
Verhältnisse  des  Beckens  zu;  denn  er  vermochte  festzustellen:  „dass  die  normale 
Kautenfonn  des  Kreuzes,  die  in  idealen  Fällen  zum  Quadrat  wird,  stets  zusammen 
angetroffen  wird  mit  grosser  Conjugata  diagonalis,  uuabhäugig  von  dem  jeweiligen 
Grüssenverhältnisse  der  übrigen  äusseren  Beckenmaasse."  Je  länger  die  Längsaxe  der 
Baute  ist,  desto  weniger  springt  das  Promontorium  des  Kreuzbeins  nach  innen  vor, 
und  je  grösser  die  Queraxe  der  Baute  ist,  desto  breiter  muss  das  Kreuzbein  sein  und 
in  beiden  Fällen  resultirt  hieraus  ein  gesundes,  normales  und  geräumiges  Becken. 

Auch  schon  ohne  den  genaueren  Vergleich  durch  Bandmaass  und  Zirkel, 
schon  durch  das  Augenmaass  war  man  im  Stande,  grosse  Unterschiede  zwischen 
den  Frauenbecken  verschiedener  Bassen  wahrzunehmen;  und  einer  der  Ersten, 
welcher  auf  solche  Differenzen  aufmerksam  machte  und  Messungen  vornahm,  war 
Söntmering.  Eine  bahnbrechende  Arbeit  verdanken  wir  Vrolik,  welcher  die  Becken 
von  Negern,  Javanesen,  vom  Buschmann  u.  s.  w.  verglich.  Auf  Grund 
dieses  noch  allzu  geringen  Materials  machte  dann  Iii.  J.  Weber  in  Bonn  den 
Versuch,  die  Heckenformen  schon  mit  Bücksicht  auf  die  Basse  zu  gruppiren;  sie 
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sollten,  wie  er  raeinte,  den  Schädelformen  entsprechen,  so  dass  die  ovale  Form 
namentlich  den  Kaukasiern,  die  vierseitige  den  Mongolen,  die  runde  den 
Amerikanern,  die  keilförmige  den  Negern  zukäme.  Seit  jener  Zeit  ist  auf 
diesem  Gebiete  zwar  viel,  doch  keineswegs,  wie  Ploss™  an  anderer  Stelle  dar- 
getban  hat,  Hinreichendes  gearbeitet  worden,  so  dass  wir  schon  im  Stande  wären, 
für  das  Kasseubecken  eine  systematische  Eintheilung  aufstellen  zu  können.  Dort 
wurde  gezeigt,  dass  für  die  Messungen  des  Beckens  ein  einheitliches  und  gemein- 
sames Verfahren  fehlt.  Dies  ist  eine  Behauptung,  welche  gleichzeitig  Balandin 
iu  St.  Petersburg  aussprach,  ohne  auch  nur  auf  die  Frage  über  das  Rassen- 
becken einzugehen,  indem  er  lediglich  die  bisherigen  Messungen  des  Europäer- 
Beckens  quantitativ  und  qualitativ  für  ungenügend  erklärte,  um  aus  ihnen  die 
Eigenschaften  des  normalen  Beckens  festzustellen.  Insbesondere  scheint  es  auch 
sehr  fraglich,  ob  man  berechtigt  ist,  die  Maassverhältnisse  der  Beckenhöhle, 
namentlich  des  Beckeneinganges  (d.  h.  der  Querdurchmesser  in  seiner  Proportion 
zu  dem  auf  100  berechneten  geraden  Durchmesser  als  , Index*  bezeichnet),  als 
Grundlage  einer  systematischen  Eintheilung  aufzufassen.  Schon  Zaaijer  stellte 
demgemäss  die  „runde"  und  die  „länglichovale  Form*  des  Eingangs  als  typisch 
auf,  und  C.  Marlin  gruppirte:  1.  Becken  mit  rundem  Eingange,  bei  denen  die 
Conjugata  (der  Abstand  der  Schambeinsymphyse  von  dem  Promontorium  des 
Kreuzbeines)  fast  ebenso  gross  ist,  als  der  Querdurchmesser,  und  höchstens 
um  l/10  kleiner  als  dieser  ist  (Ureinwohner  Amerikas,  Australiens  und  der 
Inseln  des  indischen  und  grossen  Oceans);  2.  Becken  mit  querovalem  Ein- 
gange, bei  welchen  die  Conjugata  mehr  als  '/io  ihrer  Länge  kleiner  ist  als  der 
quere  Durchmesser  (Bewohnerinnen  Afrikas  und  Europas).  In  diesen  Propor- 
tionen, dies  wird  allgemein  anerkannt,  liegen  aber  nicht  allein  die  besonderen 
Merkmale  des  Kassen-Typus.  Es  sind  vielmehr  gewiss  auch  die  einzelnen  Theile 
des  Beckens  als  Bassen-Merkmale  charakteristisch,  unter  anderen  die  Darmbein- 
schaufeln, deren  Breite,  Stellung  und  Dicke  bei  gewissen  Rassen  mehr  oder 
weniger  an  das  Thierbecken  erinnert,  z.  B.  das  keilförmig  verlängerte  Becken  des 
Negers,  wie  Vrolik,  Printer,  Carl  Vogt  u.  A.  hervorgehoben  haben.  Andere, 
wie  de  Quatrefages,  rinden  in  solchen  Bildungen  nur  ein  Stehenbleiben  auf  frühen 
Altersstufen. 

Wie  hier  die  Breite  des  grossen  Beckens  (d.  h.  der  Abstand  der  äusseren 
Ränder  der  Darmbeinschaufeln  von  einander),  so  wird  von  Anderen  die  Contigura- 
tion  des  Kreuzbeins  (Os  sacrum)  als  charakteristisch  geschildert:  Nach  Bacarisse 
erreicht  die  Breite  an  der  Basis  des  Kreuzbeins  ihr  Maximum  bei  der  weissen 
Rasse,  besonders  bei  den  Europäern,  dann  folgen  die  gelben  Rassen  und  endlich 
die  schwarzen.  Hinsichtlich  der  Höhe  des  Kreuzbeins  besteht  grosse  Mannigfaltig- 
keit: die  afrikanischen  Neger  erreichen  die  grösste  Höhe  unter  den  Kreuz- 
beinen mit  6  Wirbeln,  die  Europäer  unter  solchen  mit  5  Wirbeln.  Die  Krüm- 
mung des  Kreuzbeins  ist  bei  den  weissen  Rassen  am  stärksten,  besonders  bei 
Europäern,  dann  folgen  die  gelben  Kassen,  und  die  flachsten  Kreuzbeine  haben 
die  schwarzen. 

Besondere  Unterschiede  zeigen  sich  unter  den  Rassen  ganz  zweifellos  auch 
in  der  Neigung  des  Beckens,  d.  h.  in  der  Haltung  und  Stellung  desselben  zur 
Rumpfaxe.  Schon  Broca  machte  darauf  aufmerksam  und  gab  ein  besonderes 
Untersm  hungsinstrument  für  diese  Verhältnisse  an.  Auch  Hennig  ging  den 
Rassen-Differenzen  nach  dieser  Richtung  hin  nach.  Jedoch  Prochotonick,  der 
ebenfalls  einen  Messapparat  angab,  kam  nach  seinen  Erörterungen  zu  dem  Schluss, 
dass  man  sich  vorläufig  wegen  der  grossen  individuellen  Schwankungen  von  der 
Bestimmung  der  Beckenneigung  nicht  viel  für  die  Unterscheidung  der  Rassentypen 
versprechen  darf. 

Allein  wir  brechen  hiermit  die  Besprechung  dieser  Frage  über  das  Rassen- 
becken ab,  indem  wir  lediglich  auf  die  ausführlichen  Arbeiten  von  Vrolik,  Zaaijer, 
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Prnner-Bey,  A.  Weisbach,  Carl  Martin,  0.  v.  Franqm-,  Vemeau,  Wemkh, 
H.  Fritsch,  G.  Fräsch,  A.  Filatoff,  A.  v.  Schrenck,  Hennig  u.  A.  verweisen. 
Denn  die  Frage  über  das  Rassenbecken  im  Allgemeinen  gebt  beide  Geschlechter 


Fig.  83.   Dahome-Neger  in ,  ihr  Kiml  auf  dem  Rücken  tragend. 
(Xa<h  Photographie.) 


an;  unsere  Aufgabe  ist  es  vielmehr,  dieselbe  nur  insoweit  ins  Auge  zu  fassen,  als 
sie  insbesondere  das  weibliche  Geschlecht  betrifft. 

Erwähnen  wollen  wir  nur  noch,  dass  die  deutsche  anthropologische  Ge- 
sellschaft, im  Wesentlichen  durch  eine  Abhandlung  von  Plöns™  angeregt,  im 
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Jahre  1884  eine  besondere  Commission  erwählt  hat,  welche  die  zweckniässigste 
und  fruchtbringendste  Art,  das  Kassenbecken  zu  studiren.  berathen  und  aus- 
arbeiten soll. 

Auch  bei  Völkern,  die  auf  gleichem  Boden  wohnen,  zeigen  die  Becken  er- 
hebliche Differenzen.  So  fand  Schröter,  dass  das  Becken  der  Ehst  in  und 
Deutschen  ein  stärker  entwickeltes  ist,  als  das  der  Polin  und  Jüdin,  und  dass 
das  Becken  der  letzteren  überhaupt  das  in  allen  Rassen  kleinste  ist.  Unter  den 
von  Schröter  untersuchten  Becken  fund  sich  die  stärkste  Neigung  bei  deu 
Deutschen,  eine  geringere  bei  den  polnischen  Frauen,  eine  noch  geringere 
bei  den  Jüdinnen,  und  die  allergeringste  bei  den  Ehst  innen.  Uebrigens  ist 
die  Beckenneigung  bei  ein  und  demselben  Individuum  keine  constante  Grösse, 
denn  die  Haltung  und  Stellung  desselben  rutl  wesentliche  Veränderungen  in  dem 
Verhältnisse  des  Winkels  hervor,  welchen  die  Beckenaxe  und  die  sogenannte  Ebene 
des  Beckens  zur  Körperaxe  bildet.    Bis  jetzt  ist  aber  der  Nachweis  noch  nicht 


Fig.  M.   Alt-Peruanische  Yane.  Fi*.».   Alt-Pe  manische  Va*e. 

(MttMUI  für  Völkerkunde   in   Herl  in  >  (Mu*eum  für  Völkerkunde  in  Berlin) 

<N»ch  Bmttüm.)  (Nack  BmttUmJ 


geliefert  worden,  dass  die  verschiedenen  Arten  der  Körperstellung  während  des 
Gebäractes,  welche  bei  den  verschiedenen  Völkern  gebräuchlich  sind,  ihre  Er- 
klärung durch  die  der  betreffenden  Rasse  eigentümliche  Beckenneigung  finden. 

Nach  Momiure  scheiden  sich  die  Weiber  Cochinchinas  in  Annamitinnen, 
Cambodjianerinnen,  Chinesinneu  und  Minh-huong,  d.  h.  Mischlinge  von 
Chinesen  und  Annamiten.  Von  diesen  hat  die  Chinesin  das  gröeste  Becken 
in  allen  Dimensionen;  .An  reste,  chez  eile,  tout  ce  qui  se  rapporte  aux  organes 
de  la  generation  semble  avoir  pris  des  proportions  exagerees*.  Die  Cambodjia- 
neriu  hat  das  längste  und  schmälste  Becken. 

Ohne  allen  Zweifel  haben  die  Lebensweise,  sowie  die  Sitten  und  Gebräuche 
eines  Volkes  einen  gewissen  Einfluss  auf  die  herrschende  Beckenform.  Vor  allem 
ist  die  Ernährung  des  Skeletts  überhaupt  und  namentlich  die  Zufuhr  von  knochen- 
bildendem Material  sehr  wichtig.  In  dieser  Hinsicht  erinnere  ich  daran,  dass 
G.  Fritsch  bei  Hottentotten  und  Buschmannsfrauen  die  Becken  sowie  den 
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ganzen  Körper  verkümmert  fand.  Die  Becken  der  Südafrikaner  zeigten  weder 
recht  die  typischen  männlichen,  noch  die  weiblichen  Formen,  sondern  es  war 
ein  Gemisch  der  verschiedenen  Charaktere  vorhanden,  welches  durchschnittlich  dem 
männlichen  Typus  näher  liegt.  Diese  Thatsache  verdankt  ihre  Entstehung  zum 
Theil  den  ungünstigen  Lebensbedingungen,  unter  welchen  das  Skelett  nicht  den 
Grad  der  Vollkommenheit  erreicht,  als  unter  dem  Einflüsse  der  Civilisation. 
Ausserdem  will  man  gefunden  haben,  dass  die  Beckenmaasse  von  Negerinnen, 
die  in  Amerika  geboren  waren,  durchschnittlich  sich  dem  europäischen  Becken 
mehr  nähern;  neben  den  Verbesserungen  der  allgemeinen  Verhältnisse  war  auch 
eine  Verbesserung  des  Knochengerüstes  einhergegangen. 

Auch  eine  bestimmte,  langandauernde  Körperhaltung  und  eine  besonders 
grosse  oder  besonders  geringe  Arbeitsleistung  wird  auf  die  Gestaltung  des  Beckens 
sicherlich  nicht  ohne  Einfluss  sein.  So  sucht  Bertherand,  welcher  die  Becken  der 
Araberinnen  in  Algerien  sehr  weit  geöffnet  fand,  die  Ursache  in  drei  Be- 
dingungen: erstens  im  Tragen  der  Kinder  auf  dem  Rücken 
während  der  ganzen  Säugungsperiode,  zweitens  im  Reiten 
zu  Pferd  schon  in  früher  Jugend,  und  drittens  im  Sitzen 
mit  untergeschlagenen  Beinen  nach  Art  der  Schneider  in 
unseren  Landen. 

Ejpp  hat  bei  den  Chinesinnen  Öfters  hohe  und 
schmale  Becken  gefunden  und  er  glaubt,  dass  sie  dieses 
mit  Wahrscheinlichkeit  nur  der  sitzenden  Lebensweise  zu 
verdanken  haben.  Er  befindet  sich  hierin  im  Widerspruch 
mit  Mondiire,  wie  wir  soeben  gesehen  haben.  Das  alles 
müsste  freilich  noch  näher  untersucht  werden,  wie  auch 
die  etwaige  Wirkung  der  Art,  wie  bei  manchen  Völkern 
das  kleine  Kind  eingeschnürt  und  getragen  wird,  wie  es 
kriecht,  bevor  es  auf  die  Beine  kommt  u.  s.  w.  Gegen 
die  Ansicht,  dass  der  Rassentypus  der  Beckengestalt  durch 
die  Rumpf  last,  durch  den  Muskelzug  und  durch  den  seit- 
lichen Gegendruck  der  Femora  modificirt  werde,  trat  unter 
Anderen  ScMiephale  auf;  er  meint,  dass  die  Form  des 
späteren  Beckens  im  Ganzen  schon  in  der  Uraulage  des- 
selben gegeben  sei  und  dass  durch  die  Rumpf  last  u.  s.  w. 
nur  noch  einzelne  Umformungen  geringeren  Grades  hervor- 
gerufen werden  könnten. 

Bei  vielen   Volksstämmen  Afrikas  pflegen  die 
tod'aS  di*R^  ta^Id.  Weiber  die  Weinen  Kinder  rittlings  auf  den  Hinterbacken 

zu  tragen,  wie  wir  dieses  bei  dem  Dahome- Weibe  in 
Fig.  83  sehen.  Begreiflicherweise  wird  hierbei  das  Gesäss  weiter  nach  hinten 
herausgestreckt  Hieraus  resultirt  eine  bemerkbare  Einbiegung  des  Lendentheiles 
der  Wirbelsäule,  eine  sogenannte  Lordose,  und  das  Becken  wird  in  höherem  Grade 
als  gewöhnlich  geneigt.  Es  ist  aber  der  gesammte  Lendentheil  des  Rückgrates, 
der  vou  dieser  Verbiegung  betroffen  wird,  und  nicht  nur  eine  Verschiebung  in 
dem  Lenden-Kreuzbeingelenke,  wie  Letztere  von  Hennig,  Lambl  u.  A.  an  der  so- 
genannten Hottentotten-Venus  von  Paris  gefunden  wurde.  Daher  ist  auch 
Berenger-Feraud  im  Irrthum,  wenn  er  das  Vorspringen  der  Hinterbacken  bei  den 
Negern  Senegambiens  von  der  schiefen  Anschliessung  des  Beckens  an  die 
letzten  Lendenwirbel  herleitet.  Allerdings  ist  nun  die  gesammte  Beschaffenheit 
des  ganzen  Skeletttheils  in  der  Beckengegend  durch  diese  Gewohnheit,  das  Kind 
zu  tragen,  vielleicht  erst  erworben  und  dann  mit  der  Zeit  nach  und  nach  habituell 
geworden. 

Wir  dürfen  aber  nicht  vergessen,  dass  dieses  Tragen  der  Kinder  auf  dem 
Kücken  nicht  eine  ausschliesslich  afrikanische  Sitte  ist.    Wir  finden  diese 
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Gewohnheit  auch  bei  manchen  anderen  Völkern,  ohne  dass  wir  bei  denselben  von 
einer  Einbiegung  der  Wirbelsäule  etwas  hören.  Die  Figuren  84  und  85  zeigen 
zwei  alte  peruanische  Vasen  des  Museums  fQr  Völkerkunde  in  B e r  1  i n ,  in 
deren  Bemalung  wir  dieses  Reiten  der  Kinder  auf  dem  Gesäss  der  Mutter  sehr 
deutlich  zu  erkennen  vermögen.  Fig.  86  führt  uns  die  gleiche  Sitte  bei  den 
Japanerinnen  vor.  Eine  weitere  Frage  ist  aber,  ob  diese  Einbiegung  der 
Lendenwirbel  irgendwie  den  Geburtsverlauf  beeinträchtigt.  Allerdings  sollen  viele 
Negerinnen  bei  der  Geburt  eine  Stellung  einnehmen,  in  welcher  die  Lenden- 
krümmung über  dem   Promontorium  sich  wesentlich  ausgleicht,   so   dass  die 


Kig.  ><7.   Weiber  aus  der  Colonia  Eritrea,  die  eine  Getreide  mahlcnd,  tine  andere  ein  Kind  am 

dem  Arme  tragend.   (Nach  Photographie.) 

Kindestheile  bei  der  veränderten  Beckenneigung  leicht  nach  aussen  gleiten  und 
kein  Uinderniss  finden. 

Bei  vielen  Neger-Völkern  kommt  aber  auch  noch  eins  in  Betracht,  was  sehr 
wohl  noch  neben  der  Art  und  Weise,  die  Kinder  zu  tragen,  auf  die  Einbiegung 
des  Kreuzes  und  die  Herausbiegung  des  Gesässes  einen  ursächlichen  Einfluss  haben 
muss;  das  ist  der  bei  ihnen  herrschende  Gebrauch,  dass  die  Weiber  im  Knieen 
das  Getreide  auf  steinernen  Handmühlen  zerreiben.  Fig.  87  zeigt  das  bei  einem 
Weibe  aus  der  Colonia  Eritrea.  Der  Körper  wird  durch  die  Kniee  gestützt, 
die  ganze  Kraft  wird  in  die  vorgestreckten  Hände  verlegt,  und  nun  muss  durch 
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die  Reibebewegung  das  Gesäss  bald  mehr  bald  weniger  in  die  Höhe  gerichtet 
werden.  Das  ist  natürlich  nur  auszuführen,  wenn  das  Kreuz  gewaltsam  eingebogen 
wird.  Diese  Einwirkung  muss  eine  um  so  intensivere  6ein,  wenn  die  Frauen  bei 
dieser  Arbeit  auch  noch  ihr  Kind  auf  dem  Rücken  haben,  wie  die  Kaffer-Frau 
in  Fig.  88. 

Der  oft  ausgesprochenen  Behauptung  gegenüber,  dass  die  Geburten  bei  einem 
Volke  oder  bei  einer  Rasse  wegen  des  speci fischen  Beckenbaues  vor- 
zugsweise leicht  oder  schwer  vor  sich  gehen,  müssen  wir  eine  gewisse  Zurück- 
haltung bewahren;  wir  glauben  im  Gegentheil,  dass  solche  Hypothesen  vorläufig 
unerwiesen  sind,  so  lange  es  Aerzten  und  Geburtshelfern  nicht  möglich  gewesen 
sein  wird,  eine  weit  grössere  Anzahl  von  Geburtsfällen  bei  den  verschiedensten 
Rassen  und  Volksstämmen  zu  beobachten  und  deren  Becken  ganz  genau  in  recht 
zahlreichen  Exemplaren  mit  einander  zu  vergleichen.  Wir  werden  an  anderer 
Stelle,  wo  wir  von  der  gesundheitsgemässen  Geburt  und  ihren  Bedingungen  sprechen, 
auf  diesen  Gegenstand  ausführlicher  eingehen. 

Ohne  Zweifel  sind  nicht  nur  sämmtliche  Verbältnisse  des  Beckenbaues, 
sondern  auch  mannigfache  Eigenthüinlichkeiten  des  gesammten  weiblichen  Orga- 
nismus, und  nicht  minder  die  Grösseu- 
verhältnisse  von  dem  Kopfe  und  der 
Schulterbreite  des  ausgetragenen  Kindes 
maassgebend  für  den  mehr  oder  weniger 
günstigen  Verlauf  der  Geburt  bei  den 
verschiedenen  Völkerschaften.  Und  bei 
dem  vergleichenden  Studium  der  Riaasse 
des  weiblichen  Beckens  bei  den  ver- 
schiedenen Rassen  wird  man,  wenn  man 
wirklich  ein  Bild  von  den  realen  Ver- 
hältnissen gewinnen  will,  niemals  ver- 
säumen dürfen,  das  Maass  der  Schulter- 
breite und  dasjenige  der  gesammten 
Körpergrösse  mit  in  Vergleich  zu  stellen. 

Von  den  Formverhältnissen  des 
knöchernen  Beckens   wird  natürlicher 
Fig.  es.  Ama-Xo«a  Kafferfrau  m  der  Arbeit.     Weise  zum  nicht  geringen  Theile  die 
(NU,h  FHttcA,  Aua  Pia»)  Configuration  von  dem  unteren  Körper- 

ende der  Frau,  namentlich  diejenige  der 
Gesässparthie  und  der  Schenkel,  sich  in  Abhängigkeit  befinden.  Das  ist  ja  auch 
der  Grund,  dass  Messungen  am  Lebenden  an  diesen  Theilen  einen  Rückschluss  auf 
die  geringere  oder  beträchtlichere  Grösse  des  knöchernen  Beckens  ermöglichen  — 
ein  Umstand,  welchen  die  moderne  Geburtshülfe  schon  seit  langer  Zeit  für  ihre 
Zwecke  auszunutzen  gelernt  hat.  So  kann  es  kommen,  dass  bei  bestimmter  Stellung 
der  Darmbeine  von  Natur  breite  Becken  dennoch  für  das  Auge  einen  schmalen 
Eindruck  machen,  weil  die  Darmbeinkämme  nicht  in  gewohnter  Weise  lateral- 
wärts  ausladen,  sondern  sich  relativ  genähert  sind  durch  ein  gesteigertes  Steilsteheu 
der  Darmbeine.  Ein  Beispiel  hierfür  liefern  die  Weiber  der  Loango-Kü  ste, 
von  denen  Falkenstein2  sagt: 

«Auffallend  ist  im  Allgemeinen  die  geringe  Beckenbreite  der  Frauen,  so  dass  man  beide 
Geschlechter  von  hinten  kaum  unterscheiden  würde;  doch  kommen  auch  Auanahmen  vor.* 

Patililschke  erklärt  ein  , schiefstehendes ■  Becken  als  typisch  bei  den  Soniäli- 
und  Galla-Frauen.  Aehnlich  äussert  sich  auch  Wolff*  über  die  Negerinnen 
im  Congo  - Gebiete : 

,Die  breiten  Heckenknochen  stehen,  wie  bekannt,  bei  allen  Negern  steiler,  als  bei  uns; 
das  ganze  Hecken  i»t  um  seine  horizontale  Axe  gedreht,  so  das*  das  untere  Knde  mehr  nacb 
hinten  steht,  als  bei  uns,  es  treten  daher  die  Glutaen,  die  die  Hinterbacken  bilden,  sehr  stark 
hervor,  während  die  Hütten  auch  bei  den  Weibern  schmal  sind.* 
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Von  den  Wol offen- Frauen  sagt  de  Rochebrune: 

,Touto  la  region  du  bassin  est  medioeroment  developpee;  l'abdoiuen  generalemcnt 
bombe  dam  sa  premiere  uioitie  auperieure  tombe  pregque  en  ligne  droite  inferieurement,  et 
n'offre  pas  la  courbe  legörement  onduleuso  de  l'Europeenne.* 

Dass  auch  bei  ganz  nahe  zusammenwohnenden  Völkerschaften  auffallende 
Unterschiede  in  der  Beckenbreite  bei  den  Weibern  statthaben  können,  das  beweisen 
einige  Angaben  von  Riedel1.  Nach  ihm  ist  bei  den  B ab ar- Insulanerinnen 
das  Becken  breit,  während  die  Weiber  der  Seranglao-  und  Gorong-Inseln 
nur  eine  geringe  Beckenbreite  besitzen. 

Andererseits  kann  bei  Frauen ,  welche  im  Ganzen  einen  grazilen  und 
schmächtigen  Eindruck  machen,  doch  das  Hintertheil  relativ  grosse  Dimensionen 
erreichen:  So  hatte  Wanich,  welcher  längere  Zeit  eine  gynäkologische  Abtheilung 
in  Yeddo  leitete,  gefunden,  dass  das  Becken  der  Japanerinnen  breit  und 
st'hr  geräumig  sei,  und  dass  die  Schambeine  in  der  Symphyse  in  einem  sehr 


Kit;.  W.   Japanerinnen  in  den  Reisfeldern  arbeitend.   iNai-b  l'hoU>prai>nie.) 


grossen,  stumpfen  Winkel  zusammentreten.  Man  sieht  diese  Breite  der  Hüftpartie 
sehr  gut  auf  einer  Photographie,  welche  Japanerinnen  bei  der  Arbeit  in  den 
Reisfeldern  darstellt  (Fig.  89).  Allerdings  erscheint  hier  die  Beckengegend  auch 
noch  dadurch  etwas  breiter,  dass  sich  die  Frauen  in  gebückter  Stellung  befinden. 
Denn  in  dieser  Körperhaltung  verbreitert  sich  die  Gesässgegend  wirklich  und  sieht 
daher  bei  allen  Frauen  breiter  aus,  als  wenn  sich  ihr  Körper  in  der  aufrechten 
Stellung  befindet.  Aber  nach  Baelz  gilt  bei  den  Japanerinnen  ein  breites 
Greste  für  sehr  hasslich;  je  kleiner  dieser  Körpertheil  bei  einer  Frau  ist,  für  desto 
s-chöner  wird  das  gehalten. 

Bei  den  Khmers  inOambodja  fand  Maurel:  ,Les  fesses  tres  developpees, 
pubis  peu  saillant." 

Nach  de  Lanessan  haben  bei  den  Agni  oder  Pai-Pi-Bri  in  Dahome: 
.Les  femnies  les  fesses  saillautes  et  meine  douees  d'une  certaine  steatopygie  qui 
u'est  pas  sans  ajouter  une  grace  ä  leur  tournure." 
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und  der  Wuchs. 

Aber  auch  noch  ein  anderer  Factor  ist  für  die  Form  der  weiblichen  Hüften 
von  ganz  besondere  massgebender  Bedeutung;  das  ist  die  grössere  oder  geringere 
Fülle  des  Unterhautfettgewebes  an  diesen  Theilen.  In  Bezug  auf  die  Menge 
dieses  Fettpolsters  bestehen,  wenigstens  bei  den  Weibern  unseres  Stammes,  sehr 
erhebliche  individuelle  Verschiedenheiten.  Aber  noch  grösser  erscheinen  diese 
Differenzen,  wenn  man  die  photographischen  Aufnahmen  fremder  Völker  mit 
einander  vergleicht.  Und  zieht  man  dabei  in  Betracht,  was  die  Reisenden  über 
andere  Rassen  berichten,  so  kann  kaum  noch  ein  Zweifel  bestehen,  dass  in  der 
angegebenen  Beziehung  wirkliche  Rassenunterschiede  existiren. 

Verhältnisse  jedoch,  wie  wir  sie  bei  den  Europäerinnen  als  die  gewöhn- 
lichsten linden,  scheinen  überhaupt  als  die  am  weitesten  verbreiteten  auf  der  Erde 
betrachtet  werden  zu  müssen.  Sie  bilden  das  Mittel  zwischen  den  beiden  Extremen, 
welche  durch  einen  überraschenden  Mangel  an  Unterhautfett  einerseits  und  durch 
ungeheueren  Ueberfluss  desselben  andererseits  gebildet  werden.  Für  Beides  werden 
wir  Beispiele  anführen. 

Sehr  wesentlich  wird  durch  dieses  Fettpolster  der  Gesässgegend  auch  das- 
jenige beeinflusst,  was  man  gewöhnlich  mit  eiuem  Worte  als  den  Wuchs  des 
Weibes  zu  bezeichnen  pflegt.  Allerdings  kommen  für  die  Art  des  Wuchses  auch 
noch  ein  paar  audere  Dinge  in  Betracht.  Da  ist  vor  Allem  die  Körperhöhe,  die 
Breite  oder  die  Schmalheit  der  Schultergegend,  die  grössere  oder  geringere  Rundung 
der  Arme,  der  Schenkel  und  der  Waden  zu  nennen,  welche  alle  mit  einander  die 
allgemeine  äussere  Erscheinuug  des  Weibes  bedingen,  die  man  als  ihren  Wuchs 
zu  bezeichnen  pflegt. 

Wir  sprechen  vielfach  von  dem  Wüchse  unserer  Damen,  die  wir  doch  nur 
in  Kleidern  sehen.  Bietet  sich  ab  und  zu  die  Gelegenheit,  diese  Verhüllung 
sinken  zu  lassen,  so  muss  der  Arzt  nicht  selten  erkennen,  wie  unrichtig  das  Bild 
gewesen  ist,  welches  er  sich  von  den  betreffenden  Körperformen  gebildet  hatte. 
Um  so  auffallender  kann  eine  solche  Missdeutung  sein,  wenn  man  die  betreffende 
Person  bisher  nur  sitzend  hatte  sehen  können.  Iiier  kommt  es  gar  nicht  selten 
vor,  dass  man  eine  kleine  Statur  vermuthet  hat,  wo  der  kurze  Oberkörper  zu 
der  grossen  Länge  der  Beine  in  einem  auffallenden  Missverhältniss  steht.  Das 
zeigt  uns  die  Gruppe  der  Mo ru- Weiber  aus  den  oberen  Nil-Ländern,  welche 
in  Fig.  90  dargestellt  wurde.  Man  beachte  namentlich  bei  der  ganz  im  Profile 
sitzenden  Frau  das  ungeheure  Missverhältniss  zwischen  dem  kurzen  Oberkörper 
und  den  ausserordentlich  langen  Beinen.  In  anderen  Fällen  täuscht  wieder  ein 
grosser  Kopf  und  ein  breiter  hoher  Rumpf  eine  stattliche  Körpergrösse  vor, 
während  in  Folge  der  Kürze  der  Beine  kaum  eine  Mittelgrösse  erreicht  wird. 

Das  soeben  Gesagte  ist  eine  Thatsache,  die  wohl  Jedermann  bereits  mehr- 
fach beobachtet  hat.  Es  lässt  sich  ein  wichtiger  Schluss  daraus  ziehen :  Die 
Längenmaasse  des  Rumpfes  und  der  Beine  stehen  nicht  in  einem  bestimmten 
Abhängigkeitsverhältniss  unter  einander,  das  für  alle  Weiber  unserer  Rasse  typisch 
wäre.  Wahrscheinlich  spielt  hierbei  die  Vererbung  individueller  Eigenschaften 
der  Vorfahren  eine  nicht  ganz  unbedeutende  Rolle. 

Aber  noch  mehr  fällt  diese  scheinbare  Regellosigkeit  in  die  Augen,  wenn 
wir  auch  die  anderen  Factoren  mustern,  welche  den  Wuchs  des  Weibes  bedingen. 
Die  Bezeichnungen,  welche  im  Allgemeinen  für  die  Unterschiede  des  Wuchses 
gebräuchlich  sind,  können  nicht  gerade  als  sehr  erschöpfend  gelten.  Man  spricht 
von  einem  grossen  oder  hohen,  einem  mittleren  und  kleinen,  von  einem  üppigen, 
plumpen,  feinen  und  grazilen,  von  einem  schlanken  und  einem  untersetzten  Wüchse, 
und  eine  Entscheidung,  ob  die  betreffende  Person  in  Bezug  auf  ihren  Wuchs  der 
einen  oder  der  anderen  Kategorie  hinzuzuzählen  sei,  trifft  man  gemeinhin  schnell 
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nach  der  allgemeinen  Erscheinung,  wie  das  Weib  in  den  Kleidern  sie  darbietet. 
Die  Bekleidung  liefert  jedoch  nur  ein  höchst  trügerisches  Bild,  abgesehen  auch 
von  beabsichtigten  Künsten  der  Körperniodellirung.  Nur  der  Korper  ohne  Ver- 
hüllung kann  eine  sichere  Entscheidung  gestatten.  Gar  nicht  selten  wird  ein 
massig  entwickelter  oder  graziler  Oberkörper  von  üppigen  Hüften  und  von  starken, 
voll  entwickelten  Beinen  getragen;  in  anderen  Fällen  wieder  sind  die  Beine  und 
Hütten  grazil,  aber  ein  voller,  breiter  Brustkorb  schli&sst  sich  diesen  Theilen  an. 
Mancher  hohe  und  plumpe  Wuchs  verbindet  sich  mit  einem  schmalen  Gesäss,  und 
manche  zierliche,  schlanke  Dame  ladet  im  Mittelkörper  erheblich  aus. 

Da  macht  Alles  nun  den  Eindruck  einer  völligen  Regellosigkeit;  aber 
Nichts  giebt  es  in  der  Natur,  was  als  regellos  bezeichnet  werden  dürfte.  Er- 
scheint es  uns  als  regellos,  so  liegt  hierin  nur  das  Eingeständnis,  dass  wir  aus 
Mangel  an  geeigneten  Beobachtungen  die  Regel  nur  noch  nicht  zu  ergründen 
vermochten.  Und  das  sollte  daher  gerade  zu  erneuten  Forschungen  die  Veran- 
lassung geben. 

In  den  Figuren  91,  92  und  93  wurden  nach  pbotograpbischen  Aufnahmen 
eine  Reihe  von  Vertreterinnen  verschiedener  Völker  in  der  Weise  zusammengestellt, 
dass  man  die  Einzelheiten  ihres  Wuchses  in  möglichster  Vollständigkeit  zu  über- 
sehen vermag.  Es  ist  darauf  Rücksicht  genommen,  dass  nicht  nur  die  Betrach- 
tung von  vorn,  sondern  auch  von  der  Seite  und  von  hinten,  wenn  auch  nicht  bei 
den  gleichen  Individuen,  möglich  ist.  Ein  Fehler  aber  haftet  diesen  Bildern  an; 
die  Weiber  erscheinen  alle  in  gleicher  Grösse,  was  sicherlich  dem  wahren  Ver- 
halten nicht  entspricht.  Da  den  Originalaufnahmen  ein  Maassstab  aber  nicht 
beigefügt  war,  so  Hess  es  sich  natürlicher  Weise  nicht  ermöglichen,  die  Grössen- 
verhältnisse  entsprechend  dem  wirklichen  Verhalten  zur  Darstellung  zu  bringen. 

Die  in  ihren  Körperproportionen  unseren  Geschmack  am  meisten  befriedigenden 
Gestalten  sind  naturgetnäss  die  Europäerinnen  (Fig.91  No.5.  8.  Fig.92  No.2. 8.  Fig. 93 
No.  5).  Ihnen  schliessen  sich  die  Javaninnen  (Fig.92  No.  3.  Fig.  93  No.  2.  3) 
und  die  Dayakin  aus  Borneo  an  (Fig.  91  No.  3),  sowie  die  Mikronesierin  von 
der  Carolinen-Insel  Ponape  (Fig.92  No.  1).  Die  Samoanerin  (Fig.  91  Nu.  7) 
und  die  Buschmanns-Frau  (Fig.  93  No.  7),  das  Zulu-Weib  (Fig.  93  No.  G)  und 
die  Melanesierin  von  der  Wäsan-Insel  aus  der  Anachoreten-Gruppe 
(Fig.  93  No.  1)  erscheinen  uus  auch  noch  proportionirt  gebaut,  doch  neigen  sie 
schon  zu  etwas  überreichlicher  Fülle  hin.  Noch  mehr  fällt  das  in  die  Augen  bei 
der  Hotten totteu-Frau  (Fig.  92  No.  9);  allerdings  scheint  sich  dieselbe  in  ge- 
segneten Umständen  zu  befinden.  Auffallend  ist  hier  auch  das  starke  Gesäss,  von 
dem  wir  im  nächsten  Abschnitt  noch  einmal  sprechen  werden. 

Das  Mädchen  von  der  Gazellen-Halbinsel  in  Neu-Bri  ta  n  n  ie n 
(Fig.  93  No  8)  zeigt  einen  gut  gebauten  Oberkörper,  aber  die  Beine  erscheinen  für 
unser  Empfinden  übermässig  lang  und  ziemlich  mager.  Aehnlich  ist  es  mit  den 
beiden  Abyssinierinnen  aus  der  Colonia  Eritrea  (Fig.  92  No  4.  ."»).  Eine  für 
unser  Auge  fast  verletzende  Magerkeit  findet  sich  bei  der  Australierin  aus 
Nord-Queensland  (Fig.  91  No.  2),  sowie  bei  verschiedenen  afrikanischen 
Stämmen.  Man  sehe  die  spärlichen,  dünnen  Glieder  des  M  ak  r  aka-M ä  d ch  e n  s 
(Fig.  91  No.  1)  und  des  Madi-Weibes  (Fig.  91  No.  4),  des  Bari-Mädchens 
(Fig.  92  No.  7)  und  der  Konde- Frauen  (Fig.92  No.  6.  Fig.  93  No.  4).  Die  eine 
der  Letzteren  (Fig.  92  No.  6)  aber  zeigt  trotz  der  grossen  Magerkeit  der  Beine 
dennoch  ein  wohlgerundetes  Gesäss;  sie  schliesst  sich  also  in  dieser  Beziehung  au 
die  südafrikanischen  Völker  au,  bei  welchen  die  Gesässparthie  erhebliche 
Entwickelung  zu  erlangen  pflegt.  Die  magere  und  dürftige  Ausbildung  der  Beine 
sehen  wir  auch  bei  dem  Mon  du -Weibe  (Fig.  91  No.  6),  bei  welchem  die  beträcht- 
liche Schulterbreite  im  Vergleich  zu  dem  viel  geringeren  Querdurchmesser  der 
Hüften  einen  fast  männlichen  Habitus  entstehen  lässt. 
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Bei  den  Papuas  fand  Müller  auf  der  Novara- Reise  die  Hintertheile  der 
Weiber  stark  entwickelt.  Aehnlicb.es  berichtet  Riedel1  von  den  Weibern  der 
Insel  Buru.  Als  Entstehungsursache  für  deren  grosse  und  stark  entwickelte 
Hinterbacken  möchte  er  das  anstrengende  Bergsteigen  dieser  Weiber  verantwortlich 
machen.  Bei  den  Itälmenen  in  Kamtschatka  haben  die  .Frauenzimmer,  nach 
Steller,  ein  rundes,  kleines,  fleischigtes  Gesäss.* 

Eine  für  ihr  jugendliches  Alter  sehr  kräftige  Entwickelung  der  Hinterbacken 
und  der  Körperformen  im  Allgemeinen  bot  auch  ein  16  Jahre  altes  Aschanti- 
Mädchen  dar,  welches  mit  mehreren  ihrer  Landsleute  vor  einigen  Jahren  in  Berlin 
gezeigt  wurde  (Fig.  95).  Dieses  ist  besonders  in  die  Augen  springend,  wenn  man 
damit  die  Formen  einer  jungen,  immerhin  nicht  gerade  mageren  Europäerin 
vergleicht  (Fig.  94),  welche  bereits  vollkommen  ausgewachsen  und  körperlich  aus- 
gebildet ist. 


FiR.  m.   Ausgewachsene  Europäerin  Fig.  5*5.   I6jiktfgM  Asrhauti- 

iH.  sten Heilerin  ').    (N'aeh  Photographie.)  MwWhen.    (Nach  Photographie  ) 

De  Roehebrunc  hat  von  Woloffen- Weibern  150  Individuen  gemessen,  und 
er  fand  den  Umfang  der  Hinterbacken,  wenn  auch  nicht  so  bedeutend  wie  beim 
B  usch  man  n- Weib,  so  doch  grösser  als  bei  den  Europäerinnen.  Er  hat 
folgende  Zahlen  bei  der  Messung  von  einem  Trochanter  zum  anderen  über  den 
höchsten  Funkt  der  Hinterbacken  hinweg  gefunden: 

bei  der  Buschmann-Frau:  0,791  m, 

bei  der  Wol off- Frau:         0,678  ra, 

bei  den  Europäerinnen:    0,644  m. 
Gustav  Suchtigal  fand  bei  den  Tibbu-Frauen  gefällige  Gestalten  und  ein 
Wühlgeformt  es  Becken.    Von  den  Bornu  -Weibern  aber  sagt  er,  dass  durch  eine 
starke  Beckenneigung  im  Verein  mit  einer  reichlichen  Fettablagerung  bei  ihnen 
ein  widerlich  vorspringendes  Gesäss  entsteht. 
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Ein  Uebermaass  in  der  Entwickelung  des  Fettpolsters  an  den  Hinterbacken 
hat  man  mit  dem  Namen  des  Fettsteiss  es  oder  der  Steatopygie  belegt.  Diese 
Besonderheit  ist  ausschliesslich  als  eine  EigenthUmlichkeit  gewisser  Volksstiimme 
in  Afrika  beobachtet  worden,  und  die  soeben  erwähnten  Weiber  aus  Bornu, 
die  Wolof fen- Frauen  und  das  Koude-Weib  (Fig.  92  No.  6)  bilden  schon  hierzu 
den  Uebergang.  Namentlich  hat  man  die  Steatopygie  bei  den  Buschmann-, 
den  Koranna-  und  Hottentotten-Frauen  gesehen;  sie  tritt  angeblich  bereits 
in  der  allerersten  Jugendzeit  auf.  Blanchard  berichtet  nach  Le  Vaillant,  ,que 
I  hypertrophie  fessiere  apparaissait  des  la 
premiere  enfance,  accentuant  ainsi  la  diffe- 
rence  entre  la  lille  et  le  gareon.* 

Auch  von  anderer  Seite  wird  dieses 
behauptet.  Jedoch  zeigten  bei  den  kürzlich 
in  Berlin  ausgestellten  sogenannten  Fnrini- 
schen  Erdrae  n  sehen,  d.  h.  Busch- 
männern aus  der  Kalahari- Wüste, 
auch  die  Männer  eine  ungewöhnliche  Fülle 
der  Hinterbacken.  Allerdings  stand  das  sie 
begleitende  ungefähr  8  Jahre  alte  Mädchen 
in  dieser  Beziehung  den  Männern  kaum 
nach  (Fig.  96).  In  diesem  Alter  mindestens 
sind  die  Anfange  der  Steatopygie  schon 
mit  grosser  Deutlichkeit  ausgeprägt.  An- 
geblich soll  bei  Mischlingen  die  Steatopygie 
nicht  zur  Ausbildung  gelangen. 

»Cetl^  protuberance,  sagt  Tmuis  Vincent, 
qui  existe  au  nireuu  de  la  region  fessiere,  a  ete 
rogardee  par  certains  auteurs  couniio  de  natura 
uiusculeuse:  il  n'en  est  rien:  c'est  une  müsse 
d'une  ennsistance  »lastiquo  et  tremblante,  ontiere- 
niflnt  formeo  de  graisse  et  traversee  on  tous  sens 
par  do  gros  faisceaux  de  fibres  lamineuses,  tres- 
irri'gulierement  ontre-crois^es.* 

Die  von  Cuvier  beschriebene  soge- 
nannte Hottentotten -Venus  besass  diesen 
Fetthöcker  in  hohem  Grade:  die  Höhe  der 
Hinterbacken  betrug  16,2  cm.  Die  von 
Flowcr  und  Murie  untersuchte,  etwa  21 
Jahre  alt  in  England  verstorbene  Busch- 
miinnin  hatte  zwar  keinen  eigentlichen 
Fetthöcker,  doch  war  bei  ihr  die  Fett- 
schicht der  Hinterbacken  1 V4  Zoll  dick, 
loses,  gefaltetes  Aussehen,  als  wenn  sie  früher  viel  bedeutender  ausgedehnt  ge- 
wesen wäre.  Bei  der  von  Luschka  und  Görtz  untersuchten  Leiche  der  als 
„Busch  weib"  bezeichneten  Afandy  betrug  die  Dicke  des  Fettpolsters,  nachdem 
es  ein  Jahr  lang  in  Weingeist  gelegen,  in  seiner  grössten  Mächtigkeit  4 — 4,5  cm ; 
es  war  hier  nicht  nur  das  angehäufte  Fett  bedeutender,  sondern  auch  die  Ver- 
theilung  des  Fettes  eine  andere,  als  bei  Europäerinnen;  am  stärksten  war  sie 
in  der  Gegend  der  Darmbeinkämrae  und  über  den  Muse,  glutaei  inax.,  und  während 
bei  Europäerinnen  die  Stärke  der  Wölbung  vom  Darmbein  nach  unten  zu 
allmählich  zunimmt,  verflacht  sich  bei  der  Hottentottin  die  Parthie  immer  mehr 
nach  der  hinteren  Oberschenkelfläche  hin.    Die  genaue  anatomische  Beschreibung 


Fig. 


SW.   Beginnen!]«;  Steatopygie  bei  einem  wige- 
fiihr  Vjahrigen  Rusch  mann -Mädchen. 
(Nach  Photographie.) 


und  die  Haut  darüber  hatte  ein 
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dieser  Autoren  schliesst  völlig  die  Ansicht  aus,  dass  die  auffallende  Erscheinung 
etwa  von  einer  besonderen  Neigung  des  Beckens  herrühren  könnte,  und  dass  das 
Kreuzbein  in  betrachtlichem  Maasse  nach  hinten  zu  gestreckt  sei. 

Der  Anblick,  welchen  eine  hochgradig  ausgebildete  Steatopygie  darbietet, 
ist  ein  im  höchsten  Maasse  überraschender  und  für  unsere  ästhetischen  Begriffe 
widerwärtiger.  Man  betrachte  das  Koran  na -Weib  in  Fig.  97,  und  man  wird 
sich  diesem  Urtheile  gewiss  vollständig  anschliessen. 


Fig.  97.  Hochgradige  Steatopygie  bei  einem  Kol  anna-Wei»*?  (Sud-Afrika). 

(Nach  Photographie.) 

TopinartP  macht  von  der  Erscheinung  einer  mit  der  Steatopygie  behafteten 
Frau  die  folgende  Beschreibung: 

„La  steatopygie  se  presente  cotnme  une  exageration  raonstrueuse  de»  tVsses  qui,  d'une 
part,  sont  plus  larges,  et  qui,  de  l'autre,  semblent  se  redresser  et  pointer  en  haut:  en  realite, 
elles  offrent  a  leur  partie  superieuro,  allant  de  la  concavite  des  lombes  au  point  culminant 
des  fesses,  un  plan  presquo  horinzontal.  En  ba«.  la  fesse  tantöt  se  terminc  par  sa  courbure 
ferme  et  son  pli  horizontal  normal,  tantöt  se  continue  insensiblenient  par  un  plan  oblique 
avec  les  cuisses.  Sur  les  cötes,  eile  est  circonncrite  par  une  dcpression  ou  gouttiere  oblique 
d'avant  en  arriere  et  de  baut  en  bas,  dont  lo  centre  est  au  grand  trochanter." 
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I.V.» 


Auf  diesem  Fettpolster  des  Hintertheiles,  Aredi  genannt,  liisst  die  Hotten- 
tottin ihr  Kind  ruhen;  dasselbe  gilt  unter  dem  Hottentottenvolke  als  eine 
Schönheit,  wie  denn  überhaupt  runde,  fette  und  fleischige  Formen  bei  ihnen  den 
Maassstab  für  diese  Eigenschalt  abgeben.  Auch  Theophil  Jluhn2  tritt  der  Meinung 
entgegeu,  dass  das  Kreuzbeiu  bei  den  Hottentotten  abnorm  hervorrage,  denn 
nicht  bloss  das  weibliche,  sondern  auch  das  männliche  Geschlecht  zeigt  bei  diesem 
Volke  die  Eigentümlichkeit,  und  er  selbst  hatte  an  seinen  Spielkameraden,  jungeu 
Hottentotten,  oft  Gelegenheit  zu  beobachten,  wie  in  der  guten  Jahreszeit, 

wo  es  viel  Milch  und  Wildpret  gab,  ihre  Gesässtheile  für 
t&Lty  unsere   europäischen  Vorstellungen  nachgerade  fabel- 

■      m  hafte  Dimensionen  annahmen,    während   bei  geringerer 

Nahrung  diese  Fettmasse  sich  wieder  verlor. 

Bei  einer  Hottentotten-Frau,  welche  vor  längerer 
Zeit  sich  in  Berlin  sehen  liess,  kann  mau  in  der  Prohl-An- 
sieht  (Fig.  92  No.  0)  dieses  starke  Vorspringen  des  Gesässes 
mit  grosser  Deutlichkeit  bemerken.  In  der  Hinteransicht 
(Fig.  98)  sieht  man  noch  eine  besondere  Eigentümlich- 
keit, welche  Topinard3  bei  Buschmanns- Frauen  eben- 
falls beobachtet  und  mit  den  folgenden  Woi  ten  geschildert 
hat: 

,  En  outre  de  ki  steatopygie,  les  iemmes  b  o  s  h  i  m  a  n  e  s 
presentent  un  caruetere  peu  remarque  jusque  dana  cos  derniers 
tenip8,  et  qui  se  rattacbo  au  precedent.  En  avant,  en  dehors  et 
un  peu  au-desaus  du  troebanter  se  voit  une  saillie  arrondie,  se 
continuant  inseniiblement  avec  les  parties  environnantes,  qui  ac- 
croit  la  largeur  des  hanches.* 

Auf  diese  Weise  ist  die  grösste 
Breite  des  Mittelkörpers  vollstän- 
dig nach  unten  verschoben  worden 
und  liegt  noch  ein  klein  Wenig 
unterhalb  der  Gesäss  -  Schenkel  - 
Furche.  Weiter  nach  abwärts  neh- 
men dann  aber  die  Beine  ganz  ge- 
wöhnliche Dimensionen  an,  so  dass 
die  starke  Fettauflagerung  an  den 
Oberschenkeln  nur  dem  allerobersten 
Dritttheile  angehört. 

Während  für  gewöhnlich  die 
grösste  Breite  des  Mittelkörpers 
bei  der  Frau  ungefähr  in  der  Höhe 
der  Steissbeinspitzo  zu  finden  ist, 
was  ungefähr  den  grossen  Trochan- 

teren  entspricht,  hat  sie  hier  in  Fig.  ä».  steatopygie  und 
Folge  der  Fettauflagerung  eine  be-  J ettieibigkeit  bei  einer 

j     7     i  i«  c        t  i    Ii  •      Bongo-Frau  (Central- 

deutend  tieiere  Lage  erhalten,  wie  Afrika), 
bereits   gesagt  wird,  ein  Wenig       (>'»ch    Aw< ,«/*'-'*•) 
unterhalb  der  Gesäss-Schenkel- Falte. 

Doch  auch  noch  andere  Völker  Afrikas  zeichnen  sich,  wie  wir  ja  auch 
schon  sahen,  durch  reichliche  Fettablagerung  an  jenen  Theilen  aus.  Ausser  den. 
Abantus  gehören  die  Nigritier  des  Nils  und  die  Bongo  nach  Hartmann 
hierher.  Von  einem  in  dieser  Beziehung  von  der  Natur  besonders  reichlich  aus- 
gestatteten Bongo-Weibe  hat  Schtvcinf'urth  eine  freilich  nicht  sehr  schöne  Ab- 
bildung geliefert,  welche  in  Fig.  99  wiedergegeben  ist. 


Fi«  98.  Hottentotten-Fiau, 
J2  Jahre  alt,  mit  Steat  opygie 
und  starkem  Fettpolster  in  der 
Troclianterr  n-Uegend. 

iNaih  Photographie.) 
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Nach  Rcvoil  kommt  die  Steatopygie  auch  bei  den  Somali  und  den  Berbern 
vor,  und  Stuhlmann  sagt  von  dem  Pygmäen- Volke,  den  Ewe,  welche  er  im 
Gebiete  der  Ituri  entdeckte,  dass  die  Frauen  , manchmal  etwas  zur  Steatopygie 
neigen".    Er  hatte  bekanntlich  zwei  junge  Mädchen  dieses  Stammes  mit  nach 


Flg.  MO.    Minlclujn  von  «Irr  SWMgIMM  <ler  Ewe  (Afrika)  wil  ätcatujiygic. 

(Na<-h  Photographie.) 

Europa  gebracht.  Bei  der  einen  derselben,  der  Asmini,  ist  das  Gesäss  voll  und 
rund:  die  andere  dagegen,  Shikanayo,  besitzt  schon  eine  echte  Steatopygie 
(Fig.  100). 
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man 


JAvhujstone  will  die  Steatopygie  sogar  auch  bei  einigen  Frauen  der  Boers 
bemerkt  haben,  welche  doch  der  weissen  Rasse  angeboren.    Thulie  hält  diese 
Angabe  für  sehr  wenig  glaubwürdig.    Er  meint, 
könne  hier  höchstens  annehmen,  dass  die  b< 
Frauen  nicht  ganz  reinen  Blutes,  sondern  mit  Hotten- 
totten-   oder   Buschmann  -  Blut    gemischt  gewesen 
wären,   wenn   nicht  die  Behauptung  von  Knox  und 
anderen  auf  Wahrheit  beruhen  sollte,  dass  der  Fett- 
reichthum der  Hinterbacken  durch  die  Vermischung  der 
Buschmänner  mit  K a f f e r n  oder  mit  Europäern 
bei  deren  Nachkommen  verschwinde. 

In  den  Pyramidengräbern  von  Saqära  in  Aegyp- 
ten fand  sich  auf  einem  Steine  das  von  Dümichen 
wiedergegebene  Bildniss  einer  arabischen  Fürstin, 
welche  in  dem  17.  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrech- 
nung regierte  (Fig.  101).  Sie  fällt  durch  die  starken 
Kürperformen  und  namentlich  durch  die  erhebliche  Dicke 
des  beträchtlich  vorspringenden  Hintertheiles  auf,  wo- 
durch sie  sich  ganz  wesentlich  von  den  äusserst  schmal- 
hüftigen ägyptischen  Frauenbildern  unterscheidet. 
Wie  die  Ausgrabungen  von  Dieulafoy  in  Susa  be- 
wiesen haben,  waren  die  damaligen  Bewohner  dieses 
Theiles  von  Asien  Aethiopier.  Und  diesem  Volksstamme  gehört  ohne  Zweifel 
auch  unsere  arabische  Fürstin  an. 


Fig.  101.    Steatopygie  bei  einer 
Aetbiopischeu  Araberin 
aus  den  PjTamidengrälHjrn  von 
Saqara  (nach  Deiche») 


38.  Die  äusseren  weiblichen  Sexualorgane  und  ihre  anthro- 
pologischen Merkmale. 

Es  kann  leider  nicht  abgeleugnet  werden,  dass  selbst  solche  Regionen  des 
menschlichen  Körpers,  die  der  Untersuchung  durch  Aerzte  vielfach  unterliegen, 
sogar  bei  den  europäischen  Völkern  in  anthropologischer  Beziehung  noch  lange 
nicht  hinreichend  erörtert  worden  sind.  Hierzu  gehören  auch  die  weiblichen 
Sexualorgane.  Allerdings  behauptet  Columbai  de  Visire,  dass  in  südlichen  Gegenden 
die  Genitalien  der  Frauen  gewöhnlich  höher  und  mehr  nach  vorn  gelegen  sind, 
als  in  kalten  und  feuchten  Landern;  es  sollen  die  Schottinnen,  die  Eng- 
länderinnen und  Holländerinnen  fast  immer  die  Vulva  weniger  vorn  und 
den  Uterus  weiter  unten,  als  die  Französinnen  des  Südens,  die  Spanierinnen 
und  Italienerinnen  haben.    Genaueres  steht  hierüber  jedoch  noch  gar  nicht  fest. 

In  sehr  vieler  Hinsicht  unterscheiden  sich  die  äusseren  weiblichen  Geschlechts- 
theile  des  Menschen  von  denjenigen  des  Affen.  Hierüber  sowie  über  die  Rassen- 
Differenzen  beim  Menschen  hat  vor  Allen  v.  Bisc/ioff3  vergleichende  anatomische 
Untersuchungen  angestellt: 

.Die  Weiber  aller  Menschenrassen  besitzen,  soweit  sie  bis  jetzt  bekannt  sind,  grosse 
Schamlippen  und  einen  Schamberg  und  auf  beiden  einen  stärkeren  Haarwuchs.  Bei  einigen 
Stammen  der  äthiopischen  Rasse,  vorzüglich  bei  ßuschmiinninnen  und  Hotten- 
tottinnen, scheint  allerdings  eine  geringere  Entwickelung  des  Schamberges,  der  grossen 
Schamlippen  und  des  Haarwuchses  auf  denselben  vorzukommen,  ganz  fehlen  sie  jedoch 
niemals.  Dagegen  besitzen  weder  die  Weibchen  der  Anthropoiden  noch  der  übrigen  Affen 
einen  Schnmberg,  deutliche  grosso  Schamlippen  und  stärkeren  Haarwuchs  an  don  äusseren 
Geschlechtsteilen.* 

Nur  allein  der  Orang-Utang  hat  vielleicht  eine  schwache  Andeutung  grosser 
Schamlippen.  Jedoch  treten  dieselben  auch  bei  den  übrigen  Anthropoiden  nach 
Hart  mann  während  der  Menstruation  deutlich  hervor.  Diese  besitzen  daher  kleine 
äussere  und  grosse  innere  Schamlippen.    Umgekehrt  ist  eine  massige  Entwickelung 

lMots-Bartel»,  Das  Weib.   5.  Aufl.   I.  11 
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der  kleinen  Schamlippen  oder  Nymphen  mit  dem  Praeputium  und  Frenulum 
Clitoridis  die  Regel  bei  dem  menschlichen  Weibe. 

Die  Schamtheile  der  Australierinnen  stehen  nach  Köler*  etwas  mehr 
zurück,  daher  die  Männer,  »was  übrigens  bei  den  meisten  Australiern  Sitte  ist", 
die  Begattung  von  hinten  vollziehen  sollen.  Jedoch  stimmt  das  Letztere  nicht 
mit  den  Angaben  von  MiHucho- Maclay  überein. 

Ueber  die  Einwohnerinnen  des  alfurischen  Archipels  besitzen  wir  Nach- 
richten von  Riedel1.  Er  erklärt  bei  den  Weibern  der  Seranglao-  undGorong- 
Inseln  den  Vaginaleingang  för  eng  und  die  Labia  minora  für  rudimentär.  Bei 
den  Weibern  der  Ba bar- Inseln  ist  die  sichtbare  Spalte  der  Vulva  kurz  und 
nicht  so  lang,  als  bei  den  meisten  Ambonesinnen.  Die  Inseln  Leti,  Moa  und 
Lakor  besitzen  eine  schmalköpfige  und  eine  breitköpfige  Bevölkerung.  Die 
Frauen  der  ersteren  haben  eine  länglichrunde  Spalte  der  Pudenda.  Die  breit- 
köpfigen  Frauen  besitzen  nur  rudimentäre  Nymphen.  Die  Weiber  von  Buru 
haben  eine  enge  Schamspalte  und  rudimentäre  Nymphen. 

Die  Vaginen  der  A  aru- Insulanerinnen  bezeichnet  Riedel6  als  klein,  jedoch 
soll  hierzu  der  Penis  der  Männer,  welcher  ebenfalls  nur  eine  geringe  Grösseuent- 
wickelung  aufweist,  im  Verhältnis*  stehen. 

Von  den  grossen  und  breiten  Schamlippen  der  Gu a r an i- Weiber  in  Süd- 
Amerika  sprechen  v.  Azara  und  Rengger. 

Verhältnissmässig  zahlreiche  Angaben  stehen  uns  über  die  Bewohnerinnen 
des  Fe  u  er  1  an  des  zur  Verfügung.  Zwei  Feuerländerinneu,  die  mit  ihren 
Männern  vor  einigen  Jahren  Europa  durchzogen,  sind  gestorben  und  konnten 
einer  genauen  Untersuchung  unterzogen  werden.  Ueber  15  fernere  weibliche 
Personen  verschiedenen  Alters  berichten  Hyades  und  Deniker*  von  der  wissen- 
schaftlichen Expedition  nach  dem  C a p  Horn,  welche  die  M i n i s t e r e s  de  1  a 
Marine  et  de  l'Instruction  publique  von  Frankreich  gemeinschaftlich  aus- 
gesendet hatten. 

r  Bei  der  Section  der  an  Pneumonie  und  Pleuritis  verstorbenen  Feuer- 
länderin  Los<-  fand  t\  Rischoff  Folgendes: 

„An  den  äusseren  Genitalien  derselben  zeigte  sich  eben  so  wenig  wie  am  After  irgend 
eine  bedeutende  Spur  von  Haarwuchs;  nur  auf  der  oberon  Partie  der  grossen  Schamlippen 
linden  sich  einzelne  Härchen  (etwa  1  cm  lang).  Es  zeigte  sich  auch  keine  Spur  einer  Rasur 
oder  Ausreisten  der  Haare.  Die  grossen  Schamlippen  sind  maasig  stark  entwickelt  und 
lassen  zwischen  sich  eine  gegen  6,5  cm  lange  ziemlich  geschlossene  Schamspalte.  Oben  an 
dem  Schamberg  gehen  sie  mit  einer  etwa«  vertieften  Commissur  in  einander  über;  nach  unten 
und  hinten  bilden  sie  eine  hintere  Commissur  mit  einem  schwach  entwickelten  Frenulum  und 
dahinter  gelegener  Fossa  navicularis.  Die  rechte  grosse  Schamlippe  ist  etwas  stärker  ent- 
wickelt als  die  linke.  Eigentümlich  ist  es,  dass  um  den  weit  offen  stehenden  und  von 
einigen  Hämorrhoidalknoten  umgebenen  After  herum  die  Epidermis  fehlt  und  dieser  Mangel 
sich  auch  bis  hinauf  zu  dem  untoron  Ende  der  linken  grossen  Schamlippe  fortsetzt.  Diese 
.  Arrosion  musste  von  einem  entweder  aus  dem  After  oder  aus  der  Vulva  herrührenden  scharfen 
Ausflusse  veranlasst  sein.  Die  kleinon  Scha m lippen  ragen  nicht  vor  der  Schamspalte  vor, 
und  ist  diu  rechte  ansehnlich  grosser  als  die  linke.  Nach  unten  verlieren  sich  beide  in  den 
Scheidenvorhof;  nach  oben  theilt  sich  die  rechte  in  zwei  Fortsätze,  deren  äusserer,  sich  an 
die  innere  Fläche  der  grossen  Schamlippen  anlehnend,  bis  an  die  obere  Commissur  der  letzteren 
sich  hinzieht,  die  innere  aber  sich,  wie  das  obere  Ende  der  linken  kleinen  Schamlippe,  aber- 
mals in  zwei  kleinere  Falten  spaltet,  deren  äussere  das  Praeputium  Clitoridis,  die  innere  das 
Frenulum  Clitoridis  in  gewöhnlicher  Weise  bildet.  Die  Clitoris  ist  von  normaler  Grösse, 
und  auch  die  Glans  derselben  tritt  nicht  mehr  wie  gewöhnlich  horvor;  2  cm  hinter  und  unter 
der  Clitoris  befindet  sich  an  der  obereu  Wand  des  Scheidenvorhofs  die  Harnröhrenöf  fnung. 
welche  nur  die  Eigenthümlirhkeit  zeigt,  dass  von  den  sie  umgebenden  Schleimhautfalten  eine 
auf  jeder  Seite  sich  im  Bogen  nach  oben  an  der  inneren  Seite  des  .Scheidenvorhofs  hinzieht 
und  so  auf  beiden  Seiten  eine  kleino  Tasche  bildet.  Am  Scheideneingang  finden  sich  mehrero 
ziemlich  stark  horvortretende  Caranculae  myrtiformes.  Die  Scheide  ist  11  bis  12  cm 
lang,  und  plattgelegt  3,5  cm  breit.     Es  finden  Bich  an  ihrer  vorderen  und  hinteren  Wand 
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Columnae  rugaruro,  welche  besonders  an  der  vorderen  Wand  ziemlich  stark  entwickelt  sind 
und  in  einem  gegen  die  Harnröhrenöffnung  eich  hinziehenden  Wulst  vorspringen. * 

Schon  früher  war  die  ältere  Feuerländerin  Catharina,  die  Mutter  des 
Mädchens  von  4  Jahren,  gestorben,  v.  Meyer  berichtet  aus  dem  Gedächtniss,  dass 
bei  ihr  das  Fettpolster  der  Labia  majora  nur  gering  entwickelt  war.  Die  beiden 
genannten  Labien  umgaben  eine  klaffende  Schanispalte,  so  dass  die  Labia  minor a 
und  die  Clitoris  sichtbar  waren. 

Hyades  und  Deniker*  stellen  drei  Beschreibungen  voran,  welche  Mondierc* 
nach  Gypsabgüssen  gefertigt  hat. 

1.  Feuerlanderin  von  15  Jahren:  .Vulve  assez  profoudement  enfoncee; 
les  grandes  levres  sont  presque  plates.  La  reunion  superieure  des  petites  levres 
est  longue  de  13  mm.  Hauteur  totale  de  la  fente  vulvaire  61  mm.  Les  petites 
levres  descendent  jusqu'au  tiers  inferieur  oii  elles  font  une  saillie  de  12  mm.  II 
semble,  qu'il  n'y  ait  pas  de  clitoris.* 

2.  Feuerlanderin  von  18  Jahren:  »Les  grandes  levres  sont  effaeees 
comme  chez  la  precedente,  raais  ici  la  vulve  est  presque  sur  le  meme  plan  ;  sa 
hauteur  est  de  74  mm.  Meme  disposition  des  petites  levres.  Pas  de  trace  de 
clitoris.    Cette  femme  a  eu  des  rapports  sexuelles,  mais  sans  enfants." 

3.  Feuerlanderin  von  25  Jahren,  Mehrgebärende:  „Grandes  levres  apla- 
ties  en  haut,  mais  comme  infiltrees  en  bas  oü  elles  simulent  un  scrotura.  Hauteur 
de  la  vulve  90  mm.  Enfoncement  profond  de  l'intersection  superieure  des  petites 
levres  qui  forment,  ä  partir  de  lä,  comme  deux  cornets  volumineux  ayant  a  leur 
base  14  mm  de  diametre.  Le  perinee  long  de  21  mm  est  tout  ride.  Le  clitoris 
semble  un  peu  dessine.* 

Dann  lassen  Hyades  und  DenÜkcr*  die  Notizen  über  12  genauer  Untersuchte 
folgen,  und  sie  kommen  danach  zu  diesem  Resultate: 

„II  resulte,  de  nos  Observation«  sur  le  vivant,  que  la  membrane  hymen  est 
generalement  perforee  a  son  centre,  quelquefois  ä  sa  partie  superieure,  exception- 
nellement  en  bas.  Le  clitoris  est  toujours  trea  rudimentaire.  Les  petites 
levres  ont  la  forme  triangulaire  ou  coniqne  et  pendent  des  deux  cötes  du  Vesti- 
büle sans  constituer  une  fosse  naviculaire.  Cette  disposition  rappelle  celle  que 
Tun  de  nous  a  constatee  chez  le  gorille." 

Nach  Virey  besitzen  die  Kamtschadalinnen  mit  grosser  Wahrscheinlich- 
keit eine  weite  Mutterscheide,  da  sie  gewohnt  sind,  in  ihrer  Vagina  eine  Art 
Mutterkränzchen  aus  Birkenrinde  zu  tragen.  Ob  sie  dieses  aber  immer  thun, 
oder  ähnlich  wie  manche  Insulanerinnen  des  malayischen  Archipels  nur  in  der 
Zeit  der  Menstruation,  das  ist  aus  dieser  Notiz  nicht  zu  ersehen.  Auch  Steiler 
sagt  von  ihnen:  .Die  Scham  ist  sehr  weit  und  gross,  daher  sie  auch  nach  den 
Kosaken  und  Ausländern  allezeit  begieriger  sind,  und  ihre  eigene  Nation  ver- 
achten. * 

Mit  den  Ostjakinnen  muss  es  sich  nach  einem  Berichte  von  Pallas  ähnlich 
verhalten.    Er  sagt: 

.Die  Oetjaken-  Weiber  tragen  in  der  Scham  beständig  eine  zusammengedrehte  Wicke 
von  geschabtem  weichen  Seidenbast,  welche  sie,  6o  tief  sie  können,  hineinstecken,  wenn  sie 
harnen  wollen,  herausnehmen  und  auch  der  Reinlichkeit  wegen  oft  abwechseln.  Weil  aber 
dies«  Ausfüllung  bei  einer  jeden  Bewegung  aus  ihrer  Lage  kommen  und  auf  die  Krde  fallen 
würde,  wenn  sio  durch  nicht«  an  der  rechten  Stelle  erhalten  würde,  so  haben  die  ost jakischen 
Weiber  einen  Gürtel  ausgesonnen,  der  fast  wie  die  von  der  Eifersucht  südlicher  Europäer 
erfundenen  Keuschheitagürtel  gestaltet  ist:  von  demselben  nämlich  geht  eino  Binde  zwischen 
den  Beinen  durch,  die  vermöge  einer  besonders  gestalteten  Platte  von  Birkenrinde,  welche 
daran  festgenäht  ist,  die  heimlichen  Tbeile  bedeckt.  Diese  Erfindung  kommt  ihnen  sonder- 
lich zur  Zeit  der  monatlichen  Unpäßlichkeit  wohl  zu  statten,  weil  sie  zu  solcher  Zeit  in  Er- 
mangelung der  Beinkleider,  die  Hie  nicht  tragen,  alles  besudeln  würden.' 

Nach  Bach  sind  die  äusseren  Genitalien  der  Japanerinnen  hässlich, 
namentlich  bei  dem  feinen  Typus;  sie  zeigen  eine  unschöne  Pigmentirung  und 
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hässliche,  lappige  Labia  minore.  Wernich  fand  Folgendes  in  seiner  gynäkologischen 
Abtheilung  zu  Yeddo: 

„Die  grossen  Schamlippen  sind  fettarm  und,  auch  bei  jungen  Personen,  sehr  schlaff. 
Der  Harnrfthrenwulst  springt  sehr  erbeblich  hervor,  was  vielleicht  auf  das  in  den  niederen 
Ständen  ganz  gebrauchliche  Uriniren  in  aufrechter  Stellung  zurückzufahren  ist.  Die  Scheide 
ist  kurz,  nie  fand  Wernich  eine  über  7  cm  lang.  Ein  Hymen  ist  ihm  niemals  zu  Gesiebt 
gekommen.  Der  Datum  erschien  im  Allgemeinen  nicht  von  besonderer  Breite.  Congestionirung 
und  Consistenzzunahine  (Krection)  der  Portio  vaginalis  kam  bei  den  Untersuchungen  viel 
häufiger  vor,  als  bei  den  europäischen  Frauen." 

Die  Japanerinnen  haben,  wie  es  heisst,  so  enge  Genitalien,  dass  Aerzte 
angestellt  sind,  welche  aus  den  Puellis  publicis  diejenigen  aussuchen  müssen,  deren 
Genitalien  ohne  beiderseitige  Inconvenienz  den  Coitus  mit  dem  kräftigen  Gliede 
eines  Europäers  gestatten.  Ob  diese  mir  zugegangene  Mittheilung  auf  That- 
sachen  beruht,  muss  weiter  erörtert  werden.  Dömitz,  welcher  Jahre  lang  ab 
Angestellter  der  japanischen  Regierung  gelebt  hat  und  in  Tokio  eine  sitten- 
polizeiliche Controle  der  Prostituirten  einführte,  erklärte  dem  Herausgeber  die 
Angabe  als  unzutreffend.  Die  Vaginen  waren  für  die  auch  bei  uns  gebräuchliche 
Durchschnittsnumraer  der  Mutterspiegel  bequem  passirbar.  Auch  pflegen  die  dort 
lebenden  Europäer  sich  selbst  ihre  Concubinen  zu  wählen  und  sie  nicht  aus  den 
Händen  der  Polizei  zu  empfangen. 

"  In  einer  Sammlung  japanischer  Aquarelle  des  kgl.  Museums  für  Völker- 
kunde in  Berlin,  welche  unter  dem  Namen  „physiognomische  Studien"  von 
Maruyama  ÖÄto,  dem  bedeutendsten  japanischen  Maler  des  vorigen  Jahrhunderts, 
gefertigt  worden  sind,  befindet  sich  auch  die  Darstellung  eines  nackten,  auf  der 
Erde  kauernden  Weibes  mit  der  Bezeichnung:  eine  Frau,  die  in  Wollust  gesündigt 
hat.*)  Ihre  lange  Schamspalte  ist  weit  klaffend  gezeichnet;  die  Clitoris  sowohl, 
als  auch  die  kleinen  Schamlippen  ragen  beträchtlich  aus  ihr  hervor,  die  grossen 
Schamlippen  aber  erscheinen  schmal  und  wenig  fettreich. 

Bei  den  Chinesinnen  bezeichnet  Morache  die  grossen  Schamlippen  als 
„plus  developpees". 

Die  Genitalien  der  Weiber  bei  den  Khmers  in  Cambodja  beschreibt 
Maurd  folgendermaassen : 

«Grandes  levres  sont  minces  ou  moyennes,  et  ne  portent  que  tres-peu 
de  poils.  Petites  li'vres  sont  longucs  ou  moyennes,  et  portent  une  couche  de 
pigment  sinon  uniforme,  au  moins  par  place.  Clitoris  est  moyen,  le  vagin 
rose,  et  ses  colonnes  inarquees.  La  distance  de  l'anus  ä  la  fourchette  est  de  3 
centimetres  ä  2  centimetres  et  demi;  celle  de  la  vulve  du  col  de  2  cm  et  demi 
ä  5  cm;  celle  de  l'orifice  vaginal  au  cul-de-sac  anterieur  de  4  ä  6  cm  et  au  cul-de- 
sac  posterieur  de  6  ä  8  cm.* 

Die  Annamiten-Frau  in  Cochinchina  ist  in  ihren  Geschlechtsorganen 
nach  Mondih-e  anders  gebaut,  als  die  Europäerin.  Sie  besitzt  nicht  die  grosse 
Erweiterung  und  die  grosse  Krümmung,  welche  bei  unseren  Frauen  durch  die 
Verlängerung  des  Perinaeum  gegeben  ist;  alle  zwischen  Os  pubis,  Os  ischii  und 
Os  coecygis  liegenden  Theile  haben  die  Form  eines  Trapezoids.  Weder  das  Peri- 
naeum noch  auch  die  äusseren  Theile  wölben  sich;  es  ist  eine  Abflachung  der 
grossen  und  kleinen  Schamlippen  vorhanden,  und  die  Mutterscheide  scheint  sehr 
kurz  zu  sein,  so  dass  das  Orificium  uteri  dem  Scheideneingang  sehr  nahe  liegt. 

Die  Vagina  der  Tatarin  soll  selbst  noch  nach  der  Niederkunft  eine  grosse 
Enge  besitzen. 

Bei  den  Bafiote-Negern  an  der  Loaugo-Küste  in  West-Afrika  wird 
das  ihnen  wohlbekannte  Hymen  nkumbi  oder  tschikumbi  genannt;  mit  den- 
selben Worten  bezeichnet  man  auch  daselbst  ein  junges  Mädchen  vom  Zeitpunkte 
des  Menstruationseintritts  an  bis  zur  Hingabe  an  einen  Mann  (Pechuel-Loesche). 

")  Nach  freundlicher  Uebersetzung  des  Herrn  Prof.  Dr.  GruU. 
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Wir  verdanken  de  Bocheimme  genaue  Untersuchungen  Ober  die  Genitalien 
der  Woloffen- Frauen. 

Er  bezeichnet  diese  Genitalien  als  „loediocrement  developpeV.  Eine  nur  einige  Milli- 
meter hohe  Falte  stellt  die  grossen  Schamlippen  dar,  die  Nymphen  sind  nur  rudimentär  und 
messen  in  der  Breite  0,004  mt  in  der  Länge  0,021  m-,  so  charakterisirt  sich  die  Vulva  als 
eine  Abplattung,  deren  Oberfläche  äusserlich  begrenzt  ist  von  zwei  ellipsoiden  Falten,  die  sich 
von  dem  »mteren  Theil  und  der  Mitte  des  Schamberges  bis  auf  die  vordere  Gegend  des 
Perinaeum  verbreiten;  die  inneren  Ränder  dieser  Falten  scblieesen  sich  an  einander  und 
zeichnen  sich  nur  wie  eine  leichte,  wollige  Linie,  selbst  bei  den  Frauen  von  gewissem  Alter, 
ab.  Die  Färbung  dieser  Theile  unterscheidet  sich  von  derjenigen  der  ganzen  Haut  durch 
blasseres  Ausseben,  die  Nymphon  sind  bei  Erwachsenen  Bchieferblau,  bei  jungen  Mädchen 
dunkelrotb.    Die  Clitoris  ragt  stets  hervor;  ihre  freie  Partie  maass  0,013  m  im  Mittel. 

Diese  Gestaltung  differirt  wesentlich  von  der  der  Europäerinnen.  Die  habituelle 
Verlängerung  der  Nymphen,  welche  andere  Beobachter  als  eine  Special ität  der  Negerinnen 
beschrieben,  ist  bei  den  Woloffen  nicht  zu  finden;  vielmehr  zeigen  dieselben  hier  eine  Art 
von  Atrophie;  man  kannte,  wie  de  Rochebrune  meint,  von  einem  wahren  Zurückbleiben  in 
der  Entwicklung  reden,  denn  abgesehen  von  dem  Vorspringen  der  Clitoris  und  von  der 
weiteren  Ausdehnung  der  Oberfläche  der  Vulva  kann  man  die  anderen  Theile  nicht  besser 
vergleichen,  ab  mit  denjenigen  eines  europäischen  Mädchens  von  8  bis  10  Jahren.  Sehr 
bemerkenswert  ist  auch  die  Länge  des  Perinaeum,  die  bei  der  Europäerin  im  Mittel 
0,012  m  beträgt,  während  sie  bei  der  Woloff-Frau  0,025  m  misst;  aus  diesem  Unterschied 
von  0,013  m  erhellt,  das«  die  Vulva  um  so  viel  zurückliegt. 

Conradt  untersuchte  einige  Ad eli-  Weiber  aus  dem  Hinterlande  von  Togo 
und  bezeichnet  bei  zwei  14  jährigen  und  einer  25  jährigen  die  Genitalien  als  klein. 
Das  Gleiche  sagt  er  von  einer  18— 20jährigen  Akapäme-Frau,  ebenfalls  aus  dem 
Hinterlande  von  Togo,  während  er  von  einer  20— 28jährigen  Frau  aus  dem 
gleichen  Stamme  sagt,  dass  ihre  Genitalien  „regelmässig*  wären,  ein  leider  wenig 
bezeichnender  Ausdruck. 

v.  Bischoff  in  München  fand  an  den  Genitalien  einer  angeblich  aus  dem 
Sudan  (Ost-Afrika)  stammenden,  in  München  verstorbenen  Negerin  gut  ent- 
wickelte grosse  Schamlippen.  Aber  obwohl  die  Person  noch  Jungfrau  war,  d.  h. 
ein  noch  deutlich  ausgesprochenes  Hymen  besass,  klaffte  dennoch  die  Schamspalte 
in  der  Art,  das  die  beiden  ansehnlich  grossen  Schamlippen  mit  schwarzem  Pigment 
versehen  waren,  während  sie  an  ihrer  inneren  Fläche,  soweit  diese  den  Scheiden- 
vorhof begrenzte,  von  einer  rothlichen  Schleimhaut  überzogen  waren,  v.  Bischoff 
setzt  hinzu:  ,Mit  diesen  geringen  Modificationen,  die  übrigens  auch  bei  Euro- 
päerinnen in  ähnlicher  Weise  vorkommen,  stimmen  diese  Genitalien  ganz  mit 
denen  von  Weibern  europäischer  Völkerschaften  Überein,  namentlich  war  auch 
hier  die  Clitoris  keineswegs  stärker  entwickelt." 

Von  den  äusseren  Genitalien  der  eingeborenen  Frauen  Algeriens  berichtet 
Bertherand  Folgendes: 

,Par  suite  de  la  precocite  —  dans  la  puberW  hätee,  par  une  vio  sedentaire  et  le 
climate  —  dans  la  depravation  de«  moeurs  favoriseo  par  la  polygamie  et  lea  unions  con- 
ju^ales  prematurees,  les  organes  gttaitanx  aoquieront  un  developpement  tres-prononce.  Chez 
les  femmes  surtout,  l'exuberance  des  grandos  levres  explique  parfaitement  la  necossite  de 
leur  excision  dans  le«  rögions  plus  rapprochees  des  tropiques.  Le  clitoris  est  volumineux 
et  tres>proeminent,  le  vagin  tres-ample.* 

Bevor  wir  zu  der  Besprechung  einer  eigenthümlichen  Ausbildung  der  kleinen 
Schamlippen  übergehen,  wie  sie  sich  besonders  bei  südafrikanischen  Stämmen 
findet,  mag  noch  hervorgehoben  werden,  dass  wir  über  die  etwaigen  Unterschiede 
der  Secrete  der  Scheide  bei  den  verschiedenen  Völkerschaften  uns  noch  in  voll- 
ständiger Unklarheit  befinden.  Selbst  die  Vertreterinnen  der  europäischen 
Rassen  bieten  in  dieser  Beziehung  bekanntermaassen  mancherlei  Differenzen  dar, 
je  nachdem  sie  sich  in  absoluter  Gesundheit  oder  in  dem  Zustande  chronischer 
Erkrankung,  je  nachdem  sie  sich  in  psychischer  Ruhe  oder  in  den  verschiedenen 
Stadien  geschlechtlicher  Erregung,  je  nachdem  sie  sich  kurz  vor  oder  nach  der 
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Menstruation  oder  in  der  intermenstrualen  Pause,  und  endlich  je  nachdem  sie  sich 
in  unbefruchtetem  oder  in  befruchtetem  Zustande  befinden.  Was  die  ausländischen 
Völker  anbetrifft,  so  finde  ich  nur  eine  Angabe  aus  neuerer  Zeit  von  Moncelon 
über  die  Weiber  auf  Neu-Caledonien: 

„Lcs  parties  sexuelles,  pendant  les  ardeurs  du  coYt,  donnent  chex  la  feninio  jeune  et 
passionnee  une  odeur  des  plus  desagreables,  et  qui  resiste  ä  des  ablutions  r&terees." 

In  der  alten  indischen  Literatur  existiren  hierüber  absonderliche  Angaben, 
welche  ich  dem  in  der  Tamil-Sprache  geschriebenen  Kokkögam  entnehme.  Ich 
verdanke  die  Verdeutschung  der  Freundlichkeit  des  Herrn  Professor  Dr.  A.  Grün- 
tcedel. 

Die  Weiber  werden  in  den  indischen  Schriften  in  vier  besonders  benannte  Klassen 
getheilt,  in  die  Lotosduftigen,  dio  Padmini,  die  Bunten,  dieCittini  (sanskrit  (,'ittrini), 
die  Schneckigen,  Cankinni  (sanskrit  (^ankhini),  und  die  Elefantigen,  die  Attini 
(sanskrit  HastrinS).  Von  diesen  Weibern  heisst  es  nun  im  Kokkögam:  Die  Lotosduftige. 
ihre  zwei  Brüste  gleichen  der  Bilvafrucht  (Aegle  marinelos),  ihre  EigenthQmlichkeit  besteht 
darin,  dass  das  suradanir,  das  Liebesezcret  (die  bei  der  Cohnbitation  ausfliessende  Flüssigkeit), 
ohne  Unterlans  fliesst  und  sich  mit  dem  Geruch  der  tämarei  vergleichen  lasst,  welche  schöne 
Blütenblätter  hat.  Ihr  GeschlechUthoil  gleicht  den  Blütenblättern  der  rotben  Wasserrose 
und  ist  gleich  einem  heiligen  Goheimniss. 

Die  Bunte:  ihre  auf  knospenden  Brüste  werden  dick,  ihre  Schenkel  haben  Goldfarbe; 
ihr  Liebesexeret  gleicht  dem  Geroch  des  ten  (Honig,  Palmensaft);  ihr  Geschlechtstbeil  ist  schön, 
weil  er  eine  sehr  reichliche  Behaarung  besitzt,  wie  wenn  man  eine  Gemüseart  (Hirsehalme?) 
in  Reibe  und  Glied  auf  eine  goldene  Schüssel  legt.  Ihr  Liebesexeret  ist  milde  und  reichlich 
ausströmend,  da  der  Geschlechtstbeil  scheibenförmig  aus  einander  gezogen  ist. 

Die  Schneckige  ist  sehr  mager  und  ohne  Fälle  ...  an  dorn  Geschlechtstheile  hat  sie 
schwarze  Haare  und  dieser  Theil  ist  zusammengedrückt  anzusehen  und  das  hervorströmende 
Liebesexeret  riecht  salzig. 

Die  Elefantige:  ihr  Körper  ist  gross  und  reich  an  Haaren  und  der  Theil  ihrer  Vulva 
geht  in  die  Breite,  weil  darin  ein  hervorragendes  trockenes  Mani  (Mittelperle  des  Rosen- 
kranzes, Clitoris)  steht,  und  ihr  Liebesexeret  hat  den  durchdringenden  Geruch,  wie  dio  Flüssig- 
keit, welche  aus  dem  Ohre  des  brünstigen  Elefanten  fliesst.  Die  Rander  des  Geschlechts- 
theilea  sind  aus  einander  gezerrt,  breit  und  mit  vielen  Haaren  bewachsen. 

Ein  Anthropologe,  welcher  diese  scheinbar  etwas  verworrenen  Dinge  mit 
Aufmerksamkeit  liest,  wird  wohl  sofort  erkennen,  dass  hier  ein  gutes  Stück  that- 
sächlicher  Beobachtung  zu  Grunde  liegt.  Wir  haben  ja  auch  bei  unserer  Rasse 
die  Gelegenheit,  zu  sehen,  dass  die  weiblichen  Genitalien  gewisse  Formverschieden- 
heiten darzubieten  vermögen,  sowohl  was  ihre  Behaarung  anbetrifft,  als  auch  in 
Bezug  auf  ihre  allgemeine  Configuration,  und  wir  können  sehr  wohl  verstehen, 
was  unsere  indischen  Vorfahren  sich  unter  den  beschriebenen  Formen  gedacht 
haben.  Wir  werden  in  der  ersten  Form  wohl  die  Vulva  mit  derben,  fettreichen 
grossen  Labien  und  festgeschlossener  Rima  pudendi  zu  erkennen  haben,  während 
in  der  zweiten  Form  die  wenig  prominenten  grossen  Labien  wohl  nur  wenig  die 
leicht  klaffende  Schamspalte  tiberragen.  In  der  dritten  Form  finden  wir  wohl 
auch  ziemlich  fettarme,  aber  stark  hervorstehende,  eng  auf  einander  liegende 
grosse  Schamlippen.  Die  Vulva  der  Elefantigen  endlich  würde  jene  Form 
reprasentiren,  bei  welcher  die  medianen  Ränder  der  grossen  Schamlippen  sich  nicht 
gegenseitig  erreichen,  so  dass  die  stark  entwickelte  Clitoris  von  Haut  überdeckt 
(daher  die  Erwähnung  des  trockenen  Mani)  zwischen  ihnen  frei  zu  Tage  liegt. 

Wir  können  hier  wieder  mit  rechter  Deutlichkeit  ersehen,  wie  auch  die 
scheinbar  verworrensten  Angaben  und  Erzählungen  fremder  Völker  nicht  selten 
einen  guten  Kern  wahrer  Naturbeobachtung  besitzen.  Man  muss  sie  nur  von 
der  richtigen  Seite  betrachten  und  man  soll  sich  niemals  von  vornherein  durch 
das  scheinbar  Abgeschmackte  der  Berichte  davon  abschrecken  lassen,  nach  einer 
befriedigenden  Erklärung  der  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Thatsachen  und  Ver- 
hältnisse zu  forscheu. 
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39.  Die  Hottentottenschürze. 

Ueber  die  durch  ihre  starke  Verlängerung  auffallenden  kleineu  Schamlippen 
der  Hottentotten-  und  Buschmanns- Frauen  ist  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein 
ausserordentlich  viel  verhandelt  worden.  Man  nennt  bekanntlich  diese  eigenthütn- 
liche  Bildung  die  Hottentottenschürze,  oder  mit  französischem  Namen  le 
tablier.  Schon  in  älterer  Zeit  erhielt  man  Mittheilungen  über  diesen  interessanten 
und  auffallenden  Gegenstand;  so  berichtet  schon  Ten  Rhyne:  „Feminae  Hotten  - 
tottirae  hoc  sibi  a  ceteris  gentibus  peculiare  habent,  quod  pleraeque  earum 
dactylifonnes,  semper  geminas  e  pudendis  propendentes,  productas  scilicet  nymphas 
gestent.*  Zwar  erklärte  der  alte  Blumenbach  diese  Angaben  für  eine  Erdichtung; 
doch  gar  bald  wurde  sie  von  Anderen  (Tackardt,  Spartnann,  Bands,  Peron, 
Lesueur)  bestätigt. 

So  schien  denn  festzustehen,  dass  diese  .Schürze"  in  einer  übermässigen, 
aber  für  diese  Volksstämme  typischen  Entwickelung  der  kleinen  Schamlippen  be- 
stehe, die  mitunter  eine  Ausdehnung  von  14  bis  18  cm  erreichen  können.  Auch 
das  Praeputium  Clitoridis  sollte  an  dieser  Verlängerung  betheiligt  sein. 

Da  trat  Le  Vaillant  mit  der  Behauptung  auf,  dass  hier  nicht  von  einer 
natürlichen,  sondern  nur  von  einer  künstlichen  Deformität  die  Rede  sein 
könne.    Wir  kommen  darauf  später  noch  zurück. 

Mit  den  betreffenden  Verhältnissen  der  Hottentotten-Venus  hat  uns 
Cuvier  bekannt  gemacht.  Es  war  das  eigentlich  eine  sogenannte  Buschmännin, 
welche  ein  Holländer  nach  Paris  gebracht  hatte  und  die  dort  im  Jahre  1816 
starb.    Auch  Johannes  Müller  hat  sie  beschrieben. 

Nach  Cuvier1  s  Untersuchung  bestanden  die  fleischigen  Lappen,  welche  den 
Sinus  pudendus  constituiren,  in  der  Mitte  aus  dem  Praeputium  Clitoridis  und  dem 
obersten  Theile  der  Nymphen,  alles  Uebrige  aber  aus  der  Entwickelung  der  unteren 
Partie  der  letzteren.  mu=*r  -  

Virey  berichtet  Uber  die  Untersuchung  de  r  Geschlechts-  vQSfc^jfSiätF' 
theile  an  der  Leiche  dieser  Person,  dass  die  angebliche 
»Schürze*  der  Ilottentottinnen  „nichts  weiter  sei,  als  die 
beiden  Nymphen,  welche  sehr  verlängert  auf  beiden  Seiten 
aus  den  fast  unmerklich  vorhandenen,  sehr  verkleinerten  ..    ,m  „  *,T7M  , 

f.  -  _.  '  ,  Fig.  102.  HottentoUenschurz.- 

grossen  Schamlippen  herabhangen.  Diese  von  aussen  braunen     (NaCh  Photographie.) 
und  von   innen   betrachtet  dunkelrothen  Nymphen  sind 

ungefähr  zwei  Zoll  lang  und  bedecken  den  Eingang  der  Scheide  und  Harnröhre. 
Man  kann  dieselben,  da  sie  abwärts  und  zunächst  dem  Mittelfleisch  nicht  anhängen, 
ungefähr  wie  zwei  Ohren  über  der  Scham  in  die  Höhe  heben.* 

Nach  ihrem  Modell  im  Pariser  Museum  giebt  de  Quatrefages  die  folgenden 
Maasse:  die  rechte  kleine  Schamlippe  hat  55  mm,  die  linke  61  mm  Länge,  die 
rechte  34  mm,  die  linke  32  mm  Breite,  die  Dicke  des  Organs  bleibt  sich  überall 
gleich  und  erreicht  15  mm. 

Wilhelm  Heinrich  Busch  bildete  die  Hottentotten-Schürze  als  natürliche 
Missbildung  der  Nymphen  ab. 

Den  naturphilosophischen  Speculationen  jener  Zeit  entspricht  ein  Ausspruch, 
den  Benard  gethan  hat:  „Man  kann  die  sonderbare  Verlängerung  der  äusseren 
Zeugungstheile  der  Afrikanerinnen  mit  der  gewisser  Blumen  des  nämlichen 
Himmelsstrichs  vergleichen,  z.  B.  mit  den  Geranien  (Pelargonium),  deren  obere 
Blumenblätter  länger  als  die  unteren  sind,  vielleicht  um  die  Geschlechtstheilc  zu 
bedecken  und  gegen  die  allzu  brennende  Sonne  von  Afrika  zu  schützen.  Linne 
vergleicht  die  Blumenblätter  (Petala)  mit  den  Nymphen,  und  die  Ursache  der 
Verlängerung  der  einen  wie  der  anderen  kann  in  der  Hitze  des  Klimas  liegen.* 
Wir  brauchen  uns  hier  nicht  aufzuhalten. 

Aehnliche  Befunde,  wie  Cuvier  sie  uns  gab,  sind  auch  von  Reisenden  be- 
schrieben worden,  so  von  Barrote,  Bamberger  u.  s.  w. 
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Damlerger  sagt: 

„Die  Schamlefzen  waren  etwa  3 — 4  Zoll  lang  und  formirten  Ober  der  Scham,  wo  sie 
über  einander  geschlungen  waren,  gleichsam  ein  Schloss,  welches,  wenn  es  gereizt  wird,  sich 
von  selbst  öffnet,  da  sich  dann  die  Schamlefzen  ausstrecken.  Herr  Vaillant  macht  davon  eine 
übertriebene  Beschreibung,  sagt  sogar,  dass  diejenigen ,  welche  ihre  Schamtheile  so  haben 
wollen,  Steine  oder  sonst  etwas  Schweres  in  ihre  Lefzen  hingen,  wodurch  sie  in  die  Länge 
gezogen  würden;  das  Unstatthafte  dieser  Behauptung  wird  Jeder  leicht  einsehen.» 

Etwas  genauer  beschrieb  Barrovo  die  Schamtheile  der  Weiber  der  Busch- 
männer: 

„Die  bekannte  Geschichte,  dass  die  hottentottischen  Frauenzimmer  ein  ungewöhn- 
liches Anhängsel  an  den  T heilen  haben,  die  das  Auge  selten  zu  sehen  bekommt,  ist  in  Ansehung 
der  Buschmänner  völlig  wahr.  Die  Horde,  die  wir  antrafen,  war  damit  versehen.  Beider 
Untersuchung  fanden  wir,  dass  es  in  einer  Verlängerung  der  inneren  Schamlippen  bestand, 
die  mehr  oder  weniger  gross  waren,  je  nachdem  die  Person  alt  oder  sonst  beschaffen  war." 
Mit  den  Jahren  sollen  nämlich  die  Nymphen  an  Länge  zunehmen.  Die  Länge  der  grössten, 
welche  Barrow  maass,  betrug  5  Zoll.  Die  Farbe  der  so  verlängerten  Nymphen  soll  schmutzig 
blau,  in  das  Röthliche  sich  verlierend  Bein  und  am  meisten  mit  der  des  Auswuchses  am 
Schnabel  eines  Truthahns  Aehnlichkeit  haben.  Während  aber  bei  Europäerinnen  die 
kleinen  Schamlefzen  sich  runzeln,  werden  sie  bei  den  Hottentottinnen  völlig  glatt. 

Der  Zoologe  Lichtenstein  zu  Berlin  hielt  die  Hottentottenschürze  für 
kein  Kunstproduct;  sie  ist  nach  seiner  Angabe  in  der  Jugend  vor  der  Pubertäts- 
entwickelung und  bis  zum  20.  Jahre  im  Ganzen  wenig  ausgebildet  und  nimmt  im 
Alter  an  Ausdehnung  zu. 

Vor  einigen  Jahren  starben  in  Deutschland  und  in  England  je  ein 
Buschweib,  welche  von  Luschka  und  seinen  Schülern  in  Tübingen  und  von 
Flower  und  Murie  in  London  einer  eingehenden  Untersuchung  unterzogen 
wurden.    Mehrere  Jahre  lang  hatte  sich  das  Buschweib  Afandy  in  Deutsch- 
land sehen  lassen,  und  als  sie  in  ihrem  30. 
Lebensjahre  zu  Ulm  gestorben  war,  lieferte 
Luschka  über  ihre  Qeschlechtstheile  eine  ge- 
naue anatomische  Beschreibung  mit  Abbil- 
dungen.   Während  die  grossen  Schamlippen 
ganz  ähnlich  wie  in  Cuvier's  und  Johannes 
Mittlers  Fällen  schwach  ausgebildet  waren, 
so  dass  sie  die  Nymphen  fast  in  ihrer  ganzen 
Länge  blossliegen  Lessen,  wurde  die  Scham- 
spalte fast  ausschliesslich  durch  die  kleinen 
Labien  gebildet.    Letztere  hängen  als  zwei 
Fig.  103.  Hottentottenachürze  (nach  Bianctuirtt).  weiche,  schmutzigrothe,  von  beiden  Seiten 

abgeplattete  Lappen  schlaff  herunter  und  be- 
rühren sich  mit  ihren  zugekehrten  Flächen  so,  dass  nur  im  Bereiche  der  unteren 
Ränder  einiger  Abstand  existirt.  Die  Länge  der  Nymphen,  von  ihrer  Basis  bis 
zu  der  von  derselben  am  weitesten  entfernten  Stelle  gemessen,  belief  sich  auf 
:'>■■:  cm,  so  dass  sie  also  das  Maass  der  von  Cttvier  und  Müller  beschriebenen  Fälle 
nicht  erreichten,  dagegen  die  gewöhnliche  im  Maximum  nur  7  mm  betragende 
Lange  der  Nymphen  weit  übertrafen  (Goertz).  Flotcer' 's  und  Murie' 's  Fall  betraf 
ein  Buschmann-Mädchen,  welches  im  wahrscheinlichen  Alter  von  21  Jahren  im 
Jahre  1864  in  London  an  Tuberculose  starb.  Auch  bei  diesem  Mädchen  waren 
die  Labia  majora  nur  klein,  und  nur  deshalb  lag  die  ebenfalls  massig  entwickelte 
Clitoris  weit  mehr  zu  Tage,  als  beim  europäischen  Weibe;  doch  war  dieselbe 
mit  einem  wohl  entwickelten  Praeputiura  versehen,  dessen  Seiten  sich  abwärts  in 
die  Nymphen  fortsetzten.  Letztere  stellen  Bich  als  grosse,  1,2  Zoll  lange,  sehr 
ausdehnbare  Lappen  von  dunkelrother,  fast  schwärzlicher  Farbe  dar.  Ferner  führen 
Flower  und  Murie  nach  den  Mittheilungen  eines  am  Cap  wohnenden  Beobachters 
über  die  äusseren  Genitalien  zweier  anderer  Hottentottinnen,  Mutter  und 
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Tochter,  Folgendes  an:  Bei  der  12jährigen  Tochter  waren  die  Glutaei  schon  mit 
dem  bekannten  halbkugeligen  Fettkissen  bedeckt,  die  Nymphen  hingen  in  auf- 
rechter Stellung  des  Mädchens  als  zwei  ß'/o  Zoll  lange  Lappen  herab;  das  Hymen 
war  nicht  intact.  Die  Mutter  nahm  ihre  ungemein  verlängerten  Lappen  auf,  legte 
den  rechten  um  die  rechte  Seite  Uber  das  Gesäss,  den  linken  ebenso,  und  die 
Enden  beider  berührten  sich  hinten  in  der  Mittellinie.  Es  wird  bei  dieser  Angabe 
ein  gelinder  Zweifel  wohl  kaum  unterdrückt  werden  können. 

Diese  absonderliche  Bildung  der  Geschlechtstheile  bei  den  Bu Schweibern 
bietet  für  Blancliard  die  Veranlassung,  um  den  Letzteren  die  niederste  Stufe  auf 
der  Scala  der  menschlichen  Entwickelung  in  anatomischer  Beziehung  anzuweisen. 
Er  >icht  in  ihrer  Genitalbildung  eine  erhebliche  Thierähnlichkeit,  und  zwar  im 
Speciellen  pithecoide,  affenartige  Zustände.  Er  citirt  Cnvier,  welcher  sich  über 
die  Steatopygie  der  Buschweiber  folgendermaassen  äussert: 

„Elles  offrent  une  rossemblanco  frappante  avec  celles  qui  surviennent  aux  feinelles  des 
mandrills,  de«  papions,  etc.,  et  qui  prcnnont,  ä  certaines  epoques  de  leur  vie,  un  accroisse- 
ment  vraiment  monstrueux."  .Rappeions  tont  d'abord,  fahrt  lllanchard  fort,  que  le  tablier 
e*t  constitue  par  une  hypertrophie  considerable  de»  petites  K-vres  et  du  prepuce  du  clitoris. 
En  memo  temps  que  les  nymphes  se  developpent  de  la  sorte,  la  taillo  du  clitoris  augmente 
ello-meme  dans  de  notables  proportions,  mais  les  grandes  levreB  et  le  mont  de  Venus  subissent 
une  regression  veritable  et  sont  loin  de  presenter  un  dcveloppemcnt  comparable  ä  celui  qu'ila 
atteignent  chez  les  femmes  d'autres  races.  11  en  resnlte  que  le»  nymphes  debordent  de  beau- 
coup  les  grandes  levret  et  que  la  riina  pudendi,  c'est-ä-dn -e  la  ligne  suivant  laquelle  s'aflron- 
tent  ces  derniöres,  n'existe  plus;  ou  plutot,  eile  se  trouvo  anormalement  constituee  par  les 
petites  levres.  On  ne  saurait  meconnaitre  l'analogie  remarquable  qui  existe  entre  cette  dis- 
position  de  la  vulve  chez  le  chimpanze  femelle  et  la  conformation  de  ces  uiemes  parties  chez 
la  femme  boschimane." 

In  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  besprach  Wuldeyer  das 
Präparat  von  den  Geschlechtstheilen  eines  Koronna-Weibes.  Die  im  südöstlichen 
Afrika  wohnenden  Koronna  sind  Betschuanen  (Hottentotten),  welche  nach 
Fritsch  mit  sehr  viel  Buschmanns-Blut  gemischt  sein  sollen. 

.Die  beiden  Labia  majora  sind  gut  entwickelt,  deutlich  durch  eine  Furche  von  dem 
noch  erhaltenen  Schenkelreste  abgesetzt ;  die  Commissura  labiorura  superior  ist  ausgerundet 
und  tritt  nicht  bestimmt  horvor;  an  der  Innenfläche  der  grossen  Labien  finden  sich  noch 
vereinzelte  stärkere  Haare  im  Zusammenhange  mit  der  erwähnten  äusseren  Behaarung.  Eine 
Commissura  labiorum  inferior  fehlt  völlig,  da  die  beiden  Labien  analwärts  sich  weit  von 
einander  entfernen  und  sich  unmerklich  in  die  Haut  des  Dammes  verlieren.  Oben  haben  die 
grossen  Lippen  eine  Breite  von  3  cm,  in  der  Mitte  von  2  cm,  Regen  das  untere  Ende  von  1  cm.4 

.Die  Schamspaltc  kiatl't  ziemlich  weit  in  ihrer  ganzen  Länge.  Dies  Klaffen  wird  bedingt 
durch  eine  umfangreiche  Hervorragung,  die  wie  an  einem  rundlichen  Stiel  unter  der  Commissura 
labiorum  superior  beginnt  und  abwärts  in  zwei  rundliche,  blattförmige  Lappen  ausläuft 
Letztere  ragen  ans  dem  mittleren  Theile  der  Schainspalte  hervor,  liegen  dicht  an  einander 
und  docken  schürzenförmig  den  ganzen  unteren  Abschnitt  der  genannten  Spalte  bis  zum 
Damme  hin.  Der  stielförmige  obere  Theil  dieses  Vorhanges  wird  in  dem  Zustande,  in  welchem 
sich  das  Präparat  gegenwärtig  befindet,  von  den  Labia  majora  nicht  gedeckt,  ist  ohne  weiteres 
deutlich  sichtbar.  Drangt  man  die  letzteren  jedoch  an  einander,  so  wie  sie  etwa  bei  ge- 
schlossenen Schenkeln  liegen  müssen,  so  decken  dieselben  den  Stiel." 

,Der  letztere  weist  sich  als  das  verdickte  und  namentlich  stark  verlängerte  Praeputium 
Clitoridis  aus,  die  beiden  Lappen  als  die  oberen  Partien  der  kleinen  Schamlippen.  Diese 
Lappen  sind  4  cm  lang,  helfen  das  Vestibnlum  vaginae  begrenzen  und  gehen  lateralwarte  in 
die  Innenfläche  der  Basis  der  Labia  majora  ganz  in  derselben  Weise  über,  wie  die  Labia 
minora  gewöhnlicher  Grösse  und  Form.  Die  Breite  der  Lappen  belauft  sich  auf  2  bis  2,5  cm. 
Nach  abwärts  setzen  sich  dieselben  in  zwei  kleine  Hantfalten  fort,  welche  nicht  starker  ent- 
wickelt erscheinen,  als  kleine  Labien  europaischer  Weiber,  und  sich  ganz  so  wie  solche 
verhalten.  Analwärts,  gegen  die  Stelle  der  Commissura  inferior  hin,  sind  sie  leicht  wulstig 
verdickt  und  springen  wieder  etwas  starker  vor.  Man  kann  also  an  den  Nymphen  des  vor- 
liegenden Präparates  drei  Abschnitte  unterscheiden :  einen  oberen ,  welcher  sehr  stark  ent- 
wickelt ist  und  in  Form  der  Schürze  hervorragt,  einen  mittleren  von  ganz  gewöhnlichem 
Verhalten,  der  auch  bei  aneinanderliegenden  großen  Labien  von  den  letztoren  völlig  verdeckt 
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werden  würde,  und  einen  unteren,  etwas  wulstartig  verdickten.  Eine  sogenannte  Navicula 
und  also  auch  eine  Fossa  navicularis  fehlt;  vielmehr  kommt  aus  dem  Vestibulura  vaginae 
direct  eine  Furche,  wolche  zwischen  den  distalen  wulstigen  Enden  der  Labia  minora  auf  den 
Damm  hinausführt.  Von  den  beiden  schttrzenformigen  Lappen  geht  beiderseits  in  normaler 
Weise  ein  Frcnulum  zur  Glans  Clitoridis.  Letztere  ist  auffallend  klein,  ohne  deutliche  Ab- 
rundung,  und  steckt  tief  in  der  Präputialtasche  darin.  Das  Vestibulum  vaginae  erscheint  tief, 
die  Harnröhrenmündung  liegt  ziemlich  weit  von  der  Clitoris  ab,  die  Carina  vaginae  tritt 
deutlich  hervor.  Von  der  hinteren  Vaginalwand  springt  die  Columna  rugarum  posterior  stark 
und  keilförmig  zwischen  den  beiden  wulstigen  hinteren  Nymphenpartien  vor.  Die  Rugae 
vaginales  sind  gut  entwickelt.   Der  Damm  hat  eine  Länge  von  nicht  ganz  2  cm.» 

In  Beyrut  fand  Duhousset  ein  junges  Mädchen  von  14  Jahren,  deren  Ge- 
schlechtstheile  er  in  folgender  Weise  beschreibt: 

,J'observais  alors  le  grand  developpomont  des  nymphes,  dont  les  plis  muqueux  se  ter- 
minaiont  en  pointe,  reposant  ä  terro  sur  uno  longueur  de  quelques  centimetres  de  chaque 
cöte  du  vagin,  avant  de  se  confondre  avec  celui-ci  ä  la  face  interne  des  grandes  levres.  Les 
deux  lobes  formant  ce  prolongement  charnu  des  petites  levres,  partant  du  prepuce,  semblaient 
depasser  la  trace  du  clitoris,  dont  on  ne  voyait  pas  le  renüement  arrondi  terminal.  L'aspect 
de  la  vnlve  de  cette  fille  de  quatorze  ans,  probablement  deja  defloree,  etait  repoussant.  L'ex- 
croissance  anormale,  plus  rouge  que  la  peau  generalement  d'un  ton  bistro,  etait  recouverte 
d'une  poussiere  grise  rendue  humide  par  la  secretion  sebacee  qui  s'en  echappait  incessament.'1 

Eine  nach  der  Natur  aufgenommene  Abbildung  legte  Duhousset  der  Pariser 
Societe  d'Anthropologie  im  Jahre  1877  vor.  Bei  dieser  Gelegenheit  spricht  er 
seine  Ansicht  dahin  aus,  dass  eine  derartige  Verlängerung  der  Nymphen  in 
heissen  Zonen  viel  häufiger  vorkomme,  als  in  gemässigten,  selbst  an  solchen 
Plätzen,  wo  sich  die  Mädchen  und  Frauen  nicht  etwa  selbst  durch  Berührungen 
der  Theile  diese  Verlängerungen  hervorzubringen  bestreben.  Duhousset  giebt  zu, 
dass  auch  in  gemässigten  Zonen  dergleichen  Vorbildungen  vorkommen,  wie  Broca 
versichert  hatte,  der  sie  in  Frankreich  nicht  selten  einseitig  vorfand.  Er  meint, 
dass  das  häufige  Vorkommen  im  Orient  dort  die  Veranlassung  gegeben  habe,  eine 
Abtragung  der  Nymphen  für  nothwendig  zu  halten  und  hiermit  die  Circumcision 
einzuführen. 

Nach  Stellers  Angaben  sollen  auch  die  Kamtschadalinnen  lange  und 
hervorhängende  Nymphen  besitzen,  ganz  ähnlich,  wie  wir  sie  bei  den  Hotten- 
tottinnen kennen  gelernt  haben.    Er  sagt  von  ihnen: 

„Ausser  diesen  haben  einige  und  zwar  die  mehrsten  sehr  grosse  Nymphen,  welche 
ausserhalb  der  Scham  auf  einen  Zoll  hervorragen  und  wie  Marienglas  oder  Pergament  durch- 
sichtig sind.  Die  Itälmenen  nennen  diese  ausserordentlichen  Nymphen  Syraetan  und  lachen 
«ich  selbst  einander  damit  aus." 

Wir  haben  diese  Angelegenheit  sehr  ausführlich  besprochen ,  weil  es  von 
grosser  Tragweite  ist,  eine  Lösung  der  Frage  zu  erzielen,  ob  hier  eine  ethno- 
logische Eigenthümlichkeit  oder  eine  „ Körperplastik"  vor  uns  liegt.  Hartmann 
schreibt  in  dieser  Beziehung: 

„Die  Hottentottenschürze  braucht  man  nicht  bloss  in  Süd-Afrika  zu  suchen, 
man  findet  sie  durch  den  ganzon  Continent,  sogar  in  Kuropa  noch  häufig  genug!  Jeder 
Stubonothnolog  würde  erstaunen,  wenn  ich  ihm  ein  Glas  voll  sogenannter  Hottentotten- 
schürzon,  aus  dem  Priiparirsaale  der  Haupt- und  Weltstadt  Berlin  Btammend,  fein  säuber- 
lich in  Alkohol  aufbewahrt,  vorweisen  würde.  Facta  loquuntur!  Nach  unserer  eigenen  geburts- 
hül fliehen  Beobachtung  können  wir  allerdings  bestätigen,  dass  ähnliche  Bildungen  bei  unseren 
deutschen  Frauen  nicht  so  selten  sind,  wie  man  wohl  früher  meinte.  Allein  für  die  Ethno- 
logie handelt  es  sich  doch  nur  darum,  festzustellen,  erstens,  welche  durchschnittlichen 
Gröfwenverhältnisse  die  betreffenden  Theile  hier  wie  dort  zeigen;  zweitens,  welche  Minima 
und  Maxima  hier  wie  dort  vorkommen.    Für  jetzt  mangelt  es  noch  an  genügendem  Material." 

Waldeyer  wirft  die  Frage  auf,  ob  wir  in  der  Ilottentottenschtirze  ein 
Rassenmerkmal  oder  eventuell  eine  Theromorphie,  eine  thierische  Bildung  zu  er- 
kennen haben.    Und  er  citirt  mehrere  Autoren,  denen  zufolge  die  Hypertrophie 
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der  Nymphen  in  ihren  Anfangen  beim  neugeborenen  Kinde  bereits  deutlich  unter- 
scheidbar sein  soll.     Vrolik  z.  B.  schreibt  an  Tiedeinann: 

.Et  cc  quo  parait  plus  carieux  encore,  dans  l'enfant  nouveau-ne  sc  trouve  dejä  la 
premiere  ebouche  do  ce  prolongenicnt  commo  predisposition  innee.* 

Eine  sehr  bedenkliche  Erschütterung  erhält  diese  Ansicht  von  der  ethno- 
graphischen Bedeutung  der  Hotten tottenschürze  durch  eine  Erklärung  des 
Missions-Superintendenten  Merensky,  welcher  viele  Jahre  unter  diesen  Leuten  ge- 
lebt und  gewirkt  hat.  Er  äusserte  sich  in  der  Berliner  anthropologischen  Ge- 
sellschaft folgendermaassen : 

.Wag  die  Hottentottenschürzo  angeht,  so  geht  raeine  Meinung  dahin,  dass  sie 
nicht  natürlich  ist,  sondern,  wo  sie  vorhanden  war,  künstlich  erzeugt  wurde.  Ich 
liin  zu  dieser  Ansicht  durch  die  Beobachtung  geführt,  dass  die  Basutho  und  viele  andere 
afrikanische  Stümmo  eine  künstliche  Verlängerung  der  Labia  rainora  zu  bewirken  wissen. 
Die  dazu  nothwendige  Manipulation  wird  von  den  älteren  MRdchen  an  den  kleineren  fast 
von  der  Geburt  an  geübt,  sobald  sie  mit  diesen  allein  sind,  wozu  gemeinsames  Sammeln  von 
Holz  oder  gemeinsames  .Suchen  von  Keldfrüchten  fast  täglich  Anlass  giebt.  Die  Thoile  werden 
gezerrt,  spater  förmlich  auf  Hölzchen  gewickelt.* 

In  der  Debatte  zu  dem  Waldeyrr' sehen  Vortrage 
erinnerte  der  Herausgeber  an  den  soeben  citirten  Aus- 
spruch Merenski/s  und  hob  hervor,  dass  hierdurch 
auch  die  von  Wahleyer  beschriebene  Form  der 
Hottentottenschürze  ihre  Erklärung  findet,  dass 
nämlich  der  obere  Theil  der  kleinen  Schamlippe  am 
meisten  vergrössert  erscheint.  Er  ist  es  ja  gerade, 
der  bei  diesen  Manipulationen  am  leichtesten  mit  den 
Fingerspitzen  gefasst  und  daher  auch  am  ergiebigsten 
gedehnt  zu  werden  vermag.  Aehnliche  Unsitten  sind 
mir  kürzlich  auch  von  den  Bavaenda  aus  dem  nörd- 
lichsten Transvaal  bestätigt  worden. 

Das  Museum  des  Berliner  Missionshauses  be- 
sitzt eine  in  Holz  gearbeitete  Frauen figur  von  un- 
bekannter Bestimmung,  welche  die  Knopneusen  im 
nördlichsten  Transvaal  gefertigt  haben.  Hier  sind 
die  vergrösserten  inneren  Schamlippen  in  unverkenn- 
barer Weise  zur  Darstellung  gebracht  worden  (Fig. 
104).  Diese  von  dem  verstorbenen  Missionsdirektor 
Wangemann  mitgebrachte  Figur  war  von  ihm  für 
eine  Arbeit  der  Bavaenda  gehalten  worden  und  auf 
seine  Angabe  hin  hatte  ich  sie  früher  auch  so  be- 
zeichnet. Nach  neuen  Nachrichten,  die  ich  aus  Nord  - 
Transvaal  eingezogen  habe,  ist  sie  aber  von  den 
untermischt  mit  den  Bavaenda  lebenden  Knop- 
neusen gefertigt. 

Dass  auch  bei  den  Südsee-ln sulanerinnen 
ähnliche  Verhältnisse  vorkommen  müssen,  das  können 
wir  aus  holzgeschnitzten  Figuren  schliessen,  wie  sie 
die  Neu-Britannier  verfertigen.  Fig.  105  zeigt 
eine  solche  Figur,  welche  sich  in  dem  Museum  für 
Völkerkunde  in  Berlin  befindet.  Die  Vulva  ist  weitklaffend  dargestellt  und  aus 
derselben  ragen  die  stark  vergrösserten  Nymphen  heraus;  die  letzteren  erscheinen 
mit  ihren  freien  Rändern  fest  an  einander  gelegt,  wodurch  das  absonderliche  An- 
sehen bedingt  ist,  welches  dieser  Theil  der  Figur  darbietet.  Die  ganze  Ausfüh- 
rung ist,  wie  man  sieht,  eine  ganz  ausserordentlich  rohe,  aber  in  Bezug  auf  die 
Körpertheile,  welche  für  die  Frau  charakteristisch  sind,  eine  sehr  naturalistische. 
Die  Figur  ist  mit  einer  kreideartigen  Masse  von  oben  bis  unten  weiss  übertüncht. 


Fl«.  104.   Holzgeschnitzte  Finuv  der 
Knopnensen  (Süd- Afrika). 
Hinteransicht,  die  Hottentotten 
schürze  zciRend.    (Nach  Photo- 
graphie.) 
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Wir  müssen  uns  Übrigens  vollständig  Hart  mann  s  Ausspruche  anschliessen, 
dass  die  Hottentottenschürze  auch  bei  uns  in  Deutschland  gar  nicht  so 
übermässig  selten  von  den  Aerzten  angetroffen  wird.  Der  Herausgeber  kann  es 
aber  nicht  verschweigen,  dass  diejenigen  Fälle,  welche  er  selber  zu  sehen  Gelegen- 
heit hatte,  ausschliesslich  bei  solchen  Damen  vorgekommen  sind,  wo  der  aller- 
gegründetste  Verdacht  vorlag,  dass  sie  masturbatorische  Reizungen  auf  diese  Theile 
hatten  einwirken  lassen.  Ich  äusserte  mich  in  diesem  Sinne  auch  gegen  den 
Berliner  Gynäkologen  Karl  Schröder,  der  mir  erwiderte,  dass  er  die  Sache  genau 


Fig.  106.   Holzgeschnitzte  Frauen -Figur  aus  Neu-Britannien  mit  vergrosserten  Nymphen. 

(Nach  Photographie.) 

ebenso  auffasse,  und  dass  ihm  in  einer  grossen  Reihe  von  Fällen,  wo  die  vor- 
liegenden Krankheits- Verhältnisse  ein  Inquisitorium  in  dieser  Richtung  erforderten, 
immer  und  übereinstimmend  die  frühere  Masturbation  zugestanden  worden  sei. 
In  einem  solchen  Falle,  den  ich  sah,  war  bei  einer  Dame  in  den  dreissiger  Jahren 
die  linke  Nymphe  stark  verlängert  und  aus  der  Rima  pudendi  hervorhängend, 
während  die  rechte  Nymphe  fast  noch  normale  Verhältnisse  erkennen  Hess.  Nach 
ungefähr  Jahresfrist  liess  sich  auch  bereits  an  der  rechten  kleinen  Schamlippe 
eine  erhebliche  Vergrößerung,  annähernd  um  das  Dreifache  ihrer  früheren  Aus- 
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dehnung,  erkennen.  Dass  es  sich  hier  nicht  um  angeborene  Zustande  oder  gar 
um  Rasseneigentbümlichkeiten  gehandelt  hat,  das  wird  wohl  Niemand  bestreiten 
wollen. 


40.  Die  angeborene  Yergrösserung  der  Clitoris. 

Es  wurde  von  einigen  Anatomen  die  Behauptung  aufgestellt,  dass  die  Clitoris 
in  den  südlichen  Ländern  grösser  sei,  als  in  der  gemässigten  Zone,  und  dass 
namentlich  im  kalten  Norden  die  Weiber  eine  nur  kleine  Clitoris  besässen.  Viel 
Genaues  Ober  diesen  Gegenstand  kann  man  leider  noch  nicht  angeben;  aber  was 
beispielsweise  Hyades  und  Detiiker  von  den  Feuerlände  rinnen  berichteten, 
scheint  für  diese  Behauptung  zu  sprechen.  Denn  sie  fanden  bei  ihren  15  Weibern 
die  Clitoris  „toujours  tres-rudimentaire".  Andererseits  fand  Mungo  Park  bei  den 
Mandingos  und  bei  den  lbbos  in  Nord-Afrika  stets 
eine  Verlängerung  der  Clitoris,  und  nach  Jacobs  ist  diese  Eigen- 
tümlichkeit bei  den  Weibern  auf  Bali  sehr  häufig. 

An  einer  im  Breslauer  Krankenhause  verstorbenen  und 
von  Morgenstern  obducirten  Negerin  beschreibt  Otto  folgende 
'eigentümliche  Bildung: 

Eb  hängt  Tor  der  Schamspalte  ein  Fleischlappen  wie  eine  Klappe 
herab;  die  grossen  Schamlippen  bieten  nichts  Besonderes  in  ihrer  Er- 
scheinung, nur  dass  sie  in  ihrem  oberen  Abschnitt  etwas  weit  aus 
einander  stehen;  die  Nymphen  sind  vielfach  eingekerbt  und  erstrecken 
sich  bis  nach  dem  After  zu.  Der  Fleischlappen  besass  eine  Lange  von 
4  Zoll,  war  l1 Zoll  breit  und  hing  an  einem  »,'•.>  Zoll  langen  Stiele. 

Johannes  Müller  hatte  wohl  sicher  Recht,  dass  er  dieses 
Gebilde  für  eine  hypertrophirte  Clitoris  erklärte. 

Bruce  von  Kinmird  berichtet  von  den  Genitalien  der 
Ab  vssinier  innen: 

.Derjenige  Theil,  den  die  Natur  wegen  seiner  ausserordentlichen 
Empfindlichkeit  vollkommen  bedeckt  hat  (es  ist  hiermit  natürlicher  Weise 
die  Clitoris  gemeint),  steht  in  diesem  Lande  so  weit  Ober  den  bestimmten 
Ort  vor  und  übertrifft  die  gewöhnliche  Grösse,  dass  daraus  nicht  nur 
Ekel  und  andere  Unbequemlichkeiten  entstehen,  sondern  auch  der  Zweck, 
woiu  die  Ehe  eingesetzt  worden,  zum  Theil  verhindert  wird." 

Diese  Thatsache  könnte,  wie  er  meint,  auf  eine  mögliche 
Erklärung  des  gerade  bei  diesen  Völkern  heimischen  Gebrauchs 
der  blutigen  Resection  oder  Excision  der  Clitoris  führen.  Doch 
führt  Görtz  dagegen  an,  dass  die  Beschneidung  der  Mädchen 
in  Kamtschatka,  wo  die  kleinen  Schamlippen  ja  auch  ver- 
grössert  sind,  sowie  in  Süd-Afrika  nicht  gebräuchlich  ist. 
Er  verwechselt  hier  offenbar  die  Excision  der  Clitoris  mit  der 
Beschneidung  der  Nymphen,  zwei  Operationen,  die  von  einander 
getrennt  werden  müssen. 

Das»  den  Afrikanern  selbst  diese  ihre  körperlichen 
Eigentümlichkeiten  sehr  wohl  zum  Bewusstsein  gekommen  sind,  das  vermögen 
wir  aus  gewissen  Producten  ihrer  Kunstfertigkeit,  wie  sie  z.  B.  Fig.  104  zeigt,  zu 
ersehen.  So  bildet  auch  Schweinfurth2  eine  aus  Holz  geschnitzte  weibliche  Figur 
der  Bongo  ab  (Fig.  106),  welche  zur  Erinnerung  an  eine  verstorbene  Frau  gefertigt 
wurde.    Man  erkennt  an  ihr  mit  grosser  Deutlichkeit  die  vergrösserte  Clitoris. 

Wir  dürfen  hierbei  aber  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  die  Clitoris  wenigstens 
in  Europa  auch  bei  den  Weibern  desselben  Volkes  nicht  immer  die  gleiche 
Grösse  hat.  Es  rinden  sich  unter  einer  grösseren  Anzahl  weiblicher  Wesen  immer 
vereinzelte,  die  sich  durch  eine  besonders  grosse  Clitoris  auszeichnen.  Wo  solche 
Individuen  mit  anderen  weiblichen  Personen  in  engerem  Zusammensein  leben, 


Fir  IOC.  Holzgeacknitzte 
Figur  der  Bongo 
(Ontral-Afrika). 
die  künstlich  vergrös- 
Mrte   Clitoris  zeigend 

(nach  SckwriH/urtk*). 
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kommt  es  dann  bisweilen  zu  geschlechtlichen  Verirrungen,  auf  die  wir  aber  jetzt 
nicht  naher  eingehen  wollen.  Parent-Duchatelet  hat,  wie  Lombroso  berichtet, 
unter  3000  Prostituirteu  nur  3  mal  eine  übermässige  Entwickelung  der  Clitoris 
gesehen;  er  selber  konnte  6  Fälle  beobachten,  während  Riccardi  in  6,6 °/0  seiner 
Untersuchten  und  Gum'eri  sogar  in  13°/0  die  Clitoris  hypertrophisch  fand. 


41.  Die  künstliche  Yergrössernng  der  Schamlippen  und  der  Clitoris. 

In  den  vorhergehenden  Abschnitten  ist  in  ausführlicher  Weise  von  den  Ver- 
größerungen der  kleinen  Schamlippen  und  der  Clitoris  die  Rede  gewesen  und  ea 
wurde  daselbst  bereits  angedeutet,  dass  die  Vergrößerungen  der  Ersteren  nicht 
naturgemässe,  zufällig  auftretende,  sondern  mindestens  in  einer  Reihe  von  Fällen 
absichtliche,  durch  besondere  Manipulationen  hervorgerufene  sind.  Die  Beweg- 
gründe für  diese  absonderlichen  Vornahmen  mögen  nun  aber  nicht  allemal  die 
gleichen  sein.  In  den  besprochenen  Fällen  handelte  es  sich  zugestandenermaassen 
um  die  onanistische  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes,  und  ob  wir  bei  den 
Hantierungen  der  grösseren  Basutho-Mädchen  den  kleinen  gegenüber  nur  eine 
unschuldige  Spielerei  erkennen  sollen,  das  erscheint  doch  als  in  hohem  Maasse 
fraglich.  Wahrscheinlich  ist  auch  hier  eine  Verirrung  des  Geschlechtstriebes  die 
Ursache,  welcher  in  der  Onanisirung  einer  Anderen  seine  Befriedigung  erstrebt. 
Allerdings  lässt  es  sich  nicht  leugnen,  dass  in  anderen  Fällen  vielleicht  nur  eine 
Verschönerung  in  dieser  absonderlichen  Weise  erzeugt  werden  sollte.  Und  ganz 
gewiss  werden  manche  dieser  Dinge  vorgenommen,  um  eine  Steigerung  der  ge- 
schlechtlichen Befriedigung  bei  dem  Coitus  hervorzurufen. 

Schon  Lc  Vaillant  hatte  behauptet,  dass  die  Kottentottinnen  und  die 
Na m aqua- Frauen  (nicht  alle,  sondern  nur  einzelne)  aus  Eitelkeit  die  grossen 
Schamlippen  verlängern,  indem  sie  zuerst  durch  Zerren  und  Reiben  diese  Theile 
ausdehnen,  dann  aber  auch  durch  Anhängen  von  Gewichten  die  Länge  derselben 
mehr  und  mehr  steigern. 

Auch  in  Dahome  (A dams)  und  in  Uganda  treffen  wir  auf  den  Gebrauch, 
die  Schamlippen  künstlich  zu  verlängern.  Die  Weiber  in  Wahia  am  Nyassa- 
See  sollen  es  verstehen,  den  Kitzler  bis  auf  die  Länge  eines  Fingers  auszudehnen. 

Diese  Unsitten  sind  nicht  auf  Afrika  beschränkt.  Es  wird  auch  von  den 
Mandan-Iudianerinnen  in  Nord- Amerika  berichtet,  dass  sie  ihre  Geschlechts- 
theile  deformiren,  und  unter  den  Menitarie  und  Krähen-Indianerinnen  ist 
die  künstliche  Verlängerung  der  grossen  und  der  kleinen  Schamlippen  ebenfalls 
gebräuchlich  (v.  Wied). 

Von  Ponape,  einer  Insel  der  östlichen  Carolinen,  berichtet  FinscJi  die 
folgende  Thatsache: 

.Als  besonderer  Reiz  eines  Mädchens  oder  einer  Frau  gelten  besonders  verlängerte, 
herabhängende  Labia  interna.  Zu  diesem  Hobufo  werden  impotent«  Greise  angestellt,  welche 
durch  Ziehen  und  Zupfen  bei  Mädchen,  noch  wenn  dieselben  kleine  Kinder  sind,  diesen 
Schmuck  künstlich  hervorzubringen  bemüht  sind,  und  damit  zu  gewissen  Zeiten  bis  zur  heran- 
nahenden Pubertät  fortfahren.  Zu  gleicher  Zeit  ist  es  ebenso  die  Aufgabe  dieser  Impotenten, 
der  Clitoris  eine  mehr  als  natürliche  Entwickelung  zu  verleihen,  weshalb  dieser  Theil  nicht 
allein  anhaltend  gerieben,  sowie  mit  der  Zunge  beleckt,  sondern  auch  durch  den  Stich  einer 
grossen  Ameise  gereizt  wird,  der  einen  kurzen,  prickelnden  Reiz  verursacht.  Im  Einklänge 
hiermit  stehen  dio  Extravaganzen  im  Genuss  des  Geschlechtstriebes.  Die  .Männer  bedienen 
sich  zur  grösseren  Aufreizung  der  Frauen  nicht  allein  der  Zunge,  sondern  auch  der  Zähne, 
mit  welchen  sie  dio  verlängerten  Schamlippen  fassen,  um  sie  länger  zu  zerren.* 

Auf  der  Insel  Sonsol  im  Carolin en-Arch ip el  bestätigt  Ktibary  die 
gleiche  Gewohnheit.  Er  fand  die  kleinen  Schamlippen  bei  älteren  Frauen  .lang 
ausgezogen,  die  Sitte  des  künstlichen  Verlängerns  durch  Saugen  andeutend,  eine 
Sitte,  die,  so  viel  mir  bekannt,  auf  den  sämmtlichen  bis  heut  von  mir  besuchten 
Inseln  der  Südsee  existirt." 
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42.  Die  absichtliche  Zerstörung  des  Jungfernhäutchens. 

Sind  schon  die  im  vorigen  Abschnitt  besprochenen  Vornahmen  für  unsere 
Begriffe  recht  absonderliche  und  unappetitliche,  so  begegnen  wir  doch  auch  noch 
einer  anderen  Art  der  Deformirung  an  den  Geschlechtstheilen,  welche  für  unser 
ethisches  Empfinden  erst  recht  unbegreiflich  erscheint;  das  ist  die  absichtliche 
Zerstörung  des  Jungfernhäutchens.  Wir  treffen  diese  bei  verschiedenen  Volkern, 
und  zwar  auch  bei  solchen  mit  einer  relativ  hohen  Cultur.  Während  sonst  bei 
den  meisten  Nationen  und  zwar  ganz  besonders  bei  den  orientalischen  dem  Hymen, 
als  dem  äusseren  Zeichen  der  Jungfräulichkeit,  ein  ganz  besonders  hoher  Werth 
beigelegt  wird,  pflegt  es  vielfach  in  Indien  und  durchgehends  in  China  schon 
-    in  frühester  Jugend  bei  den  kleinen  Mädchen  vollständig  vernichtet  zu  werden. 

So  kommt  es,  dass  die  Chinesen  und  selbst  die  Aerzte  unter  ihnen 
gar  nichts  von  der  Existenz  des  Hymen  wissen.  Die  Kinderwärterinnen  der 
Chinesen  betreiben  nämlich,  wie  Hureau  de  VUlencuve  erzählt,  bei  den  täglichen 
Waschungen  der  kleinen  Kinder  die  Reinigung  der  Geschlechtstheile  derselben  und 
die  Beseitigung  des  sich  in  den  Genitalien  bei  dem  heissen  Klima  stark  an- 
sammelnden Schleimes  so  scrupulös,  dass  sie  stets  den  reinigenden  Finger  in  die 
Scheide  des  kleinen  Mädchens  einführen.  Hierbei  erleidet  das  Häutchen,  das  vor 
dem  Scheideneingang  ausgespannt  ist,  eine  wiederholte  Ausdehnung  nach  innen 
und  verschwindet  zum  grössten  Theil. 

Bei  einem  in  China  geborenen  halberwachsenen  Mädchen  europäischer 
Abkunft  konnte  ich  bei  einer  zufälligen  Untersuchung  ebenfalls  keine  Spur  des 
Jungfernhäutchens  entdecken. 

Derselbe  Gebrauch  herrscht  auch  in  Indien,  selbst  unter  den  dort  wohneu- 
den  Engländern  und  Holländern,  welche  einheimische  Ammen  annehmen. 
Ueberhaupt  wird  dort  die  Reinigung  der  Sexualtheile  sehr  energisch  durchgeführt. 
.Eine  löbliche  Eigenschaft  des  weiblichen  Geschlechts,"  sagt  Epp,  „ist  die  Rein- 
lichkeit der  Genitalien,  und  es  hat  in  dieser  Beziehung  einen  grossen  Vorzug  vor 
dem  in  Europa,  bei  welchem  Sorglosigkeit  oder  übergrosse  Scharahaftigkeit  die 
Geschlechtstheile  zu  einer  mephitischen  Cloake  machen.  Hier  folgt  nach  jeder 
natürlichen  Befriedigung  Abwaschung  mit  Wasser." 

Nach  unseren  hausbackenen  Begriffen  sind  hier  aber  die  hygienischen  Maass- 
regeln doch  ein  wenig  zu  weit  getrieben. 

Aehnliches  findet  sich  im  alfurischen  Archipel  auf  der  Insel  Ambon  und 
auf  den  Uliase- Inseln.  Sehr  wahrscheinlich  ist  auch  hier  der  Reinlichkeitssinn 
der  bestimmende  Factor. 

Auch  bei  den  Machacuras-Indianern  in  Brasilien  soll  es  Jungfrauen 
in  unserem  Sinne  nicht  geben;  denn  auch  hier  zerstört  die  Mutter  schon  den 
kleinen  Kindern  das  Jungfernhäutchen.   Es  heisst  hierüber  in  t>.  Feldner  s  Bericht: 

.Nulla  inter  illas  invenitur  virgo,  quia  mater  imle  a  tenera  aetate  filiao  maxima  cum 
cura  omnem  vaginae  constrictionem  ingrediinentumque  amorere  studet,  hoc  quidem  modo: 
maiuii  dextrae  imponitur  folium  arboris  in  infundibuli  formani  redactuui,  et  dum  index,  in 
partes  genitales  inimissus  huc  et  illud  movetur,  per  infundibuluin  aqua  tepida  imniittitar." 

Wahrscheinlich  sollen  diese  Manipulationen  weniger  den  Zwecken  der 
Reinigung  dienen,  als  vielmehr  das  junge  Wesen  für  die  späteren  Geschlechts- 
funetionen  vorbereiten. 

Ein  absonderlicher  Brauch  herrscht  in  Paraguay:  Wenn  die  Hebamme  ein 
Kind  männlichen  Geschlechts  empfängt,  so  zieht  sie  mit  ihren  Händen  sehr  stark 
den  Penis  lang;  bei  den  dortigen  Einwohnern  soll  überhaupt  das  männ- 
liche Glied  sehr  lang  sein;  wenn  das  Kind  jedoch  weiblichen  Geschlechts  ist,  so 
bohrt  sie  mit  ihrem  Finger  in  die  Vagina,  indem  sie  sagt:  „Dies  ist  eine  Frau." 
So  giebt  es  in  Paraguay  keine  Jungfrau,  da  das  Hymen  meist  zerstört  ist, 
{Mantegazza's  schriftliche  Mittheilung.) 


Digitized  by  Google 


170 


V.  Die  äusseren  Sexualorgaoe  des  Weibes  in  ethnographischer  Hinsicht. 


Darch  eine  auf  mehreren  Inseln  des  alfuriscben  Archipels  herrschende 
Unsitte,  welche  Riedel*  berichtet,  wird  selbstverständlich  ebenfalls  das  Jungfern- 
häntchen  vernichtet.  Dieselbe  besteht  darin,  dass  man  den  Mädchen  während  der 
Menstruation  Tampons  von  weichgeklopftem  Baumbast  in  die  Scheide  hineinsteckt, 
damit  diese  das  Menstrualsecret  aufsaugen  sollen. 

Wenn  man  dieses  noch  als  eine  halb  unbewusste  Zerstörung  des  Jungfern- 
häutchens auffassen  konnte,  so  begegnen  wir  der  absichtlichen  Zerstörung  desselben 
ebenfalls  im  malayischen  Archipel  auf  den  Sawu- Inseln.  Hier  steckt  man 
dem  jungen  Mädchen  bei  der  ersten  Menstruation  ein  zusammengerolltes  Koli- Blatt 
in  die  Scheide,  das  in  dem  Bestreben,  sich  wieder  zu  entrollen,  wie  ein  Dilatator 
auf  die  Vaginalwand  einwirkt.  (Riedel1.)  Wie  schon  gesagt,  bezweckt  wahr- 
scheinlich die  Machacuras-Indianerin  etwas  Aehnliches. 

Von  den  Itälmenen  in  Kamtschatka  giebt  ähnlich  wie  Virey  auch 
Steiler  an,  dass  sie  gewohnt  sind,  zur  Zeit  der  Menstruation  sich  einen  Tampon 
von  einer  Grasart  in  die  Vagina  zu  stecken.  Derselbe  wird  mit  Hülfe  einer  be- 
sonderen Bandage  festgemacht.  Aber  nicht  hierdurch  geht  ihr  Jungfernhäutchen 
verloren,  sondern  sie  haben  es  schon  lange  vorher  eingebüsst.  Denn  da  es  bei 
ihnen  als  Schande  und  als  ein  Zeichen  schlechter  Erziehung  gilt,  wenn  sie  als 
reine  Jungfer  in  die  Ehe  treten,  so  erweitern  die  Mütter,  „damit  sie  dieser  Schmach 
vorbeugen  möchten,  in  der  zarten  Jugend  die  Schani  mit  den  Fingern,  zerrissen 
die  Obstacula  und  die  Jungfernschaft  und  lernten  ihnen  das  Handwerk  von 
Jugend  auf.* 


43.  Die  Beschneidung  der  Mädchen. 

Bei  einer  Anzahl  von  Völkerschaften  besteht  der  absonderliche  Gebrauch, 
auch  bei  den  Mädchen  an  den  Geschlechtstheilen  eine  Art  von  Beschneidung 
vorzunehmen.  Man  hielt  dies  ursprünglich  für  eine  speciell  afrikanische  Sitte, 
da  im  Anfange  nur  aus  Afrika  Nachrichten  über  diesen  Gegenstand  zu  uns 
drangen.  Inzwischen  haben  wir  aber  erfahren,  dass  auch  in  Asien,  und  zwar  in 
Indonesien,  etwas  Derartiges  üblich  ist.  Eine  Uebertragung  des  Gebrauches  von 
einem  Volke  zu  dem  anderen  ist  hier  bei  ihrer  Rassenverschiedenheit  und  bei  der 
weiten  Entfernung  ihrer  Wohnsitze  als  vollkommen  ausgeschlossen  zu  betrachten. 

Wir  können  vielmehr  wieder  einmal  sehen,  dass  die  gleichen  ab- 
^■k^       sonderlichen  Gedankengänge  in  den  Gehirnen  weit  getrennter  und 
\MWe*      ganz  verschiedener  Menschenrassen  zur  Entwickelung  zu  kommen 
\Wk  vermögen. 

Die  Beschneidung  der  Mädchen  wird  gewöhnlich  mit 
Fi«.  107.  Kine  ver-  dem  Kamen  der  Excision  bezeichnet.    Es  handelt  sich  dabei 
^schnitten«       um  e{ne  blutige  Abtragung  der  kleinen  Schamlippen  sowie  der 
(uaai  A^rr".    Clitoris  mit  ihrer  Vorhaut.    Die  Völker  aber,  welche  diese  Un- 
sitte üben,  führen  die  Operation  nicht  alle  in  ganz  gleicher  Weise 
aus.    Bei  einzelnen  Stämmen  werden  alle  diese  genannten  Theile  fortgeschnitten, 
bei  anderen  aber  wiederum  wird  nur  das  Eine  oder  das  Andere  entfernt.  Man 
findet  den  Gebrauch  der  Mädchenbeschneidung  in  Aegypten,  in  Nubien  (Kor- 
dofan),  in  Abyssinien,  im  Sennaar  und  den  umliegenden  Ländern,  in  Belad- 
Sudan,  bei  den  Gallas,  Agows,  Gaffats  und  Gongas,  sowie  bei  manchen 
anderen  Völkern  Ost -Afrikas.    Auch  in  der  kleinen  Oase  der  Ly  bischen 
Wüste  soll  sie  gebräuchlich  sein,  und  beiden  Arabern  gilt  der  Zuruf :  „O  Sohn 
der  unbeschnittenen  Frau!"  als  ein  Ausdruck  ganz  besonderer  Verachtung.  (Wilken.) 
Eine  Abbildung  solcher  Verschnittenen  aus  Nubien  hat  Panceri  geliefert.  Die- 
selbe ist  in  Fig.  107  wiedergegeben. 

Aber  nicht  nur  bei  den  moharaedanischen  Völkerschaften  in  Afrika,  sondern 
auch  im  Westen  dieses  Erdtheiles  beiden  eigentlichen  Neger -Völkern  wird  diese 
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Bescbneidung  angetroffen,  so  beiden  Snsns,  in  Barubuc,  beiden  Mandingos, 
in  der  Gegend  von  Sierra-Leone,  in  Benin,  in  Congo  und  in  Acra  an  der 
Goldküste,  bei  den  Peuhls,  bei  den  Negern  in  Old-Calabar  und  in  Loanda; 
im  Südosten  bei  den  Massai-  und  Wakuasi-Stämmen;  im  Süden  bei  einigen 
Betschuana-Völkern.  Dieselbe  Sitte  ist  auch  unter  den  Mainyen  des  ost- 
indischen Archipels  gefunden.  Auch  von  den  Kam tschad alen  wurde  sie  be- 
richtet, und  merkwürdiger  Weise  hat  man  sie  schliesslich  auch  unter  den  In- 
dianern in  Peru  (den  Chunchos  oder  Campas  und  den  Tuncas),  sowie  bei 
den  Panos  und  allen  Indianern  am  Ucayale-Fluss  entdeckt. 

Es  wurde  oben  schon  erwähnt,  dass  wir  nicht  einem  bestimmten  Volke  die 
ursprüngliche  Erfindung  dieses  Gebrauches  zuschreiben  dürfen.  Mau  hat  das  mit 
den  Arabern  versucht  und  mohamedanisch- rituelle  Absichten  darin  erkennen 
wollen.  Aber  schon  Sirabo  spricht  von  der  Beschneidung  der  Mädchen  in 
Arabien,  und  Backofen  führt  einen  Papyrus  an,  der  diese  Sitte  auch  bei  den 
alten  Aegyptern  bestätigt.  Im  fünfzehnten  der  britischen  Papyri  heisst  es 
nämlich  nach  Bernard  ino  Peyron: 

,Armai,  ein  in  der  Clausur  de«  memphitischen  Serapenm  lebender  Aegypter, 
reicht  dem  Strategen  Jhonysios  folgende  Klageschrift  ein:  Tatemi,  die  Tochter  der  AV/brt  von 
Memphis,  lebe  mit  ihm  im  Serapeura,  und  habe  durch  ihre  Collecten  und  die  freiwilligen 
Gaben  der  Besucher  bereits  ein  Vermögen,  betragend  ein  Talent  und  390  Drachmen,  gesammelt, 
das  sie  ihm  als  Depositum  zur  Aufbewahrung  anvertraut  habe.  Darnuf  eei  er  von  der  Mutter 
der  Tntemi  folgender  Art  betrogen  worden:  sie  habe  ihm  vorgegeben,  die  Tochter  stehe  in 
dem  Alter,  in  welchem  sie  nach  ägyptischer  Sitte  beschnitten  werden  müsse  (nfgtztuvtc&ai); 
er  möge  ihr  daher  jene  Summe  verabfolgen,  damit  sie  bei  der  Vornahme  jener  feierlichen 
Handlung  die  Tochter  einkleiden  und  angemessen  dotiren  könne.  Sollte  sie  nicht  dazu  kommen, 
Vorhaben  zu  erfüllen  und  die  Tochter  Tatemi  im  Monat  Mochir  des  Jahre«  XVIII  zu  be- 
schneiden, so  werde  sie  ihm  die  Summe  von  2400  Drachmen  zurückerstatten.  Auf  diesen 
Vorschlag  sei  er  eingegangen  und  habe  dor  Nefori  das  Talent  und  die  390  Drachmen  einge- 
händigt. Aber  die  Mutter  habe  von  Allem  Nichts  gehalten,  und  als  nun  die  Tochter  ihm 
Vorwürfe  gemacht  und  ihr  Geld  zurückverlangt,  sei  es  ihm  durch  wichtige  Geschäfte  unmög- 
lich geworden,  sich  selbst  nach  Memphis  zu  begeben  und  dort  seine  Angelegenheit  zu  be- 
sorgen. Darum  gehe  seine  Bitte  dahin,  Nefori  möge  vor  Gericht  geladen  und  die  Sache  zum 
Gegenstand  richterlicher  Beurtheilung  gemacht  werden.* 

Diese  Stelle  beweist,  dass  die  Aegypter,  welche  die  Beschneidung  der 
Knaben  nur  bei  der  Priester-  und  Krieger-Kaste  übten,  das  weibliche  Geschlecht 
allgemein  der  Beschneidung  unterwarfen,  wobei  die  Tochter  ihre  Dotation  erhielt, 
so  dass  sie  gewissermaassen  in  den  Besitz  ihres  Heirathsgutes  gelangte.  Denn  da 
in  Aegypten,  wie  Herodot  bezeugt,  kein  Weib  irgend  ein  Priesterthum  versah, 
so  konnte  auch  die  Beschneidung  der  Mädchen  nicht  als  priesterlicher  Vorzug  wie 
bei  dem  männlichen  Gescblechte  gelten;  entweder  war  es  also  vielleicht  ein  Vor- 
recht der  im  Serapeum  erzogenen  Mädchen,  im  Pubertätsalter  beschnitten  zu 
werden,  oder  man  beschnitt  überhaupt  alle  Jungfrauen. 

Uebrigens  sprechen  auch  römische  Autoren  von  dieser  Sitte  der  Aegypter, 
denn  Faidus  von  Acgina,  welcher  im  7.  Jahrhundert  n.  Chr.  lebte,  sagt:  „Qua- 
propter  Aegyptiis  visum  est,  ut  antequam  exuberet,  amputetur,  tunc  praeeipue. 
quuiu  nubiles  virgines  sunt  elocandae." 

Ueber  den  Zweck  dieser  Operationen  liegen  verschiedene  Meinungen  vor. 
So  äusserte  Brehm  gegen  Ploss  die  Ansicht,  dass  die  Beschneidung  vorgenommen 
werde,  um  den  ausserordentlich  lebhaften  Geschlechtstrieb  der  Frauen  bei  den 
afrikanischen  Volksstämmen  einzuschränken.  Andere  aber  hatten  die  Ansicht, 
dass  die  bedeutende  Vergrößerung,  welche  in  jenen  Ländern  die  Clitoris  und  die 
kleinen  Schamlippen  erreichen,  wie  wir  weiter  oben  auseinandergesetzt  haben,  als 
ein  grosser  Schönheitsfehler  angesehen  würden  und  dass  aus  diesem  Grunde  zu 
der  Abtragung  dieser  Theile  geschritten  wird. 

Es  wurde  schon  in  einem  früheren  Abschnitt  die  Angabe  von  Bruce  ron 
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Kinnairä  über  die  abnorme  Grösse  der  Clitoris  bei  den  Abyssinierinnen  wieder- 
gegeben, welche  ein  Hinderniss  für  den  Zeugungsact  abgeben  sollte. 

„Weil  man  nun  in  den  Ländern,  wo  diese  Ausdehnung  und  Grosse  sehr  gemein  war, 
die  Volksmenge  von  jeher  als  ein  Hauptaugenmerk  aller  Staaten  angesehen  hat,  so  ist  man 
bemüht  gewesen,  diesem  Uebel  abzuhelfen  und  etwas  von  den  über  die  gewöhnlichen  Grenzen 
hervorragenden  Theilen  wegzuschneiden.  Daher  nehmen  alle  Aegypter,  Araber  und  die 
Nationen  in  den  südlichen  Gegenden  von  Afrika,  als  die  Abyssinier,  Gallas,  Agows, 
Gafats  und  Gongas  diese  Operation  mit  ihren  Kindern  vor:  es  ist  keine  gewisse  Zeit  dazu 
bestimmt,  doch  geschieht  o«  allezeit  ehe  sie  heyratbbar  werden.* 

Bruce  erzählt  dann  weiter,  dass  die  Missionare  bei  den  Neubekehrten  die 
Beschneidang  untersagten,  weil  sie  die  Operation  für  eine  jüdische  Ceremonie 
erklärten : 

»Als  die  Madchen  aber  heranwuchsen  und  mannbar  wurden,  war  dieser  Theil  so  gross 
und  hervorragend,  dass  es  beleidigend  för  das  Auge  und  die  Berührung  war.  Die  Männer 
wurden  abgeschreckt,  und  die  Volksmenge  kam  in  Abnahme.  Die  Folge  davon  war,  dass  die 
Manner,  wenn  sie  sich  unter  den  katholischen  Cophten  eine  Frau  wählten,  sich  einer  Ge- 
wohnheit unterwerfen  mussten,  wofür  sie  einen  unüberwindlichen  Abscheu  hatten:  sie  heyra- 
tbeten  daher  lieber  eine  Ketzerin,  welche  die  Exciaion  erlitten  hatte  und  von  jener  Unannehm- 
lichkeit befreit  war,  nnd  daraus  entstand  die  Folge,  dass  sie  wieder  in  ihre  ehemaligen 
ketzerischen  Irrthümer  zurückfielen.*  Auf  Vorstellung  der  Missionare  wurden  von  dem  Colle- 
gium  der  Cardinale  de  Propaganda  fide  in  Rom  «geschickte  Wundärzte  abgesendet,  um 
einen  aufrichtigen  Bericht  von  der  Beschaffenheit  der  Sache  abzustatten.  Diese  erklärten  bey 
ihrer  Zurflckkunft,  dass  entweder  die  Hitze,  das  Klima  oder  eine  andere  natürliche  Ursache 
eine  solche  Veränderung  in  der  Bildung  dieser  Theile  hervorbrächte,  dass  die  dortigen  Weiber 
von  denen  in  anderen  Ländern  gar  sehr  verschieden  wären,  dass  diese  Verschiedenheit  einen 
Abscheu  veranlasse  und  folglich  dem  Zwecke  der  Ehe  hinderlich  wäre.*  Jetzt  gab  die  Geist- 
lichkeit nach,  jedoch  mussten  die  Mütter  erklären,  dass  die  Operation  .keineswegs  aus  jüdischen 
Absichten  geschehe*  und  es  wurde  bestimmt,  dass  das  Hinderniss  für  die  Ehe  .auf  alle  Wege 
aus  dem  Wege  zu  räumen  sey*.  Seit  der  Zeit  wird  die  Excision  sowohl  mit  den  Katholiken 
als  mit  den  Cophten  in  Aegypten  vorgenommen.*  Es  geschiebt  vermittelst  eines  Messers 
oder  Ruairmessers  durch  Weiber,  gemeiniglich  wenn  das  Mädchen  8  Jahre  alt  ist. 

Auch  die  Mandingo-Neger  betrachten  nach  Mungo  Park  die  Operation 
nicht  als  eine  religiöse  Ceremonie,  sondern  als  etwas  .Nützliches*,  durch  das  die 
Ehen  fruchtbarer  würden.  Russegger,  welcher  die  Sitte  im  südlichen  Nubien 
fand,  sagt  darüber: 

.Diese  uralte  Gewohnheit  ist  meiner  Ansicht  nach  rein  eine  Erfindung  südlicher  Eifer- 
sucht, und  ihr  praktischer  Nutzen  lässt  sich  um  so  weniger  einsehen,  da  der  Reiz  des  Beischlafs 
weiblicher  Seite  durch  diese  Operation  nothwendig  vermindert  und  dadurch  der  Zunahme  der 
Bevölkerung  entgegengewirkt  wird.  Auch  die  scheinbar  nothgedrungene  Enthaltsamkeit  im 
Umgänge  mit  dem  anderen  Geschlechte  vor  der  Ehe  wird  dadurch  keineswegs  allgemein  er- 
reicht, da  mir  mehrere  Fälle  bekannt  sind,  wo  Mädchen,  auf  diese  Art  präparirt,  die  Auf- 
schneidung an  sich  vornehmen  Hessen,  später  aber  dem  Acte  der  Aufschneidung,  nur  mit 
weniger  Umständen  verbunden,  neuerdings  sich  unterwarfen,  eine  neue  Vernarbung  herbei- 
fahrten, und  ohne  Anstand  als  jungfräuliche  Phönixe  ein  eheliches  Bündnis«  eingingen.* 

Hier  wird  die  Beschneidung  der  Mädchen  mit  der  Vernähung  zusammen- 
geworfen. Mit  Letzterer  beschäftigen  wir  uns  später  noch;  sie  ist  allerdings  eine 
Erfindung  der  Eifersucht,  was  man  von  der  Beschneidung  an  sich  aber  nicht  sagen 
kann.  Und  nicht  überall,  wo  die  Excision  geübt  wird,  nimmt  man  auch  die  Ver- 
nähung vor;  diese  ist  viel  weniger  verbreitet  als  jene.  Aber  die  Volksstämme, 
welche  sie  ausführen,  scheinen  heute  selber  nicht  mehr  zu  wissen,  warum  sie 
dieses  eigentlich  thun. 

44.  Das  Lebensalter  und  die  Ausführung  der  Mädchenbeschneidung. 

Die  Beschneidung  der  Mädchen  ist  bei  den  meisten  Völkern  mit  eigenthüm- 
lichen  Ceremonien  und  Festen  verbunden.  Das  Lebensalter,  in  welchem  sie  statt- 
findet, ist  meist  ein  sehr  jugendliches.    In  Arabien  wird  ihr  das  Mädchen  schon 
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wenige  Wochen  nach  der  Geburt  unterworfen  (Niebtthr);  bei  den  Somali  mit 
3 — 4  Jahren  (Paulitschke) ;  im  südlichen  Aegypten  wird  sie  vor  der  Pubertät 
im  9.  oder  10.  Jahre  vorgenommen  (Werne),  in  Nubien  im  zarten  Kindesalter 
(Rttssegger);  bei  den  Mandingo-Negernzur  Zeit  der  Mannbarkeit  (Mungo  Park); 
in  Abyssinien,  bei  den  Gallas,  Agows  u.  s.  w.  gewöhnlich  wenn  das  Mädchen 
8  Jahre  alt  ist  (Bruce).  Nach  Angaben  von  Stecker  führen  jetzt  die  Abyssinier 
die  Beschneidung  der  Mädchen  bereits  am  achtzigsten  Tage  nach  der  Geburt  aus. 
In  Dongola  (Kordofan)  erfolgt  sie  um  das  8.  Jahr  (Riippctt);  bei  den  Mat- 
kisses,  einem  Betschuanen-Volke  in  Süd-Afrika,  zur  Pubertätszeit  (Dele- 
gorgue);  ebenso  in  Old-Calabar  (Hetcan);  bei  den  Malayen  des  ostindischen 
Archipels,  in  Java  u.  s.  w.  zur  Zeit  des  zweiten  Zahnens  (Epp);  bei  den  Indianern 
in  Peru,  den  Chunchos  oder  Campas,  an  Mädchen  von  10  Jahren  (Grandidier). 
Bei  den  im  südöstlichen  Afrika  lebenden  Massai-  und  Wakuasi -Stämmen, 
welche  die  Söhne  im  3.  Jahre  beschneiden,  werden  die  Töchter  erst  kurz  nach 
ihrer  Verheirathung  beschnitten;  bei  den  Negern  zu  Loanda  8  Tage  vor  der 
Hochzeit  (DouvilU).  Die  Peuhls  im  Westen  Afrikas  beschneiden  dLie  Mädchen 
bald  nach  der  Geburt.  In  Persien  soll  bei  einigen  Nomadenstämmen  nach 
Cliardin  die  Beschneidung  der  Mädchen  zur  Zeit  der  Mannbarkeit  üblich  sein; 
doch  konnte  Polak  trotz  aller  Nachfragen  Nichts  hierüber  constatiren. 

Eine  Beschreibung  der  Operation,  wie  sie  in  Aegypten  ausgeführt  wird, 
lieferte  Duhousset: 

„La  Circoncision  consiste  seuleinent  dann  l'enl6vement  du  clitoris,  et  se  pratique  de 
)a  maniere  suivante  sur  les  filtes  de  neuf  a  douse  ans.  L'opCrateur,  qui  est  le  plus  souvent 
un  barbier,  se  »ort  de  »es  doigts  trempCs  dans  la  cendre  pour  saisir  le  clitoris,  qu'il  etire  ä 
plusieurs  repmes  d'arriere  en  avant,  afin  de  trancher  d'un  seul  coup  de  raeoir,  lorsqu'il  prä- 
sente un  simple  filet  de  poau.  La  plaie  est  recouvorte  de  cendre  pour  arröter  le  sang,  et  se 
cicatrise  apres  un  repoH  complet  de  quelques  jours.  J'ai  tu  plus  tard,  de  l'aveu  mume  des 
Operateurs,  le  peu  de  soin  qu'on  apportait  a  circoncire  les  filles  dans  les  lioütes  religieuBOs 
de  l'operation,  qu'on  pratique  plus  largeniont  en  saisissant  les  nymphes  ä  la  bauteur  du  clitoris, 
et  les  coupant  presque  a  leur  naissunce,  a  la  face  interne  des  grandes  levrea,  dont  les  roplis 
muqueux,  qui  uous  occupent,  sont  pour  ainsi  dire  la  doublure,  cachante  los  organes  repro- 
dueteurs;  ce  qui  roste  des  petitos  lövre«  forme,  par  la  cicatrisation  des  parois  lisses,  B'indurant 
et  se  retrecissant,  une  vulve  beante,  d'un  aspect  singulier  chez  les  Fellas  circoncises." 

Ecker*  erhielt  das  Präparat  der  betreffenden  Theile  von  einer  Fellachen- 
Frau  von  BdUiars  zum  Geschenk.  An  diesem  Präparat  ist  von  der  Glans  clitoridis, 
dem  Praeputium  und  den  Labia  minora  nichts  zu  sehen;  alle  diese  Theile  sind 
vollständig  entfernt.  Ecker  injicirte  die  Corpora  cavernosa  von  ihrer  Wurzel  aus; 
hierbei  zeigte  sich,  dass  sie  bis  zu  ihrer  Vereinigung  wegsam  waren;  von  da  an 
drang  die  Masse  nicht  mehr  weiter  vor  und  die  Körper  verloren  sich  in  einem 
narbigen  Gewebe.  Eine  Injection  der  bekanntlich  insbesondere  mit  dem  Gefiiss- 
system  der  Glans  clitoridis  zusammenhängenden  Bulbi  vestibuli  gelang  nicht.  Es 
ist  also,  wie  Ecker  sagt,  wohl  anzunehmen,  dass  bei  dieser  Operation  die  Glans 
clitoridis  mit  ihrem  Praeputium  gefasst,  hervorgezogen  und  ziemlich  tief  abge- 
schnitten wird. 

In  Aegypten  und  Abyssinien  wird  nach  Hartmann3  das  Praeputium 
clitoridis,  seltener  die  Clitoris  selbst  oder- ein  an  der  vorderen  Commissur  der  Labia 
majora  hervorwachsender  „Klunker"  abgetragen. 

Am  oberen  Niger,  bei  den  M alinke  und  Barabara,  herrscht  uach  Gaüieni 
ebenfalls  der  Brauch  der  Mädchenbeschneidung.    Er  sagt  darüber: 

,Choz  les  Malinkes  et  les  Bambarres,  les  jounes  filles  sont  gencralement  ugees  de 
douze  a  quinze  ans  au  inoment  de  l'opcration,  qui  a  lieu  npr«*s  l'hi vernage,  alors  que  les  in- 
digenes  possedent  encore  l'abondant  provision  de  mil,  necessaire  pour  los  repas  planturoux 
prepares  ä  cotte  occasion.  L'opcration  est  faite  par  les  forgerons  pour  les  garyons,  par  les 
femnies  des  forgfrons  pour  les  filles.  L'instrument  employe  est  un  simple  couteau  en  fer  gros- 
sierement  aiguise.   Les  patientes  ne  doivent  donner  aueun  signe  de  faiblesse  au  moment  de 
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l'excision.  Comme  nous  nous  etonnions  souvent  de  voir  pratiquer  la  circoncision  vis-ä-vis 
des  jeunes  filles,  on  nous  repondait,  que  celles-ci  reataient  ainsi  plus  fideles  u  leurs  maris; 
cependant,  les  femmes  indigenes  ne  se  piquent  guero  de  chastete.* 

,Lcs  familles,  dont  les  enfants  viennent  de  subir  l'operation  de  la  circoncision,  celebrent 
cette  fete  par  des  danses  et  des  chants,  accompagm'-s  de  repas  plus  copieux  que  d'habitude. 
Les  ricbes  tueut  des  chevres,  des  poulets,  quelques  fois  rntme  un  boeuf ;  les  pauvres  rainassent 
deux  ou  trois  chiens  dans  le  village  et  les  unisent  avec  le  riz  ou  le  couscous;  partout  on  con- 
fectionne  du  dolo  et  on  se  livre  a  d'abondantes  libations.* 

„Apri-s  l'operation,  les  circoncia  vetus  de  longues  robes  munies  de  capucbons  qui  leur 
recouvrent  la  töte,  ne  reparaissent  dans  leurs  farnilles  que  lorsqu'ils  sont  entierement  gueris. 
Les  gar«,ons  sont  separes  des  Blies.  .  .  .  Los  filles  portent  de  petites  calebasses  romplies  de 
menucs  cailloux,  nemblables  ä  nos  jouots  d'enfant.  Au  matin,  de  bonne  heure,  tous  retourneut 
sous  leur  arbre.  Les  cicatrices  sont  longues  u  se  guerir,  car  ces  indigenes  ne  possedent  rien 
pour  relenir  les  peaux  apres  l'excision;  il  faut  bion  compter  40  ä  ö0  jours  pour  la  guerison. 
Le  retour  dans  le»  familles  donne  lieu  ä  des  longues  feto».  Les  jeunes  gar^-ons  ont  desormais 
le  droit  de  porter  des  armes  et  de  donner  leur  avis  dans  los  conscila;  les  jeunes  filles 
peuvent  se  marier.* 

Weiter  oben  batteu  wir  schon  gesagt,  dass  auch  in  Indonesien  diese 
Sitte  herrscht. 

Nach  den  Berichten  von  Riedel1  wird  auf  fast  allen  Inseln  des  alfurischen 
Archipels,  namentlich  durchgehend»  von  der  mohamedanischen  Bevölkerung,  die 
Beschneidung  der  Mädchen  ausgeführt.  Es  handelt  sich  meistens  um  eine  partielle 
Resection  der  Clitoris.    Von  den  Einwohnern  der  Insel  Buru  erzählt  er: 

,Vor  Eintritt  der  ersten  Menstruation  (bei  Knaben  vor  der  Pubertät)  werden  die  Zähne 
bis  dicht  zum  Zabnfleischrande  abgefeilt  und  die  Beschneidun  g  vorgenommen.  Die  Mädchon 
werden  gebadet,  auf  einen  Stein  gesetzt,  und  von  einer  alten  Frau  wird  ihnen  ein  Stück  von 
der  Glans  clitoridis  abgeschnitten,  angeblich,  um  den  Geschlechtstrieb  vor  der  Verheirathung 
zu  unterdrücken.  Auf  die  Wunde  werden  als  blutstillende  Mittel  gebrannte  und  pulverisirte 
Sagoblattrippen  (ekbaa)  aufgelegt.  Dann  trägt  eine  Frau  das  Mädchen  in  die  Hütte,  wo  es 
einer  besonderen  Diät  unterzogen  wird  und  bis  zur  Heilung  das  Haus  nicht  verlassen  darf. 
Die  Sitte  ist  mohamedanischen  Ursprungs. 

Bei  den  Seranglao-  und  Gorong-Inseln  giebt  er  an,  dass  die  Clitorid- 
ektomie  vom  7.  bis  zum  10.  Jahre  stattfindet  und  zwar  mit  einem  grossen  Fest. 
Nicht  selten  tritt  nach  der  Operation  der  Tod  an  Verblutung  ein;  jedoch  werden 
die  Kinder  dann  glücklich  gepriesen,  da  sie  dann  in  Mohamcd's  7.  Himmel  kommen. 
Die  Operation  wird  bei  Mädchen  durch  die  Frau  des  Geistlichen  ausgeführt  und 
das  Kind  wird  hinterher  gebadet. 

Auf  Celebes  werden  in  den  Landschaften  Holontala,  Bone,  Boalemo, 
Kattinggola  die  jungen  Mädchen  in  ihrem  9.,  12.  oder  15.  Jahre  beschnitten; 
diese  Handlung  heisst  „mopolihoe  olimoe",  d.  h.  „niit  dem  Citrus  histrix  gebadet 
werden".  Auch  hierbei  finden,  wie  bei  der  Knaben-Beschneidung,  grosse  Feierlich- 
keiten statt,  doch  verursachen  die  Mahlzeiten  weniger  Unkosten.  Die  Operation 
verrichten  weibliche  Personen.  (Riedel4.) 

Wilken  sagt:  »Im  Allgemeinen  werden  die  Mädchen  in  jugendlicherem  Alter  be- 
schnitten, als  die  Knaben.  Das  bezeugt  Herr  ran  Hasselt  unter  Anderem  von  den  Menangka- 
bawschen  Mala  von.  Auch  bei  den  Javanen  ist  das  der  Fall;  die  Mädchen  werden  gegen 
das  6.  bis  7.  Jahr  dem  Eingriff  unterworfen.  Bei  den  Makassaren  und  den  Boeginesen 
findet  die  Operation  im  Alter  von  '.i  bis  7  Jahren  statt,  bei  den  Gorontalesen  viel  später, 
aber  doch  immer  noch  früher,  als  bei  den  Knaben,  nämlich  mit  i>,  12  oder  15  Jahren.  Die 
Beschneidung  wird  im  Innern  des  Hauses  ausgeführt,  und  zwar  stets  von  Frauen,  während 
ebenso,  wie  bei  den  Boeginesen  und  Makassaren  berichtet  wird,  den  Männern,  mit  Aus- 
nahme des  Vaters  vielleicht,  verboten  ist,  dabei  zu  sein.  Uebrigens  werden  häufig  dabei 
Feste  gefeiert,  obgleich  diese,  wenigstens  bei  den  Gorontalesen,  nicht  den  Umfang  und 
Aufwand  habon  wio  bei  der  Knabenbeschnoidung.  Nur  bei  den  Makassaren  und  Boegi- 
nesen findet  die  Handlung  ganz  in  der  Stillo  ohne  Feierlichkeit  statt.  Worin  der  Eingriff 
besteht,  und  wie  er  ausgeführt  wird,  das  wird  uns  nur  von  den  Javanesen,  den  Makas- 
saren und  den  Boeginesen  berichtet.  Bei  den  erstgenannten  wird  ein  Stück  von  der 
Clitoris,  vielleicht  die  Glans  clitoridis,  abgeschnitten  und  das  Abgeschnittene  mit  einem 
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Stückchen  Curcuma  in  Kattun  gewickelt  und  unter  einem  Kelorbaum  (Moringa  pterygosperma) 
vergraben.  Da*«  wirklich  die  Clitoris  beschnitten  wird,  das  geht  aus  der  Bezeichnung  puting- 
itil  für  die  Operation  hervor,  d.  b.  da«  Abbrechen  von  der  itil  oder  Clitoris.  Bei  den  Ma- 
ka ssaren  und  den  Boegi neuen  wird  nach  Dr.  Mattheit  nur  ein  ganz  kleines  Stückchen 
von  der  Clitoris  abgeschnitten,  nur  ao  viel,  dass  eben  etwas  Blut  flieset,  daher  wird  die 
Operation  auch  mit  kattang  oder  katta  bezeichnet,  d.h.  Abschaben.  Die  Sache  geschieht 
durch  zwei  Frauen,  von  denen  die  eine  hinter  dem  Mädchen  Platz  nimmt,  soviel  als  möglich 
die  Schamtheile  auseinauderzerrt  und  dadurch  den  Kitzlor  hervortreten  läast.  (Die  Angabe 
von  E\>p,  dass  die  kleinen  Schamlippen  beschnitten  würden,  scheint  auf  einem  Irrthum  zu 
beruhen.)  Ebenso  wie  die  Beschneidung  der  Knaben  bei  den  Mohamedanern  in  dem  Archipel 
hat  die  der  Mädchen  mehr  oder  weniger  den  Charakter  einer  Aufnahmeceremonio  in  den  Glauben." 

Ganz  ähnlich  ist  es  nach  Riedel10  bei  den  Sulanesen.  Er  schreibt:  „Die 
Beschneidung  der  Mädchen,  wobei  kein  Mann  gegenwärtig  sein  darf,  ist  nur  bei 
den  Mohamedanern  im  Gebrauch  und  wird  durch  alte  Frauen,  auch  wohl  duduku, 
bewerkstelligt,  indem  sie  mit  einem  scharfen  Messer  ein  kleines  Stück  der  pokooti 
oder  Glans  clitoridis  abschneiden.  Das  Kind  sitzt  auf  dem  Schoosse  einer  Frau 
mit  weit  aus  einander  gespreizten  Beinen,  die  durch  zwei  andere  Frauen  fest- 
gehalten werden.  Die  Wunde  wird  mit  dem  Safte  von  Curcuma  longa  bestrichen, 
und  nach  der  Heilung  wird  das  Kind  durch  dieselben  Frauen  gebadet.  So  lange 
die  Wunde  nicht  geheilt  ist,  dürfen  die  Kinder  keine  erhitzenden  Speisen  essen." 

Diese  Operation  wird  im  Alter  von  9 — 10  Jahren  ausgeführt.  Un beschnittenen 
Mädchen  ist  es  auf  das  Strengste  verboten,  in  geschlechtlichen  Verkehr  zu  treten, 
oder  eine  Ehe  einzugehen. 

Von  der  Beschneidung  der  Itälmenen  in  Kamtschatka  erzählt  Steller 
bei  der  Besprechung  ihrer  vergrösserten  Nymphen:  ,Es  werden  dieselben  nunmehr 
für  eine  grosse  Schande  gehalten  und  ihnen  in  der  Jugend,  wie  den  Hunden  die 
Ohren,  abgeschnitten." 

Besonders  beraerkenswerth  ist  schliesslich,  dass  die  Mädchen-Beschneidung 
auch  in  Amerika  als  Volkssitte  vorkommt.  An  eine  Einführung  dieser  Sitte 
von  anderen  Continenten  her  kann  hier  wohl  kaum  gedacht  werden.  In  Ecuador, 
in  der  Landschaft  Maynes  leben  die  Panos-Indianer,  welche  im  vorigen 
Jahrhundert  der  Missionar  Franz  Kavier  Veigl  besuchte;  er  erfuhr,  dass  sie 
früher  die  Mädchen  der  Beschneidung  unterworfen  hatten;  als  er  nach  der  Ur- 
sache dieses  Gebrauches  sich  erkundigte,  sagte  mau  ihm,  man  habe  beschnittene 
Weiber  für  fähiger  und  geschickter  erachtet,  ihren  natürlichen  Obliegenheiten 
nachzukommen. 

Die  Indianer  in  Peru  am  Flusse  Ucayale,  welche  man  mit  dem  Namen 
Chunchos  bezeichnet  (auch  Campas),  üben  bei  den  Mädchen  von  10  Jahren 
ebenfalls  die  Excision  aus.  Bei  dieser  Gelegenheit  kommen  die  Nachbarn  mit 
vollem  Schmucke  angethan  zusammen  und  bereiten  sich  7  Tage  lang  durch  feier- 
liche Gesänge  und  Tänze  zu  dem  Feste  vor,  wobei  sie  in  reichlicher  Menge  die 
berauschende  Chicha,  aus  Manioc  bereitet,  geniessen.  Am  achten  Tage  wird  das 
Mädchen  durch  eine  starke  Gabe  des  gegohrenen  Manioc  berauscht  und  unempfind- 
lich gemacht;  in  diesem  Zustande  vollführt  eine  alte  Frau  an  ihr  die  Operation. 
Durch  einfache  Uebergiessungen  stillt  man  die  Blutung.  Alsbald  beginnen  wieder 
die  Gesänge  und  Tänze;  dann  legt  man  das  Opfer  in  eine  Hängematte  und  trägt 
es  von  Haus  zu  Haus.  Durch  die  Circumcision  ist  das  junge  Mädchen  unter  die 
Frauen  aufgenommen  (Grandidier). 

Wir  können  dieses  Thema  nicht  verlassen,  ohne  einer  Form  der  Beschneidung 
der  Weiber  zu  gedenken,  welche  leider  auch  in  Europa  noch  vorkommt  und 
namentlich  in  Russland  und  in  Rumänien  ihre  wesentlichste  Verbreitung  besitzt. 
Sie  wird  ausgeführt  zur  höheren  Ehre  Gottes  von  der  sonderbaren  Secte  der 
Selbstverstümraeler  oder  Skopzen,  über  welche  wir  v.  Pelikan  ausführliche  Unter- 
suchungen, durch  zahlreiche  Abbildungen  erläutert,  verdanken.  Bekanntlich  stützen 
sich  die  Skopzen  bei  ihren  absonderlichen  Vornahmen  auf  einen  Ausspruch  des 
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Evangelisten  Matthäus  (19,  12):  ,Denn  es  sind  etliche  verschnitten,  die  sind  aus 
Mutterleibe  also  geboren;  und  sind  etliche  verschnitten,  die  von  Menschen  ver- 
schnitten sind;  und  sind  etliche  verschnitten,  die  sich  selbst  verschnitten  haben 
um  des  Himmelreichs  willen."  Die  vorgenommenen  Verstümmelungen  betreffen 
bei  den  Weibern  entweder  die  Brüste  oder  die  Genitalien  oder  beides  zugleich. 
Wir  betrachten  hier  fürs  erste  nur  die  Verletzungen  an  den  Geschlechtstheilen. 

Dieselben  bestehen  in  dem  Ausschneiden  der  Nymphen  allein  oder  mit  der  Clitoris 
zugleich,  oder  in  dem  Ausschneiden  des  oberen  Theils  der  grossen  Schamlippen  sammt  den 
Nymphen  und  der  Clitoris,  so  dass  durch  die  darauf  folgende  unregelrnässige  Vernarbung 
dieser  Theile  die  Schamspalto  bedeutend  verengt  wird. 

Drei  Abbildungen  der  Genitalien  von  Skopizen  oder  Skoptschichen  (weiblichen  Skopzen) 
erläutern  die  vorgenommenen  Operationen.  Alle  drei  betreffen  jungfräuliche  Individuen  mit 
intakt  erhaltenem  Hymen  und  unverletztem  Frenulum  der  grossen  Schamlippen.  Bei  der  einen 
Kmlcn  wir  die  asymmetrische  Excision  der  kleinen  Labien.  Die  linke  Nymphe  zeigt  ungefähr 
in  der  Mitte  ihres  freien  Randes  einen  dreieckigen  Ausschnitt.  Der  dreieckige  Defect  hat  nach 
unten  einen  horizontalen  Rand  von  0,7  cm,  nach  oben  einen  schrägen  Rand  unter  45  Grad 
nach  lateralwärts  abgehend,  während  die  Lücke  im  äusseren  Rande  der  Nymphe  1  cm  beträgt. 
Die  Ränder  des  Ausschnittes  erscheinen  abgerundet  und  verdickt.  Die  rechte  Nymphe  ist  in 
ihrem  unteren  Dritttheil  scheinbar  ganz  von  ihrer  Basis  herausgeschnitten,  und  nur  an  ihrer 
unteren  Grenze  ist  ein  kleines  Zipfelchen  stehen  geblieben,  das  zu  einem  hanfkorngrossen 
Knötchen  angeschwollen  ist. 

Auf  einer  anderen  Tafel  erkennen  wir  die  symmetrische  Aus- 
schneidung der  kleinen  Schamlippen.   Im  oberen  Dritttheile  der  Nymphe 
hat  ein  schräger,  von  oben  kommender  Schnitt  jedorseits  einen  ungefähr 
0,25  cm  breiten  zungenförmigen  Lappen  aus  den  kleinen  Schamlippen 
bis  zu  deren  Basis  hin  herausgeschnitten.    Eine  zweite  Excision  hat 
die  Mitte  der'  kleinen  Labien  getroffen  und  aus  jeder  ein  dreieckiges 
Stück  herausgetrennt  von  ungefähr  derselben  Form  und  Grösse  wie  der 
Ausschnitt  an  der  linken  Nymphe  der  vorher  beschriebenen  Person.  Die 
Schnittränder  sind  mit  rundlicher  Verdickung  vernarbt.  Auf  diese  Weise 
ist  zwischen  den  Ausschnitten  der  kleinen  Schamlippen  von  diesen  jeder- 
seits  ein  ungefähr  0,3  cm  breiter  Lappen  stehen  geblieben.  Derselbe 
FiR  108.  Verschnittene  bietet  aber  keinen  freien  Rand  dar,  sondern  ist  mit  diesem  mit  der 
KnfsSd^dfr'skoJ-  Schleimhaut  der  benachbarten  grossen  Schamlippe  narbig  verwachsen, 
zensekt«  augehörend    woraus  geschlossen  werden  muss,  dass  bei  der  Operation  auch  diese 
(nach  v.  /v//*««).      wund  gemacht  worden  ist,  und  dass  an  den  Lappen  auch  von  ihrem 
freien  Rande  ein  feiner  Saum  abgetrennt  wurde.     Denn  beide  Theile 
mussten  angefrischt,  wie  der  Chirurg  sagt,  d.  h.  wund  gemacht  sein,  wenn  sie  mit  einander 
verwachsen  sollten. 

Die  dritte  Tafel,  ebenso  wie  die  vorigen  in  Lebensgrfisse  ausgeführt,  giebt  uns  das 
Bild  einer  Excidirten  (Fig.  108).  Eine  Schamspalte  im  eigentlichen  Sinne  existirt  nicht,  sondern 
wir  sehen  Btatt  derselben  ein  längsovales  Loch  von  8  zu  2  cm  Durchmesser,  das  trichterförmig 
nach  abwärts  (bei  Rückenlage  der  Patientin;  zu  führen  scheint.  An  der  Hinterwand  dieses 
Loches  markirt  sich  in  der  Mitte  die  ziemlich  grosse  Harnrührenöflfnung  und  etwas  seitwärts 
von  dieser  jederseita  eine  kleine  Schleimhautcarunkel,  welche  wohl  als  einziger  Ueberrest  der 
excidirten  Nymphen  betrachtet  werden  muss.  Auf  dem  grau  behaarten  Schamberge  ist  eine 
broite,  unregelmässige,  annähernd  dreiseitige  Narbe  sichtbar,  im  grössten  Querdurchmesser 
3  cm  breit.  Die  Spitze  dieses  narbigen  Dreiecks  ist  nach  unten  gekehrt,  und  von  ihr  läuft 
ein  leicht  gezackter  Narbenstreifen  in  der  Medianlinie  abwärts  bis  zu  der  HarnröhrenütThnng 
hin.  Von  einer  Clitoris  existirt  keine  Spur,  statt  der  kleinen  Schamlippen  sind  nur  die  beiden 
vorhererwähnten  Carunkeln  erhalten.  Grosse  Schamlippen  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes 
sind  auch  nicht  vorhanden.  Jedenfalls  wurde  ihre  gesammte  obere  Abtheilung  mit  fort- 
geschnitten und  bei  dem  Verschluss  der  Wunden,  der,  wie  gewisse  regelmässig  angeordnete 
Pigmentflecke  lehren,  durch  die  blutige  Naht  stattgefunden  hat,  musste  die  Haut  von  dem 
stehengebliebenen  Resto  der  grossen  Schamlippen  mit  beträchtlicher  Gewalt  nach  oben  und 
zur  Mitte  zu  herangezogen  werden.  Hierdurch  erscheinen  die  Labia  majora  nicht  mehr  als 
.Lippen*,  sondern  als  nur  minimal  das  Niveau  der  Umgebung  überragende  Hauttläcben,  die 
sich  kaum  noch  durch  die  fast  gänzlich  verstrichene  Labial-Schenkelfurcho  gegen  die  Nachbar- 
schaft hin  abgrenzen. 
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45.  Die  Infibulation  oder  die  Vernähung  der  Mädchen. 

In  engstem  Zusammenhange  mit  der  Mädchenbeschneidung  steht  eine  andere 
Operation  an  den  weiblichen  Geschlechtstheilen,  welche  man  mit  dem  Namen  der 
Infibulation  oder  derVernähung  bezeichnet  hat.  Wir  werden  jedoch  sogleich 
erfahren,  dass  hier  durchaus  nicht  immer  von  der  Anlegung  wirklicher  chirurgischer 
Nähte  die  Rede  ist.  In  der  Infibulation  haben  wir  nun  in  Wirklichkeit,  wie  man 
es  früher  von  der  Mädchenbeschneidung  Überhaupt  angenommen  hatte,  eine  specifisch 
afrikanische  Sitte  vor  uns;  wir  kennen  bis  jetzt  kein  einziges  Land  der  Erde, 
mit  Ausnahme  des  nordostlichen  und  des  centralen  Afrika,  wo  diese  für  unsere 
Empfindungen  so  höchst  widerwärtige  Sitte  Eingang  gefunden  hätte.  Allerdings 
berichtet  Lind  schotten,  dass  er  die  Infibulation  in  Pegu  in  Indien  vorgefunden 
habe,  aber  seine  Angabe  ist  von  anderen  Reisenden  nicht  bestätigt  worden,  so 
dass  ihm  vielleicht  ein  kleiner  Gedächtnissfehler  mit  untergeschlüpft  ist.  Der  In- 
fibulation muss  unter  allen  Umständen  eine  Beschneidung  des  Mädchens  vorher- 
gehen, und  zwar  wird  diese  noch  dazu  in  sehr  ausgiebiger  Weise  ausgeführt,  um 
hinlänglich  weite  Wundflächen  zu  schaffen,  damit  durch  deren  Vereinigung  eine 
feste  Narbe  zur  Ausbildung  kommt.  Entweder  durch  wirkliche  Applikation  von 
chirurgischen  Nähten,  oder,  was  das  Häufigere  zu  sein  scheint,  durch  entsprechende 
Lagerung  und  Bandagirung  der  Kranken  werden  die  frisch  angelegten  Wund- 
flächen in  innige  Berührung  mit  einander  gebracht  und  auf  diese  Weise  eine 
narbige  Vereinigung  derselben  hervorgerufen.  Es  wird  dafür  Sorge  getragen,  dass 
durch  diese  Vernarbung  die  ganze  Schamspalte  verschlossen  wird  bis  auf  eine  ganz 
kleine  Oeffnung,  .dadurch  sie  ihr  jungfrawlich  Wasser  abschlagen  mögen",  wie  es 
bei  Lindschotten  heisst. 

Schon  im  Mittelalter  wurde  von  Magrizi  berichtet,  dass  man  bei  den  Beja 
(Bedscha)  den  Mädchen  die  Schamlippen  beschneide  und  die  Rima  pudendi  zu- 
nähe, und  auch  heute  findet  sich  noch  diese  Sitte  ziemlich  allgemein  bei  den 
südlich  von  den  Nilkatarakten  wohnenden  Völkern,  bei  den  Galla,  den  Somali, 
den  Harari  und  den  Einwohnern  von  Massaua  u.  s.  w.  Unter  den  Beduinen 
der  westlichen  Bej uda-Steppe,  im  Norden  von  Chartum,  werden  die  Mädchen 
zwischen  dem  5.  und  dem  S.Jahre  der  Infibulation  unterworfen.  Auch  in  Kor- 
dofan  ist  das  8.  Jahr  dasjenige  der  Beschneidung  und  Vernähung.  Die  Mädchen 
der  Harari  werden  mit  7  Jahren,  diejenigen  der  Somali  mit  8  bis  10  Jahren, 
oder,  wie  Paulitschke  berichtet,  schon  im  Alter  von  3—4  Jahren  vernäht.  Lanzi 
giebt  für  die  Infibulation  bei  den  Danakil  das  3.  Lebensjahr  an. 

Ueber  die  Ausführung  der  Operation  liegen  uns  eine  Reihe  von  Berichten 
vor,  welche  die  bereits  angeführte  Thatsache  bestätigen,  dass  der  modus  procedendi 
nicht  immer  der  nämliche  ist;  allerdings  ist  das  schliesslich  erzielte  Resultat,  wie 
es  den  Anschein  hat,  in  allen  Fällen  das  gleiche.  Bei  den  Somali  und  Harari 
besteht  die  der  Infibulation  vorhergehende  Beschneidung  in  einer  operativen  Ver- 
kürzung der  Clitoris  und  einer  Wundmachung,  einer  Anfrischung,  wie  der  Chirurg 
sagen  würde,  der  «äusseren  vulvae",  also  der  grossen  Schamlippen.  Wahrscheinlich 
werden  bei  dieser  Gelegenheit  gleichzeitig  aber  auch  die  kleinen  Schamlippen 
abgetragen.  Die  Operation  wird  durch  erfahrene  Frauen  ausgeführt,  welche  der- 
selben umgehend  eine  echte  Vernähung  folgen  lassen,  die  nach  Paulitschke  mit 
Pferdehaaren,  mit  Baumwollenzwirn  oder  mit  Bast  gemacht  wird.  Nur  ein  kleiner 
Rest  der  Schamspalte  bleibt  unvernäht.  Eine  mehrtägige  Ruhe,  während  welcher 
dem  Mädchen  die  Füsse  zusammengebunden  werden,  bringt  die  Wundflächen  zur 
narbigen  Vereinigung. 

Von  einer  echten  Vernähung  spricht  auch  Burckhardt  bei  den  mit  dem 
Namen  Mukhaeyt,  d.  h.  consutae,  bezeichneten  Operirten: 

„Mihi  contigit  nigrain  quandam  puelhun,  quae  banc  Operationen*  »ubierat,  inspicere. 
Labia  pudendorum  acu  et  filo  consuta  mihi  plane  detecta  fuere,  foramine  angusto  in  meatum 
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urinae  relicto.  Apud  Esne,  Siout  et  Cairo  tonsores  sunt,  qui  obstruetionem  novacula 
amovent,  sed  rulnus  haut  raro  letale  evenit." 

Bedeutend  häufiger  scheint  es  vorzukommen,  dass,  anstatt  die  frischen  Wund- 


Lager  nicht  verlassen.  Hierüber  stehen  uns  mehrfache  ausführliche  Berichte  zur 
Verfügung.  Wir  beginnen  mit  demjenigen  des  Dr.  Peney,  Chefarzt  der  Armee 
im  Sudan: 

„C'est  vera  1  uge  do  sopt  ou  huit  ans,  que  la  jeune  fille  est  livree  ä  la  matrone  chargee 
de  Poperer.  Quelques  jours  avant  l'epoque  fixee  pour  cet  objet,  la  mere  de  famille  invite 
les  porents  et  connaissances  du  sexe  feminin  a  se  reunir  cbez  eile,  et  c'est  par  des  fetes  qu'on 
prelude  a  la  cerenionie  sanglante.  Le  moment  arrive,  la  victime,  environnee  de  toutos  les 
femmes  presentes.  out  couebeo  sur  un  Ht  oii  eile  est  uiaintenue  par  les  assistantes,  tandis  que 
la  matrone,  armee  d'un  rasoir  et  agenouillee  entre  les  cuisses  de  la  patiente,  procede  a  l'ope  - 
ration.  Celle-ci  commence  par  l'ablation  d'une  psrtie  du  clitoris  et  des  nymphes;  de  lä  le 
rasoir,  descendant  sur  le  rebord  des  grandos  levres,  enleve  sur  leur  bord  interne  et  en  con- 
tournant  la  vulve  une  languette  de  cbair,  largo  de  deux  centimetres  environ.  Cette  Operation 
dure  quatre  ou  cinq  minutes;  et  pour  empechor  le«  chb  de  la  patiento  de  se  faire  entondre. 
les  assistante«  ont  soin  de  poussor  des  clameurs  sur  le  diapason  le  plus  aigu,  tout  que  durent 
les  manoeuvres  operatoires.  L'ablation  des  parties  achevee  et  le  Bang  etanche,  la  jeune  fille 
pst  couchee  sur  le  dos,  los  jambes  etendues  et  Hees  fortement  l'uno  a  l'autre,  de  facon  a  leur 
interdire  tout  mouvement.  Cette  precaution  est  necessaire  pour  menager  la  formation  de  la 
cicatrice.  Avant  d'abandonner  l'operee  aux  soins  de  la  nature,  la  matrone  introduit  dana  la 
partie  inferioure  du  vagin,  entre  les  levres  saignautes  de  la  plaie,  un  petit  cylindre  de  bois, 
de  la  grosseur  d'une  plumo  d'oie.  L'ofh'ce  de  ce  cylindre,  qui  doit  rester  en  place  jusqu'au 
moment  oü  le  travail  de  la  cicatrisation  sera  acbeve,  ost  de  menager  une  issue  aux  urines 
et  plus  tard  aux  menstrues.    C'est  tout  ce  qui  resto  de  permeable  dans  le  vagin." 

Neuerdings  berichtet  auch  Vita  Hassan  über  die  Sudanesinnen: 

„Die  weibliche  Beschneidung,  wie  sie  bei  allen  Mohamedanern  aus- 
geführt wird,  besteht  in  der  Entfernung  eines  Theils  der  Clitoris.  Im  Sudan 
wird  stattdessen  von  den  meisten  arabischen  Stammen  eine  geradezu  schreck- 
liche Verstümmelung  ausgeübt.  Diese  barbarische  Operation  findet,  wenn  das 
Mädchen  ein  Alter  von  6  Jahren  erreicht  hat,  mit  denselben  Feierlichkeiten  wie 
bei  der  Hochzeit  statt.  On  coupe  avec  le  rasoir  le  clitoris,  les  grandes  levres  et 
une  partie  de  la  plus  proeminente  des  petites  levres  en  laissant  la  place  unie  et 
sans  un  relief.  On  reunit  ensuite  les  deux  bords  par  des  sutures  en  ayant  soin 
de  mettre  un  petit  tube  en  roseau  tres-mince,  pour  maintonir  une  petite  ouverture 
pour  l'ecoulement  de  l'urine.  Au  bout  de  quelques  jours  les  bords  se  soudent, 
la  place  se  fernie,  et  on  peut  alors  detacher  les  fils  de  la  suture  ainsi  que  la 
canule  de  roseau.  La  femrae  est  devenue  »un  raonstre,  et  l'operation  sacree,  ou 
sacree  Operation  est  achevee." 

Bei  den  Danakil  hat  nach  Lansi  das  infibulirte  Mädchen  mit  zusammen- 
gebundenen Beinen  fest  auf  dem  Lager  auszudauern ;  bis  dahin  pflegt  die  voll- 
ständige Vemarbung  der  angefrischteu  Theile  eingetreten  zu  sein. 

lieber  den  Sennaar  giebt  CaiUiand  Folgendes  an: 

„Apres  avoir  elague  ces  deux  membranes,  les  plaies  de  l'une  et  de  l'autre  sont  rappro- 
che*os,  et  la  patiente  est  tenue  dans  un  etat  d'immobilite  presque  entiere  jusqu'ä  ce  qu'elles 
se  soient  reunies  ensemble  par  Agglutination;  au  tnoyen  d'une  canule  tres-mince,  on  mennge 
une  ouverturo  a  poine  süffisante  pour  les  ecoulements  naturels." 

Die  Art  und  Weise,  wie  die  Operation  bei  den  Nubiern  ausgeführt  wird, 
beschrieb  Tanner  in  der  Geburtshülflichen  Gesellschaft  zu  London: 

„Puella,  adhuc  tenera,  humi  supina  prostornitur,  cruribus  sursuin  trusis,  genubus  flexis 
et  in  diversum  extensis.  Sic  jacenti,  vorondorum  labia  acuta  novacula  utrinque  per  totum 
paene  os  scalpuntur,  relicta  ad  extremum  deorsus  hiatum  in  longitudinem  quarta  uncioe  parto, 
in  quam  calamus  pennam  anserinam  circulo  aequiparans  intro  immittitur.    Hoc  facto  labiorum 
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margines,  sanguine  adhuc  »dillantes  in  unum  coguntur,  eo  consilio  ut  resanescentes  conjun- 
gantur.  et  nihil  aliud  apertum  relinquatur,  quam  exiguum  illud  t'oramen,  quod  per  calamum 
insertum  reservatur.  * 

„(Juae  ut  fiat  conjunetio  et  superficies  labiorum  scalpro  nuper  incisa  quam  optime  coeat, 
puellne  crura  genubus  et  talia  inter  se  nexi»  colligantur.  Hinc  fit,  ut  nulla  membrorum 
tensione  vel  luctatione  labella  jamjam  concrescentia  possint  separari.  Post  puueos  dien  firmier 
inter  se  conhaerent,  et  forma,  quam  natura  dederat,  nulla  upparet.  Ita  laevis  est  pars  ea, 
quao  monti  qui  Veneria  vocatur  proxime  subjacet,  ut  speciein  nudae  feminae  quem  adinodum 
sculptores  statuam  ex  ea  parte  laevigant,  omnino  repraesentet.  Calamo  subdueto  perexigua 
quae  relinquitur  apertura  officio  urethrae  fungitur.* 

Fanceri  hatte  in  Aegypten  Gelegenheit,  eine  ungefähr 
20jährige  Sudanesin  zu  untersuchen,  welche  früher  die  Exci- 
sion  durchgemucht  hatte.    Er  sagt  von  ihr: 

.Man  sah  an  Stelle  der  Schamspalte  eine  lineare  Narbe,  unter 
welcher  der  untersuchende  Finger  die  Clitori*  an  ihrem  Platze,  aber 
völlig  beweglich  und  unter  dem  genannten  Narbengewebe  versteckt  nach- 
weisen konnte.   Nur  wenn  man  die  Schenkel  auseinanderspreizte,  sah  man  Fif,  ,w   Kine  vernähte 
bei  dem  Perinaeum  die  Schcidenötfhung  in  Form  eines  Spaltes,  dessen  N ubierin 

Kunder  durch  den  Kamm  der  kleinen  Labien  gebildet  wurden,  die  ge-        (nach  Panctri). 
wissermaassen  mit  den  grossen  verschmolzen  waren.  Die  obere  Coinmissur, 

die  Clitoris,  die  Harnröhrenmündung  und  die  vordere  Hälfte  der  kleinen  Schamlippen  waren 
verborgeu,  weil  die  grossen  Schamlippen  mit  einander  verschmolzen  waren."    (Fig.  109.) 

Zum  Schluss  möge  noch  die  Schilderung  von  Werne  kommen,  welche  sich 
auch  auf  die  südlich  vom  ersten  Nilkatarakte  wohnenden  Völker  bezieht: 

„Alte  Weiber  legen  ein  solches,  dem  Volksglauben  unterworfenes  Opfer  auf  einen 
Anqareb  und  ecarificiren  mit  einem  scharfen  Messer  die  beiden  Wände  der  grossen  Scham- 
lofzcn  bis  auf  einen  kleinen  Raum  nach  dorn  After  hin.  Darauf  nehmen  sie  eine  Ferda  (jenes 
lange  Stück  Baumwollenzeug  mit  verzierten  Enden,  so  Männer  und  Weiber  um  ihren  Körper 
gürten)  und  umwickeln  damit  dem  Mädchen  die  Knioe  fest,  wodurch  jene  scarificirten  Theile, 
an  einander  geschlossen,  auf  die  Dauer  verwachsen,  bis  auf  den  nicht  wund  gemachten  Theil  ; 
in  die  kloino  Oetfnung  wird  wegen  des  möglichen  Zusammenwachsens  ein  Federkiel  oder  ein 
dünnes  Rohr  gesteckt,  um  den  Bedürfnissen  der  Natur  den  Weg  offen  zu  halten.  Vierzig 
lange  Tage  muss  das  Mädchen  in  dieser  Lage  auf  dem  Anqareb  mit  gebundenen  Knieon  aus- 
halten, ausgenommen,  wo  ein  Bedürfniss  eintritt;  und  es  scheint  dieser  Zeitraum,  der  Er- 
fahrung über  wirklich  orfolgte  Zusammenwachsung  der  Schamlippen  entsprechend,  gleichsam 
gesetzlich  zu  sein." 

Wenn  wir  uns  die  Frage  vorlegen,  was  für  eine  Absicht  der  Infibulation 
zu  Grunde  liegt,  so  kann  darüber  wohl  kaum  ein  Zweifel  herrschen.  Natürlicher 
Weise  war  der  Zweck  der  Operation  kein  anderer,  als  der,  die  Mädchen  zu  ab- 
soluter Enthaltsamkeit  in  Bezug  auf  die  geschlechtliche  Vereinigung  zu  zwingen. 
Und  Werne  hat  nicht  Unrecht,  wenn  er  sagt,  es  ist  eine  sicherere  Vorkehrung, 
als  alle  die  mit  künstlichen  Schlössern  und  Federn,  mit  welchen  rohe  Ritter  ihre 
Frauen  umschlossen,  wenn  sie  Kreuz-  und  andere  Züge  machten.  So  entschuldigt 
sich,  wie  er  weiter  angiebt,  nicht  selten  ein  Mädchen,  „wenn  man  liebkosend  sich 
ihr  nähert,  mit  einem:  el  bab  niakfal,  das  Thor  ist  verschlossen."  Auch  Tanner 
äussert  sich  in  ähnlicher  Weise: 

„Hoc  artificü  tutis  licet  puellis  cum  pueris  libero  consociari,  dum  dies  nuptialis  advenerit, 
quo  tempore  «ponsa  sino  controversia  virgo  est.* 

Von  Sclavenhändlern  wird  die  Vernähung  oder  die  Infibulation  bisweilen 
an  ihren  frisch  erbeuteten  Sclavinnen  vorgenommen ,  damit  sie  ihrer  Keuschheit 
sicher  wären.  Aber  es  wird  behauptet,  dass  doch  bisweilen  von  ihnen  unliebsame 
Erfahrungen  gemacht  worden  wäreu. 

Eine  besondere  Form  der  Vernähung  werden  wir  später  noch  kennen  lernen. 
Sie  wird  behufs  Erzeugung  einer  künstlichen  Jungfernschaft  ausgeführt.  Wir 
müssen  uns  aber  versagen,  an  dieser  Stelle  näher  darauf  einzugehen. 


Digitized  by  Google 


186 


V.  Die  äusseren  Sexualorgane  des  Weibes  in  ethnographischer  Hinsicht. 


46.  Das  Wiederaufschneiden  der  inflbulirten  Weiber. 

Wir  haben  uns  in  dem  vorigen  Abschnitte  aberzeugt,  dass  durch  die  In- 
tibulation  im  Allgemeinen  ein  fast  vollständiger  Verschluss  der  Schamspalte  her- 
vorgerufen wird,  wobei  nur  eine  ganz  minimale  Oeffhung  zum  Abfluss  des  Urins 
Übrig  gelassen  ist.  Es  bedarf  nun  keiner  besonderen  Auseinandersetzung,  dass 
derartig  zugerichtete  Genitalien  zur  ehelichen  Funktion  vollständig  unbrauchbar 
sind  und  dass,  wenn  wirklich  ausnahmsweise  einmal  eine  Schwängerung  stattfinden 
sollte,  für  welche  ja  bekanntlich  nicht  immer  eine  wahre  Immissio  penis  durchaus 
nothwendig  ist,  an  eine  regelmassige  Entbindung  nicht  gedacht  werden  kann. 
Diesen  Uebelständen  beugen  nun  die  Völker  vor,  bei  denen  wir  die  Intibulation 
der  Mädchen  herrschend  linden,  indem  sie  die  vernarbte  Stelle  im  geeigneten 
Zeitpunkte  von  Neuem  auftrennen. 

Von  den  Weibern  im  Sennaar  sagt  CaiUiaud: 

»Quelque  temps  avant  le  manage,  il  fant  detruiro  par  incision  cetto  adblrcnce  con- 
traire  ä  la  nature.  S'il  survient  quelque  symptöine  fächeux,  le  fer  rouge  et  le  rasoir  sont  la. 
On  dirait  que  la  sensibilitc  emouMsee  chez  ces  peuples  les  empeche  d'apprecier  les  souffrances 
inouies  et  les  accidents  graves  et  inevitables  de  ces  pratiques  inhuuiaines,  inventees  par  le 
despotisine  du  sexe  le  plus  fort,  pour  s'assurer  la  jouissance  preniiere  de  cette  fleur  virginale 
si  fugitive  dans  tous  les  autres  pays.  Quoi  qu'il  en  soit,  il  en  coute  assez  eher  pour  faire 
remettre  une  jeune  fillc  en  etat  de  remplir  des  devoirs  conjugaux.  S'il  en  est  quelqu'une  qui, 
ä  defaut  de  moyens  pecuniaires,  se  marie  sans  avoir  subi  cette  preparation  essentielle ,  c'est 
ü  l'epoux  prendre  a  cet  egard  le  parti  qui  lui  convient;  mais  lorsqu'il  reussit,  choso  difficile, 
ä  la  rondre  f£conde,  eile  a  le  droit  d'exiger  qu'une  des  matrone«,  qui  oxercent  ce  cruel  inetier, 
fasse  disparaitio  gratis  des  obstacles,  qui  contrarient  le  trarail  de  renfantoment.  La  jeune 
veuve,  qui  conserve  l'espoir  de  «e  remarier,  n'hesite  point  a  so  Boumettro  une  secoude  fois  aus 
tortures  de  cette  double  laceration;  mais  le  cas  est  rare." 

Ganz  ähnlich  lautet  es,  was  Vita  Hassan  von  den  unglücklichen  Weibern 
im  Sudan  erzählt: 

„  Andere  Qualen  erwarten  die  Unglückliche  später  bei  der  Hochzeit.  Diese 
Procedur  wird  bei  allen  Mohamedanern  des  Sudan  von  Berber  bis  Sennaar 
ausgeübt,  einbegriffen  Chartum,  Metamme,  Schendi,  Mussalamije,  Walad 
Madani,  Refäa,  Harns,  Senn  aar  sammt  ihren  Dependenzen.  Man  sagt,  dass 
diese  Operation  nicht  bloss  durch  den  religiösen  Ritus  erfordert  werde,  sondern 
noch  den  Zweck  habe,  eine  gewisse  Krankheit  zu  verhindern,  welche,  wie  man 
behauptet,  diejenigen  Frauenzimmer  befällt,  welche  diese  Verstümmelung  nicht 
durchgemacht  haben." 

„Wenn  die  Frau  ihrer  Niederkunft  entgegensieht,  wartet  ihrer  noch  eine 
furchtbare  Verstümmelung.  Le  nouveau  ne  ne  doit  pas  passer  par  la  route  frayee 
et  connue,  on  coupe  les  muscles  de  la  femme  au  pli  de  sa  jambe  depuis  la  joineture 
jusqu'aux  reins  d'un  seul  cote  pour  sortir  Tenfant.  Nach  der  Geburt  näht  man 
diese  Oeffhung  in  gleicherweise  wie  die  oben  bei  der  Hochzeit  erwähnte  wieder 
zu,  und  damit  ist  die  Frau  in  den  gleichen  Zustand  wie  vor  der  Hochzeit  versetzt. 
Erst  lange  Zeit  nach  ihrer  Niederkunft  macht  eine  neue  Ssehäma  die  Frau  für 
ihre  ehelichen  Pflichten  wieder  fähig." 

Peney  spricht  in  seinem  weiter  oben  erwähnten  Berichte  über  den  Sudan 
ebenfalls  über  die  Wiederauftrennung  der  Mädchen : 

»Quand  la  jeune  Nubienne  prend  un  epoux.  c'est  encore  ä  la  matrone  qu'elle  Adresse 
pour  que  celle-ci  rende  aux  partiet  sexuelles  les  dimensions  n^cessaires  ä  Faccomplissement 
du  mariage.  Car  l'ouverture  existante  est  trop  etroite  et  trop  peu  dilatable  (ä  cause  de  la 
cicatrice  dont  eile  est  entouree)  pour  que  le  niari  le  plus  rigoureux  puisse  compter  sur  ses 
seuls  eöorts  pour  penelrer  dans  la  place.  La  matrone  intervient  alors,  et,  par  une  incision 
longitudinale,  eile  produit  une  plaie  par  laquclle  s'aecomplira  la  copulation.  Mais  comme 
cette  plaio  nouvelle  tondrait  ä  se  refertuer,  si  les  parties  saignantes  restaient  en  contact,  la 
matrone  introduit  entre  les  tevres  de  la  plaie,  et  a  deux  ou  trois  pouces  de  profondeur  dans 
le  vagin,  un  nouveau  cylindre  vegetal,  beaueoup  plus  volumineux  que  le  preuiier:  car  ce 
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dernier  doit  figurer  les  diuiensions  du  penis  du  maxi.  Ce  deuxieme  cylindre  reste  cn  place  une 
quarantaine  de  jours,  epoque  oü  la  cicatrisation  est  complete  et  oü  sa  presence  devient  inutile." 

.Mais  tout  nest  pas  dit  pour  la  malbcureuse  qui  s'est  une  preuniero  et  une  deuxieme 
fois  soumise  a  l'operation.  Si  eile  convoit,  ce  qui  arrivo  ordinairement ,  eile  ne  pourra  pas 
accoucber  sans  noubir  encore  les  öpreuves  de  l'instrument  trancbant;  car  la  m£me  brido 
rexistante,  qui  entouro  la  vulve  et  qui  s'opposait  a  la  copulation,  s'opposait  encore  ;V  la 
dilatation  de  cette  partio  par  on  doit  passer  l'enfant.  11  faudra  donc  encore  debrider,  nu 
moyen  de  larges  et  profondes  incisions,  les  parties  qui  refusont  de  so  dilater.  Souvent  au 
momcnt  oü  l'enfant,  en  sortant  du  hassin,  vient  s'appuyer  sur  la  cloigon  interne  des  parties 
genitales,  souvent,  dis-je,  il  arrive  alors  qne  la  tnatrone,  qui  doit  saisir  cet  instant  pour  inciser 
profondement  les  grandes  levres,  blesso  grievement  le  produit  qui  cherche  a  s'echapper 
au  dehors.  J'ai  vu  tnoi-meme,  dans  des  cas  semblables,  des  coups  de  rasoir,  portes  mal  habile- 
mant,  produire  cboz  l'enfant  des  blessures  mortolles.  Et  cependant,  malgre  les  doulours  qui 
accompagnent  toujours  cette  borrible  pratique  de  1'infibulation,  malgre  les  dangen  qu'elle  fait 
courir  ä  la  femine  et  ä  l'enfant  qui  va  naitre,  uialgre  toutes  les  tcntives  essais  par  les  agents 
du  gouvernement  egyptien  pour  bannir  cette  affreuso  coutumc,  les  Soudaniennes  n'en 
persistent  pas  moins  dans  leurs  idees  ä  cet  £gard;  quand  aus  jeunes  fillee,  elles  y  semblent 
encore  plus  attachtas  que  lea  bommes,  car  elles  pretendent  que  sans  1'infibulation  elles  n« 
trouveraiont  aucun  mari.* 

In  dem  Berichte  von  T (inner  heisst  es: 

„Festutn,  quod  in  bonorem  nuptiarum  celebratur,  ritu,  qui  finem  castitati  alhuc  coactae 
imponat,  concluditur.  Sponsa  a  quibusdatn  ex  atnicis  suis,  officio  pronubarum  fungentibus, 
tanquam  jure  occupatur.  Mulier,  rei  agendae  perita,  ferramentuin  acutum,  curvatum,  in  falsi 
urethrae  canalem  inserit,  quod  cum  admodum  curvatum  est,  ut,  quum  cuspis  cura  adhibita, 
sursutn  propellitiu*,  cutis,  ubi  opus  est,  porforatur.  Uno  ictu  tegumentum  dissuitur,  et  rimae 
longitudo  eadem  prope,  quae  prius  fuerat,  restituitur.  Ex  illu  tempore  sponsa  summa  vigilantia 
a  pronubis  observatur,  a  quibus  ad  mariti  tugurium  deducitur.  Ibi  ante  fores  in  vigilia 
manent  prönubae,  et  signum,  quod  ex  usu  convenit,  auscultantes  exspectant:  quo  intus  edito, 

eborus  omnis  feminarum  clara  voce,  arguta  simui  et  injueunda,  more  suo  exultantes  ululant  

Antequam  mulier  puerum  eniti  possit,  opus  »st,  vaginam  secundo  dilatare,  quae  post  partum 
arudino  introdueta  ad  priorem  mensuram  iterum  contrahitur.* 

Von  Burchhardt  stammt  die  folgende  Angabe: 

„Cicatxix  post  excisionem  clitoridis  parietes  ipsos  vaginae,  foramine  parvo  relicto  inter 
se  glutinat  Cum  tempus  nuptiarum  adveniat  mombranam,  a  qua  vagina  clauditur,  coram 
pluribus  inciditur,  sponso  ipso  adjuvante.  Interdum  evenit,  ut  Operationen!  efficere  nequeat 
sine  ope  mulieris  alieujus  expertae,  quae  scalpello  partes  vaginae  profundius  rescindit.  Maritus 
crastina  die  cum  uxore  plerumque  habitat;  unde  illa  Arabum  sententia:  PoBt  diem  aperturae 
dies  coitus.  Ex  bac  consuetudine  fit,  ut  sponsus  numquain  deeipiatur,  et  ex  hoc  fit,  ut  in 
Aogypto  Superiori  innuptae  repulsare  laseivias  bominum  student,  dicontes:  Tabousny  wala' 
takghergang.  Sed  quantum  eis  sit  invita  baec  continentia  post  matrimonium  dem ons tränt, 
libidini  quam  maximo  indulgentes." 

Werne  sagt  von  den  Stammen,  welche  südlich  vom  ersten  Nilkatarakte 
wohnen: 

»Ist  nun  eine  auf  solch'  scandalöse  Art  erhaltene  Jungfrau  —  früher  oder  spater  Braut 
geworden,  so  werden  die  obseönen  Handlungen  fortgesetzt  Eine  von  den  Weibern,  welche 
jene  Operation  ausführen,  kommt  unmittelbar  vor  der  Hochzoit  zum  Bräutigam,  um  dessen 
männliche  Vorzüge  zu  messen;  sio  vorfertigt  darauf  eine  Art  Phallus  von  Thon  oder  Holz 
und  verrichtet  nach  dem  Maasse  desselben  eine  tbeilweise  Aufscbneidung;  der  mit  einem 
Fettlappen  umwundene  Zapfen  bleibt  stecken,  um  ein  neues  Zusammenwachsen  zu  verhüten. 
Unter  den  gebräuchlichen  lärmenden  Hochzeitrfeierlicbkeiten  führt  alsdann  der  Mann  sein 
mit  verbissenem  Schmerze  einherschreitendes  Weib  nach  Hanse  auf  das  Gerüst  hinter  einen 
grubwollenen  Vorhang  —  und  schon  nach  4  oder  5  Tagen,  ohne  die  Wunden  heilen  oder 
vernarben  zu  lassen,  fallt  der  Tbiermensch  über  sein  Opfer  her.  Vor  dem  Gebären  wird  das 
Muliebre  zwar  durch  totale  Losung  in  integrum  restituirt,  allein  nach  der  Geburt,  je  nach 
Belieben  des  Mannes,  bis  auf  die  mittlere  oder  die  kleinste  Ooffnung  wieder  geschlossen, 
und  so  fort/ 

Ganz  ähnlich  äussert  sich  auch  Brehm: 

»Vor  der  Hochzeit  nun  sendet  der  Ehespons  den  Angehörigen  des  Mädchens 
ein  aus  Holz  geschnittenes  Abbild  seines  Penis,  nach  dessen  Maass  die  Oeffnung 
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in  den  Scham theilen  des  Mädchens  gemacht  werden  soll.  Ist  die  Frau  geschwängert, 
so  wird  vor  der  Niederkunft  die  Oeffnung  erweitert.  Das  geschieht  durch  einen 
Schnitt  von  hinten  nach  vorn  gegen  den  Scham berg  hin." 

Auch  bei  den  Danakil  wird  nach  der  Angabe  von  Lansi  durch  einen 
kleinen  Schnitt,  welcher  von  unten  nach  oben  geführt  wird,  so  viel  von  der  Scham- 
spalte geöffnet,  dass  der  Ehegatte  nach  glücklich  erfolgter  Verheilung  dieser  kleinen 
Wunde  in  Function  zu  treten  vermag.  Erst  kurz  vor  der  Entbindung  trennt  das 
alte  Weib  die  Verwachsung  vollständig.  ,  Dieser  barbarische  Gebrauch  ist  ihnen 
aber  derartig  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen,  dass  es  Frauen  giebt,  welche 
nach  der  Entbindung  sich  aus  eigenem  Antriebe  wieder  vernähen  lassen." 

Hartmann  konnte  eine  ungefähr  30  Jahre  alte  Sudanesin  aus  Alt-Don- 
gola,  welche  vernäht  gewesen  und  wieder  aufgetrennt  war,  nach  der  Natur 
zeichnen  und  hat  dem  Herausgeber  freundlichst  diese  Zeichnung  zur 
Veröffentlichung  überlassen.  Man  erkennt  die  narbigen  Reste  der 
kleinen  Schamlippen  und  den  Stumpf  der  abgeschnittenen  Clitoris, 
unter  dem  sich  die  Harnröhrenöffnung  präseutirt  (Fig.  110). 

Dass  diese  Narbenbildung  an  den  Geschlechtstheilen  einen 
Bf  9  ungünstigen  Eindruck  auf  den  Geburtsact  ausüben  kann,  wird  man 
wohl  von  vornherein  annehmen  dürfen.  Der  Reisende  v.  Beurmann 
hat  auch  dem  verstorbenen  Ploss  direct  mitgetheilt,  dass  bei  den- 
jenigen Völkerschaften,  welche  die  Vernähuntr  der  Geschlechtstheile 
wLiereufge?6  ausuoeni  die  Frauen  häutig  sehr  schwer  gebären;  auch  sollen  dort, 
schiiitteiio.  „v«r-  wie  er  sagte,  oft  ,  Missgeburten "  vorkommen.  Dieses  Letztere  aller- 
n*su"d«.neli!!rn*  ^"S8  kann  man  mcnt  auI^  Rechnung  der  Vernähung  schieben.  Von 
(Nach  der  Natur  den  afrikanischen  Frauen,  an  welchen  die  Operation  qicht  vor- 
«ezeichnet  von  genommen  wird,  sagte  v.  Beurmann.  dass  sie  meistens  sehr  leicht 
*""'"••*«-"■>  niederkommen. 

Aber  auch  noch  andere  Nachtheile  bringt  das  Vernähen  mit  sich ;  nament- 
lich kann  man  in  den  Spitälern  Aegyptens  vielfach  vernähte  Weiber  sehen,  die 
mit  Syphilis  inficirt,  in  Folge  ihrer  Operation  sehr  ausgedehnte  geschwürige  Pro- 
cesse  zu  Überstehen  haben.  Uhle  sah  dort  mehrere  Neger-Sclavinnen  mit  fürch- 
terlichen Zerstörungen.  Man  hatte  sie  aus  dem  Inneren  Afrikas  auf  langem  Zuge 
durch  die  Wüste  geschleppt.  Ein  syphilitischer  Transporteur  hatte  sie  mitten  aus 
der  Sclavenkette  herausgenommen,  sie  aufgeschnitten  und  gemissbraucht.  Ihre 
frischen  Wunden  verwandelten  sich  schnell  in  ausgedehnte  syphilitische  Geschwüre, 
mit  denen  sie  ohne  Reinigung  bei  furchtbarer  Hitze  wochenlang  weiterraarschiren 
mussten,  bis  sie  endlich  im  Hospitale  Unterkunft  fanden. 

Nicht  selten  werden  nach  erfolgter  Entbindung  die  unglücklichen  Weiber 
von  Neuem  der  Infibulation  unterworfen,  wie  wir  durch  Hartmann,  Vita  Hassan, 
Brehm  und  Werne  erfahren.    Hartmann  sagt: 

,Auch  Sclavinnen  werden  solchergestalt  infibulirt.  Es  giebt  grausame  Herren  (selbst 
Europäer!),  welche  an  Sclavinnen,  ihren  zeitwoisen  Maitressen,  jene  Operation  zwei-  bis 
dreimal  haben  vollziehen  lassen  und  die  Armeu  dann  schliesslich  doch  noch  verkauft  haben.* 
Werne  lernte  in  der  Berber  ei  eine  junge  Wittwe  kennen,  deren  Mann  sie 
in  kurzer  Zeit  sieben  Mal  diesen  Operationen  unterworfen  hatte.  Ekelerregende 
Narben  waren  davon  zurückgeblieben. 
Bei  Lindschotten  heisst  es: 

„Wenn  sie  dann  erwachsen  und  verheyrat  werden,  so  mag  sie  der  Bräutigam  wiederumb 
aufschneiden,  so  gross  und  so  klein,  als  er  vermeint,  dass  sie  ihm  eben  rocht  sei." 

In  Kordofan  muss  nach  hjnaz  FaUme  bei  den  meisten  Stämmen  die  Braut 
20  Tage  vor  der  Hochzeit  sich  der  «zweiten  Beschneidung  *  unterwerfen;  er  meint 
jedenfalls  damit  die  Aufschneidung;  Riippell  sagt: 

.Die  Aufschneidung  der  Braut,  d.  h.  die  eröffnende  Operation  an  den  Gc«chlechtalheilen, 
hat  nicht  eher  statt,  als  bin  der  ganze  bedungene  HocbzeiUpreis  entrichtet  iüt.  ■  Die  bei  der 
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Aufschneidung  gemachte  Oeffnung  ist  nach  Dedürfniss  des  Ehemanns  grösser  oder  kleiner. 
Wenn  nach  erfolgter  Schwangerschaft  die  Zeit  der  Entbindung  sich  nähert,  so  wird  die 
Oeffnung  nötigenfalls  durch  abermaliges  Schneiden  vergrössort,  und  nach  erfolgter  Geburt 
wird  dio  ganze  Oeffnung  durch  Auffrischen  der  Wundriinder  wieder  zum  Verwachsen  geeignet, 
wodurch  die  Wöchnerin  gleichsam  in  einen  jungfräulichen  Zustand  zurücktritt.  Sio  bleibt  in 
«olihem  ho  lange,  als  sie  das  Kind  stillt;  dann  schreitet  man  abermals  zur  Wiederaufschnei- 
dung.  Diese  Operation  wird  wiederholt,  bis  nach  dem  dritten  und  vierten  Wochenbett,  wenn 
es  dor  Ehemann  verlangt;  öfters  unterbleibt  sio  aber  schon  nach  dem  erston.  —  Ich  habe 
Weiber  gesehen,  deron  Manner  kurz  nach  einem  der  ersten  Wochenbetten  ihrer  Gattin  ge- 
storben waren;  und  da  zur  Zeit  des  Todesfalls  dio  Wunde  der  Aufschnoidung  zugewachsen 
war,  so  befanden  die  Krauen  sich  in  einem  sonderbaren  Zustande,  und  ihre  Eltern  zwangen 
sie,  in  dem  traurigen  Status  zu  bleiben;  denn  durch  die  Aufschnoidung  würden  sie  freiwillig 
in  die  Klasse  dor  Freudenmädchen  sich  versetzt  haben." 

Bei  den  Somali  lösen  nach  Pauh'tschkc  vor  der  Ehe  die  bezeichneten  Chirur- 
ginnen oder  die  Mädchen  selber  die  vernähte  Stelle,  welche  indessen  meist  erst 
vor  der  Niederkunft  vollständig  aufgetrennt  wird. 


47.  Der  Möns  Veueris  in  anthropologischer  Beziehung. 

Die  Physiognomie  des  Möns  Veneris,  des  Schamberges,  wird  im 
Wesentlichen  durch  drei  Factoren  hervorgerufen,  durch  die  Formverhältnisse  des 
knöchernen  Beckens  (besonders  durch  die  VergrÖsserung  oder  die  Verringerung 
des  Winkels,  welchen  die  beiden  horizontalen  Schambeinäste  mit  einander  bilden), 
durch  die  stärkere  oder  geringere  Ablagerung  von  Unterhautfettgewebe,  und  endlich 
durch  die  Art,  die  Farbe  und  die  Anordnung  der  Schambehaarung.  Da  nun  diese 
drei  Dinge  bei  den  Völkern  der  Erde  in  sehr  verschiedenartiger  Weise  zur  Ent- 
wickelung  gekommen  sind,  so  versteht  es  sich  wohl  ganz  von  selber,  dass  auch 
an  dem  Schamberg  Rassenunterschiede  bemerkbar  sein  müssen.  Aber  wir  sind 
noch  erheblich  weit  davon  entfernt,  hier  fertige  Lehrsätze  formuliren  zu  können. 
Denn  leider  ist  das  zu  Gebote  stehende  Beobachtungsmaterial  noch  ein  in  aller- 
höchstem Maasse  kümmerliches  und  spärliches.  Ja  selbst  Ober  die  entsprechenden 
Verhältnisse  bei  dem  weiblichen  Geschlecht  der  civilisirten  europäischen  Nationen 
sind  wir  noch  fast  vollständig  im  Unklaren.  Denn  obgleich  Ober  ganz  Europa 
eine  enorme  Menge  von  Kliniken  und  Krankenhäusern  zerstreut  ist,  in  welchen 
täglich  zu  Beobachtende  aus-  und  eingehen,  so  hat  es  doch  leider  immer  noch 
au  Beobachtern  gefehlt,  welche  das  sich  ihnen  uberreich  darbietende  Material  zu 
verwerthen  und  für  eine  genauere  Verarbeitung  zusammenzubringen  sich  bereit 
erklärt  hätten.  Der  Herausgeber1  hat  bereits  au  anderer  Stelle  seine  Klage  darüber 
laut  werden  lassen,  und  ganz  ohne  Widerhall  ist  sie  nicht  verklungen.  Wenigstens 
hat  in  dem  Schema,  welches  die  von  der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft im  Jahre  1884  gewählte  Commission  für  das  Studium  der  menschlichen 
Behaarung  ausgearbeitet  hat,  auch  das  Körperhaar  seine  Berücksichtigung  ge- 
funden, allerdings  ohne  bisher  zu  thatsüchlichen  Ergebnissen  geführt  zu  haben. 

Ueber  den  Schamberg  äusserte  sich  Johannes  Pal/ t/n  im  Anfange  des  vorigen 
Jahrhunderts  folgendermaßen : 

„On  entend  par  lo  penil  la  partie  superieure  de  la  partie  honteuse,  situee  en  la  partie 
anterioure  des  os  pubis;  et  la  Motte  est  cette  partie,  qui  parait  »ülevee  conime  une  petite 
colline  au-desaus  des  grandos  Lövres,  qui  pour  cela  est  apellee  lo  Mont  de  Vrnu»,  parce  quo 
tous  ceux  qui  s'cnrollcnt  sous  lY-tandart  de  cette  Deesse,  doivont  necessairement  l'escalader. 
La  substance  externe  de  la  Motto  est  faite  seuleraent  de  la  poau :  mais  il  n'en  va  ainsi  de  sa 
partie  interne,  puisqu'elle  est  presque  toute  do  graisso:  ce  qui  est  fait  expres  pour  la  rondre 
epaisse,  molle  et  fort  eminente,  principalement  dans  les  jeunes  filles;  ou  cette  substance  douce 
et  delicate  est  tres-propre  pour  servir  d'Oroillor  1  Venus,  do  peur  quo  los  pubis  des  deux 
Sexes  se  froissant  ensemble,  s'opposait  au  plaisir,  qu'on  doit  trouvor  dans  le  congres."  (Schurig-.) 

Der  Schamberg  geht  in  seinen  unteren  Partien  in  die  grossen  Schamlippen 
über  und  nimmt  noch  deren  obere  Commissur  in  seinen  unteren  Band  mit  auf. 
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Nach  den  Seiten  reicht  er  bis  an  die  Leistenfurchen,  und  nach  oben  wird  er  von 
der  unteren  der  beiden  Bogenlinien  begrenzt,  welche  mit  dem  Nabel  zugekehrter 
Concavität  die  Unterbauchgegend  durchziehen.  Eine  reichliche  Ablagerung  von 
Unterhautfett  lässt  ihn  bei  den  deutschen  Damen  als  flachrundlichen  Hügel  über 
das  Niveau  der  Umgebung  hervortreten.  Auch  zeigt  er  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  von  den  Pnbertätsjahren  an  gewöhnlich  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  einen 
mehr  oder  weniger  dichten  Haarwuchs,  welcher  aber  mancherlei  Variationen  unter- 
liegt, die,  wie  bereits  gesagt,  noch  nicht  einmal  in  Deutschland  hinreichend 
studirt  worden  sind. 

Für  das  etwas  stärkere  oder  geringere  Hervortreten  des  Schamberges  wird 
auch  die  grossere  oder  geringere  Neigung  des  gesammten  Beckens,  wenigstens  in 
einer  Reihe  von  Fällen,  verantwortlich  gemacht  werden  müssen. 

Auch  in  Bezug  auf  die  Färbung  der  Haut  sollen  an  diesen  Stellen  mancherlei 
Verschiedenheiten  sich  nachweisen  lassen.  In  vielen  Fällen  scheint  sich  hier  eine 
intensive  Ansammlung  des  Hautfarbstoffes  vorzufinden.  Genaueres  über  diesen 
Punkt  vermag  ich  aber  nicht  beizubringen. 

Die  Angaben  der  Reisenden  über  die  Eigenthümlichkeiten  des  Schamberges 
fremder  Völker  sind  ganz  ausserordentlich  spärlich.  Theils  haben  sie  dieser 
Körperregion  wohl  keine  besondere  Bedeutung  für  unser  anthropologisches  Wissen 
beigelegt;  zum  grösseren  Theile  mögen  sie  aber  diese  Partien  gar  nicht  zu  Ge- 
sicht bekommen  haben.  Anthropologische  Untersuchungen  an  diesen  Körperstellen 
können  ja  natürlicher  Weise  ausserordentlich  leicht  missdeutet  werden. 

Einzelne  photographische  Aufnahmen  entkleideter  Vertreterinnen  fremder 
Völker  können  uns  in  etwas  unterstützen;  allerdings  ist  ihre  Zahl  bisher  erst 
noch  eine  sehr  kleine. 

Mehrere  Negerinnen  der  Loango-Küste  sind  in  für  unsere  Zwecke 
brauchbarer  Weise  von  Falkenstein  photographisch  aufgenommen  worden.  Der 
Möns  Veneris  erscheint  bei  fast  allen  nur  wenig  hervortretend  und  arm  an  Unter- 
hautfettgewebe. Ungefähr  das  gleiche  Urtheil  müssen  wir  Uber  einige  Abyssi- 
nierinnen  der  Colonia  eritrea  aus  der  Gegend  von  Massaua  fäjlen,  derer 
Photographien  wir  Georg  Schweinfurth  verdanken. 

Von  Jav  an  innen  besitzt  die  Berliner  anthropologische  Gesellschaft  durch 
die  Freundlichkeit  des  Herrn  Kuypers  einige  Photographien.  Hier  ist  bei  allen 
dargestellten  Mädchen  der  Möns  Veneris  gut  und  rundlich  entwickelt,  mit  Aus- 
nahrae einer  sehr  jungen  Person,  wo  ein  eigentlicher  Schamberg  nicht  zur  Aus- 
bildung gekommen  ist,  obgleich  an  der  Stelle,  wo  er  sitzen  sollte,  doch  auch  das 
Unterhautfett  etwas  stärker  angehäuft  erscheint,  als  in  der  Nachbarschaft. 

Gut  entwickelt  finden  wir  den  Schamberg  bei  Samoanerinnen  und  bei 
einer  Eingeborenen  der  Carolinen,  welche  in  dem  Godeff'roy-Alhum  veröffent- 
licht wurden. 

Von  den  Inseln  Lakor,  Moa  und  Leti  hebt  Wedel1  ganz  besonders  hervor, 
dass  die  breitköpfigen  Einwohnerinnen  ein  gut  ausgebildetes  Fettpolster  an  ihrem 
Möns  Veneris  aufzuweisen  hätten.  Sie  scheinen  sich  demnach  hierin  sowohl  von 
der  8chmalköpfigen  Bevölkerung  derselben  Eilande,  als  auch  von  den  Weibern  der 
übrigen  Inseln  des  alfurischen  Archipels  zu  unterscheiden. 

Bei  den  Feuerländerinnen  haben  Hyades  und  Deniker  den  Schamberg 
„peu  developpe"  gefunden. 

Eine  sehr  eigentümliche  Form  des  Schamberges  wird  von  Lockhart  und  von 
Morache  bei  den  Chinesinnen  beschrieben,  und  mit  der  oben  ausführlich  ge- 
schilderten Verstümmelung  der  Füsse  in  einen  ursächlichen  Zusammenhang  gebracht. 
Morache  sagt  darüber: 

.l'lusieurs  personnes  m'ont  affirme  que  chez  la  Chinoise  toute  la  partie  anterieure  du 
bassin,  le  mont  de  V6nus  formaiont  une  masse  consiilerable,  s^paree  par  an  pH  marque  de 
l'abdomen;  que  lea  grandes  levres  etaient  egalewent  plus  dereloppee«:  les  Chinois  trouvent 
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naturel  que,  par  une  loi  d  tquüibre,  un  developpeinent  anormal  compense  une  atrophie  deter- 
minüe  volontairement." 

Seligmann  hat  Über  diesen  Gegenstand  nähere  Erkundigungen  eingezogen, 
aber  er  erhielt  keine  Bestätigung  für  diese  Angaben. 

Das  kgl.  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  besitzt  eine  Anzahl  von  höchst 
kunstvoll  ausgeführten  chinesischen  Reliefs  in  farbigem  Speckstein,  welche  den 
Namen  tsch'üntsch'eh  d.  h.  Frühlingstäfelchen  oder  pi-hi  d.  h.  geheime 
Spiele  führen.  Sie  enthalten  erotische  Scenen,  auf  welche  wir  an  anderer  Stelle 
noch  zurückkommen  werden.  Hier  zeigen  die  zur  Darstellung  gebrachten  weib- 
lichen Individuen,  welche  sämmtlich  die  Verstümmelung  der  Füsse  aufweisen,  aller- 
dings eine  sehr  kräftige  Entwicklung  des  Schamberges,  und  auch  die  grossen 
Schamlippen  sind  von  beträchtlicher  Ausdehnung  und  scheinen  eine  reichliche 
Menge  von  Unterhautfettgewebe  zu  besitzen.  Es  werden  demnach  die  Angaben 
von  Morache's  Gewährsmännern  doch  wohl  den  thatsächlichen  Verhältnissen  ent- 
sprechen, und  wir  lernen  hierin  eine  höchst  absonderliche  Form  der  Körperplustik 
kennen. 


48.  Die  Körperbehaarung. 

Um  ein  abgeschlossenes  Bild  des  Möns  Veneris  in  anthropologischer  Be- 
ziehung zu  geben,  müssen  wir  auch  noch  von  seiner  Behaarung  sprechen,  welche 
bekanntermaassen  bei  beiden  Geschlechtern  in  den  Jahren  der  Pubertät  zur  Ent- 
wickelung  kommt.  Ich  habe  bereits  an  anderer  Stelle  nachgewiesen  (Bartels), 
dass  in  Bezug  auf  die  Ausbreitung  dieser  Behaarung  zwischen  den  Männern  und 
den  Weibern  wohlcharakterisirte  Unterschiede  bestehen.  Dort  gab  ich  folgende 
Beschreibung: 

»Auf  dem  Unterbaucho  markiren  sich  in  der  Haut  zwei  bogenförmige,  seichte  Forchen 
oder  Falten,  deren  Convexität  nach  abwärts  gerichtet  ist.  Dor  obere  dieser  beiden  Bögen 
beginnt  etwas  oberhalb  der  Spina  anterior  superior  ossis  ilei  und  schneidet  die  Linea  alba 
ungefähr  an  der  Grenze  zwischen  ihrem  unteren  und  mittleren  Dritttheil.  Der  untere  Bogen 
ist  stärker  gekrümmt;  er  beginnt  etwas  unterhalb  des  oberen,  vorderen  HOftbeinstachels  und 
verläuft  annähernd  in  der  Richtung  der  Ligamenta  Pouparti,  sich  etwas  Ober  dem  oberen 
Rande  der  Schambeinsymphyse  mit  dem  entsprochenden  Bogenschenkel  der  anderen  Seite  ver- 
einigend. Die  mittlere  Partie  dieses  (unteren)  Bogens  giebt  die  obere  Grenze  der  normalen 
Behaarung  der  weiblichon  Schamtheile  ab.* 

,Ber  untere  Bogen  selbst  ist  nämlich  weiter  nichts,  als  die  äussere  Marke  für  die  untere 
Begrenzung  der  Bauchwand,  für  dio  Stelle,  wo  die  Bauchmusculatur  sich  theils  an  die  Pou- 
partischen  Bänder,  theils  an  die  Sympbyso  der  Schambeine  ansetzt  Alle  Haut  oberhalb 
dieses  ßogens  ist  daher  als  eigentliche  Bauchhaut  zu  betrachten,  während  dio  abwart«  von 
ihm  gelegene  Haut  schon  der  äusseren  Bodeckung  des  Beckengürtels  angehört  und  mit  ihrer 
mittleren  Abtheilung  die  Hautbekleidung  des  Schamberges  bildet." 

.Bei  Männern,  wo  die  Mittelabthcilung  von  Brust  und  Bauch  eine  Haarbekleidung  trägt, 
geht  die  Behaarung  des  Bauches  bis  zu  diesem  unteren  Bogen  herab  und  verschmilzt  hier 
mit  der  Beckenbehaarung,  mit  den  Schamhaaren.  Bei  dem  weiblichen  Geschlechte  aber,  wo 
Bru«t  und  Bauch  von  Behaarung  frei  ist,  und  nur  die  vordere,  mediane  Partie  des  Becken- 
gürtels, der  eigentliche  Möns  Veneris,  mit  einem  Haarwuchs  ausgestattet  ist,  muss  dor  ge- 
schilderte untere  Bogen  die  obere  Grenze  der  Letzteren  bilden,  weil,  wie  gesagt,  dio  oberhalb 
dieses  Bogens  gelegene  Haut  bereits  dem  Bauche  angehört." 

In  Ausnahmefällen  wird  bei  Weibern  diese  obere  Grenze  von  dem  Haar- 
wuchse  doch  überschritten,  so  dass  sich  in  der  Medianlinie  des  Bauches,  bisweilen 
selbst  bis  zum  Nabel  hin,  eine  Behaarung  auffinden  lässt.  Das  ist  dann  eine  so- 
genannte Heterogenie,  d.  h.  das  Auftreten  anatomischer  Zustände  bei  einem  Ge- 
schlechte, welche  bei  diesem  anomal,  bei  dem  anderen  Geschlechte  aber  typisch  sind. 
Ganz  ähnlich  müssen  wir  es  bei  Männern  als  eine  Heterogenie  bezeichnen,  wenn 
9ie  an  der  Brust  und  am  Bauche  keine  Spur  von  Behaarung  besitzen,  während 
ihre  Schambehaarung  die  beim  weiblichen  Geschlechte  typischen  Grenzen  innehält. 
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Laterahvärts  dehnt  sich  die  Behaarung  normaler  Weiber  nur  bis  zu  der 
Leistenfurche  aus  und  geht  nicht  auf  die  innere  Fläche  des  Oberschenkels  Ober. 
Ausnahmsweise  kommt  auch  dieses  vor;  das  ist  dann  aber  ebenfalls  eine  Form 
der  Heterogenie.  Auch  nach  unten  und  hinten  zu  kann  die  Schambehaarung  eine 
heterogene  werden,  wenn  sie  über  die  hintere  Commissur  der  grossen  Schamlippen 
weiter  schreitet  und  sich  über  das  Mittelfleisch  hin,  oder  selbst  bis  zu  dem  After 
erstreckt.  Ein  Haarkranz  um  diese  letztere  Körperöffnung  ist  als  eine  besonders 
charakteristische  secundäre  Geschlechtseigenschaft  der  Männer  angesehen  worden. 
Aber  in  allerdings  nur  seltenen  Fällen  findet  sich  bei  Vertreterinnen  des  weiblichen 
Geschlechts  auch  diese  Art  der  Heterogenie. 

Also  nach  oben,  nach  den  Seiten  und  nach  unten  und  hinten  (nach  allen 
diesen  drei  Richtungen  gleichzeitig,  oder  nach  der  einen  oder  der  anderen  allein), 
können  die  weiblichen  Pubes  sich  über  das  für  die  Weiber  typische  Gebiet  in 
heterogener  Weise  ausdehnen.  Aber  dieses  typische  Gebiet  wird  bei  einer  grossen 
Zahl  von  Frauen  und  erwachsenen  Mädchen  durchaus  nicht  vollständig  von  dem 
Schamhaare  bedeckt;  im  Gegentheile,  bei  sehr  vielen  Weibern  ist  nur  ein  relativ 
kleiner  Theil  dieser  Region  mit  Haaren  bewachsen.  Hierin  müssen  wir  eine  Art 
von  Hemmungsbildung,  ein  Stehenbleiben  auf  halb  kindlichen  Zuständen  erblicken, 
von  denen  später  noch  die  Rede  sein  soll. 

Unsere  speculativen  Vorfahren  haben  auch  darüber  nachgedacht,  was  für 
einen  praktischen  oder  ästhetischen  Zweck  die  Schambehaarung  eigentlich  zu  er- 
füllen hätte.    Der  alte  Galenits  hat  dieselbe  als  eine  besondere  Zierde  betrachtet: 

„Pili  circa  pudenda  aperimentum  et  Ornament  um  ejus  loci  partibus  praebent,  non 
aliter,  quam  nates  quidem  ano,  praeputium  autem  pudendo.* 

Burkard  Eble  dagegen  sagt: 

„Die  Schamhaare  scheinen  mir  in  dieser  Beziehung  bloss  dazu  beyzutragen,  die  Schani  - 
theile,  welche  wohl  uicht  zu  den  schön  geformten  gehören,  dem  Blicke  gehörig  zu  entziehen.* 

Aehnlich  ist  wohl  auch  die  Auffassung  des  alten  dänischen  Anatomen 
Caspar  Bartholinus.    Es  heisst  bei  ihm: 

»Pili  pubis  in  maturis  erumpunt  ad  labia,  ut  melius  claudatur  rima." 

Eine  eigentümliche  Reflexion  über  die  Behaarung  der  Genitalien  finden  wir  bei  Gerdy: 
„Nach  unten  zeigt  das  Becken  nur  eine  schmale  Furche,  an  welcher  man  jedoch  nach  vorn 
dio  geschlechtlichen  Charaktere,  hierauf  den  Damm  (perinaoum)  und  endlich  nach  hinten  die 
Afteröffnung  unterscheiden  kann.  Alle  diese  Theilo  sind  durch  Haare  verdockt,  vornehmlich 
aber  die  Zeugungsorgane.  Es  wird  dadurch  gleichsam  ein  Schleier  gebildet,  unter  welchem 
eich  diese  schon  durch  ihre  Lage  versteckten  Organe  den  Augen  entziehen,  und  wunderbarer 
Weise  gerade  dann,  wenn  die  Geschlechtsteile  aus  ihrer  ursprünglichen  Keuschheit  heraus- 
treten, wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  wenn  die  GeschJechtsdifferenz  schon  die  Leiden- 
schaft der  Liebe  aufzuregen  vermag,  —  gerade  dann  bedeckt  sie  die  Natur  mit  einem  Schleier, 
welcher  die  Einbildungskraft  nur  um  so  mehr  aufregt  und  die  machtigste  Leidenschaft  nur 
um  so  stilrker  entflammt." 

Blancard  nahm  an,  dass  die  inneren  Theile  durch  die  Schamhaare  vor  Kälte 
und  Ungemach  bewahrt  werden  sollten,  während  Fabricius  ab  Aquapendente  sie 
theils  den  Schweiss  aufsaugen  und  ableiten  und  theils  bei  dem  ehelichen  Verkehre 
den  gegenseitigen  Druck  nach  Art  eines  Polsters  vermindern  lässt. 

Der  schon  erwähnte  Eblc  kommt  nach  längeren  Betrachtungen  endlich  noch 
zu  folgendem  Schluss: 

„Es  ist  mir  demnach  wahrscheinlich,  dass  der  Zweck  dieser  Haare  zusammengesetzt 
sey,  und  zwar  1.  in  Absonderung  einer  eigentümlichen  Flüssigkeit  unter  der  Form  der  un- 
merklichen Ausdünstung,  2.  in  Ableitung  des  vom  Bauche  herabfliessenden  Schweisses  und 
anderer  Körper,  3.  in  Verhinderung  einer  zu  starken  Reibung  der  beyderseitigen  Schamtheile 
beym  Beyschlafe,  4.  in  Bezeichnung  der  Geschlechtsreife,  und  endlich  5.  in  einem  eigentüm- 
lichen, bisher  noch  zu  wenig  gewürdigten  Einfluss  auf  den  beym  Beysqhlaf  wirkenden ,  elek- 
trischen Process  zwischen  den  boydon  sich  polarisch  entgegenstehenden  Individuen  bestehe. 
Sollten  dio  so  stark  angehäuften  Schamhaare  nicht  besonders  dazu  dienen,  das  elektrische 
Fluidum  zurückzuhalten,  oder  vielleicht  durch  gegenseitige  Reibung  höher  zu  potenziren  und 
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von  dein  vorwaltenden  Pol  bey  fortgesetztem  Conflict  auf  den  passiven  aberzuleiten?  Wenigstens 
spricht  für  den  angegebenen  Einfluss  der  Schamhaare  auf  das  Geschäft  der  Zeugung  die  That- 
«aebe,  das«  beym  Menschen  die  Dichtigkeit  und  Krause  der  Schamhaare  meist  in  geradem 
Verhältnis«  zur  Stärke  der  Zeugungskraft  stehe,  und  dass  die  geilsten  Personen  meisten thoi  1« 
auch  in  dieser  Gegend  sehr  behaart  sind.  Interessant  wäre  es  nun,  zu  erfahren,  ob  bey  übrigens 
gleichen  Verhaltnii«en  die  starker  behaarten  Weiber  auch  fruchtbarer  als  die  andern  sind. 
Wenn  es  endlich  walir  ist,  was  auch  Jahn  bezeugt,  dass  keine  Frau,  welche  haarlos  an  der 
.Scham  ist,  schwanger  werde,  so  könnte  man  wenigstem*  den  genauen  Zusammenhang  zwischen 
dem  Erscheinen  dieser  Haare  und  den  Gescblechtsfunctionen  nicht  mehr  leugnen.* 

Kehren  wir  nach  diesem  Excurse  auf  das  Gebiet  der  Thatsachen  zurück! 
Wir  haben  oben  schon  mit  Bedauern  erwähnt,  dass  diese  letzteren  uns  bisher  nur 
ziemlich  spärlich  zu  Gebote  stehen. 

Der  erste,  der  Tabellen  darüber  anlegte,  war  der  verstorbene  Gynäkologe 
Eggel  in  Berlin,  welcher  dieselben  seinerzeit  dem  Herausgeber1  zur  Bearbeitung 
überlassen  hatte.  Es  ging  aus  der  Analyse  dieser  Tabellen  hervor,  dass  die  Be- 
haarung des  Möns  Veneris  in  Bezug  auf  ihre  Farbe  in  einem  ungefähren,  aber 
nicht  ganz  absoluten  Abhängigkeitsverhältnisse  zu  der  Farbe  der  Kopfhaare  sich 
befindet,  während  die  Färbung  der  Augen  einen  Rückschluss  auf  die  Farbe  der 
l'ubes  nur  mit  grosser  Reserve  gestattet. 

Unter  1000  untersuchten  weiblichen  Erwachsenen  waren: 

dunkeläugig   239 

dunkelhaarig  (Kopfhaar)   333 

(Schamhaar)   329 

helläugig   761 

hellhaarig  (Kopfhaar)   667 

(Schamhaar)   671 

Es  waren  daher  auch  bei  einer  Anzahl  von  dunkeläugigen  Weibern  helle 
Schamhaare  vorhanden,  und  die  letzteren  fanden  sich  in  einigen  Fällen  selbst  bei 
solchen  weiblichen  Individuen,  welche  sich  im  Besitze  eines  dunklen  Kopfhaares 
befanden.  Die  Schamhaare  sind  bald  kurz,  bald  lang,  bald  dünn  gesät,  bald  dicht 
und  buschig  stehend,  bald  schlicht  und  straff,  bald  kraus  und  lockig. 

Nicht  immer  ist  bei  unseren  Damen,  wie  oben  bereits  auseinandergesetzt 
wurde,  der  gesammte  Schamberg  behaart,  und  bisweilen  ist  er  sogar  absolut 
haarlos.  Dafür  giebt  es  aber  wiederum  andere  Fälle,  in  welchen  der  Haarwuchs 
sowohl  nach  den  Seiten  hin,  als  auch  nach  oben  die  normalen  Grenzen  Über- 
schreitet. Da  dieses  Zustände  sind,  wie  sie  bei  dem  männlichen  Geschlechte  in 
Deutschland  als  die  normalen  betrachtet  werden  müssen,  so  habe  ich  eine  solche 
Ausbreitung  der  Behaarung  bei  dem  weiblichen  Geschlecht  als  Heterogenie  der 
Behaarung  bezeichnet.  Für  diese  scheinen  ganz  besonders  unsere  Blondinen  prä- 
disponirt  zu  sein. 

In  jüngster  Zeit  hat  sich  liothe  auf  meine  Veranlassung  von  Neuem  mit 
diesem  wichtigen  Thema  beschäftigt  und  seine  wiederum  an  1000  Frauen  in 
Berlin  gemachten  Erfahrungen  in  einer  fleissigen  Arbeit/  niedergelegt.  Er  fand 
die  Schamhaare  der  untersuchten  norddeutschen  Frauen  „überwiegend  blond 
und  zwar  besonders  dunkelblond.  Bei  rothhaarigen  Frauen  sind  die  Schamhaare 
in  allen  Fällen  roth  und  hell.  Bei  den  Schwarzhaarigen  sind  sie  nur  in  2,'s  der 
Fälle  schwarz,  in  fast  sind  sie  braun,  in  zwei  Fällen  sogar  dunkelblond.  Die 
Jüdinnen  zeigen  überwiegend  braune  Schamhaare.  Bei  52  von  977  nord- 
deutschen Frauen  waren  die  Schamhaare  an  den  grossen  Schamlippen  heller 
gefärbt,  als  am  Schamhügel. " 

Ueber  die  Anordnung  der  Schambehaarung  äussert  sich  Rothe  folgender- 
maßen : 

„Hat  man  nun  Gelegenheit,  bei  einer  grossen  Anzahl  Frauen  die  Behaarung  der  Scham- 
theile  zu  untersuchen,  so  ist  man  erstaunt  über  die  grosse  Mannigfaltigkeit,  welche  dieselbe 
nach  Anordnung,  Menge,  Auadehnung  bietet;  fast  scheint  es,  als  ob  die  Fülle  der  Erscheinungen 
Plo-x.-Bartel*,  Da*  Weib.   .'».Aufl.   I.  13 
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keine  Regel  zul&sat.  Bald  ist  es  ein  kurzer,  krauser  Rasen,  der  den  Schamhügel  und  die 
Schamlippen  deckt,  bald  ein  üppiger  Busch,  der  über  den  Thoilen  wuchert  und  sie  den 
Blicken  entzieht;  dann  wieder  sind  sie  spärlich  und  dünn  gesät;  hier  unregelmässig  durch 
einander  gelagert;  dort  ist  nur  ein  schmaler  Streif  von  langen  Haaren,  der  in  der  Mitte  vom 
Venusbügel  herabzieht.  Die  oinen  schneiden  scharf  nach  den  Seiten,  nach  oben  und  hinten 
ab,  andere  überschreiten  die  gewöhnlichen  Grenzen;  fast  in  jedem  Falle  finden  sich  mehr  oder 
minder  ausgeprägte  Besonderheiten,  die  ihn  von  andern  unterscheiden.  Dennoch  liesson  Bich 
bei  einiger  Liberalität  in  der  Zusammenfassung  zwei  grosse,  durch  Zwischenformen  mit  einander 
verbundene  Hauptformen  unterscheiden." 

Rothe  sagt  dann  an  späterer  Stelle: 

, Die  Schambehaarung  von  490  untersuchten  Frauen,  477  Norddeutschen,  1 1  J  ü d  i  n  n e n, 
2  Polinnen,  konnte  nach  ihrer  Anordnung  in  zwei  Hauptgruppen  unterschieden  werden: 
In  dem  einen  Falle  waren  die  Schanihaare  ausschliesslich  oder  vornehmlich  in  der  Mittellinie 
des  Schamhügels  gewachsen  und  zogen  in  der  Mittellinie  über  die  grossen  Schamlippen  hin, 
oder  sie  waren  an  allen  Theilen  des  Schamhügels  und  der  Schamlippen  auf  gleicher  Kaum- 
einheit in  gleicher  Menge  gewachsen.  Jede  dieser  beiden  Hauptgruppen  umfasst  etwa  die 
Hälfte  der  Fälle.    Bei  beiden  Hauptgruppen  lassen  sich  einige  Unterabtheilungen  unter- 


Von  diesen  Unterabtheilungen  giebt  Rothe  eine  genaue  Schilderung,  die  wir 
aber  an  dieser  Stelle  Übergehen  können.  Interessant  sind  aber  noch  seine  An- 
gaben, dass  bei  420  norddeutschen  Frauen  die  Pubes  am  häufigsten  gelockt, 
etwas  weniger  häufig  kraus  oder  weniger  gelockt  und  viel  seltener  schlicht  waren. 
Ueberwiegend  hatten  die  Haare  eine  „mittlere  Länge,  seltener  waren  sie  kurz  und 
noch  seltener  lang".  Was  ihre  Dichtigkeit  anbetrifft,  so  waren  sie  bei  465  Frauen 
„am  häufigsten  in  massiger  Menge,  seltener  in  reichlicher,  viel  seltener  in  geringer 
Menge  zu  finden". 

Vollständigen  Mangel  der  Schamhaare  hat  Rothe  nur  in  einem  Falle,  und 
zwar  bei  einer  Blondine  gesehen.  Heterogenie  der  Schambehaarung  fand  er  unter 
den  1000  Frauen  mehrfach.  42  Mal  war  die  obere  Grenze,  146  die  seitliche 
und  hintere  Grenze  von  dem  Haarwuchs  überschritten.  Darunter  befanden  sich 
im  enteren  Falle  eine,  im  letzteren  Falle  drei  Jüdinnen.  Auch  Rothe  kam  zu 
dem  Resultat,  dass  hellhaarige  Weiber  eher  zur  Heterogenie  geneigt  sind,  als 
dunkelhaarige. 

Nach  diesen  Erörterungen  möge  folgen ,  was  über  die  Schambehaarung 
fremder  Völker  berichtet  worden  ist.  Es  war  oben  schon  von  den  Darstellungen 
entblösster  Weiber  auf  den  chinesischen  Frühlingstäfelchen  die  Rede.  Die 
Schamhaare  sind  hier  in  schwarzer  Färbung  angegeben.  Sie  erscheinen  kurz  und 
schlicht  und  dabei  wenig  dicht  stehend,  auch  decken  sie  bei  weitem  nicht  den 
ganzen  Möns  Veneria,  sondern  sie  bilden  auf  ihm  eine  ziemlich  schmale  dreieckige 
Figur,  an  ein  lateinisches  V  mit  nach  oben  gerichteter  Spitze  erinnernd. 

„Der  Haarwuchs  am  Möns  Veneris  der  Japanerinnen,  sagt  Werrich,  ist 
gegenüber  der  Stärke  des  Haupthaares  und  der  Dicke  des  einzelnen  Haarschaftes 
dürftig;  ausserordentlich  selten  bildet  er  ein  Dreieck,  die  ovale,  die  Vulva  ober- 
halb imitirende  Contour  herrscht  vor.11  Auch  Baele  sagt  von  den  Japanerinnen, 
dass  ihr  Möns  Veneris  wenig  ausgebildet  und  die  Behaarung  desselben  spärlich 
und  borstig  ist.  Doenitz  fand  in  ausserordentlicher  Häufigkeit  vollständigen 
Mangel  der  Schambehaarung.  Dass  dieser  Zustand  aber  von  den  Japanern 
nicht  als  eine  Schönheit  betrachtet  wird,  geht  aus  einem  schwerbeleidigenden 


deutet,  die  Geschimpfte  habe  an  ihrer  Vulva  so  viel  Haare,  als  sie  ein  Ziegelstein 
hat,  also  gar  keine. 

Es  wurde  weiter  oben  schon  das  Bild  von  der  japanischen  Frau  erwähnt, 
die  in  Wollust  gesündigt  hat.  Hier  hat  der  berühmte Marngama  Okio  die  Scham- 
theile  mit  sehr  starker,  schwarzer  Behaarung  dargestellt.  Die  Haare  stehen  dicht 
und  sind  von  beträchtlicher  Länge,  auch  scheinen  sie  ziemlich  dick  zu  sein.  Sie 


scheiden." 


Schimpfworte 
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sind  uugekräuselt,  schlicht  und  weit  vom  Korper  abstehend.  Nicht  nur  der  ganze 
Möns  Veneria  ist  dicht  bestanden,  sondern  die  Behaarung  bekleidet  auch  die 
äusseren  Flächen  der  grossen  Schamlippen  fast  bis  zu  deren  hinterer  Coinmissur 
herab.    Auch  aus  den  Achselhöhlen  starrt  ein  reichlicher  Haarwuchs  hervor. 

Im  vorigen  Jahrhundert  behauptete  der  Reisende  Tavernier,  „dass  in  Lahor 
und  dem  Königreiche  Kaschemir  alle  Weiber  von  Natur  keine  Haare  auf  einem 
einzigen  Theil  des  Leibes  haben."  (Eblc.) 

An  Photographien  von  Javaninnen  ist  Folgendes  zu  sehen: 
Es  handelt  sich  um  S  junge  Personen,  von  denen  die  eine  so  vollständig  kahl  erscheint, 
dass  hier  ohne  allen  Zweifel  absichtliche  Enthaarung  vorliegen  muss.  Die  sieben  anderen  sind 
sämmtlich  stark  behaart.  Der  gut  entwickelte  Möns  Veneria  ist  mit  ziemlich  langen,  krauson 
Haaren  bewachsen,  welche  dicht  bei  einander  stehen.  Bei  einigen  sind  die  lateralsten  Partien 
des  Scham  bergen  von  der  Behaarung  frei  geblieben.  Der  Haarwuchs  steigt  ein  erhebliches 
Stück  an  der  äusseren  Seite  der  grossen  Schamlippen  herab,  so  dass  er  die  Rima  pudendi 
dem  Anblick  entzieht. 

Bei  den  See- Day  aki  nne  n  von  Borneo  sind,  wie  Roth  berichtet,  die 
Schamhaare  oft  recht  erheblich  entwickelt. 

Von  den  Weibern  der  Itälmenen  auf  Kamtschatka  berichtet  SteUer: 

«Ueber  der  Scham  haben  sie  alleine  ein  Schöpflein  schwarzer,  dünner  Haare,  wie  ein 
Krochel  auf  dem  Kopf,  das  Uebrige  ist  alles  kahl.' 

Bei  den  Cumberland-Eskimos  ist  nach  Schlicphake  die  Körperbehaarung 
nur  schwach  entwickelt. 

Auch  bei  der  alteren  Feuerlanderin  fand  v.  Meyer  das  Fettpolster  auf 
dem  Möns  Veneris  sehr  gering  entwickelt,  so  dass  die  vordere  Fläche  der  Scham- 
beine als  eine  scharf  begrenzte  viereckige  Erhöhung  hervorragte.  Die  Behaarung 
des  Mohb  pubis  bestand  nur  aus  einem  zarten  Flaum  von  V2  cm  langen  feinen 
Haaren.  Ebenso  hatte  die  jüngere  Feuerländerin  nach  t*.  Bischoff  nur  einen 
massig  stark  entwickelten  Schamberg. 

Ilyades  und  Deniker  sagen  von  ihren  Feuerländerinnen: 

.Sur  15  fommes  examinces,  2  senlement  avaient  des  poils  rares  au  pubis,  les  treize 
autres  avaient  le  pubis  glabre.* 

Wenn  man  aber  die  einzelnen  Fälle  durchgeht,  so  gestaltet  sich  die  Sache 
doch  etwas  anders. 

Allerdings  heisat  es:  pubis  abeolument  glabre  bei  einer  13jährigen,  pubis  glabre  bei 
einer  18jährigen;  aber  eine  30jährige  hatte  schon :  pubis  glabro,  sauf  quelques  poils  extreme- 
ment  rares  et  courts  snr  le  mont  de  Venus,  und  bei  einer  17jährigen  war  le  pubis  £pile, 
aber  six  mois  apres,  les  poils  de  cette  region  etaient  extremement  courts  et  rares;  es  waren 
also  doch  auch  Haare  da.  Eine  20jährige  hatte  poils  tres-rares  et  courts  au  pubis,  eine  40- 
jährige  poils  extremement  rares  et  court«  au  pubis.  Endlich  heiast  es  von  einer  17jährigen: 
*ur  le  pubis,  poils  axsex  longs,  fins,  rares,  und  eine  30jährige  hatte  sogar:  poils  du  pubis  assez 
abondant«,  ce  qui  est  une  exception  tres-rare  chez  les  Fuegiennes. 

Immerhin  liessen  doch  unter  diesen  12  Personen  genau  die  Hälfte  die 
Schamhaare  nicht  vollständig  vermissen. 

v.  Bischoff  konnte  eine  S  udan -Negerin  obduciren,  welche  einen  gut  aus- 
gebildeten, mit  krausen  schwarzen  Haaren  reichlich  bedeckten  Venusberg  besass, 
und  Waldeycr  sagt  von  seinem  Koronna-Weibe: 

»Der  Möns  Veneris  ist  stark  entwickelt  mit  einem  2  bis  2,5  cm  dicken  Fettpolster. 
Derselbe  tat  mit  schwarzen,  krausen,  jedoch  kurzen  Haaren  dicht  besetzt;  diese  stehen  nicht 
in  Gruppen,  bilden  aber  hier  und  da  kleine  Spirallöckchen.  Die  Behaarung  setzt  sich  auf 
die  beiden  grossen  Schamlippen  fort,  wird  aber  gegen  da«  untere  Drittel  der  letzteren  be- 
deutend schwächer;  zu  beiden  Seiten  des  Dammes  linden  sich  nur  noch  vereinzelte  stärkere 
Haare.* 

Bei  der  Pariser  Venus  Hottentotte  (bekanntlich  keine  Hottentottin, 
sondern  ein  Buschweib)  fanden  sich  nur  einige  sehr  kurze  Flocken  von  Wolle, 
gleich  der  des  Kopfes,  und  auch  bei  dem  von  Luschka  und  Görtz  untersuchten 
Buschweibe  Afandi  zeigten  sich  nur  wenige  kurze  Härchen. 
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Eine  mir  vorliegende  Photographie  eines  jungen  Mädchens  aas  Britisch- 
Kafferland  zeigt  den  Möns  Veneria,  wie  auch  die  Aussenflächen  der  stark  ent- 
wickelten grossen  Schamlippen  mit  kurzen,  dichtstehenden  Büscheln  wollig- krauser 
Haare  besetzt. 

Conradt  verdanken  wir  Berichte  Ober  9  Adeli-Negerinnen  aus  dem 
Hinterlande  von  Togo.  Bei  einer  26jährigen  Verheiratheten,  bei  einer  22jährigen 
und  bei  einem  11 — 12jährigen  Mädchen  werden  Schamhaare  nicht  erwähnt;  bei 
zwei  14jährigen  Mädchen  waren  dieselben  „in  Spuren*  oder  „schwach"  vorhanden, 
eine  16  jährige  hatte  sie  „massig",  eine  25jährige  „ ziemlich  reichlich"  und  eine 
20jährige  »recht  kräftig".  Bei  einer  Frau  von  25  Jahren  werden  sie  als  schwarz 
bezeichnet,  ohne  dass  über  die  Fülle  der  Schamhaare  etwas  Genaueres  ausgesagt 
wird.  Von  zwei  Atakpäme-Weibern  von  18  bis  22  Jahren,  ebenfalls  aus  dem 
Hinterhände  von  Togo,  hatte  die  Aeltere  mittelstarke,  schwarze  Pubes,  während 
die  Jüngere  am  Schamberge  stark  behaart  war. 

Bei  Neu-Britannierinnen  sah  Finsch,  wenn  sie  keine  Aetzmittel  zur 
Entfernung  der  Pubes  angewendet  hatten,  nicht  selten  blondes  Schamhaar,  obwohl 
schwarzes  die  Regel  bildet. 

Auch  Büssler  erwähnt  in  einem  kürzlich  vor  der  Berliner  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  gehaltenen  Vortrage,  dass  die  Weiber  im  Bismarck- 
Archipel  eine  reichliche  Schambehaarung  besitzen.  Dieselbe  fällt  um  so  mehr 
in  die  Augen,  als  sie  flir  gewöhnlich  gleich  den  Kopfhaaren  roth  gefärbt  wird. 
Die  Frauen  pflegen  sie  nach  Art  eines  Handtuches  zu  benutzen,  um  sich  die  be- 
schmutzten Hände  daran  abzuwischen. 

Nach  Riedel1  ist  auf  den  Aaru-  und  den  Luang-  und  Sermata-lnseln 
der  weibliche  Schamberg  nur  wenig  behaart.  Auf  Tanembar  uud  T  i  m  o  r  1  a  o 
haben  die  Weiber  auch  nur  einen  spärlichen  Haarwuchs  auf  dem  Möns  Veneris; 
aber  die  Haare  werden  als  lang  bezeichnet. 

Auf  dem  Seranglao-  und  Gorong-Archipel  gilt  der  Zuruf:  Deine  Mutter 
hat  viel  Haare  an  den  Genitalien,  für  eine  schwere  Beleidigung.  (Iiiedel1.) 

Lassen  unsere  Kenntnisse  über  die  Schambehaarung  nun  schon  recht  viel  zu 
wünschen  übrig,  so  sind  dieselben  über  das  übrige  Körperhaar  noch  ganz  er- 
heblich kümmerlicher.  Unter  dem  Körperhaar  nimmt  nächst  den  Pubes  das 
Achselhaar  die  hervorragendste  Stelle  ein.  Bekanntlich  pflegt  es  gleich  dem 
Schamhaar  erst  zu  der  Zeit  der  Mannbarkeit  hervorzusprossen.  Ueber  die  Art, 
wie  dieses  geschieht,  werden  wir  an  späterer  Stelle  sprechen.  Bei  Elle  findet 
sich  folgende  Bemerkung: 

„Ueber  die  Bestimmung  der  Achselhanre  weiss  ich  wenig  Erhebliches  zu  sagen.  Ge- 
wöhnlich wird  sie  ho  angegeben,  das»  diese  Haare  die  Reibung  der  Haut  mindern  und  die 
Verflüchtigung  des  hier  in  Menge  entstehenden  Schweisses  beschleunigen  sollen.  Fahriciti« 
ab  Aquapendente  sagt,  dass  sie  den  Schweiss  aufsaugon,  damit  er  die  Haut  nicht  verderbe. 
Da«  Wahre  an  der  Sache  ist,  das»  wir  den  eigentlichen  Zweck  dieser  Haare  ebensowenig,  als 
des  hier  sowohl  durch  seine  Menge,  als  seinen  speeifischen  Geruch  ausgezeichneten  Schweisses 
hinreichend  kennen.  Uebrigens  darf  bey  genauer  Würdigung  dieser  Haare  nicht  vergessen 
werden,  dass  ihre  Entwickelung  ebenfalls  mit  der  Pubertät,  und  zwar  in  beyden  Geschlechtern 
in  genauem  Zusammenhang  stehe." 

Rothe  hat  in  seinen  Untersuchungen  auch  auf  das  Verhalten  der  Achsel- 
haare geachtet.  Er  konnte  über  die  Farbe  derselben  folgende  Zahlenverhältnisse 
aufstellen: 


Farbe  der  Achsolhaare  bei  1000  Erwachsenen  weiblichen  Geschlechts. 


Farbe. 

Norddeutsche. 

Jüdinnen. 

Polinnen. 

i  Holländerinnen. 

Schwarz  

7 

151 

12 

J        -.  - 

Dunkelblond  . . . 

393 

2 

1 
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Farbe.  Norddeutsche.       Jüdinnen.         Polinnen.  Holländerinnen. 

Hollblond   383   3  4 

Graublond   14  —   — 

Braunroth   1                                     '           —  — 

ßmndroth   8                       —  — - 

filondroth   3                       —                     —  1   —  

Fehlend    17                                          ~—  — 

»Nach  dieser  Tabelle  war  bei  den  Achselhaaren  der  norddeutschen  Frauen 
ein  starkes  Hervortreten  der  Gelbblonden  zu  finden.  Die  Dunkelblonden  sind  nur 
wenig  häutiger  als  die  Gelbblonden.  Viel  seltener  finden  sich  braune  Achselhaare, 
dann  folgen  der  Zahl  nach  in  grossem  Abstände  die  graublonden,  danach  die 
rothen,  und  in  nur  sieben  Fällen  waren  die  Achselhaare  schwarz.  Bei  17  Frauen 
fehlten  die  Achselhaare.  Bei  den  Jüdinnen  waren  die  Achselhaare  überwiegend 
braun  (12),  bei  5  Frauen  waren  sie  blond,  schwarz  in  keinem  Fall.  Die  Polinnen 
hatten  vier  Mal  gelbblonde  und  ein  Mal  braune  Achselhaare.  Die  Holländerin 
hatte  dunkelblonde  Achselhaare.  Die  Achselhaare  sind  allgemein  häufiger  als 
Augenbrauen  und  Schamhaare,  heller  als  die  Kopfhaare,  und  seltener  als  die 
Augenbrauen  und  die  Schamhaare  gleich  und  dunkler  als  die  Kopthaare.* 

Ganz  besonders  interessant  ist  es  auch  noch,  dass  Rothe  bei  15  nord- 
deutschen Frauen  und  einer  Polin  eine  verschiedene  Färbung  der  Haare  der 
rechten  und  der  Haare  der  linken  Achselhöhle  beobachtete. 

Unter  den  9  von  Conradt  untersuchten  Ade  Ii- Weibern  erwähnt  er  nur 
einmal  das  Vorkommen  von  Achselhaaren,  und  zwar  bei  einem  IG  jährigen  Mäd- 
chen; die  Behaarung  war  aber  sehr  schwach.  Die  18— 20jährige  Atakpäme- 
Frau  hatte  aber  unter  den  Armen  eine  ziemlich  starke  Behaarung. 

Auf  den  Babar-Inseln  ist  nach  Riedel1  bei  vielen  Frauen  die  Achselhöhle 
vollständig  kahl,  und  auch  auf  den  Luang-  und  Sermata-Inseln  und  auf  den 
Aru-Iuseln  ist  die  Behaarung  der  Achselhöhle  bei  dem  weiblichen  Geschlechte 
gering.  Auf  den  Tanembar-  und  Timoriao- Inseln  haben  die  Weiber  auch 
nur  spärliche,  aber  lange  Haare  unter  der  Achsel. 

Bei  den  Javan innen  scheint,  wenigstens  nach  den  mehrfach  schon  er- 
wähnten Photographien  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft,  die  Behaarung 
der  Achselhöhle  eine  nur  geringe  Entwickelung  zu  besitzen.  Allerdings  handelt 
es  sich  hier,  wie  es  den  Anschein  hat,  noch  um  ziemlich  junge  Personen. 

Von  den  Feuerläuderinnen  heisst  es  bei  Hyades  und  Deniker: 
„Aus  aisselles  on  a  constate  des  poils,  assez  rares,  une  fois  sur  huit  chez  lea  femmes-, 
cboz  les  temniM,  le*  poils  sous  les  aisselles  BOnt  a  peine  longa  de  20  mm.' 

Was  dio  Körperbehaarong  anbetrifft,  so  haben  wir  bisher  nur  Nachricht 
von  den  mehrfach  erwähnten  Weibern  aus  dem  Hinterlande  von  Togo,  die 
Conradt  untersuchte.  Dieselbe  wird  in  2  Fällen  nicht  erwähnt,  bei  einer  25jährigen 
A  d  e  1  i  -  Frau  als  fehlend,  bei  den  übrigen  aber  als  schwach  und  fein ,  bei  einer 
A  t  a  k  p  am  e-Frau  als  ganz  schwach  und  fein  bezeichnet.  Als  Sitz  dieser  Be- 
haarungen wird  5  Mal  der  Körper  genannt,  3  Mal  sass  sie  an  den  Armen  und 
Beinen,  2  Mal  au  den  Beinen  allein. 

Mehr  Thatsacheu  vermag  ich  zur  Zeit  nicht  beizubringen. 

49.  Das  Schauihaar  im  Volksglauben. 

Wir  haben  von  der  Aesthetik  des  Schambaares  und  von  dem  Zweck  und 
Nutzen,  welchen  man  ihm  früher  zuschrieb,  weiter  oben  schon  gesprochen.  Wir 
haben  auch  gesehen,  dass  man  die  Ueppigkeit  der  Pubes  als  ein  Zeichen  ge- 
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steigerten  Geschlechtstriebes  ansah,  und  dass  man  Weiher  ohne  Schamhaare  für 
unfähig  hielt,  eine  Nachkommenschaft  zu  erzeugen.  Wenn  dieses  auch  einst  die 
Anschauungen  von  Gelehrten  waren,  so  spiegeln  sie  uns  doch  den  Volksglauben 
wider;  denn  in  der  damaligen  Zeit  stand  die  naturwissenschaftliche  Beobachtung 
doch  nicht  selten  noch  auf  recht  schwachen  Füssen. 

In  dieser  Beziehung  haben  wir  auch  folgende,  ebenfalls  von  Burkard  Eble 
stammende  Notiz  zu  erwähnen: 

„Frauenhaare  sind  meist  schlicht,  und  diese  Eigenschaft  ist  so  auffallend,  dass  selbst 
ihr»  Schamhaare  im  reifen  Alter  wieder  schlicht  werden,  da  sie  hingegen  in  dem  Mittelalter 
der  Frau,  d.  i.  vom  30.  bis  40.  Lebensjahre,  viel  krauser  sind,  als  selbst  bey  Jungfrauen.* 

Es  mögen  hier  aber  noch  einige  andere  Anschauungen  ihre  Stelle  finden, 
welche  der  Volksglauben  mit  dem  Haarkleide  des  Möns  Veneris  verbindet. 

Bei  den  Tungusen  wird  nach  Georgi's  Mittheilungen  ein  starker  Haar- 
wuchs an  den  Geschlechtsteilen  für  einen  .Misswachs"  angesehen,  der  nur  durch 
die  Einwirkung  der  bösen  Geister  entstanden  sein  könne.  Aus  diesem  Grunde 
hat  der  Ehegatte  auch  das  Recht,  sich  ohne  Weiteres  von  einer  derartig  behaarten 
Frau  scheiden  zu  lassen. 

Dass  die  Schamhaare  einstmals  in  Europa  eine  medicinische  Bedeutung 
belassen,  das  erfahren  wir  aus  dem  Henricus  ab  Heer.  Sie  wurden  von  den  Feld- 
scheerern  benutzt,  um  Blutungen  zu  stillen,  indem  sie  mit  gewissen  Stoffen  ge- 
mischt dem  Kranken  vor  die  Nase  gehalten  wurden.  Sie  konnten  Männern  aber 
nur  Hülfe  bringen,  wenn  sie  von  Weibern  stammten,  und  umgekehrt. 

Sympathetische  Wirkungen  anderer  Art  sehen  wir  die  Schamhaare  auf  einigen 
Inseln  des  alfurischen  Archipels  ausüben.  Auf  Serang,  Eetar  und  den 
Ewabu-Inseln  geben  nach  Eiedel1  die  Mädchen  dem  Auserwählten  ihres  Herzens 
als  Liebespfand  einige  ihrer  Kopf-  und  Schamhaare.  Das  soll  ein  sicheres  Mittel 
sein,  um  ihn  treu  und  beständig  zu  erhalten.  Es  kann  uns  nicht  verwundern, 
dass  man  die  Kraft,  die  Liebe  zu  erhalten,  gerade  einem  Theile  von  jenen  Organen 
zutraut,  wo  schliesslich  die  Liebe  perfect  wird.  Uebrigens  findet  sich  bei  dem 
Liebeszauber  europäischer  Volksstämme  auch  bisweilen  das  Schamhaar  verwendet 

Verwunderlicher  ist  es,  dass  die  Schamhaare  auch  den  EinHuss  böser  Geister 
abzuwehren  vermögen.    Dieses  berichtet  liibbc  von  den  Aru-lnseln: 

,Um  den  Hals  werden  von  Männern,  Weibern  und  Kindern  Amulette  getragen,  die 
gegen  böse  Geister,  gegen  Krankheiten  schützen  sollen;  sie  bestehen  aus  kleinen,  an  Schnüren 
befestigten  Säckchen,  in  welchen  sich  irgend  ein  als  Pomali  (identisch  mit  tabu)  betrachteter 
Gegenstand  befindet,  z.  B.  merkwürdig  geformte  Steine,  Perlon,  Magonsteine  von  Thieren, 
Schamhaare  von  Frauen  u.  s.  w.* 

Hierbei  müssen  wir  uns  erinnern,  dass  das  Entblössen  der  Gcschlechtstheile 
bei  vielen  Völkern  als  ein  unfehlbares  Mittel  angesehen  wird,  um  die  Dämonen 
zu  verscheuchen,  wie  ja  ganz  ähnlich  sogar  noch  Martin  Luther  sich  des  ihn  in 
der  Nacht  belästigenden  Teufels  nicht  anders  zu  erwehren  vermochte,  als  dass  er 
ihm  das  entblösste  Uintertheil  zu  dem  Bett  herausstreckte.  Und  dass  nun  in  dem 
uns  vorliegenden  Falle  dem  einzelnen  Theile  die  gleiche  Wirkung  zukommt,  wie 
dem  Ganzen,  das  entspricht  so  recht  den  Anschauungen,  wie  wir  sie  bei  Natur- 
völkern nicht  allein,  sondern  auch  noch  bei  niederen  und  manchmal  selbst  noch 
bei  den  höchsten  Schichten  unseres  eigenen  Volksstammes  finden.  Es  ist  einer 
der  unendlich  vielen  Beweise,  wie  vielfache  Berührungspunkte  in  dem  mensch- 
lichen Denken  der  Völker  auf  den  verschiedensten  Entwicklungsstufen  man  bei 
einiger  Aufmerksamkeit  nachzuweisen  vermag. 


50.  Der  Möns  Venerls  in  ethnographischer  Beziehung. 

Nachdem  wir  uns  mit  den  anthropologischen  Verhältnissen  des  Möns  Veneris 
und  der  Schambehaarung  beschäftigt  haben,  müssen  wir  diese  Theile  auch  noch 
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in  ethnographischer  Beziehung  ins  Auge  fassen.  Wir  begegnen  nämlich  bei  ver- 
schiedenen Völkern  der  Sitte,  auch  diese  discreten  Körperregionen  besonderen 
Maassnahmen  und  Behandlungsweisen  zu  unterziehen,  und  von  diesen  soll  jetzt 
die  Rede  sein.  Einen  Theil  solcher  Vornahmen  haben  wir  schon  kennen  gelernt, 
als  wir  oben  von  der  Excision  der  Mädchen  sprachen.  Die  Leser  werden  sich 
erinnern,  dass  nach  der  Aussage  einiger  Autoren  bei  dieser  abscheulichen  Operation 
auch  ein  Stück  des  Möns  Veneris  ausgeschnitten  wird. 

Am  bekanntesten  und  wohl  auch  am  weitesten  verbreitet  von  Allem,  was 
man  dem  Schamberge  zufügt,  ist  aber  wohl  die  Epilation.  Man  versteht 
darunter  die  künstliche  Entfernung  des  natürlichen  Haarwuchses.  Bei  den  ruoha- 
medanischen  Völkern  ist  dieses  eine  durch  den  Ritus  vorgeschriebene  Handlung, 
aber  wir  treffen  sie  ausserdem  noch  weit  über  die  Erde  verbreitet  an,  in  Afrika, 
Asien  und  Amerika. 

Das  türkische  Enthaarungsmittel,  welches  man  meist  hierbei  benutzt,  be- 
steht bekanntlich  aus  Auripigment  (Arsenicum  sulphuratum  flavum)  und  gebranntem 
Kalk,  welche  Stoffe  zu  gleichen  Theilen  mit  Rosenwasaer  zu  einer  Paste  angerührt 
werden :  nachdem  diese  Pasto  einige  Minuten  auf  der  betreffenden  Stelle  aufgelegen 
und  dann  sorgfältig  abgewischt  worden,  sind  die  Haare  beseitigt.  Das  Mittel  ist 
im  Orient  ganz  allgemein  im  Gebrauch  und  es  heisst  in  der  Türkei  Rusma,  in 
Persien  nach  Polak  Nureh.  Denn  auch  in  Persien  muss  sich  die  mohame- 
danische  Frau  die  Haare  sowohl  an  den  Geschlechtstheilen  wie  auch  unter  den 
Armen  im  warmen  Bade  regelmässig  wegätzen.  Das  mohamedanische  Mädchen 
und  die  christlichen  Armenierinnen  in  Persien  thun  dieses  aber  nicht,  wie 
Hünizschc  mittheilt.  Polak  sagt:  „Die  Schamhaare  werden  dem  Ritualgesetz  ge- 
mäss durch  ein  Präparat  von  Auripigment  (zernich)  und  Kalk  entfernt;  man  nennt 
dies  hadschebi  keschidew,  d.  i.  dem  Gesetzlichen  sich  unterziehen;  elegante  Frauen 
aber  rupfen  sich  die  Haare  aus,  bis  endlich  der  Haarwuchs  von  selbst  aufhört." 

Petrus  Bellonius  erzählt,  dass  der  Auripigmentverbrauch  im  Morgenlande 
in  Folge  dieser  Sitte  der  Epilation  ein  so  ungeheurer  ist,  dass  der  Pächter  der 
Metallzölle  dem  türkischen  Sultan  einen  Tribut  von  jährlich  achtzehntausend 
Ducaten  zu  entrichten  habe. 

Auch  an  der  Guinea-Küste  entfernen  die  jungen  und  unverheirateten 
Negerinnen  nach  Monrad  die  Haare  in  der  Gegend  der  Geschlechtstheile;  wenn 
sie  aber  in  den  Stand  der  Ehe  treten,  so 

In  Niederländisch  Indien  pfle- 
gen die  Weiber  malayischer  Rasse,  wie 
Kpp  versichert,  sich  die  Schamhaare  aus- 
zureissen,  so  dass  bei  ihnen  der  Möns 
Veneris  ganz  kahl  erscheint.  Das  bestä- 
tigte auch  die  eine  der  oben  erwähnten 
Photographien  der  Berliner  anthropo- 
logischen Gesellschaft,  Die  anderen  aber 
lieferten  den  Beweis,  dass  diese  Enthaa- 
rung nicht  als  allgemeine  Sitte  angesehen 
werden  kann,  wie  auch  die  daselbst  lebenden  Chinesinnen  sich  diesen  Gebrauch 
nicht  angeeignet  haben.  Aber  bei  den  Batta  auf  Sumatra  werden  nach  Hagen 
bei  dem  weiblichen  Geschlechte  die  Schamhaare  ausgerissen  und  abrasirt,  sobald 
sie  sich  zeigen. 

Auch  die  See- Dayakinnen  von  Borneo  haben  nach  Roth  die  Gewohnheit, 
die  Schamhaare  mit  besonderen  kleinen  Pinzetten  auszureissen. 

Maure!  sagt  von  den  Weibern  der  Khmers  in  Cambodja,  dass  ihr  Scham- 
berg „generalement  rase*  sei;  aber  „les  femmes  recherchant  les  Europ£ens  font 
faeüement  l'abandon  de  cet  usage*. 

Auch  in  verschiedenen  Ländern  des  eigentlichen  Indien  ist  die  absieht- 
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sie  die  Haare  naturgemäss  wachsen. 
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Fig   III.    Indische  DaomenrinKe  (»ni>,  zur 
Epilation  Ixsnuut.   (Nach  Photographie.) 
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liehe  Entfernung  der  Schamhaare  bei  den  Frauen  ganz  allgemeine  Sitte.  Sie  be- 
dienen sich  dazu,  wie  Jagor  dem  Herausgeber  mittheilte,  ganz  besonderer  Ringe, 
von  denen  das  kgl.  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  durch  den  genannten 
Reisenden  einige  Exemplare  erhalten  hat.  (Fig.  111.)  Sie  werden  ausschliesslich  zu 
dem  angegebenen  Zwecke  benutzt  und,  wenn  sie  in  Function  treten  sollen,  auf 
dem  Daumen  getragen.  Man  kann  sie  in  ihrem  Aussehen  am  ersten  mit  einem 
sehr  grossen  Siegelringe  vergleichen,  da  sie  oben  mit  einer  grossen,  platten  Scheibe 
versehen  sind.  Dieselbe  trägt,  von  zierlich  durchbrochenem  Rande  umgeben,  einen 
kleinen  Spiegel,  welcher  bei  den  Manipulationen  einerseits  wirklich  zum  Bespiegeln 
der  Schauitheile,  andererseits  zum  Reflectiren  des  Lichtes  auf  diese  etwas  ver- 
steckten Regionen  benutzt  wird.  Mit  dem  ziemlich  scharfen  Rande  des  Ringes 
sollen  dann  die  Schamhaare  direct  entfernt  werden.  Der  indische  Name  dieser 
Epilationsringe  ist  ärst. 

Der  bekannte  Nestor  der  deutschen  Gelehrten  in  Süd-Amerika,  Rudolph 
A.  Philippi  in  Santiago,  hatte  die  grosse  Freundlichkeit,  über  diesen  Punkt  in 
Bezug  auf  die  Chileninnen  für  den  Herausgeber  Erkundigungen  einzuziehen. 
Dieselben  haben  ergeben,  dass  die  Epilation  geübt  wird,  aber  keineswegs  als 
durchgehende  Sitte,  sondern,  wie  es  den  Anschein  hat,  nur  in  gewissen,  nicht  sehr 
gebildeten  Schichten  der  Bevölkerung. 

Karl  von  den  Steinet*  fand  in  Brasilien  bei  den  Indianer-Weibern  am 
Quellengebiet  des  Schingu,  bei  den  Trumai  u.  s.  w.  ganz  allgemein  die  Sitte, 
die  Haare  vom  Schamberge  säuberlich  zu  entfernen. 

Hyades  und  Deniker  sprechen  auch  von  einer  Feuerländerin,  wie  wir 
oben  gesehen  haben,  welche  sich  der  Epilation  unterzogen  hatte. 

Im  Orient  ist  die  Enthaarung  keine  Erfindung  der  Mohamedaner;  schon 
deren  Voreltern  übten  sie,  und  von  Asien  ging  dieser  Volksbrauch  in  alter  Zeit 
schon  nach  Aegypten  und  von  dort  nach  Griechenland  und  Italien  über. 

In  Griechenland  waren  es  nach  Aristophanes*  vor- 
züglich dio  Hetären  und  die  Lustdirnen,  welche  sich 
die  Schamhaare  entfernten;  aber  es  hat  doch  den  An- 
schein, dass  auch  die  ehrsamen  griechischen  Frauen 
diese  Sitte  adoptirt  haben  (Aristophanesx).  Von  den 
Römerinnen  erzählt  Martial^  dass,  wenn  sie  älter 
wurden,  sie  die  Entfernung  der  Haare  an  den  Geni- 
talien als  ein  Mittel  gebrauchten,  um  ihr  Alter  zu 
verbergen.  Mehrere  Autoren  bezeugen,  dass  die  Sitte 
sich  in  Italien  bis  auf  die  neueren  Zeiten  erhalten 
hat;  sie  scheint  daselbst  noch  der  Reinlichkeit  wegen, 
sowie  zum  Schutz  gegen  Ungeziefer  vorgenommen  zu 
werden.  (Rosenbaum.) 

Im  Grossen  und  Allgemeinen  macht  es  den  Ein- 
druck, als  ob  die  Epilation  mit  Vorliebe  von  solchen 
Völkern  ausgeübt  wird,  welche  von  Natur  eine  nur 
geringe  und  dürftige  Behaarung  der  Schamtheile  be- 
sitzen, ganz  ähnlich  wie  sich  solche  Völker  rasiren, 
welche  kümmerliche  Barte  haben.  Die  scheinbaren 
Ausnahmen  hiervon  sind  wohl  dadurch  bedingt,  dass 
t die  absichtliche  Enthaarung,  einmal  zur  rituellen 

ti«.  \V2.   heb  am-Tattowlrung  .  ,    .  , 

«ineT  Ponapesin.  (Nach  Operation  erhoben,  nun  auch  von  allen  bekehrten 

Nationen  angenommen  werden  musste. 
Eine  besondere  Art  der  Ausschmückung  des  Schamhnares  haben  wir  oben 
shcon  kennen  gelernt.  Es  waren  die  Weiber  des  Bismarck-Archipels  in  Neu- 
Pomniern  (Neu-Britannien),  welche,  wie  Bässler  berichtet,  sich  ihre  Pubes, 
ebenso  wie  ihre  Kopfhaare  roth  färben. 
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Wir  haben  noch  einen  anderen  kosmetischen  Gebrauch  unseren  Betrachtungen 
zu  unterziehen,  welcher  ebenfall«  an  dem  Möns  Veneris  bei  einzelnen  Volksstämmen 
zur  Ausübung  kommt;  das  ist  die  Tättowirung  dieser  Körpergegend.  So  weit 
unsere  jetzige  Kenntniss  reicht,  findet  dieselbe  nur  auf  gewissen  Inselgruppen  der 
Südsee  statt.  Wir  besitzen  darüber  von  den  beiden  bekannten  Südsee -Reisenden 
Finsch  und  Kubary  eingehendere  Berichte. 

.Wie  es  scheint,  sagt  Finsch*,  hängt  in  dem  kleinen  Gebiete  von  Hood-Bai  auf  Neu- 
guinea die  Tättowirung  der  Schamtheile  mit  vollendeter  Reife  zusammen,  aber  ich  habe 
mir  in  diesem  heiklen  Kapitel  nicht  aus  eigener  Anschauung  Gewissheit  verschaffen  können.* 

Die  Tättowirung  der  Mädchen  auf  Ponape  (Carolinen)  ist  von  Finsch  und 
von  Kuban/  beschrieben.  Dem  ersteren  entlehnen  wir  Fig.  112.  Nach  Kubary  * 
ist  diese  Tättowirung  eine  sehr  ausgedehnte.  Sie  wird  im  7. — 8.  Jahre  angefangen. 
Gegen  das  12.  Jahr  wird  der  Unterleib  und  die  Hüften  in  Angriff  genommen. 
»Die  Bedeckung  der  Schamtheile  wird  so  sorgfältig  ausgeführt,  dass  die  Zeich- 
nung sich  auf  die  Labia  majora  wie  auch  auf  den  Meatus  vaginae  erstreckt." 

Von  den  Pelau-Inseln  berichtet  Kubary3: 

T Sobald  das  Madchen  Umgang  mit  Männern  pflegt,  trachtet  sie  die  unentbehrliche 
telengekel-Tättowirung  zu  erwerben  (Fig.  1 13),  woil  ohne  diese  kein  Manu  sie  ansehen  würde. 
Dieselbe  bestoht  aus  einem  den  Möns  Yonoris  ausfallenden  Dreiecke,  dessen  äusserer  Uuiriss 
aas  der  einfachen  gr«el- Linie  (gerade  Linie)  besteht.  Der  innere  Raum  wird  dann  ogüttutu, 
gleichmässig  schwarz  ausgefüllt,  und  die  nach  oben  gerichtete  Basis  dos  Dreiecks  erhalt  eine 
blasak-Umsüumung  (Zickzacklinie).* 

Auch  der  Reisende  X.  von  Mihlucho- Maclay'  spricht  von  der  Tättowirung 
der  Pelau-Insulanerinncn.  Er  sagt,  dass  der  Möns  Veneris  von  einer  fast  un- 
unterbrochenen Tättowirung  bedeckt  wird,  d.  h.  „es  finden  sich  keine  besonderen 
Figuren,  Arabesken  u.  s.  w.  dargestellt.  Der  Möns  Veneris 
wird  erst  nach  dem  Auftreten  der  Menstruation  vorgenommen ; 
auch  die  vorderen,  äusseren  Theile  der  grossen  Schamlippen 
erscheinen  tättowirt.  Das  Tättowireu  dieser  Theile  ist  auch 
der  Grund,  weshalb  die  Haare  an  den  Genitalien  bei  Frauen 
ausgerupft  werden.  Die  Tättowirung  des  Möns  Veneris,  ob- 
gleich sehr  schmerzhaft,  wird,  wie  mau  mir  sagte,  au  einem 
Nachmittage  vollendet,14  v.  Miklucho-Maclay7  giebt  eine  Ab- 
bildung, zu  der  er  sagt: 

„Der  untere  Theil  der  Tättowirung  ist  dunkler  als  der 
obere.  Der  Kariut  (Rock  aus  Pandanusblattfasern)  wird  ge- 
wöhnlich von  den  Pelau-Weibern  so  getragen,  dass  er  seit- 
lich auf  den  Spinae  anteriores  superiores  ossium  ilei  liegend, 
vorne  so  weit  nach  unten  kommt,  dass  die  Reihe  der  Sterne 
der  Tättowirung  zum  Theil  zu  sehen  ist." 

Die  Tättowirung  der  Frauen  auf  den  Nukuoro-Inseln 
beschränkt  sich  nach  Kubary3  nur  auf  den  Schamhügel  und 
besteht  aus  einem  einfachen  unausgefflllten  Dreiecke,  dessen 
zwei  Seiten  schraffirt  sind  und  über  dessen  nach  oben  ge- 
richteter Basis  sich  eine  einfache,  an  beiden  Enden  luit 
Widerhaken  versehene  Linie  befindet. 

.Trutz  der  Beschränktheit  der  nukuorschen  Tättowirung  ist  ( 
ihre  Bedeutung  bei  den  Frauen  eine  hervorragende,  wie  man  schon  Wilung   einer  Pelau- 
aus  dem  Umstände,  dass  alle  von  nicht  tättowirten  Frauen  geborenen  Insulanerin. 
Kinder  getödtet  werden,  schliefen  darf.    Sie  bildet  das  Abzeichen         (Sach  K***'?*.) 
der  Reife  und  des  Eintretens  in  die  Gemeinschaft  der  übrigen  Frauen 

und  wird  auch  deshalb  in  Gesellschaft  ausgeführt,  einen  hervorragenden  Theil  der  Festlich- 
keiten der  takotona-Zeit  bildend.*    (Fig.  114.) 

Es  kann  für  mich  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  der  ursprüngliche  Sinn 
dieser  Tättowirungen  darin  gesucht  werden  muss,  dass  man  bestrebt  war,  die 
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Fi*.  114.  Scham-Tatto 


Nacktheit  zu  verdecken.  Das  spricht  sich  auch  in  den  zuletzt  erwähnten  An-* 
schauungen  noch  ganz  -  deutlich  aus.  Denn  nur  bei  den  erwachsenen  Menschen 
kann  nach  den  Anschauungen  dieser  Naturvolker  von  Nacktheit  geredet  werden. 

Die  Nacktheit  der  Kinder  ist  etwas  Selbstverständliches. 
Das  Weib  also,  das  sich  der  hergebrachten  Sitte  der  Scham- 
verhallung  durch  die  Tättowirung  nicht  fügt,  erscheint  ihnen 
noch  als  Kind;  dasselbe  gilt  daher  nicht  als  ein  reifes  Weib 
und  ihr  Kind  als  etwas  Unnatürliches,  und  aus  diesem  Grunde 
darf  dasselbe  nicht  am  Leben  bleiben,  weil  alles  Unnatür- 
liche dem  Stamme  Schaden  bringt. 

Auch  hierfür  ist  wieder  eine  Bemerkung  von  v.  Mikludw- 
Maclay"  sehr  interessant.  Er  schreibt: 
»Als  ich,  um  die  Tattuirung  zu  sehen,  mehrere  Mädchen  zu  gleicher  Zeit  ihre  Kariut 
abnehmen  liem,  erinnerte  ich  mich,  was  Sie  (der  Brief  ist  an  Rudolf  Virdtotc  gerichtet)  über 
den  nackten  tüttowirten  Körper  des  Sulioten  Costanti  sagen:  .das  Schamgefühl  wird  durch 
den  Ablick  in  keiner  Weise  erregt*  Es  schien  mir  beim  ersten  Anblick,  dass  die  Mädchen 
an  dem  Mon»  Veneris  ein  dreieckiges  Stück  von  blauem  Zeug  trügen.' 

Wir  sehen  hierin  einen  erneuten  Beweis,  dass  hier  die  Tättowirung  die  Be- 
kleidung ersetzt. 


wirnnR  einer  Nukiioro 
Insulanerin. 
(Nach 
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51.  Die  Erkenntnis  des  anatomischen  Baues  der  inneren  weiblichen 
Geschlechtsorgane  bei  den  alten  Griechen,  Römern  und  Aegyptern. 

Bei  allen  Volkerschaften,  welche  sich  noch  auf  einer  relativ  niedrigen  Stufe 
der  Culturentwickelung  befinden,  werden  wir  selbstverständlich  nur  höchst  geringe 
oder  gar  keine  Kenntnisse  von  dem  anatomischen  Bau  der  inneren  Organe  voraus- 
zusetzen vermögen.  Wenn  sich  aber  überhaupt  etwas  derartiges  bei  ihnen  vor- 
findet, so  können  sie  ihr  Wissen  nur  durch  gelegentliche  Erfahrungen  an  Thieren 
erworben  haben,  wie  sie  beim  Zerlegen  des  Schlacht-  und  Opferviehes  oder  beim 
Zerstückeln  der  Jagdbeute  gemacht  werden,  und  man  wird  dann  nicht  selten  so- 
fort in  ihren  Anschauungen  erkennen,  dass  ihnen  die  analogen  Erscheinungen  und 
Formverhältnisse  des  thierischen  Körpers  vor  Augen  schweben.  So  sehen  wir 
auch  bei  den  alten  Griechen  und  Römern  die  anatomischen  Kenntnisse  der 
weiblichen  Unterleibsorgane  sehr  im  Argen  liegen.  Das  kann  uns  auch  gar  nicht 
verwundern,  denn  es  war  bei  ihnen  bekanntermaassen  nicht  Gebrauch,  an  mensch- 
lichen Leichen  Untersuchungen  anzustellen.  Das  geht  auch  aus  den  Beschreibungen 
hervor,  welche  Hippokrates  von  den  weiblichen  Sexualorganen  giebt.  Es  ist  da- 
nach gänzlich  unmöglich,  dass  er  dieselben  jemals  in  Wirklichkeit  gesehen  habe. 
Auch  er  tiberträgt,  wie  man  sofort  erkennen  kann,  die  Form  und  den  Bau  der 
betreffenden  thierischen  Organe  ohne  Weiteres  auf  den  Menschen.  Bei  den  Säuge- 
thieren  nämlich  findet  sich  im  Allgemeinen  die  Gebärmutter,  der  sogenannte 
Fruchthalter,  je  nach  der  Thierspecies  mehr  oder  weniger  gespalten,  oder,  wie  es 
mit  dem  fachmännischen  Ausdrucke  heisst,  zweigetheilt,  während  die  Gebärmutter 
des  Menschen  ein  uugetheiltes  Gebilde  ist.  Solchen  thierischen  Uterus  bipartitus 
muss  nun  Hippokrates*  im  Sinne  gehabt  haben,  wenn  er  nicht  von  einer  Ge- 
bärmutter, sondern  nur  von  den  Hörnern  und  Höhlen  des  Uterus  redet.  Die 
Eierstöcke  sind  ihm  Überhaupt  vollständig  unbekannt  geblieben.  Man  hat  aller- 
dings den  Versuch  gemacht,  nach  einer  in  seinen  Werken  befindlichen  Stelle,  wo 
es  heisst  (in  lateinischer  Uebersetzung)  vasa  ad  uterum  plicantur,  ihm  die 
Kenntniss  der  Eierstöcke  und  der  sich  zu  dem  Uterus  schlängelnden  Eileiter  zu 
vindiciren;  jedoch  ist  das  wohl  bei  seiner  höchst  unzulänglichen  Schilderung  der 
anatomischen  Verhältnisse  mit  Unrecht  geschehen.  In  gleicher  Weise  berichtet 
auch  Aristoteles1  nur  nach  den  bei  den  Thieren  gemachten  Befunden. 

Ruf u$  von  Ephesus,  welcher  sich  besonders  die  Thieruntersuchungen  des 
Herqphihts  zu  Nutze  machte,  spricht  gleichfalls  immer  nur  von  den  Hörnern  der  Ge- 
bärmutter. Er  unterscheidet  aber  an  diesem  Organe  bereits  den  Fundus,  das  untere 
Ende  und  den  Cervix  und  das  Collum;  auch  hat  er  schon  Kenntniss  von  der  Existenz 
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der  Eileiter,  deren  eigentlicher  Entdecker  aber,  wie  Galenus  berichtet,  der  zu 
Aristoteles'  Zeiten  lebende  Philotimos  gewesen  war.  Sie  geriethen  übrigens  wieder 
in  Vergessenheit  und  sind  dann  erst  im  Jahre  1550  von  dem  italienischen 
Anatomen  Falloppia  ron  Neuem  entdeckt  und  genauer  beschrieben  worden,  und 
seineu  Namen  tragen  sie  noch  heute. 

Ein  Volk,  dem  man  etwas  genauere  Kenntnisse  der  inneren  Organe  des 
menschlichen  Körpers  zutrauen  kann,  waren  die  alten  Aegypter,  deren  Einbalsa- 
miren  wohl  manche  günstige  Gelegenheit  zu  anatomischen  Beobachtungen  geboten 
haben  muss.  In  wie  weit  hiervon  aber  auch  die  ägyptischen  Aerzte  profitirt 
haben  mögen,  das  entzieht  sich  wohl  fast  vollständig  unserer  Beurtheilung.  Von 
dem  Aegyptologen  Georg  Ebers  erfuhr  Hennvjx  über  die  anatomischen  Kenntnisse 
der. alten  Aegypter  auf  dem  uns  hier  interessirenden  Gebiete  Folgendes,  das  sich 
in  dem  nach  ihm  benannten  Papyrus  findet. 

Im  Aegyptischen  bedeutet  das  Wort  inatu,  männlich  gebraucht  (koptisch 
oti),  die  Gebärmutter  (uterus),  dagegen  weiblich  gebraucht  (auch  oti)  die  Mutter- 
scheide (vulva).  Ausserdem  giebt  es  in  jenem  Papyrus  auch  eine  Bezeichnung  für 
die  Gebärmutter:  ,raut",  worin  Hcnnif/1  eine  Analogie  unserer  „Mutter",  /»}r>yo, 
mater  finden  will.  Die  Eierstöcke  heisscn  im  Aegyptischen  benti  und  werden 
durch  die  Dualform  dieses  Wortes,  wie  auch  durch  die  ovalen  über  einander  ge- 
schriebenen Ringel  g  deutlich  bezeichnet,  so  kommen  z.  B.  „Recepte  vom  Xicht- 
fallen lassen  der  Eierstöcke*  vor. 

Uebcr  das  anatomische  Wissen  der  Juden  finden  wir  in  dem  Talmud  Auf- 
schluss.  Nach  der  Behauptung  von  Israels  sollen  die  talmudischen  Aerzte  viele 
Obductionen  vorgenommen  haben. 

Kazenelson  schreibt: 

,AUe  Theile  des  weiblichen  Genitalapparates,  die  dem  adspicirenden  Auge  oder  dem 
untersuchenden  Finger  zugänglich  sind,  waren  den  Talmudisten  und  ebenso  den  Autoren  des 
alten  Testaments  bekannt,  die  übor  eine  reiche  Nouienclatur  mit  zahlreichen  Synonymen  für 
diese  Organe  verfügten.  Folgondo  Termini  werden  in  der  talmudischen  Literatur  für  die 
Geschlechtstheile  angegeben:  Möns  Veneris,  kaph  tappüaeh;  Vulva,  erväh;  Riraa  puden- 
dum,  beth  hassethA  rim;  Vestibulum  vaginae,  betb  chison  (wörtlich:  der  äussere  Raum); 
Orificium  urethrae,  lul  (wörtlich:  die  Treppe,  der  Durchgang);  Hymen,  bethulim;  und  Ostium 
vaginae,  beth  schinnajiin,  d.  h.  gezähnte  Oeünung,  wobl  eine  Anspielung  auf  die  Carun- 
culao  rayrtitbrmes,  titule  basar,  der  Multiparen.  Maimonides  deutet  diese  Benennung  als 
Orificium  uteri,  indem  er  vom  Standpunkte  GaletCa  ausgeht,  nach  welchem  der  Canalis  cervicis 
uteri  immer  während  des  Coitus  geöffnet  ist.  Diese  irrigo  Ansicht  wurde  aber  niemals  von 
den  Talmudiston  gotheilt.  Ferner  worden  genannt :  Vagina,  beth  toreph,  beth  ha-rechem; 
zuweilen  wird  auch  die  Vagina  sammt  dem  Vestibulum  perozdor,  d.  h.  Vorhof  der  Gebar- 
mutter genannt;  Septum  vesicovaginalo,  gagh  perozdor,  wörtlich:  Dach  des  Vorhofe;  Septura 
vesicorectale,  karka  perozdor,  wörtlich:  Diclo  des  Vorhot's.  Ausserdem  sind  folgende  Syno- 
nyma als  biblische  Bezeichnungen  des  Uterus  bekannt:  'ein,  Mutter;  tarpachath,  Krug  und 
schalpuchith,  Blase.  Die  beiden  letzten  Bezeichnungen  können  sich  nicht  auf  den  zwei- 
hörnigen  Uterus  beziohon.  Im  Talmud  findet  sich  koino  Andeutung  darüber,  dass  der  Uterus 
ein  doppeltes  Organ  sei.  Am  Uterus  werden  endlich  unterschieden :  der  Canalis  cervicis  uteri, 
makor,  d.  h.  Quelle,  Ursprung,  und  da»  Cavum  uteri,  cheder,  beth,  horajon.* 

Kazenchon  erwähnt  noch  eine  Stelle  der  Misch  na:  „Das  Woib  hat  in  ihrem  Inneren 
eine  Kammer,  einen  Vorhof  und  einon  Aufgang.*  Hierzu  bemerkt  er:  «Der  Sinn  dieses  Frag- 
ment« ist  auch  verständlich.  Unter  Kammer  verstanden  sie  das  Cavum  uteri,  Vorhof 
nannten  sie  die  Vagina  und  das  Vestibulum  vaginae,  und  mit  Aufgang  bezeichneten  sie  die 
Harnblase,  wobei  das  zu  untersuchende  Individuum  in  Rückenlage  gedacht  werden  muss. 
Ueber  die  Tubae  Fallopiae  und  die  Ovarien  sind  in  diesem  Fragmont  gar  keine  Andeutungen 
gemacht.  Maimonidcs  aber,  der  einen  Commentar  zu  diesem  Fragment  und  zu  den  sich  auf 
dasselbo  beziehenden  Debatten  der  Talmudisten  im  Sinne  der  nach  ihm  unfehlbaren  Galen- 
sehen  Anatomie  geliefert  hat,  will  in  diesem  Bruchstück  sowohl  Erwähnung  der  Ovarien,  wie 
die  der  Tubae  Fallopiae  und  sogar  auch  der  doppelten  Gebärmutter  gefunden  haben.  Die 
Talmudisten  haben  aber  möglicher  Weise  von  den  Tuben  nichts  gewusst,  wenigstens  berichten 
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sie  nichts  über  dieselben;  daas  sie  aber  an  den  falschen  Anschauungen  Galeris  und  dessen 
Schüler  keinen  Theil  haben,  ist  gewiss.**) 

Zuerst  war  es  Soranus,  welcher  genau  die  Gebarmutter  von  der  Scheide 
trennt;  dabei  beruft  er  sich  auf  die  von  ihm  selbst  vorgenommenen  Sectionen 
von  Leichen.  Nach  ihm  hat  die  Gebärmutter  des  Weibes  die  Form  eines  Schröpf- 
kopfes und  keineswegs  die  Gestalt  wie  bei  den  Thieren;  er  unterscheidet  an  ihr 
einen  Hals,  einen  Nacken,  einen  Stiel,  die  Flügel,  die  Seiten  und  den  Grund. 
Den  Muttermund  beschreibt  er  genau  und  sagt,  dass  der  Uterus  aus  zwei  Mem- 
branen besteht.  Aus  den  Vasa  spermatica  —  so  versteht  Hennig  die  betr.  Stelle  — 
streben  je  eine  Arterie  und  eine  Vene  nach  den  Eierstücken,  und  neben  ihnen 
hebt  sich  jederseits  vom  Uterus  ein  dünner  Gang  heraus,  der  als  Eileiter  anzu- 
sprechen ist.  Der  Lateiner  Muscio,  genannt  Moschion**),  der  später,  vielleicht 
erst  im  6.  Jahrhundert,  in  Rom  lebte  und  ein  compilatorisches  Hebammenbuch 
verfasste,  schliesst  sich  dem  Soranus  fast  vollständig  an;  auch  er  unterscheidet 
den  Uterus  von  der  Vagina.  In  diesem  Lehrbuch  ist  vom  Bau  der  Sexualorgane 
alles  dasjenige  gelehrt,  was  die  damaligen  Aerzte  bei  ihren  anatomischen  Kennt- 
nissen wussten.  Dann  geht  Gatows  wieder  auf  die  den  Thieren  ähnliche  doppel- 
hörnige  Gebärmutter  zurück,  und  bei  Oribasius  finden  wir  dieselbe  Ansicht,  ebenso 
wie  bei  dem  im  Jahre  980  in  Persien  geborenen  arabischen  Arzte  Aviccnna. 

Aber  auch  noch  viel  länger  blieb  bei  den  gelehrten  Aerzten  Europas  diese 
Auffassung  die  herrschende.  So  schrieb  im  Beginne  des  14.  Jahrhunderts  der 
berühmte  Chirurg  Philipp' s  des  Schönen  von  Frankreich,  Meister  Heinrich  von 
Mondetillc  (nach  Nicaises  Uebersetzung) : 

,La  matrice  (matrix)  est  un  menibre  official  coinpose,  spermatique,  nerreux,  froid  et 
sec;  c'est  l'appareil  de  la  generatiou  chez  les  femmes,  semblable  a  l'appareil  de  la  generation 
chez  les  bomtnes,  sauf  qu'il  est  renverse.  Le  col  de  la  matrice  represente  la  verge  chez 
rhomme,  la  matrice  le  scrotum,  et  eile  se  comport«  par  rupport  a  la  verge,  de  la  meme  ma- 


*)  Da  noch  wiederholentlich  von  dem  Talmud  und  seinen  Gelehrten  die  Kode  sein 
muss,  so  ist  es  manchem  der  Leser  vielleicht  nicht  unerwünscht,  wenn  über  die  Geschichte 
und  die  Anordnung  des  Talmud  Folgendes  hier  mitgetbeilt  wird.  Unter  den  veränderten 
Lebensverhältnissen  hatte  sich  allmählich  das  Bedürfnis»  herausgestellt,  die  zu  dem  Wortlaute 
des  rituellen  Gesetzes  für  einzelne  besondere  Fälle  gemachten  Zusätze,  Abänderungen  und 
Auslegungen  zu  einem  Ganzen  zu  sammeln.  Das  geschah  schon  durch  die  Hillel'sche  Schule 
vor  Christi  Geburt,  aber  erst  im  dritten  Jahrhundort  unserer  Zeitrechnung  erhielt  diese 
Sammlung  ihre  jetzige  Gestalt  unter  dem  Namen  der  Mischna,  d.  h.  Auslegung.  Später 
wurden  durch  die  Priesterschulen  von  Jerusalem  und  Babylon  Gerichtsentscheidungen, 
Aussprüche  der  Weisen  und  Verhandlungen  der  Lehrer  über  den  Sinn  dos  Ueberliefcrten  ge- 
sammelt und  als  sogenannte  Gemara  den  Sätzen  der  Mischna  angefügt.  Beides  zusammen 
bildet  den  Talmud.  Daher  giebt  es  einen  jerusalemitischen  Talmud,  der  um  300  bis  400 
nach  Christo  entstanden  und  nur  fragmentarisch  auf  uns  gekommen  ist,  und  einen  vollstän- 
digeren babylonischen  Talmud,  der  dem  6.  Jahrhundert  nach  Christo  entstammt.  (Vergl. 
Israels,  Wunde  rlmr ,  Trusen,  lierger,  Kotelmann.)  Zur  Beurtheilung  der  anatomischen  und 
medicinischen  Kenntnisse  der  Talmudisten  muss  nun  aber  noch  darauf  hingewiesen  werden, 
dass  der  Talmud  ja  kein  medicinisebes  Lehrbuch  ist,  sondern  dass  er  Medicinisches  nur  inso- 
weit berührt,  als  es  für  die  besonderen  rituellen  Zwecke  erforderlich  ist.  Deshalb  ist  die  An- 
nahme berechtigt,  das*  den  Talmudiston  auch  noch  etwas  mehr  bekannt  war,  als  sie  im  Talmud 
zur  Spracho  bringen.   ( Katenelson,  j 

*•)  Valentin  Rose  wies  in  seiner  Ausgabe  des  Soranus  (Leipzig  1882)  nach,  dass  Mo- 
schion (eigentlich  Muscio)  dem  Soranus  und  anderen  Schriftstellern  nur  nachgeschrieben  hat; 
das  lat.  Original  des  Moschion  wurde  im  16.  Jahrh.  in  das  Griechische  übersetzt  und  hier 
wurden  jedenfalls  auch  die  Abbildungen  der  inneren  weibl.  Geschlechtstheile  hinzugefügt,  die 
sich  dann  in  der  von  Detcez  besorgten  Ausgabe  der  Schrift  Moschion'*  wiederfinden.  Diese 
Bücher  stimmen  in  der  Hauptsache  mit  denjenigen  überein,  welche  wir  beispielsweise  bei 
ttueff  (Ein  schön  lustig  Trostbüchle  etc.  1554)  finden,  welche  also  dem  damaligen  Standpunkte 
der  anatomischen  Kenntnisse  entsprechen. 
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niere  que  celle-ci  par  rapport  au  canal  de  l'urine.  La  matrico  est  formee  de  deux  tunique*. 
eompos^es  comme  celles  de  l'estomac,  pour  les  memes  raisons.  La  matrice  est  placee  sur  le 
rectum,  en  bas,  entre  ce  dernier,  la  vessie  et  les  autres  intestina.  La  raison  de  sa  position  au 
milieu  de  ses  organes  est,  que  ceux-ci  protegent  l'embryon  contre  les  dommages  exterieurs.  La 
matrice  n'a,  chez  les  l'emmes,  que  deux  cavites  ou  cellules;  les  autres  animaux  ont  autant  de 
cellules,  qu'ils  ont  de  bouts  de  mamelles.* 

Eine  höchst  absonderliche  Abbildung  ist  der  Handschrift  beigegeben. 

Hennig1  sagt:  .Einen  grossen  Zwischenraum  überschreitend,  treffen  wir  erst 
wieder  bei  Vesal  eine  auf  den  Soranus-Moschion' 'sehen  Stand  aufgebaute  ver- 
besserte und  vermehrte  Auflage  der  Abbildung  von  den  inneren  Zcugungstheilen." 
Hier  aber  liegt  ein  Irrthum  vor;  denn  die  in  den  Moschion- Ausgaben  befindlichen 
Bilder  sind  bedeutend  späteren  Datums  und  rühren  nicht  etwa  von  Moschion 
selber  her. 

Erst  die  im  16.  Jahrhundert  von  Vesalius  ge- 
gebenen Abbildungen  können  als  einigermaassen 
naturgetreu  bezeichnet  werden.  Im  Allgemeinen  ist 
auch  das  von  Platcr  (im  IG.  Jahrhundert)  ange- 
fertigte Bild  ziemlich  ähnlich  dem  von  Vesalius 
gelieferten,  nur  sind  die  von  Falloppia  1550  ge- 
nauer beschriebenen  Eileiter  etwas  anders,  doch  noch 
immer  nicht  genau  genug  gezeichnet. 

Eine  Darstellung  der  inneren  Genitalien  aus 
dem  Jahre  1547  führt  uns  die  Fig.  115  aus  dem 
A  rtzenei-Spiegel  des  Joannes  Dryander  vor. 

Es  ist  hier  natürlicher  Weise  nicht  der  Ort, 
eine  Geschichte  der  anatomischen  Erkenntniss  auf 
diesem  Gebiete  bis  in  die  Neuzeit  hinein  zu  ent- 
wickeln. 

Den  Letten  ist,  wie  wir  durch  Alksnis  er- 
fahren, die  Existenz  der  Gebärmutter  wohlbekannt. 
Sie  nennen  sie  mähte  (Mutter)  oder  dsemde  und 
dsemdes  mähte  (Gebärmutter).  Aber  auchBlüthen- 
mutter  wird  sie  genannt  oder,  wenn  sie  Schmerzen 
bereitet,  heisst  sie  Mutter  des  Zornes,  Mutter 
der  Schrecken  oder  Mutter  der  Qualen.  In 
den  an  ihre  Adresse  gerichteten  Beschwörungs- 
formeln wird  sie  auch  als  goldenes  Mütterchen, 
als  Mutter,  Mutter,  alte  Frau,  als  liebe  Mah- 
rina oder  als  Mahrina,  heilige  Frau  angeredet. 
Auch  Mutter  der  Früchte,  Mutter  der  Kinder,  Mutter  des  Lebens  wird  sie 
titulirt  und  einmal  sogar  höchst  respeetwidrig,  schwarzes  Schwein  in  jugend- 
lichen Tagen.  Sie  sitzt  in  einer  „Höhle  der  linken  Seite  unter  dem  Nabel". 
Hier  hat  sie  ihre  Behausung,  ihre  Schwelle,  ihr  Zimmer,  hier  ist  ihr  a Mutterbett" 
und  ihr  „Mutterstuhl",  ihr  „goldenes  Bett",  oder  ihre  .Blüthenwiege*  mit  dem 
„Daunenkissen",  wo  sie  zusammengerollt  wie  ein  Knäuel  oder  zusammengeringelt 
wie  ein  Kätzchen  liegen  und  sich  wärmen  und  zahm  sein  soll  und  schlafen,  weich, 
wie  eine  Wollflocke,  wie  eine  Linde  oder  wie  ein  Bovist.  Oder  sie  soll  dort 
sitzen  auf  dem  goldenen  Stuhl  mit  der  silbernen  Hücklehne.  Sie  ist  süss,  wie 
Honig,  , weiss*  und  , rundlich*  und  „in  ihr  ist  Blut*.  Wir  werden  später  noch 
mehr  von  ihr  hören. 


Fig.  115.   Diu  inneren  Genitalien 
des  Weibes.  (1547.) 

(Nach  J.  Dryander.) 
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52.  Die  Erkenntnis  des  anatomischen  Baues  der  inneren  weiblichen  Ge- 
schlechtsorgane bei  den  alten  Indern,  den  Japanern  nnd  Chinesen. 

Aus  Susrutas'  Ayurveda  erfahren  wir  sehr  wenig  darüber,  wie  sich  die 
indischen  Aerzte  die  weiblichen  Genitalien  zusammengesetzt  dachten.  In 
Hessler's  lateinischer  Ausgabe  dieses  Buches  ist  Nichts  enthalten,  was  über  die 
Anatomie  und  Physiologie  der  Schwangerschaft  Aufschiuss  geben  könnte.  Zu  der 
Stelle,  wo  die  Gebärmutterkrankheiten  besprochen  werden,  bemerkt  Jlessler: 

.Vocabulum  yoni  non  secus  uterum,  ac  vulvara  significat;  designat  igitur  omnes 
partes  genitales  muliebres,  quae  ad  coitum,  conceptionem,  graviditatem  et  partum  pertinent.' 

In  dem  oben  bereits  citirten  Tamil-Buche  Kokkögam  werden  gewisse 
Unterschiede  in  der  Tiefe  der  Geschlechtstheile  der  Weiber  constatirt  und  diese 
letzteren  hiernach  in  drei  Gruppen  eingetheilt.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
giebt  es  drei  Arten  von  Weibern,  nämlich  die  Gazellen weibch en,  deren  Ge- 
schlechts  theil  eine  Tiefe  von  6  Daumenbreiten  besitzt,  ferner  die  Stuten  mit  9 
Daumenbreiten  Tiefe,  und  endlich  die  Elefantenweibchen  mit  12  Daumen- 
breiten Tiefe.  Ihnen  entsprechen  übrigens  drei  Arten  der  Männer,' die  Hasen, 
die  Stiere  und  die  Hengste,  deren  Penis  ebenfalls  6  oder  9  oder  12  Daumen- 
breiten missr. 

Die  japanischen  Geburtshelfer,  insbesondere  ihr  Lehrmeister  Kangawa, 
der  in  den  Jahren  1750 — 1760  sein  berühmtes  Werk  schrieb,  hatten,  bevor  sie 
von  europäischen  Aerzten  genauere  Kenntniss  über  den  Bau  des  Körpers  er- 
hielten, noch  sehr  unvollkommenes  Wissen  von  den  anatomischen  Theilen,  welche 
für  die  Geburtshülfe  wichtig  sind.  Eine  eingehende  Bekanntschaft  mit  den  Ver- 
bältnissen der  Gebärmutter  verräth  dieses  Sun-ron  betitelte  Werk  allerdings  nicht. 

Als  die  hierher  gehörenden  Theile  bezeichnen  sie  folgende: 

1.  Das  HQfthein  (ganzes  Becken);  den  Theil  desselben,  welcher  quer  läuft  und  unter 
dem  Nabel  steht,  nennt  man  Querbein  (offenbar  kein  bestimmter  anatomischer  Begriff).  Der 
audore  Theil  des  Hüftbeins  geht  nach  unten  und  vereinigt  sich  von  beiden  Seiten  mitten 
zwischen  beiden  Schenkeln.  Dieser  Theil  heisst  das  vereinigende  Bein  (hiermit  ist  often- 
bar  die  Symphysis  gemeint). 

2.  An  dieser  Stelle  giebt  es  einen  Zwischenraum,  E-in*)  (d.  i.  das  Perinaeum) ;  derselbe 
ist  beim  Manne  3  Bu  (0,024  englische  Fuss)**)  breit,  bei  der  Frau  5  Bu  (0,040  engl.  Fuss), 
so  lange  sie  nicht  geboren  hat,  nach  der  ersten  Geburt  wird  er  Uber  1  Sun  (0,08  englische 
Fuss)  breit. 

3.  Vor  dem  vereinigenden  Bein  liegt  die  Scham,  dahinter  der  Anus;  dringt  man  4  Sun 
(0,32  engl.  Fuss)  in  die  Scham,  so  findet  man  oberhalb  des  Anus  die  Gebärmutter;  ihre  Länge 
ist  8  Sun  (0,64  engl.  Fuss);  ihr  Mund  ist  nach  hinten  gerichtet  und  liegt  gerade  in  der  Höhe 
des  unteren  Bandes  des  Querbeins. 

Die  zweite  Hälfte  unseres  Jahrhunderts  hat  in  dem  medicinischen  Wissen 
der  Japaner  sehr  beträchtliche  Umwälzungen  hervorgerufen.  Immer  emsiger 
sind  sie  bestrebt,  mit  unermüdlicher  Energie  und  Ausdauer  europäische  Wissen- 
schaft zu  erlernen. 

Was  die  Kenntniss  betrifft,  welche  die  Chinesen  von  den  weiblichen  Geni- 
talien haben,  so  steht  dieselbe  auf  einer  sehr  niederen  Stufe.    Vom  Becken  und 

•)  In  —  beschatteter  Theil;  E  heisst  der  Punkt,  an  welchem  sich  die  Miyaku's  ver- 
einigen; die  drei  Miyuku's  sind  drei  grosse  Adern,  von  denen  die  eine  auf  der  Vorderseite, 
die  zweite  auf  der  Rückseite  die  Mitte  des  Körpers  hinabläuft,  die  dritte  quer  über  den  Damm 
in  beide  Beine  läuft  Sie  sind,  wie  alle  dergleichen  Bestimmungen,  Resultat  der  Speculation 
und  entsprechen  keinem  anatomischen  Begriffo. 

**)  Das  gewöhnlich  gebräuchliche  Lfingenmaass  ist  der  Shiaku,  der  in  10  Sun  und  100  Bu 
getheilt  ist.  Der  im  gewöhnlichen  Handwerkergebrauche  benutzte  ist  so  ziemlich  dem  eng- 
lischen Fuss  gleich.  Der  in  der  GeburtshQlfe  gebräuchliche  Shiaku  ist  dagegen  nur  0,8  engl. 
Fuss  lang,  also  der  Sun  0,08,  der  Bun  0,008  engl.  Fuss. 


208 


VI.  Die  inneren  Sexualorgane  des  Weibes  in  ethnographischer  Beziehung. 


seiner  Anatomie,  obgleich  doch  die  Gestalt  desselben  so  wichtig  für  den  Geburts- 
mechanisinus  ist,  scheinen  sie  wenig  oder  nichts  zu  wissen:  denn  in  den  mit  ana- 
tomischen Bildern  reich  verzierten  medicinischen  Werken  der  Chinesen  hat  man 
die  Abbildung  eines  Beckens  noch  nicht  finden  können.  Dahingegen  enthalten 
einzelne  chinesische  Abhandlungen  über  Geburtshülfe  Beschreibungen  der  inneren 
Geschlechtstheile,  wobei  man  leicht  die  Scheide  und  die  Gebärmutter  unterscheiden 
kann:  »ähnlich  (wie  die  Beschreibung  lautet)  einer  Nenuphar-Blüthe,  die  auf 
ihrem  Stengel  sitzt*.  Allein  man  kann  in  der  Beschreibung  weder  die  Eileiter, 
noch  die  Eierstöcke  wiedererkennen,  auch  erfährt  man  nicht,  ob  der  Verfasser 
von  ihrer  Bedeutung  überhaupt  eine  Vorstellung  hat. 


53.  Die  Gebarmutter  in  anthropologischer  Beziehung. 

Unsere  Kenntnisse  von  dem  Bau  der  inueren  weiblichen  Geschlechtsorgane 
bei  den  verschiedenen  Völkern  der  Erde  sind  bis  heute  leider  noch  so  gering, 
dass  es  sich  nicht  entscheiden  lässt,  ob  es  an  diesen  Theilen  wahre  Rassenunter- 
schiede  giebt.  Sollten  dieselben  sich  nachweisen  lassen,  so  sind  sie  gewiss  nicht 
sehr  erheblicher  Natur,  wie  wir  nach  den  gleichartigen  Functionen,  die  sie  bei 
allen  Rassen  haben,  wohl  von  vornherein  voraussetzen  dürfen.  Mögen  die  wenigen 
Thatsachen,  welche  wir  zu  bringen  vermögen,  hier  ihre  Stelle  finden: 

Bei  den  Negerinnen  fand  Pritner-Bey  den  Hals  des  Uterus  dick  und  ver- 
längert. Der  Mutterhals  der  Woloffen-Frau  ist  nach  de  Rochebrune  birnen- 
förmig, eng  wie  ein  Schleienmaul  und  besonders  charakterisirt  durch  die  Stellung 
des  Orificium  externum  nach  vorn  und  durch  seine  Länge;  man  würde  solche  Ver- 
hältnisse bei  der  Europäerin  nach  de  Bochebrune's  Ansicht  bereits  als  einen 
beginnenden  Prolapsus  diagnosticiren.  De  Jlochebrum  weist  nun  aber  die  An- 
schauung zurück,  dass  diese  Gestaltung  ein  ethnographisches  Merkmal  sei.  Viel- 
mehr ist  diese  Form  bei  der  Woloffin  die  Folge  der  Lebensweise.  Neben  den 
Einwirkungen  des  Klimas,  der  Ernährung  und  der  Menstruation  ist  hier  besonders 
das  anstrengende  Tanzen  zu  beschuldigen. 

Die  Durchschnitts  Verhältnisse  des  Mutterhaus  sind  nach  ihm  folgende: 
bei  der  Europäerin  0,017  m  Länge,  0,031  m  Durchmesser, 
„     „  Woloffin      0,044  ,       ,     0,019  , 

Unter  ähnlichen  Lebensverhältnissen  soll  bei  Creol  innen.  Hu  Ii  es  u.  s.  w. 
eine  gleiche  Beschaffenheit  des  Uterus  vorkommen,  und  St.  Vel  berichtet,  dass 
eine  einfache  hypertrophische  Verlängerung  des  Mutterhalses  auch  auf  den  An- 
tillen unter  älteren  Weibern  beobachtet  wird,  welche  den  verschiedensten  Klassen 
der  Bevölkerung  angehören,  aber  nach  mehreren  Geburten  durch  schwere  Arbeit 
Uberlastet  wurden. 

Ebenso  fraglich  ist,  ob  der  Bau  des  Uterus,  welchen  Gürte  bei  dem  Busch- 
weibe  Afandi  vorfand,  ein  Merkmal  der  Rasse  oder  eine  zufällige  Besonderheit 
des  Individuums  ist.  Diese  Frau,  die  etwa  38  Jahre  alt  verstorben  war  und  3 
Kinder  geboren  haben  soll,  zeigte  bei  der  Section  einen  Uterus  von  plumpem 
Bau;  der  Fundus  war  convex,  die  Fläche  des  Körpers  stark  gewölbt,  die  Vaginal- 
portion kurz,  cylindrisch,  der  äussere  Muttermund  Hess  bequem  einen  Gänsefeder- 
kiel durchtreten,  die  Lippen  waren  dick,  aber  weder  gekerbt,  noch  narbig  ein- 
gezogen, die  Maasse  übertrafen  nicht  diejenigen  einer  Gebärmutter  bei  einer  jugend- 
lichen Europäerin. 

Die  französische  Expedition  nach  dem  Cap  Horn  hat  auch  auf  dem 
hier  vorliegenden  Gebiete  unsere  Kenntnisse  etwas  erweitert.  Jlyadcs  und  Deniker 
beschreiben  den  Mutterhals  bei  einer  Feuerländerin  von  13  Jahren: 

„col  dur,  situe  en  bas  et  en  avant;  bei  einer  16 jährigen:  col  uterin  normal;  bei  einer 
18 jährigen:  col  en  bas,  un  peu  en  avant,  arrondi;  bei  einer  20jährigen:  col  abaisse,  un  peu 
dtWie1  a  droite,  contenant  un  tampon  de  paille  qui  l'obstrue  entiereraent.    Diese  Frau  war 
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ungefähr  im  S.  Monat  o  schwanger.  Eine  HOjabrigo,  Mutter  zweier  Kinder,  hatte:  col  large, 
a  ouverturo  transversale  un  peu  oblique  de  dedans  en  dehors  et  de  baut  en  bat;  brin  de 
paillo  sur  le  col  uterin.  Bei  einer  anderen  30jährigen  war:  Col  uterin  situe  en  bas,  et  un 
l>ou  en  avunt,  dur  au  toucher,  a  ouverturo  transversale  oblique  de  dehors  en  dedans  et  de 
haut  en  bas,  Präsentant  de  legeres  traces  d'incisures  snr  chaquo  extremite.  Es  bestand  dabei 
ein  kleiner  Scheidenvorfall.  Eine  40jährige  endlich  hatte:  col  en  bas  et  un  peu  en  avant. 
assez  dur,  arrondi.    Diese  Krau  hatte  drei  Kinder  goboren.* 

Wir  besitzen  aber  auch  einen  Obduktionsbefund ,  welcher  sich  ebenfalls  auf 
eine  Feuerlünd erin  bezieht  und  zwar  auf  diejenige,  welche  auf  ihrer  Reise 
durch  Europa  einer  Lungen-  und  Brustfellentzündung  erlegen  war.  v.  Bischoff 
fand  an  ihr  Folgendes: 

Die  inneren  Genitalien  der  jüngeren  Feuerländeri  n  boten  folgende 
Eigentümlichkeiten:  Die  Portio  vaginalis  uteri  tritt  an  dem  Scheidengewölbe 
nur  mit  der  hinteren  Muttermuudslippe  hervor,  die  vordere  ist  ganz  verstrichen. 
Der  Muttermund  bildet  eine  etwa  12  mm  lange  quere  Spalte,  steht  zwar  ziem- 
lich weit  auf,  hat  aber  keine  Einrisse  oder  Narbeu ,  so  dass  diese  Person  wohl 
gewiss  keine  reife  Frucht  geboren  hat.  Der  Uterus  hat  einen  Längendurch- 
messer von  8  cm,  einen  Querdurchmesser  von  5,5  cm,  einen  Dickendurchmesser 
von  3  cm,  ist  im  Allgemeinen  etwas  platt  und  ein  wenig  schief  gestaltet.  An 
den  Eierstöcken  fatiden  sich  ulte  membranöse  Exsudationen  und  Verwach- 
sungen. Diese  Theile  und  die  Eierstöcke  zeigten  die  gewöhnliche  Beschaffenheit. 
Der  Constrictor  cunni  ist  nur  schwach,  der  Bulbus  vestibuli  in  ge- 
wöhnlichem Grade  entwickelt. 

Hiermit  ist  das  Material  zu  Ende,  was  uns  in  dieser  Beziehung  zu  Gebote 
steht.  Leider  ist  es  viel  zu  gering,  um  zu  sicheren  Schlüssen  zu  führen.  Wir 
müssen  daher  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  es  Rassenunterschiede  an  den  inneren 
Genitalien  giebt,  einer  späteren  Zeit  überlassen.  Was  wir  bisher  zusammenbringen 
konnten,  macht  dieses  aber  sehr  wenig  wahrscheinlich. 


54.  Die  Gebärmutter  im  Volksglauben. 

Die  Kenntniss  der  antiken  und  uneivilisirten  Völker  von  der  Bedeutung  der 
Gebärmutter  ist  eine  nur  geringe  gewesen  und  manche  absonderliche  Vorstellung 
wird  mit  derselben  in  Verbindung  gebracht.  Den  alten  Indern  war  sie  eins 
der  drei  Asaya  oder  Keceptacula,  um  welche  der  weibliche  Körper  reicher 
ist,  als  der  männliche  (die  beiden  auderen  sind  die  Brüste).  (Wise.)  Die  Is- 
raeliten sprachen  von  eiiier  Frau,  welche  keine  Kinder  gebar,  dass  sie  „ver- 
schlossenen Leibes*  sei.  Aehnlich  glauben  auch  die  Araber  in  Algerien, 
wie  Bertherand  berichtet,  von  einer  Frau,  welche  nicht  coneipirt  oder  welcher 
die  Menses  fehlen,  dass  sie  eine  verschlossene  Gebärmutter  habe.  Ein  Mittel  da- 
gegeu  giebt  es  nicht,  und  sie  sagen:  »Gott  weiss  es  allein,*  um  damit  anzu- 
deuten, dass  Nichts  zu  thun  sei. 

Höchst  merkwürdig  ist  die  Thatsache,  dass  man  von  Alters  her  die  Gebär- 
mutter für  ein  lebendes  Thier  im  Menschen  angesehen  hat.  Das  war  eine  An- 
schauung, welche  selbst  die  gebildeten  Kreise  beherrschte.  Auch  der  griechische 
Philosoph  J'lato  hat  sich  hiervon  nicht  losmachen  können  (Kleinwächter).  Er 
hielt  den  Uterus  tur  ein  Thier,  das  nach  der  Befruchtung  begehrlich  ist.  Wird 
diese  seine  Begierde  nicht  befriedigt,  so  zeigt  es  sich  ungehalten  und  beginnt  im 
Körper  herumzuwandern.  Hierdurch  verlegt  es  dann  die  Wege  der  Lebensgeister 
und  die  Respiration,  und  die  Folgen  davon  sind  schweres  Angstgefühl  und  zahl- 
reiche Krankheiten. 

Das  erinnert  an  einen  Ausspruch  des  weisen  Salomo  (Sprüche  30,  15.  16): 

.Drei  Dinge  sind  nicht  zu  sattigen,  und  das  vierte  spricht  nicht:  es  ist  genug.  Die 
Hflllp.  der  Frauen  verschlossene  Mutter,  die  Erde  wird  nicht  Wasser  satt,  und  das  Feuer 
spricht  nicht,  es  ist  genug." 

Ptos*-Bnrtels.  Das  Weih.   ;>.  Aufl.   I.  14 
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Gleiche  Ansichten  herrschten  zu  Aristoteles'  und  Actuarius'  Zeit,  sowie 
lange  später  noch.    Aretäus  sagt: 

„In  der  Mitte  zwischen  beiden  Flanken  liegt  beim  Weibe  der  Uterus,  ein  weibliches 
Eingeweide,  welches  vollständig  einem  Thiere  gleicht,  denn  es  bewegt  sich  in  den  Flanken 
hin  und  her.  Die  Gebärmutter  ergötzt  sich  an  angenehmen  Gerüchen  und  nähert  sich  den- 
selben, während  sie  vor  üblen  zurückweicht.  Sie  gleicht  daher  einem  Thiere  und  ist  auch 
ein  solches.* 

Dieser  Auffassung  zufolge  bestand  die  Behandlung  der  Hysterie  namentlich 
dann,  die  Gebärmutter  durch  angenehm  riechende  Mittel  heranzulocken  oder  durch 
üble  Gerüche  zu  verscheuchen.  Auch  Hippokrates  spricht  von  Wanderungen, 
von  Ab-  und  Aufsteigen  der  Gebärmutter,  und  seine  Heilmethode  gegen  die  da- 
mit verknüpften  Leiden  besteht  namentlich  in  Räu  eher  un  gen ,  aromatischen  In- 
jectionen  u.  s.  w. 

Erst  Galenus  verwirft  die  Annahme  einer  Wanderung  der  Gebärmutter,  be- 
folgt jedoch  die  Therapie  des  Hippokrates^  während  Soranus  ernstlich  bemüht 
war,  dem  Glauben  von  der  thierischen  Natur  der  Gebärmutter  entgegenzutreten. 

In  Deutschland  und  in  den  österreichischen  Alpen  hat  sich  von 
Alters  her  der  Volksglaube  viel  mit  den  Verhältnissen  des  weiblichen  Unterleibes 
beschäftigt,  und  namentlich  werden  die  mannigfachen  Erscheinungen  der  Hysterie 
der  „  Mutter*  in  die  Schuhe  geschoben.  Führte  dieselbe  doch  lange  Zeit  geradezu 
den  Namen  Muttersucht,  und  in  Steyermark  wird  nach  Fossel  der  sogenannte 
Globus  hystericus  noch  heutigen  Tages  als  die  Hebmutter  bezeichnet.  In  Tölz 

sagt  man  nach  Hoefler:  „Die  Bärmutter  ist  ihr 
steigend  worden.*  Aber  auch  hier  begegnen  wir 
wiederum  ganz  allgemein  der  Anschauung,  dass  die 
Gebärmutter  ein  im  Körper  des  Weibes  lebendes 
Thier  sei,  welches  schlagen,  beissen  und  hin  und 
her  zu  kriechen  vermag.  Ihr  Name  ist  die  Mutter 
(Muata)  oder  die  Bärrautter  (Bermutter).  Die  Be- 
wohner des  Ennsthales  in  der  Gegend  von  Ad- 
mont  sagen:  „Wann  d'Muata  aus'n  Iläusl  is,  hilft 
nix  besser  ab  d'Muata  fuatern.* 

Dieses  Futtern  der  Gebärmutter  geschieht  nach 
Fossel  in  folgender  Weise:  Man  nimmt  RossmQnze 
(Mentha  silvestris),  Hirschhorngeist,  Honig,  Muscat- 
I1US8  und  Katzenschmalz,  vermengt  es  und  thut  alles 
in  eine  Xussschale,  formt  darauf  aus  einem  dünnen 
Wachskerzchen  ein  Kränzchen,  klebt  auf  demselben 
drei  Wachskerzen  aufrechtstehend  an  und  zündet, 
Fig.  116.  Eiserne«  Votivbii.i  in  Kröten-  indem  man  die  Nussschale  inmitten  des  Kränzchens 

K^Mt\i^umh^\i^LSM<!tiA  auf  den  Nabel  der  Kranken  kg*.  die  drei  Gerzen 
(Nach  H«*<{,/ma»*  )  au.    Während  dieser  Procedur  kehrt  die  Muata  in 

ihr  Häusl  zurück  und  die  Kranke  ist  genesen. 

Im  Aufkirchner  Mirakel  heisst  es:  „Die  N.  N.  hat  die  Bermutter  ge- 
schlagen." Und  nach  dem  Fürstenfelder  Mirakel  hat  „Hansens  Biberyer's 
Tochter  die  Bärmutter  den  ganzen  Tag  ohne  Aufhören  gebissen,  bis  sie  sich  mit 
einer  wächsenen  Bärmutter  allhier  verlobt,"  Solche  wächsernen  Muttern  haben 
die  Gestalt  einer  Kröte  mit  kurzen  gespreizten  Beinen.  An  ihrem  Hintertheilc 
ist,  wie  an  manchen  Urnen,  ein  kleiner,  runder,  fussartiger  Ansatz,  damit  sie  auf- 
recht hingestellt  werden  können;  ausserdem  aber  tragen  sie  eine  schmale  .seidene 
Schnur  um  den  Hals,  um  das  Aufhängen  vor  dem  Gnadenbilde  zu  ermöglichen. 

Herausgeber  hat  im  Sommer  1890  bei  einem  Wachszieher  in  Salzburg 
solch  eine  Votivkröte  erwerben  können,  die  in  dem  Kapitel  über  die  Unfrucht- 
barkeit abgebildet  ist.    Derartige  Wachskröten  sollen  übrigens  in  ganz  Ober- 
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bayern  und  Tyrol  zu  haben  sein,  und  in  der  Kirche  in  Kufstein  fand  er  eine 
unter  anderen  wächsernen  menschlichen  Gliedmaassen  an  einem  Altarbilde  aufge- 
hängt. Auch  eiserne  Votivkröten  kommen  bisweilen  vor.  Eine  solche  eiserne 
Krötenfigur  befindet  sich  im  Wiesbadener  Museum  (Fig.  116),  sie  ist  von  durch- 
schnittlich 1  cm  dickem  Eisen,  nicht  getrieben,  sondern  geschmiedet  und  die  Ver- 
zierungen eingepunzt.  In  dem  bayerischen  Xational-Museum  in  München 
finden  sich  auch  ein  Paar  solche  Exemplare. 

Nach  dem  Volksglauben  kriecht  die  „Bermutter*  als  Kröte  aus  dem  Munde 
heraus,  um  sich  zu  baden,  und  kehrt  zurück,  während  die  Kranke  schläft;  dann 
lolgt  Genesung  (Handelmann).  Hat  aber  die  Frau  indessen  den  Mund  geschlossen, 
so  kann  sie .  wie  wir  später  sehen  werden,  nicht  wieder  zurück ,  und  in  diesem 
Falle  wird  die  Frau  unfruchtbar. 

Warum  es  nun  gerade  die  Kröte  ist,  mit  welcher  der  Volksglaube  die  Ge- 
bärmutter identificirt  hat,  das  ist  nicht  so  ohne  Weiteres  zu  verstehen.  Dass 
eine  oberflächliche  Aehnlichkeit  des  platten,  dicken  Uterus  mit  dem  genannten 
Thiere  hierzu  die  Veranlassung  gegeben  haben  sollte,  das  ist  doch  in  hohem 
Grade  unwahrscheinlich ,  da  man  nicht  recht  einzusehen  vermag,  wo  denn  dem 
Volke  sich  die  Gelegenheit  geboten  haben  sollte,  eine  menschliche  Gebärmutter 
in  natura  zu  sehen.  Auch  Panzer 's  Erklärung  will  uns  nicht  erheblich  fördern; 
er  ist  der  Meinung,  dass  die  Krankheit,  d.  h.  die  Hysterie,  wie  das  Hin-  und 
llerkriechen  einer  Kröte  empfunden  würde.  Es  bleibt  uns  für  das  Erste  nichts 
Anderes  übrig,  als  die  Thatsache  hinzunehmen  und  eine  befriedigende  Erklärung 
der  Zukunft  zu  überlassen. 

Auf  den  Serang-  oder  Nusaina-Inseln  im  malayischen  Archipel  wird 
nach  HiedeV  der  Uterus  als  ein  lebendes,  mit  der  Frau  nicht  zusammenhängendes 
Wesen  betrachtet,  das,  wenn  die  Frau  nicht  krank  werden  und  ihr  Körper  sich 
ordentlich  entwickeln  soll,  fortdauernd  mit  Sperma  genitale  gefüttert  werden  muss. 

Auch  bei  den  Sachsen  in  Siebenbürgen  begegnen  wir  einem  ähnlichen 
Glauben,  wie  aus  ihren  Beschwörungsformeln  hervorgeht.  So  heisst  z.  B.  solch 
eine  Formel  aus  Kronstadt: 

.Wehmutter,  Beerinutter, 
Du  willst  Blut  lecken, 
Das  Herz  ab&tosaen. 
Die  Glieder  recken. 
Die  Haut  strecken! 
Darfst  es  nicht  tbun. 
Du  musst  ruhn. 

Im  Namen  Gottes."  fc.  mislocW.) 

Ganz  ähnlich  heisst  es  in  Plimballen  bei  Kraupischken  in  der  Provinz 
Preussen  nach  Frischbür: 

,  Wehremutter,  Bereniutter, 

Du  willst  Blut  lecken, 

Das  Herz  abstoßen. 

Nein,  das  »ollst  Du  nicht  thun! 

Du  bist  von  Gott  gesandt, 

Du  sollst  geben  in  Deinen  Ruhestand!4 

Als  vollständig  ausserhalb  des  weiblichen  Körpers  stehend  erscheint  die  Ge- 
bärmutter in  einer  Beschwörung,  welche  aus  der  siebenbürgischen  Ortschaft 
Ur  wegen  stammt;  sie  soll  gegen  Gebärmutterblutungen  helfen: 

Beernautter  sass  auf  marmelndem  Stein, 

Kam  ein  alter  Mann  zu  ihr  herein. 

.Beermuttor,  wohin  willst  Du  gehn'?"1 

.Ich  will  zur  .V.  N.  gehn, 

Ich  will  ihr  Blut  sehn, 

Ich  will  ihr  Herz  verzehren, 

Ich  will  ihr  Leben  nehmen.'' 


212         VI.  Die  inneren  Sexualorgane  des  Weibes  in  ethnographischer  Beziehung. 

.Beermutter,  das  sollst  Du  nicht  thun, 
Du  sollst  im  marmolnden  Stein  ruhn, 
Die  Waldfrau  soll  Dich  fressen. 
Als  wäret  Du  nie  gewesen! 

Im  Namen  Gottes,  des  Sohnes  und  des  heiligen  Geistes.* 

(t.  Wlislocki*.J 

Die  Letten  glauben  ebenfalls,  dass  die  Gebärmutter  ihre  normale  Stelle 
verlassen  und  in  die  Höhe  steigen  könne.  Älksnis  führt  eine  ganze  Reihe  in- 
teressanter Beschwörungsformeln  an,  welche  sich  auf  diesen  Zustand  beziehen. 
Wir  haben  die  Wohnung,  welche  die  Letten  der  Gebärmutter  anweisen,  mit  dem 
goldenen  Bettchen,  oder  dem  goldenen  Stuhle  schon  kennen  gelernt.  In  den  Be- 
schwörungsformeln der  Letten  wird  sie  aufgefordert,  zu  bleiben,  sich  nicht  zu 
rühren,  nicht  zu  sitzen,  nicht  aufzustehen,  sich  nicht  emporzurichten,  nicht  hoch 
und  nicht  tief  zu  steigen,  nicht  herumzustreifen,  sich  nicht  herumzutreiben,  nicht 
zu  springen,  nicht  hohe  Berge  zu  ersteigen,  nicht  zu  Gaste  zu  gehen.  Auch  soll 
sie  nicht  kratzend  gehen,  nicht  schlagen  und  nicht  grunzen.  Man  fordert  sie 
dann  auf,  nach  Hause  zu  gehen  und  sich  wieder  hinabzuwälzen. 

Es  mögen  ein  Paar  Proben  der  Beschwörungen  hier  angeführt  werden: 

„ Mutter,  Mutter,  was  Du  zu  Sinne  hast,  das  thue  nicht! 
Du  hast  im  Sinne,  hohe  Berge  zu  ersteigen,  —  das  thue  Du  nicht! 
Du  hast  im  Sinne,  weit  zu  Gaste  zu  Rehen.  —  das  thue  Du  nicht! 
Komm,  komm  nach  Hause,  setze  Dich  auf  einen  goldenen  Stuhl, 
schlafe  im  goldenen  Bett,  wo  Dich  Gott  selbst  hingestellt  hat. 
Im  Namen  u.  s.  w.* 

Eine  andere  Formel  lautet: 

.Liebstes  Mütterchen,  steige  nicht  hoch,  steige  nicht  tief, 
dehne  Dich  nicht  aus  in  die  Breite,  recke  Dich  nicht  in  die  Länge! 
Sitze  auf  Deinem  Stuhl,  schlafe  in  Deinem  Bett,  wo  Dich  Gott 
eingezeichnet  bat* 

In  einer  Beschwörung  ist  sogar  von  den  kleinen 
Kindlein  die  Rede^  welche  die  Gebärmutter  besitzt ;  sie 
wird  eben  wirklich  mit  einer  Mutter  identificirt.  Auch 
hat  sie  nach  dem  Wortlaute  der  Zauberformel  nicht  nur 
ihren  Platz  im  Leibe  verlassen,  sondern  sie  ist  wirklich 
aus  dem  Körper  ausgewandert: 

.Meine  Mutter  ist  aufs  Feld  gegangen:  Komm  zurück  nach 
Hause  —  Deine  kleinen  Kindlein  weinen  und  schreien  nach  Dir! 
Setze  Dich  auf  Deinen  Stuhl;  schlafe  in  Deinem  Bett,  wo  Dich 
Jesus  Mutter,  die  beilige  Maria  hingestellt,  hingesetzt  hat!" 

Auch  die  alten  Aegvpter  glaubten  daran,  dass  die 
SnwSkteM  Äe«t!iSh  Gebärmutter  ihre  normale  Stelle  verlassen  könne.  Das 

ersehen  wir  aus  dem  Papyrus  Ebers,  in  welchem  von 
Arzneien  die  Rede  ist,  „um  die  Mutter  der  Menschen  einer  Frau  an  ihre  Stelle 
zurückzubringen." 

In  de  8  getreuen  Eckarth' s  unvorsichtiger  Heb -Am  nie,  welche 
im  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts  verfasst  worden  ist,  lässt  sich  die  Wehe- 
Mutter  folgendermaassen  aus: 

.Allerdings  wird  es  mit  Kocht  die  Bärmuttor  geheissen,  denn  sie  ist  gleich  einem 
lfäre.  der,  wann  er  wüthend  wird,  alles  zerreisset  und  beisset,  welches  ebener  massen  auch 
die  Mutter  thut,  und  verrichtet,  denn  was  haben  die  armen  Weiber  nicht  für  Plage,  wann 
die  Mutter  aufstoiget,  und  gleichsam  im  Leibe  herum  wüthet  und  beisset.* 

Votivgaben ,  und  zwar  solche ,  welche  figürlich  die  erkrankten  Theile  des 
Körpers  darstellten,  wurden  schon  bei  den  Griechen  (vergl.  Palma  di  Cesnola's 
Ausgrabungen  auf  Cypern)  und  Römern  in  den  Tempeln  der  Götter  dargebracht, 
welchen  man  einen  Einfluss  auf  die  Heilung  zuschrieb.    So  haben  erst  ganz 


Fig.  117.   Yotivtigur  aus  «e- 
limnntein    Tlion    (im  Museo 
arcbeologieo  in  Florenz),  die 
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neuerdings  die  in  Rom  im  Tiber  1800  vorgenommenen  Baggerarbeiten  die  hinab- 
gestürzte Cella  des  alten  „lescMZfljj-Tempels  getroffen  und  mehrfach  menschliche 
Körpertheile  in  gebranntem  Thon  zu  Tage  gefördert.  Es  ist  von  nicht  geringem 
Interesse,  aus  diesen  Funden  zu  ersehen,  dass  die  Frauen  auch  schon  in  damaliger 
Zeit  Nachbildungen  ihrer  Genitalien  der  Gottheit  weihten,  um  Heilung  zu  erflehen. 
So  hält  Xeugcbuuer  eine  Terracotta  des  Nationalmuseums  in  Neapel,  die  sich  in 
Pompeji  fand,  für  die  Darstellung  einer  vorgefallenen  und  mit  der  gefalteten 
und  umgestülpten  Scheidenschleimhaut  überkleideten  Gebärmutter. 

Auch  das  Museo  archeologico  in  Florenz  besitzt  derartige  Votivstücke  in 
blassröthlichem  gebrannten  Thon,  unter  denen  besonders  eins  von  ungefähr  2  Fuss 
Höhe  ganz  deutlich  die  Vulva,  den  Nabel  und  dazwischen  in  einer  ovalen,  flachen 
Vertiefung  den  quergerunzelten  Uterus  mit  der  Scheidenportion  und  dem  Mutter- 
munde erkennen  lässt.    Dieses  Votivstöck  ist  in  Fig.  117  dargestellt. 

Ein  Verständniss  für  das  Wesen  der  Gebärmutter  finden  wir  bei  solchen 
Völkern,  welche  durch  äussere  Manipulationen  auf  die  Lage  des  Kindes  im  Mutter- 
leibe einzuwirken  suchen,  oder  welche  es  verstehen,  absichtbche  Lageveränderungen 
des  Uterus  zu  erzeugen,  um  die  betreffende  Person  vor  einer  Befruchtung  zu  be- 
wahren. Ganz  besonders  aber  gehören  solche  Volksstämme  hierher,  welche  sich 
sogar  an  den  Kaiserschnitt  wagen.  Wir  können  dieses  Thema  hier  nicht  weiter 
verfolgen,  da  wir  in  einigen  späteren  Abschnitten  noch  einmal  hierauf  zurück- 
kommen müssen. 


55.  Die  Eierstocke  und  die  i'astration  der  Weiber. 

Die  Bedeutung  der  Eierstöcke,  der  Ovarien,  als  derjenigen  Organe,  in  welchen 
ursprünglich  der  erste  Keim  für  eine  Nachkommenschaft  zur  Entwickelung  gelangt, 
ist  schon  frühzeitig  zum  Bewusstsein  gekommen.  So  hat  man  aus  Angaben  des 
Strabo  und  auch  des  Alexander  ab  Alexandro  darauf  geschlossen,  dass  sowohl  die 
alten  Lyder,  als  auch  die  Aegypter  es  verstanden  hätten,  durch  operative  Ent- 
fernung der  Eierstöcke  weibhehe  Wesen  zu  Eunuchen  zu  machen.  Allerdings 
könnte  man  auf  die  Vermuthung  kommen,  dass  es  sich  hier  nicht  um  eine  wirk- 
liche Ovariotomie,  sondern  nur  um  eine  Excision  der  Olitoris  gehandelt  haben 
könnte;  aber  wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  die  gleiche  Operation  an  Schweinen 
seit  alter  Zeit  im  Volke  ausgeübt  worden  ist,  und  dass  sich  auf  diese  Weise  sehr 
wohl  eine  chirurgische  Gewandtheit  entwickeln  konnte. 

Jiyrtl  erzählt  einen  Fall  von  Wkrus: 

»Ein  Schweineschneidor,  welcher  Ursache  hatte,  die  Keuschheit  seiner  Tochter  in  Ver- 
dacht zu  ziehen,  exstirpirte  ihr  beide  Ovarien,  und  ein  zweiter  desselben  Metiers  beredete 
seine  Frau,  sich  derselben  Operation  zu  unterziehen,  da  sie  ihn  bereits  mit  so  vielen  Kindern 
erfreute,  dass  er  nur  mit  Besorgnis»  den  annoch  zu  erwartenden  Folgen  ihrer  Fruchtbarkeit 
entgegensah.* 

Auch  in  I  n  d  i  e  n  muss  eine  derartige  Kenntniss  unter  den  Eingeborenen 
bestehen.  Wenigstens  giebt  llobcrts  an,  dass  er  auf  einer  Reise  von  Delhi  nach 
Bombay  weibliche  Eunuchen  angetroffen  habe.  Die  von  ihm  untersuchten  Per- 
sonen waren  ungefähr  25  Jahre  alt.  Auf  welche  Weise  die  Operation  ausgeführt 
wurde,  vermochte  er  leider  nicht  zu  ermitteln.  Diese  Weiber  hatten  keinen  Busen 
und  angeblich  auch  keine  Warze.  Mit  dieser  letzteren  Bemerkung  ist  jedoch 
wohl  nur  gemeint,  dass  ihre  Brustwarzen  nicht  prominirend  waren.  Auch  die 
Schamhaare  fehlten  ihnen.  Ob  sie  überhaupt  nicht  entwickelt,  oder  der  Landes- 
sitte gemäss  künstlich  entfernt  worden  waren,  geht  aus  dem  Berichte  nicht  hervor. 
Der  Scheideneingang  war  vollkommen  verschlossen  und  der  Schambogen  so  enge, 
dass  6ich  nicht  nur  die  absteigenden  Schatubeinäste,  sondern  auch  die  aufsteigenden 
Sitzbeinäste  beider  Seiten  beinahe  berührten.  Die  ganze  Gegend  der  Schamtheile 
zeigte  keine  Fettablagerung,  ebenso  wie  die  Hinterbacken  nicht  mehr,  als  bei 
Männern,  während  der  übrige  Körper  hinreichend  damit  versehen  war.    Es  war 
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keine  Spur  einer  Menstrualblutung  oder  eines  deren  Stelle  vertretenden  Blutflusses 
vorhanden,  ebenso  fehlte  der  Geschlechtstrieb.  Mit  Recht  wird  darauf  hingewiesen, 
dass  diese  Unglücklichen  abermals  den  Beweis  liefern,  wie  der  ganze  weibliche 
Habitus  von  den  Eierstöcken  abhängig  ist. 

Es  giebt  aber  auch  noch  ein  anderes  Land,  wo  man  derartige  Verstümme- 
lungen vornimmt,  v.  Miklucho-MacJay3  hat  darüber  berichtet  und  es  kann  uns 
nur  Wunder  nehmen,  dass  es  eins  der  allerrohesten  und  fast  am  tiefsten  in  der 
culturellen  Entwickelung  stehenden  Völker  ist,  welches  diese  Operationen  ausge- 
klügelt hat.  Es  sind  die  Australneger,  welche  die  operative  Entfernung  der 
Eierstöcke  üben,  um  den  jungen  Leuten  eine  besondere  Art  von  Hetären  zu 
schaffen,  welche  nie  Mütter  werden  können.  Diese  Operation  wird  in  einzelnen 
Gegenden  Australiens  von  Zeit  zu  Zeit  an  jungen  Mädchen  vorgenommen: 
am  Par  apitschu  ri- See  fand  ein  Berichterstatter  ein  solches  zwitterhaftes  Mäd- 
chen mit  knabenartigem  Aussehen  und  mit  läuglichen  Narben  in  der  Leistengegend. 
Ein  andermal  sah  der  Naturforscher  Mac  GiÜivray  am  Cap  York  ein  einge- 
borenes Weib,  dem  man,  wie  die  Narben  zeigten,  die  Ovarien  ausgeschnitten  hatte; 
man  hatte  dies  gethan,  weil  sie  stumm  geboren  war  und  man  verhüten  wollte, 
dass  sie  ebenfalls  stumme  Kinder  zur  Welt  brächte. 

Vor  einiger  Zeit  erhielt  die  Berliner  anthropologische  Gesellschaft  einen 
erneuten  Bericht  Über  diesen  Gegenstand  durch  Purcell.    Derselbe  schreibt: 

„Eurilthas,  dieses  ist  die  an  den  Weibern  vorgenommene  Operation,  welche 
man  für  die  Castration  (spaying)  gehalten  hat.  Diese  letztere  Operation  setzt 
voraus,  dass  die  Ovarien  entfernt  werden;  aber  die  weiblichen  Wesen,  welche  ich 
untersucht  habe,  zeigten  keine  Operationsspuren  an  den  Seiten.  Sie  unterliegen 
einer  viel  schrecklicheren  Verstümmelung;  es  sind  aber  nur  wenige  Stämme  in 
Central-Australien,  welche  sie  ausüben." 

Die  Operation  selber  wird  von  Purcell  folgendermaassen  beschrieben: 

.Ein  jungos  Madchen  von  10  bis  12  Jahren  wird  ausgewählt  ;  die  alten  Männor  fortigten 
eine  lange  Rollo  von  Eniu-Fodern,  um  deren  eines  Ende  eine  Haarschnur  gebunden  wird, 
deren  freies  Endo  zu  dorn  Ende  der  Rollo  geführt  wird.  Die  Schnur  wird  dann  in  den  Hals 
der  Gebärmutter  geschoben;  hier  wird  sio  einige  Tage  gelassen,  und  dann  zerren  die  alten 
Männer  einen  Theil  der  Gebärmutter,  welche  sie  eröffnet  haben,  heraus.  Nach  drei  Wochen 
führen  sie  ein  kleines  Steinmesser  ein  und  indiciren  den  Mutterhals  horizontal  und  vertical. 
Daunen  von  der  Ente  oder  vom  Adler  werden  hineingebracht,  um  die  Gebärmutter  offen  zu 
halten.  Dann  sehen  alte  Weiber  nach  dem  Mädchen  und  legen  heisse  Fettklumpen  auf.  um 
die  Wunde  einzuschmieren  und  rein  zu  halten.  Wenn  sie  geheilt  ist,  so  schneidon  sie  die 
Vagina  gegen  den  After  hin  ein.  Das  geschieht,  um  die  „Micka*  (den  aufgeschlitzten  Penis 
der  Männer)  zuzulassen.  Wenn  die  Frau  dieser  Operation  unterworfen  ist,  so  wird  sie 
Eurilthas  genannt.  Wenn  nur  die  Vagina  halb  eingeschnitten  ist,  ohne  andere  Verstümme- 
lungen, so  hoisst  die  Frau  Woridoh  Windeos.' 

Als  den  Zweck  für  diese  Operation  bezeichnet  Purcell: 

„vorzubeugen,  dass  die  Frau  fremden  Stämmen  Kinder  gebäre  und  durch 
das  Tragen  von  Kindern  behindert  werde,  das  trockene  und  wenig  Nahrung 
bietende  Land  zu  durchziehen." 

Eine  ganz  besondere  Methode,  die  Eierstöcke  funetionsunfähig  zu  macheu, 
versuchte  man  in  der  kleinen  religiösen  Secte,  welche  am  Anfange  des  vorigen 
Jahrhunderts  unter  der  Leitung  der  Eva  v.  Buttler  in  der  Gralschaft  Sayn- 
Wittgenstein  (Sassmannshausen)  ihr  Wesen  trieb.  Da  jede  gottesdienstliche 
Handlung  mit  fleischlicher  Vermischung  der  Gemeindeglieder  endete,  so  wurde 
der  Versuch  gemacht,  Mädchen  und  Frauen  bei  ihrer  Aufnahme  r durch  eine 
schmerzhafte  und  lebensgefährliche  Operation  der  Zusammendrückung  der  Eier- 
stöcke" für  die  Conception  unfähig  zu  machen,  was  aber  nicht  in  allen  Fällen 
mit  dem  gewünschten  Erfolge  gekrönt  gewesen  ist  (Christiany). 
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56.  Die  Weiberbrust  in  ihrer  Kassengestaltung. 

Die  weiblichen  Brüste  in  ihrer  Jugendfrische  sind  bekanntermaassen  ein 
Gegenstand,  welcher  die  Dichter  aller  Zeiten  und  Länder  zu  heller  Begeisterung 
beseeligt  hat.  In  der  That  nehmen  sie  unter  den  secundären  Geschlechtscharak- 
teren  wohl  die  ullervornehmste  Stelle  ein,  und  wir  vermögen  aus  den  Gesängen 
zu  ermessen,  welche  Anforderungen  der  ästhetische  Geschmack  bei  den  verschiedenen 
Völkern  an  das  Formideal  dieses  Körpertheiles  stellte.  Dieses  aber  ist  es  nicht, 
was  uns  hier  beschäftigen  soll.  Uns  liegt  nur  daran,  vom  naturhistorischen  Stand- 
punkte auB  festzustellen,  wie  sich  thatsüchlich  bei  den  verschiedenen  Menschen- 
rassen und  Volksstaramen  die  Form  der  weiblichen  Brust  verhält. 

IHoss*2  hat  schon  im  Jahre  1872  die  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Gegenstand 
gerichtet.  Auch  die  französischen  Anthropologen  haben  in  ihren  „Instruc- 
tions" den  Versuch  gemacht,  die  typischen  Gestaltungen  der  Weiberbrust  durch 
einen  bestimmten  Ausdruck  zu  bezeichnen,  welcher  sogleich  ohne  eine  bildliche 
Darstellung  im  Stande  sein  sollte,  eine  klare  und  deutliche  Vorstellung  von  der 
betreffenden  Brustform  zu  geben.    Es  heisst  dort  von  den  Brüsten: 

„Elles  sont  tantöt  hemispheriques,  tantöt  plus  ou  moins  pendantes,  tantöt  piri - 
forme«,  cest'rt-dire  en  forme  de  poire." 

Allein  man  wird  es  nicht  leugnen  können,  dass  diese  Bezeichnungen  doch 
durchaus  nicht  hinreichend  und  genau  erschöpfend  sind,  um  ohne  eine  ganz  ein- 
gehende Beschreibung  oder  eine  bildliche  Darstellung  verständlich  zu  sein.  Auch 
geben  sie  meiner  Meinung  nach  noch  keineswegs  alle  Hauptformen  der  Brüste 
wieder. 

Die  letzten  Jahrzehnte  haben  wiederholentlich  Vertreterinnen  anderer  Kassen 
nach  Europa  geführt;  auch  steigert  sich  von  Jahr  zu  Jahr  die  schon  recht  er- 
hebliche Anzahl  von  photographischen  Aufnahmen  fremder  Völker.  Durch  diese 
beiden  Umstände  sind  wir  in  die  Lage  gesetzt,  die  Brüste  vieler  Individuen  in 
ihrer  Gestaltung  vergleichen  zu  können.  Trotz  der  ausserordentlichen  Mannig- 
faltigkeit in  der  Form  finden  wir  doch  in  vollem  Umfange  die  schon  früher  aus- 
gesprochene Annahme  bestätigt,  dass  es  wirkliche  Rassenunterschiede  in  der  Form 
der  weiblichen  Brüste  giebt. 

Hyrtl  sagte  schon: 

.Nur  die  Brüste  der  weissen  und  gelben  Kassen  sind  im  jungfräulichen  compacten 
Zustande  halbkugelig;  jene  der  Negerinnen  dagegen  unter  gleichen  Verhaltnissen  des  Alten 
und  der  Körperbescbaffcnheit  mehr  in  die  Lange  gezogen,  zugespitzt,  nach  aussen  und  unten 
gerichtet,  kurz,  mehr  euter&hnlich." 

Diese  Angabe  hat  aber  nur  für  gewisse  Stämme  ihre  Berechtigung;  in  der 
Verallgemeinerung  lässt  sie  sich  nicht  aufrecht  erhalten. 
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Das  reicht  aber,  wie  wir  wohl  nicht  erst  weiter  zu  betonen  brauchen, 
natürlicherweise  nicht  aus,  um  alle  die  vielfachen  Abstufungen  in  der  Form,  der 
Grösse,  der  Consistenz  oder  Festigkeit  u.  s.  w.  anschaulich  zu  machen,  welche  die 
Weiberbrust  bei  den  verschiedenen  Volkern  und  Individuen  darzubieten  vermag. 

Allerdings  darf  man  nicht  vergessen,  dass  jegliche  Frauenbrust  eine  Reihe 
von  Phasen  in  ihrer  Entwickelung  durchzumachen  hat ,  je  nach  dem  Lebensalter 
der  Trägerin,  welche  durch  ganz  verschiedenartige  Formgestaltung  gekennzeichnet 
sind.  Wenn  man  von  allen  diesen  Entwickelungsphasen  der  Brust  desselben  In- 
dividuums getreue  Darstellungen  mit  einander  vergleichen  würde,  so  könnte  man 
bisweilen  in  die  Versuchung  kommen,  zu  glauben,  dass  man  die  Brüste  ganz 
verschiedener  Individuen  vor  sich  habe.  Man  muss  daher  bei  dem  Urtheil,  das 
man  über  die  Form  der  Brüste  fremder  Nationen  abgiebt,  recht  sorgfältig  be- 
rücksichtigen, in  welchem  Lebensabschnitte 
sich  die  Besitzerinnen  der  betreffenden  Brüste 
befinden. 

Die  auffallendsten  Unterschiede  be- 
stehen innerhalb  derselben  Rasse  in  der  Form 
der  Brüste,  je  nachdem  die  letzteren  bereits 
ihrer  physiologischen  Bestimmung  genügt 
haben  oder  nicht.  Die  jungfräuliche  Brust 
hat  fast  bei  allen  Völkern  eine  ganz  andere 
Form,  als  die  Brüste  von  Frauen,  welche 
bereits  geboren  haben,  ganz  besonders,  wenn 
sie  schon  längere  Zeit  ein  oder  gar  mehrere 
Kinder  gesäugt  haben.  Durch  das  Säuge- 
geschäft  werden  die  Brüste  gewöhnlich  mehr 
oder  weniger  stark  herabhängend,  welk,  faltig 
und  runzelig  und  zeigen  nicht  selten  sehr 
wenig  mit  den  Gesetzen  der  Schönheit  in 
Einklang  stehende  Knotenbildungen.  Darauf 
treten  die  Veränderungen  des  Alters  hinzu, 
welche  bisweilen  die  Brüste  in  platte,  weit 
herabhängende  Lappen  umformen  oder  sie 
auch  wohl  gänzlich  verschwinden  lassen,  so 
dass  nur  noch  eine  unförmige  Warze  die 
Stelle  bezeichnet,  wo  sie  einstmals  den  Brust- 
korb verschönten.  Von  allen  diesem  haben 
wir  später  noch  zu  sprechen.  Es  ist  eine 
der  vielen  noch  ungelösten  Aufgaben  der 
Anthropologie,  das  Lebensalter  festzustellen,  in  welchem  bei  den  verschiedenen  Rassen 
und  Völkern  die  soeben  geschilderten  Veränderungen  einzutreten  pflegen,  sowie  auch 
den  Grad  der  Ausbildung  zu  bestimmen,  welchen  sie  für  gewöhnlich  erreichen. 

Schon  wenn  bei  dem  heranwachsenden  Mädchen  die  Brust  aus  dem  neutralen 
oder  puerilen  Zustande  sich  in  den  weiblichen  Typus  umzubilden  beginnt,  sind, 
wie  es  scheint,  wie  es  aber  noch  viel  genauer  studirt  und  erforscht  werden  muss, 
nicht  unwesentliche  Formenunterschiede  zu  beobachten.  Wir  kommen  auf  die- 
selben in  einem  späteren  Abschnitte  noch  eingehender  zurück. 

Natürlicher  Weise  muss  man  auch,  wenn  man  ein  Urtheil  über  die  Form  der 
Brüste  einer  Person  abgeben  will,  dieselben  vollständig  un verhüllt  gesehen  haben. 
Denn  die  Frauen  verstehen  es  bekanntlich  sehr  wohl,  durch  entsprechend  fest 
angelegte  Kleidung  die  bereits  schlaff  herabhängenden  Brüste  voll  und  üppig  er- 
scheinen zu  lassen.  Dieses  zeigen  dem  Leser  klar  und  deutlich  die  Figuren  "» 
und  120,  welche  dieselbe  Person,  angeblich  eine  Zulu-Prinzessin  (wahrscheinlich 
aber  eine  Mulattin),  vorführen. 


Fig.  Zulu-Fran  (Mulattin':),  im  Anzug 

mit  hochgeat'holieiieu  Brüsten. 
(Xiu'h  Photographie.) 
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Wenn  man  nun  von  der  Rassengestaltung  der  weiblichen  Brust  spricht,  so 
pflegt  man  gewöhnlich  nicht  an  die  durch  Wochenbetten  und  Siiugungsperioden 
beeinflussten,  auch  nicht  an  die  vom  Alter  veränderten  Brüste  zu  denken,  sondern 
an  die  jugendlichen  und  jungfräulichen  Brüste  der  jungen  Mädchen  in  dem  kräf- 
tigsten geschlechtsreifen  Alter.  Hier  sind  bei  den  verschiedenen  Hassen  nicht 
unerhebliche  Formverschiedenheiten  zu  beobachten.  Bald  ist  die  Warze  klein 
und  flach  wie  ein  Knöpfchen,  bald  etwas  massiger  und  konisch  geformt,  mit  breiter 
Basis  und  abgerundeter  Spitze,  bald  gross  und  cylindrisch,  fast  wie  ein  Finger- 
glied. Wie  die  Warzen,  so  zeigen  auch  die  Wurzenhöfe  nicht  unerhebliche  Unter- 
schiede. Bald  sind  sie  blass,  bald  dunkelrosu,  bald  braun  und  selbst  fast  schwarz 
pigmentirt;  bald  bilden  sie  kleine,  bald  grössere  oder  selbst  ungeheuer  grosse 
Scheiben,  bald  treten  sie  leicht,  bald  stark  halbkugelig  gewölbt  Ober  den  Hügel 
der  Brust  hervor,  und  bisweilen  sind  sie  durch  eine  deutlich  ausgesprochene  ein- 
schnürende Ringfurche  von  dem  letzteren  abgesetzt.  Bei  den  Hügeln  der  Brüste 
hat  man  darauf  zu  achten,  ob  sie  mehr  oder  weniger  unvermittelt  aus  der  Fläche 
des  Brustkorbes  herausquellen,  oder  ob  die  letztere  schon  von  den  Schlüsselbeinen 
an,  nach  abwärts  allmählich  an  Unterhautfett  zunehmend,  unmerklich  in  die  Brüste 
übergeht.  Man  hat  die  Art  ihres  Sitzes  zu  berücksichtigen,  ob  sie  höher  oder 
tiefer  um  Thorax,  ob  sie  näher  der  Medianlinie 
oder  mehr  zur  Achselhöhle  hin  ihren  Ursprung 
nehmen.  Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  ist 
aber  die  Berücksichtigung  ihrer  Grösse,  ihrer 
Festigkeit  und  ihrer  Form  und  Gestaltung. 

Die  Unzulänglichkeit  der  französischen  Be- 
zeichnungen in  dieser  Beziehung,  wie  sie  die  In- 
structions anthropufogiijues  gt'nrrales  vorschlugen, 
wurde  oben  bereits  betont.  Auch  die  Elements 
((' ' Anthropologie  ghurale  von  Topinard  bringen 
bierfür  keine  neuen  Vorschläge.  Die  Formen, 
welche  nach  des  Herausgebers  Meinung  unter- 
schieden werden  müssen,  kann  man  bezeichnen: 

A.  nach  der  Grösse:  als 
1.  stark  oder  üppig, 

voll, 
massig, 

schwach,  klein  oder  spärlich. 

B.  nach  der  Festigkeit,  beziehungsweise 
dem  grösseren  oder  geringeren  Grade  der  Straff- 
heit: als 

stehend, 
sich  senkend, 
hängend. 

darf  man  jedoch  nicht  übersehen,  dass 
bei  manchen  Brüsten  das  Hängen  durch  die  ur- 
sprüngliche Form  bedingt  ist  und  sehr  wohl  neben 
straffer  Consistenz  bestehen  kann. 

C.  nach  der  Form  der  Brüste  kann  man  vier  Hauptgruppen  unterscheiden, 
nämlich : 

1.  schalenförmige  Brüste, 

(Ich  hatte  sie  früher  als  scheibenförmig  bezeichnet,  aber  ich  glaube,  dass 
das  Bild  einer  umgestülpten  Schale  deutlicher  ihre  Form  wiedergiebt.) 

2.  halbkugelige  Brüste, 

3.  konische  Brüste, 

4.  ziegeneuteräh  nliche  Brüste. 


2. 
3. 
4. 


1. 

o 


3. 
Hier 


Fig.  121.   Kaffer-Uadt  heu  aus  Natal 
mit  hochgradig  gewölbten  nnd  vorspringen- 
den Warzenhofen  auf  den  Brüsten. 
(Nach  Photographie.) 
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Die  schalenförmigen  Brüste  wiederholen  ungefähr  die  Form  (aber  nicht 
immer  die  Grösse)  einer  halben  Mandarine;  der  Durchmesser  ihrer  Grundfläche 
übertrifft  bei  weitem  ihre  Höhe.  Die  halbkugeligen  kann  man  je  nach  ihrer 
Grösse  mit  einem  halben  (oder  Dreiviertel)  Apfel,  mit  einer  halben  Apfelsine, 
oder  mit  einer  halben  Kokosnuss  u.  s.  w.  vergleichen;  immer  ist  ihre  Höhe  dem 
Durchmesser  ihrer  Grundfläche  ungefähr  gleich.  Die  konischen  Brüste  sind 
pyriform  (birnförniig)  oder  besser  gesagt,  citronenförmig  zugespitzt.  Bei  ihnen 
ist  stets  die  Höhe,  d.  h.  die  Entfernung  ihrer  Warze  von  dem  Mittelpunkte  ihrer 

Grundfläche  erheblich  grösser  als  der 
Durchmesser  der  letzteren.  Dieses  letz- 
tere trifft  auch  bei  der  vierten  Form 
zu,  bei  den  ziegeneuteräh nlichen 
Brüsten;  wie  aber  schon  ihr  Name  an- 
deutet, erscheinen  sie  langgestreckt  und 
meist  sind  sie  mit  ihrer  Spitze  nach  ab- 
wärts gerichtet. 

Kommt  es  nun  also  darauf  an,  die 
Schilderung  der  Brüste  eines  bestimmten 
Weibes  zu  geben,  so  wird  man  sich  zu 
überlegen  haben,  in  welche  Kategorie 
dieser  vier  Formen  man  ihre  Brüste 
einreiben  soll.  Aber  das  wird  noch  nicht 
genügen,  um  Jemandem,  der  die  Person 
nicht  sieht,  eine  annähernde  Vorstellung 
zu  erwecken.  Immer  wird  es  noch  noth- 
wendig  sein,  auch  über  die  Grösse  und 
Festigkeit  noch  entsprechende  Mitthei- 
lung zu  machen.  So  würde  man  bei- 
spielsweise bei  unserer  Algerierin  in 
Fig.  1 24  die  Brüste  als  schalenförmig,  voll 
und  sich  senkend,  bei  dem  Asch  anti- 
Mädchen in  Fig.  132  als  konisch,  stark 
oder  üppig  und  hängend  bezeichnen. 

Unsere  Figuren  auf  den  beifolgen- 
den Tafeln  haben  den  Zweck,  die  drei 
Hauptgruppen  A,  B  und  C  in  übersicht- 
licher Weise  zu  illustriren.  In  den  Fi- 
guren der  Europäerinnen  sind  junge 
Malermodells  aus  Budapest  und  Wien 
dargestellt,  während  zum  Vergleiche 
Weiber  von  äussere uropäi sehen  Völ- 
kern daneben  gestellt  sind.  Die  Figuren 
118.  119.  122.  123  zeigen  jede  je  eine  Per- 
son mit  üppigen,  mit  vollen,  mit  massigen 
und  mit  spärlichen  Brüsten,  die  Figuren 
126.  127  führen  jede  je  eine  Person  mit 
stehenden,  mit  sich  senkenden  und  mit  hängenden  Brüsten  vor,  während  die  Figuren 
129.  130  jede  je  eine  Person  mit  schalenförmigen,  mit  halbkugelförmigen  und  mit 
konischen  Brüsten  bieten.  In  Fig.  133  sind  drei  Individuen  verschiedenen  Stammes 
mit  ziegeneuterähnlichen  Brüsten  wiedergegeben. 

Solche  Ziegeneuter-Form  pflegt  bei  Säugenden  sich  noch  zu  steigern,  wie 
das  in  Fig.  141  bei  einer  jungen  Frau  aus  Tunis  ganz  besonders  schön  zu  sehen  ist. 

Zahlreiche  und  wiederholte  Messungen,  genaue  Notizeu,  nicht  über  den  Ge- 
sammteindruck,  welchen  eine  Bevölkerung  macht,  sondern  über  möglichst  viele 
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Brüsten  aufsitzenden  Warzenhofen. 
(Nach  Photographie.) 
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Einzelindividuen,  reichliche  photographische  Darstellungen  und  ganz  besonders  Gyps- 
abgüsse  wären  im  Stande,  unsere  anthropologischen  Kenntnisse  auf  diesem  Gebiete 
in  recht  erheblicher  Weise  zu  fördern.  In  der  Regel  nimmt  man  an,  dass  dort,  wo 
die  geschlechtliche  Entwicklung  früh  eintritt,  z.  B.  in  den  südlichen  Klimaten, 
das  Hervorsprossen,  aber  auch  die  Rückbildung  der  Brüste  am  frühesten  beginnt. 

Nicht  unwesentliche  Verschiedenheiten  vermag  man  auch  an  den  Brust- 
warzen und  an  ihren  Warzenhöfen  zu  beobachten.  Jedoch  scheinen  hier 
individuelle  Unterschiede  eine  nicht  unerhebliche  Rolle  mitzuspielen.  Trotzdem 
darf  man  sich  nicht  verleiten  lassen,  hierüber  die  Hassenunterschiede  zu  über- 
sehen. Diese  bestehen  auch  hier  ganz  unzweifelhaft.  Bei  einigen  Personen  ist 
der  Durchmesser  der  Warzenhöfe  ausserordentlich  gross,  während  derselbe  bei 
anderen  vou  nur  geringer  Ausdehnung  ist.  Als  Beispiel  solcher  enormen  Warzen- 
höfe wird  ein  Kanaken-Weib  von  Hawaii  in  Fig.  139  und  ein  Hindu- 
Mädchen  in  Fig.  137  vorgeführt.  Auch  in  Bezug  auf  ihre  Figmentirung  lassen 
sich  mancherlei  Variationen  erkennen,  die  aber  natürlicher  Weise  nicht  unwesent- 
lich von  der  Rassenfärbung  der  Besitzerin  beeinflusst  wird.  Selbst  unsere  Holz- 
schnitte in  schwarzem  Druck  lassen  hierfür  schon  manche  Beispiele  erkennen. 
Dem  Hügel  der  Mamma  sitzt  der  Warzenhof  sehr  häufig  flach  scheibenförmig 
auf;  oft  aber  auch  ist  er  derartig  gewölbt,  dass  er  sich  ganz  gleichmässig  in 
die  allgemeine  Wölbung  der  Mamma  einfügt  und  diese  seiner  Ausdehnung  ent- 
sprechend vervollständigt.  Bei  manchen  Stämmen,  namentlich  in  Afrika  und  in 
der  Südsee,  bilden  die  Warzenhöfe  auch  besondere  kleine  halbkugelige  Hügel, 
welche  sich  aus  dem  Hügel  der  Mamma  mit  einer  scharf  markirten  Grenze  heraus- 
heben. Hierfür  sehen  wir  ein  klassisches  Beispiel  in  dem  jungen  Kaffer-Mädchen 
aus  Natal,  welche  in  Fig.  121  dargestellt  ist.  In  geringerem  Grade  zeigt  es  die 
Indianerin  aus  Arizona,  welche  uns  Fig.  128  vorführt,  und  die  in  Fig.  124 
dargestellte  Algerierin.  Die  soeben  geschilderte  scharfe  Abgrenzung  zwischen 
dem  convexen  Warzenhofe  und  der  Mamma  kann  einen  solchen  Grad  erreichen, 
dass  dieselbe  wie  scharf  eingeschnitten  erscheint.  Das  sehen  wir  bei  der  Bari- 
Frau  aus  Central- Afrika,  welche  in  Fig.  125  dargestellt  ist. 

Die  Brustwarze  selbst  kann  nun  ganz  verstrichen  in  der  Mitte  des 
Warzenhofes  liegen,  wie  bei  der  Cashi vos-Indianerin  in  Fig.  43,  oder  mehr 
oder  weniger  knopfförmig  aus  ihm  hervorragen,  wie  bei  der  jungen  Singha- 
ies in  Fig.  38  und  der  Indianerin  von  Arizona  Fig.  128.  Bisweilen  sitzt  sie 
dem  gewölbten  Warzenhofe  noch  wiederum  halbkugelig  auf;  das  zeigt  die 
Guyana-Indianerin  iu  Fig.  60;  auch  kann  sie  schmal  und  verlängert  eine 
Zapfenform  darbieten  oder  selbst  an  ein  Fingerglied  erinnern,  wie  bei  der 
Loango-Negerin  in  Fig.  136. 

Es  ist  in  hohem  Grade  zu  bedauern,  dass  über  den  Bau  und  die  Form  der 
Brüste  genaue  statistische  Angaben  oder  gar  subtile  Messungen  überhaupt  noch 
nicht  vorliegen.  Man  hat  sich  bisher  im  Allgemeinen  auf  die  einfache  Angabe 
von  Durchschnitts- Beobachtungen  beschränkt,  d.  h.  auf  die  Wiedergabe  des  Ein- 
drucks, welchen  die  Mehrzahl  der  Weiber  einer  bestimmten  Bevölkerung  in  Bezug 
auf  die  Form  ihrer  Brüste  auf  den  berichtenden  Reisenden  hervorgerufen  hatte. 
Es  kam  dann  allenfalls  wohl  noch  die  Schilderung  besonders  auffallender  und  von 
dem  bei  uns  Gewöhnlichen  abweichender  Bildungen  hinzu.  Aber  damit  war  dann 
auch  das  Ende  erreicht.  Der  Zukunft  muss  es  daher  vorbehalten  bleiben,  uns 
mit  genauen  anatomischen  Untersuchungen  zu  versehen.  Es  müssten  dazu  genaue 
Maassbestimmungen  vorgenommen  werden  hinsichtlich  des  Sitzes  und  des  Um- 
fanges,  sowie  der  Form  und  der  Grösse  der  Brust,  auch  müssten  die  gleichen 
Untersuchungen  sich  auch  auf  die  Warze  und  den  Warzenhof  erstrecken. 

Wein  sich  die  Gelegenheit  bietet,  eine  grössere  Anzahl  von  weiblichen 
Wesen  von  unserer  Rasse  in  Bezug  auf  ihre  Körpergestaltung  beobachten  zu 
können,  der  wird  sicherlich  überrascht  sein  von  der  grossen  Mannigfaltigkeit  der 
Formen,  welche  die  Brüste  darbieten  können,  und  vielleicht  mag  es  ihm  so 
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scheinen,  als  sei  es  ziemlich  bedeutungslos,  ob  dio  Brüste  so  oder  so  geformt 
sind,  ob  sie  eine  beträchtliche  oder  nur  massige  Fülle  zeigen,  und  ob  sie  lange 
Zeit  ihre  Festigkeit  bewahrten,  oder  ob  sie  frühzeitig  zum  Herabsinken  neigen. 
Man  kann  sich  aber  wohl  überzeugen,  dass  alle  diese  vielfachen  Formen  sich  in 
die  oben  aufgestellten  Gruppen  unterbringen  lassen.  Dass  allerlei  Uebergänge 
sich  finden,  das  ist  dabei  wohl  eigentlich  selbstverständlich.  Für  bedeutungslos 
möchte  ich  aber  diese  Formenunterschiede  durchaus  nicht  halten.  Denn  ich  stehe 
auf  dem  Standpunkte,  dass  nichts  in  der  Natur  bedeutungslos  ist.  Alle  Er- 
scheinungen in  der  Natur,  und  so  auch  die  Formen  der 
Körpertheile  haben  ihre  ganz  bestimmten  Ursachen  und 
folgen  gauz  bestimmten  Gesetzen.  Und  wenn  uns  etwas  be- 
deutungslos scheint,  dann  gestehen  wir  damit  einfach  nur  zu, 
dass  wir  noch  nicht  im  Standewaren,  diese  Gesetze  zu  erkennen. 

Die  Bevölkerung  des  gesammten  Europa  hat  be- 
kanntermaassen  im  Laufe  der  Jahrtausende  vielfache  Ver- 
schiebungen und  Mischungen  erfahren,  so  dass  wohl  heute 
keine  einzige  Nation  mit  Recht  von  sich  behaupten  kann, 
dass  sie  eine  unvermischte  Rasse  bilde.  Die  verschieden- 
artigen Componenten  dieser  Völkermischungen  zu  isoliren, 
hat  sich  die  Geschichtswissenschaft  vergeblich  bemüht.  Das 
ist  natürlich,  aber  auch  verzeihlich,  denn  jedenfalls  begannen 
diese  Durchkreuzungen  viele  Jahrhunderte  vor  jeder  ge- 
schriebenen Geschichte.  Es  ist  die  Aufgabe  der  Anthropo- 
logen, hier  den  Historikern  beizuspringen,  und  die  mühe- 
vollen Untersuchungen  über  die  Schädelformen  und  über  die 
Farbe  der  Haut,  der  Haare  und  der  Augen,  wie  sie  bereits 
in  einem  Theile  der  civilisirten  Länder  ausgeführt  wurden, 
haben  unsere  Kenntnisse  schon  etwas  gefördert.  Aber  dieses 
sind  natürlicher  Weise  nicht  die  einzigen  anthropologischen 
Merkmale,  welche  zur  Lösung  dieser  schwierigen  Fragen 
herangezogen  werden  müssen.  Es  ist  die  Sache  der  Anthro- 
pologen, immer  wieder  neue  Gesichtspunkte  zur  Erörterung 
zu  stellen.  Körpergrösse  und  „Habitus",  d.  h.  Schlankheit 
oder  Untersetztheit  u.  s.  w.  des  Körperbaues  müssen  ihre 
Berücksichtigung  finden.  Aber  auch  die  Formen  der  weib- 
lichen Brust  sind  nach  meiner  Ueberzeugung  wohl  berufen, 
hier  noch  erneute  Aufkläruug  zu  schaffen.  Sicherlich  ist 
ihre  Bedeutung,  die  sie  in  dieser  Beziehung  besitzen,  immer 
noch  erheblich  unterschätzt.  Dass  es  noch  an  genauen  Mes- 
sungen fehlt,  das  wurde  oben  schon  angeführt;  ja  selbst  eine 
oberflächliche  Statistik  der  Formen  hat  man  noch  nirgends 
aufgestellt.  Wirklich  brauchbare  Resultate  können  aber  nur 
grosse  Beobachtungsreihen  bringen.  Wie  solche  Messungen 
auszuführen  sind,  kann  hier  nicht  eingehend  erörtert  werden, 
viel  vermögen  wir  aber  doch  bereits  aus  dem  Material,  welches  uns  bis 
heute  vorliegt,  zu  ersehen,  dass  wir  wirklich  bei  der  Frauenbrust  von  wahren 
Rassenunterschieden  reden  können.  Allerdings  kommen  die  meisten  Formen  der 
Mammae,  welche  als  charakteristisch  bei  fremden  Völkern  beobachtet  wurden, 
auch  bei  uns  ab  und  zu  in  besonderen  Fällen  als  vereinzelte  Exemplare  vor,  so 
wie  auch  die  Brustformen  unserer  Weiber  sich  auch  bei  den  fremden  Rassen 
finden  können.  Allein  gerade  darin,  dass  diese  letzteren  nur  vereinzelt  sind 
und  dieselben  nur  als  grosse  Ausnahme  erscheinen,  und  gewöhnlich  auch  jener, 
bei  einem  besonderen  Volke  fast  durchgängig  vorgefundenen  ausgeprägten 
Form  ermangeln,  liegt  eben  die  Bedeutung  der  ethnographischen  Merkmale 
an  der  Frauenbrust. 


Fi-.  125.     Bari- Weil,  mit 
hall>kui;eUgL'ii,   stark  abge- 
schnürten Wandhofen. 
(Nach  Photographie.) 
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Sind  wir  nun  leider  auch  nicht  im  Stande,  in  anthropologischer  Beziehung 
befriedigende  Angaben  über  die  Formen  der  Brüste  dem  Leser  vorzuführen,  so 
ist  es  doch  vielleicht  nicht  ohne  Interesse,  zu  flehen,  was  Reisende  und  andere 
Beobachter  über  diesen  Gegenstand  geäussert  haben.  Wir  sprechen  zuerst  von 
den  Frauen  in  Europa. 

Es  ist  wahrscheinlich  genügend  bekannt,  dass  auch  hier  die  Brüste  sich  bei 
den  verschiedenen  Volksstämmen,  selbst  innerhalb  Deutschlands  nicht  gleich 
verhalten.  Ihre  Form  und  ihre  Grösse  zeigen  deutliche  Stammesverschiedonheiten, 
auch  ohne  dass  etwa  künstliche  Mittel  die  Entwickelung  des  Busens  beein- 
trächtigt hätten. 

In  Schlesien  pflegt  die  Auabildung  der  Brüste,  wie  es  den  Anschein  hat.  eine  be- 
scheidene, ja  fast  kümmerliche  tu  sein,  während  in  Mecklenburg,  in  der  Würzburger 
Gegend  und  in  Wion  selbst  noch  sehr  junge  Mädchen  einen  bereits  üppig  und  voll  entwickelten 
Buson  darzubieten  pflegen.  Nach  dem  Ausspruche  eines  alten  Dichters,  den  Hyrll  anführt, 
scheinen  die  Frauen  Oesterreichs  in  dieser  Beziehung  in  besonders  gutem  Kufe  gewesen  zu 
sein;  die  Thoilc  seiner  Liebsten  wünscht  er  aus  verschiedenen  Ländern: 

„Den  Kopf  aus  Prag,  die  Fäs»'  vom  Rhein, 
Dio  Brüst'  aus  Oestorreich  iin  Schrein, 
Aus  Frankreich  den  gewölbten  Rauch  etc.* 

Man  hat  behauptet,  dass  bei  der  Slaviu  die  Brüste  sich  früher  ausbilden, 
als  bei  den  deutschen  Mädchen.  Ob  dieses  richtig  ist,  harrt  noch  der  Ent- 
scheidung. Die  Brüste  der  Mädchen  in  Croatien  sollen  sich  durch  gute  Formen 
und  durch  eine  grosse  Härte  auszeichnen.  Weicher  und  nur  von  massiger  Grösse 
ist  der  Busen  der  Serbinnen  im  Banat,  in  der  Bacska  und  in  Sirmien. 
Von  Letzteren  sagt  dagegen  r.  liajacsich,  dass  sie  vollbusig  sind  uud  stark  ent- 
wickelte Waden  und  Hinterbacken  besitzen.  Die  schöne  Form  der  Brüste  wird 
auch  gerühmt  bei  der  starken  Dalmatinerin  oder  Liccanerin,  bei  der 
Bunjevka,  aber  hauptsächlich  bei  der  reizenden  Grenzerin  in  dem  B  r  o  o  d  e  r 
Regiments 

llyrtl  hat  die  Meinung  ausgesprochen,  dass  in  trockenen  Gebirgsländern  die 
Brüste  keine  so  erhebliche  Grösse  erreichen,  wie  in  feuchten  oder  sumpfigen 
Gegenden.  Vielleicht  haben  die  vollen,  üppigen  Formen,  wie  sie  der  Nieder- 
länder Hubens  auf  seinen  Bildern  zur  Darstellung  brachte,  zu  diesem  Ausspruch 
die  Veranlassung  gegeben.  Aber  man  würde  erheblich  irren,  wenn  man  glauben 
wollte,  dass  die  Originale  dieser  üppig  gebauten  Weiber  nun  immer  auch  Nieder- 
länderinnen gewesen  seien.  Die  kunstgeschichtlich-archivalische  Forschung  hat 
mit  Sicherheit  die  Modelle  für  bestimmte  Persönlichkeiten  auf  den  Gemälden  von 
Hubens  feststellen  können.  Man  kennt  ihren  Nameu  und  ihre  Nationalität;  es 
waren  junge  Damen  aus  Paris.  Sie  zeigen  dieselbe  Formenfülle,  wie  sie  die 
Weiber  auf  Hubens'  Bildern  immer  bieten.  Wir  werden  darin  also  wohl  mehr 
eine  Geschmacksrichtung  der  damaligen  Zeit,  als  die  bewusste  oder  unabsichtliche 
Darstellung  körperlicher  Stammeseigenthümlichkeiten  zu  suchen  haben. 

Bei  den  Süd-Europäerin  neu  hat  man  eine  trübere  Entwickelung  und 
eine  üppigere  Ausbildung  der  Brüste  vorausgesetzt.  Dem  widerspricht  aber  eine 
Angabe  von  AbiU/aard,  nach  der  unter  allen  Weibern  Europas  die  Casti lia- 
nerinnen die  kleinsten  Brüste  haben  sollen.  Derselbe  Gewährsmann  schreibt  den 
Portugiesinnen  die  allergrössten  Brüste  zu. 

Eine  besonders  geringe  Entwickelung  der  Brüste  findet  man  auch  bei  den 
Yankee-Frauen  in  Nord-Amerika,  ganz  besonders  sind  hierfür  aber  die  Frauen 
in  England  bekannt,  namentlich  diejenigen  der  höheren  Stände. 
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58.  Die  Brüste  der  Amerikanerinnen. 

Wir  haben  die  Yankee-Frauen  soeben  schon  besprochen ,  da  sie  doch 
naturgemäss  den  Weibern  Kuropas  anzuschliessen  sind.  Bei  den  übrigen  Völkern 
Amerikas  wollen  wir  mit  der  Südspitze  des  Continentes  den  Anfang  machen. 

Von  den  Pesckerä«,  den  Bewohnern  des  Feuerlandes  an  der  Magelhaensst  rasse, 
hatte  schon  Essendörfer  im  Jahre  1880  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Berlin  berichtet, 
dass,  während  die  Männer  auffallend  mager  sind,  die  Frauen  eine  bedeutende  Fettentwickelung, 
insbesondere  sehr  üppige  Brüste  zeigen.  Dies  bestätigt  sich  an  den  Pescherä- Weibern,  die 
nach  Berlin  gebracht  worden  waren;  Virchotc-  fand  die  Brüste  sehr  voll;  die  Mammae  stark 
und  kräftig,  ohne  doch  hässlich  zu  sein;  sie  hängen  nur  wenig,  jedoch  so,  dass  die  grossen 
und  wohlgebildeten  Mainmillen  mehr  nach  unten  stehen. 

Hyades  und  Denihcr  sagen  von  den  Feuerländerinnen: 

.  Los  seins  sunt  dispos*^  assez  haut  chez  les  femmes.  Chez  les  jeunes  filles,  ils  sont 
arrondis  et  lugerement  coniques  et  redresses.  Chez  les  femmes  dans  un  certain  äge,  surtout 
apres  les  couches,  ils  deviunnent  pendants,  mais  toujours  un  peu  coniques  et  point  piriformes. 
En  gi'-neral,  par  leur  forme  et  par  lour  disposition,  les  seins  des  femmes  yahgan  rappellont 
coux  des  Araucaniennes  et  ditterent  beaueoup  de  ceux  dos  femmes  mongoless." 

Uebnr  die  südamerikanischen  Indianerinnen  erhielt  man  nur  wenige  Berichte. 
Von  den  Weiborn  der  Kayapo  in  der  Provinz  Matto  Grosso  (Brasilien)  sagt  Kupfer:  »Die 
jüngeren  Frauen  haben  feste,  kleine,  etwas  spitz  zur  Papilla  zulaufende  Brüste,  die  reiferen 
eine  volle,  nicht  unschtfno  Brust."  Allein  im  Allgemeinen  stehen  die  Indianerinnen  Süd- 
Amerikas  in  der  allmählichen  Verlängerung  der  Brüste  hinter  anderen  nicht  zurück. 

So  sagt  auch  von  den  Steinen  über  die  Bororö  im  Inneren  Brasiliens: 
»Brühte  der  Frauen,  die  geboren  haben,  hängend,  mit  grossem  Warzenhof,* 
und  auch  in  Chile,  wie  in  Californien  sind  nach  dem  Ausspruch  Boitins,  des 
Wundarztes  auf  der  Expedition  von  La  Perouse,  die  Brüste  der  Weiber  nach  dem 

Wochenbett  ebenso  schlaft' und  herabhängend, 
wie  bei  Europäerinnen  unter  den  gleichen 
Verhältnissen.  Ebenso  giebt  Srhomburgk  an, 
dass  die  Brüste  der  Warrau -  In dianerinnen 
in  Britisch  Guyana,  nachdem  sie  geboren 
haben,  schwammig  herabhängen. 

Unter  den  Indianern  aus  Guyana, 
welche  ich  selber,  wie  schon  früher  be- 
richtet, photographisch  aufnehmen  konnte, 
zeigte  eine  Mutter  in  den  zwanziger  Jahren 
grosse,  schlaffe,  stark  herabhängende  Brüste  : 
bei  einem  13jährigen  Mädchen  wölbte  sich 
[  eben  erst  die  Brustdrüse  halbkugelig  hervor; 
ein  l(.)jähriges  Mädchen  aber  hatte  volle,  ko- 
nische Brüste,  auf  welchen  der  Warzenhof  als 
eine  besondere  Halbkugel  aufsass;  aus  seiner 
Kuppe  trat  dann,  ebenfalls  halbkugelförmig, 
die  eigentliche  Brustwarze  hervor.  (Fig.  60.) 

Auch  von  den  Guarani-Weibern 
hebt  Renyyer  als  besondere  Eigentümlich- 
keit hervor,  dass  die  Partie  des  Warzen- 
hofes erhaben  dem  Hügel  der  Mamma  auf- 
sitze. Aehnliches,  wenn  auch  nicht  in  dieser 
starken  Ausbildung,  sieht  man  an  Photo- 
graphien von  Indianerinnen  aus  Arizona. 
Fig.  128  zeigt  eine  Indianerin  aus  Ari- 
zona, deren  Warzenhöfe  den  Hrüsten  gewölbt  aufsitzen. 

Sartorius  faud  die  Brüste  der  Nahuatt,  der  Azteken- Weiber,  konisch 
geformt.  Die  Eskimo- Frauen  sollen  nach  Smith  ungewöhnlich  stark  entwickelte 
brüste  besitzen. 


Fig.  128,   Indianerin  ans  Arizona  mit  ge- 
WttlM  den  HruMen  aufsitzenden  Warzenhöfen. 
(Nach  Photographie.) 
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Wenden  wir  uns  in  Afrika  zuerst  den  Völkern  der  Nil-Länder  zu,  so 
haben  wir  über  die  Aegypterinnen  eine  Angabe  von  Hartmann1'  anzuführen. 

Er  bezeichnet  die  Brüste  derselben  als  oval  und  prall  in  der  Jugend,  doch  werden  die- 
selben mit  zunehmender  Körperentwickelung  und  nach  wiederholten  <ieburten  welk  und 
hängend.  Dio  Brüste  der  Follah-Madchen  schwollen  oft  schon  mit  dem  11.  bis  13.  Jahre; 
allein  bei  den  Krauen  von  2.r>  bis  30  Jahren  werden  sie  schon  schlaff. 

• 


-  '  '  .  ■   "  -~ ' 

Fig.  IM.   Neger-Madchen  ans  dem  ägyptischen  Sudan  mit  grossen,  den  Krusten 
aufritzenden  Warze nhdfen.   (Nach  Photographie.) 

Die  Weiber  in  Ober- Aegypten  standen  im  Alterthum  in  dem  Rufe,  sehr 
starke  Brüst«  zu  haben,  wie  aus  folgenden  Versen  des  Juvenalis  hervorgeht : 
Wer  staunt  kropfigten  Hals  in  den  Alpen  an?  Wer  in  dem  Eiland 
Meroe  grossere  Brüst"  alt  die  fetten  Säuglinge  selber? 
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Von  den  Nigritierinnen  sagt  Hart  mann6: 

»Viele  Negermädchen  haben  in  der  Jugend  eine  anmuthigo,  weich  und  gracil  ge- 
formte Büste.  Dio  Brustdrüsen  sind  dann  halbkugelig  hervorstehend,  prall,  unten  gewölbter, 
oben  flacher.  Der  Warzenhof  ist,  wie  bei  manchem  unserer  jungen  Mädchen,  ebenfalls  gewölbt 
und  von  einer  kurzen  Warze  überragt.  Häufiger  aber  zieht  sich  bei  selbst  jungen  nigri- 
tiscben  Frauenzimmern  dio  Brut  mehr  oder  minder  spitzkugelig  nach  aussen.  Kegelförmig 
entwickelt  sich  dann  auch  der  Warzenhof,  woniger  die  Warze.  Diese  Verhältnisse  sind  sehr 
deutlich  in  Fig.  181  zu  sehen,  welche  ein  Neger  -Mädchen  aus  dem  ägyptischen  Sudan 
•larsteilt.  Das  gewährt  einen  unschönen  Anblick.  Noch  mehr  verliert  sich  das  Acsthetische 
der  weiblichen  nig ritischen  Torsobildung,  wenn  solche  spitzkugelförmigen  Brüste  früh 
welken  und  siech  herabhängen.  Nach  Goburten  können  daraus  schlappe,  schmale,  spitzige 
Hautfalten  werden.    Hei  noch  anderen  Nigritierinnen  zeigt  sich  ein  in  der  Jugendblüthe 

breiter,  hoher,  voller,  manchmal  übervoller  Husen.  Aber 
auch  der  welkt  früh  dabin,  und  erhalten  sich  an  seiner 
Statt  nur  breitere,  ebenfalls  flache,  leeren  Tabaksbeuteln 
gleichende  Weste."  Auch  fand  Hartman»,  dass  bei  den 
eingeborenen  Weibern  Nord-Afrikas  sehr  gefällige 
Torsobildungen  nicht  selten  sind.  Die  Brüste  junger 
Mädchen  entwickeln  sich  nach  seinen  Wahrnehmungen 
hier  selten  vor  dem  lö.  bis  16.  Jahre;  dieselben  sind 
öfters  prall,  oben  etwas  abgeflacht  und  vorne  wie  unten 
schön  gewölbt,  was  einon  sehr  angenehmen  Gesammt- 
eindruck  hervorruft.  Dio  berüchtigte,  von  den  Arabern 
so  häufig  gepriesene  Ziegenbrust  beleidigt  nur  dann 
unseren  ästhetischen  Sinn,  wenn  sio  zu  voll  und  gar  zu 
hängend  ist.  In  gemildertem  Grade,  kloin  und  zierlich, 
passt  sie  ganz  gut  zu  deu  häufig  ungemein  gracilen  For- 
men der  dortigen  Mädchen  (Ilnrtmannh)).  Mehrere  Ab- 
bildungen der  Büsten  nordafrikunischer  Mädchen 
giebt  Hartman»''  in  seinem  grösseren  Werke. 

Im  Sudan  sah  Hartmann  nirgends  jene  schlaffen, 
schlauchartigen,  verlängerten  Brüste,  wie  sie  bei  vielen 
Afrikanerinnen  vorkommen,  doch  zeigt  der  Busen 
einer  Fungi-  oder  Dinka-Frau  keineswegs  dio  meist 
klassischo  Formenschönheit  junger,  noch  jungfräulicher 
Töchtor  ihres  Landes. 

Bei  den  Nobah.  einem  Bergvolke  in  Kordofan, 
zeigen  die  Brüste  nur  in  grosser  Jugend  gefällige  For- 
men; sie  erhalten  nach  Hartman»  früh  eine  schlauch- 
förmige Gestalt  mit  tiefrunzeligen  Warzenhöfen  und  sehr 
langen,  spitzen,  hornigen  Warzen.  Bei  den  Frauen  der 
Fudji-Berün  im  Sennaar  sah  Hartmann  im  jugend- 
lichen Alter  einen  schönen  Torso  und  pralle,  ein  Kugel- 
segmont  darstellende  Brüst«  mit  Bohr  erectilen,  aber 
weichen  Warzen.  Auch  die  Brüste  der  Mensa-Frauen 
in  Ost-Afrika,  welche  sich  schon  im  Alter  von  10 

Fig.  UJ.   Ascbai.ti-Ma.kbeu,  l«  .labie  hig  12  Jahren  zu  entwickeln  beginnen,  welken  nach  7>V' 
alt,  mit  bereits  luiiiuenden  Urlisten.  ,    .  ,  .  ,   .  T  ,  °    ,  „  ..  , 

(Nach  l'hotognfife)  rasch  llah,n-  und  lm  8°.  Jahro  hat  ihr  Busen  mit  dein 

des  13jährigen  Mädchens  keine  Aehnlichkeit  mehr.  Bei 
den  Galla  fand  Juan  Maria  Schucer  besonders  die  Färbung  der  Brustwarzen  eigentümlich: 
dieselben  haben  eine  bläuliche  Farbe  und  werden  mit  vorrückendem  Alter  hellindigofarbig. 
J'aulitschkc  führt  schöne  Büsten  und  starke  Brüste  als  typisch  für  die  Galla- Frauen  an. 

Die  Brüst«  der  Tibbu-Weiber  im  östlichen  Libyen  werden  nach  Xachtitjal  schnell 
welk  und  ein  Mangel  an  Fottbildung  lässt  nur  zu  früh  den  kurze  Zeit  hindurch  hübsch  ge- 
formton Busen  als  eiue  leere  Hautfalte  erscheinen,  die  glücklicher  Weise,  da  jene  nie  volu- 
minös war.  nicht  tief  herabhängt. 

Die  Rntwickelung  der  Brüste  bei  den  Frauen  der  Egba  in  Yoruba  unweit  des  Golfs 
von  Benin  am  Niger  ist  naeh  Burton  ungewöhnlich  stark;  nach  der  ersten  Geburt 
schon  welken  sie  aber,  und  im  Alter  werden  sie  zu  blossen  Hautbeuteln.    Auch  sind  Fälle 
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vorhanden,  wo  nach  Art  der  Amazonen  die  eine  Brust  ihre  volle  Entwickelung  erhalten  hat, 
w.ihrend  die  andere  wegen  Nichtgebrauchs  kaum  sichtbar  gehoben  scheint. 

Wie  früh  die  Brüste  bei  diesen  Stammen  auch  ohne  vorhergegangenes 
Wochenbett  hängend  werden  können,  das  zeigt  uns  das  in  Fig.  132  abgebildete 
junge  A sc hanti- Madchen,  welches  erst  10  Jahre  alt  ist.  Wir  haben  dasselbe 
schon  in  Fig.  {».">  kennen  gelernt. 

Bomlitch  sagte  von  den  Aschanti: 

.Die  Busen  der  dreyzehn-  und  vierzehnjährigen  Mädchen  sind  wahre  Modelle;  aber  die 
jungen  Weiber  zerstören  absichtlich  diese  Schönheit,  um  ihnen  eine  Form  zu  geben,  die  sie 
für  schöner  halten,  indem  sie  ein  breitos  Bund  fest  Ober  die  Brüste  binden,  bis  diese  endlich 
die  runde  Gestalt  verlieren  und  kegelförmig  werden.* 

Von  einem  den  Aschanti  benachbarten  Stamme,  den  Pai-Pi-Bri  oder 
Agni,  berichtet  (Je  Lanessau: 

»Les  »eins  sont  habituellem*1  nt  puriformes  dans  la  jeunesse;  plus  tard,  ils  deviennent 
tres  flasques,  allonges  et  pendants.  Les  »eins  hemispheriques  sont  rares  et  consideres  comuie 
un  signe  de  beaute.* 


Fig.  Ml.   Zwei  Loaugo-Ncgeriuiieu  mit  asynunetrisi-hen  Urlisten.   (Nach  Photographie.) 

,Da  die  Loango-Negerin,"  gehreibt  1'echuel-J.vesche,  »überhaupt  nicht  zur  Ueppigkeit 
neigt  und  unschöne  Kettbildung  gar  nicht  vorkommt,  so  sind  auch  die  IJrüstc  derselben  meist 
proportionirt  und  erscheinen  bei  jugendkräftigen  Individuen  sehr  hart  und  derb,  gewisser- 
maassen  auch  strotzend.  Dieselben  nähern  sich  weniger  der  halbkugeligen,  uls  der  konischen 
Gestalt,  haben  oft  eine  zu  kleine  und  zu  wenig  vermittelte  Basis  und  präsentiren  sich  im  sehr 
seltenen  Extrem  fast  zitzenähnlich  und  ungleich  entwickelt.  Brüste  von  solcher  Form  folgen 
natürlich  um  bo  leichter  dem  Gesetz  der  Schwere,  und  werden  bald  zu  den  herabhängenden 
Beuteln,  welche  vorzugsweise  au  Afrikanerinnen  getadelt  werden,  obgleich  sie  auch  bei 
anderen  Hassen  vorkommen  und  bei  Cultur- Nationen  ebenfalls  nicht  unbekannt  sind.  Die 
bessere  Form  mit  breiter  Basis  ist  naturgemäss  die  dauerhaftere  und  in  manchen  Fällen  auch 
noch  eine  Zierde  des  reiferen  Weibes:  in  der  Jugend  erscheint  sie  häutig  von  vollendet  schöner 
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Bildung,  bis  auf  die  solten  genügend  scharf  und  klein  abgesetzte  Warze.*  l-alkenstein-  sagt 
von  den  Loango-Negerinnen:  »Die  weibliche  Brust  ist  nur  in  seltenen  Fällen  wirklich 
schön  gebildet,  du  sich  schon  beim  Kint ritt  der  Keife  die  Neigung  zum  H iiiuntersinken  ver- 
räth.  Die  halbkugelige  Form  ist  »ehr  selten,  dagegen  scheint  das  Wachsthum  in  die  Länge 
zu  überwiegen,  so  dass  mehr  eine  Kegelform  entsteht ,  durch  welche  die  Senkung  begünstigt 
wird.  Die  Brustwarze,  sowie  der  umgebende  Hof  ist  gewöhnlich  stark  entwickelt.  Jede  nach 
unseren  Begriffen  vorhandene  Schönheit  schwindet  Qborraschcnd  schnell,  in  wenigen  Jahren 
ist  die  elastische  Straffheit  der  Jugend  der  verwelkten  Schlaffheit  des  vorzeitigen  Genusses 
gewichen.'' 

Unter  den  von  diesem  Weisenden  aufgenommenen  Photographien  befinden 
sich  die  zweier  Loango-Negerinnen  (Fig.  134),  bei  welchen  die  beiden  Brüste 
eine  ganz  deutliche  Verschiedenheit  in  der  Grösse  aufweisen.  Wenn  auch  ein 
ganz  klein  Wenig  davon  auf  Rechnung  der  schiefen  Körperhaltung  kommt,  so 
kann  man  doch  nicht  in  Abrede  stellen, 
dass  hier  wirklich  eine  Asymmetrie  der 
Brüste  besteht.  Wie  wir  gesehen  haben, 
wurde  solche  Asvrnmetrie  der  Brüste  von 
Bttrton  im  Yoruba-Gebiete  beobachtet, 
und  auch  die  beiden  Vettern  Sarasin 
berichteten  solchen  Fall  von  den  Wed- 
d  a  h  in  C  e  y  1  o  n.  liier  handelt  es  sich 
zweifellos  um  eine  auf  natürlichem  Wege 
entstandene  Asymmetrie.  Brehm  sah 
aber  im  Sudan,  dass  die  eine  Brust  da- 
durch länger  wurde  als  die  der  anderen 
Seite,  weil  die  auf  der  Hüfte  der  Mutter 
reitenden  Kinder  sich  an  ihr  festzu- 
halten pflegten. 

Ueber  die  Frauenbrust  bei  den  Wo- 
lo  ff -Negern  berichtet  de  Rochebrune: 

,  L'aspect  piriforme  des  seins  s'observe 
surtoiit  chez  les  jeunes  fillos,  hion  que  chez 
la  femme  uyant  eu  dos  enfants  ces  caracteres 
se  inaintiennent,  car  les  seins  prodigieuseraent 
pendants,  que  cortains  observateurs  donnent  i\ 
la  negresse  on  general,  no  peuvent  s'appliquer 
a  la  Ouolove.*  Aiu'h  bemerkte  Wrengcr- 
feraiul:  .Los  seins  preuuent  chez  les  Ouoloves 
un  grand  developpomont  quand  olles  ont  eu  des 
cnfanto,  et  soit,  qu'olles  allaitent,  soit  qu'elles 
aient  sevre  leur  nourrisson,  ils  n'ont  bientöt 
plus  rien  de  gracieux,  d'agrt-able  ä  la  vue.* 

Von  den  Wanjamuesi  sagt  I'aid 
lti  ichard: 

.Die  Brüste  der  jungen  Mädchen  sind 
höchstens  bis  zum  dreizehnten  Jahre  strotzend 
und  beginnt  die  Entwickelung  derselben  schon  mit  dem  siebenten  Jahre.  Die  Basis  der  Brust 
ist  kleiner  wie  die  unserer  Frauen,  und  oft  bildet  sich  die  Brustwarze  mit  dem  Warzenhof  zu 
einem  Ansatz  auf  der  Brust  aus,  so  dass  diese  wie  eine  zweite  Brust  auf  der  ersten  sitzen.* 

Man  hat  die  Brüste  der  Buschweiber  und  der  Hottentotten  als  ganz 
besonders  stark  herabhängend  geschildert.    Schon  Lichtenstein  schrieb: 

.Die  schlaff  herabhängenden  Brüste  und  die  übermässig  dicken,  weit  unter  dem  hohlen 
Kücken  vorstehenden  Hintertheile,  in  welchen  sich  gerade  wie  bei  afrikanischen  Schafen 
alles  Fett  des  Körper«  gesammelt  zu  haben  scheint,  machen  nebst  der  übrigen  Hässlichkeit 
der  ganzen  tiestalt  und  der  Oeeichtsbildtmg  diese  Frauen  in  den  Augen  des  Europäers  zu 
wahren  Scheusalen  " 


Fi«.  135. 


Kaffer-Frau  aus  Natal  mit  grossen, 
stark  hangenden  Krusten. 
(Nach  Photographie.) 
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Genauer  beschreibt  Fritsch*  die  Gestalt  der  Hottentotten  -Brust: 
„Die  Entwicklung  des  Busens  steht  etwa  derjenigen  bei  europäischen  Frauen  näher, 
als  derjenigen  der  A-bantu.  Ich  habe  bei  den  Koi-koin  das  massige,  euterartige  Ansehen 
der  Brüste  nicht  beobachtet,  welches  bei  den  anderen  Regel  ist  ;  der  Busen  ist  vielmehr  ver- 
hältnissmassig klein,  zugespitzt,  mit  vortretender  Brustwarze,  der  Warzenhof  überragt  die 
Oberfläche  nur  wenig,  wenn  nicht  wiederholtes  Säugen  darin  eine  Abänderung  herbeiführt. 
Natürlich  bleibt  wegen  der  grossen  Hinneigung  aller  ilautpartien  zur  Faltenbildung  auch  die 
Formation  der  Thüste  in  späteren  Jahren  nicht  so,  wie  sie  oben  beschrieben  wurde,  doch  ist 

es  gerade  aus  diesem  Grunde  bemerkenswert!),  dass  man  häutig  Per- 
sonen im  Alter  von  dreissig  Jahren  sieht,  welche  dieselben  noch 
ziemlich  unverändert  zeigen.  Je  nach  höherem  Alter  hört  dieser 
Kürpertheil  allerdings  auf,  zu  den  Reizen  des  schönen  Geschlechts 
zu  gehören.* 

Barrow  schreibt  den  Hottentottinnen  Brüste  mit 
grosser  Warze  und  hervorragendem  Warzenhofe  zu. 

Von  dein  38jährigen  Buschweibe  Afandi,  das  in 
Tübingen  starb,  berichtet  Görtz: 

„Die  Brüste  waren  nicht  hängend.  In  der  Formation  der 
Areola  stimmt  unser  Buschweib  mit  der  Pariser  Venus  Hotten- 
totte (Cuvier's),  die  einen  vier  Zoll  messenden,  mit  strahlen- 
förmigen Runzeln  versehenen  Hof  zeigte,  gar  nicht,  dagegen  wohl 
mit  der  Europäerin  überein;  der  Hof  hat  einen  Durchmesser 
von  4'  4  Zoll  und  ist  unregelmässig,  eher  coneentrisch  als  radiär 
gerunzelt.  Die  Papille  ist  wonig  vorstehend,  doch  wohl  sichtbar 
und  nicht  verstrichen,  vom  Hof  durch  eine  sie  ganz  umfassende 
Rinne  abgesetzt." 

Dass  auch  die  K  affer- Frauen  sehr  stark  entwickelte 
Brüste  haben  können,  ersehen  wir  aus  Fig.  135,  welche 
uns  eine  Kaffer- Frau  aus  Natal  vorführt.  Eine  sehr 
üppige  Entwickelung  der  Brüste  lässt  sich  auch  auf  manchen  photographischen 
Abbildungen  von  K äffe rn- Mädchen  constatiren. 

Unter  dem  sehr  uncultivirten  Volksstamin  der  Boilakertra  im  Inneren  von  Mada- 
gaskar fand  Autlebert  bei  den  jungen  Mädchen  die  Brüsto  rund,  fest  und  wohlgestaltet;  die 
Brustwarze  ist  etwas  stark  entwickelt  und  von  schwarzer  Farbe.  Das  Verkommen  und  Herab- 
hängen der  Brust  bei  älteren  Frauen  entsteht  dadurch,  dass  sie  ihre  Kinder  Jahre  lang  säugen, 
und  zwar  neben  den  Neugeborenen  oft  zugleich  solche,  welche  so  gross  sind,  dass  sie  die 
Brüste  der  stehenden  Mutter  erreichen  können. 


Fig.  180.  Louiißo-Negerin 
mit  tingerKli"lähnlicher 
Brustwarze. 
(Nach  Photographie.) 


('.Ii.  ])ie  Brüste  der  Asiatinnen. 

Fast  hat  es  den  Anschein,  als  ob  im  hohen  Norden  Asiens  die  Brüste  sich 
langer  jugendlich  erhalten,  als  in  den  anderen  Ländern  dieses  Erdtheils.  Wenigstens 
sagt  Steiler  von  den  Frauen  der  ltälmenen  in  Kamtschatka: 

„Dio  Weibspersonen  haben  kleine,  runde  Brüste,  die  bey  vierzigjährigen  Frauenzimmern 
noch  so  ziemlich  hart  sind,  und  nicht  bald  hangend  werden  * 

In  Persien  entwickeln  sich  die  Brüste  frühzeitig,  gedeihen  aber  nur  zu 
mittlerer  Grösse  und  bleiben  selbst  unter  dieser  zurück.  Eine  Ausnahme  machen 
aber  die  Weiber  vom  armenischen  Stamme,  deren  Brüste  weit  kräftiger  aus- 
gebildet sind  (Folah). 

Trotzdem  geben  dio  Brüste  der  Porsorinnen  Milch,  wie  dio  Schweizerkühe  von  guter 
Rasse,  wie  ja  überhaupt  von  der  Grösse  der  Mamma  durchaus  kein  Rückschluss  anf  eine  gute 
Functionsfähigkeit  der  Brustdrüse  gemacht  werden  kann.  Im  Gegeutheilo  sind  sogar  sehr 
starke  Brüsto  für  das  Säugegeschäft  viel  weniger  zu  gebrauchen,  als  die  mittelgrossen,  wenigstens 
bei  uns  in  Norddeutschland.  Die  Perserin  trägt  ihre  Brüste  im  Suspensorium  (Polak), 
die  wohlhabende  Frau  legt  bisweilen  gestrickte  Etuis  um  dieselben  (Häntzsche).  Da  die  Brüsto 
in  Fers i eu  sonst  aber  frei  und  ohne  beengendes  Schnürleib  getragen  und  nur  mit  Flor  be- 
deckt werden,  so  sind  sie  nicht  empfindlich  gegen  Erkältung. 
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Die  Brüste  eines  Singhalesen-Müdchens  aus  Ceylon  sehen  wir  in  Fig.  38: 
diejenigen  einer  Hindu -Frau  mit  grossen  Warzenhöfen  in  Fig.  137. 

Von  deu  Weddah  auf  Ceylon  berichten  die  beiden  Vettern  Sarasin: 
„Ueber  die  Brüste  des  weiblichen  Geschlecht«  ist  zu  bemerken,  dass  sie  bei  jungen 
Mädchen  leicht  kegelförmig  sind,  mit  starker  cylindrischcr  Warze  und  grossem  Warzonhofe. 
Zuweilen  schnürt  «ich  —  wir  haben  zwei  Fülle  gesehen  —  der  Warzenhof  ab  und  bildet 
einen  der  übrigen  Brust  aufgesetzten  Kegel.  Nach  den  ersten  Geburten  werden  die  Brüsto 
zu  starken  Beuteln;  mit  zunehmendem  Alter  beginnen  sie  wieder  einzugehen  und  verschwinden 


Kig  I  T    Uiada-Weib  mit  sehr  grossen  Warzenhöfen.   (Nach  Photographie.) 


manchmal  fast  gänzlich.  Charakteristisch  für  alle  Stadien  ist  die  grosse  cylindrischn  Warze. 
In  zwei  Fallen  beobachteten  wir  ungleiche  Kntwickelung  der  beiden  Brüste;  boido  Male  war 
es  die  linke,  die  in  der  Ausbildung  zurückblieb.  In  einem  Falle  war  sie  gar  nicht,  im  anderen 
\iel  weniger  als  die  rechte  zur  Kntwickelung  gekommen.' 

Von  dieser  letzteren  Beobachtung  wurde  weiter  oben  schon  gesprochen. 

Juvohs  liefert  eine  genaue  Beschreibung  von  den  Brüsten  der  Weiber 
auf  Bali: 

.Bio  Mamma  (und  das  gilt  von  mehr  als  der  Hälfte  der  Balischen  Frauen)  von  der 
Mummilla  ab  Iiis  ungefähr  einen  Finger  breit  hinter  der  Areola  bildet  eine  besondere  Her- 
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vorragung.  Bei  einer  billigenden  Kran  kommt  diese  Besonderheit  noch  stärker  heraus.  Ob  diese 
absonderliche  Hervorwölbung  eine  Folge  der  stärkeren  Erweiterung  der  Sinus  lactei  bei  dieser 
Rasse  ist,  oder  ob  eine  stärkere  Fottablagorung  diese  Form  hervorruft,  kann  ich  nicht  entscheiden. 
Der  Umstand,  dass  sie  namentlich  bei  säugenden,  selbst  mageren  Frauen  vorkommt,  spricht 
für  die  erste  Ansicht,  doch  spricht  dagegen  einigermaassen  das  Vorkommen  bei  noch  jugend- 
lichen Miidchen,  bei  welchen  dio  Brüste  noch  „in  Werdung  begriffen*  sind.* 

Bei  den  malayischcn  Frauen  wind  die  Brüste  nach  Müller-  kloin,  spitz  und  kugelig, 
der  Busen  wonig  entwickelt  und  oft  ganz  platt.  Dagegen  sagt  Finsch*:  .Die  Brüste  der 
Malay  innen  variiren  ebenso  sehr,  wie  überall  nach  Alter  und  Individualität;  zuweilen  ist 
dio  Warze  noch  ganz  versteckt,  ja  eingezogen,  zuweilen  ragt  noch  dor  dunkle  Hof  vor,  dessen 
Ausdehnung  und  Färbung  von  hell-  bis  fast  dunkelbraun  ebenfalls  alle  Abstufungen  zeigte." 
Montano  sagt  von  den  Malayen  oder  Moros  von  Sulu: 
„Lea  mamolles  ne  sont  pas  coniques  et  fermes  comme  chez  les  Indicnncs,  müme  vieilles. 
Chez  le-s  Soulouxnes  jeunes  elles  sont  plutöt  hemispheriques;  elles  sc  rident  promptement 
et  deviennent  tout  ä  fait  pendantes  chez  les  sujets  äges.* 

Von  den  Bewohnerinnen  der  Insel  Nias  berichtet  Modigliani: 
.Die  Weiber  zeigen,  so  lange  sie  jung  sind,  arglos  ihre  unverhüllte  Brust,  welche  wohl- 
gebaut ist,  mit  stehend -pyriformon  Brüsten,  deren  Warze  klein  und  schwärzlich  ist.  Dieso 
natürliche  Schönheit  schwindet  aber  rasch,  und  nach  dem  ersten  Wochenbett  geht  durch  das 
lange  Zeit  hindurch  fortgesetzte  Säugen  und  die  ununterbrochenen  häuslichen  Anstrengungen 
jegliche  Frische  verloren.  Die  Brüste  sinken  schlaft*  zum  Bauche  herab,  ihro  Vorderseite  be- 
deckt sich  mit  Runzeln,  und  von  der  schönen  Jungfrau  bleibt  nach  nur  zwei  Jahren  nicht« 
übrig,  als  die  Erinnerung. * 

Von  der  Chinesinnen  -  Brust  sagt  Monetäre: 

„Le  sein  est  admirablement  conforme,  hemisphenque,  mais  il  a  une  grande  tondance, 
vers  l'äge  de  vingt-cinq  ;\  vingt-hnit  ans,  ä  se  charger  de  graisse  et  ü  devenir  beaueoup  trop  • 
volumieux.* 

Die  Frauen  der  Eingeborenen  auf  Formosa  im  Süden  dieser  Insel,  der  Sabari, 
Whang-tscbut,  Tuasok  etc.  sind  ebenso  wenig  schön,  wie  ihre  hässlicben  Männer,  eben- 
falls klein  und  schwach  gebaut,  wie  diese :  ihre  Büste  ist  schlecht  entwickelt,  die  Brüste  klein 
und  konisch  zulaufend;  nur  bei  den  Whang-tschut  und  Bakurut  sah  Ibis,  der  dies  be- 
richtet, einige  bessere  weibliche  Figuren. 

Den  Busen  der  Annamitin  charakterisirt  Mondüre  in  folgender  Weise: 

„Le  sein  est  habituellcment  hemispherique  et  regulier  chez  la  femme  annamite;  les 
seins  piriformes  sont  rares,  et,  chose.  assez  remarquable,  c'est  le  plus  Bouvent  chez  les  feuimes 
qui  ont  la  peau  la  plus  blanche  qu'on  les  rencontre.  L'ecartement  des  mamelons,  chez  la 
jeune  l'emme  qui  n'a  pas  eu  d'enfant,  est  de  19  conti  metres.  Agsez  petits  jusque  vors  dix- 
gept  ans,  ils  prennont  «in  volume  considerable  pendant  la  grosseste  et  deviennent  tri-s-declivos 
dans  les  demiers  temps  de  celle-ci.  L'areole  varie  beaueoup,  mais  eile  est  d'autant  plus 
grande  et  coloreo  que  la  femme  est  plus  blanche,  et  son  diaraetre,  dans  ces  circonstanccs, 
peut,  comme  je  Tai  constate  plusieurs  fois,  avoir  de  7  ä  9  centimetres.  Le  mamelon  roste 
court  jusqu'ä  l'accouchement.  mais  les  premieres  succions  de  l'enfant  le  developpent  rapide- 
ment.  Apres  un  premier  allaitement,  il  reste  proeminent  et  colore.  ce  qui  tient  ä  la  longue 
duree  de  l'allaitement.  II  est  rare  qu'apres  le  sein  reprenne  sa  forme  normale,  comme  nous 
le  voyons  chez  beaueonp  de  nos  femmes,  mais  il  diminue  de  volume,  s'attaisse  sans  devenir 
toutefois  tout  ä  fait  disgracieux." 

Die  Brust  einer  Minh-huong,  d.  h.  einer  Mestize,  nähert  sich  in  ihrer  Gestalt  der- 
jenigen ihrer  annamitischon  Muttor,  wio  Mondüre  fand-,  jedoch  waren  bei  ihr  die  Warzen 
mehr  hervorragend. 

Maurel  schreibt  von  den  Weibern  der  Khmers  in  Cambodja: 

„La  poitrine,  devoloppee,  porte  des  seins  fermes,  generalement  piriformes  et  tres  r<j- 
sistants;  le  mamelon  est  rarement  bien  long."  Nur  bei  zwei  Cambodja-Weibern,  die  noch 
keine  Kinder  hatten,  sah  Mondüre  die  Brust  unbedeckt:  dieselbe  war  „legerement  piriforme"; 
er  setzt  hinzu:  „Malgre  cette  forme,  les  mamolons  pointent  directement  en  avant  et  sont  moins 
ecartes  Tun  de  l'autre  de  D3  t\  20  millimetres  quo  chez  los  autres  femmos." 

Schnelles  Verwelken  der  Brüsle  in  Folge  dos  Säugens  kommt  bei  »ehr  zahlreichen 
Völkern  vor,  dagegen  giebt  es  Andere,  deren  Weiber  sich  die  Fülle  der  Brust  besser  be- 
wahren: im  Nordosten  von  Französisch-Cochinchinu,  auf  dor  Grenze  von  Annain, 
Cambodja  und  Cochinchina,  wohuen  beispielsweise  die  Mols,  von  welchen  Amedee  Gautirr 
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nagt:  .Ihre  Frauen  sind  gewöhnlich  hässlich,  aber  gut  gebaut,  mit  vollen  Brüsten,  die  selbst 
nach  dem  ersten  Kinde  keine  Falten  zeigen.* 

NHi  berichtet  von  den  Einwohnerinnen  von  Laos: 

„Loa  femmes,  dont  los  seins  n'ont  jamais  un  developpement  exagöre,  acquieront  le  plus 
souvont  avec  l'äge  un  certain  degre  d'embonpoint,  mais  sans  obesitt''.* 

Von  den  Negritas  der  Philippinen  macht  Montuno  die  folgende  Be- 
schreibung: 

.La  forme  «los  maraolles  chez  les  jeunes  filles  tient  le  milieu  entre  les  varieteg  hemi- 
sphörique  et  piriformc,  des  la  premiere  grossesse,  ello  deviennent  volumineuses  et  pendantes.* 

Ueber  die  Bewohnerinnen  der  Inseln  des  alfurischen  Archipels  verdanken 
wir  Iiicdcl1  mehrere  Angaben: 

Auf  Buru  haben  die  Mädchen  inittclmiissig  grosse  Brüste,  die  von  oben  platt  und  von 
unten  gewölbt  sind.  Nach  der  Niederkunft  werden  sie  hängend  mit  abscheulichen  Falten. 
Auf  der  Insel  Am  hon  und  den  U  liase  -Inseln  sind  dio  Brüste  wegen  der  Verstümmelung  in 
der  Jugend  schlecht  entwickelt;  die  Warzenhüfe  sind  klein.  Auf  .Sorang  oder  Nusaina  be- 
sitzen Frauen,  die  nicht  geboren  haben,  nur  sehr  kleine  Brüste.  Auch  die  Brüste  der 
Frauen  auf  den  Seranglao-  und  Gorong- Inseln  sind  klein  und  dabei  pyriform;  ebenso  auf 
den  Watubola-Inseln.  Dagegen  haben  auf  den  Keei-  oder  Ewabu-Inseln  junge  Frauen 
grosse  und  volle  Brüste  mit  birnenförmig  hervortretender  Brustwarze.  Auf  den  Tanembar- 
und  T imorl ao- Inseln  haben  die  jungen  Weiber  kleine  birnenförmige,  aber  volle  Brüste. 
Auch  auf  Leti,  Moa  und  Lakor  sind  die  Brüste  birnförmig,  ebenso  auf  Keisar  oder  Ma- 
kisar,  dabei  aber  klein  und  mit  schwarzen  Warzenhöfen.  Auf  der  Sawa  oder  Hawa-Gruppe 
( Wedel'' j  finden  wir  die  Brüste  der  Mädchen  wieder  klein  und  pyriform. 


61.  Die  Brüste  der  Oeeaiiierinncii. 

Die  zuletzt  genannten  Insel  Völker  haben  uns  schon  nach  Oceanien  hinüber- 
geleitet. Bei  den  Bewohnerinnen  Oceaniens  scheint  besonders  häufig  an  den 
Brüsten  die  halbkugelige  Form  des  Warzenhofes  vorzukommen,  dessen  Basis  durch 
eine  circuläre  Einschnürung  von  dem  Hügel 
der  eigentlichen  Mamma  abgegrenzt  ist.  Man 
vergleiche  Fig.  138. 

Kulntry  fand  bei  den  Frauen  der  Carolinen- 
Insel  Vap  meist  kräftig  entwickelte,  etwas  spitze 
Brüste.  Hiermit  stimmt  dasjenige  überein,  was  auch 
r.  Miklucho- Machv/  auf  anderen  Inseln  des  Stillen 
Oceans  wahrnahm.  Er  sagt:  .Bei  Mädchen  von 
circa  l.">  bis  1J  .Fahren,  die  ivch  keine  Kinder  ge- 
boren hatten,  fand  ich  die  sonderbare  Form  der 
Brüste,  die  ich  schon  an  einem  anderen  Orte  erwähnt 
habe.  Der  obere  Theil  war  von  der  ziemlich  stratfen 
(jugendlichen)  Mamma  durch  Einschnürung  ge- 
schieden. Die  beigegebene  Skizze  stellt  dio«e  Eigen - 
thümlichkeit,  welche  ich  bei  Papua-Mädchen 
von  Neu-Guinoa,  sowie  boi  jungen  Polynesie- 
r  in  neu  (Sanion)  ebenfalls  gesehen  habe,  dar.  Die 
asymmetrische  Entwickelung  der  Brüste,  welche 
überhaupt  nicht  selten  ist,  scheint  in  diesem  Falle 
fast  dio  Regel  zu  sein:  ich  habe  immer  dio  Ein- 
schnürung an  der  einen  Mamma  tiefer  getroffen 
als  an  der  anderen.  Im  abgeschnürten  Theile  Hess 
sich  dio  Brustdrüse  leicht  durchfühlen.  Dieses  Ver- 
halten ist  nicht  bei  allen  Mädchen  zu  boobachten, 
aber  findet  sich,  mehr  oder  weniger  ausgesprochen, 
nicht  selten ;  es  schien  mir  auch  mit  den  Perioden 
des    geschlechtlichen    Loben*    (Menstruation  und 

Schwangerschaft)  nicht  in  diroctem  Zusammenhange  zu  stehen,  jedoch  denke  ich,  das 


Fig.  Junge  Australierin  (Queen- 

1  ii  n  <l)  mit  ringe>i:hnurt»'m,<ler  Brust  kullikugelii; 
aufsitzendem  Waizenhofe. 
(Nach  Photographie.) 

nach 


wiederholter  Lactation  die  Einschnürung  verschwindet,  da  bei  älteren  Weibern  ich  nie  diese 
Form  der  Brüste  gesehen  habe.* 


Digitized  by  Google 


240  VII.  Die  Weiberbrust. 

Bei  den  Insulanerinnen  von  Pönale  (östl.  Carolinen)  haben  nach  Finsch*  die 
Mädchen  meist  tadellos  entwickelte  Brüste,  die  sanft  gewölbt,  halbkugollörmig,  fest  sind, 
weiten  zur  UeborfQllo  hinneigen  und  nur  bei  Frauen,  welche  Kinder  säugten,  die  bekannte 
hängende  Form  annehmen.  Die  Entwickelung  der  Brustwarze  ist  sohr  verschieden,  bald  tritt 
der  dunkler  gefärbte  Hof  besonders  hervorragend  birnförmig  vor,  bald  thut  dieses  nur  die 
Warze  allein;  letztere  fand  sich  bei  jungen,  eben  aufblühenden  Mädchen  zuweilen  noch  ganz 
versteckt,  oder  nur  an  der  einen  Mamma  stärker  entwickelt.  Bei  6tarkbrüstigon  Mädchen, 
wo  der  Hof  der  Brustwarze,  an  der  Basis  sanft  eingeschnürt,  besonders  hervortrat,  war 
die  Warze  trotzdem  noch  ganz  versteckt. 

Die  Frauen  der  Gilbort -Inseln  Bind  in  der  Jugend  sehr  hübsche  Erscheinungen  mit 
wohlgeformter  Büste,  die  leicht  zur  Fülle  hinneigt.  Schon  bei  Mädchen  mit  noch  ganz  ver- 
steckter Brustwarze  bemerkt  man  zuweilen  einen  dunklen  Hof  um  die  letztere,  dessen  Aus- 
dehnung und  Färbung  übrigons  individuell  ausserordentlich  variirt.  Sehr  häutig  tritt  bei 
jungen  Mädchen  nur  der  dunklere  Warzenhof  halbkugelig  erbauen  vor.  fFinsch-.) 

Auf  Maiana  (Hall-Insel),  einer  poly- 
nesischen  Insel,  fand  Finsch  bei  straffen  jungen 
Mädchen  die  Brüste  kloin  und  fest,  den  etwas 
dunkleren  Hof  um  die  wonig  hervorragende  Warze 
wenig  ausgedehnt;  bei  einer  älteren  Frau  hingen 
die  stark  entwickelten  Brüste  durch  ihre  Schwere 
weit  herab :  die  wenig  entwickelte  Warze  war  sehr 
dunkel  gefärbt,  ebenso  wie  der  merkbar  erhabene 
Hof. 

Die  Brüste  der  Molanesierinnen  sind 
in  der  Jugend  gut  geformt  und  entwickelt,  neigen 
meist  etwas  zur  Fülle  und  werden  nach  dem 
ersten  Kindbett  gewöhnlich  hängend.  (Finsch1.) 

Die  Brüste  eines  13 — 14  Jahre  alten  Motu- 
Mädchens  fand  Finsch  nur  klein  und  dunkelge- 
färbt,  und  aus  ihnen  erhob  sich  eine  kleine,  etwas 
/*"  hellere  Warze.    Eine  16jährige  hatte  eine  aller- 

dings auch  noch  kleine  Brust;  jedoch  war  dieselbe 
schon  etwas  voller,  schön  halbkugelig  gestaltet; 
Fi«  Iii-.'.   Frau  von  ,l,-n  Hawaii- !  «sein  mit    jj«,  Wareo  war  klein  und  ragte  wenig  hervor,  sie 
sehr  flössen  Warzeubofen.  ,  »      j     i  i      rt  r 

iNa<  l)  Photographie )  Wlir  von  oinoin  engbegrenzten  dunklen  Hofe  um- 

geben. 

Die  Brüste  der  Viti-lnsulanerinncn,  namentlich  wonn  sie  eben  erst  ihre  Beife 
erlangt  haben,  zeichnen  sich  nach  Jlmhner's  Angabe  durch  eine  Horvorragung  des  Warzen- 
t heilos  aus,  der  leicht  abgeschnürt  erscheint  und  bo  dem  ganzen  Organ  etwas  biruförmiges 
verleiht. 

Einen  besonders  grossen  Warzenhofsehen  wir  bei  einer  Frau  aus  Hawaii  (Fig.  139), 
welche  Richard  X>  iihnuss  photographirt  hat. 

Die  Brüste  der  Mädchen  auf  Samoa  sind,  wie  Graeffe  sagt:  , stark  entwickelt  und 
etwas  spitz*. 

Die  Brüste  der  Australierinnen,  welche  im  Jahre  1881  nach  Berlin  kamen  und  in 
<  'ii.sfii/i'.s  Panoptikum  sich  dem  Publikum  zeigten,  wurden  nach  den  photographischen  Auf- 
nahmen von  Virchou'-*  in  folgender  Weise  charakterisirt :  Die  Büste  von  Tayarah  (vielleicht 
16 — 18  Jahre  alt)  ist  von  grosser  Schönheit,  ihre  Brüste  sind  von  streng  jungfräulicher  Be- 
schaffenheit; die  vollen  Brüste  halbkugelig,  oben  etwas  flacher,  unten  stärker  gewölbt,  ein 
grosser,  im  Ganzen  etwas  vortretender  Warzenhof  mit  flacher  rundlicher  Warze.  Bei  Yentbcri 
(vielleicht  in  den  zwanziger  Jahren)  sind  die  Brüste  gross,  aber  schlaff,  hängend,  mit  weit 
herausgezogener  Warze,  die  bedeckende  Haut  fein  runzelig. 


02.  Die  Pflege,  die  Behandlung  und  die  Ausschmückung  der 

weiblichen  Brust. 

Bei  vielen  Völkerschaften  begegnen  wir  der  Sitte,  die  weiblichen  Brüste 
einer  eigenthümlichen  Behandlnngsweise  zu  unterwerfen,  welche  wahrscheinlich 
nicht  immer  schuldlos  an  gewissen  Formveränderungen  dieser  Organe  ist.  Schon 
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die  Aerzte  der  Talmudisten  wollten  einen  Einfluss  beobachtet  haben,  welchen 
eine  gewohnheitsgeniässe  Pflege  auf  die  Entwickelung  der  Brust  bei  den  jungen 
Mädchen  ausübe.  Sie  behaupteten,  dass  bei  den  Töchtern  der  bemittelten  Stände 
sich  in  der  Regel  die  rechte  Brust  früher  wölbe,  als  die  linke,  weil  sie  das  Um- 
schlagetuch gewöhnlich  auf  der  rechten  Seite  trügen.  Denn  da  die  rechte  Hälfte 
des  Thorax  hierdurch  wärmer  gehalten  würde,  so  sprosse  auf  dieser  Seite  der 
Mammahügel  schneller  hervor.  Bei  den  Mädchen  der  ärmeren  Klassen  entwickele 
sich  aber  die  liuke  Brust  früher,  weil  sie  mit  der  linken  Hand  Wasser  schöpfen 
und  auf  ihrem  linken  Arme  ihre  kleineren  Geschwister  tragen. 

Von  dem  Kampf  des  Anatomen  Sömmering  und  der  Tausende  von  euro- 
päischen Aerzten  gegen  die  schädlichen  Umformungen  der  Weiberbrust,  welche 
durch  die  Schnürleiber  hervorgerufen  werden,  ist  bereits  die  Rede  gewesen.  Dass 
er  vergeblich  war,  weiss  Jedermann.  Aber  nicht  nur  bei  den  civilisirten  Nationen, 
sondern  auch  bei  recht  rohen  Völkerschaften  treffen  wir  einen  behindernden  Druck, 
der  absichtlich  oder  unabsichtlich  auf  die  in  der  Entwickelung  begriffenen  Brüste 
ausgeübt  wird.  Andere  Stämme  befleissigen  -sich 
dagegen  einer  sorgfältigen  Behandlung  und  Pflege 
dieser  dem  Säuguugsgeschäfte  gewidmeten  Organe. 

Wem  fielen  hierbei  nicht  die  Amazonen  ein, 
denen  angeblich  die  eine  Brust  verstümmelt  wurde. 
Wir  sprechen  später  noch  ausführlich  von  ihnen. 
Vielleicht  liegt  hier  die  Beobachtung  zu  Grunde, 
dass  bei  einem  Volke  kriegerischer  Frauen  durch 
eine  Eigentümlichkeit  beengender  Tracht  die  Brust 
der  einen  Seite  in  der  Entwickeluug  zurückblieb. 
Eine  ungleichmässige  Ausbildung  der  beiden  Brüste 
haben  wir  ja  oben  schon  in  einigen  Beispielen  kennen 
gelernt. 

Bei  den  Kaffern  i-t  die  weibliche  Brust  schon 
frühzeitig  ein  Gegenstand  eifriger  Pflege.  Bereits 
im  7.  oder  8.  Jahre  beginnt  die  Mutter  bei  den 
Töchtern  die  Brüste  mit  einer  Salbe  zu  bestreichen, 
die  aus  einem  Fett,  mit  gepulverten  Wurzeln  ge- 
mischt, bereitet  ist.  Mit  den  Fingerspitzen  umfasst 
sie  die  Weichtheile,  welche  die  Brustwarze  umgeben, 
und  reibt  sie  und  zieht  daran,  als  ob  sie  die  Brust- 
drüse herausziehen  wollte;  später  wird  die  Warze 
hervorgezogen  und  alle  Tage  mit  Bast  umschnürt. 

Holländer  berichtet  von  den  Basutho,  dass  sie  den  Weibern  die  Brüste 
schon  lange  vor  der  Niederkunft  fortwährend  in  die  Länge  ziehen,  damit  sie  sie 
später  ihren  auf  dem  Kücken  reiteuden  Kindern  durch  ihren  Arm  hindurch  in 
den  Mund  reichen  können.    Diese  Angabe  bedarf  der  Bestätigung. 

Eine  grosse  Zahl  afrikanischer  Völker  pflegt  die  Brust  in  besonderer 
Weise  zu  umschnüren.  Es  wird  eine  Schnur  oberhalb  der  Brüste  fest  um  den 
Thonix  gelegt,  und  hierdurch  werden  die  Mammae  niedergehalten.  Das  kann 
auf  die  Ausbildung  derselben  natürlicher  Weise  auch  nicht  ohne  Einfluss  sein. 
Fritsrh  bestätigt  diesen  Brauch  von  Süd- Afrika,  wo  bei  den  Bau  tu- Völkern 
das  Herunterbinden  der  Brüste  ein  Abzeichen  der  verheiratheten  Frau  sei,  welches 
ihr  WTürde  und  Ansehen  verleihe;  ein  Heruntersinken  der  Brüste  werde  dadurch 
bedingt,  ohne  dass  jedoch  damit  nothwendiger  Weise  auch  ein  Welken  dieser 
Organe  verknüpft  sein  müsse. 

Botrditch  sagte  von  den  Aschanti: 

.Die  Busen  der  dreyzehn-  und  vierzehnjährigen  Madchen  sind  wahre  Modelle;  al>er  die 
jungen  Weiber  zerstören  abnichtlich  diese  Schönheit,  um  ihnen  eine  Form  zu  geben,  die  sie 
IMuss-Bartels,  Das  Weil..   .'..Aufl.   L  16 


Fig.  140.  Loango-Neg(-rin. 
mit  der  Brusischnur. 
(Nach  Photographie.) 
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für  schöner  halten,  indem  sie  ein  breites  Band  fest  über  die  Brüste  binden,  bis  diese  endlich 
die  runde  Gestalt  verlieren  und  kegelförmig  werden." 

Falkevstein  fand,  dass  an  der  Loango-Küste  die  Weiber  eine  Schnur  (Fig.  140),  oder 
bisweilen  auch  ein  zur  Bekleidung  dienendes  langes  Tuch  mit  feinen  Zipfeln  fest  über  der 
Brust  knoten.  Er  glaubt  abor  nicht,  da«s  hierdurch  das  frühe  Herabsinken  und  Welken  der 
Brüste  erklärt  werden  könne,  da  au»  anatomischen  Gründen  die  Ernährung  der  Brüste  durch 
diese  Schnur  nicht  beeinträchtigt  werden  könne.  Letzteres  beabsichtigen  seiner  Meinung  nach 
die  Weiber  auch  gar  nicht,  sondern  sie  setzen  nur  eine  alte  Sitte  gewohnheitegemäss  fort, 
deren  Ursprung  sie  nicht  kennen,  vielleicht  habe  man  sie  früher  zu  Heilzwecken  geübt. 

„Wenn  man,"  sagt  Pechwl-Locscht,  „aus  dieser  Thatsache,  dass  die  Negerinnen  ver- 
schiedener Volksstämme  eine  Schnur  über  die  Brüste  befestigen,  auf  eine  der  unseren  ent- 
gegengesetzte Bethatigung  des  Schönheitssinnes  oder  auf  eine  aus  anderen  Gründen  erstrebte 
Entstellung  geschlossen  hat,  so  mag  dies  bezüglich  jener  zutreffend  sein,  bezüglich  der 
Bafiote-Neger  au  dcr.Loango-Küste  wäre  es  eine  Unrichtigkeit.  Nicht  niederbinden 
wollen  diese  die  Brüste,  sondern  die  erschlafften  und  dem  Gesetze  der  Schwere  folgenden 
hochziehen.  Die  Schnur  wird  über  don  oberen  Rand  gelegt,  um  durch  Spannung,  durch 
Verkürzung  der  Haut  die  Fülle  der  locker  gewordenen  Hügel  auf  ihrer  natürlichen  und 
wünschenswerten  Stelle  zu  erhalten.* 

Auch  am  Congo  herrscht  diese  Sitte,  und  Pogge  traf  sie  in  Angola,  sowie 
bei  allen  Stämmen  West-Afrikas,  welche  er  besuchte.  Hier  wird  schon  den 
kleinen  Mädchen  eine  Schnur  rings  um  die  Brust  gelegt,  damit,  wie  Pogge  meint, 
sie  sich  von  Jugend  auf  daran  gewöhnen:  denn  später  seien  die  Frauen  gezwungen, 
sich  auf  diese  Weise  ihre  hängenden  Brüste  niederzuhalten,  damit  sie  ihnen  bei 
der  Arbeit  nicht  hinderlich  werden. 

In  der  Südsee  findet  sich  eine  ähnliche  Sitte  bei  den  Einwohnerinnen  von 
der  zu  der  Loy u Ii ty- Gruppe  gehörigen  Insel  Uvea.  Eine  von  Bernard  abge- 
bildete Frau  hat  sich  ein  schmales  Tuch  an  der  oberen  Grenze  der  Brüste  so  fest 
rings  um  den  Thorax  geschlungen,  dass  es  tief  einschneidet. 

Schon  vor  längerer  Zeit  hat  Hille  berichtet,  dass  es  auch  bei  den  Neger- 
sclavinnen  in  Surinam  Sitte  ist,  um  den  Oberkörper  ein  dreieckig  zusammen- 
gefaltetes Tuch  über  die  Brüste  zu  schlagen,  dessen  Enden  auf  dem  Rücken  straff 
zusammengebunden  werden;  hierdurch  wird  die  Brust  nach  unten  gezwängt. 

Wir  werden  hier  an  gewisse  Maassnahmen  erinnert,  welche  in  Süd- 
Amerika  beobachtet  worden  sind. 

Von  den  Payaguas,  die  am  Paraguay-Strom  wohnen,  berichtet  v.  Azara,  dass  ihre 
Weiber  den  Busen  der  jungen  Mädchen,  sobald  derselbe  ausgewachsen  ist  und  seine  natürliche 
Grösse  erreicht  hat,  entweder  mit  den  Mänteln  oder  auch  mit  einem  ledernen  Kiemen  zu- 
sammenpressen, um  ihn  hinterwärts  gegen  don  Gürtel  zu  ziehen,  so  dass  or,  ehe  sie  noch  24 
•Jahre  alt  werden,  wie  ein  Beutel  an  ihnen  horabhängt;  auch  Rtngger  fand,  dass  die  Payagua- 
Weiber  mittelst  eines  Gürtels  die  Brüste  verlängern.  Er  ist  der  Meinung,  dass  sie  von  Natur 
nicht  mehr  als  die  Brüste  der  Europäerinnen  zur  Verlängerung  neigen,  sondern  da*s  sie 
lediglich  durch  das  Pressen  künstlich  verlängert  werden. 

Die  Frauen  der  Annamiten  in  Cochinchina  sind,  nach  Amand,  bemüht, 
mittelst  einer  dreieckigen  Brustbinde,  welche  durch  ein  doppeltes,  um  Hals  und 
Rücken  gewundenes  Band  sehr  zusammengeschnürt  wird,  ihre  Brüste  nieder- 
zudrücken. 

Von  Biedel1  erfahren  wir,  dass  im  östlichen  malayischen  Archipel  auf 
den  Inseln  der  Luang-  und  Sermata-Gruppe  die  Weiber  sich  einer  Art  Leib- 
chen bedienen.  Dieses  Kleidungsstück,  welches  Kutang  genannt  wird,  drückt  die 
Brüste  nieder  und  verursacht,  dass  sie  mehr  oder  weniger  missgestaltet  sind. 

Auch  die  Hin  du -Frauen  tragen  ein  eng  anschliessendes,  kurzes  Leibchen, 
aber  an  demselben  sind  für  die  Brüste  taschenartige  Ausbuchtungen  angebracht. 
Das  können  wir  an  der  Frau  aus  Bombay  in  Fig.  21  erkennen. 

Kehren  wir  nach  Europa  zurück,  so  finden  wir  im  16.  und  17.  Jahrhundert 
in  Spanien  eine  Unsitte,  von  der  ich  allerdings  nicht  anzugeben  vermag,  ob  sie 
bereits  vollständig  ausgerottet  ist,  oder  ob  sie  noch  in  abgelegenen  Districten  ihr 
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Dasein  fristet.  Es  wurde  nämlich  die  natürliche  Entwickeluug  der  Brüste  mit 
aller  Gewalt  hintertrieben  und  verhindert.  Zu  diesem  Zweck  wurden  die  sich 
wölbenden  Brüste  der  zu  Jungfrauen  heranwachsenden  Mädchen  mit  besonderen 
Tafeln  von  Blei  bedeckt  und  durch  die  letzteren  ein  derartiger  Druck  ausgeübt, 


m 

Fig.  141.   Krau  au«  Tuui»  mit  hochgradig  ausgebildeter  Ziegeneut«r-Form  der  Brust. 

(Nach  Photographie.! 

dass  bei  vielen  spanischen  Damen  anstatt  der  Busenhügel  Vertiefungen  und 
Höhlungen  entstanden  waren.  Uebertriebene  Magerkeit  war  eben  damals  die  Mode, 
und  die  Spanierinnen  sorgten  nach  rTAulnay  geflissentlich  dafür,  dass  diese 
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Reize,  nämlich  eine  hagere,  knochige  Brust  und  ein  ebensolcher  Rücken  bis  weit 
hinab  dem  Anblick  dargeboten  wurden.  Ganz  entgegengesetzte  Begriffe  von 
Schönheit  hatten  in  der  Zeit,  in  welcher  Montague  seine  Reise  unternahm, 
die  Damen  in  Italien.  Für  sie  war  eine  übermässige  Busenfülle  das  erstrebens- 
werte Schönheitsideal,  und  sie  glaubten  dieselbe  möglichst  sichtbar  machen 
zu  müssen. 

Es  ist  ja  hinreichend  bekannt,  dass  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts die  Mode  auch  in  Deutschland  von  den  Damen  eine  recht  erhebliche 
Entblössung  des  Busens  forderte.  Da  war  es  dann  freilich  nicht  gar  selten  not- 
wendig, durch  besondere  Stützvorrichtungen  den  bereits  erschlafften  Brüsten  ein 
scheinbar  jugendliches  Strotzen  wiederzugeben.  Die  Formveränderungen ,  welche 
auf  diese  Weise  den  Brüsten  angekünstelt  werden  können,  sind  recht  erheblicher 
Art,  wovon  sich  zu  überzeugeu  den  Aerzten  häufige  Gelegenheit  geboten  ist.  Auch 
die  Figuren  5  und  120  lassen  derartige  Verhältnisse  erkennen. 

Gegen  das  für  unsere  heutigen  Begriffe  schamlose  Präsentireu  der  Brüste, 
wie  es  im  vorigen  Jahrhundert  allgemein  üblich  war,  hat  namentlich  der  alte 
Reinhurd  weidlich  geeifert.    Es  heisst  bei  ihm: 

„Freylich  entblössen  die  Frauenspersonen  ihren  Busen  nicht  vor  die  Lange  Weile,  frey- 
lieh  eröffnen  sie  ihre  Fleischbank  nicht  umsonst,  und  freylich  legen  sie  ihre  Waaren  nicht 
ohne  Ursache  aus,  ebenso  wie  der  Vogelsteller  seine  Lockspeise  niemals  ohne  Grund  auszusetzen 
gewohnt  ist,  sondern  allemal  die  Absicht  bat,  die  Vögel  damit  zu  betrügen  und  in  das  Garn 
zu  locken.  Die  Schönen  haben  den  Fleischhauern  die  Kunst  recht  meisterlich  abgelernet: 
denn  diese,  wenn  sie  einen  Niorenbraten  ansehnlich  machen  und  zu  ihrem  Nutzen  theuor  ver- 
kaufen wollen,  so  unlerstopfen  sie  die  magern  Nieren  mit  dem  Netze:  und  das  Frauenvolk, 
wenn  es  die  Brüste  scheinbarer  machen  will,  so  unterleget  es  die  welken  Brüste  beynahe  mit 
dorn  ganzen  WächsgerUtho ,  welches  es  besitzt,  damit  die  lieben  Ihrigen  desto  besser  in  die 
Höhe  treten,  aufschwellen  und  ansehnlicher  werden  möchten,  da  es  denn  natürlich  so  aus- 
siehst, .als  wenn  die  Brüste  vor  Geilheit  aus  dem  Busen  laufen  wollten.  Man  muss  also  solche 
gebrüstet«  Schönheiten  immer  erinnern,  gute  Achtsamkoit  zu  haben,  damit  sie  ihre  Habselig- 
keiten nicht  gar  einlassen  möchten.  Doch  bey  diesen  Fallen  würde  dorn  Schoosshilndcben 
auch  einmal  ein  guter  Bissen  von  dem  Glöcke  zu  Tbeil  werden.  Ich  bin  nun  schon  einmal 
vor  allemal  in  der  Einbildung:  dass  sich  die  Schönheiten  unser»  Zeitpunkts  aus  keiner  andern 
Absicht  entblössen,  ihre  Brüste  aufputzen  und  zur  Schau  tragen,  als  bloss  ihre  ausgelegten 
Waaren  glücklich  an  den  Mann  bringen  zu  mögen.  Ohnerachtet  ihnen  doch  die  Natur  die 
Brüste  aus  weit  erheblichem  Ursachen  und  zu  grössorm  Nutzen  gegeben  hat,  als  dass  sie  mit 
diesen  Vorzüglichkeiten  Eitelkeit  treiben,  auf  ihre  erhabenen  Gaben  hochmQthig  werden,  und 
die  Mannsbilder  damit  zur  Wollust  und  Sünde  reizen  sollten." 

In  Deutschland  treffen  wir  die  Verunstaltungen  der  Brüste  durch  be- 
engende Schnürleiber  keineswegs  nur  bei  den  gebildeten  Städterinnen;  auch  in 
verschiedenen  ländlichen  Districten  wird  in  dieser  Beziehung  viel  gesündigt. 
Hude  berichtet  aus  Ober-Schwaben,  dass  bei  dem  weiblichen  Geschlecht  durch 
Mieder  und  durch  enge  Kleider  die  Brüste  zu  völliger  Unbrauchbarkeit  verkümmern, 
und  dass  schliesslich  nur  ein  elendes  Stück  von  einer  Brustwarze  vorhanden  ist; 
es  können  deshalb  dort  nur  sehr  wenige  Kinder  .gestillt  werden,  und  dement- 
sprechend ist  daher  die  Kindersterblichkeit  dort  eine  ausserordentlich  hohe. 

Von  den  Dachauerinnen  in  Bayern  gilt  das  Gleiche.  In  frühester  Jugend 
schon  hemmen  sie  die  Entwicklung  der  Brüste  durch  starre,  brettartige  Apparate, 
und  darum  ist  nach  Cusfer  dort  das  Stillen  der  Mütter  ganz  unbekannt,  und  die 
Sterblichkeit  der  kleinen  Kinder  steigt  bis  auf  40  und  selbst  50  Procent.  Auch 
die  Landtnädchen  in  Württemberg  drücken  durch  ihre  Tracht  die  Brüste  ge- 
flissentlich nieder;  ebenso  ist  dieses  im  Bregenzerwald  in  hohem  Grade  der  Fall. 
Bei  Oppermann  (Sdien;  Ikhcr)  findet  sich  folgende  Angabe  über  die  Bewohne- 
rinnen dieser  Gegend: 

,,Die  Gestalten  sind  kräftig  und  gedrungen,  die  Hüften  breit,  die  Beine  obenmassig  ge- 
baut. Nur  eins  mangelt  ihnen  völlig:  die  Brust.  Allerdings  gewahrt  man  donselben  Mangel 
auch  sonst  bei  Borgbewohnerinnen,  aber  es  ist  dennoch  auffallend,  dass  derselbe  hier  sogar 
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Fig  142.   Corset  der  Oss«tinnen 
(Kaukasu*).  (Nach  Fvkreiusky.) 


bei  aolchen  angetroffen  wird,  die  sonst  üppig  gebaut  sind.  Dies  mag  daher  kommen,  dass 
Mütter  solchen  Töchtern,  die  etwa  vor  anderen  sich  durch  das,  was  diesen  fehlt,  auszeichnen 
konnten,  tellerartige  Hölzer  anschnallen  und  so  mit  Gewalt  eine  der  schönsten  Zierdon  des 
Weibe»  in  ihrer  Entwickclung  hemmen.*  Auch  lhjr  berichtet  von  den  Mädchen  des  Bre- 
genzerwaldos: ,Dio  .luppe  umfangt  den  Leib  so  eng,  dass  sie  fast  die  Entwickelung 
der  Brust  verhindert  und  bei  älteren  Frauen  auch  imroor  den  Eindruck  vou  Verbildungen 
hervorruft. * 

Von  der  Pubertätszeit  an  wird  in  Tyrol  der  Brustkasten  der  Weiber  nach  Klein  trächter 
in  ein  festes  Mieder  eingezwängt,  das  man  füglich  einen  Holzpanzer  nennen  kann,  denn  eine 
wohlentwickolto  Brust,  die  in  anderen  Ländern  den  Stolz  eines  Weibes  bildet,  gilt  in  Tyrol 
nicht  als  körperliche  Zierde.  Die  Brüste  gelangen  daher  durch  Druck  zur  Atrophie.  Das 
de ut8cb-ty roler  Eheweib  stillt  ihr  Neugeborenes  nicht  oder  höchstens  2 — 3  Wochen  lang, 
theils  weil  die  Brüste  dazu  nicht  mehr  geeignet  sind,  theils  weil  das  .Stillen  nicht  Sitte  ist. 
Dagegen  fehlt  in  Welsch- Tyrol  dieser  Holzpanzer,  und  dort  ist  auch  die  weibliche  Brust 
besser  entwickelt,  als  im  deutschen  Norden. 

Bei  den  Tscherkessen  wird  dem  jungen  p  ^\ 

Mädchen  im  10.  bis  12.  Jahre  von  der  Brust  bis  /"Irin  /Wi  ,-JL 
an  die  Hüfte  herub  ein  Schnürkleid  oder  breiter 
Gürtel  von  rohgarem  Leder  dicht  um  den  Leib 
genäht  oder  bei  Vornehmen  mit  silbernen  Heften 
befestigt.  Die  Ossetinnen  tragen  ebenfalls  ein 
dicht  ihre  Brüste  einschliessendes  Corset.  Dieses 
Corset  thut  man  dem  Mädchen  von  7 — 8  Jahren, 
nach  Vokrowshj  im  10.  oder  11.  Jahre,  an  und 
nimmt  es  bis  zur  Brautnacht  nicht  mehr  ab. 
Dann  zerschneidet  der  junge  Ehemann  die  das 
Corset  zusammenhaltenden  Schnüre  und  entfernt 
dasselbe.  Nach  dieser  Operation  entwickeln  sich 
die  Brüste  unverhältnissmässig  rasch.  Diese  Sitte  sollen  die  Osseten  nordlich  vom 
Kaukasus  von  den  Kabardinern  angenommen  haben,  (v.  Scydlite.)  Auch  der 
Kabardiner  Schorn  -  Bekmttrsin  -  Nogmow  spricht  von  diesem  Gebrauche  der 
Tscherkessen: 

.Mädchen  nähte  man  mit  sieben  Jahren  die  Taille  in  Saffian  ein,  um  derselben  ein 
grösseres  Ebenmaa>s  zu  geben.  Sobald  aber  ein  Mädchen  verheirathet  wurde,  zerschnitt  der 
Neuvermählte  mit  einem  Messer  die  Schnur,  mit  welcher  der  Suflian  zusammengenäht  war, 
dabei  alle  mögliche  Vorsicht  beobachtend,  um  weder  den  Körper  noch  den  Saffian  zn  be- 
rühren. Wenn  er  den  einen  oder  den  anderen  verletzte,  so  wurde  ihm  dieses  zu  grosser 
Schande  angerechnet.  Die  junge  Frau  begann  nach  Abnahme  dieses  Corsets  mit  solcher 
Schnelligkeit  zuzunehmen,  dass  nach  mehreren  Tagen  die  Brust  sich  bei  ihr  sichtbar  ent- 
wickelte. Alle  diese  Gebräuche  erhielten  sich  bis  heute.  Das  Einnähen  schadet  sehr  der  Ge- 
sundheit; durch  dasselbe  verfallen  Viele  der  Schwindsucht* 

Wie  hoch  und  eng  der  Brustkorb  von  diesem  Instrumente  umschlossen  wird, 
ist  aus  Fig.  142  zu  ersehen.  Auch  die  Kalmückinnen  flachen  die  Brüste  durch 
ein  Schnürleib  ab. 

Man  sieht,  dass  wir  durch  solche  unverständigen  Maassnahmen  bereits  hin- 
übergeführt werden  in  das  Gebiet  der  Verstümmelungen  der  Weiberbrust,  welchem 
ein  späterer  Abschnitt  gewidmet  sein  wird. 

Da  sind  bedeutend  unschuldigerer  Art  die  vermeintlichen  Verschönerungen 
der  weiblichen  Brüste,  wie  sie  durch  bestimmte  Arten  der  Tättowirungen  her- 
vorgerufen werden.  Derartige  Tättowirungen  finden  wir  an  sehr  verschiedenen 
Punkten  der  Erde;  namentlich  sind  bei  manchen  Völkern  im  äquatorialen  Afrika 
kleine,  in  den  Hügel  der  Mamma  eingeschnittene  Strichornamente  in  senkrechter 
oder  querer  Anordnung  nichts  Ungewöhnliches.  Von  den  südafrikanischen 
Basutho-Mädchen  sagt  Joest*:  „Ihre  oft  sehr  schönen  Brüste  verunstalten  sie 
ausserdem  durch  eine  Menge  horizontaler  oder  vertikaler  Schnittnarben.  *  Noch 
interessantere  Tättowirungen  finden  sich  in  dem  alfurischen  Archipel.  So  sind 
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als  Muster  auf  der  Insel  Serang  bogenförmig  gestellte  Punkte  gebräuchlich, 
welche  gleichsam  die  Projectionsfigur  der  Mamma  wiedergeben,  und  auf  der  Insel 
Tanembar  wählt  man  eine  Sternfigur  mit  geraden  oder  mit  symmetrisch  ge- 
krümmten Strahlen,  welche  die  Brustwarze  so  umgeben,  dass  sie  den  Mittelpunkt 


F'm.         Tättowimng  iler  Brüste  l>ei  den  Tanem  l»u  r- Insulanerinnen  (nach  MeJr/). 

des  Sternes  bildet.  Ich  habe  hiervon  in  Fig.  143  dem  Leser  die  Abbildungen 
vorgeführt.  Das  sind  natürlicher  Weise  alles  nur  gänzlich  unschädliche  Spielereien, 
durch  welche  die  spätere  Function  dieses  für  die  Erhaltung  der  Nachkommen- 
schaft so  hochwichtigen  Organes  in  keiner  Weise  beeinträchtigt  werden  kann. 
Wir  wollen  den  betreffenden  Völkern  daher  aus  diesen  Gebräuchen  keinen  Vor- 
wurf machen. 


68.  Die  Verstümmelungen  der  weiblichen  Brust. 

Bevor  wir  das  Thema  der  Frauenbrust  verlassen,  müssen  wir  noch  einiger 
Verletzungen  und  Verstümmelungen  gedenken,  welche  die  Mütter  und  Angehörigen 
der  Besitzerinnen  oder  diese  selbst  an  den  Brüsten  mit  Absicht  und  Ueberlegung 
zur  Ausführung  bringen.  Wir  haben  eine  Reihe  von  Vornahmen  bereits  kennen 
gelernt,  welche  man  wohl  als  unbewusste  Verstümmelungen  der  Brüste  bezeichnen 
könnte.  Es  waren  im  Wesentlichen  schwere  Schädigungen  der  Brustwarze,  welche 
durch  unzweckmässige,  die  Brust  beengende  und  drückende  Mieder  an  ihrer  Ent- 
wickelung  und  Ausbildung  derartig  behindert  und  beeinträchtigt  wird,  dass  sie 
zum  Säugen  eines  Kindes  nur  unvollkommen  oder  gar  nicht  mehr  gebraucht 
werden  kann.  Unsägliche  Schmerzen,  körperliche  sowohl  als  auch  besonders 
solche  der  Seele,  welche  die  jungen  Mütter  erdulden  müssen,  sind  auf  das  Tragen 
derartiger  Corsets  in  den  Jahren  ihrer  Entwickelung  zurückzuführen.  Dass  diese 
Unsitte  nicht  nur  bei  uns  in  den  Städten  und  namentlich  auch  in  gewissen 
ländlichen  Districteu  herrschend  ist,  sondern  dass  wir  ihr  auch  auf  dem  Laude 
und  sogar  auf  fernen  Inseln  des  alfurischen  Archipels  (auf  den  Sermata- 
Inseln)  begegnen,  das  haben  wir  weiter  oben  bereits  gesehen. 

Diese  Art  der  Schädigung  an  den  Brüsten  nenne  ich  eine  unbewusste.  ob- 
gleich nach  so  häufigen  Warnungen  von  Seiten  der  Aerzte  den  eitlen  und  unver- 
ständigen Müttern  doch  längst  die  Augen  hätten  aufgehen  können.  Zur  bewussten 
und  absichtlichen  Verstümmelung  aber  wird  das  Anlegen  des  Mieders,  wenn  es, 
wie  das  leider  in  einigen  geistlichen  Orden  die  Regel  ist,  in  der  wohldurch- 
dachten Absicht  geschieht,  die  Brüste  möglichst  an  den  Brustkorb  heranzupressen, 
um  sie  womöglich  durch  den  permanenten  Druck  zum  Schwinden  zu  bringen, 
damit  die  Gott  geweihte  Jungfrau  nichts  an  sich  habe,  wonach  lüsterne  Männer- 
augen blicken  könnten,  und  dass  sie  auch  äusserlich  schon  hier  auf  Erden  den 
Engeln  im  Himmel  ähnlich  werde,  welche  bekanntlich  weder  Brüste  noch  aucli 
ein  Geschlecht  besitzen.  Hier  ist  auch  daran  zu  erinnern,  was  oben  von  Dachau, 
dem  15 regen zerwalde  und  von  Spanien  gesagt  worden  ist. 

Es  kommen  aber  auch  Verstümmelungen  noch  viel  gröberer  Art  durch 
einige  eingreifendere  Operationen  vor,  welchen  die  Brüste  unterzogen  werden,  und 
hier  wohl  wird  jedem  sofort  die  Erzählung  von  den  alten  Amazonen  in  die 
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Erinnerung  kommen.  Straho  sagt  von  ihnen:  .Allen  wird  in  der  Jugend  die  rechte 
Brust  abgehrannt,  damit  sie  sich  des  Armes  zu  jedem  Gebrauche,  besonders  zum 
Schleudern  bedienen  können." 

Diotiorus  von  Sicilien  spricht  ihnen  sogar  beide  Brüste  ab:  „Wird  aber 
ein  Mädchen  gekoren,  so  werden  ihm  die  Brüste  abgebraunt,  damit  sie  sich  zur 
Zeit  der  Keife  nicht  erheben,  denn  man  hielt  es  für  kein  geringes  Hinderniss  bei 
Führung  der  Waffen,  wenn  die  Brüste  über  den  Leib  hervorragten;"  wegen  dieses 
Mangels  werden  sie  auch  von  den  Griechen  Amazonen  geuannt  (zu  deutsch 
Brüstelose,  von  maza,  weibliche  Brust,  und  dem  a  privativum). 

Nach  llippnkratrs  setzten  bei  diesem  am  A so  w 'sehen  Meere  (dem  Mäotiscbon  .Sumpfe) 
wohnenden  Volke  der  Saur oiuater  dio  Mütter  den  jungen  Mädchen  ein  künstlich  dazu  ge- 
arbeitetes und  überdies  noch  glühend  gemachtes  Kupferblech  auf  die  rechte  Brust,  und 
brannten  diese  so  aus,  das«  sio  nicht  mehr  wachsen  konnte,  damit  .sich  alle  Kraft  und  .Starke 
nach  der  rechten  Schulter  und  dem  rechten  Arme  hinziehe. 


Füg,  t+4.   Kussin,  cur  Skopzi*n-S«cte  geborig,  mit  abgeschnittenen  Uriisteu. 

(Nach  v.  MUmm.) 

Wir  können  uns  mit  diesen  Damen  hier  nicht  weiter  beschäftigen,  jedoch 
werden  wir  in  einem  späteren  Abschnitte  auf  dieselben  zurückzukommen  haben. 

Einen  eigentümlichen  Brauch  fand  Cmneron  in  Akalunga,  am  Ufer  des 
Tangan jika-Sees,  ebenso  wie  in  Kasangalowa  vor:  dort  scheinen  die  Frauen 
nicht,  wie  sonst  die  Negerinnen,  stolz  auf  ihre  Brustwarzen  zu  sein;  sie  haben 
vielmehr  eine  leere  Grube  an  der  betreffenden  Stelle.  Cameron  äussert  den  Ver- 
dacht, dass  es  sich  hier  vielleicht  um  eine  Form  der  Bestrafung  gehandelt  habe. 

Am  HerbertHusse  in  Australien  werden  einzelnen  jungen  Mädchen  nach 
liotsh  die  Brustwarzen  ausgerissen,  um  ihnen  das  Säugen  unmöglich  zu  machen. 

Auch  noch  in  unserem  Jahrhundert  werden  abscheuliche  Arten  der  Brust- 
verstümraelung  von  der  in  Russland  hauptsächlich  ihr  Unwesen  treibenden  christ- 
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liehen  Secte  der  Skopzen  ausgeübt.  Wir  sind  diesen  Leuten  bereits  weiter  oben 
begegnet.  Nach  der  vortrefflichen  Abhandlung  von  v.  Pelikan  über  diese  wunder- 
lichen Heiligen  waren  ihm  Fälle  bekannt  geworden ,  wo  zehn-,  neun-  und  selbst 
siebenjährigen  Mädchen  die  Brustwarzen  abgeschnitten  worden  waren,  und  wo 
dieselben  vor  Gericht  hartnäckig  behaupteten,  sie  «hätten  solches  an  sich  selbst 


verübt.  Er  unterscheidet  bei  diesen  Skopizen,  wie  die  Weiber  dieser  Secte  ge- 
nannt werden,  folgende  Verletzungsweisen  an  den  Brüsten: 

1.  das  Ausschneiden,  Aufsitzen  oder  Abbrennen  der  Brustwarzen  einer-  oder  beiderseits. 
—  Letzteres  bei  weitem  häufiger: 

2.  die  Abtragung  eines  Theils  der  Mammae  oder  die  totale  Amputation  der  beiden 
Brüste  (letzteres  ist  viel  häufiger),  so  dass  an  ihrer  Statt  Längsnarben  entstehen,  dio  denen 
ähnlich  sind,  welche  nach  der  operativen,  zu  Heilzwecken  vorgenommenen  Abtragung  vor- 
kommen; 

8.  verschiedene  Einschnitte  auf  beiden  Brüsten,  grösstentheil«  symmetrisch  vertheilt. 
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Angeblich  spielt  in  ihrem  Gottesdienste  eine  Abendmahlsfeier  eine  grosse 
Kolle,  bei  welcher  den  Communicanten  statt  der  Hostie  ein  kleines  Stückchen 
eiuer  frisch  abgeschnittenen,  noch  blutenden  Jungfrauenbrust  zum  Essen  gereicht 
wird :  jedoch  ist  diese  Anschuldigung  durch  die  gerichtlichen  Untersuchungen 
nicht  zur  Genüge  aufgeklärt  worden.  Unsere  Figur  144  zeigt  eine  an  den  Brüsten 
verstümmelte  Skopize  von  20  Jubren,  bei  welcher  die  zweite  der  genannten  Arten 
von  Verletzungen  ausgeführt  worden  und  eine  Verheilung  der  Amputationswunden 
durch  Narbenbildung  eingetreten  ist. 


Fig.  I-W.   Dio  h o ■  1  i k Asatke,  von  LartHt»  l.ifpi.   (Nach  Photographie  > 


Auch  die  christlichen  Heiligen-Legenden,  welche  bekanntlich  von  einer 
staunenswerthen  Fülle  der  abscheulichsten  Grausamkeiten  wimmeln,  welchen  von 
ihren  heidnischen  Peinigern  die  Märtyrer  unterworfen  wurden,  haben  sich  auch 
so  hochempfindliche  und  so  vielfach  interessirende  Organe,  wie  die  weiblichen 
Brüste  es  sind,  keineswegs  entgehen  lassen.  Das  unglückliche  Opfer  dieser  Peinigung 
war  die  christliche  Jungfrau  Agathe,  welche  in  der  ersten  Hälfte  des  dritten  Jahr- 
hunderts in  Catania  auf  Sicilien  gelebt  haben  soll.  Der  Statthalter  Quintianus 
begehrte  sie  von  ihren  Eltern  zum  Weibe.  Da  er  aber  ein  Heide  war,  schlug 
sie  ihn  aus,  und  weil  sie  trotz  aller  Bitten  und  Drohungen  auf  ihrer  Weigerung 
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beharrte,  wurde  sie  zur  Strafe  in  ein  Bordell  gesperrt,  ein  in  den  Legenden  mehr- 
fach wiederkehrender  Zug.  Aber  auch  hier  bewahrte  sie  ihre  Keuschheit  und 
zur  Strafe  Hess  dann  (Juintianus  sie  an  ihren  Brüsten  verstümmeln.  Das  ist 
mehrfach  künstlerisch  dargestellt.  Aber  wie  das  geschah,  darüber  haben  die 
Künstler  verschiedene  Auffassungen  gehabt.  Ein  ausgezeichnetes  Gemälde  des 
Palazzo  Pitti  in  Florenz  von  der  Hand  des  Sebastiano  del  Piombo  (Fig.  145) 
zeigt  uns  die  unglückliche  Heilige  mit  entblösstem  Oberkörper.  Zwei  Henkers- 
knechte haben  mit  riesigen  Schmiedezangen  die  Brustwarzen  ihres  Opfers  gepackt 
und  sie  sind  gerade  im  Begriff,  ihr  dieselben  mit  colossaler  Gewalt  auszureissen. 
Das  sieht  man  an  der  Spannung  ihrer  muskulösen  Arme.  Ein  Schmiedefeuer,  das 
man  im  Hintergrunde  schürt,  legt  uns  die  Vermuthung  nahe,  dass  die  Zangen 
zuvor  glühend  gemacht  worden  sind. 

Die  Gemäldegalerie  des  Museums  in  Berlin  besitzt  ein  Werk  von  der  Hand 
des  Ribera,  welches  ebenfalls  das  Martyrium  der  heiligen  Agathe  schildert.  Hier 
sind  ihr  beide  Brüste  von  dem  Henker  mit  dem  Schwerte  abgeschnitten.  Letzteres 
triett  noch  von  Blut,  und  die  amputirten  Körpcrtheile  trägt  eine  Person  auf  einer 
Schüssel  fort.  Die  Heilige  ist,  bleich  und  mit  schmerzverklärtem  Gesicht,  auf  den 
Stufen  eines  Tempels  niedergesunken  und  eine  hinter  ihr  knieende  Frau  ist  be- 
müht, mit  einem  gegen  die  Brust  gedrückten  Tuche  die  Blutung  aus  den  Wunden 
zu  stillen. 

Ein  Gemälde  von  Lorenzo  Lippi  in  den  Uffizien  in  Florenz  schliesst 
sich  dieser  Auffassung  von  der  völligen  Amputation  der  Brüste  an.  (Fig.  146.) 
Hier  ist  die  Heilige  im  Brustbild  als  Verklärte  dargestellt.  In  den  Händen  trägt 
sie  eine  goldene  Schüssel,  auf  der  ihre  abgeschnittenen  Brüste  liegen,  die  sie  Gott 
darzubieten  scheint.  Ihr  Märtyrertod  wird  auf  den  5.  Februar  des  Jahres  251 
gesetzt,  und  an  ihrem  Feste  werden  in  Sicilien  noch  heute  wächserne  Brüste 
umhergetragen. 

Wesscly  macht  darauf  aufmerksam,  dass  an  der  gleichen  Stelle  im  Alterthum 
bei  dem  Jahresfeste  der  Bona  Dea  zwei  colossale  Brüste  als  Symbole  des  mütter- 
lichen Natursegeus  herumgetragen  wurden.  .Auch  der  Käme  Agatha  (die  Gute) 
erinnert  an  die  Bona  Dea.* 

(14.  Die  Weiberbrust  im  Volksglauben. 

Der  Aberglaube  der  europäischen  Völker  beschäftigt  sich  vielfach  mit  der 
weiblichen  Brust;  aber  fast  immer  sind  es  Maassnahmeu,  welche  dem  Gebiete  der 
Volksmedicin  angehören  und  die  Brust  zur  Zeit  ihrer  Functionirung  als  Er- 
nährungsorgan für  die  Nachkommenschaft  zum  Gegenstände  der  Behandlung  haben. 
Es  ist  geeigneter,  wenu  wir  von  ihnen  erst  in  einem  späteren  Kapitel  sprechen, 
wo  von  dem  Säugen  die  Rede  sein  soll. 

Im  Alterthum  war  man  fest  davon  überzeugt,  dass  es  echte  Hermaphroditen 
gäbe,  Zwitter  mit  männlichen  Genitalien,  aber  mit  weiblichen  Brüsten  und  rund- 
lichen Körperformen.  In  der  bildenden  Kunst  der  Römer  haben  sie  bekannter- 
maasseu  eine  betrachtliche  Rolle  gespielt.  Baumeister  sagt:  „Es  kann  kaum  einem 
Zweifel  unterliegen,  dass  dieses  doppelartige  Wesen  seinen  Ursprung  in  den  orien- 
talischen Religionen  habe,  in  welchen  eiue  mannweibliche  Venus  als  vollkommenstes 
Bild  der  Naturgottheit  bedingt  ist."  Aber  man  ging  in  der  Phantasie  noch 
weiter:  Plinius  berichtet  von  einem  Volke,  bei  dem  die  Zwitterbildung  noch  ent- 
wickelter war.    Es  heisst  in  seiner  Naturgeschichte: 

„Hinter  den  Nasamouen  und  ihren  Nachbarn  den  Machlyern  wohnen,  wie  Calii- 
jilmtws  erzählt,  dio  Androgynen,  Menschen  beiderlei  Geschlecht«,  die  Bich  wechselweise 
unter  einander  begatten.  Aristoteles  fügt  noch  hinzu,  ihre  rechte  Urust  sei  von  männlicher, 
ihre  linke  von  weihlicher  Hildung." 

Einen  eigentümlichen  Glauben  finden  wir  nach  Yirc  bei  deu  Kabylen 
von  Djurjura:  Wer  des  Nachts  über  einen  Begräbnissplatz  geht,  der  hört  dort 
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einen  schönen  Gesang.  Diesem  inuss  er  unwiderstehlich  folgen.  Er  trifft  dann 
ein  kleines,  ganz  schwarzes,  aber  sehr  hübsches  Mädchen.  Dieses  entflieht  vor 
ihm,  zuerst  langsam,  dann  immer  schneller  und  schneller,  und  er  muss  ihr  in 
gleichem  Tempo  folgen.  Endlich  läuft  sie  in  schnellstem  Schritt;  ihre  Brüste 
verlängern  sich  immer  mehr  und  mehr  und  sie  wirft  sie  rückwärts  über  ihre 
Schultern.  Dann  springt  sie  plötzlich  in  einen  Graben,  und  ihr  Verfolger  stürzt 
unversehens  nach  und  bricht  sich  die  Knochen. 

Auch  bei  den  alten  Peruunern  spielten  gespenstische  lange  Brüste  eine 
Rolle.  Nach  r.  Tschudi  glaubten  diese  Indianer  an  Geister,  welche  Hapinunn 
hiessen.  Dieser  Name  ist  zusammengesetzt  ans  hapi,  ergreifen  und  üunu  Weiber- 
brust. Die  Gespenster  hatten  die  Gestalt  von  Weibern  mit  langen,  herabhängenden 
Brüsten.  Sie  flogen  nächtlicher  Weile  durch  die  Luft  und  erfassten  mit  ihren 
Brüsten  sogar  auch  Männer,  und  entführten  sie  so. 

Von  den  Karayä  in  Brasilien  erzählt  Ehrenreich: 

„Der  menschenfresaendo  Waldgoist  Mapinkimre  wird  oft  begleitet  von  seiner  Frau 
Paliniru  mit  nur  einer  Brust,  aus  der  sie  den  Wanderer  mit  vergifteter  Milch  anspritzt." 

Die  Ossetinnen  nördlich  vom  Kaukasus  haben  die  eigenthümliche  Ansicht. 
<mss  eine  üppige  Entwicklung  der  Brüste  bei  den  jungen  Mädchen  ein  Anzeichen 


Fi«.  147    Wa*»i  r^efa*»«  der  Zntii- Indianer  (Arizona)  in  Form  einer  Weiberbrust. 

(Nach  Cuiking.) 


dafür  sei,  dass  sie  mit  den  Gesetzen  der  Sittlichkeit  in  Kollision  gekommen  wären. 
Auf  diesen  Glauben  wird  der  oben  beschriebene  Gebrauch  zurückgeführt,  dass  die 
Mütter  den  heranwachsenden  Mädchen  durch  das  in  Fig.  142  abgebildete  Corset 
den  Brustkorb  einschnüren,  damit  die  Brüste  nur  ja  nicht  solche  Dimensionen 
einnehmen,  welche  ihre  Töchter  verdächtigen  könnten. 

Der  Zuni-Stamm  der  Pueblo-Indianer  in  Arizona  fertigt  eigenthüm- 
liche Thongefässe  an,  welche  die  Form  einer  Weiberbrust  nachahmen  (Fig.  147). 
Sie  dienen  als  Wasserbehälter  und  werden  auf  dem  Rücken  au  einem  über  die 
Stirn  verlaufenden  Bande  getragen,  damit  die  Leute  bei  dem  beschwerlichen  Auf- 
steigen vom  Flusse  zu  ihren  Felsenwuhnungen  die  Arme  und  Beine  zum  Klimmen 
frei  haben.  Der" Name  dieser  Gefässe  ist  m«'*  he  ton  ne,  worin  der  Stamm  me 
ha  na  die  weibliche  Brust  enthalten  ist.  Das  Wasser,  das  in  ihnen  geholt  wird, 
ist  für  den  Erwachsenen  der  Lebenssaft,  so  wie  für  den  Neugeborenen  die  Mutter- 
milch. Wahrscheinlich  hatten  diese  Gefässe  in  früherer  Zeit  ihre  Oeffnung  da, 
wo  die  Mammilla  ihren  Sitz  hat.  Aus  Gründen  der  Zweckmässigkeit  hat  man 
dann  wohl  die  Ausgussötfnung  halsartig  auf  die  oberste  Stelle  gesetzt.  Aber 
auch  jetzt  noch  bleibt,  wenn  die  Zuni-Frau  ein  solches  Gefäss  in  Arbeit  hat, 
die  Spitze  der  Brustwarze  lochförmig  offen,  und  erst  wenn  die  ganze  Arbeit  fertig 
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ist,  schliesst  die  Frau  dieses  Loch  mit  einem  besonders  eingesetzten  Thonpfropfen 
zu.  Dabei  muss  sie  die  Ceretnonie  befolgen,  dass  sie  dieses  nur  mit  abgewendetem 
Blicke  verrichtet.  Auf  sein  Befragen  erhielt  Cushing,  dem  wir  diese  Nachrichten 
verdanken,  die  Antwort  von  der  Frau,  dass  es  gefährlich  sei  hinzusehen,  wenn 
man  das  Gefäss  an  dieser  Stelle  schlösse,  denn  dann  würde  man  unfruchtbar,  oder 
wenn  man  doch  Kinder  bekäme,  so  müssten  sie  in  früher  Jugend  sterben,  oder 
die  Frau,  die  solches  thäte,  würde  mit  Blindheit  geschlagen  werden,  oder  wer  aus 
solchem  Gefässe  tränke,  würde  von  Krankheit  befallen  und  müsste  dahinsiechen. 

Ctishing  fügt  hinzu: 

„Ich  stehe  unter  dem  Eindruck,  dass  die  Zuüi-Frau  der  Meinung  ist, 
dass  wenn  sie  die  Spitze  der  künstlichen  Mamma  verschliesst,  sie  die  Ausgussstelle 
für  „die  Quelle  des  Lebens"  versperre,  und  ferner,  dass  wenn  Eine  das  wissent- 
lich thäte,  sie  die  Ausilussöffnung  für  den  Lebensquell  in  ihrer  eigenen  Mamma 
verschlösse,  und  dass  sie  sich  so  des  Vorrecht«  beraube,  ferner  noch  Kinder  zur 
Welt  zu  bringen.  Um  dieses  Verschliessen  der  Ausflussstelle  für  den  Quell  des 
Lebens  nicht  wissentlich  auszuführen,  müssen  sie  den  Sinn  aus  dem  Spiele  lassen, 
welcher  zu  diesem  Wissen  nöthig  ist."    Darum  wenden  sie  ihre  Augen  weg. 

Georg  Ebers  sagt  von  den  koptischen  Christen  im  mittelalterlichen 
Aegypten: 

»Ihre  Götterbilder  —  auch  die  der  weiblichen  Verehrungswesen  ■ —  hatten 
nie  bezweckt,  auf  die  Sinne  zu  wirken,  wenn  auch  ihre  heidnischen,  priesterlichen 
Vorgänger  bestrebt  gewesen  waren,  die  Göttinnen,  die  in  ihrer  Vorstellung  als 
anmuthige  Segensspenderinnen  lebten,  mit  ebenmässigen  Gesichtszügen,  oft  auch 
mit  einem  Lächeln  am  Munde,  und  immer  mit  jener  schönen  Rundung  des  Busens 
zu  bilden,  die  den  Jungfrauen  ihres  Volkes  besonders  eigen  war  und  ist,  und  die 
ihre  Dichter,  wo  es  den  Zauber  weiblicher  Schönheit  hervorzuheben  galt,  neben 
der  Fülle  des  Haares,  häufiger  und  höher  priesen ,  als  die  Wohlgestalt  des  An- 
gesichts. Wird  die  Göttin  Ilathor  auch  die  ^ Schöngesich tige*  genannt,  so  feiert 
man  doch  die  Schönheit  ihres  Busens  besonders.  Bei  der  grossen  Procession  dieser 
Göttin  von  Dendera  zu  Edfu  bestehen  zwei  Festacte  daraus,  dass  ihr  schöner 
Busen  entblösst  (,'ap", ,  geöffnet)  und  der  Menge  gezeigt  wird." 

„Ilathor  ist  stets  die  Schöne  und  Gute  (ayai)»)),  und  als  wir  zu  Catanea 
in  S  i  c  i  1  i  e  n  die  Brüste  der  heiligen  Agathe  in  Procession  umherführen  und  die 
wächsernen  Frauenbrüste  sahen,  die  ihr  geopfert  worden  waren,  mussten  wir  des 
Busens  der  Hathor,  der  Dea  bona  der  Aegypter,  gedenken  und  zugleich  der 
mehrfach  ausgesprochenen  Vermuthung,  dass  die  heilige  Agathe  die  christliche 
Nachfolgerin  jener  Naturgottheit  sei,  deren  Brüste  schon  in  der  Heidenzeit  und 
zuerst  wohl  von  den  Aegyptern  als  die  Segensquellen  verehrt  wurden,  aus  denen 
die  ganze  Kreatur  Leben  und  Nahrung  empfängt." 


Zweite  Abtheilung. 

Das  Leben  des  Weibes. 


(>5.  Die  Hauptabschnitte  in  dem  Leben  des  Weibes. 


Wir  haben  in  den  bisherigen  Kapiteln  das  Weib,  um  es  mit  einem  Worte 
auszudrücken,  von  dem  anatomischen  Standpunkte  aus  in  Betracht  gezogen.  Die 
folgenden  Abschnitte  sollen  mehr  den  Lebenserscheinungen  desselben  gewidmet 
werden.  Man  kann  die  gesammte  Lebenszeit  des  Weibes  in  drei  grosse  Perioden 
eintheilen.  Die  erste  Periode  umfasst  die  Zeit  vom  Mutterleibe  bis  zum 
Eintritt  der  geschlechtlichen  Reife.  Man  kanu  sie  auch,  wenn  auch  nicht 
mit  einer  für  alle  Fälle  geltenden  Sicherheit,  als  die  Zeit  vor  dem  Geschlechts- 
leben bezeichnen.  Es  darf  hier  aber  nicht  vergessen  werden,  dass,  wie  wir  sehen 
werden,  der  geschlechtliche  Verkehr  bei  nicht  wenigen  Völkern  bereits  vor  dem 
Beginn  der  geschlechtlichen  Ueife  zu  regelmässiger  Ausübung  zu  gelangen  pflegt. 
Diezweite  Periode  ist  die  Zeit  der  Blüthe,  die  Zeit  des  Geschlechtslebens, 
d.  h.  die  Zeit  von  dem  Eintritt  der  Reife  bis  zu  dem  Erlöschen  der  weiblichen 
Fortpflanzungslähigkeit,  bis  zu  dem  sogenannten  Klimakterium  oder  dem  Abschluss 
der  Wechseljahre.  Das»  häufig  der  geschlechtliche  Verkehr  weit  über  diese  Grenze 
hinaus  ausgedehnt  wird,  das  dürfte  wohl  als  bekannt  vorausgesetzt  werden.  So 
heisst  es  in  einem  Sanskrit-Verse: 

„Dieses  ist  unangemessen  und  rerkehrt,  dass  die  Männer  noch  in  hohem  Alter  sogar 
Licbewürregungen  fühlen,  und  ebenso  auch  dieses,  dass  hei  schünhüftigen  Weibern  Lehen  oder 
Lu'bosgenuss  nicht  mit  dem  SchlaflVerderf  des  Husens  ihr  Endo  erreichen."  (Htihtlingk.) 

Die  dritte  Periode  endlich  umfasst  die  Zeit  nach  dem  Aufhören  des 
Geschlechtslebens,  die  Zeit  von  den  klimakterischen  Jahren  bis  zum 
Grabe.  Es  sind  diese  genannten  drei  Perioden  in  Bezug  auf  ihre  zeitliche  Aus- 
dehnung vun  einer  ganz  ausserordentlichen  Verschiedenheit  nicht  allein  bei  den 
verschiedenen  Rassen  und  Nationalitaten,  sondern  sehr  häufig  auch  bei  den  weib- 
lichen Individuen  derselben  Völkerschaft. 

Wollen  wir  für  die  geschilderten  Epochen  kurze  Ausdrücke  wählen,  so 
können  wir  sie  als  die  Kindheit,  die  Mannbarkeit  und  das  Alter  des 
Weibes  bezeichnen.  Wir  werden  jetzt  das  Weib  durch  alle  diese  drei  wichtigen 
Abschnitte  seines  Lebens  zu  begleiten  haben. 

Ich  brauche  nicht  erst  zu  erwähnen,  dass  diese  drei  Hauptabschnitte  sehr 
wohl  noch  in  Unterabtheilungen  zerlegt  werden  können.  So  scheidet  sich  die 
Kindheit  noch  naturgemäss  in  drei  Perioden ,  in  die  frühe  Kindheit,  das  Säug- 
lingsalter und  ungefähr  die  Zeit  der  ersten  Zahnung  umfassend,  in  die  Periode 
des  Zahnwechsels  und  in  das  Backfischalter,  und  in  dem  letzten  Lebensabschnitt 
muss  man  die  Zeit  des  Alterns,  d.  h.  des  beginnenden  Alters  von  derjenigen  des 
vollendeten  Alters  trennen.  Man  hat  bei  manchen  Völkern  theils  im  Scherz, 
theils  im  Ernst  für  die  verschiedenen  Lebensalter  besondere  Vergleiche  und  Be- 
zeichnungen erfunden.  Auf  einem  Stich  des  alten  Tohias  Stimmer  (16.  Jahr- 
hundert) heisst  es: 
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x  Jar  Kindischer  art,  Ix  Jar  des  Alters  schuper. 

xx  Jar  ein  Jungfrau  zart,  lxx  Jar  alt  Ungestalt, 

xxx  Jar  im  hauss  die  Frau,  lxxx  Jar  wüst  und  orkalt, 

xl  Jar  ein  Matron  genau,  xc  Jar  ein  Marterbildt. 

1  Jar  eine  Grossuniter,  c  Jar  das  Grab  aussfüllt. 

Das  Volk  von  Venezuela  hat  nach  der  Angabe  von  Ernst  in  Caracas 
"en  Vers: 

„Die  Madchen  sind  von  Gold 
l.'nd  dio  Verheiratbeten  von  Silber; 
Die  Wittwen  sind  von  Kupfer 
Und  die  Alten  von  Blech.  ' 

Nach  Böhtlingk 's  Angabe  enthält  ein  Sanskritvers  die  folgenden  Ver- 
gleiche: 

„Ein  unerwachsenos  Mädchen  gleicht  dem  Traubensaft,  eine  Jungfrau  dem  Zucker,  ein« 
Frau  mittleren  Altere  dein  Safte  der  Mangofrucht,  ein  altes  Weib  einer  Kokosnuss." 

An  einer  anderen  Stelle  der  altindischen  Gesänge  wird  von  dem  Mäd- 
chen gesagt: 

„Wenn  die  Menses  bei  ihr  noch  nicht  erschienen  sind,  hoisst  sie  Gauri  {die  Rech- 
liche); sind  die  Menses  da,  Itohini  (dio  Rothe),  ohne  Pubes  —  Kanjä  (Madchen);  ohne 
Brüste  —  Nagnikä  die  Nackteinhergehende)." 

Wir  rinden  in  einer  ähnlichen  Angabe  des  Angira  auch  die  betreffenden 
Lebensalter  aufgezeichnet,  auf  welche  sich  die  soeben  vorgeführten  Namen  be- 
ziehen.   Er  sagt: 

„Die  Weiber  heissen  Gurr  im  8.  Jahr,  Haiti nc  im  U.  Jahr,  Kangkaka  im  10.  Jahr  und 
nach  dem  10.  Jahr  Maja.ncaia,  wo  die  Frau  ihre  Regel  hat." 

Die  reichste  Nomenclatur  für  das  weibliche  Geschlecht  finden  wir  aber,  wie 
Beauregard  angiebt,  bei  den  alten  Aegyptern  wieder.  Mehr  als  25  Worte 
sollen  bei  ihnen  existiren,  um  die  kleinen  Kinder  zu  bezeichnen.  Beauregard 
führt  nur  einige  derselben  an,  und  meist  ist  für  die  Knaben  jedesmal  ein  fast 
gleichlautender  Name  vorhanden.  Erst  mit  dem  fortschreitenden  Alter  tritt  eine 
Verschiedenheit  in  den  Bezeichnungen  ein. 

Der  Name  tuest  für  die  kleinen  Mädchen  (mim  für  die  Knaben)  hangt  mit  dem  Verbum 
mes,  geboren  werden,  zusammen  und  bezeichnet  die  Neugeborenen.  Set-et  für  die  Madchen 
(set  für  dio  Knaben)  enthält  die  Wurzel  set,  Abbild,  Aehnlichkeit.  „Applique  comme  de- 
nomination  aux  jeunes  enfants,  cette  expression  tue  parait  etre  un  complimont  ä  l'adrcsse  des 
parents  et  peut-Gtre,  comparee  a  notre  expression,  exclamative:  portrait  du  papa!  portrait  de 
la  mama!"  Das  Wort  nefer-t  für  die  Mädchen  (nefer  für  die  Knaben)  entspricht  ungefähr 
unserem  „Kloine'\  Jetzt  fangen  dio  Bezeichnungen  fär  das  weibliche  und  das  männliche 
Geschlecht  an  sich  zu  scheiden;  es  herrscht  ferner  keino  Uebereinstimmung  mehr  zwischen 
ihnen.  Das  junge  Mädchen  heisst  renen-t.  ,.11  repond  au  mot  grec  rj  nctQ&ivoi  et  ä  notre 
mot:  jeuno  doraoisello.'"  Das  reife  Madehon  hat  den  Titel  bennu,  demoisello  ä  marier,  per- 
sonne müre  pour  la  culture.  Als  Ehefrau  heisat  das  Weib  saini-t  (sam  symbolisirt  dio  Ver- 
einigung). Das  Weib  als  Mutter  int'it  hat  vier  hieroglyphische  Bezeichnungen,  in  deren  einer 
die  männlichen  und  weiblichen  Genitalien  auftreten.  Für  die  Wittwen  hat  die  ägyptische 
.Sprache  drei  Ausdrücke;  dor  erste,  kanh,  bedeutet  tiefe,  schwarze  Trauer;  der  zweite,  c/wr, 
wüstes,  unbebautes  Feld,  und  der  dritte  endlich,  nenn«,  hat  den  Sinn,  vom  Phallus  entwöhnt, 
verlassen. 
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66.  Die  Erkenntnis«  des  Geschlechts  der  Kinder  im  Mutterleibe. 

Es  ist  eine  eigentümliche  Erscheinung  in  der  Psychologie  der  Völker,  dass 
schon  vom  Mutterleibe  an  sich  eine  Ungleichwerthigkeit  der  beiden  Geschlechter 
nachweisen  lässt,  und  zwar  ist  es  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  das  weibliche,  welches 
bereits  von  seiner  Geburt  au  als  das  minder werth ige  betrachtet  zu  werden  pflegt. 
Hört  man  doch  selbst  in  unserem  hochcivilisirten  Lande  nicht  selten  spöttelnde 
Bemerkungen  demjenigen  zuraunen,  welchem  „nur  ein  Mädchen"  geboren  ist. 
Wir  werden  später  noch  zu  erfahren  haben,  wie  wenig  Berechtigung  einem 
solchen  Spotte  innewohnt,  aber  es  ist  wohl  eine  feststehende  Thatsache,  dass  bei 
uns  fast  durcbgehends  die  Geburt  eines  Knaben  mit  grösserer  Freude  begrüsst 
wird,  als  diejenige  eines  Mädchens.  Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  wenn  die 
in  guter  Hoffnung  sich  befindenden  Frauen  und  vor  allen  Dingen  deren  kluge 
und  vielerfahrene  Rathgeberinnen  schon  während  der  Schwangerschaft  bemüht 
sind,  das  Geschlecht  des  zukünftigen  Weltbürgers  vorherzusagen.  Und  bis  zu  dem 
achtzehnten  Jahrhunderte  hin  lebten  selbst  die  Aerzte  in  dem  festen  Glauben, 
dass  sie  sich  in  dem  sicheren  Besitze  solcher  Erkennungsmittel  befänden. 

Schon  bei  den  Aerzten  der  alten  Inder  wurde  eine  frische,  helle  Gesichts- 
farbe als  untrügliches  Vorzeichen  für  die  bevorstehende  Geburt  eines  Knaben  an- 
gesehen, auch  hatten  gewisse  Gelüste  und  Träume  ihre  ganz  bestimmte  Vorbe- 
deutung. Hingegen  deutete  nach  Susruta's  Ayurvedas  ein  auf  beiden  Seiten 
gleich  hoher  Leih  auf  einen  Zwitter  (Napunsaka  genannt,  was  eigentlich  ein 
Nichtmäunchen  bedeutet),  hingegen  eine  thalähnliche  Vertiefung  in  der  Mitte  des 
Leibes  zeigte  eine  Zwillingsschwangerschaft  an. 

Sehr  eigenthümliche  Uebereinstimmungen  in  den  Ansichten  findenhwir  bei 
den  Juden,  den  Griechen  und  den  Römern,  welche  alle  drei  die  rec  te  Seite 
der  Schwangeren  (wahrscheinlich  als  die  stärkere  oder  , hitzigere")  als  diejenige 
bezeichnen,  aus  welcher  die  Knaben  herrühren,  während  die  Mädchen  aus  der 
linken  Seite  hervorgehen  sollten.  Und  dieser  Anschauung  entsprechend,  stellten 
sie  ihre  Diagnose,  d.  h.  sie  urt heilten  nach  den  Zeichen  rechts  oder  links  am 
Auge,  aus  der  früheren  und  stärkeren  Fülle  der  einen  Brust,  aus  der  grösseren 
Schwellung  der  einen  Bauchseite,  aus  der  schnelleren  und  kräftigeren  Beweglich- 
keit der  einen  Extremität,  aus  der  l'ulsbeschaffenheit  auf  beiden  Seiten,  aus  dem 
Niederschlage  des  Urins  auf  einer  von  beiden  Seiten  des  Nacht-Geschirrs  (Soranus) 
oder  auch  aus  dem  Untersinken  oder  Schwimmen  eines  Tropfens  Blut  oder  Milch 
aus  der  rechten  Seite. 

Der  Umstand,  dass  sie  innerhalb  der  Gebärmutter  jedem  Geschlechte  eine 
besondere  Seite  zuweisen,  findet  seine  Erklärung  darin,  dass  sie  ihre  anatomischen 
Kenntnisse,  wie  oben  gesagt  wurde,  nur  von  den  Schlacht-  und  Opferthieren  her 
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besassen,  und  dass  die  Wiederkäuer  einen  zweigeteilten  zweihornigen  Uterus 
besitzen  und  nicht  eine  einfache  Gebärmutterhohle,  wie  sie  dem  Menschen  zu- 
kommt. 

Eine  andere  Uebereinstimmung  finden  wir  unter  den  alten  Griechen  und 
Körnern  darin,  dass  sie  gemeinschaftlich  ein  geröthetes,  blühendes  Angesicht  der 
Schwangeren  auf  einen  Knaben  deuteten.  Sie  meinten  ferner,  dass  sich  die  Knaben 
früher  bewegen,  als  die  Mädchen,  und  dass  man  die  Zeit,  in  welcher  die  Kindes- 
bewegungen von  den  Schwangeren  gefühlt  werden,  als  diagnostisches  Merkmal 
benutzen  könne.  Plinius  sagt:  eine  bessere  Gesichtsfarbe  und  Kindesbewegungen 
am  40.  Tage  deuten  auf  einen  Knaben,  das  Gegentheil  aber,  sowie  eine  leichte 
Anschwellung  der  Schenkel  und  Leisten,  auf  ein  Mädchen.  Den  Glauben  an  diese 
Merkmale  nahmen  auch  die  Araber  an.  Nach  Iihazes  deutet  ein  voller,  runder 
und  harter  Unterleib  und  eine  muntere  Gesichtsfarbe  auf  einen  Knaben,  aber  eine 
rothpunctirte  Haut  auf  ein  Mädchen;  »et  si  caput  mamillae  transmutatum  fuerit 
ad  rubedinem,  pariet  masculum,  si  ad  nigredinem,  liliam*.  Aber  auch  die  rechte 
und  linke  Seite  spielen  bei  Rhaees  dieselbe  Rolle,  wie  bei  den  Griechen.  Avi- 
cenna  meinte  gleichfalls,  aus  verschiedenen  Zeichen  rechter-  und  linkerseits  das 
Geschlecht  des  Kindes  erkennen  zu  können.  Nach  Albukasem  deutet  pulchritudo 
faciei  et  agilis  motus  auf  eineu  Knaben,  aber  demigratio  rostri  mamillae  sinistrae, 
discoloratio  et  maculae  faciei  auf  ein  Mädchen. 

Ein  in  Rom  geborener  jüdischer  Dichter,  Namens  Manoello,.g&b  im  Jahre 
1328  ein  Liederbuch  heraus,  in  welchem  er  als  Zeichen,  dass  eine  Schwangere 
einen  Knaben  gebären  werde,  folgende  8  Merkmale  anführt:  das  Gesicht  der 
Mutter  sieht  schön  und  »ungetrübt*  aus;  die  rechte  Brust  ist  grösser,  als  die 
linke;  die  Pulse  der  rechten  Hand  schlagen  stärker;  die  Adern  unter  der  Zunge 
sind  rechterseits  lebhafter  und  frischer;  die  Adern  der  ganzen  rechten  Seite  sind 
zehnfach  stärker,  als  die  der  linken;  der  Warzenhof  der  rechten  Brust  ist  dunkel, 
wie  bei  einer  leichten,  kräftigen  Kameeistute;  das  rechte  Nasenloch  pflegt  zu 
bluten;  der  Fötus  liegt  mehr  auf  der  rechten  Seite  des  Leibes. 

Als  Mittel,  zu  erkennen,  ob  eine  Schwangere  ein  Mädchen  oder  einen 
Knaben  haben  wird,  giebt  eine  sehr  alte,  auf  dem  Blatte  eines  Bibelcodex 
(Leipziger  Bibliothek)  geschriebene  und  von  Bursian  veröffentlichte  Recept- 
sammlung  Folgendes:  »Sieh  die  Brustwarzen  an;  wenn  sie  aufwärts  stehen,  wird's 
ein  Knabe,  wenn  abwärts,  ein  Mädchen:  wenn  sie  schön  gefärbt  sind,  ein  Knabe, 
wenn  schlecht,  ein  Mädchen." 

In  einer  deutschen  Bearbeitung  des  P/m«/s2  aus  dem  16.  Jahrhundert 
lesen  wir : 

.Die  Weiber,  so  Ko&blein  tragen,  sollen  blass  gefärbt  seyn,  auch  leicbtlicher  goberen, 
und  das  Kind  sich  gemeinlich  am  vierzigsten  Tage  regen.  Mit  den  Meidlein  halte  Bichs 
anders,  denn  die  werden  gantz  schwerlich  getragen  und  regen  sich  allererst  umb  den 
neunzigsten  Tag."  Dann  heisst  es  weitor:  «Wenn  die  Seele  dem  zubereiten  Leibe  einge- 
gossen wirt,  so  fahnt  er  an  zu  leben,  und  sich  in  Alutterleibe  zu  regen,  und  bewegen." 

Wir  erfahren  hieraus,  dass  nach  der  Ansicht  der  damaligen  Zeit  die  Mäd- 
chen in  dem  Mutterleibe  um  beinahe  zwei  Monate  später  in  den  Besitz  einer 
Seele  gelangen,  als  die  Knaben.  Vielleicht  klingt  hier  eine  Anschauung  der  tal- 
mudischen Aerzte  nach.  Ii.  Ismael  erzählt,  dass  die  Sklavinnen  der  griechi- 
schen Königin  Kleopatra,  der  Gattin  Alexander  s,  wegen  eines  Majestätsverbrechens 
zum  Tode  verurtheilt  und  den  Weisen  zu  wissenschaftlichen  Untersuchungen  über- 
lassen wurden.  Man  Hess  diese  Sklavinnen  begatten,  tödtete  sie  zu  bestimmter 
Zeit  und  secirte  sie.  Dabei  soll  sich  dann  ergeben  haben,  dass  männliche  Früchte 
in  einundvierzig  Tagen  ihre  vollständige  Entwickelungsreife  erreichen,  weibliche 
waren  dagegen  erst  in  einundachtzig  Tagen  völlig  ausgebildet.  (KaseneUon.) 
Wir  sehen,  dass  die  hier  angegebenen  Zeiten  sich  ungefähr  mit  denen  des  lHinius- 
Commentators  decken. 
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In  Deutschland  im  Frankenwalde  glaubt  das  Volk,  dass  schlechtes 
Aussehen  und  besonders  kränkliches  Befinden  in  der  Schwangerschaft  einen  Knaben 
verspreche.  (Flügel.) 

Nach  dem  Glauben  der  Pfälzer  giebt  es  ein  Mädchen,  wenn  die  Frau 
nach  der  Befruchtung  mit  dem  linken  Fusse  zuerst  aus  dem  Bett  steigt.  Im 
(\brigen  Bayern  wird  ein  gelbes,  fleckiges  Aussehen  der  Schwangeren  für  das 
sichere  Anzeichen  genommen,  dass  sie  ein  Mädchen  trage,  und  das  Gleiche  gilt, 
wenn  in  der  zweiten  Hälfte  der  Schwangerschaft  die  Mittellinie  des  Unterbauches 
nicht  dunkel  gefärbt  ist.  (Lammert.) 

Mau  glaubt  in  Steyermark,  dass  in  Jahren,  in  denen  mehr  Aepfel  und 
Nüsse  gerathen,  mehr  Knaben,  in  denen  hingegen  mehr  Birnen  gedeihen,  mehr 
Mädchen  zur  Welt  kommen.  Man  deutet  dort  Aufregung  beim  Beischlaf,  blühen- 
des Aussehen  der  Frau  und  energische  Kindesbewegungen  auf  einen  Knaben, 
bleiche  Gesichtsfarbe,  insbesondere  .Leberflecke*  der  Schwangeren  auf  ein  Mäd- 
chen.   ( Fossel.) 

Will  eine  schwangere  Frau  im  Siebenbürger  Sachsenlande  wissen,  ob 
sie  einen  Knaben  oder  ein  Mädchen  haben  werde,  so  nimmt  sie  eines  jener  Holz- 
stäbchen, die  auf  dem  Webstuhl  zwischen  dem  Garn  stecken,  und  reitet  darauf 
mit  zugemachten  Augen  auf  die  Gasso.  Sieht  sie  hier  zuerst  einen  Mann,  so  hat 
sie  einen  Knaben,  wenn  sie  eine  Frau  sieht,  so  ist  ein  Mädchen  zu  erwarten  (in 
St.  Georgen  in  Siebenbürgen),  (v.  Wlislocki.)  Der  Siebenbürger  Zigeu- 
nerin, welche  wissen  will,  ob  sie  in  anderen  Umständen  sei  und  welcheu  Ge- 
schlechtes ihr  Kind  sein  wird,  wird  Folgendes  gerathen: 

»Sic  nehme  ein  Ei,  giosse  den  Inhalt  desselben,  ohne  jedoch  da*  Eiwoiss  vom  Dotter 
zu  trennen,  in  einen  Napf  und  lasse  Wasser  aus  ihrem  Munde  hineintrau  fein.  Schwimmt  das 
Ei  am  nächsten  Morgen  auf  der  Oberfläche  des  Wassers,  so  ist  sie  in  gesegneten  Umständen 
und  wird,  wenn  das  Dotter  vom  Eiweiss  getrennt  herumtreibt,  oinon  Sohn,  wenn  aber  beide 
Eibestandtheile  vereinigt  auf  der  Oberflach«  schwimmen,  eine  Tochter  zur  Welt  bringen.» 
ic.  Wlislocki.) 

Auch  die  Zauberfrau  muss  hier  Auskunft  verschaffen.  Das  macht  dieselbe 
mit  Hülfe  einer  glänzenden  Zinntafel,  in  welcher  sie,  für  die  Schwangere  sichtbar, 
das  Geschlecht  des  Kindes  erscheinen  lässt.    (v.  Wlislocki.) 

Unter  den  Serben  bedeutet  die  Entzündung  der  oberen  Augenwimpern, 
dass  die  Frau  mit  einem  Knaben,  die  der  unteren,  dass  sie  mit  einem  Mädchen 
schwanger  ist.  Will  eine  Serbin,  wenn  sie  schwanger  ist,  wissen,  ob  sie  einen 
Knaben  oder  ein  Mädchen  haben  wird,  so  soll  sie  im  Garten  zwei  gleiche  Gras- 
halme zur  Hälfte  abbeissen,  so  dass  sie  ganz  gleich  lang  sind,  und  dann  werden 
dieselben  Abends  in  die  Erde  gesteckt,  und  zugleich  die  eine  Hälfte  dem  Knaben, 
die  andere  dem  Mädchen  gewidmet.  Morgens  früh  sieht  man  nach,  welches  Ende 
grösser  geworden  ist,  ob  jenes  des  Knaben,  oder  das  des  Mädchens.  Nach  der 
grösseren  Hälfte  wird  auch  das  Kind  bestimmt.  (Petrowitsch.) 

,Kei  den  altgläubigen  Südslaven  wird  im  Allgemeinen  das  Schwein,  welches  als  Fest- 
braten dienen  soll,  nach  den  Weihnachtefasten  geschlachtet  und  sorgfältig  ausgeweidet.  Die 
Eingeweide  legt  man  besonders  in  einen  Schäflel,  darauf  aber  beschauen  zuerst  die  Männer, 
dann  die  Frauen  mit  grösster  Aufmerksamkeit  die  Form  des  in  der  Mitte  zurückgebliebenen 
l'nschlitta  und  prophezeien  daraus,  wenn  es  schlapp  ist,  dass  eine  von  den  jungen  Frauen 
im  Hause  ein  weibliches,  und  wenn  es  aufgeknospet  ist,  dass  sie  ein  männliches  Kind  zur 
Welt  bringen  werde.*  (Krauss^.J 

Nach  der  Angabe  von  Glück  behauptet  man  in  Bosnien  und  der  Her- 
cegovina, 

.dass  das  Kind  ein  Knabe  sein  werde,  wenn  die  Schwangere  die  ersten  Bewegungen 
der  Frucht  recht«  verspürt,  wenn  der  Unterleib  mehr  in  der  Breite  als  nach  vorne  sich  ver- 
größert und  wenn  die  Warzen  der  Brustdrüsen  schwarz  werden.  Sind  aUe  diese  Erscheinungen 
nicht  genügend  ausgeprägt  und  kommt  der  weibliche  Familienrath  zu  keinem  endgültigen 
Entechluss,  so  überlässt  man  die  Entscheidung  dem  Zufalle.    Ohne  Wissen  der  Schwangeren 
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versteckt  man  unter  den  Polstern  und  an  den  entgegengesetzten  Enden  des  .Mindere*  eine 
Scbeero  und  ein  Beil;  setzt  sich  die  Schwangere  in  der  Nahe  des  Beiles,  so  bekommt  sie  einen 
Knaben,  im  anderen  Falle  aber  ein  Mädchen." 

Bei  dem  russischen  Volke  gelten  nach  Demic  folgende  Regeln: 
»Wird  die  Schwangere,  wenn  man  sie  fragt,  ob  es  ein  Knabe  oder  Mädchen  wird, 
rotb,  so  wird  es  ein  Mädchen,  wird  sie  nicht  roth,  so  wird's  ein  Knabe.  Beschwerden  in 
den  droi  ersten  Monaten  deuten  auf  ein  Mädchen  (umgekehrt,  Knabe).  Träumt  die  Schwangere 
von  einem  Brunnen  oder  einer  Quelle,  so  wird's  ein  Mädchen,  von  einem  Messer  oder  Beil, 
ein  Knabe.  (Fhstland.J  Eine  vor  der  Conception  blasse  Frau,  die  hinterher  roth  ist,  be- 
kommt einen  Knaben.  Die  .schattige  Laube",  ein  Volksheilbuch,  sagt,  dass  die  Knaben  irrt 
dritten,  die  Mädchen  im  vierten  Monat  im  Uterus  die  ersten  Bewegungen  machen.4 

Ueber  den  entsprechenden  Aberglauben  der  Ehsten  führt  Bocler  an: 

„In  Wiorland  deutet  man  einer  Schwangeren  Träume  dahin,  dass  ein  Hninnen  oder 

Quell  die  Geburt  eines  Mädchens,  ein  Messer  oder  Beil  wiederum  einen  Knaben  bedeute. 

Wenn  zwei  schwangere  Weiber  zugleich  niesen,  dann  bilden  sie  sich  ein,  dass  bejde  Töchter 

bekommen  werden,  niesen  aber  zweene  Männer,  deren  Weiber  schwanger  seynd,  zugleich,  so 

soll's  .Söhne  bedeuten.* 

Kreutzwald  bemerkt  dazu:  „In  Wierland  hört  man  vom  erwähnten 
Weiberniesen  gerade  das  Gegen  theil,  und  zwar  stützt  man  sich  dabei  uuf  bib- 
lischen Grund: 

. Maria  und  Elisabeth  begrttssen  sich,  sie  werden  jede  einen  Sohn  zur  Welt  bringen.* 
Von  den  Lappen  erzählt  der  alte  Scheffer: 

,Denn  sobald  sie  merken,  dass  das  Weib  schwanger  sey,  wollen  sie  auf  diese  Weise, 
ob  sie  ein  Knäblein  oder  Mägdlein  zur  Welt  trage,  erfahren.  Sie  betrachten  alsofort  den 
Mond  (denn  sie  halten  dafür,  die  schwangere  Weiber  seyn  dem  Monde  in  vielen  gleich),  steht 
über  demselben  ein  Stern,  so  schliessen  sie,  es  werde  ein  Knäblein  sein,  stehet  er  aber  unter 
demselben,  so  werde  es  ein  Mägdlein  seyn." 

Auch  bei  der  Bevölkerung  Italiens  begegnet  man  auf  unserem  Gebiete 
mancherlei  Aberglauben,  welcher  theilweise,  ähnlich  wie  in  Deutschland,  die 
Nachwirkung  der  Anschauungen  des  Alterthuras  erkennen  lässt.  So  gilt  es  im 
Modenesischen  für  das  Zeichen  einer  späteren  Mädchengeburt,  wenn  sich  in  den 
ersten  Monaten  der  Gravidität  bleiche  Gesichtsfarbe,  fleckige  Haut  und  gastrische 
Störungen  einstellen.  Auch  wird  ein  Mädchen  geboren  werden,  wenn  der  Bauch 
der  Schwangeren  abgerundet  und  wenig  vorspringend  erscheint.  (RiccarJi.)  Allerlei 
Erkennungszeichen  hat  man  in  Unter-Italien  in  der  Provinz  Bari  nach  Karusio's 
Angabe.  Will  eine  Schwangere  wissen,  ob  sie  einen  Knaben  oder  ein  Mädchen 
trage,  so  muss  sie  sich  auf  die  Erde  setzen  und  sich  dann  wieder  erheben  lassen. 
Stützt  sie  sich  dabei  links,  so  wird  sie  ein  Mädchen  zur  Welt  bringen.  Auch 
eine  trächtige  Eselin  kann  als  Orakel  dienen,  wenn  sie  von  der  Schwangeren  ge- 
ritten wird.  Das  Kind  der  letzteren  hat  das  entgegengesetzte  Geschlecht,  wie  das 
junge  Eselsfüllen.  Wirft  der  Weiberrock  rechts  und  links  auf  dem  Bauche  eine 
Falte,  so  wird  ein  Mädchen  geboren  werden,  hingegen  zeigt  eine  Mittelfalte  einen 
Knaben  au.  Wenn  in  den  letzten  Monaten  der  Schwangerschaft  die  Frau  im 
Gesichte  eine  unreine  Hautfarbe  und  Leberflecke  zeigt,  so  ist  sie  mit  einem  Mädchen 
schwanger.  Auch  soll  die  Frau  einen  Tropfen  ihrer  Milch  auf  ein  glühendes 
Kohlenbecken  fallen  lassen.  Breitet  sich  der  Milchtropfen  aus,  so  deutet  das  auf 
ein  Mädchen,  bleibt  er  konisch,  auf  einen  Knaben.  Ganz  sicher  soll  es  ein  Mädchen 
werden,  wenn  sich  schon  ungefähr  30  Tage  vor  der  Niederkunft  Milch  in  den 
Brüsten  findet;  ist  das  aber  erst  10  Tage  vorher  der  Fall,  so  wird  ein  Knabe 
geboren  werden. 

Die  türkischen  Hebammen  machen  nach  Eram  der  Schwangeren  Hoffnung 
auf  einen  Knaben,  wenn  „la  face  est  turgescente,  les  joues  colorees  et  les  yeux 
brillants* ;  sie  erwarten  aber  ein  Mädchen,  „si  la  femme  est  päte,  si  les  yeux  sont 
ternes,  si  la  physiognomie  est  triste*.  Auch  vermögen  sie  Zwillingsschwanger- 
schaften, welche  im  Orient  durchaus  nicht  selten  vorkommen  sollen,  mit  einer 
gewissen  Geschicklichkeit  zu  erkennen  und  vorherzusagen. 
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Wie  diese  Völker,  so  glauben  auch  die  Chinesen  im  Besitze  bestimmter 
Merkmale  zu  sein,  die  ihnen  das  Geschlecht  des  Kindes  im  Mutterleibe  sieber  an- 
zeigen.   Sie  befühlen  bestimmte  Punkte  an  den  Arterien : 

„W«nn  der  Puls  am  unteren  Punkte  in  der  Gegend  des  rechten  Handwurzelgelenks 
schlüpfend  und  strotsend  ist,  bo  ist  die  Frau  mit  einem  Madeben  schwangor.»  (Uureau.) 

Landes  sagt  von  den  Annamitinnen: 

,On  divine  si  une  femme  est  eneeinte  d'un  gar^on  ou  d'uue  rille  en  l'appellant  et  en 
tirant  des  augures  du  cöte  oü  eile  so  tourne  pour  repondre;  ai  eile  ee  tourno  n  gauche,  eile 
aura  un  gar\on,  a  droite  une  fille." 

Auf  den  Philippinen  diagnosticiren  nach  Mallat  die  Hebammen  schon  in 
einer  sehr  frühen  Periode  der  Schwangerschaft  das  Geschlecht  des  zukünftigen 
Kindes.    Was  sie  dabei  als  Merkmale  benutzen,  ist  aber  nicht  bekannt  geworden. 

Nach  dem  Glauben  der  Maori  auf  Neu-Seeland  pflegt  die  Geburt  eines 
neuen  Wesens  schon  vorher  durch  Träume  angezeigt  zu  werden.  Wenn  ein  ver- 
heiratheter  Mann  im  Traume  menschliche  Schädel  mit  Federn  verziert  erblickt, 
so  wird  ihm  gewiss  damit  ein  Kind  verheissen.  Waren  die  Federn,  welche  er 
gesehen,  vom  Kotuku,  so  wird  das  Kind  ein  Knabe,  waren  es  dagegen  Federn 
vom  Huia,  so  wird  das  Kind  ein  Mädchen.  (Novara.) 

Auch  die  Insulanerinnen  des  alfurischen  Archipels  verstehen  es,  bei 
Schwangerschaften  vorherzubestimmen,  ob  ihnen  ein  Knabe  oder  ein  Mädchen 
geboren  werden  wird  Auf  den  Keei- Inseln  geben  Zaubermittel  hierüber  den 
Aufschluss;  auf  den  Aaru- Inseln  sagen  es  alte  Frauen  den  Schwangeren  vorher, 
weigern  sich  aber  hartnäckig,  ihre  Kennzeichen  anzugeben.  Bei  der  ersten 
Schwangerschaft  ist  auf  den  Babar- Inseln  der  Ehemann  verpflichtet,  unter  der 
Assistenz  eines  Sachverständigen  ein  Ferkel  zu  schlachten.  Diesem  wird  das  Herz 
herausgenommen,  und  erblickt  man  beim  Aufschneiden  desselben  eine  Ader  mit 
einer  Verdickung,  so  ist  das  Kind  ein  Knabe,  und  im  umgekehrten  Falle  ein 
Mädchen.  Ist  das  Orakel  nicht  deutlich  genug,  dann  muss  noch  eine  Henne  ge- 
schlachtet und  an  deren  Herzen  die  Untersuchung  wiederholt  werden.  Wenn  die 
schwangeren  Weiber  auf  Leti,  Moa  und  Lakor  an  der  Hinterseite  ihrer  Schenkel 
Schmerzen  fühlen,  dann  werden  sie  einen  Knaben  zur  Welt  bringen.  Auf  Ambon 
und  den  U Hase- Inseln  gilt  es  als  Vorzeichen  für  eine  Knabengeburt,  wenn  der 
Unterbauch  der  Schwangeren  gross  ist  und  sie  beim  Laufen  ihr  rechtes  Bein 
schwer  aufzuheben  vermag.  Ist  aber  der  Oberbauch  gross  und  kann  sie  ihr  linkes 
Bein  schwer  bewegen,  dann  wird  sie  ein  Mädchen  zur  Welt  dringen.  (Iiiedel1.) 

Die  Weiber  der  Örang-Djäkun  in  Malacca  warten  nach  Stevens,  wenn 
sie  schwanger  sind,  ab,  bis  sie  von  einer  bestimmten  Zahl  träumen.  Von  der 
folgenden  Nacht  an  sitzen  sie  dann  soviele  Nächte  hinter  einander  auf,  als  die 
Zahl  betrug.  Eine  beliebige  Anzahl  von  Freundinnen  leistet  ihnen  Gesellschaft. 
So  warten  sie  auf  den  Ruf  irgend  eines  Vogels  oder  eines  anderen  Thieres.  Der 
erste  derartige  Schrei,  den  sie  alle  deutlich  gehört  haben,  dient  als  Orakel  für  das 
Geschlecht  des  zukünftigen  Kindes;  kommt  er  von  rechts,  so  wird  es  ein  Knabe, 
kommt  er  von  links,  so  wird  es  ein  Mädchen.  (Bartels1.) 

Was  von  allen  diesen  untrüglichen  Zeichen  zu  halten  ist,  das  enthüllte  uns 
schon  mit  klaren  Worten  gegen  das  Ende  des  17.  Jahrhunderts  der  alte  Pariser 
Geschworenen- Wundarzt  Francois  Mauricealt: 

.Man  kann  den  Weibern  ihren  Vorwitz  und  Sehnsucht,  indem  sie  zu  wissen  verlangen, 
ob  Bio  Bchwanger  oder  nit,  wohl  genug  thun.  Ks  finden  sich  aber  ihrer  viel,  und  fast  alle,  die 
da  wollen,  man  sol  weiter  gehen,  und  ihnen  sagen,  ob  es  mit  einem  Ltiiblein  oder  einem  Mägdlein 
seyc,  das  doch  schlechter  Dinge  unmöglich;  obwohl  fast  keine  Hebamme  ist,  die  sich 
rühmot,  solches  nicht  zu  errahton  (in  Wahrheit  wol  errahten;  aber  nicht,  zu  treffen):  denn 
wann  das  geschieht,  so  ist  es  viel  mehr  ein  gewagter  Handel,  als  einige  Wissentchafft,  oder 
Kedencken,  das  sie  gehabt  haben,  eolches  wahrsagen  zu  können.    Man  wird  aber  offt  so  hart 
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gedrungen,  und  angefochten,  sein  Bedencken  hiervon  zu  sagen,  sonderlich  von  Frauen,  die  nio 
kein  Kind  gehabt,  ja  auch  von  ihren  Männern,  die  nicht  weniger  vorwitzig:  dass  man  ihnen 
jemals  Schanden  halben  aufhupfen  muss,  so  gut  man  in  diesem  Fall  kann.* 

Die  Barbara  Widenmannin,  geschworene  Hebamme,  und  der  Zeit  Führerin 
derselben  in  des  Heiligen  Römischen  Reichs  Stadt  Augsburg,  schreibt  im 
Jahre  1735  in  ihrer  „ Anweisung  christlicher  Hebammen": 

.Ob  aber  eine  schwangere  Frau  mit  einem  Magdlein  oder  Knäblein  schwanger  gehe, 
weise  niemand  gewiss,  als  GOTT  allein,  der  auch  in  das  Verborgene  siehet,  und  fleissig 
darum  muss  gebetten  werden,  dass  er  die  beschehrte  Loibes- Frucht  gnädig  erhalte,  und 
zu  rechter  Zeit  die  Kitern  damit  erfreuo.  Alsdann  können  sie  selber  sehen,  was  ihnen  be- 
schehrt worden." 

Ganz  neuerdings  (1888)  hat  Dupuy  der  Pariser  Societe  de  Biologie  ein 
Merkmal  angegeben,  um  das  Geschlecht  des  Kindes  im  Mutterleibe  vorherbe- 
stimmen zu  können,  falls  es  sich  nicht  um  die  erste  Schwangerschaft  handelt. 
200  Familien  mit  mehr  als  1000  Kindern  haben  ihm  hierzu  das  Beobachtungs- 
material geliefert. 

Zu  diesem  Behufe  muss  man  das  Geschlecht  des  ersten  Kindes  kennen. 
Bezeichnet  man  den  Monat  (d.  i.  den  Zwischenraum  zwischen  zwei  Menstruationen), 
in  welchem  das  erste  Kind  concipirt  worden  ist,  mit  1,  so  wird  das  nächstfolgende 
Kind  dasselbe  Geschlecht  haben,  wenn  es  in  einem  paaren  Monat  concipirt  wurde, 
also  im  12.,  14.,  16.  u.  s.  w.,  umgekehrt  wird  das  Kind  das  entgegengesetzte 
Geschlecht  haben,  wenn  es  in  einem  unpaaren  Monat,  also  z,  B.  11.,  13.,  15.  u.  s.  w. 
concipirt  wurde.  Es  ist  mir  nicht  bekannt  geworden,  dass  diese  Art  der  Geschlechts- 
diagnose bereits  zu  unbestrittenen  und  untrüglichen  Resultaten  geführt  hätte. 


67.  Der  Verlauf  der  Müdchengeburten  und  der  Knabengeburten. 

Im  Alterthum  war  man  davon  überzeugt,  dass  die  Mädchengeburten  be- 
schwerlicher vor  sich  gehen  als  die  Geburten  der  Knaben.  Man  findet  bei  Aristo- 
teles, bei  Plinius  und  bei  Galenits  diese  Ansicht  ausgesprochen.  Der  Letztere 
hat  wahrscheinlich  angenommen,  dass  die  Knabengeburten  deshalb  leichter  sind, 
weil  die  Knaben  sich  kräftiger  bewegen;  denn  er  sagt: 

.Masculus  autem  in  corpore  quam  femina  majorem  motum  pleruinquo  concitat  et  facilius 
paritur,  tardius  foiuina." 

Auch  in  dem  babylonischen  Talmud  findet  sich  eine  ähnliche  Anschauung. 
Die  Rabbiner  glaubten  nämlich,  dass  der  weibliche  Fötus  bei  der  Geburt  mehr 
Rotationen  machen  müsse,  als  der  männliche,  denn  die  Kinder  lägen  im  Uterus, 
so  wie  die  Eltern  beim  Beischlaf  gelegen  hätten,  also  der  Knabe  mit  dem  Gesicht 
nach  unten  und  das  Mädchen  mit  dem  Gesicht  nach  oben.  Diese  Drehungen  sollen 
daran  Schuld  sein,  dass  die  Schmerzen  der  Gebärenden  bei  der  Geburt  eines  Mäd- 
chens grösser  seien,  als  bei  der  eines  Knaben. 

Man  kann  aber  auch  heute  noch  im  Volke  häufig  dem  Glauben  begegnen, 
dass  sich  die  Mädchen  in  ihrer  angeborenen  Schüchternheit  nicht  so  ungenirt  aus 
dem  Mutterleibe  herauswagen,  wie  die  Knaben.  Wenn  daher  eine  Entbindung 
länger  auf  sich  warten  lässt,  als  die  Schwangere  oder  deren  weibliche  Umgebung 
herausgerechnet  haben,  so  wird  hierdurch  bewiesen,  nicht  dass  die  Damen  sich  in 
der  Feststellung  des  Termines  verrechnet  haben,  sondern  dass  der  zukünftige  Spröss- 
ling  ein  Mädchen  ist,  welches  sich  nicht  entschliesseu  kann,  das  Licht  der  Welt 
zu  erblicken.  Die  Bayern  sind  allerdings,  wie  Lannmrt  berichtet,  in  diesem 
Punkte  gerade  der  entgegengesetzten  Meinung.  Sie  sagen,  dass  die  Geburt  eines 
Mädchens  immer  schneller  von  Statten  gehe,  weil  die  Mädchen  vorwitziger  wären. 

Solchen  unbegründeten  Annahmen  gegenüber  steht  eine  hochinteressante 
Thatsache,  welche  sich  aus  der  Sterblichkeits-Statistik  der  Neugeborenen  in  allen 
Ländern  ergiebt:  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  überall  unter  den  Todt- 
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geborenen  sich  ganz  erheblich  mehr  Knaben  befinden  als  Mädchen.  Was  ist  der 
Grund  für  diese  merkwürdige  Erscheinung?  Müssen  wir  in  dem  Geburtsacte  selbst 
für  die  Knaben  eine  grössere  Gefahr  erblicken  als  für  die  Mädchen?  Das  lässt 
sich  leider  aus  der  Statistik  nicht  ersehen,  da  sich  für  die  während  der  Geburt 
Gestorbenen  in  den  Mortalitätslisten  keine  Rubriken  finden. 

Nach  den  älteren  Beobachtungen  von  Wappaetis  ist  das  Verhältnis  bei  den 
Lebendgeborenen  =  100  Mädchen  :  105,8  Knaben,  bei  den  Todtgeborenen  dagegen 
100  Mädchen  :  140,3  Knaben.  Quctelet  fand  aas  Beobachtungen  für  verschiedene 
europäische  Länder,  vorzugsweise  aus  den  fünfziger  Jahren  dieses  Jahrhunderts, 
133,5  todtgeborene  Knaben  auf  100  todtgeborene  Mädchen.  Neuere  Unter- 
suchungen von  Bodio  ergeben  für  die  todtgeborenen  Knaben  gegenüber  100  todt- 
geborenen Mädchen  folgende  Verhältnisszahlen: 

Italien  140  (Jahre  1865—1875),  Deutsches  Reich  129  (J.  1872-75),  Oesterreich 
181  (Cisleithanien  J.  1866-1874),  Belgien  135  (J.  1865—1874),  Holland  126  (J.  1865 
bis  1873),  Bayern  1H4  (J.  1865—1875).  Nach  offiziellen  Zahlungen  ergab  sich  wahrend  der 
Jahre  1865  —  1883  (resp.  1882)  ein  durchschnittliche«  Verhältnis«  der  Todtgeborenen  auf  100 
Madchen,  die  Zahl  der  Knaben:  in  Italien  187,  Frankreich  145,  Preusscn  129,  Bayern 
132,  Sachsen  130,  Thüringen  125,  Württemberg  131,  Baden  128,  Oesterreich-Ci«- 
leith.  131,  Belgion  134,  Holland  128,  Schweden  134,  Norwegen  129,  Dänemark  130. 

Es  ist  wohl  nicht  ohne  Interesse,  ausser  den  relativen  auch  die  wirklichen 
Zahlen  kennen  zu  lernen. 

Todtgeborene. 


Land 


Italien  .  

Frankrei ch    

Preussen   

Bayern  ...... .     

Sachsen    

Thüringen  

Württemberg  

Baden  

Klsuas- Lothringen  

Oesterreich  

U ngarn     

Kroatien  und  Slawonien  

Schweiz  

Belgien   

Holland  

Schweden   

Norwegen   

Danemark   

Spanien  

Rumänien   

Kussland  (europäisches)  

Finland   

Massachusetts  

Vermont  

Connecticut  

Ithode  Island  

Berlin  


Zeit 

Knaben 

Mädchen 

1865-1883 

301587 

229478 

1865- 

1882 

473204 

329234 

1865- 

1883 

455633 

338323 

» 

• 

76916 

56325 

» 

i 

r 

52391 

40205 

1871— 

15521 

12442 

•1882 

21255 

16228 

1 8  65— 1883 

20208 

15306 

1872- 

1882 

13706 

11540 

1865- 

1883 

213466 

163381 

1876- 

1882 

35072 

27505 

1874- 

1882  4954 

3737 

1870-1883 

29598 

22141 

1865- 

•1883 

85358 

63398 

1865- 

1882 

73798 

57896 

» 

» 

42991 

32210 

• 

♦ 

20601 

15963 

1865- 

1870 

20613 

15814 

22085 

14698 

1870- 

1882 

19730 

15014 

1875- 

•1878 

10704 

8352 

1878- 

1882 

6016 

4621 

1870- 

1881 

8777 

5928 

1873- 

•1876 

424 

292 

1881- 

•  1882 

412 

273 

1875- 

1883 

1246 

781 

1831- 

■1893 

12278 

9644 

Wenn  es  nun  auch  unter  diesen  Culturlündern  mit  verschiedener  Nationa- 
lität Unterschiede  giebt,  so  sind  dieselben  doch  nicht  so  bedeutend,  um  aus 
ihnen  bestimmte  Schlüsse  ziehen  zu  dürfen;  nur  ist  es  auffallend,  dass  sich  der 
Knabenüberschuss  der  Todtgeborenen  in  den  beiden  Ländern  romanischer  Zunge, 
in  Italien  und  Frankreich,  so  hoch  erhebt,  wie  in  keinem  der  übrigen  Länder. 
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Doch  war  in  Gegenden  der  Vereinigten  Staaten  Nord- Amerikas  derselbe 
ebenfalls  sehr  gross  (Massachusetts  1870—1883:  148). 

Warum  mehr  Knaben  bei  der  Geburt  zu  Grunde  gehen,  haben  viele  Forscher 
zu  ergründen  gesucht;  ich  nenne  hier  Clarke,  Simpson,  Caspar,  Veit,  Breslau, 
Meckel,  Olshausen  und  Ploss2.  Nach  Clarke  und  Anderen  ist  das  mittlere  Gewicht 
der  neugeborenen  Knaben  grosser  als  das  der  Mädchen,  auch  hat  der  Schädel  der 
Letzteren  einen  kleineren  Umfang,  als  der  der  Knaben.  Olshausen  maass  die  Schädel 
von  je  500  Mädchen  und  500  Knaben;  dabei  fand  er  nur  eine  durchschnittliche 
Differenz  des  grössten  Querdurchmessers  von  noch  nicht  1  mm.  Er  hält  es  aber 
für  unwahrscheinlich,  dass  sich  hiermit  die  Differenz  des  Geschlechtsverhältnisses 
bei  den  Todtgeburten  erklären  lasse ;  wahrscheinlich  sei,  dass  rhachitische  Frauen 
mit  engem  Becken  häufiger  als  gesunde  Weiber  Knaben  produciren.  Er  hat  aus 
6  Kliniken  die  Geburten  bei  engem  Becken  je  nach  dem  Geschlechtsverhältniss 
der  Neugeborenen  berechnet.  Das  Ergebniss  war  hier  310  Knaben  zu  211  Mädchen, 
also  100  Mädchen :  150  Knaben.  Es  wird,  wie  Olshausen  selbst  bemerkt,  freilich 
eingeworfen  werden,  dass  die  Knabengeburten  als  die  durchschnittlich  schwereren 
mehr  zur  Kenntniss  des  Arztes  kommen  als  die  relativ  leichteren  Mädchengeburten. 
Allein  immerhin  ist  es  nicht  unwichtig,  weiter  zu  untersuchen,  ob  rhachitische 
Frauen  einen  so  bedeutenden  KnabenUberschuss  erzeugen,  wie  durch  diese  vor- 
läufige Statistik  wahrscheinlich  wird. 

Meckel  hatte  den  Versuch  gemacht,  die  Thatsache,  dass  Knaben  beim  Geburts- 
act  häufiger  sterben,  als  Mädchen,  dadurch  zu  erklären,  dass  die  Knaben  sich 
lebhafter  bewegen  und  deshalb  häufig  Veranlassung  zur  Drehung  der  Nabelschnur, 
zur  Hemmung  des  Kreislaufes  und  dadurch  zu  dem  Absterben  bieten.  Fernere 
genaue  Beobachtungen  werden  auch  hier  vielleicht  Klarheit  schaffen. 


IX.  Das  Weib  während  der  Zeit  der  geschlechtlichen 
Unreife  oder  die  Kindheit  des  Weibes. 


68.  Die  Aufnahme  des  Mädchens  nach  der  Geburt. 

Es  wurde  bereits  weiter  oben  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  bei  sehr 
vielen  Völkerschaften  die  Geburt  einer  Tochter  mit  sehr  geringer  Freude  begrüsst 
wird,  und  es  geht  das  so  weit,  dass  dieselbe  geradezu  als  eine  Schande  und  ein 
Unglück  angesehen  werden  kann. 

So  haben  die  Uiguren,  welche  zu  den  mittelasiatischen  Türken  ge- 
hören, die  folgenden  Verse: 

«Besser  wenn  eino  Tochter  nicht  geboren  oder  nicht  am  Leben  bleibt, 
Wird  nie  geboren,  so  ist  es  besser,  wenn  unter  der  Erde, 
Wenn  da«  Todtenmahl  mit  der  Geburt  vereint. *  (Vambenj.J 

Auch  der  Kirgise  sagt: 

.Bewahre  nicht  lange  da«  Salz,  denn  es  wird  zu  Wasser;  bewahre  nicht  lange  die 
Tochter,  denn  sie  wird  zur  Sclavin.* 

Die  Ossetin  wird  zur  Entbindung  in  die  Heimath  gesendet  und  kehrt  mit 
leeren  Händen  zu  ihrem  Gatten  zurück,  wenn  sio  eine  Tochter  geboren  hat.  Ist 
sie  aber  von  einem  Knaben  entbunden  worden,  dann  bringt  sie  ihrem  Ehemanne 
für  die  günstige  Befruchtung  reiche  Geschenke  mit. 

Eine  Georgierin,  die  nur  von  Töchtern  Mutter  wird,  wagt  es  kaum,  vor 
Menschen  sich  sehen  zu  lassen;  bei  der  Geburt  eines  Knaben  aber  giebt  es  fast 
überall  grossen  JubeL  (Bodenstedt.) 

Im  Koran  findet  sich  die  Stelle: 

„Hört  der  Araber,  dass  ihm  eine  Tochter  geboren  worden  ist,  so  färbt  die  Traurigkeit 
sein  Angesiebt  schwarz;  diese  Nachricht  dünkt  ihm  ein  so  schmähliches  Uebel,  dass  er  Bich 
vor  keinem  Menschen  sehen  lasst,  und  er  ist  zweifelhaft,  ob  er  dio  ihm  geborene  Tochter  zu 
«einer  Unehre  behalten,  oder  ob  er  sie  in  die  Erdo  scharren  soll." 

Auch  von  den  Montenegrinern  wird  die  Geburt  einer  Tochter  beinahe 
als  ein  Unglück,  mindestens  aber  als  eine  grosse  Enttäuschung  angesehen-,  selbst 
in  den  höchsten  Kreisen  findet  sich  diese  merkwürdige  Ansicht.  Ist  eine  Tochter 
geboren,  so  stellt  sich  der  Vater  auf  die  Schwelle  des  Hauses  und  senkt  die 
Augen,  gleichsam  um  seine  Nachbarn  und  Freunde  um  Verzeihung  zu  bitten; 
wird  mehrere  Male  hinter  einander  eine  Tochter  geboren,  statt  eines  Erben  und 
zukünftigen  Soldaten,  so  muss  die  Mutter,  die  ihrem  Manne  nur  Töchter  geschenkt 
hat,  nach  dem  Volksglauben  sieben  Priester  zusammenrufen ,  welche  Oel  weihen 
und  umhersprengen,  sowie  die  Schwelle  des  Hauses  fortnehmen  und  durch  eine 
neue  ersetzen  müssen,  um  das  am  Hochzeitstag  durch  böse  Mächte  behexte  Haus 
zu  reinigen.  Ganz  anders  geht  es  jedoch  im  Hause  her,  wenn  ein  Knabe  geboren 
wurde;  von  fast  toller  Freude  erdröhnt  das  ganze  Haus ;  der  Tisch  wird  gedeckt, 
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und  bald  sammeln  sich  um  ihn  alle  Bekannten  des  Hauses  und  bringen  den  Eltern 
ihre  Glückwünsche  dar,  darunter  auch  einen  sehr  merkwürdigen,  der  zugleich  das 
kriegerische  Leben  dieses  Volkes  kennzeichnet,  nämlich  den  Wunsch,  dass  der 
Neugeborene  nicht  in  seinem  Bette  sterben  möge. 

In  Bosnien  sind  ebenfalls  Knaben  überall  erwünschter,  als  Mädchen,  und 
wenn  eine  Frau  eine  Tochter  geboren  hat,  so  geht  sie  irgend  einen  Geistlichen, 
ohne  Unterschied  der  Confession,  um  seinen  Segen  an,  um  sich  für  künftig  Knaben 
zu  sichern.  Hilft  das  nicht,  „so  begiebt  sie  sich  auf  eine  Wiese,  wobei  sie  ein 
fliessendes  Wasser  passiren  muss.  Auf  der  Wiese  angelangt,  benetzt  sie  ihren 
Unterleib  mit  dem  Thau,  nimmt  etwas  Gras,  steckt  es  in  den  Busen  und  sagt 
dabei  folgenden  Spruch: 

Wiesloin,  eoi  bei  Gott  mir  Schwesterlein  (Wahlschwester) 
mein  sei  da«  Deine,  Dein  sei  das  meine.  — 

mir  sei  ein  Sohn  und  Dir  sei  Heu.*  (Milena  Mrazovic.) 

Auch  bei  dem  modenesischen  Landvolke  sind  nach  Riccardi  die  Mädchen- 
geburten nicht  sehr  angesehen. 

Unter  den  Conibos,  welche  in  Süd- Amerika  am  Ucayale  wohnen,  ist 
dem  Vater  die  Geburt  eines  Mädchens  so  gleichgültig,  ja  sogar  so  widerwärtig, 
dass  er,  wenn  man  ihm  dieselbe  meldet,  sein  Moskitonetz  anspeit;  dagegen  schlägt 
er  vor  Freuden  mit  dem  Bogen  auf  die  Erde ,  wenn  ein  Knabe  zur  Welt  ge- 
kommen ist,  und  sagt  der  Mutter  freundliche  Worte.  Wenn  diese  nach  der  Ge- 
burt eines  Mädchens  vom  Flusse  zurückkommt,  in  welchem  sie  sich  und  das  kleine 
Geschöpf  gewaschen  hat,  senkt  sie  beim  Eintreten  in  die  Hütte  den  Kopf  und  ist 
so  beschämt,  dass  sie  kein  Wort  spricht.  (Marcoy.) 

Wie  bei  fast  allen  Völkern  Asiens,  so  ist  insbesondere  bei  den  alten  sowohl 
als  auch  bei  den  jetzigen  Chinesen  die  Geburt  einer  Tochter  ein  wenig  erfreu- 
liches Ereigniss.    Den  Grund  hierfür  erfahren  wir  durch  Hein: 

, In  China  und  Japan  gab  und  Riebt  es  wegen  des  Ahnencultus  kaum  ein  grösseres 
Unglück  für  den  Familienvater,  als  keinen  Sohn  zu  haben,  da  es  dann  an  jemand  fohlte,  den 
Vorfahren  Opfer  zu  bringen,  damit  dieselben  in  der  Unterwelt  nicht  ewiglich  hungern  und 
dürsten  müssen.' 

Bei  manchen  Nationen  wird  diesem  Unbehagen  über  die  Geburt  der  Tochter 
aber  nur  ein  stummer  Ausdruck  gegeben,  d.  h.  dieselbe  wird  gleichgültig  und 
ohne  äussere  Zeichen  der  Freude  mit  Stillschweigen  übergangen,  während  bei  der 
Geburt  eines  Knaben  sehr  grosse,  oft  mehrere  Tage  andauernde  Feste  veranstaltet 
werden.  So  finden  wir  es  bei  den  Arabern  in  Algerien,  so  bei  den  Uiguren 
in  Mittel-Asien,  so  bei  den  Chewsuren  (Rodde)  und  so  bei  den  Sarten  in 
Taschkent  und  Ghokan. 

Auch  von  den  Fiji- Insulanern  sagt  Blyth:  ,  Abgesehen  von  den  hohen  Ständen 
wird  die  Geburt  eines  Mädchens  mit  grosser  Gleichgültigkeit  aufgenommen,  wäh- 
rend die  Geburt  eines  Knaben  Veranlassung  zu  nicht  endendem  Jubel  giebt.* 

So  zeigt  sich  auch  bei  den  Niassern  das  geringere  Ansehen  der  Mädchen- 
geburten darin,  dass  sie,  wie  Modigliani  berichtet,  einen  besonderen  Götzen,  den 
Adu  Laiviru  besitzen,  welcher  bei  der  Eheschliessung  angerufen  wird,  dass  er  der 
Frau  eine  stete  Gesundheit  und  männliche  Nachkommenschaft  verleihe. 

Sehr  interessant  ist  es,  zu  sehen,  wie  sich  die  Minderwerthigkeit  des  weib- 
lichen Geschlechts  sogar  in  gewissen  rituellen  Vorschriften  widerspiegelt,  welchen 
sich  die  Mutter  nach  der  Entbindung  zu  unterziehen  verpflichtet  ist,  und  welche 
verschieden  sind,  je  nachdem  ein  Mädchen  oder  ein  Knabe  geboren  wurde.  Wenn 
eine  Crih-Indianerin  einen  Knaben  geboren  hat,  so  muss  sie  zwei,  nach  der 
Geburt  eines  Mädchens  aber  drei  Monate  lang  von  ihrem  Manne  getrennt  leben. 
( Richardson.) 

Aehnliche  Unterschiede  in  Bezug  auf  das  Geschlecht  des  Kindes  finden  wir 
auch  bereits  in  den  Ueinigungsgesetzen  der  alten  Israeliten: 
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Bekanntlich  stellte  Mo*t*  (III.  12)  fest:  „Wenn  ein  Weib  besamet  wird,  und  gebieret 
ein  Knablein,  so  soll  tue  sioben  Tage  unrein  sein,  so  lange  sie  ihre  Krankheit  leidet.  Und 
am  achten  Tage  soll  man  das  Fleisch  seiner  Vorhaut  beschneiden.  Und  sie  soll  daheim  bleiben 
33  Tage  im  Blute  ihrer  Reinigung.  Kein  Heiliges  solle  sie  anrühren,  und  zum  Heiligthum 
soll  sie  nicht  kommen,  bis  das«  die  Tage  ihrer  Reinigung  aus  sind.  Gebieret  sie  aber  ein 
Madchen,  so  soll  sie  zwei  Wochen  lang  unrein  sein,  so  lange  sie  ihre  Krankheit  leidet,  und 
soll  66  Tage  daheim  bleiben,  in  dem  Blute  ihrer  Reinigung." 

Die  Griechen  hatten  ebenfalls  eine  ungleiche  Zeitdauer  der  Unreinheit  bei 
den  Knaben-  und  den  Mädchengeburten.  Hippokrates  sucht  sie  wedicinisch  zu 
erklären.  Weil  nämlich  bei  der  Bildung  des  Fötus  die  Son- 
derung der  Glieder  im  weiblichen  Kinde  längstens  42,  im 
männlichen  hingegen  30  Tage  in  Anspruch  nimmt,  so  sei 
auch  dementsprechend  nach  der  Geburt  eines  Mädchens  der 
Wochenfluss  ein  längerer. 

Die  Römer  mussten  für  eine  neugeborene  Tochter 
einen  Quadrans,  fUr  einen  Knaben  einen  Sextans  in  dem 
Tempel  der  Jtrno  bezahlen. 

In  Ob  er- Aegypten  geht  am  40.  Tage  nach  der  Ge- 
burt die  Mutter  mit  dem  Kinde  in  das  Bad,  und  lässt  sich 
vierzig  Wasserbecher  Ober  das  Haupt  schütten,  wenn  der 
Sprössling,  den  sie  geboren,  ein  Knabe  und  neununddreissig 
wenn  es  ein  Mädchen  ist.  Dann  erst  sind  Mutter  und  Kind 
rein.   ( Klunzinger.) 

Auch  in  Deutschland  lässt  sich  hier  und  da  er- 
kennen, dass  man  das  männliche  Geschlecht  höher  schätzt 
als  das  weibliche.  So  wird  in  der  Schweiz  (Schaff- 
hausen; die  Nachricht  von  der  Geburt  eines  Kindes  durch 
ein  Mädchen  den  Nachbarn  mitgetheilt,  wobei  sie  einen 
grossen  Blumenstrauss  auf  der  Brust  tragt ;  ist  aber  das  Neu- 
geborene ein  Knabe,  so  hat  sie  noch  einen  zweiten,  umfang- 
reicheren in  der  Hand.  Auch  war  ehemals  nach  Bhintschli's 
Züricher  Rechtsgeschichte  verordnet,  dass  der  Vater  bei 
der  Geburt  eines  Mädchens  ein  Fuder  Holz  bekomme,  bei 
der  Geburt  eines  Knaben  aber  zwei  Fuder. 

Im  Etschthale  in  Tyrol  wird,  wenn  den  Hirten  in 
den  Sennhötten  ein  Kind  geboren  wird,  das  Familienereigniss 
den  über  den  Bergen  entfernt  wohnenden  Nachbarn  durch 
Flintenschüsse  kund  gethan;  der  erste  Schuss  ruft  die  Hörer 
wach,  die  Anzahl  der  Übrigen  Büchsenschüsse  thut  zu  wissen, 
ob  sie  die  Ankunft  eiues  Knaben  oder  eines  Mädchens  mit- 
feiern sollen.  Wem  käme  hierbei  nicht  die  merkwürdige 
Ceremonie  in  die  Erinnerung,  dem  Volke  durch  Kanonen- 
schüsse die  glückliche  Entbindung  einer  Prinzessin  oder  Köni- 
gin anzuzeigen?  Bekanntlich  bedeuten  hier  101  Schuss  die 
Geburt  eines  Prinzen,  während  eine  neugeborene  Prinzessin 
sich  mit  35  Schüssen  begnügen  rauss. 

Auch  bei  den  Annamiten  treffen  wir  auf  gewisse  Un- 
gleichmässigkeiten  in  dem  Einhalten  alter  Gebräuche,  je  nachdem  ein  Mädchen 
oder  ein  Knabe  zur  Welt  gekommen  ist.    Landes  berichtet  darüber: 

„Pendant  les  sept  jours  qui  suivent  la  naissance  d  un  gar<,on.  les  neuf  jours  qui  suivent 
celle  d*une  fille,  on  s'abstient  avec  le  plus  grand  soin  de  prononcer,  dans  la  maison,  les  mots 
de  tnort,  de  maladie,  les  noins  des  maladics  qui  pouvent  affecter  l'enfance,  et  plus  particuliert- 
ment  celui  du  muguet  (den  khoä),  ainsi  nommi'  parce  qu'il  est  comme  une  serrure  (khoä) 
mise  a  la  gorge  du  nouveau  ne.  Le  seul  mot  de  khoä  est  considere  comme  funeste.  L'on 
ne  fait  pas  de  friture  dans  la  maison,  cela  donnerait  des  ampoules  a  la  uiere  et  ä  l'enfant." 


Kig,  HS.  Magungo- 
Mädehen  (Ost-Afrika) 
im  Backlhtehalter,  im  Sta- 
dium der  ersten  Entwick- 
lung der  Primar-Mamma  mit 
stark  ausgebildeten  Brust- 
warzenhöfen  in  Halbkugel- 
fonn.  (Nai  h  Photographie  : 
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Und  an  dem  Ende  des  Wochenbettes  tritt  noch  einmal  bei  der  Annamitin 
ein  Unterschied,  je  nach  dem  Geschlechte  des  Neugeborenen,  zu  Tage.  Landes  sagt: 

„Un  jour  avant  la  6n  da  premier  mois  pour  les  gar<,ons  et  deux  jours  pour  les  filles, 
on  fait  un  second  sacrifice  aux  deesses  des  accouchements." 

Bei  den  Omaha-Indianern  freut  sich  jedoch  der  Vater  Ober  die  Geburt 
eines  Knaben  ebenso  9ehr,  als  über  diejenige  eines  Mädchens,  und  die  letzteren 
pflegen  sich  sogar  einer  besseren  Behandlung  zu  erfreuen ,  da  sie  ja  doch  nicht 
selbst  für  sich  sorgen  können.  (Dorsey.) 

Aehnlich  ist  es  bei  den  Ovaherero  im  südwestlichen  Afrika,  von  welchen 
Viehe  berichtet: 

„Die  Geburt  eines  Kindes  erregt  grosse  Freude  auf  der  Onganda  (Dorf).  Ist  ein  Sohn 
in  den  meisten  Fällen  auch  willkommener  als  eine  Tochter,  so  freuen  sich  die  Eltern  doch 
auch  Ober  die  Geburt  der  Letzteren  und  zwar  nicht  etwa  wegen  des  Preises,  den  der  Vater 
später  von  seinem  künftigen  Schwiegersohne  zu  erwarten  bat,  denn  dem  Vater  einer  Braut 
pflegt  die  Hochzeit  ebensoviel  zu  koston,  als  der  sogenannto  Kaufpreis  betrifft.  Sobald  das 
Kind  das  Licht  der  Welt  erblickt  bat,  tritt  eino  Frau  in  die  Thür  des  Ilauses  und  giebt 
Kunde  von  dem  frohen  Eroigniss.  Ist  ein  Knabe  geboren,  so  ruft  sie:  Okauta  (ein  Bogen)! 
ist  es  ein  Mädchen,  so  lautet  ihr  Ruf:  Okasen  (ein  Zwiebelchen)!    Damit  deutet  sie  den 

künftigen  Beruf  des  Neugeborenen  an   Auf  den  Ruf  Okauta  antwortet  der  Vater  mit 

Ianggodehntem  ..eh"  als  Ausdruck  freudiger  Zustimmung;  hat  dagegen  die  Frau  Oka  neu  gerufen, 
so  lässt  er  ein  ebenso  langes  „ih"  hören,  womit  er  seine  einfache  Zufriedenheit  ausdrückt." 

Aber  wir  begegnen  auch  solchen  Volksstämmen,  bei  welchen  die  Geburt 
einer  Tochter  geradezu  als  ein  viel  erfreulicheres  Ereigniss  begrüsst  wird,  als  eine 
Knabengeburt.  Roth  berichtet  nach  Low,  dass  bei  den  See-Dayaken  von  Borneo 
die  Mädchen  nicht  mit  geringerer  Liebe  und  Sorgfalt  behandelt  werden,  als  die 
Knaben,  ja  dass  sie  in  ihren  Gebeten  sogar  in  erster  Linie  um  Mädchen  bitten, 
die  ihnen  fast  ebenso  nützlich  sind  als  Söhne.  Wenn  bei  den  Bewohnern  der 
Aru-  Inseln  im  malayischen  Archipel  eine  Frau  eine  Tochter  zur  Welt  bringt, 
so  entsteht  grosse  Freude,  weil,  wenn  sich  dieselbe  später  verheirathet,  die  Eltern 
einen  Brautpreis  empfangen,  von  dem  auch  alle  diejenigen,  welche  bei  der  Geburt 
anwesend  waren,  einen  gewissen  Theil  bekommen.  Man  feiert  dann  ein  Fest,  wo- 
bei ein  Schwein  geschlachtet  und  eine  ungeheure  Menge  Arac  getrunken  wird. 
Die  Geburt  eines  Sohnes  wird  mit  Gleichgültigkeit  entgegengenommen.  Die  Gäste 
begeben  sich  dann  traurig  und  enttäuscht  nach  Hause,  und  der  armen  Mutter 
wird  Öfters  noch  vorgeworfen,  dass  sie  keiner  Tochter  das  Leben  geschenkt. 
Ein  Mädchen  wird  gewöhnlich  bei  ihrer  Geburt  schon  verlobt  und  die  Grösse 
des  Brautschatzes  gleichzeitig  bestimmt,  (v.  liosenberg.)  Die  Neuseeländer 
Maoris  freuen  sich  ebenfalls  über  die  Geburt  einer  Tochter  mehr,  als  über  die 
eines  Sohnes.  (Colenson.) 

Auch  in  Afrika  finden  wir  Aehnliches  wieder,  so  namentlich  bei  den 
Mumbo,  und  beiden  Kaffern-  und  Hottentottenstämmen.  Denn  hier  reprä- 
sentirt  jede  Tochter  einen  Zuwachs  des  Vermögens,  da  sie  dereinst  für  Kinder 
von  dem  Freier  dem  Vater  abgekauft  werden  muss.  Je  mehr  Töchter  ein  Mann 
besitzt,  desto  mehr  Rinder  stehen  ihm  in  Aussicht,  und  hierin  beruht  ihr  grösster 
Reichthum. 

Aber  selbst  bis  zum  Extreme  seheu  wir  die  Bevorzugung  der  Mädchen- 
geburten vor  denjenigen  der  Knaben  bei  den  Bejah  in  Afrika  ausgebildet,  von 
denen  uns  im  Mittelalter  Magrizi  berichtet.  Bei  ihnen  wurden  von  den  Weibern 
die  Lanzen  gefertigt  an  einem  Orte,  wo  kein  Mann  wohnen  und  hinkommen  durfte, 
ausser  um  sich  Lanzen  zu  kaufen.  Wurde  nun  eine  dieser  Frauen  von  dem  Kinde 
(eines  dieser  Lanzenkäufer)  entbunden,  so  tödtete  sie  es,  wenn  es  männlichen,  und 
sie  liess  es  leben,  wenn  es  weiblichen  Geschlechts  war.  ( Hartmannb.)  Wir  werden 
eine  ähnliche  Erscheinung  später  bei  einer  gewissen  Gruppe  der  Agni  in  West- 
Afrika  begegnen. 
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69.  Die  Mädchentödtung. 

Die  grosse  Missstimmung,  welche  die  Geburt  einer  Tochter  hervorruft,  geht 
bei  einigen  Nationen  so  weit,  dass  sie  bemüht  sind,  diesen  unliebsamen  Zuwachs 
ihrer  Familie  so  schnell  wie  nur  irgend  möglich  wieder  los  zu  werden.  Da  ist 
denn  der  allersicherste  Weg  zur  Erreichung  dieses  Endzweckes,  dass  das  unglück- 
liche kleine  Mädchen  umgebracht  wird. 

So  erzählt  Hauri,  dass  die  alten  Araber  der  vorislara itischen  Zeit  die 
Gewohnheit  hatten,  die  neugeborenen  Mädchen  lebendig  zu  begraben.  Auch  unter 
den  Hindu  ist  nach  Mantegazea1  die  Tödtung  der  Töchter'  gleich  nach  der  Ge- 
burt weit  verbreitet,  und  als  die  Europäer  ihnen  wegen  ihrer  Grausamkeit  Vor- 
wurfe machten,  so  antworteten  sie:  Bezahlt  nur  die  Mitgift  für  unsere  Töchter 
und  wir  werden  sie  leben  lassen. 

ffi)h(lin</k  schildert  das  Loos  der  indischen  Weiber  als  ein  sehr  trauriges, 
und  er  hält  es  für  wohl  begreiflich,  dass  dieselben  ihre  Töchter  dem  Tode  in  den 
heiligen  Strömen  preisgeben,  um  ihnen  ein  gleiches  Geschick  zu  ersparen. 

Die  Tödtung  der  neugeborenen  Mädchen  herrscht  auch  noch  in  anderen  Erd- 
t heilen.  Schliephake  betrachtet  sie  bei  den  Cumberland-Eskimos  für  einen 
Hauptfactor  dafür,  dass  diese  Stämme  so  wenig  zahlreich  wären. 

Nach  Eitel  ist  bei  den  Hok-lo,  den  Hak-ka  und  den  Pun-ti,  drei  in 
der  chinesischen  Provinz  C a n  t o n  wohnenden  Stämmen,  die  Tödtung  der  neu- 
geborenen Mädchen  gebräuchlich.    Er  sagt  darüber: 

»On  pout  dire  que  lo  meurtre  dos  enfants  du  sexe  feminin  est  la  regle  generale  chen 
le«  Hok-lo,  et  surtout  eher  les  Hak-ka  des  classes  agricoles.  La  classe  in«trnite  n'est  pas 
assez  nombreuse,  meine  parmi  les  Hak-ka,  pour  exercer  une  salutaire  influonce  sur  une  cou- 
tuine  qui  a  onfnnc£  depuis  des  siecles  les  plus  profondes  racinos  dans  le  coeur  de  tous  les 
individus." 

„La  inoyonne  des  hllc»  tueos  immt-diatetuent  apri.s  leur  naissance  est  evaluee  par  les 
Hak-ka  eux-mSmes  a  peu  pres  aux  deux  tiors.  Dan*  un  potit  village  oü  l'auteur  a  vecu 
pendant  plussieurs  anneos,  une  enquöte  habilement  conduito,  avec  l'assistanco  de  quelques 
chretiennes,  etablit que,  sang  aueune  exception,  toutes  les  femmes  de  ce  village  qui  avaient 
donnö  le  jour  ä  plus  do  doux  onfants  en  avaient  au  moins  tue  un." 

,.Le  meurtre  des  filles  est  d'usage  constant  *ur  les  frontieres  du  Tonkin,  panni  les 
populations  Hak-ka  et  Pun-ti,  et  mf-me  dans  certains  centres  chinois  do  la  provinca  de 
Quang-yen  codi  nie  A-koi.  Les  paronts  tuent  lours  enfant«  du  sexe  feminin  pour  la  simple 
raison  quo  les  ti lies  sont  coüteuses  et  ne  travaillent  pas  comme  les  garyons.  La  mort  est 
donnee  a  ces  petits  etres,  apres  leur  naissance,  par  inimersion  dans  le  vase  oü  l'on  jette  toutes 
les  ordures  et  les  dejectiuns  de  la  maison,  et  que  possede  la  plus  miserable  case  chinoiso." 

„Quand  une  femuie  ac-couche  successivement  de  plusieurs  filles,  la  famillo  croit  ötre  sous 
l'obsession  d'un  diable,  la  fille  qui  vient  au  monde  etant  consideree  comme  uno  incarnation 
do  co  diable,  les  parenU  se  livrent  ä  une  serie  d'exorcisuies ,  et  le  pere  tue  l'enfant  a  coups 
do  pieds  ou  de  pierro,  ou  bien  encore  il  lui  brise  la  t£te  contre  la  muraille,  avec  force  im- 
precations  et  blasphemes,  s^effor^ant  ainsi  depouvanter  le  rnauvais  esprit  pour  l'empecher  de 
revenir  s'incarner  a  nouveau." 

Auch  bei  den  Athapasken-Indianern  im  Osten  der  Felsengebirge  war 
es  bis  zur  Ankunft  der  Missionare  sehr  gebräuchlich,  die  Tochter  gleich  nach 
ihrer  Geburt  auszusetzen  oder  zu  erwürgen,  (v.  HeUwald.)  In  einem  handschrift- 
lichen Bilderwerk  des  Kgl.  Kupferstichkabinets  in  Dresden  findet  sich  bei  dem 
Bilde  einer  Tapuya-Frau  unter  anderen  folgende  Bemerkung: 

„Dass  ist  aber  schröcklich  undt  für  vieler  Menschen  obren  grewlicb,  dass  nomlich  ein 
Woib.  wen  sie  ein  todtes  Kind  zur  Welt  gnbobren  hat,  dasselbe  von  stunden  an  zerreist 
undt  auff  so  viel  mahl  ihr  zu  thun  möglich,  wiederumb  hineinfrisst ,  vorgebende,  es  sey  ihr 
Kindt,  auss  ihrem  Leibe  gokommen,  undt  wehre  nirgends  besser  als  wieder  in  denselben  ver- 
wahrt.* rtiiehter.) 

Die  weiteste  Verbreitung  scheint  die  Mädchentödtung  noch  in  Oceanien 
zu  haben  und  zwar  sowohl  auf  dem  Festlande  von  Australien,  als  auch  auf 
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einzelnen  Inselgruppen.  Von  den  Australierinnen  berichtet  il/wMer6,  dass  sie 
nicht  selten  ihre  neugeborenen  Kinder,  namentlich  aber  die  Töchter  umbringen, 
weil  es  ihnen  in  ihrer  Obergrossen  Dürftigkeit  an  Mitteln  fehlt,  sie  zu  ernähren. 
Die  Papua- Weiber  von  Neu-Guinea  sollen  den  Neugeborenen,  besonders  den 
Mädchen,  sogleich  nach  der  Geburt  den  Kopf  nach  vorn  überbiegen,  so  dass  dem 
kleinen  Erdenbürger  hierdurch  das  Genick  gebrochen  wird.  Die  Noeforezen 
ersticken  bisweilen  die  neugeborene  Tochter  dadurch,  dass  sie  ihr  den  Mund  und 
die  Nase  mit  Asche  vollstopfen.  Von  den  Salomon-Insulanerinnen  schreibt 
Elton  folgendes: 

„Auf  der  Insel  Cgi  und  bei  der  Strandbevölkerung  von  San  Christobal  ist  es  eine 
gewöhnliche  Sache,  die  Kinder  bei  ihrer  Geburt  zu  t  öd  ton.  indem  man  sie  in  ein  Erdloch 
fern  von  ihren  Wohnungen  eingräbt;  die  Mutter  l&sst  das  Kind  in  das  Loch  fallen  und  deckt 

dasselbe  sofort  zu.  Sie  sagen,  das»  das  Aufziehen  eines 
Kindes  zu  viel  Umstündo  verursache.  Sie  ziehen  es  vor,  ein 
herangewachsenes  Kind  für  einheimisches  Geld  von  der  Busch- 
bevölkerung zu  kaufen,  welche  ihro  Kinder  als  den  einzigen 
Gegenstand  hat,  den  sie  den  Strandleuten  verkaufen  kann. 
Auf  den  anderen  Inseln  der  Salom on -Gruppe  kommt 
Kindermord  nicht  vor.  einzig  nur  in  dem  besonderen  Falle, 
wenn  das  Kind  ein  Bastard  ist." 

Von  Neu-Caledonien  berichtet  Moncelon: 
„L'infanticido  est  commun  de  la  part  de  la  inere  sur 
sa  fille,  plus  rare  sur  le  garyon,  parce  quo  le  pere  veille 
sur  lui.  Cela  tient  ä  ce  que  la  femme  se  sent  trop  retenue 
ä  la  case  par  les  soins  maternels  et  ne  peut  nssez  facile- 
ment,  pendant  l'allaitement,  courir  les  pilous  et  los  fetes.* 

Aber  ausnahmsweise  Anden  sich  auch  die  um- 
gekehrten Anschauungen.  So  hat  auf  den  Banks- 
und Fiji- Inseln,  wo  nach  Eckardt  oft  schon  eine 
Beleidigung  von  Seiten  des  Mannes,  oder  der  eitle 
Wunsch,  lange  Zeit  jung  zu  erscheinen,  das  Weib 
veranlasst,  ihr  Kind  umzubringen,  ein  Mädchen  stets 
eine  grössere  Aussicht,  am  Leben  erhalten  zu  bleiben, 
weil  es  als  die  Stammhalterin  der  Familie  ange- 
sehen wird. 

Wir  finden  also  eine  Ungleich werthigkeit  der 
beiden  Geschlechter  und  eine  Verschiedenheit  in  der 
Stellung,  welche  sie  in  ihrer  Familie  einnehmen, 
schon  von  dem  Mutterleibe  an  bestehend.  Das  ist 
auch  bei  solchen  Völkern  nachweisbar,  wo  sonst  im 
übrigen  das  weibliche  Geschlecht  nicht  als  das  niinder- 
werthige  betrachtet  wird.  Aber  wir  haben  ja  auch  gesehen,  dass  es  mehrere  Volks- 
stämme giebt,  die  von  Kindesbeinen  an  das  Mädchen  höher  schätzen  als  den 
Knaben.  Allerdings  tritt  hier  meistens  das  Weib,  nachdem  es  den  Lebensgefährten 
gefunden  hat,  wieder  in  die  untergeordnete  Stellung  zurück. 


Kit,'.  14V.  Fjeld- Lappen -Mädchen 
vom  Altenfjord  (Norwegen)  im 
Backnscbalter  (15  Jahre  alt),  mit  fertig 

entwickelter  Primär-Mauima  and 
scheibenförmigen  Brust  warzenhofeu  mit 
prominente!)  Brustwarzen. 
(Nach  Photographie.) 
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Wir  finden,  abgesehen  von  denjenigen  Gebräuchen,  welche  in  den  beiden 
vorhergehenden  Abschnitten  ihre  Besprechung  gefunden  haben,  nur  wenig,  was 
in  der  allerersten  Kindheit  in  dem  Leben  der  Knaben  anders  verliefe,  als  in  dem- 
jenigen der  Mädchen.  Allerdings  behauptet  der  japanische  Geburtshelfer  Kan- 
gawa:  „In  dem  Moment,  wo  das  Kind  geboren  ist  und  auf  die  Matte  des  Fuss- 
bodens  gelangt,  legt  sich  das  männliche  Kind  auf  den  Hauch  und  das  weibliche 
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auf  den  Rücken. *  Aber  die  Kinder  der  übrigen  Nationen  pflegen  sich  dieser  Sitte 
nicht  zu  fugen.  Alle  die  vielfachen  und  von  Heinrich  Ploss  in  seinem  Werke 
„Das  Kind  in  Brauch  und  Sitte  der  Volker*  ausführlich  besprochenen  Ge- 
bräuche der  Lagerung,  Salbung,  Waschung,  Pflege  und  Ernährung  u.  s.  w.  pflegen 
bei  beiden  Geschlechtern  die  gleichen  zu  sein.  Nur  aus  dem  östlichen  Australien 
berichten  Titrnbull,  Hunt  er  und  Andere,  dass  man  an  der  linken  Hand  der  Mädchen 
bald  nach  der  Geburt  eine  besondere  Operation  vornimmt.  Durch  Abbindung 
oder  wirkliche  Amputation  trennt  man  vom  kleinen  Finger 
ein  oder  manchmal  auch  zwei  Glieder  ab  und  wirft  sie 
in  das  Meer.  Das  Mädchen  soll  durch  diese  Procedur  im 
Fischfang  glücklich  werden.  Auch  das  Bandagiren  und 
Verunstalten  der  Füsschen  bei  den  kleinen  Chinesinnen 
müssen  wir  als  eine  nur  das  weibliche  Kind  betreffende 
Sitte  hier  noch  einmal  in  Erinnerung  bringen.  Im  übrigen 
verläuft  wohl  bei  den  beiden  Geschlechtern  in  deu  ersten 
Jahren  das  Leben  gleichartig.  Aber  bei  fernerem  Heran- 
wachsen macht  sich  dann  bald  in  dem  Kinderspiele  die 
Trennung  der  Geschlechter  in  charakteristischer  Weise  be- 
merkbar. Denn  für  gewöhnlich  sind  die  Spiele  der  Kinder 
ja  nur  ein  Widerschein  von  der  Thätigkeit  der  Eltern,  und 
so  erscheint  es  uns  ganz  natürlich,  dass  die  Knaben  mehr 
das  Gebahren  der  Männer,  die  Mädchen  dagegen  mehr 
die  Verrichtungen  der  Weiber  nachzuahmen  bestrebt  sind. 
Gewisse  mehr  oder  weniger  feierliche  Handlungen  unter- 
brechen das  einförmige  Leben  des  kleinen  Mädchens,  z.  B. 
das  Stechen  der  Ohr-,  Nasen-  und  Lippenlöcher,  die  Tätto- 
wiruugen  und  andere  in  das  Gebiet  der  Körperplastik  ge- 
hörige Manipulationen. 

Wir  dürfen  aber  nicht  vergessen,  dass  viele  dieser 
Proceduren  sogenannter  Verschönerung  auch  bei  den  Kna- 
ben oft  in  ganz  ähnlicher,  manchmal  sogar  in  gleicher 
Weise  vorgenommen  werden.  Allerdings  giebt  es  aber 
auch  Fälle,  in  welchen  für  die  Mädchen  entweder  ein 
anderer  Zeitpunkt  der  Verschönerungsoperation  als  lür 
die  Knaben,  oder  eine  etwas  andere  Art  der  Ausführung 
oder  etwas  andere  begleitende  Gebräuche  gewählt  zu  wer- 
den pflegen.  So  erzählt  z.  B.  Müller6  von  den  Maori  auf 
Neu-Seeland: 

.Mit  dem  achten  Jahre  wird  der  Knabe  von  den  beiden 
Kitern  an  einen  Strom  geführt,  dort  von  dem  Priester,  welcher  im 
Wasser  steht  und  einen  Karamu-Ast  in  der  Hand  halt,  auf  den 
Arm  genommen  und  mit  Wasser  begossen.  Bei  dieser  Ccremonie 
sind  alle  Personen  nur  mit  einem  Maro  (einem  kurzen  Gürtel  aus  Blättern)  um  die  Lenden 
bekleidet.  Während  der  Priester  das  Kind  mit  dem  Karamu-Ast  bespritzt,  singt  er  ein  beson- 
deres Lied.  Beim  Mädchen  wird  dieselbe  Ceremonie  vorgenommen,  nur  der  Gesang,  welcher 
dabei  vom  Prioster  angestimmt  wird,  ist  verschieden.    Kr  lautet : 

Getaucht  in  das  Wasser  Tus, 

Werde  kraftvoll 

Durch  die  Kraft  Tu's, 

Zu  erworben  Nahrung  für  dich  selbst, 

Zu  machen  Kleider, 

Zu  machen  Kaitaka-Decken, 

Zu  begrüBsen  die  Gäste, 

Zusammenzutragen  Feuerholz, 

Zu  sammeln  Muscheln  und  Austern; 
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ger  - Mädchen 
ler  Loango  - Küste 
Afrika)  im  Biu-kAsch- 
ira   Stadium  der  sehr 


stark  ausgebildeten  Halbku^el- 
l'oriu  der  Hrustwarzenhofe, 
welche  bereits  vor  Entwicke- 
lung  der  Priuiär-Mamma  eine 
erhebliche  Neigung  zum  L'eber- 
hängen  zeigen. 
(Nach  Photographie.) 
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Möge  die  Kraft  7V« 

Gegeben  werden  dieser  Tochter! 

Dann  kommt  die  Kraft  Kiharoa's, 

Zu  fassen  mich  hin  zu  den  SandhQgeln  von  Kangaunu, 
Zu  dem  Platze,  wo  die  Geister  dahingehen  in  Nacht, 
Und  was  weiss  ich  dann  ferner?* 

Eine  eigentümliche  Sitte,  zu  welcher  die  Feier  des  Ohrlochstechens  bei 
der  ältesten  Tochter  die  Veranlassung  giebt,  berichtete  Faucett  der  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  in  Bombay: 

, Die  Weiber  der  zu  dem  Dravidischen  Stamm  von  Süd-Indien  gehörigen  Borulu 
Kodo'  Vokaligaru-Sekte  in  der  Gegend  von  Bangalore,  Provinz  Mysore,  haben  eine 
besondere  Feier,  die  Bandi  Devurü  Ceremonie,  welche  darin  besteht,  dass  den  Müttern 
derjenigen  Kinder,  welchen  die  Ohren  und  Nasen  durchbohrt  werden  sollen,  die  Endphalangen 
des  Ringfingers  und  des  kleinen  Fingers  der  rechten  Hand  amputirt  werden."    (Fig.  151.) 


Fig.  151.   Krau  aus  Bangalore,  Indien,  welcher  bei  dem  Feste  des  Ohrlochstechens  ihrer  ältesten 
Tochmr  die  Napelgliedcr  des  Riustingw*  umt  <li  s  kleinen  Finder*  uinputirt  worden  sind. 

(Nach  Fawcelt.) 

Es  ist  ein  umständliches  Fest,  das  mit  Fasten  und  der  Errichtung  kleiner  Tempel  be- 
ginnt. Ein  Goldschmidt  nimmt  unter  besonderen  Ceremonien  die  Operation  mit  einem 
Meissel  vor:  der  abgetrennte  Finger  wird  in  eine  Schlangenhohle  gesteckt,  als  Opfer  für 
Dhrinä-Dinmi. 

Als  Ursprung  dieser  Amputatioussitte  wird  eine  mystische  Geschichte  erzählt, 
dass  mehrere  Jungfrauen  ihres  Volkes,  um  der  Ehe  mit  einem  Kadjah  aus  einer 
niederen  Kaste  zu  entgehen,  vor  diesem  flohen  und  dass  die  eine,  den  einen  Ohr- 
ring opfernd,  das  Auseinanderweichen  der  Wasser  eines  Flusses  bewirkte,  während 
bei  Opferung  des  anderen  Ohrringes  die  Wasser  den  verfolgenden  Radjah  mit_ 
seineu  Leuten  verschlangen.  Darum  müssen  alle  Frauen  dieser  Kaste,  wenn  sie 
der  ältesten  Tochter  die  Ohrlöcher  stechen  lassen,  zum  Zeichen  ihrer  Keuschheit 
und  der  Hochhaltung  der  Kastenehre  die  betreffenden  Fingerglieder  araputiren 
lassen.  Diese  Erzählung  ist  wohl  ein  sicherer  Beweis,  dass  die  Leute  jetzt  selbst 
nicht  mehr  den  Ursprung  dieser  Sitte  kennen. 

Mit  dem  ferneren  Heranwachsen  der  kleinen  Mädchen  tritt  dann  aber  all- 
mählich der  Ernst  des  Lebens  an  sie  heran;  immer  mehr  und  mehr  werden  sie 
von  der  Mutter  oder  von  den  anderen  Weibern  des  Stammes  für  ihren*  späteren 
Beruf  herangebildet  in  Haus-  und  Feldarbeit  und  in  den  weiblichen  Künsten. 
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Auf  Xeu-Britannien  müssen  sie  sich  dann  noch  einer  sich  über  mehrere  Jahre 
ausdehnenden  Absperrung  unterwerfen,  worüber  uns  Danks  einige  Berichte  zu- 
sammengestellt hat.  Es  geht  dieser  Absperrung  eine  Festlichkeit  vorher,  welche 
der  Rev.  Rootiey  in  einem  Briefe  an  den  Generalsecretär  der  äusseren  Mission  mit 
folgenden  Worten  beschrieben  hat: 

,Ich  war  gerade  zu  rechter  Zeit  da,  um  Zeuge  der  Käfig-Feier  (ceremony  of  caging) 
eines  der  Mädchen  zu  »ein.  Das  arme  kleine  Ding,  beladen  mit  Halsbändern  und  Gürteln 
von  rothen,  weissen  und  blauen  Perlen,  sah  sehr  erschrocken  (frightened)  aus.  Am  Morgen 
wurde  sie  auf  Neu -Irländische  Art  tättowirt,  d.h.  allerlei  Muster  wurden  in  ihren  Körper 
geschnitten.  Ein  Theil  der  Cerenionie  bestand  in  einem  Gefechte  zwischen  den  Weibern  der 
Maramara-  und  der  Pikalaba-Gruppe  [die  beiden  Gruppen,  in  die  die  Bevölkerung  sich 
theiltj  scheinbar  um  den  Besitz  der  Wüchterschaft  für  die  Gefangene.  Nachdom  sie  tüchtig 
mit  allem  geworfen  hatten,  was  ihnon  in  die  Hände  kam,  wurde  von  den  siegroichon  Ama- 
zonen ein  (rusb)  Sturmlauf  (?)  vor  das  Haus  gemacht,  wo  das  Mädchen  eingesperrt  war.  Ein 
allgemeiner  Streit  entspann  sich  bei  dein  engen  Eingänge  des  Hauses.  Das  Gedränge  war 
fürchterlich,  aber  es  wurden  keine  Knochen  /.erbrochen.  Die  Damen  zeigten  sich  von  keiner 
vortheilhaften  Seite  in  diesem  Melee.« 

Der  Rev.  Broun  hatte  Gelegenheit,  solch  kleine  Neu-Britannierinnen 
in  ihrem  Gefängniss  zu  besuchen.  Allerdings  musste  er  zuvor  einen  grossen 
Widerstand  bei  dem  Häuptling,  nächstdem  bei  der  als  Wächterin  der  Kleinen 
bestellten  alten  Frau  und  endlich  auch  bei  den  Mädchen  selber  überwinden,  weil 
diese  im  Walde  versteckten  Hütten  für  Männer,  auch  selbst  für  die  Angehörigen 
der  Eingesperrten,  absolut  tabu  sein  sollen.    Er  schreibt: 

.Dieser  Bau  war  ungefähr  2ö  Fuss  lang,  und  stand  in  einor  Rohr-  und  Bambus-Um- 
zäunung, über  deron  Eingang  ein  Bündel  von  trockenem  Grnso  aufgehängt  war,  um  anzu- 
zeigen, dass  ex  vollständig  tabu  sei.  Innen  bestand  das  Haus  aus  drei  kegelförmigen  Bauten 
von  ungefähr  7  oder  S  Fuss  Höhe  und  10  bis  12  Fuss  im  Umfange  an  der  Grundfläche,  und 
ungefähr  4  Fuss  von  dorn  Erdboden  entfernt,  von  wo  an  es  sich  bis  zum  obersten  Ende  zu 
einer  Spitze  verschmälerte.  Diene  Käfige  waren  aus  der  breiten  Rinde  der  Fandanusbäume 
hergestellt,  und  waren  so  fest  zunara mengenäht,  dass  kein  Licht  und  wenig  oder  gar  keine 
Luit  eindringen  konnte.  An  der  einen  Seite  eines  jeden  befand  sich  eine  Oetthung,  welche 
au»  einer  doppelten  Thür  von  geflochtener  Kokoabnuni-  und  Pandanusbaumrinde  hergestellt  war. 
Ungefähr  drei  Fuss  vom  Boden  ist  ein  Fussboden  von  Bambus,  der  die  Diele  bildet.  In  jedem 
dieser  Käfige  war,  wio  mir  erzählt  wurde,  ein  junges  Frauenzimmer  eingesperrt,  von  denen 
jede  mindestens  4  bis  5  Jahre  darin  bleiben  musst«,  ohne  dass  ihr  jemals  erlaubt  wurde,  aus 
dem  Hause  zu  gehen." 

Brown  hatte  es  durchgesetzt,  dass  die  alte  Wärterin  die  Käfige  öffnete  und 
dass  die  Mädchen  herausguckten  und  ihre  Hände  herausstreckten,  um  die  von 
ihm  als  Geschenke  mitgebrachten  Perlen  in  Empfang  zu  nehmen.  Er  blieb  aber 
in  einer  kleinen  Entfernung  stehen,  so  dass  die  Gefangenen,  wenn  sie  die  Perlen 
abnehmen  wollten,  notwendiger  Weise  aus  dem  Gefängniss  herauskriechen  mussten. 

.Die  Begierde  nach  meiner  Gabe  verursachte  eine  neue  Schwierigkeit,  da  es  diesen 
Mädchen  nicht  gestattet  ist,  ihro  Füsse  auf  die  Erde  zu  setzen  während  der  ganzen  Zeit,  wo 
sie  an  diesem  Platze  eingeschlossen  sind.  Jedoch  sie  wünschten  die  Porlen  zu  bekommen 
und  so  ging  die  alte  Frau  heraus  und  sammelte  einen  Theil  Holz-  und  Barabusstücke,  die  sie 
auf  den  Erdhoden  legte,  und  dann  ging  sie  zu  einem  der  Mädchen,  half  ihr  heraus  und  hielt 
ihre  Hand,  als  sie  von  einem  Stück  Holz  auf  das  andere  trat,  bis  sie  mir  nahe  genug  ge- 
kommen war,  um  die  ihr  hingehaltenen  Perlen  zu  nehmen.  Ich  ging  dann  heran,  um  da« 
Innere  des  Käfigs,  aus  dem  sie  herausgekommen  war,  zu  besichtigen,  aber  ich  konnte  kaum 
meinen  Kopf  hineinstecken,  so  heiss  und  dick  war  die  Atmosphäre.  Er  war  rein  und  enthielt 
gar  nichts,  als  nur  ein  Paar  kurze  Stücke  Bambus  als  Wasserbehälter.  Es  war  nur  Raum 
für  das  Mädchen  zu  sitzen,  oder  in  zusammengekrümmter  Stellung  auf  dem  Fussboden  zu 
liegen,  und  wenn  die  Thür  geschlossen  war,  musste  es  beinahe  oder  vollständig  dunkel  darin 
sein.  Es  ist  ihr  niemals  gestattet,  herauszukommen,  bis  auf  einmal  am  Tage,  wo  sie  in  einer 
Schüssel  oder  hölzernen  Wanne,  welche  dicht  neben  jedem  Käfig  steht,  badet.  Man  sagt, 
dass  sie  stark  schwitzen  (perspire  profusely).  Sie  werden  in  diesen  festen  KäGg  gesetzt,  wenn 
sie  ganz  jung  sind,  und  sie  müssen  darin  bleiben,  Mb  sie  junge  Frauen  sind  (yonng  women), 
Plo>*-B»rtel8.  |>a*W«ib.   ;►.  Autl.    I.  18 


274    IX.  Das  Weib  während  der  Zeit  der  geschlechtl.  Unreife  oder  die  Kindheit  des  Weibes. 


wo  sie  dann  herausgelassen  werden  und  dann  jcdo  ein  grosses  HochzeitBfest  halt,  das  für  sie 
bereitet  wird." 

.Eine  von  ihnen  war  ungefähr  14  bis  15  Jahre  alt,  und  der  Häuptling  theilte  mir  mit, 
dass  sie  vor  5  Jahren  hierhergebracht  war,  jetzt  aber  herausgelassen  werden  würde.  Die 
beiden  Anderen  waren  ungefähr  8  und  10  Jahre  alt  und  sie  hatten  hier  noch  mehrere  Jahre 
länger  zu  verbleiben.  Ich  fragte,  ob  sie  niemals  stürben,  aber  sie  sagten  nein.  Auch  wenn 
sie  krank  .sind,  müssen  sie  ruhig  dort  bleiben.* 

„ Manche  anderen  Mädchen  sahen  wir  draussen  mit  über  Brust  und  Rücken  gekreuzten 
Kränzen.  Soviel  ich  erfahren  konnte,  mussten  sie  diese  Tracht  in  einem  gewissen  Alter  oder 
in  einem  gewissen  Wachsthumsstadium  anlegen  und  beibehalten,  bis  sie  hoirathsfähig  sind. 
Der  letztere  Gebrauch  scheint  bei  denen  angewendet  zu  werden,  deren  Eltern  nicht  im  Stande 
oder  nicht  Willens  sind,  die  Kosten  für  die  mit  der  anderen  grausamen  Sitte  verbundenen 
Festo  aufzubringen.  Unsere  Leute  erzählten  uns,  dass  derselbe  Gebrauch  in  modificirter  Form 
auch  auf  der  Wostaeite  Neu -Irlands  herrsche.  Dort  baut  man  indessen  nur  zeitweise  Hütten 
aus  Kokosrinde  im  Walde,  in  welchen  die  Mädchen  bleiben." 

Danks  selber  hat  trotz  seines  zehnjährigen  Aufent- 
haltes in  Xeu-Britannien  niemals  einen  solchen  Käfig 
zu  Gesicht  bekommen. 

Derartige  Vorbereitungen  für  die  heranwachsende 
Jugend  finden  wir  auch  in  anderen  Theilen  der  Erde. 
Büttilofer  schildert  sie  sehr  ausführlich  aus  Liberia,  wo 
er  sich  in  der  Stadt  Jeh  am  Du  Queah-River  auf- 
hielt. Sein  Bericht  erleichtert  wesentlich  das  Verständ- 
niss  für  die  ähnlichen  Einrichtungen  anderer  Völker;  er 
mag  daher  hier  seine  Stelle  finden: 

„Eine  mit  der  Ehe  in  engem  Zusammenhang  stehende  In- 
stitution ist  der  sogenannte  Zauberwald  (engl.  Greegree-bush), 
der  als  ein  auf  das  Eheleben  vorbereitendes  Pensionat  betrachtet 
werden  muss.  Es  giebt  für  Knaben  und  Mädchen  je  einen  beson- 
deren Zauberwald.  Beinabo  jede  grössere  Stadt  (Dorf)  besitzt  je 
einen  solchen,  sowohl  für  Knaben  als  für  Mädchen,  doch  sind 
beide  Institute  weit  von  einander  abgelegen  und  stehen  in  keinerlei 
Beziehung  zu  einander.  Ich  habe  die  Greegree-bush-InBtitu- 
tion  bei  den  Vey,  Kosso,  Godah,  Pessy.  Queah  und  den 
westlichen  Bassa  angetroffen,  habe  aber  keiue  Sicherheit,  ob  die- 
selbe auch  unter  den  östlichen  Stämmen  besteht   Wie  ge- 
sagt, besteht  ein  ähnlicher  greegree-bush  auch  für  die  Mädchen. 
Derselbe  wird  bei  den  Vey  sandy  genannt.  Auch  dieser  Zaubcr- 
wald  ist  eine  Art  von  Pensionat,  das  auf  einem  dazu  angewiesenen 
Platz  im  Walde,  nahe  bei  der  Stadt  errichtot  i*t.  Die  Erziehe- 
rinnen, bei  den  Liberianern  groegree- women,  devil- 
Fig.  152.  Kleines  Mädchen  women  genannt,  sind  alte  Frauen,  deren  Oberhaupt  gewöhnlich 
von  Dahome  iu  der  zweiten  die  älteste  Frau  des  Häuptlings  ist.  Diese  „  Teufelsfrauen  * 
streekiuiBmit  puPT^nBrüsten.  kennt  nmn  ^  an  kioinen!  tättowirten  Kreuzchen  hinten  auf 

joder  Wade.* 

„In  den  Sandy  treten  die  Mädchen  im  zehnten  Jahre,  manchmal  schon  früher,  ein 
und  bleiben  dort  bis  zu  ihrer  Heirathsfähigkoit,  oft  auch  noch  länger.  Wie  an  die  Soh-bah 
für  die  Knaben,  so  bezahlen  die  Eltern  für  ihre  Mädchen  eine  gewisse  Leistung  in  Naturalien 
an  die  Teufelsfrauen,  um  es  ihren  Kindern  an  nichts  fehlen  zu  lassen.  Auch  die  Mädchen 
gehen  im  Zauberwalde  nackt  und  haben  beim  Eintritt,  wie  die  Knaben,  die  Verbandstätto- 
wirung  anzunehmen  und  sich  einer  Beschneidung  zu  unterziehen,  die  in  der  Entfernung  der 
.Spitze  der  Clitoris  auf  operativem  Wege  besteht.  Diese  letztere  wird  darauf  in  ein  Läppchen 
gebunden,  getrocknet  und  dem  Mädchen  als  Zeichen  der  Jungfräulichkeit  um  den  Hals 
gehängt.4 

„Die  Zeichen,  welche  Knaben  und  Mädchen  im  Zauberwalde  erhalten,  tind  meist  auf 
dem  Kücken  oder  den  Lenden  angebracht  und  werden  durch  Reihen  von  knötchenartig  er- 
habenen Hautnarben  gebildet,  die  einigermaassen  an  Perlschnüre  erinnern  während  sich 

die  Zeichnung  bei  den  Vey -Frauen  auf  einen  vertikalen  Streifen  auf  den  Lenden  beschränkt.'1 
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„Da*  Betraten  des  Zauberwaldes  der  Frauen  ist  Männern  und  uneingeweihten  weiblichen 
Personen  streng  untersagt.  Wie  der  Belly  (Knabenzauberwald),  *o  ist  auch  der  Sandy  unter 
die  Obhut  der  N'janas  oder  Geister  der  Verstorbenen  gestellt,  und  wer  es  wagt,  denselben 
zu  betroten,  wird,  wie  man  glaubt,  durch  die  wachsamen  N  janas  sofort  aufgegriffen  und  ge- 
tödtot.  Aeltere  Frauen  dürfen,  wenn  sie  die  Abzeichen  des  greegre e-bus h  tragen,  unge- 
hindert ihre  Angehörigen  besuchen,  doch  sind  sie  verpflichtet,  beim  Eintritt  ihre  Kleider  ab- 
zulegen und  zurückzulassen.  Auch  dürfen  die  Mädchen  gelegentlich  ihre  Verwandten  zu 
Hause  besuchen,  doch  beschmieren  sie  sich  vor  dem  Austritt  mit  weissem  Thon,  so  dass  sie 
wie  die  Clowns  in  einem  Circus  aussehen;  auch  dürfen  sie,  ebensowenig  wie  die  Knaben, 
baumwollene  Zeuge  tragen,  sondern  kleiden  sich  beim  Ausgehen  mit  einem  Schürzchen  von 
Raststoffen  oder  Blattfasern  der  Weinpalinc.  In  diesem  Zauberwalde  lernen  die  Mädchen 
unter  der  Aufsicht  ihrer  Erzieherinnen  Gesang,  Spiel  und  Tanz,  sowie  zahlreiche  Gedichte, 
von  denen  einige,  wie  schon  Dappcr  sich  ausdrückt,  .manches  enthalten,  das  nicht  mit  Ehren 
gesungen  werden  darf,  obnebon  sie  in  ihren  täglichen  Gespracbon  züchtig,  keusch  und  scham- 
haft sind*.  Zudem  lernen  die  Mädchen  kochen,  allerlei  häusliche  Arbeiten  verrichten,  Netze 
stricken  und  dem  Fischfang  obliegen.  Die  Zauberwaldmädchen  worden  beiden  Liberianern 
groogree-bush-gir ls,  bei  den  Vey  sandy-ding  (Zauberwaldkind),  meist  aber  Bony 
(Jungfrau)  im  Sinne  von  Virgo  genannt.* 

Mit  dem  Abschlüsse  dieser  Er/.iehungszeit  sind  dann  nicht  selten  Feste  ver- 
bunden, so  auch  in  Liberia,  welche  uns  aber  erst  an  späterer  Stelle  beschäftigen 
sollen.  Auch  will  ich  hier  gleich  daran  erinnern,  dass  viele  Volksstämme  solche 
Absonderung  des  jungen  Mädchens  erst  dann  vornehmen,  wenn  bei  ihr  der  Eintritt 
der  Reife  erfolgt  ist.  Wenn  wir  von  diesem  Zeitpunkte  sprechen, 
kommen  wir  also  noch  einmal  auf  ganz  ähnliche  Gebräuche  zu- 
rück. Ebenso  werden  uns  gewisse  vorzeitige  Erscheinungen 
des  geschlechtlichen  Lebens,  die  Kinderverlobungen  und  Kinder- 
hochzeiten, die  Frühreife  und  der  geschlechtliche  Unigang  mit 
Kindern  in  den  späteren  Kapiteln  dieser  Abhandlung  noch 
weiter  entgegentreten.  Und  so  können  wir  an  dieser  Stelle  das 
kleine  Mädchen  verlassen,  um  dasselbe  in  dem  nächsten  Kapitel 
als  Jungfrau  wiederzufinden.  Zuvor  aber  müssen  wir  uns  noch 
mit  den  anthropologischen  Verhältnissen  der  kleinen  Mädchen 
etwas  eingehender  beschäftigen. 

71.  Das  kleine  .Mädchen  in  anthropologischer  Beziehung. 

Wenn  das  Kind  den  Leib  der  Mutter  verlassen  hat,  dann 
bietet  es  in  seinen  Körperproportionen  ein  erheblich  anderes  Mädchen  von'cel«. 
Bild  dar,  als  wir  später  bei  dem  Erwachsenen  wiederfinden,  »»«s  , Prinzessin  von 
Der  Kopf,  namentlich  in  seiner  Hinterhauptsregion,  ist  länger  derenSu  P*' 

und  grösser,  die  Extremitäten  haben  gegenüber  dem  Rumpfe  Streckung, 
eine  beträchtlichere  Länge,  und  der  Rumpf  erscheint  verhältniss-    (Nach  Photographie.) 
massig  nicht  nur  kürzer,  sondern  auch  schmaler  als  später, 
wenigstens  in  seinen  dem  Brustkorbe  angehörenden  Abtheilungen.    Die  die  Aus- 
dehnung der  Brust  übertreffende  Dicke  des  Leibes  hat  ihre  Ursache  einerseits 
in  der  un  verhältnismässigen  Grösse  der  Leber  uud  andererseits  in  der  bisherigen 
l'nthätigkeit  und  Functionslosigkeit  der  Respirationsorgane,  welche  natürlicher 
Weise  erst  nach  der  Geburt  die  ihnen  zukommende  Arbeit  zu  übernehmen  ver- 
mögen.   Dann  aber  langt  sehr  bald  der  Brustkorb  an  sich  zu  dehnen  und  zu 
wachsen,  wodurch  die  obere  Abtheilung  des  Rumpfes  eine  gewölbtere  Form  er- 
hält.   Das  alles  jedoch  sind  körperliche  Eigentümlichkeiten,  welche  für  das  männ- 
liche Geschlecht  ganz  die  gleiche  Gültigkeit  haben,  wie  für  das  weibliche. 

Es  ist  nun  auch  bekanntermaassen  in  den  ersten  Lebensjahren  nicht  gut 
möglich,  an  dem  allgemeinen  Habitus  die  weiblichen  Kinder  von  den  männlichen 
zu  unterscheiden.    Man  wird  in  dieser  Zeit  wohl  ebenso  häufig  ein  Mädchen  für 
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einen  Knaben,  wie  umgekehrt  einen  Knaben  für  ein  Mädchen  ansehen.  Dieser 
Zustand  der  Neutralität,  der  Geschlechtslosigkeit,  wie  man  ihn  bezeichnen  könnte, 
hält  nun  selbst  bei  unseren  eigenen  Stammesgenossen  nicht  immer  eine  gleich 
lange  Zeit  hindurch  an;  er  erstreckt  sich  aber  immerhin  auf  einen  Zeitraum  von 
mehreren  Jahren,  wie  jeder  zugeben  wird,  der  solche  kindlichen  Körper  häufiger 
unbekleidet  zu  seheu  die  Gelegenheit  hat.  Denn  es  braucht  nicht  erst  bemerkt 
zu  werden,  dass  hier  die  durch  die  Kleidung,  den  Schmuck  und  die  Haartracht 
markirten  Geschlechtsunterschiede  natürlicher  Weise  ausser  Acht  gelassen  werden 
müssen.  Der  Zeitpunkt ,  in  welchem  man  zuerst  mit  etwas  grösserer  Deut- 
lichkeit in  den  Formen  Verhältnissen  des  kindlichen  Körpers  die  secundären  Ge- 
schlechtscharaktere, und  besonders  die  Differenzirung  in  den  weiblichen  Geschlechts- 
typus zu  erkennen  im  Stande  ist,  pflegt  keineswegs  genau  fixirt  zu  sein  und  ver- 
mag innerhalb  ziemlich  bedeutender  Grenzen  zu  schwanken.  Im  Grossen  und  All- 
gemeinen fällt  er  aber  ungefähr  mit  der  Zeit  des  ersten  Zahnwechsels  zusammen: 
er  ist  somit  in  das  sechste  bis  achte  Lebensjahr  zu  setzen. 

Es  hat  sich  bereits  in  viel  früherer  Zeit  bei  beiden  Ge- 
schlechtern eine  sehr  erhebliche  Veränderung  in  den  allgemeinen 
Formverhältnissen  des  Körpers  vollzogen.  Die  in  den  ersten 
Lebensjahren  unter  gesunden,  normalen  Verhältnissen  runden, 
vollen,  fetten  Kinder,  als  deren  Typus  man  die  bekannten  Putti 
in  der  italienischen  Kunst  bezeichnen  kann,  bekommen  nach 
vollendetem  dritten  bis  vierten  Jahre  plötzlich  einen  Schuss, 
wie  der  Volksmund  sagt,  d.  h.  sie  zeigen  eine  in  kurzem  Zeit- 
räume sich  vollziehende  Wachsthumszunahme.  Gleichzeitig 
aber  tritt  eine  recht  erhebliche  Abmagerung  ein,  welche  nicht 
nur  den  Rumpf,  sondern  namentlich  auch  das  Gesicht  und  die 
Extremitäten  betrifft,  so  dass  die  bis  dahin  blühenden  und  run- 
den Kinder  zum  grössten  Entsetzen  der  besorgten  Mütter  trotz 
aller  guten  Nahrung  und  sorgsamen  Pflege  dennoch  blass  und 
welk  und  dürr  erscheinen.  Das  ist  die  Periode  der  ersten 
Streckung,  die  uns  die  Kleine  aus  Celebes  in  Fig.  153  vor- 
führt. 

Wenn  dann  die  Zeit  des  ersten  Zahnwechsels  erreicht  ist, 
gemeinhin  mit  dem  siebenten  oder  achten  Jahre,  pflegen  die 
kindlichen  Körper  sich  allmählich  wieder  mehr  zu  rundeu  und 
an  Turgor  zu  gewinnen,  so  dass  die  Kleinen  wieder  mehr  den 
Eindruck  der  Frische  und  Wohlgenährtheit  hervorrufen.  Jetzt 
kann  man  gar  nicht  selten  schon  mit  ziemlicher  Deutlichkeit 
d<exatheii^  unzweifelhafte  Geschlechtsunterschiede  sich   entwickeln  sehen, 

welche  sich  bei  den  kleinen  Mädchen  namentlich  durch  eine 
starke  Ausbildung  der  Gesässpartien  und  durch  eine  grössere  Dicke  der  Ober- 
schenkel, besonders  in  ihren  lateralen  Theileu,  bemerklich  machen.  Auch  die 
Kniee  und  die  Waden,  sowie  die  Arme,  die  Schultern  und  die  obere  Abthei- 
lung des  Brustkorbes  zeigen  einen  höheren  Grad  von  Kundlichkeit ,  als  bei  den 
Knaben  des  gleichen  Alters.  Aber  auch  an  den  Gesichtern  vermag  man  nun  be- 
reits in  vielen  Fällen  das  Geschlecht  zu  erkennen.  Hier  ist  es  nicht  nur  das  Ab- 
gerundetere in  allen  Linieu  und  Zügen,  sondern  in  noch  viel  höherem  Maasse  der 
Gesammtausdruck,  welcher  der  Physiognomie  aufgeprägt  ist.  Es  ist  nicht  möglich, 
denselben  näher  zu  präcisiren;  man  kann  nur  sagen,  dass  ein  gewisser  Grad  von 
Verschämtheit  und  Schüchternheit  sich  auf  den  kleinen  Gesichtern  abspiegelt.  Man 
pflegt  hierfür,  wie  ja  allgemein  bekannt  ist,  die  Bezeichnung  des  mädchen- 
haften Gesichtsausdruckes  in  Anwendung  zu  bringen. 

Zwischen  dem  8.  und  dem  10.  bis  11.  Jahre  pflegt  dann  von  Neuem  eine 
Periode  des  relativ  schnellen  Wachsthums,  ein  erneuter  Schuss  sich  einzustellen. 


Fig.  IM.  Kleiucs 
Mädchen  von     i  ang 
(Cerani)  in  der  Periode 
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Das  ist  die  Periode  der  zweiten  Streckung,  für  die  Figuren  152,  154,  155  aus  Serang, 
aus  Dahome  und  von  der  Goldküste  Beispielebringen.  Auch  hierbei  tritt  in 
den  meisten  Fällen  eine  recht  merkliche  Abmagerung  ein,  und  namentlich  werden 
dabei  die  Arme  und  die  Beine  lang  und  knochig.  Aber  der  mädchenhafte  Ge- 
sichtsausdruck geht  dabei  nicht  verloren,  sondern  er  wird  sogar  noch  deutlicher 
als  vorher,  und  trotz  allen  Dürrwerdens  der  Gliedmaassen  nimmt  doch  der  Quer- 
durchmesser des  Beckens  an  Ausdehnung  zu.  Von  jetzt  ab  treten  dann  körper- 
liche Veränderungen  ein,  welche  das  Mädchen  allmählich  der  Pubertät  entgegen- 
fahren. Wir  werden  dieselben  in  einem  der  nächsten  Abschnitte  einer  genaueren 
Besprechung  unterziehen. 

Vorher  aber  wollen  wir  noch  besprechen,  was  über  die  Wachsthumsverhält- 
nisse der  Kinder  statistische  Untersuchungen  ermittelt  haben. 


72.  Statistisches  Uber  das  Wachstknm  der  Kinder. 

Die  letzten  Jahre  haben  uns  eine  Anzahl  ausführlicher  Untersuchungen 
gebracht  über  die  Längenzunahme  und  die  Gewichtszunahme  bei  den  Kindern 
beiderlei  Geschlechts.  Obgleich  für  das  Thema  unseres  Buches  die  Knaben  uns 
eigentlich  nichts  angehen,  so  bieten  die  von 
den  Forschern  gefundenen  Ergebnisse  doch  auch 
interessante  Unterschiede  zwischen  dem  männ- 
lichen und  dem  weiblichen  Geschlecht,  und  sie 
müssen  uns  daher  zur  Beurtheilung  der  sekun- 
dären Geschlechtscharaktere  ebenfalls  willkom- 
men sein. 

Als  den  Vater  solcher  Körpermessungen 
haben  wir  bekanntlich  Quetelet  zu  betrachten. 
Er  stellte  seine  Beobachtungen  in  den  Schulen, 
Waisenhäusern  D,  s.  w.  an  und  kam  dabei  zu 
folgenden  Ergebnissen: 

Hei  der  Geburt  übertreffen  die  Knaben  an 
Grösse  durchschnittlich  die  Mädchen  und  zwar  um 
etwa  1  cm  (0,4'J9  :  0,4^'.*).  Dagegen  ist  das  Mädchen 
in  dem  Alter  von  16  17  Jahren  vorhültnissmässig 
schon  ebenso  weit  in  seinem  WachBthum  vorgerückt, 
als  der  Jüngling  von  18— Ii)  Jahren.  Die  jahrliche 
Zunahme  zwischen  5  15  Jahren  betragt  bei  Knaben 
ungefähr  56  mm,  wahrend  sie  sich  bei  den  Mädchen 
nur  auf  etwa  52  mm  beläuft.  Die  Grenzen  des 
Wachsthums  fand  Quetelet  bei  beiden  Ge*chlechtern 
ungleich,  weil  die  Individuen  weiblichen  Geschlechts 
xchon  bei  der  Geburt  kleiner  sind,  als  die  des  mann- 
lichen; weil  das  Wachsthum  der  ersteren  früher  sein 
Knde  erreicht,  und  weil  die  jährliche  Zunahme  der 
körperlichen  Grösse  bei  ihnen  geringer  ist,  als  bei 
dem  männlichen  Geschlechte. 

West  hat  in  Gemeinschaft  mit  Franz 
Haas  und  einer  Anzahl  von  anderen  Forschern 
in  Worcester,  Mass.  in  Amerika,  3250 
Schulkinder  der  verschiedensten  Stände  ge- 
messen. Bei  der  Bestimmung  der  ganzen  Höhe  zeigte  sich  die  interessante  Erschei- 
nung, dass  die  Resultate  verschieden  waren  je  nach  der  Tageszeit,  zu  welcher  gemessen 
wurde.  Morgens  waren  die  Kinder  am  grössten,  gegen  den  Abend  hin  nehmen  sie 
continuirlich  an  Länge  ab,  und  zwar  schneller  vom  Morgen  bis  zum  Mittag,  als  vom 
Mittag  bis  zum  Abend.    Das  ist  bei  beiden  Geschlechtern  gleich.   West  sagt  dann : 


] 


Fig.  155.   Ahuüe-Madchcn  von  dem  Volta 

River,  Goldküste  West-Afrika). 
1.  Auf  der  Krde  sitzend :  ein  Kind  ans  der  Pe- 
riode der  zweiten  Streckung  mit  noch  puerilen 
Hmsten.  'J  Stehend:  ein  fast  reifes  Mädchen 
mit  fertig  entwickelter  Primiir-  Mamma  und 
halbkuKeTfonniKen  Bruatwarzenböfcn.  Ii.  Auf 
dem  Stuhle  sitzeud:  ein  alteren. 
Madchen  mit  reifer,  volliRausjjeldld 
(Nach  Photographie.) 
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„Hei  der  Betrachtung  der  Körpergröße  von  Mädchen  finden  wir,  dass  —  mit  Ausnahme 
des  11.  und  12.  Jahres,  wo  das  Wachsthum  an  Schnelligkeit  zunimmt,  und  des  12.  und  13. 
Jahres,  während  dessen  eine  entsprechende  Abnahme  sich  findet  —  die  Zunahme  sehr  regel- 
mässig ist  bis  zum  14.  Jahre,  nach  welchem  das  Wachsthum  langsamer  wird  und  endlich  mit 
dorn  17.  Jahre  aufhört.  Die  Wachsthumscurve  der  Knaben  ist  6ehr  ähnlich  der  der  Mädchen. 
Indessen  setzt  sich  das  Wachsthum  gleichmäßig  bis  etwa  zum  15.  Jahre  fort  und  beginnt 
erst  dann  abzunehmen.  Es  scheint  aber,  dass  die  volle  Körperhöhe  mit  dem  21.  Jahre  noch 
nicht  erreicht  ist.  Bei  oinom  Vergleiche  der  Curven  beider  Geschlechter  finden  wir  dieselben 
gleichlaufend,  die  der  Knaben  indessen  ein  wenig  höher,  bis  das  12.  Jahr  erreicht  ist.  Dann 
werden  die  Mädchen  plötzlich  grösser  als  die  Knaben  und  bleiben  grösser  bis  zum  14.  Jahre. 
Dann  tritt  wieder  das  umgekehrte  Verhältniss  ein  und  die  Knaben  fahren  fort  zu  wachsen, 
nachdem  die  Mädchen  schon  ihre  grösste  Entwickelung  erreicht  haben.* 

Die  Ergebnisse  über  das  Körpergewicht  müssen  wir  mit 
Voreicht  aufnehmen,  da  die  Wägungen  in  Kleidern  geschahen. 
Es  ergab  sich  aber  als  zuverlässig  Folgendes: 

„Bei  Mädchen  ist  zunächst  der  Gewichtszuwachs  langsam,  wird 
aber  gegen  das  8.  Jahr  rascher,  um  im  12.  Jahre  wiederum  eine  Ver- 
zögerung zu  erfahren:  hierauf  folgt  abor  wieder  ein  Wachsthum  in 
grösserer  Geschwindigkeit.  Nach  dem  15.  Jahre  ist  die  Zunahme  laug- 
sam, und  das  grösste  Gewicht  wird  in  dem  17.  Jahre  erreicht.  Bei 
Knaben  ist  die  Gewichtszunahme  zunächst  ebenfalls  langsam,  nimmt 
aber  dann  bis  zum  11.  Jahre  zu.  Vom  11.  bis  zum  15.  Jahre  finden 
wir  eine  rasche  Zunahme,  besonders  im  14.  Jahre,  wo  der  Zuwachs  um 
die  Hälfte  grösser  ist.  als  im  13.  Die  grösste  jährliche  Zunahme  findet 
sich  im  15.  Jahre.  Nach  dem  16.  Jahre  findet  sich  eine  rasche  Ab- 
nahme der  Geschwindigkeit  des  Gewich tswacbsthumes.* 

Auch  die  sogenannte  Sitzhöhe  wurde  untersucht,  d.h. 
die  Höhe  vom  Sitz  bis  zum  Scheitel  bei  geradegestreckter 
Wirbelsäule: 

„Beim  Mädchen  nimmt  der  jährliche  Zuwachs  vom  5.  bis  zum  10. 
Jahre  ab;  im  11.  Jahre  ist  er  mehr  als  da«  Doppelt«  von  dem,  was  er 
im  vorhergehenden  Jahre  war;  dann  nimmt  der  Zuwachs  wieder  bis 
zum  17.  Jahre  ab,  in  dem  die  grösste  Entwickelung  erreicht  ist." 

Auf  dem  internationalen  medicinischen  Congress  in 
Berlin  berichtete  Axel  Key  über  ausgedehnte  Untersuchungen 
in  Seh w e d  e  u.  15  000  Knaben  und  3000  Mädchen,  alle 
den  besseren  Ständen  angehörend,  sind  dabei  berücksichtigt 
worden.  Key  stellte  Curventafeln  zusammen,  welche  ausser- 
ordentlich lehrreich  sind.    Er  sagt  darüber: 

„Ziehen  wir  die  Entwickelung  der  Mädchen  in  Betracht,  so  giebt 
Küste  (West  -  A frika)  die  Tabelle  an,  dass  sich  diese  in  ein  viel  früheres  Altersstadiuni  ver- 
im  Barkttschaltev,  in  dem  »chiebt.    Die  schwächere  Entwickelungsperiode,   unmittelbar  vorder 

Stadium  d«  r.b«rftMiK«i  Pubertätsperiode,  welche  für  die  Knaben  so  scharf  markirt  war,  finden 
von    der    puerilen    zur      .  r  .,  ..  .      .  ' 

Halbkugelforui  der  Brust-  wir  'ur  unsere  Mädchen,  soweit  es  die  Langenzunahme  betrifft,  wenig 

warzenhöfe.  bestimmt,  d.  h.  nur  durch  die  Senkung  ihrer  Curve  für  das  9.  Jahr 

(Na.h  Photographie.)  angedeutet.  Indessen  wird  diese  schwächere  Periode  durch  die  Ge- 
wichtscurve,  als  bis  zum  12.  Jahre  dauernd,  markirt.  Sehr  auffallend  ist, 
dass  die  grössere  Längenzunahme  im  Zusammenhang  mit  der  Pubortätsentwickelung  bei  unseren 
Mädchen  aus  den  wohlhabenderen  Klassen  schon  in  ihrem  10.  Jahre  anfängt.  Der  stärkere 
Längenzuwachs  geht  nachher  5  Jahre  lang  bis  zum  einschliesslich  14.  Lebensjahre  fort.  Das 
Maximum  tritt  schon  im  12.  Jahre  der  Mädchen,  also  3  Jahre  früher  als  bei  den  Knaben  ein. 
In  dem  15.  Lebensjahre,  welches  noch  zu  der  Pubertätsperiode  unserer  Mädchen  gerechnet 
werden  muss,  sinkt  die  Längoncuno  ein  wenig,  später  aber  sehr  rasch,  und  mit  dem  17.  Jahre 
scheint  der  Längenzuwachs  des  weiblichen  Individuums  bei  uns  im  Allgemeinen  abgeschlossen 
zu  sein.» 

Es  heisst  dann  später: 

„Wie  wir  sehen,  sind  die  Knaben  bis  zum  einschliesslich  11.  Lebensjahre  sowohl  länger, 
ah  auch  schwerer  wie  die  Mädchen.    Vom  12.  Lebensjahre  an  ändert  sich  da*  Verhältniss 
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rasch.  Die  Mädchen  bleiben  den  Knabon  bis  zum  16.  Lebensjahre  sowohl  an  Lange ,  als  an 
Gewicht  überlegen.  Mit  dem  17.  Jahre  ändert  sich  das  Verhältnis*  wieder.  Man  sieht,  wie 
dio  beiden  Entwickelungscurven  der  Knaben  sich  dann  über  die  der  Mädchen  erheben,  um 
nachher  in  den  folgenden  Jahren  mehr  und  mehr  emporzugehen.  Unterdessen  verbleiben  die 
der  Miidchen  fast  in  derselben  Höhe.  Die  zeitweilige  Ueberlegenhoit  der  Mädchen  ist  ja  ganz 
natürlich  von  dem  früheren  Eintritt  und  dem  zeitigeren  Abschluss  ihrer  Pubertätsentwickelung  , 
abhängig.* 

Key  vergleicht  dann  seine  Resultate  mit  den  Ergebnissen  aus  anderen 
Ländern,  namentlich  von  Hertel  in  Kopenhagen,  Roberts  in  England,  Kotel- 
mann  in  Hamburg,  Pagliani  in  Turin  und  Bowditeh  in  Boston  und  kommt 
danach  zu  folgenden  Schlüssen: 

.Die  Pubertätsperiode  markirt  eich  für  beide  Geschlechter  in  der  Kegel  scharf  mit 
einem  entsprechenden  Verlauf  und  durch  dieselben  Eigentümlichkeiten,  welche  wir  schon 
bei  den  schwedischen  Untersuchungen  kennen  gelernt  haben.  Ueber- 
au sehen  wir  auch,  wie  die  von  mir  hervorgehobene,  schwache  Ent- 
wickelungsperiode.  welche,  wie  wir  gefunden  haben,  der  Pubertäts- 
periode vorangeht,  durch  die  Senkung  oder  den  niedrigen  Stand  der 
Entwickelungscurven  gut  markirt  wird.  Auch  ist  zu  beachten,  dass 
die  Pubertätsentwickelung  im  Ganzen,  sowohl  bei  Knaben  als  bei 
Mädchen,  in  Italien  und  in  Amerika  früher  als  anderswo  vollendet 
zu  sein  scheint.* 

Endlich  macht  Key  noch  darauf  aufmerksam,  dass 

.nach  Untersuchungen  an  Orten,  von  welchen  auch  Wägungen 
und  Messungen  der  Mädchen  vorliegen,  die  Menstruation  in  der  Regel 
erst  am  Ende  der  Pubertätsperiode  eintritt,  also  in  dem  ersten  oder  in 
dem  zweiten  Jahre  nach  dem  Aufhören  der  eigentlichen  Längenzu- 
nahmo.*   

73.  Der  Backfisch  in  anthropologischer  Beziehung. 

Mit  ungefähr  dem  11.  bis  13.,  in  manchen  Füllen  aller- 
dings auch  erst  mit  dem  14.  Jahre  sind  die  kleinen  Mädchen 
unserer  Rasse  in  diejenige  Periode  ihres  Lebens  eingetreten, 
welche  man  als  das  beginnende  Backfischalter  zu  bezeichnen 
pflegt.    Das  Wachsthum  dauert  an,  der  Korper  und  auch 
das  Gesicht  gewinnen  an  Rundung  und  Fülle,  die  Stimme  ver- 
liert den  scharfen  Beiklang  des  kindlichen  Organes  und  wird 
sanfter  und  volltönender.  Auch  der  Ausdruck  der  Augen  ver- 
ändert sich,  und  damit  ist  der  ganzen  Physiognomie  ein  gegen 
früher  veränderter  Charakter  aufgeprägt.  Der  Brustkorb  weitet  Fi«.  157.  Aatraiierin 
sich  aus,  namentlich  in  seinen  oberen  Partien,  so  dass  die  ,iNo^kiSc\"ilr"di'III 
Schulterbreite  nicht   nur  eine  absolut,  sondern   auch   eine  Stadium  der  Halbkugel 
relativ  grossere  ist,  als  vorher.    Bisweilen  uimmt  jetzt  auch  ?™,d^tB^ciri™^?r 
das  die  grossen  Brustmuskeln  bedeckende  Fettpolster  stetig  und  Primär-Hamm. 
beträchtlich  an  Ausdehnung  zu,  namentlich  gegen  die  Brust-    <*»*h  Photographie.) 
warzen  hin,  welche  letzteren  aber,  ebenso  wie  ihr  Warzenhof, 
noch  längere  Zeit  hindurch  die  kindliche  Form  und  Grosse  bewahren.    Die  auf- 
fallendste Breitenzunahme  macht  sich  aber  an  der  Beckengegend  bemerkbar,  und 
auch  die  Hinterbacken  nehmen  an  Dicke  und  Völle  nicht  unerheblich  zu.  Mit 
dieser  stärkeren  Entwickelung  der  Gesäss-  und  Beckengegend  hält  sehr  häutig 
diejenige  der  Unterschenkel  und  namentlich  der  Waden  nicht  gleichen  Schritt, 
und  so  kommt  es  dann,  dass  trotz  der  an  erwachsene  Zustände  erinnernden  Breite 
des  Mittelkörpers  doch  die  aus  den  kurzen  Kleidern  hervorsehenden  Beine  ein 
noch  ganz  kindliches  Aussehen  darbieten. 

Jetzt  beginnt  nun  auch  die  allmähliche  Ausbildung  der  weiblichen  Brüste. 
Wenn  hier  unsere  Schilderungen   sich  auch  in  erster  Linie  wiederum  auf  die 
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Mädchen  der  norddeutschen  Bevölkerung  beziehen,  so  lehrt  doch  das  Studium 
der  dem  Herausgeber  zugänglichen  photographischen  Abbildungen  fremder  Völker, 
dass  auch  bei  diesen  die  wichtigsten  dieser  Entwickelungsphasen  beobachtet  werden 
können.  Und  da  ein  entsprechendes  photographisches  Material  von  deutschen 
Mädchen  nicht  existirt,  so  sind  zur  besseren  Erläuterung  die  geschilderten  Ver- 
hältnisse an  Mädchen  fremder  Rasseu  zur  Darstellung  gebracht  worden. 

Die  bis  dahin  neutrale  oder  puerile,  d.  h.  mit  den  betreffenden  Formen  bei 
den  Knaben  übereinstimmende  Brustwarze  (man  sehe  die  Figuren  152 — 155)  fängt 
an,  sich  in  bemerkenswerther  Weise  aus  dem  Niveau  der  benachbarten  Hautober- 
fläche herauszuwölben.  Aus  der  Vorderfläche  des  Brustkorbes  erhebt  sich  dann 
jederseits  eine  kleine  halbkugelige  Erhöhung,  deren  Grundfläche  ungefähr  2,5  bis 
3  Centimeter  beträgt,  während  ihre  Höhe  1,5  bis  2  Zentimeter  erreicht.    Sie  wird 

gebildet  durch  die  sich  entwickelnde  Milch- 
drüse. Sie  fühlt  sich  derb-elastisch  an,  un- 
gefähr wie  eine  reife  Kirsche.  Fast  ihre 
gesammte  convexe  Oberfläche  wird  durch 
den  Warzenhof  eingenommen,  und  die  Brust- 
warze selber  ist  dermaassen  convexflächen- 
haft  ausgezerrt,  dass  sie  fast  vollständig  ver- 
strichen ist  und  dass  sie  sich  fast  gar  uicht 
aus  der  Oberfläche  der  halbkugeligen  Er- 
höhung heraushebt,  deren  oberste  Kuppe 
von  ihr  gebildet  wird.  Ein  paar  Mal  ist  es 
dem  Herausgeber  begegnet,  dass  er  von  be- 
ängstigten Eltern  gerufen  wurde,  um  diese 
Zustände  bei  ihrer  Tochter  zu  begutachten; 
sie  waren  in  Sorge,  dass  etwas  Krankhaftes 
zur  Entwickelung  käme,  und  sie  wurden  in 
dieser  Furcht  dadurch  bestärkt,  dass  mit 
diesen  Wachsthumsverhältnissen  der  Brust- 
drüse bisweilen  abnorme  Empfindungen  ver- 
bunden sind,  namentlich  eine  Hyperästhesie 
der  Hautnerven,  so  dass  in  manchen  Fällen 
selbst  die  einfache  Berührung  des  Hemdes 
bereits  schmerzhafte  Empfindungen  hervor- 
rufen kann. 

Dem   soeben   geschilderten  Stadium 

Fig.  i.V.  Kaffer-Madeuen  au.  Natal  im  folgt  dann  sehr  bald  eine  stärkere  An- 
ii .i  kii-rhaiter,  im  Stadium  der  stark  ausbildeten  bildung  von  Unterhautfettgewebe  in  der 
Halbkugelform  dei -Bi rntmoMMfc  vor  Em wieke-  Umgebung  der  sich  entwickelnden  Brust- 

MM  der  I'nmur-Mamma.  °.    .  .     _      .  , 

(Nach  Photographie.)  druse,   und   hierdurch   kommen  nun  all- 

mählich die  eigentlichen  Mammahügel  zu 
Stande.  Meistenteils  sind  dieselben  zuerst  halbkugelig,  wie  ein  kleiner  halber 
Apfel,  und  die  vorhergeschilderte  halbkugelige,  vom  Warzeuhofe  und  der  Warze 
überdeckte  Drüsenpartie  sitzt  längere  Zeit  hindurch  noch  der  Mitte  dieser  Halb- 
kugel auf.  Auf  diese  Weise  kommt  eine  Form  der  weiblichen  Brüste  zu  Stande, 
wie  sie  sich  bei  einigen  Völkerschaften  in  Afrika  und  Oceanien  als  typisch 
vorfindet,  d.  h.  Brüste  mit  halbkugelig  aufsitzendem  Warzenhofe.  Bei  den  nord- 
deutschen Mädchen  (Uber  diejenigen  anderer  Abstammung  fehlt  dem  Herausgeber 
die  persönliche  Erfahrung)  geht  dieses  Stadium  der  Entwickelung  ziemlich  rasch 
vorüber;  der  Warzenhof  ebnet  sich  und  liegt  dann  scheibenförmig  dem  Hügel  der 
Brüste  auf  und  die  Brustwarze  tritt  dann  wie  ein  flacher  Knopf  aus  der  Ebene 
des  Warzenhofes  heraus.  Das  geht  für  gewöhnlich  auf  beiden  Körperhälften 
gleichzeitig  vor  sich;  bisweilen  allerdings  dauert  auf  der  einen  Seite  die  Halb- 
kugelform des  Warzenhofes  um  einige  Zeit  länger  an,  als  auf  der  anderen. 
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Ist  nun  der  Warzenhof  mit  seiner  darunter  liegenden  Milchdrüse  in  das 
Bereich  des  Mammahügels  mit  hineingezogen,  so  treten  sehr  bald  schon  die  indi- 
viduellen Formenverschiedenheiten  auf,  wie  sie  auch  bei  den  Erwachsenen  sich 
tinden.  Bei  dem  einen  Mädchen  erhält  sich  die  Halbkugelform  der  Brüste;  bei 
einem  anderen  werden  dieselben  schalenförmig;  bei  noch  einem  anderen  halb- 
citronenförmig,  konisch  oder  pyriform  u.  s.  w.  Jetzt  pflegen  noch  auf  einige  Zeit, 
bisweilen  selbst  über  mehrere  Jahre  hin,  Schwankungen  und  Veränderungen  in 
den  Grossenverhältnissen  der  Brüste  sich  zu  zeigen.  Oft  nehmen  dieselben  schnell 
an  Umfang  zu,  fast  bis  zu  übermässiger  Fülle  sich  ausdehnend;  bald  darauf 
werden  sie  wieder  um  Vieles  magerer  uud  kleiner,  um  dann  kurz  hinterher  von 
Neuem  an  Umfang  zu  gewinnen,  ohne  jedoch 
in  vielen  Fällen  die  vorige  Fülle  zu  erreichen, 
sondern  auf  einem  Stadium  zierlicher  Abrunduug 
stehen  bleibend. 

Wir  können  also,  um  es  in  Kürze  zu  wieder- 
holen, an  der  weiblichen  Brust  die  folgenden 
Stadien  der  fortschreitenden  Entwickelung  unter- 
scheiden: 

1.  Die  neutrale  oder  puerile  Brust- 
warze mit  scheibenförmigem  Warzenhof. 

2.  Die  Halbkugelform  des  Warzen- 
hofes und  der  Brustwarze,  welch  letztere 
convexflächenhatt  ausgezerrt  die  Kuppe 
der  Halbkugel  bildet,  bei  gleichzeitigem 
Mangel  der  Mamma.  Für  dieses  Stadium 
könnte  man  wohl  der  grösseren  Bequemlichkeit 
wegen  den  Ausdruck  gebrauchen:  Halbkugel- 
warze  ohne  (primäre)  Mamma. 

3.  Die  primäre  Mamma  mit  noch  er- 
haltener Halbkugelform  des  Warzenhofes 
und  der  Brustwarze. 

4.  Die  primäre  Mamma  mit  scheiben- 
förmigem Warzenhofe  und  prominirender 
Brustwarze.  Man  könnte  für  dieses  Stadium 
auch  wohl  die  Bezeichnung  einführen,  die  fertige 
Backfisch-Mamma;  es  ist  jedoch  der  erstere 
Name  wohl  vorzuziehen,  da  er  nicht  minder  deut- 
lich und  ebenso  kurz  ist. 

Wir  vermögen  bei  allen  Mädchen  unseres 
Stammes  nach  und  nach  alle  diese  vier  Entwicke- 
lungsstufen  zu  beobachten,  und  unter  allen  Um- 
ständen ist  die  Reihenfolge  der  Ausbildung  ohne 
jegliche  Ausnahme  die  gleiche.  Stets  entwickelt 
sich  aus  der  puerilen  Warze  die  Halbkugel- 
warze   ohne    primäre   Mamma,   dann    tritt  die 

primäre  Mamma  auf,  während  die  Halbkugelwarze  noch  bestehen  bleibt,  und 
endlich  verstreicht  die  letztere,  es  bildet  sich  der  scheibenförmige  Warzenhof  mit 
prominenter  Brustwarze  aus  und  hiermit  ist  die  Backflsch-Mamma  zu  ihrer  voll- 
kommenen Ausbildung  gelangt.  In  Bezug  auf  die  Zeitdauer  dieser  einzelnen 
Stadien  müssen  wir  aber  die  allererheblichsten  Verschiedenheiten  und  Schwank- 
ungen verzeichnen,  und  wie  bereits  weiter  oben  gesagt  worden  ist,  so  kommt  es 
durchaus  nicht  selten  vor,  dass  selbst  bei  dem  gleichen  Individuum  die  Brust  der 
einen  Körperhälfte  für  die  einzelnen  Entwickelungsstadien  eine  andere  Zeit  inne- 
hält als  diejenige  der  anderen  Seite.    Bisweilen,  aber  allerdings  nur  in  seltenen 


Fig.  l.'it».  A  ndamanen  -  Insulanerin 
im  llarktlschalter.  im  Stadium  der  stark 
ausbildeten  lUllikucelfonn  der  Brust- 
warzenhöfe  vor  der  Entwickelung  der 
I»iiiiiiii>n  Mamma.     Nack  Photographie.) 
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Fällen,  vermag  man  sogar  auch  noch  bei  reifen  jungen  Mädchen  mit  schon  voll- 
ständig jungfräulich  ausgebildeter  Mamma  einen  leichten  Grad  der  Kugelform 
des  Warzenhofes  mit  Deutlichkeit  zu  erkennen.  Wir  müssen  dieses  Verhalten  als 
eine  Art  von  Hemmungsbilduug  auffassen. 

Die  in  den  Figuren  148  bis  165  nach  photographischen  Aufnahmen  zur 
Darstellung  gebrachten  jungen  Mädchen,  welche  aus  allen  Welttheilen  stammen 
und  den  verschiedenartigsten  Rassen  angehören,  sollen  dem  Leser  die  in  den  beiden 
letzten  Abschnitten  geschilderten  anatomischen  Veränderungen  und  Umbildungen 
an  dem  jugendlichen  weiblichen  Korper  zur  Anschauung  bringen.  Man  kann  sich 
leicht  davon  überzeugen,  dass  alle  die  geschilderten  Phasen  der  Entwickelung 
unserer  weiblichen  norddeutschen  Jugend  sich  auch  bei  den  jungen  Mädchen 
fremder  Volksstämme  nachweisen  lassen.  Und  wenn  wir  manche  der  erwähnten 
Formen  hier  bisweilen  sogar  in  besonders  starker  Ausprägung  und  mit  kleinen 

Variationen  vorfinden,  so  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass 
ein  solches  Verhalten  in  gewissen  Formeigenthümlichkeiten 
der  Brüste  bei  der  betreffenden  Rasse  seine  natürliche  Er- 
klärung findet. 

Wir  sehen  die  noch  neutrale  oder  puerile  Brustwarze 
bei  der  kleinen  Prinzessin  von  Celebes,  Fig.  153,  sowie 
bei  dem  Dahome-Mädchen  Fig.  152,  bei  der  kleinen 
Seran g-Insulanerin,  Fig.  154,  und  bei  dem  auf  der  Erde 
sitzenden  Ahuse-Mädchen,  Fig.  155.  Den  Uebergang 
von  der  puerilen  in  die  Halbkugelform  der  Brustwarzenhöfe 
zeigt  das  Loango-Neger-Mädchen,  Fig.  156,  während 
bei  der  kleinen  Australierin  aus  Nord-Queensland, 
Fig.  157,  bei  dem  Kaffer- Mädchen  aus  Natal,  Fig.  158, 
und  bei  dem  Mincopie-Mädchen  von  den  Andamanen- 
Inseln,  Fig.  159,  diese  Form  schon  ihre  volle  Ausbildung 
erlangt  hat.  Auch  das  auf  der  Erde  knieende  Kaffer- 
Mädchen  Fig.  165  gehört  hierher.  Von  einer  eigentlichen 
Mamma,  der,  wie  ich  sie  genannt  habe,  primüreu 
Mamma,  vermag  man  aber  noch  keine  Spur  zu  entdecken. 
Die  überaus  starke  Ausbildung  der  Halbkugelform  der  Brust- 
warzenhöfe, wie  sie  uns  die  junge  Person  aus  Natal  in 
Fig.  158  darbietet,  findet  ihre  Erklärung  durch  eine  be- 
sondere Rasseneigenthümlichkeit  der  Brüste  bei  diesem  Volks- 
stamm. Wir  haben  davon  in  Fig.  131  ein  sehr  charakte- 
ristisches Beispiel  abgebildet.  Bei  Volksstämmen,  deren 
Brüste  zu  der  Ziegenbrustform  hinneigen,  und  daher  ge- 
wöhnlich in  ausserordentlich  früher  Zeit  schon  herabzu- 
hängen pflegen,  sind  wir  bisweilen  in  der  Lage,  sogar 
schon  bei  dieser  Halbkugelform  der  Brustwarzenhöfe  vor 
dem  Auftreten  der  primären  Mamma  ein  Hängendwerden 
zu  beobachten.  Wir  sehen  diese  eigenthümliche  Erschei- 
nung bei  den  beiden  jungen  Negerinnen  von  der 
Loango-Küste,  Fig.  150  und  162,  bei  der  einen  in  stärkerem  und  bei  der 
anderen  in  geringerem  Grade.  Hier  müssen  wir  also  sagen,  so  paradox  dieses 
auch  klingen  mag,  es  können  bei  diesem  Volke  die  Brüste  bereits  hängend  werden, 
bevor  sie  sich  noch  entwickelt  haben. 

Nun  schliesst  sich  das  Magungo-Mädcheu,  Fig.  148,  an,  bei  welchem 
die  Primär-Mamma  in  der  ersten  Entwickelung  begriffen,  die  Halbkugelform  der 
Brustwarzenhöfe  aber  noch  vollständig  erhalten  ist.  Das  Gleiche  gilt  auch  von 
dem  Kaffer-Mädchen  in  Fig.  165,  welches  hinter  der  Knieenden  steht,  und 
ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Kaffer-Mädchen,  Fig.  160,  nur  ist  die  Ent- 


Fin  10Q.  Kaller- M ä de b e u 
aus  Brit  tscb-Kaf Orlaiid 
(Süd-Afrika)  im  BacktUch- 
alter,  im  Stadium  der  foe- 
Kiimcnden  Entwickelung  der 
Primär  -  Mamma  mit  halli- 
kugelformigen  Brust  warzen- 
hoteu. 
(Na<  h  Photographie.) 
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wickelung  der  l'rimär-Mamma  hier  schon  etwas  weiter  vorgeschritten.  Auch  da> 
Mädchen  aus  Britisch-Kafferland,  Fig.  1(51,  und  das  stehende  Ahuse-Mäd- 
chen.  Fig.  155,  zeigen  diesen  Zustand,  jedoch  ist  bei  ihnen  die  l'riiuär-Manima 
schon  stärker  ausgebildet.  Die  fertig  entwickelte  Backfischbrnst  endlich,  d.  h.  also 
die  vollständige  Primär- Mamma  mit  scheibenförmigen  Brustwarzenhöfen  und  pro- 
minenten Brustwarzen,  finden  wir  bei  dem  in  der  Figur  104  abgebildeten  Akka- 
Mädchen,  bei  dem  Lappen-Mädchen  von  Altenfjord,  Fig.  149,  und  bei  dem 
stehenden  Kaff  er- Mädchen  (hinter  der  Sitzenden)  in  Fig.  165. 

Dass  nun  auch  die  fertig  ausgebildete  Backfischbrust  ein  Hängendwerden 
zeigen  kann,  wenn  bei  dem  betreffenden  Volksstamme  das  Hängen  der  Brüste 
überhaupt  als  die  normale  und  gewöhnliche  Erscheinung  betrachtet  werden  muss. 
das  kann  uns  natürlicher  Weise  nicht  Uberraschen.  Wir  finden  dieses  bei  dem 
Neger-Mädchen  aus  Chinchoxo  an  der  Loango- 
Küste,  Fig.  163.  Gerade  bei  den  zwei  jungen 
Mädchen  dieses  Volkes,  Fig.  150  und  162,  hatten 
wir  ja  sogar  ein  Ueberhängen  der  eben  erst  halb- 
kugelförmig  entwickelten  Brustwarzenhöfe  eonsta- 
tiren  können.  Das  sitzende  Kaffer-Mädchen  in 
Fig.  165  zeigt  die  Brüste  schon  in  fertiger  Aus- 
bildung. 

Während  nun  die  geschilderten  Umformungen 
im  Bereiche  des  Brustkorbes  sich  vollziehen,  der 
Durchmesser  des  Beckens  grösser  und  die  Gesäss- 
gegend  dicker  und  voller  wird,  treten  auch  an  den 
Geschleehtstheilen  und  besonders  am  Möns  Veneris 
bemerkenswerthe  Veränderungen  ein.  An  den  Ge- 
schleehtstheilen sind  es  namentlich  die  grossen  Scham- 
lippen, welche  an  Länge,  Dicke  und  Rundung  da- 
durch zunehmen,  dass  ihr  Fettpolster  sich  ver- 
grössert.  Auch  an  dem  Schamberg  nimmt  das  Unter- 
liautfettgewebe  an  Menge  und  Ausdehnung  zu,  und 
hierdurch  wird  der  erstere  voller,  abgerundeter  und 
mehr  über  das  Niveau  der  untersten  Abtheilung  des 
Hypogastrium  hervortretend.  Nun  tritt  genau  in 
der  Mittellinie  des  Möns  Veneris  die  erste  Scham- 
behaarung auf.  Auf  der  rechten  Körperhälfle  sowohl 
als  auch  auf  der  linken  sprossen  von  der  Mittellinie  Pn^r-Mamma  mit  fcdUragriftnnli« 

,  .  ...    Ti,.  «  .  BniMwarzenliufen. 

aus  kurze,  pigmentirte  Härchen  hervor,  eines  immer  (xa<h  Photographie ) 

etwas  höher  entspringend  als  das  vorhergehende, 

aber  jederseits  nur  einen  einzigen,  der  Medianlinie  dicht  anliegenden  Haarstrich 
bildend;  denn  erst  etwas  später  entwickeln  sich  auch  lateral  von  ihnen  neue 
Härchen.  Die  Haare  sind  zuerst  kurz,  schlicht,  von  der  Medianlinie  nach  oben 
und  lateral wärts  verlaufend  und  der  Oberfläche  der  Haut  dicht  aufliegend,  ähnlich 
wie  in  den  gewöhnlichen  Fällen  die  Augenbrauen  dies  thun.  An  der  oberen 
f'ommissur  der  Rima  pudendi  pflegen  die  allerersten  Haare  hervorzubrechen.  Jetzt 
ist  der  Zustand  erreicht,  von  welchem  es  in  einem  Sanskritverse  heisst: 

.Der  Busen  da  bat  bereits  einen  grossen  Umfang,  ist  aber  noch  nicht  zu  der  ihm  an- 
gemessenen Höhe  gelangt;  die  drei  Falten  sind  schon  durch  Linien  bezeichnet,  aber  die  Ver- 
tiefungen und  Erhöhungen  treten  noch  nicht  deutlich  hervor;  auf  der  Mitte  ihres  Leibes  ist 
eine  gerade,  lange,  ins  Braune  fallendo  H&rchenreihe  schon  da;  wir  sehen  das  reizende  Alter, 
ein  Gemisch  von  Kindheit  und  Jungfräulichkeit,  vor  uns."  fBohtlingk.) 

Sehr  bald  wachsen  dann  aber  lateralwärts  von  den  soeben  besprochenen 
Haaren  neue  Haare  in  analoger  Weise  hervor,  und  auch  der  äussere  freie,  die 
Schamspalte  begrenzende  Rand  der  grossen  Schamlippen  bedeckt  sich  in  gleicher 


Fig.  161.    Kaffer- Mädchen  au» 
Hritiscli-Kafferlaud  im  Backt!-'  b< 
alter,  im  Stadium  der  entwickelten 
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Weise  mit  kurzen  Härchen.  Allmählich  werden  alle  diese  Haare  dicker,  dunkler 
pigmentirt  und  länger  und  heben  sich  aus  dem  Niveau  der  Hautoberfläche  heraus, 
wodurch  dann  leicht  der  Eindruck  des  Krausen  und  Buschigen  der  Schambehaarung 
hervorgerufen  wird.  Aber  noch  eine  ziemlich  lange  Zeit  hindurch  bleiben  die 
seitlichen  Abtheilungen  des  Möns  Veneris  von  dem  Haarwuchs  vollständig  frei; 
das  Haarfeld  nimmt  für  gewöhnlich  in  dieser  Zeit  nur  auf  ungefähr  zwei  Quer- 
finger Breite  die  Mittelzone  des  Schambergs  ein.  Die  Behaarung  der  Seitenpartien 
des  Möns  Veneris  pflegt  dann  erst  nach  vollendeter  Pubertät  zu  Stande  zu  kommen. 

Auch  in  den  Achselhöhlen  vollzieht  sich  in  diesen  Jahren 
insofern  eine  Veränderung,  als  hier  die  Ausbildung  der  Schweiss- 
drüsen  sich  steigert  und  damit  auch  die  Schweisssecretion  ver- 
mehrt wird.  Dass  auch  die  Haut  der  Achselhöhle  allmählich 
sich  mit  Haaren  bekleidet,  ist  ja  allgemein  bekannt.  Es  ist 
gerade  ungefähr  der  Mittelpunkt  der  Achselhöhle,  also  deren 
tiefste  oder  (wenn  man  sie  von  unten  her  betrachtet  denkt) 
deren  höchste,  gewölbteste  Stelle,  an  welcher  die  ersten  ganz 
kurzen,  vereinzelt  stehenden  Haare  sichtbar  werden.  Sie  zeigen 
im  Anfange  gewöhnlich  eine  weniger  intensive  Pigmentirung, 
als  die  Schamhaare,  und  auch  ihr  Wachsthum  geht  viel  lang- 
samer von  Statten.  Von  dem  erwähnten  Mittelpunkte  aus 
Uberkleidet  sich  zuerst  theils  gegen  den  Oberarm  hin,  theils 
dem  Brustkorbe  zulaufend,  ein  ungefähr  fingerbreiter  Strich, 
durch  welchen  die  Achselhöhle  in  eine  vordere  (ventrale)  und 
eine  hintere  (dorsale)  Abtheilung  geschieden  wird.  Es  dauert 
dann  aber  noch  eine  ziemlich  lange  Zeit,  bis  auch  die  etwas 
mehr  seitlichen  Abtheilungeu  der  Achselhöhle  sich  mit  Haaren 
bekleidet  haben. 

Gesellt  sich  nun  zu  allen  diesen  körperlichen  Verände- 
rungen auch  noch  die  erste  Menstruation  hinzu,  so  gilt  im 
Allgemeinen  die  Pubertät  für  erreicht  und  das  sogenannte 
Hackfischalter  für  abgeschlossen. 

Wie  bereits  weiter  oben  gesagt  worden  ist,  beziehen 
sich  die  bisher  gemachten  Schilderungen  der  körperlichen 
Entwickelung  nur  auf  die  dem  Herausgeber  allein  bekannte 
norddeutsche  Jugend.  Es  ist  nun  allerdings  in  hohem  Grade 
wahrscheinlich,  dass  nicht  allein  bei  den  übrigen  deutschen 
Stämmen,  sondern  auch  bei  dem  gesammten  Menschenge- 
schlechte  die  physische  Umbildung  von  dem  Kinde  zur  Jung- 
frau in  ganz  analoger  Weise  sich  vollzieht,  und  manche  der 
uns  zugänglichen  Photographien  scheint  diese  Annahme  zu 
im  Stadium  der  bestätigen,  —  aber  ein  strikter  Beweis  dafür  ist  noch  nicht 
«urk  ausgebildeten  Halb-  Reiietert  worden;  es  fehlt  eben  leider  bisher  noch  an  genauen 

kugelforni     der     Brust-   o        ,  <^>i    ii  i«     ■»»    i  i  -i 

Angaben.    Sind  doch  selbst  über  die  Mädchen  unseres  deut- 
schen Volkes  die  Berichte  noch  vollständig  fehlend;  und  doch 
giebt  es  hier  so  viele  höchst  interessante  Fragen,  durch  deren 
Lösung  unsere  Kenntniss  der  Anthropologie  ganz  erheblich 
gefördert  werden  würde. 
Auch  bei  den  norddeutschen  Mädchen  nämlich  ist  die  Reihenfolge,  in 
welcher  die  geschilderten  Umbildungen  am  Körper  vor  sich  gehen,  nicht  in  allen 
Fällen  die  gleiche,  typische,  sondern  man  hat  bisweilen  die  Gelegenheit,  recht  er- 
hebliche Schwankungen  zu  beobachten. 

Der  gewöhnliche  Verlauf  ist  folgender.  Es  tritt  zuerst  die  halbkugelige 
llervorwölbung  der  Brustwarzengegend  auf:  dann  folgt  das  erste  Hervorsprossen 
der  Schamhaare;  darauf  beginnen  sich  die  Hügel  der  Brust  zu  wölben;  nächstdem 


Ii«.  M3.  N  f  a  e  i  - 11 .1  <i 
v hen  von  der  Lotngo 

Küste  (West- 
Afrika)   im  Backfisch 
alter 


warzenhofe,  welche  be- 
reit» vor  Kntwickelung 
der  Primär-  Mamma  eine 
Neigung  zum  IJelier- 
hängen  zeigen. 
iXaoh  Photographie.; 


Digitized  by  Google 


73.  Der  Backfisch  in  anthropolojfischor  Beziehung. 


28:, 


breiten  sich  die  Schamhaare  seitwärts  aus,  und  nun  erst  pflegt  zum  ersten  Male 
die  Menstruation  sich  einzustellen.  Ganz  zuletzt  kleidet  sich  dann  auch  die 
Achselhöhle  mit  Haaren  aus. 

Von  dieser  Regel  giebt  es  nun  aber  recht  häufige  Abweichungen.  So  geht 
bisweilen  die  Behaarung  des  Möns  Veneria  der  ersten  Ausbildung  der  Brüste 
voran,  und  manchmal  zeigt  sich  die  erste  Menstrualblutung  bereits,  während  an 
der  Brust  und  an  dem  Schamberge  noch  vollständig  kindliehe  Zustände  herrschen. 
Nur  eines  scheint  constant  zu  sein,  nämlich  dass  die  Behaarung  der  Achselhöhle 
sich  stets  am  allerspätesten  vollzieht.  Es  ist  im  höchsten  Grade  zu  bedauern, 
dass  über  diese  so  unschwer  zu  erforschenden  Dinge  noch  gar  kein  wissenschaft- 
liches Material  vorhanden  ist.  Wenn  jeder  Arzt  in  seinem  Beobaehtungsk  reise 
sich  jedesmal  auch  nur  ganz  kurze  Notizen  machen  würde,  so  wären  wir  der 
Lösung  der  sich  uns  jetzt  sofort  aufdrängenden  Fragen  schon  ganz  erheblich  näher 
gerückt.  Denn  worin  liegt  die  Ursache  für  die  erwähnten  Schwankungen  in  der 
Reihenfolge?  Sollte  hier  nicht  vielleicht  in  der  sogenannten  hellen  oder  dunklen 
Complexion  der  hauptsächlichste  Grund  zu  suchen  sein,  d.  h.  in  dem  Umstände, 
ob  die  jungen  Mädchen  dem  hellen  oder  dem  dunklen  Typus  angehören,  ob  sie 
helläugig  und  blondhaarig  oder  dunkeläugig  und  dunkelhaarig  sind?  Bis  jetzt 
kann  dieses  nur  als  eine  Veruiuthung  ausgesprochen  werden.  Es  liegen  zu  der 
sicheren  Entscheidung  dieser  Frage  auch  noch  nicht  einmal  die  ersten  Anfangs- 
gründe der  Untersuchung  vor.  Erwähnt  mag  übrigens  noch  werden,  dass  man 
bisweilen  schon  ganz  voll  und  üppig,  vollkommen  schon  zur  Jungfrau  ausgebildete 
Mädchen  rindet,  bei  welchen  trotz  der  schon  weit  vorgeschrittenen  körperlichen 
Entwicklung  doch  noch  die  erste  Menstruation  lange  Monate  auf  sich  warten  lässt. 
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74.  Das  erste  Auftreten  der  Menstruation. 


Das  Wunder  bat  sich  vollzogen!  Aus  dem  Kinde  ist  eine  Jungfrau  geworden: 
Der  Ausdruck  der  Augen  hat  sich  verändert,  er  ist  sinniger  und  ernster,  der 


Klang  der  Stimme  ist  volltönender  und 


Kig.  UM.  N  >■  k  1  i  -  M  a  .1  .Ueu  »um  ('  Ii  i  n  <-  h  <>x  o  an  «Irr 
Loango-KÜHte  (Wot  •  A  fri  ku)  im  Barkttschalter 
im  Stadium  iler  fertig  entwickelten  und  bereits  über- 
hangenden i'riiuür-Mamma  mit  srbeibenfoiminen  Brust- 
warzen höfen  und  prominenten  Brustwarzen. 

■  Nach  Photographie.) 


melodischer  geworden,  die  Formen  des 
Körpers  haben  au  Fülle  und  Rundung  ge- 
wonnen. AlsZeichen  der  Geschlechts- 
reife des  Mädchens  gelten  uns  der  Ein- 
tritt der  monatlichen  Reinigung,  die  Aus- 
bildung der  Brüste  und  der  äusseren 
Genitalien  und  das  Hervorwachsen  von 
Haaren  am  Schamberg  und  in  der  Achsel- 
höhle. Diese  äusseren  Merkmale  wurden 
von  jeher  als  diejenigen  der  Pubertät 
aufgefasst.  So  heisst  es  in  der  Bibel 
bei  Ezechiel  16,  7: 

,Dein  Busen  ist  bereit«  gewölbt  und 
Mein  Haar  hervorsprossend.€ 

Der  altindische  Arzt  Susruta 
führt  nur  die  regelmässig  wiederkehrende 
Menstruation  als  das  Zeichen  der  Ge- 
schlechtsreife an.  Man  erkenne  eine  Men- 
struirende  daran,  dass  ihr  Gesicht  ge- 
dunsen und  heiter  sei,  der  Mund  und  die 
Zahne  nass,  dass  sie  mannssüchtig  sei  und 
liebkose,  dass  der  Unterleib,  die  Augen 
und  die  Haare  schlaff  seien,  die  Arme 
dagegen,  die  Brüste,  die  Schenkel,  der 
Nabel,  die  Hüften,  der  Schamberg  und 
die  Hinterbacken  strotzen,  dass  sie  voll 
Freude  und  Verlangen  seien. 

Im  römischen  Reiche  galt  die 
Schambehaarung  als  ein  wichtiges  Zeichen 
der  Mannbarkeit.  .Deshalb,"  sagt  Eble, 
»Hess  der  Kaiser  Jitstinianus  die  Scham 
aller  Mädchen  in  Bezug  auf  Ab-  und 
Anwesenheit  der  Haare  untersuchen,  ehe 
sie  zum  Heirathen  für  tüchtig  erkannt 
werden  konnten." 


T'i.  Der  Eintluss  des  Klimas  auf  «las  erste  Eintreten  der  Menstruation. 
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Was  die  chinesischen  Aerzte  von  der  Menstruation  anfuhren,  ist  Folgendes: 
Vom  14.  15.  Jahre  an  tritt  bei  jeder  Frau  ein  monatlicher  Hlutabflu&s  (King-hiue) 
au-  den  weiblichen  tieschlechtst  heilen  (jn-hou)  ein;  er  dauert  gewöhnlich  2','j,  3—4  Tage 
und  regelt  sich  nach  30 tagigen  Perioden.  Wenn  er  2  Tage  zu  früh  eintritt,  so  heisst  dieso 
krankhafte  Affoction  kan-tsien,  wenn  er  1 — 2  Tage  zu  spät  eintritt,  so  heisst  dies  tsieou-hoou. 
Wenn  der  Ausfluss  nicht  lange  Zeit  nach  der  eigentlichen  Periode  eintritt,  so  ist  die  Frau 
zwei  Krankheiton  ausgesetzt,  entweder  dem  Hiue-tche  oder  Hiue-kou.  Die  .Schmerzen,  wolcho 
bisweilon  vor  der  Menstruation  eintreten,  heissen  king-sien,  die  nach  der  Menstruation  Hng- 
heou.  Der  Blatausfluss  kann  fünf  verschiedene  Farben  habon:  die  hellrotho  ist  gesund,  die 
weisse  deutet  auf  Schwache  and  entsteht  durch  innere  Erkältung:  die  schwarze  deutet  aut 
starke  Erhitzung  des  Blutes;  die  gelbe  auf  zu  reichliche  Gallonabsonderung;  die  blaue  ent- 
steht, wenn  die  Frau  durch  Luftzug  erkältet  ist.  (Dabry.) 

Die  Aerzte  des  Talmud  äussern  sich  ver- 
schiedentlich über  die  Reife  einer  Jungfrau.  Als 
Zeichen  führen  sie  einmal  an,  dass  bei  ihr  die 
Haare  an  den  Genitalien  zu  wachsen  beginnen; 
ein  anderes  Mal  betonen  sie  eine  merkliche  Wöl- 
bung des  Busens,  und  als  ein  noch  höherer  Grad 
der  Pubertät  wird  angegeben,  dass  die  Brustwarzen 
elastisch  werden.  Andere  Talmudisten  bezeichnen 
das  Erscheinen  der  dunkelbraunen  Farbe  an  dem 
Hofe  um  die  Warze  und  auch  das  Lockerwerden 
des  Schanihügels  als  das  Merkmal  der  Reife. 

Die  Naturvölker  achten  im  Allgemeinen 
ziemlich  genau  auf  den  Eintritt  des  für  sie  allein 
gültigen  Zeichens  der  Pubertät,  das  ist  das  erste 
Erscheinen  des  Blutausflusses;  denn  dieser  ist  es, 
welcher  bei  vielen  die  Veranlassung  giebt,  mit  dem 
jungen  Mädchen  ein  besonderes  ceremonielles  E  i  n  - 
weihungs-Verfahren  vorzunehmen.  Wir  werden 
hierauf  sputer  noch  in  ausführlicher  Weise  zurück- 
zukommen haben. 

Man  nimmt  allgemein  an,  dass  mit  dem  Ein- 
tritt der  Menstruation  das  weibliche  Individuum 
das  Pubertäts-Alter  erreicht  hat,  d.  h.  dass  das 
Zeichen  eines  Blutaustritts  dasselbe  als  mannbar 
erscheinen  lässt.  Inwieweit  diese  Annahme  gerecht- 
fertigt ist.  bleibt  fernerer  Erörterung  überlassen 

und  bedarf  noch  eingehender  Untersuchungen.  Fürs  Erste  wollen  wir  betrachten, 
was  für  Factoren  es  sind,  die  nachweislich  oder  scheinbar  einen  befördernden  oder 
hemmenden  Einfluss  auf  das  erste  Erscheinen  der  Menstrualblutuug  auszuüben 
vermögen. 


Fig.  164.  Akka-Mädchen  (Ost-Afrika) 
im  Backnschalter.  im  Stadium  der  fertig 
ent  wickelten  Pi  imär-Mamtna  mi  t  ncheibeu- 
förmigen  Bruatwarzt-uhöfen  und  promi- 
nenten Hrnstwarzen. 
rNach  Photographie J 


75.  Der  FJnfluss  des  Klimas  auf  das  erste  Eintreten  der  Menstruation. 

Die  ältesten  Angaben  scheinen  schon  darauf  hinzudeuten,  dass  die  Differenzen 
in  der  Zeit  des  Menstrual-Eintritts  durch  klimatische  Unterschiede  bedingt 
würden.  Nach  dem  Ausspruche  des  altindischen  Arztes  Susrnfa  (im  Ayurveda) 
pflegt  die  Menstruation  mit  dem  12.  Jahre  (bei  den  Mädchen  in  Indien),  nach 
den  Rabbinern  des  Talmud  (also  bei  den  Jüdinnen  in  Kleinasien)  in  den 
meisten  Fällen  im  13.  Jahre,  und  nach  Soranus  aus  Ephesus  zu  Rom  im 
14.  Jahre  einzutreten.  Diejenigen  Schriftsteller  hingegen,  welche  in  Europa  vor 
dem  15.  Jahrh.  lebten,  wie  der  seiner  Zeit  so  berühmte  Michaelis  Scotus  und  der 
nicht  minder  geschätzte  Albertus  Magnus,  bezeichnen  das  12.  Lebensjahr  als  das- 
jenige, in  welchem  der  weibliche  Körper  diesen  Grad  der  Entwickelung  erreicht 
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habe.  Derselben  Ansicht  ist  auch  Alhrecht  v.  Haller;  nach  ihm  erscheinen  die 
Menses  in  der  Schweiz,  in  Deutschland,  in  Britannien  und  in  anderen 
gemässigten  Himmelsstrichen  im  Alter  von  12  bis  13  Jahren,  aber  später,  je  weiter 
wir  nach  Norden  kommen;  in  den  warmen  Gegenden  Asiens  u.  s.  w.  sollen  sie 
schon  im  8.  bis  10.  Jahre  eintreten.  Diese  Ansicht  Haller  s  galt  lange  Zeit  hin- 
durch unbedingt  als  die  richtige.  Der  Einfluss  des  Klimas  wurde  namentlich  von 
Haller  besprochen,  und  wenn  wir  nun  nach  dem  heute  vorliegenden  Materiale  die 
Frage  erörtern,  welche  besonderen  Bedingungen  und  Ursachen  auf  die  frühere 
oder  spätere  Eintrittszeit  der  Menses  einwirken,  so  tritt  uns  zunächst  die  That- 
sache  entgegen,  dass  man  sehr  häufig  das  Klima,  namentlich  aber  die  durch- 
schnittliche Jahrestemperatur  als  das  einflussreichste  Moment  betrachtet.  In  der 
That  hat  man  durch  Vergleiche  zahlengemäss  nachzuweisen  vermocht  (Raciborski, 
Boudin  u.  A.),  dass  die  herrschende  Temperatur  des  Wohnorts  sehr  einflussreich 
auf  die  zeitigere  oder  spätere  Entwickelung  des  weiblichen  Körpers  in  sexueller 
Hinsicht  ist. 

Diese  Resultate,  welche  sich  aus  umfänglichen  Forschungen  gewinnen  Hessen, 
stellte  Marc  d'Esjmie  in  folgenden  Sätzen  zusammen: 

1.  In  den  gemässigten  Zonen  tritt  die  Mannbarkeit  bei  dem  Weibe  zwischen  dem  i». 
unJ  24.  Jahre  ein.  Das  Alter  aber,  wo  der  Eintritt  nm  häufigsten  Statt  hat,  ist  das  14.  oder 
15.  Jahr.  2.  Das  mittlere  Alter  der  Mannbarkeit  erleidet  sehr  merkliche  Variationen  je  nach 
der  geographischen  Breite,  in  welcher  man  sie  in  dieser  gemässigten  Zone  beobachtet,  und 
im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  der  Eintritt  um  so  früher  erfolgt,  je  mehr  man  sich 
dem  Aequator  nähert.  8.  Das  Klima  (wenn  man  darunter  die  mittlere  Jahrestemperatur  vor- 
steht) ist  bei  der  Betrachtung  wichtiger,  als  die  geographische  Breite,  so  dass  das  Gesetz 
hinsichtlich  der  geographischen  Breite  nur  wahr  ist,  insofern  das  Klima  mit  der  Breit«  im 
Verhältnis«  bleibt.  4.  In  den  Fällen,  wo  alle  wahrnehmbaren  Umstände  gleich  sind  und  wo 
das  Klima  variirt,  sind  die  Verschiedenheiten,  welche  man  in  den  mittleren  Altem  der 
Mannbarkeit  bemerkt,  in  einer  geometrischen  Beziehung  last  gleich  denjenigen  der  mittleren 
Temperaturen. 

Allein  dass  auch  noch  andere  Lebensbedingungen  dabei  zur  Einwirkung  ge- 
langen, ging  ebenfalls  schon  mit  grosser  Sicherheit  aus  den  Ergebniesen  Marc 
d'Kspints  hervor,  auf  welche  wir  später  noch  zurückkommen  müssen. 

Auch  der  englische  Frauenarzt  Till  bestätigte  den  Einfluss  des  Klimas, 
denn  bei  einer  Vergleichung  der  Zahlen  verschiedener  Beobachter  fand  er,  dass  in 
heissen  Klimaten  die  mittlere  Zeit  der  ersten  Menstruation:  13  Jahre  16  Tage,  in 
gemässigten:  14  Jahre  4  Monate  4  Tage,  in  kalten:  15  Jahre  10  Monate  5  Tage 
betrug.  Allein  auch  Tili  erkennt  noch  andere  Factoren  als  nicht  ohne  Einfluss 
an,  von  welchen  weiter  unten  noch  zu  sprechen  sein  wird. 

Eine  weit  eingehendere  Zusammenstellung  der  Thatsachen  auf  einer  Tabelle,  welcho 
gleichzeitig  die  mittler©  Jahrestemperatur,  die  geographische  Lage,  die  Kasse  oder  San  VolkB- 
atamm  rubricirt,  verdanken  wir  dem  Berliner  Arzt  Krieger.  Aus  dieser  Statistik  ergiebt 
sich  allerdings  eine  entschiedene  Einwirkung  des  Klimas.  Führt  man  die  Orte  der  Beobach- 
tung in  einer  Reihenfolge  je  nach  der  steigenden  mittleren  Jahrestemperatur  au,  so  zeigen  sich 
folgende  mittlere  Durchschnittsalter  bei  der  ersten  Menstruation  nach  Jahr,  Monat  und  Tag. 

Schwodi8ch-Lappland  18  J.;  Christiania  16  J.  9  M.  25  T.;  Skeen  (Norwegen) 
15  J.  5  M.  14  T.;  Stockholm  15  J.  6  M.  22  T.;  Kopenhagen  16  J.  9  M.  12  T.;  Güt- 
tingen IG  J.  2  M.  2  T.;  Berlin  15  J.  7  M.  6T.;  München  10  J.  5  M.  11  T.;  Wien  15  J. 
8  M.  15  T.;  Warschau  15  J.  1  M.;  Manchester  15  J.  GM.  23  T.;  London  nach  verschie- 
denen Zählungen  zwischen  15  J.  1  M.  4  T.  und  14  J.  9  M.  9  T. ;  Paris  nach  verschiedenen 
Zählungen  zwischen  15  ,1.  4  M.  18  T.  und  14  J.  5  M.  17  T.;  Sables  d'Olonne  14  J.  b  M. 
23  T.;  Lyon  14.1.  5  M  29  T.;  Toulon  14  J.  4  M.  5  T.;  Nimes  14  J.  3  M.  2  T  ;  Mont- 
pellier 14  .1.  2  M.  1  T. ;  Marseille  13  J.  11  M.  11  T.;  Corfu  14J.;  Madeira  14  J.  3M. 
(nach  anderer  Angabe  15  J.  SM.  10  T.):  Dekhan  13  J.  3  M.:  Calcuttal2J.  6  M.;  Loheia 
11  J.:  Achmim  (Aegypten)  10  J.  und  Sierra  Leone  10  J. 

Es  ist  hiermit  unzweifelhaft  gezeigt,  dass  die  klimatischen  Verhältnisse  je 
nachdem  einen  zeitigenden  oder  verzögernden  Einfluss  ausüben. 
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Wenn  nun  dagegen  Zweifel  durch  einzelne  Beobachtungen  ausgesprochen 
wurden,  so  erklären  sich  dieselben  dadurch,  dass  es  doch  auch  noch  andere  Ein- 
flüsse daneben  giebt,  «eiche  eine  Verschiedenheit  in  dem  Auftreten  der  ersten 


c  d  (i  b 

Fig.  Mb.   Vier  Stadien  der  Kutwiekelung  der  Brüste  bei  Kaf fer-Madchen. 
«.  (knieeudi:  Halbkugelfi  mn  «ler  Brustwarzenhöfe  vor  der  Kntw  ickelung  der  primären  Mamma,  fi.  (stehend): 
Ixginnende  Kntwickelung  der  primären  Mamma  mit  noch  erhaltener  Hallikngftfonn  der  Brustwarzenhöf«-. 
t.  (stehend):  fertig  entwickelte  primäre  Mamma  mit  seheiben förmigen  Brust  warzenhöfeii  und  prominenter 
Brustwarze,   d,  (SttnÖd):  mit  fertigen,  jungfräulichen  Bnisten.    .  Naeh  Photographie.) 

Menstruation  bedingen  können.  Weber*  z.  B.  lehnt  einen  Einfluss  des  Klimas  ab. 
Er  verglich  Individuen  in  St.  Petersburg,  welche  aus  verschiedenen  Theilen 
Kusslands  eingewandert  waren,  und  er  gelangt  dann  zu  dem  Schlüsse: 

.Im  Ganzen  scheint  das  Klima,  soweit  es  unser  Material  betrifft,  keinen  eingreifenden 
Kintiuss  auf  den  Eintritt  der  Menses  zu  haben,  und  «lie  Schwankungen,  die  dennoch  vorkommen, 
mehr  den  Nationalitäten  und  Kassen  zuzuschreiben  zu  sein." 

Ploss-Bartels.  DM  Weil,.   .V  Aufl.   I.  Ii) 
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Krieger  hingegen  vertheidigt,  nachdem  er  die  Verschiedenheiten  der  Lebens- 
weise als  weniger  einflussreich  für  den  Menstruationseintritt  erklärt  hat,  als  die 
verschiedene  Höhe  des  Wohnortes  über  dem  Meeresspiegel,  die  Ansicht,  dass  ein 
wesentlicher  Unterschied  in  dem  mittleren  Alter  der  ersten  Menstruation  besteht, 
je  nach  dem  Himmelsstriche,  unter  welchem  die  Menschen  leben.  Er  beruft  sich 
dabei  mit  Recht  auf  Dubois  und  Pajot,  welche  in  einer  Tabelle  den  Eintritt  der 
ersten  Regel  bei  je  600  Frauen  im  südlichen  Asien,  iu  Frankreich  und  im 
nördlichen  Russland  verzeichnen.  Hieraus  Hess  sich  berechnen,  dass  in  der 
heissen  Zone  die  grösste  Zahl  der  Frauen  zwischen  dem  11.  und  14.  Jahre,  in 
der  gemässigten  Zone  zwischen  dem  13.  und  IG.  Jahre,  in  der  kalten  Zone 
zwischen  dem  15.  und  18.  Jahre  menstruirt  wird.    Krieger  selbst  sagt  nun: 

„Ata  die  hauptsächlichste  Ursache  dieses  Unterschiedes  mus«  daher  allerdings  das  Klima 
angesehen  werden,  und  nur  innerhalb  dieses  Einflusses,  den  das  Klima  ausübt,  oder  als  con- 
stituirondcn  Factoren  des  Klimas  wird  der  mittleren  Jahrestemperatur,  der  geographischen 
Länge  und  Breite,  der  Höhe  über  dem  Meeresspiegel ,  der  Nähe  des  Meeres  und  zum  Theil 
auch  dem  städtischen  oder  ländlichen  Wohnsitze  einiges  Gewicht  beizulegen  sein.  In  welchem 
Maasse  aber  jeder  einzelne  dieser  Factoren  ein  vorwiegendes  Interesse  in  Anspruch  nehmen 
darf,  ist  zur  Zeit  wohl  kaum  zu  entscheiden.  Der  Kasse  endlich  wird  sich  nicht  jeder  Einfluss 
auf  den  Menstruations-Eintritt  absprechen  lassen ,  doch  möchte  es  schwierig  sein ,  denselben 
zu  definiren  "  Dann  aber  entscheidet  sich  Krieger  auf  Grund  der  von  ihm  aufgestellten  Tabelle 
dahin,  .dass  es  nicht  die  Rasse,  sondern  vielmehr  das  Klima  ist,  wodurch  der  Unterschied  in 
dem  Alter  der  ersten  Menstruation  bedingt  wird,"  indem  er  weiterhin  behauptet,  »dass  die 
Wärme  der  Luft  im  geraden  Verhältnisse  zu  der  frühon  Entwickelung  der  weiblichen  Ge- 
schlechtsreife zu  stehen  scheint.* 


7(t.  Der  Einfluss  der  Rasse  auf  das  erste  Eintreten  der  Menstruation. 

Während  die  bisher  angeführten  Gelehrten  für  die  Verschiedenheiten  in  dem 
ersten  Auftreten  der  Menstruation  in  erster  Linie  das  Klima  verantwortlich  zu 
raachen  bemüht  sind,  haben  namentlich  Alexander  von  Humboldt  und  Roberlon 
den  Einfluss  der  Rassenangehörigkeit  und  innerhalb  derselben  den  der  Nationalität 
nachzuweisen  gesucht.  Auch  Tilt  halt  diese  genannten  Factoren  nicht  für  wir- 
kungslos, und  wir  müssen  besonders  hervorheben,  dass  einige  Beobachter,  freilich 
ohne  genauere  Zahlen  anzugeben,  z.  B.  Polak  u.  A.,  diesen  Einfluss  nicht  gering 
anschlagen.    Letzterer  sagt: 

.Üeberhaupt  scheint  das  frühere  oder  spätere  Eintreten  und  Erlöschen  der  Menstruation 
mehr  von  der  Rasse  als  vom  Klima  abzuhängen,  und  obwohl  sie  durch  ein  kaitos,  nördliches 
Klima  vorzögert  wird,  so  verwischt  sich  doch  in  allen  folgenden  Generationen  nicht  der  Ein- 
fluss der  Rasse.  Als  Beleg  hierfür  dienen  die  Jüdinnen  in  Europa  und  die  Negerinnen 
in  Persien  und  den  amerikanischen  Colonien." 

Auch  Oppenheim  schloss  auf  eine  Rassendifferenz  in  dem  Auftreten  der 
ersten  Menstruation  nach  seinen  Beobachtungen  an  bulgarischen,  türkischen, 
armenischen  und  jüdischen  Mädchen,  und  Lebrun  fand  bei  100  weiblichen 
Wesen  jüdischer  und  slavischer  Herkunft,  dass  eine  grössere  Anzahl  der 
Jüdinnen  schon  im  13.  Jahre  ihre  Menses  bekam,  in  welchem  nur  eine  Slavin 
menstruirte.  (Corre.) 

Mag  hier  nun  die  Verschiedenheit  der  Lebensweise  vielleicht  auch  nicht 
ganz  ohne  Einfluss  sein,  so  ist  doch  eine  so  völlige  Zurückweisung  der  Rassen- 
differenz, wie  wir  sie  bei  Krieger  und  bei  Topinard  finden,  doch  wohl  keineswegs 
gerechtfertigt. 

Weber  in  St.  Petersburg  kam  bei  seinen  Untersuchungen  zu  den  folgenden 
Resultaten.  Er  bezeichnet  als  „  frühzeitigen  *  Eintritt  denjenigen  mit  15  Jahren 
und  als  .späteren"  Eintritt  den  mit  17  Jahren.    Es  fand  sich  ein: 

Russin.        Jüdin.     Deutsche.     Polin.  Finnin. 
Früher  Eintritt:      48,5o/„.        04,.*'/...        47,1  o0.        52,70;».  19o0. 
Spiltor  Eintritt:       6,8<*Vo.  3,70^.  2,9»;«.  2,9o<0.  19,250/0. 
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Nimmt  man  nun  noch  die  Verhaltnisse  für  , vorzeitig*  bis  12  und  «verspätet'  nach 
IS  Jahren,  so  kommen:  » 

Russin.        Jfidin.     Deutsche.     Polin.  Finnin. 
Vorzeitig:        10,6o/0.        12,5»o.          ^,20,,.        ll,7o0.  2,75«>(„ 
Verspätet:        2,8fr».'«.          1,2'Vo-          Wo-          2,9«,«.  ü,0o;„. 

Man  vermag  hieraus  zu  ersehen ,  dass  bei  den  Finninnen,  trotzdem  im 
Ganzen  die  Menstruation  erst  spät  eintritt ,  doch  Verspätungen  zu  den  grössten 
Seltenheiten  gehören;  dasselbe  kann  man  fast  auch  von  dem  vorzeitigen  Eintritt 
sagen;  wogegen  bei  den  Judinnen  und  den  slavischen  Völkern  der  unzeitige 
Eintritt,  und  zwar  besonders  der  vorzeitige,  recht  häufig  vorkommt. 

Dass  sich  hei  verschiedenen  Nationen,  selbst  wenn  sie  in  einem  Lande 
zusammen  wohnen,  grosse  Differenzen  zeigen,  geht  aus  den  in  Ungarn  angestellten 
Untersuchungen  Joachim 's  hervor.    Es  menstruirten  dort  zum  ersten  Male: 

Magyarische  Bauernmädchen  im  15.— 16.  Jahre, 

\        Israelitinnen   „   14.  — 15.  „ 

Raizitischo  Mädchen   13.— 14. 

Slovakiache    ,    16.— 17. 

In  Strassburg  jedoch  fanden  SUiber  und  TounUs  bei  29  Judenmädchen,  dass  sich 
der  Menstruationseintritt  durchschnittlich  ebenso  verhielt,  wie  bei  den  Miidchen  der  übrigen 
Bevölkerung;  er  war  in  keinem  Falle  vor  dem  12.  Jahre,  das  Maximum  war  zwischen  dem 
14.  und  17.  Jahre.    Freilich  sind  29  Individuen  zu  wenig,  um  eine  solche  Frage  zu  entscheiden. 


77.  Der  Einfluss  des  Standes  und  der  Lebensweise  auf  das  erste  Eintreten 

der  Menstruation. 

Als  einen  ferneren  Factor,  welcher  das  erste  Eintreten  der  Menstruation  zu 
beeinflussen  vermag,  müssen  wir  die  Standesunterschiede  hervorheben  und  die  da- 
durch bedingten  Verschiedenheiten  in  der  Lebensweise,  sowie  das  Aufwachsen  auf 
dem  Lande,  gegenüber  demjenigen  in  den  Städten. 

Das  hat  in  recht  eingehender  Weise  Benstnger  erörtert,  welcher  an  5611  weiblichen 
Individuen,  die  während  10  Jahren  in  Moskau  lebten,  den  Eintritt  der  Menstruation  fest- 
stellte. Es  liess  sich  bezüglich  des  ersten  Auftretens  der  Menses  unterscheiden  eine  frühe 
Periode  von  9  bis  12  Jahren,  eine  mittlere  von  13  bis  16  Jahren,  und  eine  spätere  von  17  bis 
22  Jahren.  In  Moskau  hat  sich  nun  mit  Berücksichtigung  der  Stände  Folgendos  ergeben: 
Das  Maximum  der  frühen  Periode  (9  bis  12  Jahre)  fallt  auf  den  Adel  und  die  Ausländer 
(os  worden  keine  Nationalitüten  genannt);  für  die  zweito,  die  mittlere  Periode  fällt  das  Maxi- 
mum auf  die  Geistlichkeit  und  den  Kaufmannsstand:  für  die  dritte  Periode  fällt  das 
Maximum  auf  die  Bauern.  Hiernach  hat  e<*  den  Anschein,  als  wenn  weniger  das  Klima,  als 
vielmehr  die  physische  Erziehung,  und  wahrscheinlich  die  Nahrung  einen  Einfluss  habe,  wobei 
jedoch  der  durch  Erblichkeit  sich  fortpflanzenden  Einwirkung  der  physischen  Erziehung  auf 
das  Nervensystem  gewiss  auch  Rechnung  zu  tragen  ist. 

Auch  Weber  fand,  dass  Stand  und  Beruf  auf  die  erste  Hegel  sehr  einfluss- 
reich  sind: 

Nach  seinen  in  St.  Petersburg  angestellten  Erörterungen  kommt  das  Maximum  des 
ersten  Menstruation*- Eintritts  auf  das  Jahr  14  bei  Hausfrauen,  Näherinnen,  Wäscherinnen, 
Ladenmädchen,  Schuhmacherinnen.  Hebammon,  Kindermägden,  Wurtcfrauen ;  auf  da*  Jahr  15 
bei  Köchinnen,  Schneiderinnen,  Händlerinnen,  Ammen,  Schauspielerinnen,  Feldarbeiterinnen; 
auf  das  Jahr  16  bei  Stubenmägden,  Prostituirten,  Lehrerinnen.  Wartefrauen;  auf  das  Jahr  13 
bei  Lehrerinnen,  Sängerinnen,  Studentinnen  und  Modistinnen  (allerdings  ist  diese  Rubrik  zu 
gering  an  Zahl). 

Wir  können  nicht  verhehlen,  dass  hierdurch  doch  immerhin  nur  ein  approxi- 
mativer Rückschluss  auf  die  Einwirkung  der  Lebensstellung  zulässig  ist.  Denn 
alle  die  in  der  ohigen  Liste  aufgeführten  Personen  haben  doch  natürlicher  Weise 
um  vieles  später  ihren  Lebensberuf  ergriffen,  als  sich  die  erste  Menstruation  bei 
ihnen  gezeigt  hat. 

19* 
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„Im  Ganzen,  so  Bchliesst  Weber,  können  wir  von  dem  Einfluss  der  Beschäftigung  und 
Lebensweise  sagen,  dass  bei  unseren  Städterinnen  die  Menstruation  in  den  besseren  Kreisen, 
in  regelmässigen  Verhältnissen ,  wo  das  Weib  seiner  Bestimmung  nachzukommen  vorbereitet 
wird  und  sie  schliesslich  in  den  Stand  der  Hausfrau  tritt,  die  Menstruation  zeitiger  eintritt; 
wogegen  boi  den  Proletariern,  Feldarboiterinnon ,  bei  Mädchen,  die  schon  von  Kindesbeinen 
an  zu  schweren  Arbeiten  angehalten  worden,  die  Menstruation  später  eintritt.  Auffallend  früh 
tritt  dieselbe  bei  Mädchen  ein,  die  sich  dorn  Studium  und  überhaupt  den  geistigen  Arbeiten 
widmen,  also  bei  Studentinnen,  Lehrerinnen,  Schauspielerinnen,  Sängerinnen  und  dergleichen.*' 

Auch  den  Einfluss  des  Standesunterschiedes  hinsichtlich  des  elterlichen  Berufes  studirte 
Weber:  es  waren  beim  Bauernstand  im  Mittel  14.8  Jahre,  im  Maximum  15—16,  im  Minimum 
10—11  Jahre;  dagegen,  wenn  man  das  begonnene  Jahr  als  voll  nimmt,  bekommen  wir  16  Jahre 
als  mittleren  Monstruntions-Eintritt;  beim  Bürgerstand  im  Mittel  14,6  Jahre.  Maximum  14—15 
Jahre;  beim  Kaufmanusstand  im  Mittel  14,1  Jahre,  im  Maximum  14-15  Jahre;  bei  Adligen 
und  Officieren  im  Mittel  14,1,  im  Maximum  14—15  Jahre;  beim  Beamten-  und  Gelehrten- 
stande im  Mittel  14,29  Jahre,  im  Maximum  14 — 15  Jahre;  beim  Soldatenstand  im  Mittel 
14,8  Jahre,  im  Maximum  16  17  Jahre;  beim  geistlichen  Stande  waren  die  Zahlen  zu  klein, 
um  sicher  die  Zahl  13,9  Jahre  als  Mittel  bezeichnen  zu  können. 

Der  bedeutende  Einfluss,  welchen  die  Lebensweise  äussert,  ergiebt  sich 
aus  Brierrc  de  Boismont's  Berechnungen  in  Paris:  erfand,  dass  durch  luxuriöse 
und  bequeme  Lebensweise  sowie  durch  die  verweichlichende  Erziehung  der  Men- 
struations-Eintritt gezeitigt  wird.  In  Paris  ist  nach  ihm  das  durchschnittliche 
Alter  des  Pubertäts-Eintritts: 

Bei  Frauen  der  mittleren  Bürgerklassen    15  Jahre   2  Mon. 

„    Handarbeiterinnen   15     ,  10 

T    Mägden    16     ,  2 

Tagelöhnerinnen   16     ,       l'j'u  - 

Für  Paris  im  Mittel   14  Jahre   4  Mon. 

In  Wien  fand  Szukits  das  mittlere  Menstruations  -  Alter  15  Jahre  und 
Monate:  hingegen  auf  dem  Lande  in  Oesterreich  16  Jahre  und  2ll*  Monate. 
Dass  Marc  d'Espim  Aehnliches  gefundeu  hatte,  das  haben  wir  bereits  oben  ge- 
sehen. Für  Strassburg  und  das  Departement  Bas-Rhin  (Elsass)  fand  Sföber 
und  Tottrdes,  dass  die  Menstruation  in  der  Stadt  meist  im  Alter  von  13  Jahren 
eintritt  und  nicht  selten  auch  schon  im  11.  und  12.  Jahre;  auf  dem  Lande 
scheint  das  Alter  zwischen  15 — 16  Jahren  das  gewöhnlichere  zu  sein,  und  oft  er- 
scheint sie  hier  noch  viel  später. 

Schon  liippolitus  Guarinonius,  der  in  Hall  bei  Innsbruck  als  Arzt  lebte 
und  dessen  berühmtes  Buch  »Die  Grewel  der  Verwüstung  menschlichen 
Geschlechts*  im  Jahre  1610  erschienen  ist,  hatte  die  Beobachtung  gemacht, 
dass  der  Eintritt  der  Geschlechtsreife  bei  den  Bauerinnen  und  Städterinnen  nicht 
zu  gleicher  Zeit  erfolge.    Es  heisst  bei  ihm: 

„Zu  guter  Kundschafft  sehen  wir,  dass  die  Bawreu  Mägdlein  in  hiesiger  Landtschafft, 
wie  auch  allenthalben,  vil  langsamber,  als  die  Bürgers,  oder  Edelleuth  Töchter,  und  selten 
vor  dem  17  oder  18  oder  auch  20igisten  Jar.  zeitigen,  darumben  auch  dise  umb  vil  langer 
als  dio  Bürger  und  Edelleuth  Kinder  leben,  und  nit  sobald  als  dieselben  veralten.  Item  wir 
spüren  fein  klar,  und  ohne  vil  Nachsinnen,  d«sa  in  gemein ,  wann  der  Bawren  Mägden  kaum 
zeitigen,  dio  Bürgerlichen  schon  otlich  Kinder  getragen  haben.  Ursach,  dass  die  Jnnwohncr 
der  Stätten,  m obreres  den  gaylen  Speisen  und  Trank  ergoben,  darnach  auch  jhre  Leiber  zart, 
weich  und  gayl,  und  gar  zu  bald  zeitig  werden,  nicht  änderst  als  ein  Baum,  welchen  man 
zu  fast  begeuBt,  sein  Frucht  zwar  bälder  als  die  andern  zeitigt,  aber  nit  so  vollkommen,  und 
veraltet  auch  desto  bälder.' 

Auch  Marc  d'Espine  hatte  durch  seine  vergleichenden  Untersuchungen 
herausbekommen,  dass  Frauen,  welche  in  Städten  geboren  sind,  oder  daselbst  ihre 
Kindheit  zubringen,  eine  frühzeitigere  Mannbarkeit  zeigen,  als  diejenigen,  welche 
auf  dem  Lande  in  Dörfern  geboren  sind  und  ihre  Kindheit  verlebt  haben.  Der 
Unterschied  in  den  mittleren  Mannbarkeitsjahren  möchte  jedoch  nicht  mehr  als 
ein  Jahr  betragen.  Die  Grossstädte  haben,  im  Verhältuiss  zu  den  Mittelstädten, 
die  Eigenschaft,  die  Mannbarkeit  noch  früher  zu  zeitigen. 
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Schon  die  Aerzte  des  Talmud  wussten,  das»  die  Lebensweise  des  Mäd- 
chens grossen  Einfluss  auf  die  Eintrittszeit  ihrer  Pubertät  ausübt.  So  behauptet 
Rabbi  Simon  ben  Gabiel  von  den  Mädchen,  welche  in  Städten  wohnen  und  dort 
Gelegenheit  haben,  öfter  Bäder  zu  benutzen,  dass  bei  ihnen  das  Behaartwerden 
der  Körpertheile  sich  weit  früher  einstelle,  als  dieses  bei  den  Dorfbewohnerinnen 
der  Fall  sei,  wogegen  bei  letzteren  die  frühere  Wölbung  des  Busens  vorkommt 
in  Folge  ihrer  anstrengenden  körperlichen  Arbeiten.  (Wutulerbar.) 


78.  Der  Einfluss  des  vorzeitigen  Geschlechtsgenusses  auf  das  erste 

Eintreten  der  Menstruation. 

In  engem  Zusammenhange  mit  dem  Einfluss,  welchen  die  Lebensweise  im 
Allgemeinen  auf  das  frühere  oder  spätere  Auftreten  der  Menstruation  ausübt,  steht 
derjenige,  welcher  durch  einen  verfrühten  Geschlechtsgenuss  hervorgerufen  wird. 
Es  scheinen  für  eine  derartige  prädisponirende  Einwirkung  mancherlei  wichtige 
Thatsachen  zu  sprechen. 

Bei  den  Ehstinnen  stellt  sich  die  Menstruation  trotz  des  rauhen  Klimas, 
trotz  der  abhärtenden  und  den  Eintritt  der  Menses  verzögernden  Lebensweise, 
trotz  der  durchgängig  torpiden  Constitution,  wenn  auch  selten,  schon  im  15., 
selbst  im  14.  Jahre  ein.  Holst  giebt  dies  der  Unkeuschheit  der  Mädchen 
schuld.  Er  glaubt,  dass  durch  die  geschlechtlichen  Reizungen  die  Genitalien  in 
ihrer  Entwicklung  derjenigen  des  übrigen  Körpers  vorangingen. 

Die  Schwierigkeit  des  Beweises  zeigt  sich  aber  in  Folgendem.  Nach  Chervin 
tritt  bei  den  Hindu-Mädchen  die  erste  Regel  keineswegs  früher  ein,  als  bei 
den  Europäerinnen,  die  unter  gleichen  klimatischen  Einflüssen  leben.  Sie  meu- 
struiren  im  12.  Jahre,  was  sich  auch  ganz  ebenso  bei  den  anderen  Orientalinnen 
findet.  Also  kann  es  hier  jedenfalls  nicht  allein  der  frühzeitige  Geschlechtsgenuss 
sein,  der  diesen  Zeitpunkt  der  ersten  Menstruation  bedingt.  Denn  die  Hindu - 
Mädchen  heirathen  viel  früher  als  die  anderen  Südländerinnen.  Nach  dem  Ge- 
setze des  Manu  dürfen  sie  schon  mit  8  Jahren  in  die  Ehe  treten;  jedenfalls  aber 
sollen  sie  schon  vermählt  sein,  bevor  ihre  erste  Regel  sich  zeigt. 

Die  geschlechtliche  Reife  pflegt  sich  bei  den  Mädchen  der  Nayer-Kaste  in 
Indien  zwischen  dem  13.  und  15.  Jahre  einzustellen,  nur  ausnahmsweise  vor 
dem  12.  Speerschneider,  der  in  Trovaucore  lebt,  kennt  Mädchen  der  Illuvar- 
uud  anderer  schlecht  genährter  Kasten  Süd-Indiens,  die  im  16.  Jahre  noch 
nicht  geschlechtsreif  waren  und  noch  unentwickelte  Brüste  hatten.  Viele  Mäd- 
chen der  Nayer-Kaste  leben  aber  schon  vom  11.  Jahre  an  mit  Männern. 
(Jagor.  Meyer1.) 

Auch  auf  den  Sandwichs- Inseln  heirathen  die  Mädchen  vor  dem  Eintritt 
der  Pubertät,  und  nach  Dumas  hält  man  daselbst  die  Menstruation  für  die  Folge 
des  Coitus  und  ihr  Erscheinen  bei  einem  unverheiratheten  jungen  Mädchen  für 
ein  Zeichen  übler  Auffuhrung. 

Für  europäische  Verhältnisse  liegen  zur  Beurtheilung  des  uns  beschäf- 
tigenden Gegenstandes  einige  interessante  Beobachtungen  vor.  Es  sind  Unter- 
suchungen an  Prostituirten,  von  denen,  wie  ja  hinreichend  bekannt  sein  wird, 
viele  ihren  liederlichen  Lebenswandel  schon  in  einem  noch  kindlichen  Alter  be- 
ginnen. Lombroso  macht  uns  Mittheilungen  aus  Italien.  Er  fand  die  Men- 
struation verfrüht  bei  16  Procent,  verspätet  dagegen  bei  9  Procent.  De  Albertis 
fand  bei  28  Prostituirten  ein  normales  Mittel  für  den  Eintritt  der  ersten  Men- 
struation ;  aber  auch  hier  zeigten  einzelne  Fälle  wieder  eine  erhebliche  Verfrühung, 
andere  aber  auch  wiederum  eine  beträchtliche  Verspätung.  Grimaldi  stellte  6  Mal 
bei  26  Prostituirten  das  erste  Auftreten  der  monatlichen  Reinigung  zwischen  11 
und  12  Jahren  fest. 
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Die  ausfuhrlichsten  Beobachtungen  auf  diesem  Gebiete  hat  Patdine  Tarnotcsl  t/ 
angestellt.  Sie  fand  bei  150  Prostituirten  in  St.  Petersburg,  die  theilweise 
aus  dessen  ländlicher  Umgegend  stammten,  45,99  Procent,  welche  schon  zwischen 
11  bis  15  Jahren  menstruirt  waren,  während  die  gleiche  Anzahl  von  Bauermäd- 
chen des  gleichen  Gebietes  hierfür  nur  10  Procent  aufzuweisen  hatte.  Hier  ist 
also  ganz  zweifellos  eine  Beschleunigung  des  Eintrittes  der  ersten  Menstruation 
durch  den  verfrühten  Geschlechtsgenuss  nachgewiesen.  Dass  der  letztere  wirklich 
stattgefunden  hat,  wurde  von  Frau  Tarnoicsky  auch  festgestellt: 

,11  resulto  de  ces  chifrres  que  32  filles  ont  exorcc  l'acte  sexuel  avant  davoir  atteiot 
15  ans  -,  33  autres  filles  a  partir  de  15  ans.  Ce  qui  fait  un  total  de  65  filles  aur  150  qui  se 
sont  abandonneea  aux  rapports  sexuels  avant  16  ans,  äge  exige  par  notre  legulation  pour  la 
consecration  du  mariage.  Les  paysanne«  illettrees  prises  a  titre  de  comparaison,  dont  la  plu- 
part  etaicnt  mariees  et  meres  de  familles.  n'avaient  pas  eu  de  rapports  sexuels  en  moyenne 
avant  l'äge  de  18  ans.' 

Von  diesen  Prostituirten  hatten  12  den  geschlechtlichen  Verkehr  mit  13 
Jahren  begonnen,  4  mit  12  Jahren,  eine  mit  10  Jahren  und  eine  sogar  bereits 
mit  9  Jahren. 

Aber  nicht  bei  allen  Prostituirten  hat  sich ,  wie  wir  bereits  gesehen  haben, 
eine  Verfrühung  des  ersten  Meustruationseintritts  nachweisen  lassen.  Bei  einigen 
zeigte  sich  im  Gegentheil  die  erste  Regel  in  abnorm  später  Zeit.  Auch  Patdine 
Tamotcsky  fand  dieses  bestätigt: 

»Independaniment  de  la  menstruation  precoce  du  plus  grand  nombre  de  nos  prostituee*. 
quelqucs-unes  d'entre  elles  se  distinguaient  au  contraire  par  une  nubilite  tardive.  La  periode 
menstruelle  ne  s'etablit  qu'ä  l'äge  do  19  an«  chez  2",,  de  no«  prostituees.* 

Nun  vermögen  wir  allerdings  nicht  nachzuweisen,  dass  auch  diese  Ver- 
späteten bereits  vor  dem  Eintritt  ihrer  ersten  Menstruation  sich  der  Prostitution 
ergeben  haben.  Es  wäre  ja  immerhin  wohl  möglich,  dass  sie  erst  später  zu 
diesem  traurigen  Berufe  gekommen  wären.  In  der  That  führt  die  Liste  der 
Tarnovcsky  49  Personen  an,  die  relativ  spät  sich  geschlechtlich  hingegeben  haben, 
nämlich  26  mit  17  Jahren.  12  mit  18  Jahren,  9  mit  19  Jahren  und  2  mit  21 
Jahren.  Es  bleibt  also  hier  ferneren  Beobachtern  noch  mancherlei  zur  Ent- 
scheidung vorbehalten. 


79.  Anderweitige  Einflüsse  auf  das  erste  Eintreten  der  Menstruation. 

Also  nicht  nur  durch  das  Klima,  sondern  auch  durch  manche  anderen  Ver- 
hältnisse, z.  B.  durch  Kasse  und  Nationalität,  Lebensweise,  Beschäftigung,  Er- 
ziehung, Nahrung,  Wohnung,  Kleidung.  Sitten  und  Gewohnheiten  wird  der  Men- 
struationseintritt bestimmt.  Auch  wurde  schon  von  Roberton  darauf  hingewiesen, 
dass  die  Indianermädchen  schon  sehr  früh  menstruiren,  die  Negermädchen 
aber,  die  in  ebenso  heissen  Zonen  wohnen,  durchschnittlich  in  etwas  späterem 
Alter  reif  werden;  Roberton  sucht  dies  allerdings  dadurch  zu  erklären,  dass  die 
Indianermädchen  mehr  als  die  Negermädchen  vorzeitiger  geschlechtlicher 
Reizung  ausgesetzt  werden,  denn  viele  Indianerinnen  werden  schon  im  10.  Jahre 
Mütter.  Ebenso  behauptet  Laccpidc,  dass  in  denselben  Breiten  und  Klimaten  die 
Pubertätszeit  der  Neger  und  Mongolen  früher  als  bei  Europäern  eintrete. 
Hierbei  wird  wohl  auf  die  Thatsache  zu  verweisen  sein,  dass  die  angestammten 
Eigentümlichkeiten  sich  nur  langsam  und  im  Verlaufe  zahlreicher  Generationen 
verändern  können.  Eigentümlicher  Weise  sollen,  wie  man  allgemein  angicbt, 
trotz  des  kalten  Klimas  bei  den  Mongolen,  Kalmücken,  Samojeden,  Lappen, 
Kamtschadalen,  Jakuten,  Ostjaken  u.a.  die  Mädchen  schon  im  12.— 13.  Jahre 
menstruiren.  Mag  diese  Behauptung  im  Allgemeinen  wahr  sein  (für  die  Lappen 
hat  sie  sich  als  unrichtig  erwiesen),  so  würde  aus  einer  solchen  Thatsache  weder 
die  Einflusslosigkeit  des  Klimas,  noch  auch  der  alleinige  Einfluss  der  Rasse  re- 
sultiren.    Vielleicht  muss  hier  auch  die  ganze  Lebensweise,  die  vorwiegend  ani- 
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malische  Kost  und  die  Gewohnheit,  in  ihren  Hütten  fortwahrend  eine  bedeutende 
Hitze  zu  unterhalten,  mit  in  Rechnung  gezogen  werden.  So  weisst  auch  schon 
Krieger  die  Argumentation  Waller' s  zurück,  der  das  frühe  Erscheinen  der  Menses 
bei  den  Mongolen  als  Eigentümlichkeit  der  Rasse  bezeichnet. 

Es  sind  aber  ganz  unbedingt  noch  einige  andere  Factoren  nicht  ausser  Acht 
zu  lassen,  welche  auf  das  frühere  oder  spätere  Auftreten  der  ersten  Menstruation 
nicht  weniger  als  die  bisher  genannten  von  bedingendem  Einflüsse  sein  können. 
Dahin  gehört  in  erster  Linie  die  Erblichkeit.  Wir  meinen  hiermit  nicht  die 
einfache  Vererbung  der  Nationalität,  sondern  die  oft  so  überraschende  Uebertragung 
individueller  Eigenschaften  auf  die  nachfolgenden  Generationen.  So  erfahrt  man 
wenigstens  bei  unserer  Bevölkerung  durchaus  nicht  selten,  dass  die  Töchter  ganz 
genau  in  dem  gleichen  Lebensalter  zum  ersten  Male  ihre  Menstruation  bekamen, 
in  dem  sie  auch  bei  der  Mutter  und  der  Grossmutter  eingetreten  war,  und  diese 
Übereinstimmung  erstreckt  sich  sehr  oft  selbst  auf  die  Dauer  und  auf  die  Quan- 
tität der  blutigen  Ausscheidungen.  Auch  dasjenige,  was  man  früher  gewöhnlich 
als  das  Temperament  bezeichnete,  ist  zu  berücksichtigen,  d.  h.  die  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  körperlichen  Entwickelung  und  die  Färbung  der  Haut,  der  Haare 
und  der  Augen.  So  sagte  auch  bereits  Marc  d'Espine:  Die  Bedingungen,  welche 
von  Seiten  des  Temperaments  am  meisten  auf  frühzeitige  Entwickelung  der 
Pubertät  in  unseren  Klimaten  von  Einfluss  zu  sein  scheinen,  sind:  schwarze  Haare, 
graue  Augen,  eine  feine  weisse  Haut  und  ein  starker  Körperbau.  Ein  verspäteter 
Eintritt  der  ersten  Menstruation  trifft  dagegen  zusammen  mit  kastanienbraunen 
Haaren,  grünlichen  Augen,  einer  rauhen  gefärbten  Haut  und  einem  schwachen, 
zarten  Körperbau. 

Dass  endlich  auch  der  höhere  oder  geringere  Grad  der  Gesundheit  des 
einzelnen  Individuums  nicht  ohne  bestimmenden  Einfluss  sein  kann,  das  bedarf 
wohl  kaum  einer  weiteren  Erörterung.  Allem  zuletzt  Erwähnten  entsprechen  auch 
die  verschiedenartigen  Resultate,  welche  Sullies  in  Königsberg  bei  der  Unter- 
suchung von  3000  Frauen  herausbekam.  Er  vermochte  nachzuweisen,  dass  im 
Durchschnitte  die  erste  Menstruation  mit  16  Jahren  auftrat,  dass  Krankheiten 
und  das  Leben  auf  dem  Lande  sie  später  eintreten  Hessen,  dass  die  Grossen  früher 
als  die  Kleinen  und  diese  früher  als  die  Mittelgrossen,  die  Schwachen  früher 
als  die  Kräftigen,  die  Blonden  früher  als  die  Brünetten  menstruirt  wurden.  Zu- 
erst wurden  die  grossen,  schwachen  Blonden,  zuletzt  die  kleinen,  mittelkräftigen 
Brünetten  menstruirt. 

Inwieweit  vielleicht  auch  die  Jahreszeiten  ihren  Einfluss  auf  das  erste  Auf- 
treten der  Menstrualblutung  ausüben  mögen,  darüber  ist  noch  zu  wenig  bekannt. 
Mac  Diarmid  hat  von  den  Eskimo-Weibern  behauptet,  dass  sie  nur  im  Sommer 
ihre  Regel  hätten.  Somit  schreibt  er  der  Winterkälte  also  eine  hemmende  Ein- 
wirkung zu.  Krieger  hat  aber  für  die  Europäerinnen  festgestellt,  dass  bei 
ihuen  nicht  die  warme  Zeit  fördernd  einwirkt;  denn  weder  im  Frühjahr  noch  im 
Sommer  tritt  bei  ihnen  die  erste  Regel  ein:  weit  mehr  als  die  Hälfte  der  von 
ihm  untersuchten  Frauen  waren  zum  ersten  Male  im  September,  im  Oktober  oder 
im  November  von  ihrer  Menstrualblutung  befallen  worden. 


80.  Das  Lebensalter  für  den  Menstruations-Eintritt  bei  den 

Europäerinnen. 

Nach  diesen  Erörterungen  wollen  wir  die  Erde  durchwandern,  um  die  Zeit 
des  ersten  Eintretens  der  Menstruation  bei  den  verschiedenen  Nationen  kennen  zu 
lernen.    Wir  beginnen  mit  den  Europäerinnen. 

Tariziano  hat  berichtet,  da«s  für  Corfu  das  14.  Jahr  als  das  mittlere  Alter  für  den 
Beginn  der  Menstruation  ta  betrachten  sei.    In  Bosnien  werden  die  jungen  Madchen  nach 
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Mratovic  für  gewöhnlich  mit  14  bis  15  Jahren  reif.  Für  Spanien  und  Italien  wird  von 
Virey  das  Alter  von  12  Jahren  als  das  durchschnittliche  angegeben. 

In  Rom  werden  die  Mädchen  schon  von  Alters  her  mit  12  Jahren  für  hoirathsfähig 
gehalten,  doch  schon  Zacchias,  der  dort  als  Arzt  prakticirte.  erklärte  nach  Tilt's  Angaben, 
dass  kaum  der  zwölfte  Theil  der  römischen  Mädchen  mit  12  Jahren  schon  menstruirt  sei. 
ja  viele  sogar  noch  nicht  mit  14  Jahren,  obgleich  er  auch  solche  gekannt  hätte,  deren  Menses 
schon  im  9.  Jahre  eingetreten. 

Aus  Italien  besitzen  wir  eine  Liste,  welche  ihren  Werth  durch  Trennung  des  Landes 
in  einen  nördlichen,  mittleron  und  südlichen  Theil  hat  und  sich  auf  2652  Fälle  erstreckt. 
Im  nördlichen  und  mittleren  Italien  fällt  die  Mehrzahl  der  Fälle  auf  das  14.  Jahr  (20,10 
und  19,50%),  im  südlichen  hingegen  auf  das  13.  Jahr  (16,75%),  doch  kommen  auch  im  süd- 
lichen Italien  verhültnissmässig  noch  hohe  Procentzahlen  auf  die  späteren  Lebensjahre,  so 
dass  selbst  noch  vom  15.— 20.  Jahre  sehr  viele  Mädchen  zum  ersten  Male  raenstruiren.  Bis 
zum  16.  Jahre  ist  im  mittleren  Theile  des  Landes  eine  weit  grössere  Zahl  von  Mädchen  reif, 
als  im  südlichen. 

Cleghorn  giebt  von  Minorca  an,  dass  die  erste  Menstruation  meistenteils  vor  dem 
14.  Jahre,  oft  aber  schon  mit  11  Jahren  eintritt. 

Wir  schliessen  hier  gleich  Madeira  an,  obgleich  es  streng  genommen  nicht  zu  Europa 
gehört.  Hosa,  der  lange  daselbst  lebte,  bat  aus  240  Fällen  das  mittlere  Alter,  in  welchem 
die  eingeborenen  Mädchen  dort  menstruiren,  auf  14  Jahre  und  8  Monate  berechnet,  während 
Vyster  bei  t>7  der  von  ihm  gesammelten  228  Fälle  den  ersten  Eintritt  erst  im  16.  Jahre  fand; 
als  Durchschnittsalter  bezeichnet  er  15  Jahre  5'|3  Monate. 

üober  Frankreich  hat  Brierrc  de  Boismont  eine  Arbeit  geliefert,  in  welcher  er  unter 
1111  Fällen  einen  fand,  wo  dio  Kegeln  im  6.,  einen  zweiten,  wo  sie  im  8.  Jahre  begannen, 
im  10.  Jahre  schon  10,  im  11.  29,  im  12.  93,  die  grösste  Zahl:  190  oder  17,1  %,  menstruirte 
aber  erst  im  16.  Jahre,  und  auch  im  18.  sind  immer  noch  127  verzeichnet.  Als  das  durch- 
schnittliche Alter  lassen  sich  hieraus  für  Paris  nach  dem  Verfasser  14  Jahre  6  Monate  4  Tage 
berechnen.  Aran  giebt  dagegen  15  Jahre  4  Monate  und  8  Tage  als  mittleres  Menstruations- 
alter für  Paris  an.  Man  ersiebt  hieraus  so  recht,  was  für  falsche  Bilder  die  Berechnungen 
eines  sogenannten  durchschnittlichen  Alters  zu  geben  im  Stande  sind. 

Wenden  wir  unsere  Blicke  auf  Deutschland,  so  finden  wir,  dass  aus  mehreren  Städten 
des  Reichs  zahlongemässe  Erhebungen  vorliegen.  Die  umfassendsten  Untersuchungen  stammen 
von  Krieger  und  Iauis  Mayer  in  Berlin,  dieser  benutzte  6000,  jener  5500  Fälle.  Aus  ihrer 
Tabelle  ist  ersichtlich,  dass  der  Beginn  der  Menstruation  am  häufigsten  im  15.  Jahre  erfolgte 
(18,931  %  der  Fälle),  diesem  steht  das  14.  Jahr  am  nächsten  (18,213%);  bei  den  übrigen  sind 
die  späteren  Lebensjahre  weit  reichlicher  vertreten ,  als  die  früheren.  Die  Mehrzahl  dieser 
Fülle  entstammte  der  Privatpraxis  und  somit  kann  es  sich  vielfach  um  von  anderswoher  Ein- 
gewanderte gehandelt  haben.  Mareuse  benutzte  daher  3000  Fälle  aus  der  Berliner  gynä- 
kologischen Klinik,  die  naturgemäss  aber  auch  nicht  frei  von  eingewanderten  Elementen  ist: 
sie  erhält  ihr  Material  aber  nur  aus  den  niederen  Standen  und  hier  fand  der  durchschnittliche 
Eintritt  der  Menses  im  16,18.  Lebensjahre  statt. 

Uober  das  Auftreten  der  Menstruation  bei  der  Münchoner  Bevölkerung  hat  Hecker 
an  3114  Fällen  aus  der  Gebäranstalt  und  Poliklinik  Untersuchungen  angestellt.  Hier  sind 
das  16.  (16,92%),  17.  (16,44  %)  und  18.  (15,61%)  Jahr  in  absteigender  Folge  die  häufigsten 
Termine  für  den  Eintritt  der  Menstruation,  dann  folgt  das  15.  (15,32%),  19.  (10,37»,0),  14. 
(8.89  %),  20.  (7,51  %)  Jahr  u.  s.  w.  In  den  drei  genannten  Jahren  menstruirton  zum  oraten 
Male  im  Ganzen  48,97%,  vor  dieser  Zeit  29,37"/,,,  nach  derselben  21,f>2%.  Heeker  trennte 
bei  seinen  Untersuchungen  aber  auch  die  Stadtbevölkerung  von  dem  Landvolke,  welches 
letzteres  fast  ausschliesslich  ans  Oberbayern  stammt.  Er  gelangte  zu  dem  Resultate: 
.München  verhält  sich  bezüglich  des  Menstruations-Eintritts  ziemlich  ebenso,  wie  Obor- 
bayern;  hier  wie  dort  tritt  die  erste  Menstruation  durchschnittlich  ziemlich  spät  ein."  Später 
hat  Schlichting  an  8881  Fällen  der  Münchener  Klinik  und  Poliklinik  ebenfalls  das  16.  Jahr 
als  das  böchstbelastete  (mit  18,534"/»)  gefunden;  die  Mehrbelastung  des  16.  Jahres  bei  den 
Städterinnen  erklärt  er  daraus,  dass  die  die  Gebäranstalt  besuchenden  Städterinnen  mehr  der 
niederen  Klasse  angehören,  während  dio  Auswärtigen  zum  Theil  auch  aus  den  besitzenden 
Ständen  stammen. 

Vorgleicht  man  nun  München  mit  Berlin,  so  findet  man  auffallende  Unterschiede 
zu  Gunsten  der  Berlinerinnen:  In  Berlin  ist  das  14.  Jahr  init  18%  und  das  15.  ungefähr 
mit  19%  vertreten,  während  die  höchsten  Proccnto  in  München  das  15.  mit  17l/2%  ""d 
das  16.  mit  183.,%  gieDt.    Schlichting  macht  darauf  aufmerksam,  dass  Berlin  ungefähr 
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4>  >  Grad  nördlicher  liegt,  als  München,  dafür  aber  fast  um  500  Motor  niedriger.  Diene 
500  Meter  scheinen  nicht  nur  den  Breitengrad-Unterschied  zu  compenBiren,  sondern  lassen  so- 
gar die  Jungfrauen  Berlins  um  ein  volles  Jahr  früher  ihre  Mense«  zeitigen,  als  die 
M  ünchnerinnen.  Er  schliesst  mit  den  Worten:  .Aus  dem  Ganzen  möchte  hervorgehen, 
das»  dio  klimatischen  Einflüsse  auf  den  Eintritt  der  ersten  Menstruation  sehr  bestimmend 
wirken.*  Allein  wir  fragen,  ob  nicht  auch  die  dinerente  Lebensweise  mit  in  Anschlag  zu 
bringen  ist  V 

Auf  dem  Lande  in  Bayern  scheint  der  Menstruations  Eintritt  überhaupt  ziemlich 
spat  zu  fallen,  denn  Flügel  berechnete  im  Frankenwalde  die  mittlere  Zahl  des  normalen 
Eintritts  auf  17  Jahre  und  Ml2  Monat. 

In  Oesterreich-Ungarn  bat  Szukits  2275  Falle  der  verschiedenen  Nationalitaten 
analysirt.    Es  zeigte: 

Ungarn                                      aus  118  Fallen  im  Mittel  15  J. 

Schlesien                                    „     63  .       .       .  16  .    1  M.  15  T. 

Böhmen                                          480  „       .       .  16  .    2  „ 

Ober-  und  Nicder-Oesterreich    ,    603  „       .  16  „    3  , 

Mahren                                       .    273  ,       .       ,  16  .    3  ,   23  . 

aus  Bayern                                         66  .       .  16  ,  10  , 

Gesammtstaat  Oesterreich   15  J.   7'  j  M. 

Unter  665  in  Wien  geborenen  Frauen  fand  Szukits  dio  Zahl  der  nach  dem  16.  Jahr 
Menstruirten  (303)  viel  grösser  als  die  der  vor  dieser  Zeit  Menstruirten  (152);  bei  den  1610 
Frauen  vom  Lande  war  dieses  MissverhältnUs  noch  grösser,  indem  888  nach  und  nur  304  vor 
dem  16.  Jahre  menstruirt  waren. 

In  Strassburg  traf  bei  600  in  der  Maternite  aufgenommenen  Frauen  nach  Stoli's 
Beobachtung  die  grösste  Zahl  auf  das  Alter  von  14—18  Jahren,  das  Maximum  auf  das  18.  Jahr. 
In  einer  Strassburger  Tabaksfabrik  ermittelte  Lei-tj  bei  640  Frauen  als  mittleres  Alter  der 
Arbeiterinnen  15  Jahre  (200,,);  dann  kam  das  14.  (19,68%)  und  das  16.  Jahr  (19,17,J;0);  im 
Alter  von  18  Jahren  traten  die  orston  Menses  aber  immer  noch  bei  10,78  °,'o  ein. 

Wenn  für  Lyon  Pctrequin  aus  432  Füllen  das  durchschnittliche  Alter  auf  15  Jahre 
6  Monate  berechnete,  so  macht  schon  Krieger  darauf  aufmerksam,  dass  hier  wohl  ein  Rech- 
nungsfehler zu  Grunde  liegt,  da  andere  Beobachter  sehr  abweichende  Resultate  hatten;  denn 
Rouchacourt  giebt  den  Menstruationsanfang  für  Lyon  auf  14  Jahre  5  Monate  29  Tage,  für 
Marseille  und  Toulon  auf  13  Jahre  10  Monate,  und  Marc  d'Kspine  für  Paris  auf  14  Jahre 
11  Monate  20  Tage,  für  Toulon  auf  14  Jahre  4  Monate  29  Tage,  für  Marseille  auf  13 
Jahre  11  Monate  11  Tage  an.  Diesen  Beobachtern  standen  jedoch  viel  zu  kleine  Zahlen  zu 
Gebote,  um  aus  ihnen  statistisch  sichere  Resultate  zu  gewinnen:  Itouchacourt  nämlich  benutzte 
nur  160,  Marc  d'Espinc  für  Toulon  43,  für  Marseille  sogar  nur  24  Fälle. 

Zahlreiche  Berichte,  die  sich  auf  grosse  Zahlen  stützen,  liegen  aus  Grossbritannien 
vor.  Allein  es  ist  keineswegs  thunlich,  für  das  ganze  Land  ein  mittleres  Alter  des  Pubertäts- 
Kintritts  berechnen  zu  wollen.  In  London  fand  Guy  bei  1498  Fallen  die  Mehrzahl  im  15. 
(17,8° •>) .  im  16.  (19,4°'o)  und  im  17.  (14,6 u'0)  Jahre  zum  ersten  Male  menstruirt;  Krieger 
berechnet  hieraus  das  mittlere  Alter  zu  15  Jahren  1  Monat  4  Tagen.  Till  berechnete  da- 
selbst aus  1551  Füllen  das  Alter  von  15,06  Jahren.  Wir  übergehen  dio  Angaben  von  Lee  und 
Murphy  sowie  von  West,  und  führen  nur  noch  die  von  Walter  Rigden  aus  2696  Fällen  zu 
London  berechnete  Zahl  von  durchschnittlich  14,96  Jahren  an.  Für  Manchester  liegen  die 
Zählungen  von  Whitrhead  vor,  der  in  4000  Fällen  als  Mittel  15  Jahre  6  Monate  23  Tage 
berechnete,  wahrend  Roberto»  sich  für  Manchester  auf  zu  kleine  Zahlen  beschrankte  und 
boi  seinen  weiteren  Angaben  über  dio  Englanderinnen  untorliess,  anzuführen,  aus  welchen 
Gegenden  diese  stammten. 

In  Kopenhagen  fanden  Raren  und  Letcy  bei  3840  Fällen  das  mittlere  Alter  zu  16 
Jahren  9  Monaten  12  Tagen,  in  Christiania  Frugel  bei  157  Fällen  13  Tage  mehr;  Vogt 
bei  1 821  Norwegerinnen  16,12  Jahre;  in  Stockholm  Faye  bei  548  Fällen  16,6  Jahre,  der- 
selbe in  Skien  bei  100  Fällen  15  Jahre  5  Monate  14  Tage.  Wretholm  gab  für  daa  schwe- 
dische Lappland  18  Jahre,  Vogt  für  die  Quänen  in  Finland  15,2  Jahre,  Jierg  für  die 
Faröcr- Inseln  bei  122  Fällen  16,13  Jahre,  Heinricius  für  Finland  bei  3500  Fällen  (der  ge- 
burtsh.  Klinik  zu  Helsingfors)  15  Jahre  9  Monate  25  Tage  an. 

Ueber  dio  Menstruationsverhaltnisse  der  Frauen  in  St.  Petersburg  haben  besonders 
die  Arbeiten  von  Hortritz,  Lieven,  Tarnowsky,  Enko,  Rodzetritsch  und  Weiter  wichtiges 
Material  beigebracht.    Aus  seiner  Privatpraxis  hat  Weber3  2375  Frauen  nnd  Mädchen  beziig- 
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lieh  des  Auftretens  der  ersten  Menstruation  untersucht,  wobei  er  fand,  dass  von  ihnen  10  = 
0,4° o  mit  10* Jahren,  70  =  3,0%  mit  11  Jahren,  171  =  7,2%  mit  12  Jahren,  415=*  17,5% 
mit  13  Jahren,  556  =  23,4°o  mit  14  Jahren,  453  =  19%  mit  15  Jahren,  348  =  14,6%  mit 
16  Jahren,  200  =  8,4°,,  mit  17  Jahren,  77  =  3,1%  mit  18  Jahren,  40  =  1,7%  mit  19  Jahren. 
Mi  ^  0,75%  20  Jahren,  8  =  0,37%  mit  21  Jahren,  5  =  0,2%  mit  22  Jahren,  2  = 
0,07%  mit  24  Jahren  zum  ersten  Male  menstruirt  waren.  Allerdings  waren  hier  auch  Kranke 
dabei,  so  dass  bei  einigen  vielleicht  auch  Störungen  der  Menstruation  vorliegen.  Das  Maximum 
des  Menstruations-Eintritts  fand  Weber9  also  mit  14' )  Jahren.  Kieter  fand  für  St.  Peters- 
burg die  Durchschnittszahl  von  15,6,  Honritz  von  17,53  Jahren  nach  seiner  PrivatpraxiB,  und 
von  15,55  nach  den  Beobachtungen  bei  den  Besuchern  der  Ambulanz  im  Üfaricn-Gebärhause 
(letztere  waren  meistens  eingeborene  Städterinnen,  jene  hingegen  zu  %  Dorfbewohnerinnen, 
bei  welchon  die  Menses  weit  später  eintreten  sollen).  Lieten  bat  für  die  mittlere  Zeit  des 
Menses-Eintritts  daselbst  16,44  Jahre  festgesetzt  (Patientinnen  des  Hebammeninstituts).  Tar- 
notesky  giebt  bei  5000  Patientinnen  eines  Petersburger  Gebarhauses  die  Mittelzahl  auf 
1 6.54  Jahre  an.  Knka  fand  in  der  Lohranstalt  des  .4/eJvindVr-Mädcheninstituts,  also  bei  wohl- 
habenden Rcsidenzlerinnen,  als  Mittel  14,75  Jahre. 


81.  Das  Lebensalter  für  den  Menstruation»- Eintritt  bei  den  Asiatinnen. 

Nächst  Europa  liegen  uns  (Iber  das  Lebensalter,  in  welchem  das  junge  Mädchen  zuerst 
menstruirt,  die  ausführlichsten  Berichte  aus  Asien  vor. 

In  Palästina  tritt  nach  Tobler  die  Pubertät  meist  im  13.  Jahre,  seltenor  schon  im 
12.  Jahre,  in  Ausnahmefällen  sogar  noch  früher  ein,  liigler  giebt  für  Smyrna  das  11.  bis 
12.  Jahr,  Oppenheim  für  die  Türkei  sogar  schon  das  10.  Jahr  an.  Auch  die  Araberin  be- 
ginnt nach  Niebuhr  im  Alter  von  10  Jahren  zu  menstruiren. 

In  Persien  zeigen  sieb  Unterschiede  je  nach  der  geographischen  Lage,  lläntisclie 
nagt  von  den  Müdeben  der  Provinz  Gilnn  am  Caspi-See,  dass  sie  mit  14  Jahren  ihre  Keife 
erreichon;  Polak  stellte  für  das  nördliche  Persien  diesen  Zeitpunkt  mit  13  Jahren  fest; 
Chardin  dagegen  fand  im  Süden  die  erste  Regel  zwischen  dem  9.  und  10.  Jahre. 

In  Hindostan  (Calcutta)  hatte  nach  dieser  Richtung  hin  zuerst  Roberton  Studien 
gemacht;  von  90  beobachteten  Füllen  kam  hier  die  Mehrzahl  auf  das  durchschnittliche  Alter 
von  12  Jahren  und  4  Monaten.  Nach  einem  Berichte,  den  Roberton  aus  Bangalore.  District 
Mysoro,  10  Grad  südlicher  wie  Calcutta,  erhielt,  traten  dort  die  Menses  durchschnittlich 
mit  13  Jahren  2  Monaten  ein.  In  Dekhan,  District  Bombay,  fanden  Leiüi  und  Andere 
unter  Benutzung  von  301  Fällen  13  Jahre  und  3  Monate  als  mittleres  Alter.  Ooodere  in 
Calcuttu  ermittelte  auf  Grund  von  239  Beobachtungen  das  durchschnittliche  Alter  für  den 
Menstruations  Eintritt  auf  12  Jahre  6  Mon.;  ähnlich  Stewart  aus  nur  37  Fällen  für  den  District 
Bragelen  auf  12  Jahre  33/4  Mon.  Nach  der  Aussage  von  Allan  Webb  tritt  bei  den  Hindu- 
Mädchen  die  Menstruation  selten  vor  dem  12.  Jahre  ein;  unter  127  Hindu -Mädchen  waren 
nur  6  früher  menstruirt;  dagegen  kommen  die  Menses  oft  erst  im  16.  bis  18.  Jahre.  Webb 
meint,  dass  die  physiologischen  Vorhaltnisse  bei  den  Hindu- Weibern  dieselben  seien,  wie 
bei  den  Europäerinnen,  dass  sie  wedor  durch  die  Nationalität  noch  durch  das  Klima  be- 
eintiusst  würden. 

Die  Mädchen  der  Sin  ghalosen  auf  Ceylon  menstruiren  nach  ikhmarda  zuerst  zwischen 
dem  13.  und  14.  Jahre. 

In  Siam  tritt  nach  Campbell  das  junge  Mädchen  nur  äusserst  selten  früher  als  im 
12.  Jahre  und  5  Monat  in  das  Pubortätsalter  ein,  meist  erst  später  im  14.— 18.  Jahre,  so  dass 
im  Allgemeinen  die  Menstruation  hier  verbältnissmässig  spät  sich  findet.  Campbell  selbst  be- 
obachtete keinen  Fall,  in  welchem  sich  die  Menses  vor  12  Jahren  5  Monaten  zeigten;  von 
30  Mädchen  menstruirton  5  nach  zurückgelegtem  zwölften,  8  nach  dem  dreizehnten,  3  nach 
dem  vierzehnten.  16  nach  dem  fünfzehnten,  2  nach  dem  sechzehnten,  1  nach  dem  sieb- 
zehnten Jahre.  Demnach  tritt  in  Siam  die  Menstruation  meist  nach  zurückgelegtem  13. — 16. 
Jahre  ein. 

In  Cochinc Irina  bat  Motu! irre  9S0  u n na mi tische  Frauen  untersucht;  hier  fiel  die 
erste  Menstruation  sehr  spät,  im  Durchschnitt  auf  16  Jahre  8  Monate;  am  höchsten  standen 
das  15.  (mit  23,48%),  das  16.  (mit  22,93%)  und  das  17.  (mit  23,26%)  Jahr.  Unter  den  vier 
Hassen  von  Coc Irinchina  ist  nach  demselben  Autor  die  Annamitin  um  frühesten  men- 
struirt. mit  16  Jahren  und  4  Monaten;  nächstdem  folgt  die  Chinesin  mit  16  Jahren  und 
6  Monnten;  dieser  schlieft  rieh  die  Mischrasse  der  Minh  huong  mit  16  Jahren  und  9  Monaten 
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an,  und  am  spatesten  tritt  die  Regel  bei  den  Cambodj  erinnen  auf,  nämlich  mit  16  Jahren 
und  10  Monaten. 

In  Japan  erfolgt  nach  dem  Bericht  eines  russischen  Arztes  der  Menstruations-Eintritt 
gewöhnlich  im  14.  Jahre,  zuweilen  schon  im  13.  Auch  Wernich  giebt  an,  dass  in  Japan 
die  Menses  im  14.  und  15.  Lebensjahre  eintreten.  Seltener,  als  sehr  früh  menstruirte  Personen, 
sind  später  monstruirte:  doch  gehört  ein  Anfang  der  Periode  vor  dem  12.  Lebensjahre  schon 
zu  den  auffallenderen  Erscheinungen.  Die  Madchen,  bei  welchon  die  Menstruation  sehr  lange 
(bis  ins  18.  Lebensjahr)  auf  sich  warten  lüsst,  sind  gewöhnlich  nicht  krank,  am  seltensten 
bleichsüchtig  in  unsorem  Sinne,  sondern  sie  sind  in  der  Entwickelung  einfach  zurückgeblieben 
und  bleiben  auch  geistig  Kinder.  Wernich,  der  dies  nach  seinen  Beobachtungen  in  Yeddo 
mittheilt,  berichtet  eine  Aeussevung  seines  Dolmetschen  über  solche  Mädchen,  deren  Men- 
struations-Eintritt sich  verzögerte:  «Sie  bekümmern  sich  nicht  um  Haarnadeln  und  künstliches 
Auftoupiren  des  Haares,  sie  pudern  sich  nicht  den  Hals  und  legen  nicht  den  Gürtel  des  er- 
wachsenen Mädchens  an,  sondern  kleiden  und  geberden  sich  wie  Kinder,  spielen  mit  den 
Knaben  auf  der  Strasse  u.  s.  w.*  Ihre  körperliche  und  geistige  Entwickelung  hat  etwa«  Ab- 
weichendos; sie  bleiben  eckig,  während  sonst  die  entwickelte  Japanerin  mit  der  ersten 
Menstruation  sehr  starke  Formen  bekommt  und  besonders  an  den  Brüsten  und  Hüften  ausser- 
ordentlich in  die  Breite  geht. 

Veranlasst  durch  Generalarzt  T.  Ishiguro  hat  Moriyasu  mit  »oinen  Collegen  eine  Tabelle 
Uber  den  Eintritt  der  ersten  Menstruation  bei  Japanerinnen  zusammengestellt,  welche  sich 
auf  584  Frauen  in  Tokio  bezieht. 

Die  Menstruation  trat  ein: 

im  11.  Jahre  bei  2, 


- 

12. 

T 

- 

2, 

- 

13. 

2«. 

- 

14. 

78, 

- 

15. 

• 

224, 
228, 

1«. 

- 

17. 

- 

68, 

- 

18. 

r 

44, 

19. 

- 

10. 

20. 

■ 

2. 

Für  die  Mädchen  der  Mongolen  und  Chinesen  stellte  Hureau  de  Villenem*  die  Zeit 
zwischen  dem  12.  und  13.  Jahre  als  das  Mittel  für  den  Eintritt  der  ersten  Regel  fest.  Die 
gleiche  Zeit  giebt  auch  Morache  für  die  Chinesinnen  von  Peking  an;  Scherzer  hingegen 
behauptet,  da*s  in  China  erst  im  Alter  von  15  bis  16  Jahren  dio  Pubertät  einzutreten  pflege. 


82.  Das  Lebensalter  für  den  Menstruations-Eintritt  bei  den  Afrikanerinnen, 
den  Oceanerinnen  und  den  Amerikanerinnen. 

Es  ist  begreiflicher  Weise  nicht  leicht,  bei  fremden,  und  namentlich  bei  uneivilisirten 
Völkern  entsprechend  genaue  Angaben  zu  erhalten  und  die  noth wendigen  Beobachtungen  zu 
machen  über  das  Lebensalter,  in  welchem  die  erste  Menstruation  sich  einstellt.  Wissen  doch 
die  Leute  häufig  selber  nicht,  wie  alt  sie  sind.  Wenn  die  Keife  eingetreten  ist,  kann  man 
es  bei  vielen  Volksstämmon  an  gewissen  Ceremonien  oder  anderen  Maassnahmen  erkennen, 
und  das  vermag  dann  immerhin  einon  gewissen  Anhalt  zu  geben.  Was  darüber  bekannt  ge- 
worden ut,  möge  hier  soine  Stello  finden. 

Die  Negerin  wird  im  Allgemeinen  nach  Uoberton  nicht  sehr  früh,  d.  b.  zwischen  dem 
Li.  und  17.  Jahre,  durchschnittlich  mit  dorn  15.  Jahre  menstruirt,  doch  koramon  nach  ihm 
auch  Fälle  vor,  wo  schon  mit  11  Jahren  die  erste  Regel  eintritt.  Bei  den  Woloffen-Mäd- 
chen  am  Senegal  glaubt  de  liocJichntnc  die  Reife  zwischen  dem  11.  und  12.  Jahre  annehmen 
zu  dürfen.  In  der  Bai  von  Biaffra  fand  l'Mnieü  das  11.  bis  12.  Jahr,  bei  Negerinnen  in 
Aegypten  Pruner  den  Zeitraum  vom  10.-13.  Jahr,  Figler  daselbst  vom  9. — 10.  Jahr.  Die 
Mädchen  sollen  zu  Mensa  nach  Hrehm  im  13,  die  Bogos  nach  Munzinger  erst  im  16.,  die 
Szuahel i -Mädchen  in  Zanzibar  gewöhnlich  im  12.  oder  13.  Jahre  reif  werden,  die  Mäd- 
chen der  Wanjamuesi  nach  lleichard  mit  dem  10. — 13.  Jahre.  Die  Mädchen  der  Beräbra 
entwickeln  sich  nach  llartmaun  nicht  so  früh  wie  die  ägyptischen;  sie  gewinnen  ihre 
Blüthezeit  zwischen  15  und  15»  Jahren,  die  Somali-Mädchen  nach  Haggemacher  erst  im 
1«.  Jahre. 
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Aua  diesen,  offenbar  nur  durch  Abschätzung  gewonnenen  Angaben  ersehen  wir,  wie 
mannigfach  und  von  einander  abweichend  unter  den  Völkern  Afrikas  die  Verhaltnisse  an- 
genommen werden.  Der  Zukunft  bleibt  die  Richtigstellung  vorbehalten;  und  Falkenstein1 
sagt  gewiss  mit  Recht:  .Ich  bin  nun  weit  entfernt  davon,  zu  negiron,  das«  unter  den  Tropen 
der  Eintritt  oft  bei  12  Jahren  und  auch  früher  beobachtet  wird,  ich  muss  aber  anfuhren, 
das8  mir  in  mindestens  eben  so  vielen  Fällen  die  Mädchen  (der  Neger  an  der  Loango- 
KüBte)  ein  Alter  von  14—15  Jahren  zu  haben  scheinen.  Ich  glaube  also,  dass  die  Cremen 
für  das  Auftreten  liei  den  verschiedensten  Völkern  näher  liegen,  als  man  annimmt,  und 
möchte  davor  warnen,  das  Alter  nach  dieser  Erscheinung  in  Einklang  mit  den  bisherigen 
Annahmen  schätzen  zu  wollen,  ohne  zugleich  die  ganze  Körperbeschatfenbeit  des  Individuums 
mit  in  Betracht  zu  ziehen.* 

Diese  Meinung  stimmt  im  Allgemeinen  mit  dem  Ausspruche  NachtigaT/t  überein.  Denn 
dass  in  Fezzan  die  Pubertät  so  außergewöhnlich  früh  eintrete,  wie  manche  Reisende  be- 
richten, konnte  Xachtigal,  der  dort  bekanntlich  als  Arzt  prakticirte,  nicht  bestätigen.  Er  sah 
ebenso  viele  Mädchen,  die  mit  15  Jahren  nicht  menstruirt  waren,  als  solche,  die  das  Zeichen 
der  hVufe  schon  mit  12  Jahren  darboten.  In  Algier  fällt  die  Pubertätszeit  der  Araberin 
nach  Bertherand  auf  das  Alter  von  9 — 10  Jahren. 

Bei  den  australischen  Schwarzen  am  Finke-Creek  tritt  die  Menstruation 
gewöhnlich  wohl  schon  mit  dem  8 ,  spätestens  aber  im  12.  Lebensjahre  ein  (nach  Missionär 
Kempe). 

In  Nouholland  werden  nach  Macgregor  dio  Mädchen  mit  dem  10.— 12.  Jahre  mann- 
bar, in  Neu-Calcdonien  nach  Jiourgarel  im  12.  Jahre,  nach  Vinson  im  12. — 15.  Jahre  und 
später,  nach  Victor  de  Rochas  im  12.— 13.  Jahre;  auf  den  Fiji- Inseln  nach  Wilke»  erst  mit 
dem  14.  Jahre,  lieber  dieselbe  Inselgruppe  berichtet  libjth:  „Wie  in  allen  tropischen  Gegen- 
den, so  tritt  auch  in  Fiji  die  Pubertät  in  frühem  Alter  ein;  die  Fiji- Mädchen  beginnen  im 
Durchschnitt  mit  10  Jahren  zu  menstruiren.  Das  Auftreten  der  Pubertät  wird  dann  als  ein 
Anzeichen  für  das  Aufhören  des  Wacbsthums  betrachtet.  Fälle  von  verzögerter  Menstruation 
sind  nicht  unbekannt  bei  zur  Mannbarkeit  herangewachsenen  Fiji- Mädchen.*  Die  Maori- 
Mädchen  auf  Neu- Seeland  menstruiren  nach  Broten  schon  im  12.  Jahre,  nach  Thttmson  je- 
doch erst  im  13.— 16.  Jahre.  Auf  den  Samoa-Insoln  stellt  sich  bei  den  weiblichen  Einge- 
borenen die  Menstruation  im  12.— 13.  Jahre,  seltener  schon  im  10.  Jahre  ein.  Dafür  werden 
sie  schon  im  30.  Jahre  alt  und  hässlich.  (Graeffe.)  Als  das  Alter  des  Pubertäts-Eintritts  auf 
den  Salomon- Inseln  bezeichnet  Elton  das  15.  Jahr.  Auf  den  Neu-Uebriden,  und  zwar 
speciell  auf  Vatö  menstruiren  nach  der  Schätzung  von  Macdonahl  die  Mädchen  ungefähr 
im  13.  Jahre. 

Einige  politisch  noch  zu  Asien  gehörige  Inselgruppen  sch Hessen  wir  hier  in  unseren 
itetraebtungen  an,  weil  ihre  Einwohner  eher  den  Oceaniern  als  den  Asiaten  zuzu- 
rechnen sind. 

Auf  den  Inseln  des  ostindischen  Archipels  sind  die  Mehrzahl  der  Frauen  nach 
Epp  schon  im  14.  Jahre  menstruirt,  doch  soll  man  auch  einige  treffen,  bei  denen  die  monat- 
liche Reinigung  erst  im  16.— 18.  Jahre  eintritt.  Auf  dem  Aaru- Archipel  treten  die  Menses 
aber  gewöhnlich  vor  dem  10.  Jahre  ein.  (Riedel6.)  Auf  den  Auibon-  und  Uliaso-Inseln, 
ebenso  auf  den  Tanembar-  und  Timorlao-Inseln,  sowie  in  dem  Barbar- Archipel  ist 
nach  Riedel1  die  Zeit  zwischen  dem  9.  und  11.  .lahro  der  gewöhnliche  Termin  für  den  Eintritt 
der  ersten  Regel,  während  man  bei  den  Töchtern  des  Seranglao-  und  Gorong- Archipels 
das  9.  Jahr  als  das  allgemein  gültige  annehmen  muss.  Auf  den  Watubola-lnseln  schwankt 
der  Zeitpunkt  zwischen  dem  9.  und  12.  Jahre,  und  auf  der  Luang-  und  Ser  m ata- Gruppe 
zwischen  dem  10.  und  12.  Jahre.  Nach  Modigliani  tritt  die  Pubertät  auf  Nias  erst  mit  15 
bis  16  Jahren  ein,  während  in  Sumatra  schon  mit  11  bis  12  Jahren  die  erste  Menstruation 
sich  zeigt. 

Ueber  die  A  n  dam  anesinnon  erfahren  wir  von  Man,  dass  sie  nicht  vordem  15.  Jahre 
ihre  erste  Regel  bekommen  und  dass  sio  nicht  vor  16  Jahren  Kinder  gebären.  Das  Maximum 
ihrer  Grösse  und  Körperausdehnung  erreichen  sie  erst  zwoi  bis  drei  Jahre  nach  dem  Eintritt 
ihrer  ersten  Menstruation. 

Bei  den  Negritas  auf  den  Philippinen  schätzt  Schadenberg,  dass  die  Pubortät  mit 
dem  10.  Jahre  sich  einstelle;  hingegen  sogt  Montana  darüber:  Jl  n'est  pas  possible  d'avoir 
des  renseignements  sur  lepoque  de  la  menstruation ;  les  Negritos  ne  tenant  aueun  compte 
do  leur  äge." 

Aus  allon  drei  Zonen  Amerikas  liegen  uns  vereinzelte  Angabon  vor: 
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Die  Araucanierinnen  in  Chile  menstruiren  nach  Iiollin  im  11.  o<lor  12.  Jahre.  Bei 
don  Indianerinnen  in  Peru  sind  die  Menses  sehr  schwach  und  sie  stellen  sich,  wie  be- 
hauptet wird,  bei  ihnen  viel  spater  ein,  als  bei  den  übrigen  Kassen,  gewöhnlich  erst  im  14. 
.lahre,  wenigstens  bei  den  (Jobirgs-Indianerinnen,  aber  die  C'reoliiincn  dort  sollen 
schon  im  0.  Jahre  dio  Reife  erlangen.  Für  dio  Carapas  und  Antis  am  A  mazon«>n  ström 
giebt  Grandidier  du»  12.  Jahr,  Mantegaaa  für  die  Pampa  s  •  I  nd ia  neri nnen  da.*  10.— 12. 
Jahr  als  den  Zeitpunkt  der  ersten  Regel  an.  Dio  Payagua-Mädchen  in  Paraguay  men- 
struiren nach  Ilengoer  im  11.  Jahre,  während  die  Indianerinnen  in  Surinam  nach  Stedt- 
mann  erst  im  12.  Jahre  menstruiren. 

Die  in  gemäßigteren  Klimaten  Nord-Amerikas  wohnenden  Indianervölker 
zeigen  auffallendo  Verschiedenheiten;  nach  l{nsch  menstruiren  ihre  Frauen  im  Allgemeinen 
selten  vor  dem  18.  oder  20.  Jahre.  Nach  Edwin  James  dagegen  treten  bei  ihnen  schon  gegen 
das  12.  oder  13.  Jahr  die  Menses  ein.  Nach  Keating  beginnt  die  Menstruation  dor  Poto- 
watorai  am  Michigan-See  gewöhnlich  im  14.  Jahre  und  dauert  bis  zum  50.,  ja  sogar  bis 
zum  60.  Jahre;  dies  erfuhr  Keating  von  einem  Häuptlinge  des  Stammes.  Bei  anderen  In- 
dianorstämmen,  den  Dacotas  und  den  Sioux,  i'rscheint  nach  demselben  Autor  die 
Menstruation  selten  vor  dem  15.  oder  16.  Jahre;  er  erklärt  diesen  Unterschied  durch  das 
rauhere  Klima,  iu  weichein  diese  Stämme  wohnen,  und  durch  ihre  grösseren  Entbehrungen. 
Nach  Dougfttrty  menstruiren  die  jungen  Oniaha-Mädchen  und  erhalten  dio  Fähigkeit.  Kinder 
zu  zeugen,  mit  dem  12.  oder  13.  Jahre.  Bei  *2  Indianerinnen  trat  nach  Jf öfter/« u  die  erste 
Menstruation  ein: 


im  8.  Lobensj.  bei    1  Ind. 

.  io.  .    y  . 

.  n.     .      .  d;  , 

,  12.       .        .   27  . 


im  13.  Lebensj.  bei  y  Ind. 
l.    14-        r  .    8  , 

»    l-r>.       •         ,   7  , 
,    16.  und  höheren  Lebens- 
jahren bei  keiner. 


In  Alaska  tritt  bei  den  Indianerinnen  die  Pubertät  zwischen  dem  I  I.  und  17.  Jahre 
ein.     L'eber  dio  Eskimo-Madchen  aus  Labrador  haben  wir  von  Lutulberg  Nachricht. 

Mädchen,  dio  14  Jahre  oder  jünger  waren,  hatten  ihre  Regel  noch  nicht  gehabt;  16  andere 
waren  bereits  menstruirt,  und  zwar  waren  die  ersten  Menses  erschienen  bei  je  4  im  Alter  von 
14  und  15  Jahren,  bei  je  3  im  Alter  von  16  und  17  Jahren,  bei  2  nach  vollendetem  20.  Jahre. 
Das  mittlere  Alter  beträgt  also  otwa  16  Jahre.  Mac  iJiarmid,  welcher  die  N  ordpol -Expe- 
dition unter  John  Itoxs  als  Arzt  begleitete,  thoilt  mit.  dass  die  Menses  boi  den  Eskimos  oft 
erst  mit  23  Jahren  eintreten  und  auch  danu  sich  nur  Spuren  davon  während  der  Sommer- 
monate zeigen. 

Von  100  Grünlanderinnen,  über  welche  ton  Haien  berichtet,  bekamen  88  die  erste 
Menstruation  zwischen  15  bis  17  Jahren;  bei  5  nur  trat  sie  schon  früher  ein,  während  7  sie 
erst  nach  diesem  Alter  bekamen.  Von  den  Cumborland-Eskimos  sagt  Schliephake .-  .Die 
Geschlechtsreife  tritt  früh  auf;  soviel  sich  bei  einem  Volksstamme,  bei  welchem  Niemand  sein 
eigenes  Alter  kennt,  erfahren  lässt,  beim  weiblichen  Geschlecht  schon  mit  13  bis  14  Jahren." 

Aus  der  südlichen  kalten  Zone  von  Amerika  liegen  über  die  Feuerländerinnen 
Nachrichten  von  Bridge*,  sowie  von  Deniker  und  Hyadea  vor.  Ersterer  giobt  als  Zoitpuukt 
der  ersten  Regel  das  14.  bis  15.  Lebensjahr  an.  Hyadfg  und  Deniker  erwähnen  eine  18jährige, 
welche  ihre  Menstruation  noch  nicht  hatte,  während  zwei  11  jährige  Mädchen  bereits  men- 
struirt  waren.  Diese  beiden  Letztoron  litten  an  Tuberkulose.  Sie  kommen  zu  der  Ueber- 
zeugung,  dass  die  erste  Menstruation  im  Feuerlande  sich  im  Allgemeinen  später  einstellt, 
als  bei  den  jungen  Mädchen  in  Europa. 


83.  Die  FrQhreife. 

Wir  könneu  diese  Besprechungen  über  den  Zeitpunkt,  zu  welchem  bei  dem 
heranwachsenden  Mädchen  die  Menstruation  zum  ersten  Male  eintritt,  nicht  ver- 
lassen, ohne  gewisser  Zustände  zu  gedenken,  die  allerdings  sehr  selten  sind  und 
auch  als  im  Allgemeinen  pathologisch  bezeichnet  werden  müssen ,  welche  aber 
doch  noch  einer  eingehenden  Untersuchung  harren.  Man  hat  diese  Dinge  unter 
dem  gemeinsamen  Namen  der  Frühreife  zusammengefa&st.  Wir  werden  aber 
gleich  sehen,  dass  hiermit  sehr  verschiedenartige  Frocesse  bezeichnet  worden  sind. 
Unter  Frühreife  im  physischen  Sinne  und  bei  dem  uns  hier  ja  nur  allein  interes- 
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sirenden  weiblichen  Geschlechte  versteht  man  das  Eintreten  der  Menstruation  und 
die  Entwickelung  der  Brüste  nebst  dem  Hervorsprossen  der  Scham-  uud  Achsel- 
behaarung in  einem  Lebensalter,  welches  erheblich  vor  demjenigen  liegt,  in  wel- 
chem unter  normalen  Verhältnissen  allerfrühestens  zum  ersten  Male  diese  Dinge 
sich  zu  zeigen  pflegen.  Namentlich  ist  es  Kussmaul  gewesen,  welcher  diesem 
Gegenstande  seine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet  hat. 

Man  hat  das  Ausfliessen  von  Blut  aus  der  Vagina  bei  noch  ausserordentlich 
jungen  Mädchen,  selbst  noch  vor  dem  Ablaufe  des  ersten  Lebensjahres,  beobachtet 
und  als  Beispiele  von  Frühreife  beschrieben,  auch  wenn  eine  solche  Blutung  aus 
der  Scheide  auch  nur  ein  einziges  Mal  sich  gezeigt  hatte.  Solche  Fälle  niuss 
man  natürlicher  Weise  überhaupt  vollständig  ausschliessen.  Denn  ob  eine  solche 
Blutung  analoge  Bedeutung  wie  eine  wirkliche  Menstruationsblutung  besitzt,  das 
ist  doch  als  ausserordentlich  fraglich  zu  betrachten.  Sollen  derartige  Blutabgänge 
wirklich  als  Menstruationsblutflüsse  angesehen  werden,  so  muss  man  allermindestens 
doch  verlangen,  dass  sie  mit  einer  gewissen  Periodicität  sich  wiederholen.  Bei 
manchen  Kindern  bestand  die  Frühreife  nun  allein  in  dem  Auftreten  von  nur  als 
Menstruation  zu  deutenden  Blutungen. 

Es  mögen  jetzt  in  aller  Kurze  hier  die  einschlägigen  Beobachtungen  ihre  Stelle  finden: 

1.  X.,  mit  2  Monaten  menßtr.  (Zelter.) 

2.  X.,  mit  3  Monaten  menstr.,  litt  an  Rhachitis.  (Comarmond.) 

8.  A'.,  geb.  im  Febr.  1880,  Nord -Amerika;  ran  Dertceer  sah  da«  Kind  im  Sept.  1882. 
wo  es  2  Jahre  7  Monate  alt  war.    Das  Madchen  begann,  als  es  4  Monat«  alt  war,  alle  28 

Tage  zu  raenstruiren;  die  Menses  flössen  4 — 5  Tage.  Das  Kind 
ist  ungemein  gut  entwickelt,  49  Pfund  schwer,  und  es  sieht  aus 
wie  ein  zehn-  bis  zwölfjähriges.  Im  Dec.  1882,  Jan.  und  Febr. 
1883  blieben  die  Menses  au«.  Ein  ähnlicher  Fall  kam  nicht  in 
der  Familie  vor. 

4.  X.,  mit  6  Monaten  menstr.,  litt  ebenfalls  an  Rhachitis. 
(Casar  ano.) 

5.  Barbara  Eckhofer,  geb.  1806,  im  9.  Monat  menstruirt. 
OrOutrepout.) 

6.  X..  Blutabgang  mit9, 11, 14 und  18 Monaten.  (Dkffenbach* .) 

7.  X,  aus  Werdorf,  um  Schluss  des  1.  Jahres  menstr., 
litt  an  Rhachitis.  (Suseirind.) 

^tttS^^^SS^  8-  DeWtM  ™  Kentucky,  geb.  1824,  mit  einem  Jahr 

Ausbildung  der  Brösle  und  ab-  menstr.,  gebar  im  10.  Jahre.  (Montgomert/.) 

noraer  Fettleibigkeit.  <j.  S.,  mit  2  Jahren  9  Monaten  menstr.  (Lieber.) 

(Nwh  Photographie.)  10  Louise  Flux,  geb.  1802,  gest.  1809,  menstr.  im  4.  Lebensj.; 

war  bärtig;  litt,  wie  sich  bei  dor  Section  ergab,  an  Hydrocephalus  internus.  (Cooke.) 

11.  Tlierese  Fischer  auB  Regensburg,  geb.  1807,  im  6.  Jahre  menstr.,  litt  an  Hydro- 
cephalus. (Wetzler.) 

12.  X.  aus  Königsberg,  im  9.  Jahre  menstr.  (Mayer.) 

13.  A.  M.  aus  I\,  im  9.  Jahre  menstr.,  kurz  nachher  geschwängert,  starb  14  Monate 
nach  der  Entbindung  an  Fhthisis.  fd'Öutrepont.) 

Wir  haben  hier  also  1 1  kleine  Mädchen,  bei  welchen  die  erste  Menstruation 
bereits  vor  der  Zeit  des  Zahnwechsels  eingetreten  war.  7  unter  ihnen  waren  so- 
gar schon  im  Laufe  des  ersten  Lebensjahres  menstruirt.  Ueber  andere  Zeichen 
von  Pubertät  fehlen  uns  aber  die  näheren  Angaben.  Zwei  Fälle  mit  einer  ersten 
Menstruation  um  das  9.  Jahr  kommen  schon  normaleren  Zuständen  nahe. 

Die  Fälle  von  Frühreife  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  boten  aber  auch 
noch  andere,  recht  in  die  Augen  fallende  Merkmale  dar.  Die  Brüste  wuchsen  und 
nahmen  Formen  an,  wie  wir  sie  sonst  nur  bei  reifen  Jungfrauen  zu  sehen  ge- 
wohnt sind,  die  übrigen  Körpertheile  wurden  rund  und  voll,  und  an  den  Genitalien 
sprosstc  ein  mehr  oder  weniger  reicher  Haarwuchs  hervor.  In  einigen  Fällen, 
welche  angeblich  schon  ganz  ausserordentlich  früh,  selbst  schon  mit  einem  Jahre 
menstruirt  waren,  soll  die  Behaarung  der  Geschlechtstheile  sogar  bereits  angeboren 
gewesen  sein. 
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Hier  haben  die  uns  beschriebenen  Fälle  sich  aber  nicht  immer  gleichmäßig 
verhalten,  allerdings  mag  darin  wohl  eine  Unvollständigkeit  in  der  Beobachtung 
zu  beschuldigen  sein.  So  wird  wiederholentlieh  zwar  von  dem  frühen  Eintritt 
der  Hegel  und  von  einer  vorzeitigen  Entwickelung  der  Brüste  gesprochen;  ob  sich 
aber  auch  schon  Schamhaare  zeigten,  das  wird  nicht  näher  angegeben. 

14.  Solch  ein  frühreifes  Kind  mit  abnormer  Fettleibigkeit  und  bereits  deutlich  sicht- 
baren Brüsten  führt  die  Fig.  166  vor.  Niihore  Angaben  über  das  Verhalten  des  übrigen 
Körpers  stehen  leider  nicht  zur  Verfügung.    Das  Kind  hat  ein  Alter  von  3  Jahren. 

15.  NfJ/y  0.,  geb.  27.  Jan.  1872  in  London,  vom  22.  Lebensmonat  an  menstruirt, 
zeigte  schon  von  ihrer  Geburt  an  sehr  entwickelte  Brüste;  Menses  erscheinen  alle  4  Wochen; 
bevor  sie  eintreten,  befindet  sich  das  Kind  jedesmal  etwas  unwohl.  Im  Alter  von  4  Jahren 
2  Monaten  fand  man  die  Brüste  vollständig  ausgebildet,  die  Warzen  so  gross  .wie  das 
D.iumenglied  eines  Mannes*,  Hof  rosig  gefärbt,  etwas  hervorragend:  bei  jeder  Menstr.  nehmen 
die  Brüste  au  Umfang  zu.  Der  ganze  Körper  trügt  mit  seinen  runden  Formen  alle  Zeichen 
früher  Keife  und  wiegt  55  Pfund  englisch;  Wesen  und  Charakter  ernster  als  gewöhnlich  in 
diesem  Alter.  (BottcJiut.) 

16.  Josefine  X.,  geb.  d.  15.  März  1871,  Zwillings- 
niädchen,  deren  Schwester  als  7:l .tjähr.  Mädchen  keine 
derartige  Abnormität  zeigt.  Sogleich  bei  der  Geburt 
war  die  unverhältnisstnässige  Grösse  des  Kindes  auf- 
gefallen im  Vergleich  zur  Schwester;  schon  nach  dem 
ersten  Halbjahr  begannen  die  Brüste  zu  wachsen;  im 
7.  oder  8.  Monat  bekam  sie  wie  die  .Schwester  die 
ersten  Zahne.  Als  sie  ca.  1  Jahr  alt  war,  zeigte  sich 
Blutspur,  zum  zweiten  Male  Anfang  Mai  1874,  wo 
die  Blutung  stärker  war;  Blutabgang  dauert  3  Tage; 
von  da  ab  regelmässig  menstr.  alle  4  Wochen  ohne 
alle  Beschwerde.  Vom  5.  Lebensj.  an  wurde  die 
Periodo  sogar  sehr  reichlich;  seit  dieser  Zeit  klagte 
das  Mädchen  3  Tage  vor  Eintritt  der  Menses  über 
zeitweilige  Schmerzen  im  Bauch.  Sie  ist  dunkelblond 
mit  blauen  Augen;  man  würde  sie  bei  ihrer  körper- 
lichen Ausbildung  für  12jährig,  statt  für  73  .Jährig 
halten.  Interessant  ist  der  Vergleich  mit  der  Zwil- 
lingsschwoster:  sie  wiegt  34,75  kg,  ihre  Schwester 
20,0  kg;  ihre  Grösse  139  cm,  die  der  Schwester  121  cm; 
Umfang  der  Warze  77  cm,  der  der  Schwester  61  cm; 
Umfang  des  Bauches  am  Nabel  73  cm,  der  der 
Schwester  62  cm.  (Stocker.) 

17.  Ixntise  lt.  aus  R.,  geb.  1840;  mit  15  Monaten  menstr.,  gleichzeitige  Kntwickelung 
der  Brüste.   (Reuter  ) 

18.  X.,  3  Jahre  alt,  menstruirt  alle  3—4  Wochen  3—4  Tage  lang  ohne  besonderes 
Leiden,  besitzt  eine  ihr  Lebensalter  erheblich  Uberschreitende  Schwere  und  Länge;  beide  Brüsto 
halbkugelförmig,  Warzen  prominirend,  Warzenhof  blassroth;  Schamlippen  wie  bei  Erwachsenen 
entwickelt.  (Wachs.) 

19.  Jane  Jones,  seit  dem  5.  Jahn'  allo  3—4  Wochen  2  Tage  lang  menstr  ,  mit  3  Jahren 
Entwickelung  der  Brüste.  (Peacock.) 

20.  X.,  zeigte  schon  als  zwei  Wochen  altes  Kind  einen  blutigen  Ausfluss,  der  2  bis  3 
Tage  anhielt  und  seitdem  fast  genau  jeden  Monat  wiederkehrte;  das  Kind  wird  als  kleines 
fettes  Wesen  beschrieben,  dessen  Brüste  bereits  so  entwickelt  waren,  wie  bei  einer  16-  bis 
17jährigen  Jungfrau;  mich  Aussage  der  Mutter  werden  die  Brüste  zeitweilig  härter  und 
turgescirond;  die  Warzen  waren  bei  dor  Untersuchung  im  4.  Jahre  über  5  cm  lang  und  ebenso 
wie  die  2  cm  breite  Areola  dunkel  pigmentirt.  Die  äusseren  Genitalien  gut  entwickelt,  die 
Labia  minora  stark  hervortretend,  dagegen  fehlte  die  Behaarung  der  Scbamgegend.  Das  Kind 
war  rhachitiach  uud  hatte  bereits  Genu  valguin.  Die  geistige  Entwickelung  war  dem  Alter 
entsprechend.    (Drumnwml  t 

21.  Anna  Strohe!,  geb.  1876  bei  St.  Louis,  menstr.  mit  16  Mon.,  hatte  mit  4  Jahren 
9  Monaten  stark  entwickelte  Brüste,   (liernays.)   (Fig.  1»>7.) 


FiR.  1H7.    Frühreifes  amerikanisches 
«.  4*,  Jahr  alt.   (Nach  Dtrnnyi.) 
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22.  Marie  Aufjustine  Coqueliu  geb.  Michel  in  Paris,  menstruirte  von  2'  a  Jahren  an 
regelmassig,  hatte  im  8.  Jahre  stark  entwickelte  Brüste,  heirathete  im  '27.  Jahre.  (Descnret.) 

Alle  diese  Kinder,  bis  auf  eins,  hatten  also  schon  vor  dem  vollendeten 
5.  Lebensjahre  eine  beträchtliche  Entwickelung  der  Brüste;  einmal  wurden  dieselben 
schon  bei  der  Geburt  beobachtet,  in  3  Fällen  war  ihre  Eutwickelung  der  Men- 
struation vorausgegangen. 

Bei  dem  3jährigeu  Mädchen  in  No.  18  heisst  es  zwar,  dass  ihre  Schamlippen 
wie  bei  einer  Erwachsenen  entwickelt  wären,  ob  sie  aber  auch  schon  einen  Haar- 
wuchs trugen,  davon  wird  nichts  Näheres  erwähnt.  Eine  bestimmte  Angabe  Ober 
das  vorzeitige  Vorhandensein  der  Pubes  finden  wir  jedoch  in  mehreren  Fällen. 

23.  Russisches  Mädchen  6V2  Jahr  alt,  121  cm  hoch,  27,500  g  schwer,  bat  apfelsinen- 
grosso,  schon  etwas  hängende  Mamma,  Labia  majora,  minora,  Clitoris  und  Hymen  wie  eine 
15— 16 jährige;  der  Möns  Vcneris  ist  mit  2—8  cm  langen,  dunklen  Haaren  bedeckt.  Seit 
einem  Tago  hat  sie  eine  Blutung  an*  den  Genitalien,  die  nach  2  Tagen  sistirte.  Das  Kind 
ist  rhachitisch,  aber  schamhaft  und  geistig  normal.    (  Wladimiroie.) 

24.  Isabclla,  Negerkind,  geb.  6.  Juli  1821  in  der  Havanna,  Endo  des  1.  Jahres 
menstr.,  bei  der  Qeburt  schon  entwickelte  Behaarung  und  Brüste.    (Ramon  de  la  Sagnt.J 

25.  Anna  Mummenthaler  aus  Trachsol wald  (im  Canton  Bern),  geb.  1751,  gest.  1826, 
war  mit  2  Jahren  inonstruirt;  bei  der  Geburt  waren  die  Geschlechtstheile  behaart  uud  die 
Brustdrüsen  entwickelt;  im  9.  Lebensjahre  wurde  sie  geschwiingert;  blieb  bis  zum  52.  Jahre 
inenstruirt.    (v.  Malier.) 

26.  X.  iius  Ober-Pallen  in  Niederl.-Luxembu  rg.  geb.  27.  Oct.  1868,  zeigte  so- 
gleich bei  der  Geburt  kräftigen  Körperbau,  die  Schamgegend  war  mit  Haaren  besetzt;  men- 
struirte mit  4  Jahren;  seit  dem  8.  Jahre  treten  die  Menses  regelmässig  ein;  mit  S  Jahren 
war  sie  133  cm  hoch,  von  kräftigem  Körperbau;  der  Blick  war  kühn;  die  Brüste  gut  ent- 
wickelt, Geschlechtsth.  mit  dichtem  Haarwuchs  bedeckt.  Sie  hatte  schon  mit  8  Jahren  häutigen 
geschlechtlichen  Umgang  mit  einem  32 jähr.  Manne  gepflogen;  sie  klagte  über  Uebelkeit  und 
war  loicht  icterisch.  Seit  3  Monaten  war  die  Menstr.  ausgeblieben,  während  2'/«  Mon.  er- 
folgten Blutungen,  dann  wurde  am  27.  Juli  1877  eine  Hydatidenmole  nebst  einem  Embryo 
ausgostossen ;  das  Kind  genass  vollständig.  (Molitor.) 

27.  Charlotte  L.,  mit  7  Jahren  menstr.,  Baumartiges  Haar  an  den  Geschlechtsth.,  starke 
Entwickelung  der  Brüste;  litt  an  Steatom  und  Hydatiden  der  Ovarien  nach  Ergebniss  der 
Section.  (Gedicke.) 

28.  Anna  S.  in  Altonburg,  geb.  1860,  mit  1  Jahr  7  Mon.  menstr.,  Geschlechtsth.  mit 
a4  Zoll  langon  Haaron,  Brustdrüsen  wie  bei  einer  Frau;  bei  der  Section  fand  sich  Sarkom 
der  Ovarien,  (deinitz.) 

29.  A'.,  im  10.  Monat  menstr..  Behaarung  und  Brüste  mit  2  Jahren  völlig  entwickelt. 
(Lenhossek.) 

30.  A\,  mit  9  Monaten  menstr.,  zeigte  im  2.  Jahre  Behaarung  der  Geschlechtsth.  und 
mit  IV2  Jahr  Entwickelung  der  Brüste.  (Wall) 

31.  Christine  Therese  A.,  geb.  27.  Januar  1838;  im  2.  Jahre  menstr.,  zeigte  bei  der 
Untersuchung  im  Dec.  1841  dunkle  Haare  an  den  Goschlochtatheilen  und  Brüste  wie  bei  einein 
16jähr.  Mädchen.  (Carus.) 

32.  X.,  mit  7  Monaten  (am  4.  April  1878)  trat  Tage  lang  Blut  aus  der  Vulva;  im 
folgenden  Monat  kehrte  die  Blutung  wieder  und  währte  gleichfalls  3  Tage;  und  so  allmählich 
weiter  bis  zum  März  1879.  Um  diese  Zeit,  als  schon  das  Kind  18  Monate  alt  geworden,  trat 
t-tatt  der  Blutung  eine  sehr  reichliche  Leukorrhoe  auf,  die  bis  Mitte  Januar  1880  anhielt. 
Hierauf  zeigte  sich  nach  einer  heftigen  Kolik  Menorrhagie  von  neuem.  Die  Menge  des  Blutes, 
die  jedesmal  abging,  betrug  bei  45  Gramm.  Das  Kind  hatte  im  Alter  von  28  Monaten  in 
Bezug  auf  seine  runden  Formen,  sowie  seine  75  cm  breite  Taille,  ganz  das  Aussehen  einer  im 
Wachsthum  stark  zurückgebliebenen  Frau.  Die  Brüste  sind  kräftig,  über  citronengross 
elastisch  und  turgescent.  wie  bei  einem  K>-  bis  17jährigen  Mädchen,  mit  prominirenden 
Warzen  und  »ehr  breitem  Hof.  Die  äusseren  Genitalien  sehr  gut  entwickelt,  die  Vulva-Oeft- 
nung  ist  sehr  gross,  die  Labien  sind  dick  und  der  Schamberg  mit  ziemlich  langem,  rothem 
Haar  besetzt.  In  moralischer  und  physischer  Hinsicht  entspricht  das  Kind  den  Verhältnissen 
der  ersten  Kindheit.  (Cortejaneraj 

33.  Mädchen  aus  Dalheim  bei  Gutonfold,  Ostpreussen,  fast  3  Jahre  alt,  geistig 
rogo,  32  Pfund  schwer,  zeigt  seit  einem  Jahre  eine  Behaarung  der  Genitalien,  die  jetzt  sehr 
dicht  und  lang  ist.    Menstruation  hat  sich  nicht  gezeigt.    (Papendiek.)    (Fig.  10S  ) 
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34.  A'.,  mit  3  Jahren  menstr.;  gleichzeitig  behaarten  sich  dio  Geschlechtstheile  und 
entwickelte  sich  die  Brust. 

35.  Theodora  Possassi  war  mit  3'  g  Jahren  menstruirt,  zeigte  an  den  Geschlechtstheilon 
starke,  schwarze  Haare,  ihre  Brüste  waren  sehr  stark  entwickelt.  Bei  der  Section  zeigt«  sich 
Sarkom  der  Eierstocke.  (Bevern.) 

36.  Johanna  Friederike  Gloch  aus  Röthen,  geb.  28.  April  1799,  gest.  1803,  hatte  an 
den  Geschlechtstheilon  starke,  dunkle,  krause  Haare;  Hängebrüste,  litt  an  Hjdrocophalus  und 
Fettsucht.  Bei  der  Section  fanden  sich  Uterus,  Ovarien  und  Vagina  wie  bei  einer  Er- 
wachsenen. (Tilesius.) 

37.  Ein  SV'jjahriges  Mädchen  wurde  den  15.  Oct.  1883  der  geburtsh.  Gesellschaft  zu 
Leipzig  vorgestellt;  ihr  Aussehen  war  das  eines  Madchens  von  6 — 7  Jahren.  Brüste,  Scham- 
haare, Schamlippen  sehr  entwickelt,  seit  Weihnachten  1881  war  bei  ihr  Menstruation  mit 
vierwöchentlichem  Typus  eingetreten. 

38.  Mary  Anna  G.,  geb.  im  März  1*45;  Blutung  im  5.  Lebensmonat  mit  5 mmiat  1  . 
dann  Smonatl ,  dann  7monatl.  Typus  bis  zum  6.  Isebensjahre,  mit  schwarzen  Haaren  an  den 
Geschlechtstheilen  und  bei  der  Geburt  hQhnereigrossen  Brüsten.  (Wilson.) 

39.  Elisabeth  Klinck,  geb.  31.  Oct.  1875  in  Bombe  im  .  mit  9  Monaten  menstr.,  die 
Menses  im  2.  I^ebensj.  geregelt;  bei  der  im  Febr.  1888  stattfindenden  Untersuchung  ergab 
sich  reichlicher,  dunkler  Haarwuchs  an  den  Geschlechtsth.  und  gute  Entwickelung  der  Brflste; 
sie  wog  47  Pfund  mit  6  Jahren  4  Monaten  und  war  120  cm  gross.  (Lorey.) 


Vlg,  168.   Krühreife»,  fast  dreijähriges  Marichen  mit  behaarten  Genitalien. 

(Nach  Photographie.) 

40.  Mädchen  aus  der  Schweiz  hatte  im  Alter  von  3  Jahren  die  erste  Menstruation, 
die  sich  8—9  Mal  wiederholt  hat.  Mit  6  Jahren  zeigt  sie  vollentwickelte  Brüste,  sehr  starke, 
dichte  Behaarung  der  Genitalien,  dio  sich  in  der  Linea  alba  bis  zu  dem  Nabel  hinaufzieht 
Aber  auch  am  gesammten  Körper  ist  der  Haarwuchs  abnorm  stark  entwickelt.  (Isesser.) 

Wahrscheinlich  ist  hier  auch  noch  gleich  die  folgende  Beobachtung  an- 
zuschliessen: 

41.  Eva  Christine  Fischer  aus  Eisenach,  geb.  1750,  gest.  18.  Mai  1753,  war  wie 
ein  20 jähr.  Mädchen  entwickelt  und  wurde  1753  auf  der  Leipziger  Osterroesse  zur  Schau 
gestellt.  Sie  wog  82  Pfund  (Leipziger  Fleischergewicht)  und  ist  in  der  Anatomie  zu 
Leipzig  abgebildet. 

In  allen  Fällen  trat  die  Schambehaarung  bereits  vor  dem  ersten  Zahnwechsel 
auf;  3  Mal  soll  sie  sogar  bereits  bei  der  Geburt  vorhanden  gewesen  sein. 

In  dem  folgenden  Falle  wird  nichts  Ober  den  Zustand  der  Brflste  gesagt. 

42.  Mathilde  II.  aus  Louisiana,  geb.  30.  Sept.  1827,  mit  3  Jahren  menstr.,  von  da 
an  regelmässig  jeden  Monat  jedesmal  4  Tage  lnng-,  schon  bei  der  Geburt  behaarte  Ge- 
schlechtste    (I.e  Beau.) 

Ploss-Hartels,  Das  Weih.  5.  Aufl.   1.  20 
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X.  Die  Reife  des  Weibes  (die  Pubertät)  in  anthropologischer  Beziehung. 


Ich  hatte  bereits  hervorgehoben,  dass,  wenn  wir  wiederholentlich  die  Angabe 
vermissen,  dass  die  Brüste  oder  die  Schamhaare  bereits  ausgebildet  waren,  es  sich 
vielleicht  um  unvollständige  Beobachtungen  handelt.  Wir  dürfen  aber  nicht  un- 
erwähnt lassen,  dass  es  durchaus  nicht  als  feststehende  Regel  zu  betrachten  Ist, 


Fig.  HS».   Frühreife  Berlinerin  von  b  Jahren.  (Nach  Photographie.) 


dass  alle  diese  Merkmale  körperlicher  Reife  auch  gleichzeitig  zur  Entwicklung 
kommen. 

43.  Mir  war  ein  Madehon  von  11  Jahren  bekannt,  das  gut  genährt,  aber  keineswegs 
fett  ist;  ihre  Vulva  hat  noch  einen  kindlichen  Charakter,  von  einer  Menstruation  haben  sich 
bisher  auch  noch  nicht  einmal  Vorboten  gezeigt;  ihre  Achselhohlen  sind  vollständig  kahl, 
aber  die  Brüste  sind  voll  entwickelt,  als  eine  fertige  Jungfrauenbrust;  die  Grösse  derselben 
entspricht  ungefähr  einer  grösseren  Mandarine. 


Digitized  by  Google 


83.  Die  Frühreife.  307 

Derartige  Fälle  sind  wahrscheinlich  gar  nicht  so  übermässig  selten. 

Wie  nun  hier  die  prämature  Entwicklung  der  Bröste  ohne  sonstige  Zeichen 
der  Reifung  einhergeht,  so  finden  wir  in  einem  anderen  Falle  als  einziges  Merkmal 
einer  Frühreife  ein  vorzeitiges  Hervorsprossen  der  Schambehaarung.  Einen  solchen 
Fall  habe  ich  vor  einigen  Jahren  beobachtet  und  ich  konnte  ihn  photographisch 
aufnehmen  lassen;  seine  Abbildung  ist  in  Fig.  169  gegeben: 

44.  Eine  kleine  Berlinerin,  die  ibr  ö.  Lebensjahr  beinahe  vollendet  hat  (geb.  16.  Juni 
1886,  photographirt  31.  Mai  1891),  erscheint  für  ihr  Alter  »ehr  gross,  hat  jedoch  vollständig 
den  kindlichen  Habitus.  Ihre  Stimme  aber  i*t  sehr  tief,  ungefähr  wie  bei  einem  im  Stimm- 
wechsel begriffenen  Knaben.  Ihre  Achselhohlen  sind  kahl,  ihre  Brüste  haben  noch  einen 
vollständig  kindlichen  Charakter;  irgend  welche  Spuron  einer  Menstruation  haben  sich  bisher 
noch  nicht  gezeigt.  Ihr  Möns  Veneris  und  die  grossen  Labien  sind  aber  schon  recht  stark 
entwickelt  und  sie  trügt  eine  dichte  Schambehaarung  von  langen,  blonden,  leicht  gekräuselten 
Haaren,  wie  eine  vollerwachsene  Jungfrau.  In  geistiger  Beziehung  machte  die  Kloine  voll- 
ständig den  Eindruck  eines  Kindes  von  ungefähr  acht  Jahren. 

Sehr  lehrreich  für  die  Beurtheilung  der  Ursachen,  welche  in  der  äusseren 
Erscheinung  des  Körpers  so  auffallende  Veränderungen  hervorzurufen  vermögen, 
ist  die  Beobachtung,  in  welcher  die  Obduction  die  Gebärmutter,  die  Eierstöcke 
und  die  Scheide  wie  bei  einer  Erwachsenen  ausgebildet  nachzuweisen  vermochte. 
Durch  diesen  Umstand  werden  uns  auch  solche  Fälle  verständlich,  in  welchen  in 
sehr  frühem  Lebensalter,  im  13.,  12.,  11.,  ja  selbst  ein  paar  Mal  schon  im  9. 
Lebensjahre  eine  Schwangerschaft  eingetreten  und  das  Kind  sogar  ausgetragen 
worden  war.  Wir  werden  in  einem  spateren  Abschnitte  noch  einmal  von  solchen 
Kinderschwangerschaften  zu  sprechen  haben. 

Wie  weit  bei  diesen  vorzeitig  entwickelten  Kindern  die  Heterochronie  ihrer 
Entwickelung  von  speciellen  pathologischen  Vorgängen  abgeleitet  werden  muss, 
das  ist  für  uns  nicht  gut  möglich  zu  entscheiden.  Jedenfalls  aber  fanden  sich 
bei  mehreren  solchen  frühreifen  Kindern,  die  gestorben  waren,  bei  der  Obduction 
recht  bedeutende  Abnormitäten  der  inneren  Organe  vor,  nämlich  einige  Male 
Sarkom-  und  Hydatidenbildung  in  den  Ovarien,  einige  Male  Hydrocephalus,  und 
ausserdem  wird  bei  einigen  Kindern  das  Bestehen  einer  Rbachitis  besonders  hervor- 
gehoben.   Auch  Fettsucht  wurde  in  einem  Falle  verzeichnet. 

Einige  dieser  Kinder  schienen  dagegen,  abgesehen  von  ihrer  prämaturen 
Reife,  keine  Spur  einer  pathologischen  Veränderung  zu  zeigen.  Besondere  Um- 
stände in  der  Lebensweise  der  Mutter,  oder  eine  erbliche  Veranlagung  hat  man 
für  die  Frühreife  nicht  verantwortlich  machen  können.  Und  so  ist  die  eigent- 
liche Ursache  dieser  absonderlichen  Erscheinung  immer  noch  in  Dunkel  gehüllt. 
Uebrigens  sind  bei  iremden  Rassen,  wie  wir  in  einem  späteren  Abschnitt  sehen 
werden,  Schwangerschaften  in  einem  Lebensalter,  in  welchem  wir  das  Weib  noch 
als  ein  Kind  zu  betrachten  gewohnt  sind,  durchaus  nicht  zu  den  Seltenheiten 
zu  zählen.  Das  ist  in  heissen  Klimaten  sowohl  wie  auch  in  kalten  heobachtet 
worden. 


20' 
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84.  Die  Menstruation  im  Tolksmnnde. 

Die  für  das  junge  Mädchen  oft  zuerst  so  überraschende  und  beängstigende 
Menstrualblutung ,  welche  auch  später  immer  noch  das  Schamgefühl  wachruft, 
hat  im  Laufe  der  Zeiten  und  bei  verschiedenen  Volksstämmen  mancherlei  um- 
schreibende Bezeichnungen  hervorgerufen.  Bei  den  Nayers  in  Malabar  heisst 
das  von  einer  Prinzessin  während  dieser  Zeit  ausgeschiedene  Blut  tirrapickerdu. 
das  bedeutet  heilige  BlUthen. 

Auch  die  Letten  bezeichnen  nach  Alksnis  die  Menstruation  mit  dem  Worte 
Blüthen  (seedi)  und  danach  ist  auch  einer  ihrer  Namen  für  den  Uterus  seedu 
mähte  d.  h.  Blüthenmutter. 

Zendavesta  sagt  von  einer  menstruirenden  Frau:  „Sie  hat  ihre  Merkmale 
und  Blut* 

Die  Bibel  spricht  an  verschiedenen  Stellen  von  der  Weiber  Weise,  der 
Weiber  gewöhnliche  Zeit,  der  Weiber  Absonderung  und  der  Weiber 
Krankheit. 

Bei  den  Japanerinnen  sind  mehrere  Ausdrücke  für  die  Menstruation  in 
Gebrauch: 

Der  gewöhnlichst©  ist  „Gek-ke",  was  einfach  monatliche  Regel  bedeutet.  ,Mengori* 
oder  ,Megori*,  dos  demnächst  gebräuchlichste,  etwa»  feinere  Wort  ist  wörtlich  Cirkeltour 
oder  dasjenige,  was  regelmässig  wiederkehrt.  .Akano  Son-ke*  (ein  etwas  ordinärer,  vielfach 
in  Volksliedern  und  Witzen  gebrauchter  Ausdruck)  heisst  Rothfärbung;  „Geschin"  heisst 
monatliche  Botschaft  oder  Verkündigung,  und  „Jakh*  heisst  einfach:  Pflicht.  Die 
beiden  letzton  Bind  schon  etwa«  ungebräuchlichere  Bezeichnungen. 

Das  erste  Eintreten  der  Menstruation  wird,  wie  wir  schon  sahen,  von  den 
Xosa- Kaffern  das  Aufknospen  der  Blume  genannt.  (Kropf.) 

Der  Serbe  nennt  sie  die  weibliche  Blüthe.  Bei  unseren  Landsmänninnen 
ist  der  gebräuchlichste  Ausdruck  die  Regel.  Aber  auch  das  Unwohlsein,  die 
Periode,  das  Blut,  die  monatliche  Reinigung  hört  man  die  Menstruation 
sehr  häufig  bezeichnen. 

Die  Steyermärkerinnen  bezeichnen,  wie  Fossel  angiebt,  die  Menstruation 
mit  dem  Namen  Monat,  Zeit,  G'schicht,  Sach',  Periode,  rother  König. 
Der  letztere  Ausdruck  ist  bekanntlich  auch  in  Norddeutschland  gebräuchlich, 
aber  nur  in  den  allerniedrigsten  Schichten  der  Bevölkerung.  Die  Ausdrücke 
Periode,  Sache,  Geschichte,  Zeit  benutzen  nach  Lammert  auch  die  Leute 
in  Bayern. 

Sehr  erfinderisch  in  poetischen  Umschreibungen  war  man  in  den  früheren 
Jahrhunderten  in  Deutschland:  Die  Blume,  die  monatliche  Blume,  oder 
Blüthe,  die  monatliche  weibliche  Blödigkeit  sind  Ausdrücke,  denen  man 
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in  älteren  Schriften  öfter  begegnet.  Guarinonius  sagt  auch,  das  Mägdlein 
zeitigt.  Vehch  nannte  das  erste  Menstrualblut  einer  Jungfrau  den  Zenith. 
Der  getreue  Eckarth  spricht  von  der  Rosenblüth  oder  von  den  rothen  Araa- 
ranthen,  Schurig  in  seiner  Parthenologia  vom  Kosenkrantz.  Der  Letztere 
führt  als  volksthümliche  Bezeichnungen  auch  ferner  noch  an  die  böse  Sieben 
oder  „ich  habe  Briefe  erhalten,  der  Vetter  oder  die  Frau  Mubme  ist 
gekommen'. 


85.  Die  (Quantität  des  MeDStrnationsblntes. 

Eiue  Bestimmung  der  Menge  des  Blutes,  welches  während  der  Menstruation 
aus  dem  Körper  ausgeschieden  wird,  hat  selbstverständlich  ihre  erheblichen  Schwierig- 
keiten, und  man  wird  gut  thun,  die  bisher  vorliegenden  Angaben,  welche  übrigens 
ganz  ausserordentlich  spärlich  sind,  nur  als  approximative  Schätzungen  zu  be- 
trachten. So  hören  wir  von  dem  Physiologen  Burdach,  dass  das  Gewicht  dieses 
Blutes  in  kälteren  Gegenden  (England  und  Norddeutschland)  90  Gramm, 
in  gemässigten  150 — 180,  in  südlichen  (Italien  und  Spanien)  360  und  in  den 
tropischen  Gegenden  600  Gramm  betrage. 

Ganz  treffend  sagt  der  bekannte  Physiolog  Ludwig:  .Zahlenangaben,  wie 
die  von  Burdach,  müssen  mit  einem  Fragezeichen  aufgenommen  werden.4  Dem- 
gemäss  geben  mit  grosser  Vorsicht  Wandt,  L.  Hermann  und  andere  Verfasser  von 
Lehrbüchern  der  Physiologie  auch  eine  ganz  runde,  noch  dazu  in  weiten  Grenzen 
schwankende  Zahl  an,  indem  sie  von  einer  100 — 200  Gramm  betragenden  Quantität 
sprechen;  und  ebenso  vorsichtig  äusserte  sich  Funke:  „Man  schätzt  die  mittlere 
Menge  zu  4 — 5  Unzen;  bei  manchen  Frauen  reducirt  sich  dieselbe  zu  einem  sehr 
geringen  Quantum,  bei  anderen  dagegen  ist  die  Blutung  profus." 

So  sind  denn  auch  alle  Vermuthungen  über  den  Einfluss  des  Klimas  oder 
der  Kasse  auf  die  Menge  des  ausgeschiedenen  Menstrualblutes  kaum  benutzbar; 
es  schwanken  ja  auch  die  Schätzungen  der  verschiedenen  Beobachter  gar  nicht 
unbedeutend:  Von  England  und  Oberdeutschland  besitzen  wir  Angaben  von 
Dehaen,  der  sie  auf  3  Unzen,  von  SmcUie  und  Dobson,  die  sie  auf  4  Unzen,  und 
von  Pasta,  der  sie  auf  5  Unzen  bestimmt. 

Emctt  und  Fitzgerald  geben  für  Spanien  bis  zu  einem  Pfunde,  Snellen 
unter  dem  Wendekreise  sogar  bis  zu  2 — 3  Pfund  an.  Ob  diese  Angaben  aber 
zuverlässig  sind,  ob  sie  das  Normale  oder  individuelle  Eigentümlichkeiten  wieder- 
geben, das  müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen. 

Bei  150  Woloffen-Negerinnen  fand  de  RocJiebrune  den  Blutverlust  zu 
05  Gramm.  Riedel*  bezeichnet  die  Menstruation  bei  den  Weibern  der  Ambon- 
und  Uliase-Inseln  als  spärlich,  ebenso  auf  den  Tanembar-  und  Timorlao-Inseln. 

Dass  aber  durch  einen  Wechsel  des  Klimas  recht  erhebliche  Veränderungen 
in  der  Menge  des  Menstrualblutes  hervorgerufen  werden  können,  das  ist  seit  langer 
Zeit  bekannt.  Schon  Blumenbach  giebt  an,  dass  die  Mehrzahl  der  Europäe- 
rinnen, welche  nach  Guinea  übersiedeln,  sofort  Gebärmutterblutungen  bekommen. 

Wenn  Europäerinnen,  welche  in  ein  heisses  Klima  ziehen,  an  allzu  reich- 
lichem Blutabgang  bei  den  Menses  leiden,  so  wird  vielleicht  nicht  selten  die  Ur- 
sache dieser  Metrorrhagien  darin  beruhen,  dass  sie  in  Folge  einer  Infection  durch 
Malaria  anämisch  geworden  und  hierdurch  zu  dergleichen  Blutflüssen  disponirt 
worden  sind.  Dies  wollen  französische  Aerzte,  z.  B.  Bestion,  namentlich  in 
ungesunden  Gegenden  Afrikas  beobachtet  haben.  Einen  solchen  Grund  hat 
vielleicht  auch  die  von  Stormont  berichtete  Erscheinung,  dass  die  Negerinnen 
der  Sierra  Leone  beim  Eintritt  der  ersten  Menstruation  an  einem  ephemeren 
Fieber  leiden.  Dagegen  hat  Saint  Vel  auf  Martinique  durch  das  Klima  keine 
Vermehrung  des  Menstrualflusses  wahrgenommen.  Das  vermag  nun  aber  die  Be- 
obachtungen anderer  Autoren  natürlicher  Weise  nicht  umzustossen. 
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In  St.  Petersburg  scheint  es  nach  Weber  für  die  Menge  des  ausgeschie- 
denen Menstrualblutes  im  Ganzen  von  untergeordneter  Bedeutung  zu  sein,  ob  der 
Eintritt  der  ersten  Regel  ein  frühzeitigerer  oder  ein  späterer  war.  Hingegen 
spielen  in  dieser  Beziehung  die  Körperconstitution  und  die  Haarfarbe  zweifellos 
eine  grosse  Rolle.  Profuse  Menses  hat  Weber  sehr  häufig  bei  Blonden,  und 
namentlich  bei  Rothblonden  getroffen;  die  gewöhnliche  Annahme,  dass  bei  Brü- 
netten der  Monatsfluss  ein  reichlicherer  sei,  als  bei  anderen  Frauen,  hat  sich  hier 
nicht  als  zutreffend  erwiesen. 


86.  Beeinträchtigungen  der  Menstruation. 

Bei  manchen  Völkerschaften  scheinen  gewisse  Lebensverhältnisse  eine  Neigung 
zu  besonderen  Menstruationsstörungen  herbeizuführen.  Von  Yelpeau  und 
Gardieu  wurde  angegeben,  dass  Grönländerinnen  nur  alle  3  Monate  oder  selbst 
nur  2—3  Mal  im  Jahre  menstruirt  werden.  Es  ist  nicht  mitgetheilt,  woher  diese 
beiden  französischen  Geburtshelfer  ihre  Notiz  haben.  Nach  Guirald  soll  bei 
den  Eskimos  die  Menstruation  während  der  Zeit  des  Winters  und  des  Mangels 
an  Nahrung  ausbleiben. 

Auch  im  Memoire  sur  les  Samojedes  et  les  Lappons  vom  Jahre  1762 
heisst  es: 

,Ceux,  qui  ont  pretendu,  que  les  feinmes  des  Samojedes  ne  sont  point  sujettes  aux 
eracuations  periodiques,  se  sont  trompeV,  cependant  il  est  vrai,  quelle»  ne  les  ont  qno  tres- 
faiblement  et  en  petite  quantite.' 

Auch  nach  Linne  haben  die  Weiber  der  Lappen  spärlichere  Katauienieu 
als  die  Schwedinnen. 

v.  Bischoff'  hat  bei  den  Feuerländerinnen,  welche  in  Europa  umher- 
reisten,  den  Nachweis  zu  fuhren  vermocht,  dass  während  mindestens  sechs  Mo- 
naten keine  Menstruation,  d.  h.  keine  bemerkbare  stärkere  Blutung  aus  den  Geni- 
talien wahrgenommen  wurde,  obgleich  sie  auf  dem  Schiffe  noch  ganz  nackt  gingen; 
ihr  Führer  dagegen  fand  zuweilen  geringe  Blutspuren,  ohne  in  Beziehung  auf  den 
Typus  etwas  Genaues  aussagen  zu  können. 

Es  wäre  nun  allerdings  noch  denkbar  gewesen,  dass  die  Reifung  und  Los- 
lösung der  Eier  im  Eierstock  doch  zu  den  bestimmten  vierwöchentlichen  Perioden 
bei  diesen  Weibern  vor  sich  ginge,  trotzdem  die  Menstrualblutung  ausgeblieben 
war.  LTm  diese  interessante  Frage  zu  entscheiden,  bot  sich  die  günstige  Gelegen- 
heit, da  zwei  dieser  Frauen  starben  und  die  Obduction  gemacht  werden  konnte. 
Hierbei  zeigten  die  Eierstöcke  keine  Spur  von  solchen  Eiern,  welche  der  Reifung 
nahe  gewesen  wären.  Und  somit  ist  es  als  bewiesen  zu  betrachten,  dass  hier 
nicht  nur  die  Menstruation,  sondern  auch  die  Ovulation  cessirt  hatte,  dass  sie  bei 
den  Feuerländerinnen  also  nur  in  langen,  bis  halbjährigen  Zwischenpausen 
zu  Stande  kommt.  Hier  ist  also  die  Annahme  nicht  abzuweisen,  dass  sich  die 
physische  Verkümmerung  dieses  Volksstammes  auch  in  denjenigen  Organen  aus- 
spricht, welche  den  Zwecken  der  Fortpflanzung  dienen. 

Eine  unverständige  Lebensweise  hat  auf  das  Verhalten  der  Menstruation 
einen  ganz  deutlich  schädigenden  Einfluss.  Darum  fand  Rigler  bei  Orientalinnen 
häufig  Störungen  des  Monatsflusses,  namentlich  Metrorrhagien,  aber  auch  Dysme- 
norrhöe und  Amenorrhoe.  Auch  die  eingeborenen  Frauen  in  Indien  leiden  nach 
Stewart  ausserordentlich  häufig  an  Gebärmutterkrankheiten.  Hingegen  gehören, 
wie  Polak  sagt,  in  Persien  Unregelmässigkeiten  der  Menstruation  zu  den  grossen 
Seltenheiten  und  sie  kommen  nur  bei  Frauen  vor,  die  von  ihrem  Manne  ver- 
nachlässigt werden. 

Von  den  V iti-Insulanerinnen  berichtet  Blyth: 

»Menstrualanomalien  sind  nicht  unbekannt,  was  nicht  zu  verwundern  ist,  da  sie  sehr 
unvorsichtig  während  der  Menstruation  in  den  Flüssen  baden,  oder  in  der  See  herumwaten, 
um  zu  fischen." 
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Suppressio  mensium  kommt  nach  Baten  auf  den  Faröer  häufig  vor.  Die 
Weiber  gehen  dort  ohne  Schuhe  und  tragen  nur  ein  Fell  um  die  Füsse,  so  dass 
diese  immer  der  feuchten  Kälte  ausgesetzt  sind. 

Von  Nord-Island  schreibt  Olaff'en: 

„Das  Frauenzimmer  hat  bey  Weitem  keine  so  gute  Gesundheit;  indem  Obstructio 
mensium,  insbesondere  beym  unverheiratheten  Frauenzimmer,  hier  so  wie  in  ganz  Island 
sehr  allgemein  ist  Ihre  gar  zu  stille  Lebensart  scheint  vornehmlich  Schuld  daran  zu  seyn: 
denn  ausserdem,  dass  sie  wenige  Belustigungen  haben,  wodurch  sie  schon  gezwungen,  still- 
schweigend und  schwermflthig  in  ihrem  Umgange  und  ihrer  Aufführung  werden,  trägt  es  auch 
vieles  dazu  boy,  dass  sie,  wenige  Tage  im  Sommer  ausgenommen,  stet«  bey  ihrer  Haus-  und 
YVollarbeit  sitzen,  ohne  in  die  freye  Luft  zu  kommen.  Hierzu  kftmmt,  dass  sie  bei  ihrer 
Arbeit  nicht  auf  Stühlen  oder  Ranken,  sondern  mit  untergeschlagenen  Beinen  auf  dem  Fuss- 
boden,  auf  einer  Matte,  einem  Kissen  oder  einem  Schaffelle  sitzen.  Vielleicht  giebt  es  noch 
viele  andere  Ursachen  zu  der  schlechten  Gesundheit  dieses  Geschlechtes,  die  Niemand  achtet 
oder  zu  achten  werth  halt    Die  angefahrten  sind  aber  wohl  die  Hauptursachen.* 

Die  bei  den  ehstnischen  Mädchen  zur  Zeit  der  Pubertätsentwickelung  ein- 
tretenden Störungen  müssen  zum  Theil  davon  abgeleitet  werden,  dass  den  jugend- 
lichen Körpern  zu  gewaltige  Anstrengungen  zugemuthet  werden,  die  um  so  eher 
als  Krankheitsursachen  wirken,  als  diesem  starken  Verbrauch  in  dem  noch  nicht 
erwachsenen  Körper  und  Alter  oft  nicht  die  solchem  Consum  entsprechende 
Nahrung  geboten  wird.  Beachten  wir  nun  noch  die  grosse  Unkeuschheit  der 
EüBtenmädchen,  so  haben  wir  ein  drittes  krankmachendes  Moment,  welches 
die  Bleichsucht,  die  Menstruationsstörungen  und  selbst  TJterusleiden  entstehen 
lässt  (Holst). 

Keating  erfuhr  von  einem  Potowatomi- Häuptling,  dass  unter  den  Frauen 
seines  Stammes  Unregelmässigkeiten  im  Monatsflusse  nicht  selten  seien,  ebenso 
wenig  als  Verhaltungen ;  allein  er  schien  sich  hierüber  nur  mit  Zurückhaltung 
auszusprechen.  Auch  in  Guatemala  sind  nach  Bernoulh Menstruationsstörungen 
eine  sehr  häufige  Erscheinung. 

In  der  Sierra  Leone  kommen,  wie  der  dort  beschäftigte  Chirurg  Robert 
Clarke  fand,  Amenorrhoe,  Dysmenorrhöe,  Leukorrhöe  und  profuse  Menstruation 
bei  den  Negerinnen  gleich  häutig  vor,  wie  bei  den  Engländerinnen. 

Die  chinesischen  Aerzte  glauben  bei  den  Weibern  die  Menstruations- 
störungen am  Pulse  erkennen  zu  können.  Sie  setzen  bekanntlich  drei  Finger  auf 
drei  verschiedene  Punkte  der  Arterien  auf,  und  diese  drei  Punkte  nennen  sie 
tsuen,  tsche,  und  koun.  Ist  der  Puls  beim  Punkte  tsche  voll  und  kräftiger  am 
rechten  Arme,  als  am  linken,  so  erklären  sie  die  Frau  für  gesund;  ist  er  klein, 
hart  und  oberflächlich,  so  vermuthen  sie  eine  Menstruationsstörung;  ist  er  schwer 
fühlbar  und  schwach  am  Punkte  tsche,  so  sind  die  Regeln  zu  reichlich;  ist  er 
schwer  fühlbar,  schnell  und  hart,  so  sind  sie  zu  früh  eingetreten;  ist  er  schwer 
fühlbar  und  langsam,  so  sind  sie  verzögert;  ist  er  klein,  hart  und  oberflächlich, 
so  sind  sie  ungenügend;  ist  er  schwer  fühlbar  und  schwach,  so  sind  sie  unter- 
drückt (de  Villeneuve).  Eine  Menstruationsstörung  wollen  die  chinesischen 
Aerzte  nach  anderer  Angabe  erkennen  (Dabry),  wenn  der  Nieren-Puls  klein,  spröde 
und  oberflächlich,  wenn  der  Leber-Puls  spröde  und  übereilt  ist.  Zu  reichliche 
Menstruation  soll  sich  nach  ihnen  durch  einen  tiefen  und  schwachen  Puls  kund 
geben.  Wenn  die  Menses  vorzeitig  eintreten,  soll  der  Puls  tief  und  langsam, 
wenn  sie  ungenügend  sind,  soll  er  klein,  spröde  und  oberflächlich  sein;  bei  der 
Unterdrückung  der  Menses  ist  der  Puls  tief  und  gedehnt  oder  tief  und  schwach. 

Bei  einem  Blicke  auf  die  Gynäkologie  des  Alterthums  (Kleinwüchter) 
finden  wir,  dass  die  altgriechischen  Aerzte  sich  eine  ganz  besondere  Ansicht 
über  die  Menstruation  und  ihre  Störungen  zurechtlegten.  Nach  Hippokrates  sind 
Weiber,  die  nie  schwanger  waren,  menBtrualen  Leiden  viel  mehr  ausgesetzt,  als 
jene,  die  geboren  haben,  denn  der  Lochienfluss  (der  Ausfluss  im  Wochenbett) 
wirkt  auf  die  Circulation  wohlthätig  ein.    Durch  die  Schwangerschaft,  so  stellte 
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er  sich  vor,  werden  die  Blutgefässe  der  Baucheingeweide,  des  Uterus  sowie  der 
Brüste  gehörig  erweitert,  so  dass  späterhin  nach  überstandener  Geburt  der  Blut- 
abgang leichter  stattfindet.  Bei  jenen  dagegen,  die  nie  geboren  haben,  sind  die 
Blutgefässe  nicht  gewöhnt,  sich  auszudehnen,  und  es  kann  daher  das  menstruale 
Blut  nicht  so  leicht  abfliessen.  Die  Gewebe  des  Weibes  sind  zarter  und  erhitzen 
sich  mehr.  Dadurch  entstehen  Beschwerden,  die  durch  die  Ausdehnung  der  Blut- 
gefässe gemildert  werden.  Deshalb  ist  auch  die  Wärme  des  Weibes  eine  höhere, 
als  die  des  Mannes.  Durch  den  monatlichen  Blutfluss  wird  ein  zu  hohes  An- 
steigen der  Körperwärme  verhindert. 

Es  folgt  nun  bei  Hippokrates  die  Besprechung  der  Ursachen,  der  Erschei- 
nungen, sowie  der  Behandlung  einer  Stockung  und  eines  zu  reichlichen  Flusses 
der  Menses;  seine  Darstellung  gründet  sich  nicht  auf  genaue  anatomische  Unter- 
suchung, die  man  ja  auch  noch  bei  seinen  Nachfolgern  vermisst.  Paulus  von  Aegina 
empfiehlt  bei  Ausbleiben  des  Blutflusses  durch  Uterusleiden  Blutentziehung,  Liga- 
turen an  den  unteren  Extremitäten  3 — 4  Tage  lang,  wobei  man  die  Binde  kurz 
vor  der  zu  erwartenden  Menstruation  abnimmt,  und  ferner  einen  Trank  von 
Myrrhen,  Itäucherungen  u.  s.  w.  Galenus  entwickelte  wiederum  andere  Ansichten. 
Die  arabischen  Schriftsteller  behandeln  die  Menstrualstörungen  ziemlich  gleich- 
artig: Ävicenna  empfiehlt  ebenso  wie  Serapion  Ligaturen  um  die  Oberschenkel, 
ferner  den  Aderlass,  und  als  menstruationstreibende  Mittel  Moschus,  Castoreum 
und  Myrrhen. 


87.  Die  normale  Menstruation. 

Der  vorige  Abschnitt  hat  uns  bewiesen,  dass  bei  verkümmerten  Völkern  in 
arktischen  Gegenden  Anomalien  der  Menstruation  sich  zum  regelmässigen  Zustande 
ausbilden  können.  Wir  haben  nun  zu  untersuchen,  ob  wir  auch  aus  anderen 
Theilen  der  Erde,  namentlich  aus  tropischen  Ländern,  Aehnliches  nachzuweisen 
vermögen.  Leider  ist  hierfür  das  Material  noch  von  bedauerlicher  Spärlichkeit; 
die  vereinzelten  Angaben  aber,  die  uns  bekannt  wurden,  wollen  wir  nachstehend 
zusammenstellen.  Als  bekannt  setzen  wir  dabei  voraus,  dass  die  Menstruation  des 
europäischen  Weibes  3  bis  4  Tage  zu  dauern  pflegt. 

Für  die  Talmudisten  war  es  aus  rituellen  Gründen  Pflicht,  auf  den  Blut- 
fluss der  Weiber  ein  besonderes  Augenmerk  zu  haben.  Kazenelson  schreibt  hierüber: 

,Da  das  periodische  Eintreffen  der  Menstruation,  die  Menge  und  Farbe  des  Blutes  be- 
deutenden Schwankungen  unterworfen  sind,  bemühen  sie  sich,  einige  allgemeine  Kegeln  auf- 
zustellen, von  denen  sie  sich  bei  der  Differentialdiagnoso  zwischen  Menstruation  und  zufällig 
auftretenden  Blutungen  aus  den  Goburtswogon  loiten  lassen.  Regelmassig  boi  einem  Weibe 
auftretende  Prodromalerscheinungen  erleichterten  bedeutend  die  Diagnogc.  Derartige  einer 
Frau  eigentümliche  Prodromalerscheinungen  waren  Gähnen,  Niesen,  Schmerzgefühl  im  Ein- 
gänge oder  abschüssigen  Theile  des  Magens;  ferner  Schleimfluss ,  Angstgefühl  oder  ähnliche 
Erscheinungen,  sobald  sich  dieselben  dreimal  wiederholten.  Ein  zwoites  diagnostisches  Mittel 
war  dio  Untersuchung  mit  dem  Mutterspiegel  (derselbe  wird  näher  beschrieben).  Die  Frauen 
führten  gewöhnlich  selbst  den  Spiegel  ein,  und  war  dann  kein  Blut  auf  der  Watte  zu  be- 
merken, so  war  das  ein  Beweis  dafür,  dass  das  Blut  nicht  aus  dem  Cervicalcanal  stammte. 
Ausserdem  waren  auch  die  Farbe  de»  Menstruationsblutes  und  dessen  Flecken  auf  der  Wäsche 
ein  diagnostisches  Mittel.  Einige  Gelehrt«  sollen  eine  bewundernswürdige  Uebung  in  dieser 
Kunst  erlangt  haben.  Ein  Eingehen  auf  die  im  Talmud  dafür  angeführte  Farbenscala  und 
einige  damals  zur  Analyse  der  Flecken  gebräuchlichen  Reagcntien  (Nidda  61  a)  würde  jedoch 
dio  Grenzen  unserer  Aufgabe  überschreiten." 

Auf  der  Insel  Minorca  erscheint  nach  Cleghorn  die  Menstruation  bei  jungen 
Mädchen  zweimal  in  einem  Monat,  bei  anderen  alle  drei  Wochen. 

Bei  gesunden  Japanerinnen  dauert  nach  Wernich  die  Menstruation  3  bis 
4  Tage;  im  Krankenhause  bei  den  verschiedenen  pathologischen  Formen  natürlich 
meist  länger.  Ein  nichtsehr  sauberes  japanesisches  Volkslied,  in  welchem  das 
Mädchen  den  Geliebten  beklagt,  dass  er  sich  während  dieser  Zeit  ohne  normalen 
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Genusa  behelfen  müsse,  nimmt  die  Dauer  der  Periode  auf  7  Tage  an.  Die  Be- 
rechnung wird  sehr  sorgfältig  geführt,  da  sowohl  die  Verkürzung  der  Menstrua- 
tionstage als  auch  des  freien  Intervalls  für  ein  Krankheitssymptom  gilt.  Als  noch 
zur  physiologischen  Menstruation  gehörig  betrachtet  man  in  Japan  leichte  wehen- 
artige Schmerzen  im  Unterleibe  und  einen  geringen  Druck  in  der  Schläfengegend. 
Schmerz  und  Kältegefühl  im  Kreuz,  Ziehen  an  den  Schenkeln,  Schmerzen  im 
Hinterhaupte  und  in  der  Stirn  sind  als  pathologische  Symptome  wohlbekannt. 

Die  Dauer  ihrer  Menstruation  wird  bei  den  Nayers  (Jagor2)  zu  3  Tagen, 
bei  den  Hindu-Weibern  (Chervin)  zu  3  bis  5  Tagen  angegeben.  Hei  den  Chew- 
suren  dauert  die  Menstruation  selten  länger  als  2  Tage  (Itadde). 

Hei  den  Dayakinnen  von  Sarawak  giebt  Houghton  die  Dauer  der  Men- 
struation auf  4  Tage  an. 

Bush  sagt  von  den  Weibern  der  uordamerikanischen  Volksstämme,  dass 
sie  ihre  Katamenien  in  geringer  Menge,  aber  in  regelmässigen  Zwischenräumen 
hatten.    Die  Omaha-lndianerinnen  haben  die  Regel  3  bis  4  Tage. 

Auch  von  den  Weibem  der  Charucas  und  Guaranis  in  Paraguay  be- 
tont Azara  die  Spärlichkeit  ihrer  Menses;  auch  sollen  sie  durch  grosse  Intervalle 
getrennt  sein.  IioUin,  der  Wundarzt  von  La  Perouses  Expedition,  giebt  die 
Dauer  der  Menstruation  bei  den  Indianerinnen  in  Chile  und  Californien  auf 
3  bis  8  Tage  an,  je  nach  ihrer  Constitution  und  Lebensweise. 

Bei  den  Negerinnen  der  Küste  von  Old  Calabar  dauert  nach  llewan  die 
Menstruation  ebenfalls  3  bis  4  Tage.  Nach  de  Rochebrune  sind  bei  den  Woloff- 
Negeriunen  die  Menses  kurz  und  der  Blutverlust  schwach. 

Aus  diesen  leider  uur  spärlichen  Thatsachen  lassen  sich  begreiflicher  Weise 
keine  weitgehenden  Schlüsse  ziehen.  Immerhin  können  wir  wohl  hervorheben, 
dass  ein  wesentlicher  Einfluss  der  Tropen  auf  eine  Verlängerung  oder  Verkürzung 
in  der  Dauer  der  Menstruation  sich  nicht  nachweisen  lässt.  Interessant  ist  noch 
eine  Erscheinung,  die  sich  bei  den  Loango-Negerinnen  gezeigt  hat.  In 
den  Tagen,  wo  sie  menstruirten ,  schien  ihre  Haut  um  eine  Schattirung  dunkler 
zu  sein,  als  in  ihrer  menstruationsfreien  Zeit.  Es  lohnte  sich  wohl,  darauf  zu 
achten,  ob  auch  bei  anderen  farbigen  Völkern  sich  etwas  Aehnlichea  nach- 
weisen lässt. 


$8.  Die  Störungen  der  Menstruation  und  die  Volksmedicin. 

Störungen  der  Regel  gelten  dem  Volke  als  eine  Quelle  grosser  Gefahr. 
Allerlei  Gebresten  und  körperliche  Beschwerden,  allerlei  nervöse  Leiden  und  viele 
Formen  geistiger  Umnachtung  werden  mit  dem  .versetzten  GeblÜte*  in  ursäch- 
lichen Zusammenhang  gebracht.  Kein  Wunder  daher,  wenn  wir  in  der  Volks- 
medicin auch  den  mannigfachsten  Mitteln  gegen  diese  so  gefürchteten  Zustände 
begegnen.  Aber  eine  derartige  Fürsorge  ist  nicht  auf  die  Völker  Europas  be- 
schränkt; wir  finden  sie  auch  in  anderen  Welttheilen  und  wir  können  hieraus 
abnehmen,  dass  da,  wo  der  Arzneienschatz  Mittel  gegen  Menstruationsanomalien 
aufweist,  diese  Letzteren  bei  dem  betreffenden  Volksstamme  keine  ungewöhnliche 
Erscheinung  sein  können. 

Will  bei  den  Frauen  in  Algier  die  Menstruation  nicht  eintreten,  so  be- 
sitzen sie  mehrfache  Recepte,  um  dieselbe  hervorzurufen.  Die  Einen  werfen  ein 
Ammoniaksalz,  Nchader  genannt ,  auf  das  Feuer  und  setzen  sich  direkt  Über  den 
Dampf;  Andere  räuchern  ihre  Genitalien  mit  anderen  Stoffen  und  zwar  im  un- 
mittelbaren Anschlüsse  an  die  vorgeschriebenen  Abwaschungen.  Auch  Tampons 
von  Wolle,  die  mit  Schwefelantimon  eingepudert  wurden,  führen  sie  sich  in  die 
Scheide  ein.  Als  sehr  wirksam  wird  es  auch  angesehen ,  wenn  die  Frau  auf  4 
bis  5  Blätter  der  Pappel  den  Namen  ihres  Vaters,  ihrer  Mutter  und  anderer  An- 
gehörigen schreibt;  dann  muss  sie  diese  Blätter  in  ein  kupfernes  Schächtelchen 
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thun  und  dasselbe  in  ein  Feuer  legen.  Sobald  es  sich  nun  mit  Rauchwolken  be- 
deckt, so  ist  sie  überzeugt,  dass  die  Regel  erscheinen  werde.  Wenn  aber  die 
Menses  zur  rechten  Zeit  kommen,  jedoch  zu  gering  und  schwierig  sind,  dann 
muss  die  Frau  eine  Abkochung  der  Nigella  sativa  trinken  (Bertherand}.  Fliessen 
dagegen  die  Menses  zu  stark,  so  bringt  man  in  die  Scheide  eine  Mischung  von  Essig 
und  Vitriol,  oder  von  Honig,  den  man  mit  Vitriol  und  Granatrinde  versetzt  hat. 

Ist  in  Fezzan  bei  einem  jungen  Mädchen  der  Körper  bereits  voll  ent- 
wickelt, ohne  dass  die  Menstruation  sich  zeigen  will,  so  muss  sie,  wie  Nachtigal 
berichtet,  drei  Tage  lang  einen  Brei  von  Geretenmehl  mit  Butter  und  Zucker  und 
eine  Paste  von  Färberröthe  geniessen. 

Die  Weiber  der  Galla  und  Harari  scheinen  wenig  von  Anomalien  der 
Menstruation  zu  leiden;  unter  einer  Liste  von  66  Medicinaldroguen,  welche  Pom- 
litschkc  von  ihnen  veröffentlicht  hat,  befindet  sich  nur  ein  einziges  Medikament, 
welches  bei  Frauenleiden  Anwendung  findet. 

Im-ostindischen  Archipel  steht  unter  den  Mitteln,  den  Eintritt  der  Men- 
struation zu  befordern,  das  Kneten  bestimmter  Theile  des  Leibes  obenan;  nebenbei 
besitzen  sie  aber  allerlei  Kräuter,  welche  auf  die  Regel  fördernd  einwirken  sollen. 
Sie  haben  dort  die  absonderliche  Ansicht,  dass  der  Mond  einen  sehr  bedeutenden 
Einfluss  auf  die  monatliche  Reinigung  übe,  und  zwar  so,  dass  junge  Mädchen  zur 
Zeit  des  Neumondes,  ältere  Frauen  aber  nach  dem  Vollmonde  menstruiren.  Nur 
ungemein  selten  kommt  es  vor,  dass  daselbst  Schwangere  menstruiren.  (Epp.) 

In  Japan  gilt  als  raenstruationstreibendes  Mittel  besonders  die  Abkochung 
der  Wurzel  von  Rubia  cordiflora,  welche  die  Frauen  Shenkong  Akane  nennen. 
Doch  sind  neuerdings  Eisen-  und  Chinin-Präparate,  Fussbäder  und  Senfteige  be- 
reits populär  geworden;  zuweilen  kommen  auch  Capsicum  und  Senf  innerlich  zur 
Anwendung.  Auch  gebraucht  man  dort  nach  Williams  als  Mittel  gegen  Ame- 
norrhöe  Key-tu-sing,  das  ist  die  Tinctur  aus  den  Blättern  eines  Baumes  aus  der 
Klasse  der  Ternstromaceae;  man  nimmt  dieselbe  zur  Zeit  des  Vollmondes  unter 
kabbalistischen  Ceremonien. 

Die  Chinesinnen  benutzen  bei  Menstruationsstörungen  sehr  verschiedene 
Arzneien.  Beim  Ausbleiben  des  Monatsflusses  wird  Ning-kuen-tschi-pao-tan  zu- 
gleich mit  Knabenharn  und  altem  Wein  eingenommen.  Bei  Schmerzen  in  der 
Herzgegend  kurz  vor  dem  Eintritt  der  Menses  wird  es  mit  Absud  von  Cypern- 
graswurzeln  und  von  alten  Citronen  gegeben;  ist  der  Monatsfluss  dunkelblau  oder 
schwarz,  dann  kommt  eine  Abkochung  von  Päonienrinde  mit  Schwarzwurzel, 
Safran  und  grünen  Citronen  an  die  Reihe;  bei  übermässiger  Menstruation  nehmen 
sie  ein  Decoct  von  Seekohl  und  weisser  Bergdistel  ein.  (Schwarz.) 

Ueber  die  Viti-Insulanerinnen  hat  uns  Blyth  Bericht  erstattet.  Von 
ihnen  wird  als  Mittel  gegen  die  Suppressio  mensium  die  Rinde  von  der  Vesi 
Ndina  (a  tree  of  the  greenheart  species)  geschabt  und  davon  ein  Infus  gemacht. 
Das  hilft  in  manchen  Fällen,  und  wenn  es  fehlschlügt,  so  hilft  auch  nichts  Anderes. 
Die  Hebammen  behaupten,  dass  sie  auch  Todesfälle  nach  Suppressio  mensium 
kennen,  aber  damit  ist  wahrscheinlich  gemeint,  dass  Krankheiten,  welche  zu  Ces- 
sation  der  Menses  Veranlassung  geben,  oder  mit  ihr  einhergehen,  in  Fiji  vor- 
kommen. Auch  schmerzhafte  Menstruationen  werden  beobachtet  (Dravutu  ge- 
nannt) und  von  den  Hebammen  mit  einem  Infus  von  dem  geschabten  Stamm  und 
den  Blättern  eines  Weinstockes  <  Wa  Ndamu)  behandelt.  Für  die  Hebamme  wird 
dann,  bevor  sie  fortgeht,  ein  Mahl  bereitet,  nach  dessen  Einnahme  sie  zu  ihrer 
gewohnten  Beschäftigung  zurückkehrt,  mit  der  Weisung,  dass  wenn  die  Kranke 
nicht  in  vier  Tagen  vollständig  wohl  ist,  man  sie  wieder  rufen  solle;  dann  wird 
die  gleiche  Behandlung  wiederholt. 

Kehren  wir  nun  nach  Europa  zurück,  so  treffen  wir  in  Kleinrussland 
als  das  die  Menstruation  befördernde  Mittel  den  Aufguss  von  Lathraea  squamaria 
mit  Wasser  oder  Branntwein,  zu  einigen  Spitzgläsern  täglich,  im  Gebrauch.  Im 
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Nowgorodsehen  Gouvernement  nimmt  man  Bierhefe  und  frischgemolkene 
Milch  zu  einem  halben  Bierglase  des  Morgens  nüchtern.  Ausserdem  wird  noch 
in  den  südlichen  Gouvernements  Russlands  sowohl  bei  zu  geringer,  als 
auch  bei  ausbleibender  Menstruation  der  Splint  des  Kirschbaumes  benutzt.  Mit 
einem  Messer  muss  man  dabei  den  Bast  abschaben,  und  zwar  nach  oben,  wenn 
die  Regel  zu  schwach  ist,  und  nach  unten,  wenn  sie  zu  reichlich  auftritt.  Auch 
trinkt  man  in  Russland  den  Thee  von  Tanacetum  vulgare  und  gebraucht  inner- 
lich seit  den  ältesten  Zeiten  Ol.  Terebinthinae  zu  12 — 15  Tropfen,  Morgens  und 
Abends,  mit  einem  starken  Aufguss  von  Artemisia  (Krcbel).  In  Sibirien  wird 
der  gesättigte  Aufguss  von  Geranium  pratense  getrunken. 

Bei  den  Serben  müssen  Weiber,  die  an  Menstruationsbeschwerden  leiden, 
den  Saft  rother  BlÜthen  trinken.  Wenn  es  dagegen  einer  Frau  lästig  ist,  jeden 
Monat  von  der  monatlichen  Reinigung  heimgesucht  zu  werden,  dann  soll  sie 
sich  bei  dem  Eintreten  derselben  waschen  und  mit  dem  Abwaschwasser  eine  rothe 
Rose  begiessen  (Vetrowitsch). 

Bei  den  Polen  und  Ruthenen  wird  nach  Glück  der  Beifuss  bei  Frauen- 
krankheiten und  namentlich  bei  Menstruationsstörungen  empfohlen.  In  Bosnien 
und  der  Hercego  vi  na  benutzt  man  das  gekochte  Kraut  des  Wermuth  mit  Honig, 
als  Umschlag  auf  den  Unterleib  gelegt,  gegen  Dysmenorrhöe;  aber  auch  den 
Beifuss  wenden  sie  bei  Amenorrhoe  an  und  zwar  innerlich  genommen  als  Ab- 
kochung. Gegen  die  gleiche  Beschwerde  wird  von  ihnen  der  Saft  von  Tausend- 
güldenkraut mit  einem  Weinabsud  gebraucht. 

In  den  Provinzen  Treviso  und  ßelluno  in  Italien  wird  das  Ausbleiben 
der  Regel  mit  Malven  und  Venushaar  behandelt  (Bastatiei).  Gegen  Gebärmutter- 
blutungen benutzt  man  in  der  Provinz  Bari  die  Stricke,  welche  zum  Zubinden 
der  Schläuche  gebraucht  werden.  Man  umbindet  damit  die  Taille,  die  Hand- 
gelenke und  die  Fussgelenke  der  Kranken,  und  wenn  das  nicht  ausreicht,  so  bindet 
man  noch  Fäden  von  schwarzer  Wolle  um  jeden  Finger  und  um  jede  Zehe :  dann 
steht  die  Blutung  (Karusio). 

Gegen  das  Ausbleiben  der  Menstruation  hilft,  wie  es  in  der  Mark  Bran- 
denburg (in  einer  alten  Handschrift)  heisst,  ein  Stück  von  einem  Fischernetz 
und  ein  Zipfel  von  einem  Mannshemde  zu  Pulver  gebrannt  und  eingegeben.  Im 
Franken walde  (Flügel)  ist  unter  den  Hausmitteln  gegen  mangelhafte  Menstrua- 
tion wohl  Safran  mit  Wein  das  gewöhnlichste.  Einige  Mittel  zur  Hervorrufung 
der  Regel  im  bayerischen  Franken,  bei  welchem  Menstruationsblut  die  Haupt- 
rolle spielt,  werden  wir  noch  kennen  lernen. 

Gegen  zu  reichliche  Menstruation  gebraucht  man  daselbst  frische  Muttermilch, 
ebenso  Katzendreck  und  Rosenöl.  Bei  Mutterblutfluss  giebt  man  Hirtentäschlein 
mit  Wein  und  Wasser  gesotten.  Dort  glaubt  man  auch,  dass  bittere  Mandeln 
die  Menstruation  aufhören  machen.  In  der  Pfalz  gebrauchen  die  Frauen  auf 
dem  Lande  bei  Menstruationsstörungen  Getränke  aus  gemeiner  und  auch  römischer 
Ohamille,  Mutterkraut  (Matricaria  Parthenium),  Stabkraut  (Artemisia  Abrotanum), 
Melisse,  Pfefferminze,  Quendel.  Schafgarbe  und  Rosmarin  werden  zu  diesem  Zwecke 
schon  seltener  benutzt,  wenn  sie  gleich  minder  schädlich  sind,  als  beispielsweise 
Zwetschenbranntwein,  allein  oder  mit  Safran  oder  Aloi;,  .Lohröl*  (Lorbeeröl). 
wovon  die  Bäuerinnen  gern  Gebrauch  machen,  wenn  ihre  Periode  ganz  zurück- 
bleibt. Sie  lassen  wohl  auch  bei  Amenorrhoe  einen  Aderlass  am  Fuss  vornehmen, 
nehmen  auch  Thee  vom  Sevenbaum,  besonders  dann,  wenn  sie  eine  vermuthete 
Schwangerschaft  beseitigen  wollen  (Pauli). 

In  Schwaben  giebt  man  Melisse  oder  Mutterkraut  bei  schwachem  Geblüt, 
auch  Raute  treibt  dort  die  Menstruation,  ebenso  Sabina,  auch  thut  es  das  Trinken 
von  Geisharn  (Buck\  ferner  wird  Akelei  als  weiberzeittreibendes  Mittel  benutzt. 
Auch  Kegeuwasser  und  Stutenmilch  soll  sehr  wirksam  sein.  Zu  reichliche  Men- 
struation hemmen  sie  durch  den  Genuss  von  bitteren  Mandeln.  (Lammrrt.) 
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Auf  die  Dauer  des  Blutflusses  bei  der  Menstruation  vermag  nach  dem 
Glauben  der  Bayerischen  Bevölkerung  die  Weibsperson  selber,  oder  deren  Mutter 
oder  Verwandte  einen  ganz  erheblichen  Eiufluss  auszuüben.  ,So  viele  Finger  die 
Mutter  bei  der  Wäsche  des  vom  erstmaligen  Monatsblute  befleckten  Hemdes  in 
das  Wasser  taucht,  so  viele  Tage  wird  künftighin  die  Menstruation  ihrer  Tochter 
andauern."  Mit  diesem  Waschwasser  muss  dann  ein  Rosenstock  begossen  werden, 
dann  wird  der  Monatsflu&s  immer  mit  Regelmässigkeit  von  Statten  gehen.  Soll 
zu  reichliche  Menstruationsblutung  beseitigt  werden,  so  muss  man  die  Ohrfinger 
beider  Hände  mit  carmoisinrothen  Seidenfäden  umwickeln.  So  oftmal  man  den 
Faden  umgewickelt,  so  viele  Tage  bleibt  die  Regel  aus.  (Lammert.) 

Im  Mittelalter  spielten  in  Deutschland  bei  den  Menstruationsstörungen 
Räucherungen  eine  sehr  grosse  Rolle.  Das  war  aber  eine  Behandlungs weise,  welche 
der  griechischen  Medicin  entlehnt  worden  war.  In  dem  Arzneibuche  des  Bar- 
tholomaeus  Anglicm  aus  dem  XIII.  Jahrhundert,  das  von  Pfeiffer  herausgegeben 
wurde,  kommt  die  folgende  Stelle  vor: 

Swelh  wip  ir  siechtuomea  (siechtum  de  wibe  i.  e.  menstrua)  niht  haben  muge,  diu  neme 
myrren  unde  temper  si  mit  dem  süge  (Safte)  artemysien,  unde  sö  diu  temperunge  danne  ge- 
truchne,  sö  sol  si  rigelen  (chaben,  feilen)  ein  hirzea  horn  (Hirschhorn)  unde  mische  diu  zu- 
aainme  unde  behulle  si  vlizechlfch  unde  mach  einen  rouch  dar  üz  unde  setze  den  under  diu 
bein:  an  der  wile  sö  gewinnet  si  ir  wipheit. 

Ze  gelicher  wis  sol  si  rüton  (Raute)  ezzen  unde  den  souch  (Saft)  vaste  (stark)  trineben 
unde  sol  dio  wurzenschiben  zwischeo  diu  bein  haben:  so  ledigen  sich  diu  menstrua. 

Ez  erget  vil  dicke  (os  geschieht  sehr  oft),  daz  diu  roatrix  ersticket,  da  daz  chint  inne 
lit,  eintweder  von  dem  smerwe  oder  von  dem  foulen  pluote,  daz  sie  sich  nicht  erfurben  (rei- 
nigen) mach.  Des  sol  man  aus  buozen  (bessern).  Daz  wfp  sol  nemen  gruone  rüten,  unde  rlbe 
die  wol  vast  unde  stöze  die  an  die  stat.  Ze  gelicher  wis  dü  eold  nemen  swobel  unde  temper 
den  mit  starchem  ezziche  und  habe  die  temperunge  lange  für  die  nase  unde  stöz  ir  ein  teil 
an  die  tougen  (geheime)  stat,  sö  wird  dir  baz. 

Swenne  daz  wip  den  siechtuoni  hat,  »6  geswillet  si  ein  teil  umbe  den  nabel  unde 
walget  (rollet)  ir  daz  geliberte  bluot  unter  den  rippen  alsö  diu  eiger  unde  beginnet  fir  diu 
üder  swellen  unde  get  ir  der  toum  in  daz  houbet  als  der  dicke  rouch.  WH  dü  des  siech- 
tuomes  schiere  (sogleich)  buozon,  sö  nim  rüten  unde  temper  die  mit  guotem  honege  unde 
salbe  dich  dä  mit  al  umbe  die  tougon  stat.  Wellest  dü  aver  schiere  gesunt  werden,  sö  nim 
linse  und  beize  die  mit  wene.  dft  näh  temper  siu  mit  honege  unde  neuz  dio  erzenie  alle  tage : 
dü  wirdes  schiere  gesunt. 
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89.  Gebräuche  bei  dem  Eintritt  der  Menstruation. 

Das  zum  ersten  Male  menstruirende  Mädchen  tritt  in  eine  neue  Entwicke- 
lungsepoche  des  Lebens  ein:  sie  ist  reif  geworden,  einen  eigenen  Hausstand  zu 
gründen,  zur  Vermehrung  des  Stammes  auch  ihrerseits  beizutragen;  mit  einem 
Worte,  sie  ist  mannbar  geworden.  Mit  dem  Erreichen  der  Pubertät  verbindet 
sich  aber  in  dem  Volksglauben  sehr  vieler  Nationen  die  Ansicht,  dass  das  weib- 
liche Wesen  mit  dieser  erstmaligen  Blutausscheidung  in  einen  Zustand  temporärer 
Unreinheit  versetzt  wird,  in  der  sie  abgesondert  werden  muss,  um  nicht  auch 
Andere  zu  verunreinigen. 

Gleichzeitig  hat  man  diesen  Lebensabschnitt  aber  auch  für  ganz  besonders 
geeignet  angesehen,  um  das  junge  Wesen  durch  die  Auferlegung  von  Leiden  und 
Weh  eine  Art  von  Prüfung  durchmachen  zu  lassen,  durch  deren  Ablegung  sie 
sich  erst  der  Stammesangehörigkeit  für  würdig  erweisen  muss.  Erst  wenn  sie 
diese  Maassnahmen  erduldet  hat,  wird  sie  als  eine  Erwachsene  betrachtet. 

Es  kommen  bei  weniger  civilisirten  Volksstämmen  recht  widerwärtige  und 
bisweilen  sogar  lebensgefährliche  Peinigungen  in  Anwendung,  die  vielleicht  nicht 
immer  nur  den  Endzweck  haben,  die  Sündhaftigkeit  des  armen  Wesens  zu  prüfen. 
In  vielen  Fällen  dienen  sie  wohl  auch  dazu,  den  vermeintlichen  Dämon  der  Un- 
reinheit und  der  Krankheit,  welcher  das  junge'  Mädchen  ergriffen  hat,  durch  ge- 
waltsame Eingriffe  zu  vertreiben. 

Sehr  lehrreich  ist  in  dieser  Beziehung,  was  von  den  Steinen  Über  die  Er- 
findung der  Schambinde  bei  den  Mädchen  der  Bakairi  entwickelt: 

.Plötzlich  treten  Blutungen  auf;  bier  ist  eine  Erkrankung  gegeben.  Dass  der  Indianer 
ursprünglich  so  dachte,  wird  klar  bewiesen  durch  die  bei  don  meisten  Stammen  übliche,  höchst 
überflüssige  medicinische  Behandlung  des  monstruirenden  Madeheus  mit  Isolirung,  Ausräuche- 
rung, Diät,  Incisionen  und  den  übrigen  Hülfsmitteln  wider  die  unbekannten  Feinde.  Man 
entfernte  säuberlich  das  Schamhaar,  und  legte  einen  Verband  an.  die  Rasttichlinge,  oder 
eine  Pelotto,  das  Uluri.  Die  Bastschlinge  ist  bei  don  Trumai -Frauen  —  eine  Combination 
von  Verband  und  Pelotte  —  strickartig  gedreht.  Bei  don  Uluri -Tragorinnon  bewirkt  der 
schmale  Rindenstreifen  die  Anspannung  über  den  Damm;  in  beiden  Fällen  wird  ein  gegen 
die  Schambeinfuge  hin  andrückendes  Widerlager  geschaffen,  bei  jenen  durch  das  Röllchen, 
bei  diesen  durch  das  federnde  Dreieck.  Man  sieht,  es  war  nicht  die  Reinlichkeit,  die  das 
Verfahren  eingab,  sondern  das  ärztliche  Bemühen,  dem  Blutverlust  entgegen  zu  arbeiten. 
Das  sind  aber  wahrlich  keine  F.rfindungen  der  Schamhaftigkeit,  wie  Schürzen  oder  dergleichen 
loser  Umhang.» 

Solche  Schamdecke  wird  dann  aber  auch  fernerhin  von  dem  reif  gewordenen 
Mädchen  getragen,  und  so  wie  hier  finden  wir  auch  bei  anderen  Völkern,  dass 
eine  Veränderung  in  der  Tracht,  ein  Abzeichen  oder  ein  besonderer  Schmuck  auch 
äusserlich  anzeigt,  dass  aus  dem  Kinde  nun  eine  Jungfrau  geworden  sei. 
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Vielfach  schliessen  diesem  wichtigen  Ereigniss  sich  dann  langdauernde  Feste 
au,  und  so  erhält  der  ganze  Vorgang  hierdurch  den  Charakter  des  Feierlichen 
und  des  Weihevollen.  So  werden  wir  allmählich  hinübergeleitet  in  die  edleren 
Gebräuche,  wie  sie  bei  den  civilisirten  Völkern  mit  dem  Abschlüsse  der  Kindheit 
verbunden  sind. 


90.  Die  Reifeprttfnng  und  das  Keifezeichen. 

Wir  wollen  für  die  vielfachen  Gebräuche,  welche  die  verschiedenen  Völker 
des  Erdballs  bei  der  Reifung  der  Jungfrauen  befolgen,  den  Lesern  nur  in  einzelnen 
Beispielen  vorführen,  ohne  dabei  auf  Vollständigkeit  Anspruch  zu  machen.  Immer- 
hin werden  dieselben  wohl  ausreichend  sein,  um  das  in  dem  vorigen  Abschnitt 
Gesagte  in  befriedigender  Weise  zu  illustriren. 

Bei  mehreren  australischen  Stämmen  werden  sowohl  bei  den  Mädchen 
als  auch  bei  den  Knaben  als  Einführung  in  die  Mannbarkeit  unter  grossen  Cere- 
monien  zwei  Zähne  ausgeschlagen,  z.  B.  im  Seengebiet,  wo  diese  Operation 
Tschirrintschirri  genannt  wird:  Zwei  Stäbe  von  Holz,  die  keilförmig  zugeschärft 
sind,  werden  zu  beiden  Seiten  eines  Zahnes  eingetrieben;  auf  den  Zahn  legt  man 
ein  Stück  Fell  und  setzt  darauf  ein  scharfes,  etwa  60  cm  langes  Holz;  ein  bis 
zwei  Schläge  mit  einem  schweren  Stein  auf  dieses  Holz  genügen  in  der  Regel, 
um  den  Zahn  so  zu  lösen,  dass  er  mit  der  Hand  herausgenommen  werden  kann. 
In  gleicher  Weise  wird  der  zweite  Zahn  entfernt,  und  dann  feuchter  Thon  auf 
die  Wunde  gedrückt,  um  die  Blutung  zu  stillen.  Die  Kinder  verrathen  kaum 
durch  ein  Zucken  des  Gesichts,  dass  sie  einen  Schmerz  empfinden. 

Auch  in  dem  ostindischen  Archipel  ist  bei  den  Malayen  überall  die 
Sitte  verbreitet,  dass  bei  eingetretener  Pubertät  die  Zähne  bei  beiden  Geschlechtern 
um  ein  Viertel  ihrer  Länge  abgefeilt  werden.  Danach  werden  sie  schwarz  gefärbt 
und  häufig  legt  man  sie  ausserdem  auch  noch  mit  kleinen  Goldplättchen  aus. 

Die  grossen  Festlichkeiten,  welche  bei  dem  Abfeilen  der  Zähne  einer  Prin- 
zessin in  Baren  auf  Celebes  veranstaltet  wurden,  hat  uns  Ida  Pfeifer  be- 
schrieben. Das  auf  einer  Matratze  liegende  Mädchen  wurde  von  einem  alten 
Manne  mit  drei  Feilen  an  ihren  Zähnen  so  behandelt,  dass  die  obere  Zahnreihe 
erst  mit  der  gröberen,  dann  mit  einer  feineren,  schliesslich  mit  der  kleinsten  und 
feinsten  Feile  abgeraspelt  wurde,  wobei  der  Operateur  im  Allgemeinen  geschickt 
verfuhr  und  die  Prinzessin  keinen  Laut  von  sich  gab.  Der  Operateur  erhielt  da- 
für ein  Huhn,  welchem  er  ein  kleines  Stück  des  Kammes  abriss  und  hierauf  das 
herausspritzende  Blut  auf  die  Zähne  und  Lippen  der  Prinzessin  brachte.  Dann 
wurde  auch  dieselbe  Operation  an  sechs  jungen  Mädchen  des  Hofstaates  vollzogen, 
aber  mit  weniger  Umständen,  worauf  ein  grosses  Gastmahl  die  Festlichkeit  be- 
schloss.  Ist  das  Feilen  der  Zähne  auf  T  i  m  o  r  1  a  o  bei  einem  reif  gewordenen 
Mädchen  versäumt  worden,  so  muss  die  Operation  während  der  Schwangerschaft 
nachgeholt  werden.  (Riedel1.) 

Auch  die  jungen  Mädchen  der  Sawu-Inseln  (oder  Haawu-Inseln)  in  In- 
donesien werden  bei  dem  Eintreten  der  ersten  Regel  der  Operation  des  Zähne- 
feilens  unterworfen.  Aber  man  nimmt  bei  ihnen  auch  noch  andere  Manipulationen 
vor,  welche  auf  das  spätere  Geschlechtsleben  de«  Weibes  ganz  unzweideutige  Be- 
ziehungen haben.  Den  Mädchen  werden  nämlich  die  Brüste  geknetet  und  ein 
zusammengerolltes  Koliblatt  wird  ihnen  in  die  Vagina  geschoben,  natürlicher  Weise, 
um  diese  wegsamer  zu  machen.  {Riedel1.) 

Auch  die  Tättowirungen ,  von  denen  wir  ja  bereits  ausführlich  sprachen, 
werden  bei  vielen  Volksstämmen  mit  der  Reifung  der  jungen  Mädchen  in  Zu- 
sammenhang gebracht.    So  sagt  Forster: 

.Auf  Tahiti  t&ttowirt  man  die  gescblechtereifen  Madchen;  diese  harren  dieses  Momentes 
sehnsüchtig,  denn  nicht  mannbar  zu  sein  gilt  für  sie  als  eine  Schande.* 
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Ebenso  habeu  nach  Hauchs  Bericht  die  Makalaka  in  Süd- Afrika  die 
Sitte,  dass  die  ulten  Frauen  das  junge  Mädchen  zur  Pubertätszeit  tättowiren,  wo- 
bei unter  grossem  Schmerz  dem  armen  Wesen  etwa  4000  Schnittchen  in  die 
Haut  gemacht  werden;  dann  reibt  man  eine  ätzende,  durch  Kohlenpulver  ge- 
schwärzte Salbe  ein. 

Tättowirungen,  und  zwar  im  Gesicht,  nehmen  bei  den  mannbar  werdenden 
Mädchen  auch  die  Lenguas  und  die  Payaguas,  sowie  andere  Stämme  in  Para- 
guay vor,  auch  berichten  Demersay  und  Dobrizhofl'er  Gleiches  von  den  Abi- 
ponern.    (v.  Azara.) 

Ebenso  tättowiren  auch  die  Kaders  in  den  Anamally-Bergen  in  Indien 
die  jungen  Mädchen  zur  Zeit  der  Reife. 

Für  das  Stechen  der  Schmuckdurchbohrungen  an  den  Ohren,  den  Lippen 
oder  der  Nasenscheidewand  wird  ebenfalls  die  eingetretene  erste  Menstruation  als 
der  gewohnheitsgemässe  Zeitpunkt  gewühlt.  Das  findet  z.  B.  in  Birma  statt. 
Das  Ohrläppchen  des  jungen  Mädchens  wird  mit  einer  silbernen  Nadel  durch- 
stochen. In  die  gemachte  Oeffnung  werden  so  viele  Stengel  eines  bestimmten 
Grases  gesteckt,  als  sie  fasst.  Dann  wird  durch  Schrauben-Ohrringe  das  Loch 
erweitert,  in  welches  später  mächtige  Ohrscheiben  gesteckt  werden. 

Die  Koljuschen  an  der  Küste  der  Bering-Strasse  sondern  das  reif  ge- 
wordene Mädchen  ab,  und  zu  der  gleichen  Zeit  wird  die  Durchstechung  der  Unter- 
lippe vorgenommen,  um  den  uls  Schmuck  dienenden  Holzklotz  in  dieselbe  ein- 
zusetzen. 

Aehnlich  ist  es  bei  den  Thlinkiten,  wo  am  Schlüsse  der  Absperrungszeit 
ihre  Unterlippe  durchstochen  wird.  In  das  Loch  wird  ein  dicker  Draht  von  Silber 
oder  ein  hölzerner  Doppelknopf  gebracht.  Allmählich  wird  diese  Oeffnung  nach 
mehreren  Monaten  und  Jahren  immer  grösser  geschlitzt  und  die  Lippe  durch  ein 
in  sie  gebrachtes  ovales  oder  elliptisches  Brettchen  oder  Schüsselchen  immer  weiter 
ausgedehnt.  Hierdurch  gewinnt  dann  jede  Frau  das  Ansehen,  als  wenn  ein  grosser, 
flacher,  hölzerner  Suppenlöffel  in  das  Fleisch  der  Unterlippe  eingewachsen  wäre. 
Der  äussere  Rand  dieses  Tellerchens  ist  mit  einer  Rinne  versehen,  damit  die  be- 
trächtlich ausgedehnte  Unterlippe  desto  fester  um  dieselbe  anliegt.  Der  Teller 
ist  meist  2- — 3  Zoll  breit  und  höchstens  1  2  Zoll  dick;  bei  vornehmen  Damen  ist 
er  jedoch  grösser  und  Langsdorf?  sah  einen  solchen,  der  b  Zoll  lang  und  3  Zoll 
breit  war.  (Krause.) 

Es  genügt,  an  dieser  Stelle  auch  noch  auf  die  Beschneidung  und  die  Ver- 
nähung hinzuweisen,  von  welchen  wir  oben  schon  gesprochen  hatten. 

Peinigungen  anderer  Art  sehen  wir  die  jungen,  reif  gewordenen  Mädchen 
in  Amerika  ausgesetzt.  Den  Caraiben-Mädchen  in  Britisch  Guyana  werden 
dabei,  wie  Svhomburgh  erzählt,  die  Kopfhaare  abgebrannt,  und  dann  muss  ihnen 
ein  Zauberer  mit  den  Zähnen  eines  Aguti  quer  über  den  Rücken  zwei  tiefe  Ein- 
schnitte machen,  in  welche  Pfeffer  eingerieben  wird;  Schmerz  darf  die  Gepeinigte 
nicht  äussern.  So  wird  sie  mit  an  den  Körper  gebundenen  Armen  in  eine  Hänge- 
matte gelegt  und  ihr  ein  Amulet  von  Zähnen  umgehangen.  Nachdem  sie  3  Tage 
ohne  Speise  und  Trank  und  ohne  ein  Wort  zu  sprechen  zugebracht  hat,  wird 
sie  von  den  Banden,  welche  die  Arme  an  den  Körper  befestigen,  befreit  und  in 
eine  Hängematte  gelegt,  die  sie  nun  einen  Monat  lang  hüten  muss,  ohne  Anderes 
zu  geniessen,  als  ungekochte  Wurzeln,  Cassadabrod  und  Wasser.  Am  Ende  des 
Monats  wiederholen  sich  diese  Operationen,  und  erst  nach  dem  Ablaufe  des  dritten 
Monats  wird  die  Prüfung  als  vollendet  angesehen. 

Bei  den  Uaupes  wird  mit  dem  Eintritt  der  Pubertät  die  Jungfrau  auf 
kärgliche  Kost  beschränkt  und  in  dem  oberen  Theile  der  Hütte  zurückgehalten. 
Ausserdem  hat  sie  aber  noch  Peinigungen  zu  überstehen.  Sie  empfängt  von  jedem 
Familiengliede  und  Freunde  mehrere  Hiebe  mit  schmiegsamen  Ranken  über  den 
ganzen  nackten  Leib.    Hierbei  sind  Ohnmächten  nicht  selten  und  bisweilen  erfolgt 
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selbst  der  Tod.  Diese  Operation  wird  in  sechsstündigen  Zwischenräumen  vier 
Mal  wiederholt ,  während  sich  die  Angehörigen  dem  reichlichen  Genüsse  von 
Speisen  und  Getränken  Uberlassen;  die  zu  Prüfende  aber  darf  nur  an  den  in  die 
Schüsseln  getauchten  Zttchtigungsinstrumenten  lecken.  Hat  sie  diese  Prüfungen 
überstanden,  so  darf  sie  wieder  alles  essen  und  sie  wird  nun  für  mannbar  er- 
klärt. (Bates.) 

Bei  den  Maeusis-Indianern  in  Britisch  Guyana,  auf  welche  wir  später 
noch  zurückkommen,  muss  nach  Power  das  Mädchen,  wenn  es  nach  Beendigung 
der  ersten  Menstruation  vom  Bade  zurückkehrt,  sich  auf  einen  Stuhl  oder  Stein 
stellen,  wo  es  von  der  Mutter  mit  dünnen  Kuthen  gepeitscht  wird,  ohne  einen 
Schmerzensschrei  ausstossen  zu  dürfen.  Bei  der  zweiten  Periode  der  Menstruation 
finden  diese  Geisselungen  wieder  statt,  aber  dann  später  nicht  mehr.  Von  da  an 
ist  das  Mädchen  sofort  heirathsfähig. 

Wir  haben  in  einem  früheren  Abschnitte  schon  gesehen,  dass  manche  Volker 
die  allmählich  heranwachsenden  Mädchen  längere  Zeit  ans  dem  Dorfe  entfernen, 
um  ihnen  eine  Art  von  Einweihung  und  von  Unterricht  angedeihen  zu  lassen. 
Aehnliches  finden  wir  auch  bei  den  herangereiften  Jungfrauen  mancher  Volks- 
stämme und  es  mögen  hierfür  einige  Beispiele  folgen. 

Von  Fritsch*  liegt  hierfür  ein  Bericht  über  die  Betschuanen  vor: 

„Eigentümlich  scheint  den  Be-chuana  die  Ausbildung  einer  dem  Boguera  (Knaben- 
bescbneidung)  analogen  Sitte  für  das  weibliche  Geschlecht  zu  sein,  Boyale  genannt,  welche 
bei  den  anderen  Stämmen  nur  angedeutet  ist.  Die  heranwachsenden  Mädchen  müssen  nämlich, 
bevor  sie  als  heirathsfähig  in  den  Stamm  aufgenommen  werden ,  auch  eine  strenge  Unter- 
weisung in  ihren  zukünftigen  Pflichten  durchmachen,  welche  ebenso  geheimnisvoll  betrieben 
wird  als  die  der  Knaben  und  mehrere  Wochen  andauert.  Dazu  vereinigen  sich  die  Novizen 
in  kleinen  Trupps  von  etwa  sechs  und  ziehen,  unter  eigentümlichen  monotonen  Gesängen 
hinter  einander  her  trabend,  hinaus  in  die  Wildniss,  wo  sie  von  einer  besonder»  dazu  be- 
stimmten Matrone  unterwiesen  werden.  Um  sie  als  dem  Boyale  angehörig  zu  kennzeichnen, 
bemalen  sich  die  Mädchen  mit  weissem  Thon  und  kleiden  sich  in  eine  phantastische  Um- 
hüllung von  Röhricht  und  Schnüre  von  getrockneten  Kürbiskernen.  Die  Rohre  worden  zu 
Schürzen  zusammengefügt  um  die  Lenden,  sie  umziehen  den  blossen  Leib  in  dicken  Wülsten, 
hängen  locker  um  den  Hals  und  die  Schultern  herab  und  selbst  der  Kopf  trägt  noch  einen 
Aufbau  von  demselben  Material.  Die  Schnüre  von  trockenen  Kernen,  welche  dazwischen 
hängen,  verursachen  mit  den  Schilfstengeln  zusammen  bei  jeder  Bewegung  ein  eigentümliches 
Rascheln,  und  wenn  ein  ganzer  Zug  so  verkleideter  Mädchen  eiligen  Laufes  daherkommt, 
hört  man  dies  Geräusch  für  grössere  Entfernungen.  Kino  derartige  Anmeldung  scheint  beab- 
sichtigt zu  sein;  denn  es  ist  nicht  erlaubt,  dieselben  zu  stören,  und  besonders  die  Männer  haben 
sich  entfernt  zu  halten,  widrigenfalls  die  Mädchen  von  den  langen  Stöcken,  welche  sie  in  den 
Händen  tragen,  ungestraft  den  freiesten  Gebrauch  machen." 

„An  einem  einsamen  Orte  der  Nachbarschaft  geht  dann  die  Unterweisung  durch  eine 
alte  Frau  vor  sich,  wobei  es  wiederum  darauf  ankommt,  die  Novizen  an  die  Leiden  und 
Mühen  des  harten  Lebens,  das  sie  erwartet,  zu  gewöhnen  und  sie  mit  den  Pflichten  gegen 
den  zukünftigen  Herrn  und  Gebieter  vertraut  zu  machen.  Sie  müssen  Wasser  und  Holz  unter 
schwierigen  Verhältnissen  zusammenschleppen,  Feuer  anmachen,  erhitzte  Gegenstände  anfassen, 
um  die  naut  der  Hände  abzuhärten,  sowie  körperliche  Misshandlungen  ertragen  lernen.* 

„Wie  bei  der  Boguera  der  Knaben,  nimmt  die  ganze  Einwohnerschaft  des  Ortes  leb- 
haften Antheil  an  dem  Verlauf  des  Boyale,  und  nahen  die  Unterweisungen  sich  ihrem  Ende, 
so  wird  ein  grosses  Fest  veranstaltet.  Die  Frauen  spielen  dabei  die  Hauptrolle,  sie  ver- 
sammeln sich  zum  Schluss  der  Ceremoiiien  nächtlicher  Weile  bei  der  Kbotla  und  führen  unter 
Singen  und  Händeklatschen  feierliche  Tänze  auf,  während  die  Mädchen  ihre  Verhüllungen 
von  Kohr  auf  grosse  Haufen  zusammentragen  und  den  Flammen  übergeben.  Um  diese  Freuden- 
feuer drehen  sich  alsdann  die  wilden  Reihentänze  der  dunklen  Milnaden ,  bis  die  allgemeine 
Ermüdung  dem  Feste  Frenzen  setzt.  Am  nächsten  Morgen  kommen  alsdann  die  neuerdings 
unter  die  Zahl  der  Frauen  aufgenommenen  Mädchen  zum  nächsten  Wasser,  waschen  sich  den 
ganzen  Körper  und  bemalen  sich  darauf  mit  rother  Ockererde  und  Fett,  den  Haarschopf  de* 
Scheitels  aber  und  die  rasirten  Seiten  dos  Kopfes  mit  der  glitzernden  Pomade  aus  Eisen- 
glimmer und  Fott,  Sibilo  genannt,  wie  sie  es  für  ihr  Übriges  Leben  zu  thun  pflegen.  Die 
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Mfidchen  sind  damit  heirathsfähig  geworden  und  pflegen  auch  meist  sehr  jung  in  den  Besitz, 
eines  Mann«  überzugehen." 

Bei  den  Basutho  werden  die  Mädchen  (nach  Endemann)  dem  „Polio" 
unterworfen:  Sie  ziehen  in  Begleitung  einer  Aufseherin  nach  einer  Stelle  am 
Wasser,  wo  es  tief  genug  ist  zum  Untertauchen.  Dort  müssen  sie  einen  in  das 
Wasser  geworfenen  Armring  tauchend  herausholen.  Des  Tags  über  treiben  sie 
sich  im  Felde  umher,  um  für  den  weiblichen  Beruf  geschult  zu  werden,  daneben 
zu  tanzen  und  zu  singen.  Aber  Nachts  brauchen  sie  nicht  im  Felde  zu  bleiben: 
doch  leben  sie  abgesondert.  Sie  beschmieren  sich  mit  Asche.  In  dieser  Zeit  ist 
das  Weibervolk  wie  unsinnig;  sie  verkleiden  sich  und  treiben  viel  Muthwillen. 
Die  Mädchen  des  Polio  müssen  verschiedene  Waschungen  vornehmen.  Zu  Ende 
des  Polio  giebt  es  ein  Fest,  zu  dem  die  zuletzt  beschnittenen  Knaben  eingeladen 
werden;  da  giebt  es  Schmaus,  Tanz  und  Unzucht. 

Merensky  berichtete  ebenfalls  von  den  Basutho: 

,Koma  ist  der  Inbegriff  dor  Proceduren,  denen  Knaben  wie  Mädchen  sich  unterwerfen 
müssen,  um  in  die  Reihe  der  Männer  und  Frauen  aufgenommen  zu  werden.  Von  diesen 
Dingen  darf  kein  Uneingeweihter  je  etwa«  erfahren.  „Du  verr&thst  die  Koma-Gebräuche*  ist 
eine  Art  Fluch  oder  Schimpfwort,  welches  schwer  wiegt.  Freiwillig  schliessen  sich  die  Kinder 
dem  Zuge  an,  der  sie  in  irgend  welche  Waldkluft  führt.  Toben  und  wüstes  Singen,  echter 
rechter  Heidenlärm,  tönt  aus  dieser  Kluft  fast  ohne  Unterbrechung  bei  Tag  und  Nacbt. 
Monatelang  dauert  das  wüste  Wesen:  im  Jahre  darauf  folgt  noch  ein  Nachspiel.. . .  Figuren, 
welche  unter  wunderlichen  Namen  gezeigt  werden,  orinnern  daran,  dass  früher  Einweihung  in 
götzendienerisches  Wissen  dabei  stattgefunden  bat.  Daran  erinnert  auch,  dass  in  Nord- 
Transvaal  die  Mädchen  bei  dor  Koma  um  eine  aus  Lehm  gebildete  Schlange  tanzen.  Die 
Mädchen  werden  von  Frauen  unterrichtet.  Sie  müssen  Feuer  anblasen,  in  der  Kälte  des 
frühesten  Morgens  baden,  eine  mit  Dornen  gespickte  Lehmfigur  als  Kind  auf  dem  Rücken  im 
Tragetuch  wiegen,  und  erhalten  dabei  allerhand  Lehren.  Unter  anderem  wird  dem  Mädchen 
gesagt:  .Ein  Weib  darf  nicht  lügen,  lüget  nie."  Wenn  ein  junger  Mensch  ein  Kind  zeugt, 
der  noch  nicht  die  Koma  durchmachte,  oder  ein  Mädchen,  welches  in  ebendemselben  Fall 
ist.  ein  Kind  gebiert,  so  müsson  die  betheiligten  Personen  unerbittlich  sterben,  wie  auch 
du  Kind." 

Die  Bawenda  der  Station  Ha  Tschewasse  (Nord-Transvaal)  haben 
neuerdings  von  den  Basutho  das  Beschneidungsfest  der  Frauen  aufgenommen. 
(Berliner  Missiomberichte  1890.) 

»Die  Frauen  machten  einen  sonderbaren  Aufzug  hier  in  der  Nähe  im  freien  Felde,  in- 
dem sie  den  Tag  über  die  Trommeln  schlugen  und  wunderliche,  ganz  alberne  Aufzüge  hielten, 
wobei  sich  einige  Frauen  mit  weisser  Erde  beschmierten  und  ins  Feld  liefen,  als  ob  sie  wahn- 
sinnig seien;  andere  nicht  geweisste  und  wahnsinnige  Frauen  waren  ihnen  als  Begleiter  und 
Führer  beigegeben.  Nachdem  man  einige  Tage  lang  diese  Possen  hier  in  der  Nähe  getrieben, 
10g  man  etwas  weiter  ins  Feld,  wo  sio  noch  gegenwärtig  ihr  Wesen  haben." 

Missionar  Schloemann,  der  ebenfalls  unter  den  Bawenda  in  Nord-Trans- 
vaal, in  Malakong  seinen  Wohnsitz  hat,  theilte  mir  mit,  dass  bei  diesen  Feiern 
eine  ganz  kleine  menschliche  Thonfigur  vor  jeden  der  Katechumenen  hingestellt 
wird,  und  es  wird  ihnen  dabei  gesagt,  dass  diese  Figur  die  Koma  sei.  Was  das 
bedeutet,  wissen  sie  selbst  nicht.  Aber  Merensky  hat  das  gleiche  Wort  bei  den 
Konde-Stämmen  am  NyaBsa-See  unter  der  Bedeutung  von  Gott  gefunden. 
Vielleicht  sind  diese  kleinen  Koma-Figuren  ursprünglich  also  wirklich  Götter- 
bilder. Jetzt  sind  aber  bildliche  Darstellungen  von  Gottheiten  der  Bawenda 
anbekannt.  Daher  sind  sie  also  wahrscheinlich  nur  noch  eine  Art  von  Symbol, 
welches  anzeigen  soll,  dass  es  sich  um  göttliche  Vorschriften  handelt. 

Schloemann  kam  bei  einer  Fahrt  einem  Busche  nahe,  in  welchem  die  Weiber 
ihre  Koma- Gebräuche  vollzogen.  Von  den  aufgestellten  Figürchen  hatte  der 
eingeborene,  aber  bereits  getaufte  Kutscher  einige  am  Rande  des  Busches  stehende 
erblickt.  Dieses  hatten  die  Weiber  bemerkt  und  es  entstand  ein  ungeheurer 
Tumult.  Sie  stürmten  auf  den  Wagen  ein  und  verfolgten  ihn  mit  Schreien  und 
Schimpfen  bis  auf  die  Missionsstation.    Hunderte  von  Weibern  sammelten  sich  an 
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und  sie  machten  ernstliche  Miene,  Alles  zu  demoliren  und  das  Stationsgebäude  in 
Brand  zu  stecken.  Dabei  schrieen  sie  unaufhörlich:  „Er  hat  sie  gesehen,  er  hat 
sie  gesehen,  die  Koma  des  Korbes!"  Das  soll  soviel  heissen,  wie  die  Koma, 
welche  sonst  unter  dem  Korbe,  d.  h.  unsichtbar  ist.  Endlich  schaffte  der  Häupt- 
ling Hülfe  und  die  Weiber  wurden  aus  einander  gejagt. 

Von  den  Bawenda  schrieb  mir  auch  Missionar  Bettster  aus  Ha  Tschewasse 
in  Nord-Transvaal: 

•  „Die  Candidatinnen  nehmen  auch  an  der  eigentlichen  Koma  Theil ;  sie  haben  auch  ge- 

wisse ücbungen  durchzumachen,  meistens  tagelange  Rundzüge  im  Versammlungsräume  der 
Hauptstadt,  und  zum  Schluss  zeigt  man  ihnen  irgendwelchen  Gegenstand  nur  für  einige  Augen- 
blicke. Dieser  Gegenstand  wird  dann  als  das  Geheimniss  der  ßoscha,  wie  diese  Reifefeier- 
lichkeiten  genannt  werden,  betrachtet,  und  dafür,  das»  man  dies  Gehoimniss  hat  schauen 
dürfen,  muss  bezahlt  werden ,  für  jedes  Kind  von  dem  Vater  desselben  eine  Ziege  oder  der 
Werth  derselben  in  anderen  Sachen.  Ich  bemerke,  dass  es  mir  vorgekommen  ist,  dass  die 
Veranstalter  der  Boscha  sehr  in  mich  gedrungen  haben,  ihnen  eine  Gelenk-  odor  Schreipuppe 
oder  Gelenkschlange,  welche  sie  hier  bei  mir  sahen,  zu  dem  Zweck  zu  überlassen.  Man  sieht 
daraus,  dass  es  ihnen  nur  darauf  ankommt,  etwas  recht  Sonder-  und  Wunderbares  vorzubringen, 
ein  Ding,  das  scheinbar  lebt,  und  die  Leute  dann  bei  dem  Glauben  zu  lassen,  dass  die  An- 
stifter so  etwas  Wunderbares  besitzen,  dass  der  Reiz  bleibt ,  es  zu  sehen  und  die  Besitzer  zu 
fürchten.  Das  ist  der  einzige  Zweck  bei  der  Mädchen- Boscha,  wie  sie  hier  bei  uns  besteht. 
Sonst  existirt  noch  eine  andere  Weise  dor  Reifefeierlichkeiten,  dass  man  die  jungen  Mädchen 
ohne  I  ntorscbied  der  Jahreszeit,  auch  im  Winter,  schon  am  frühen  Morgen  inB  Wasser  bringt, 
worin  sie  stundenlang  bloiben  müssen.  Die  Trommel  wird  von  Frauen  geschlagen,  und 
wahrend  die  Leiter  und  Aufseher  der  Feierlichkeit  sich  am  Ufer  am  Feuer  erwärmen,  sitzen 
ihre  unglücklichen  Zöglinge  im  Wasser  und  frieren,  das«  sie  steif  worden  und  oft  sich  nicht 
mehr  selbst  aus  dem  Waaser  fortbewegen  können,  sondern  herausgetragen  werden  müssen. 
Wenn  man  den  Leitern  die  Grausamkeit  vorwirft,  antworten  sie  gewöhnlich  nur,  dass  sie 
selbst  auch  dasselbe  durchgemacht  haben."  (Bartels6.) 

Zu  den  Koma- Festen  wird  eine  besondere  lange,  mehrtönige  Pfeife  ge- 
braucht. Diese  hält  man  auch  vor  den  jungen  Leuten  streng  geheim,  da  sie 
sicherlich  Geisterstimmen  nachahmen  soll.  (Wangemann.) 

Dass.  bei  dem  jungen  Mädchen  die  Reife  eingetreten  ist,  wird  auch  äusser- 
lich  nicht  selten  an  ihr  bezeichnet.  Zu  solchen  Abzeichen  gehört  z.  B.  das  An- 
legen der  Schamschnur  bei  den  Bakairi  und  Trumai  in  Brasilien  und  die  be- 
sondere Tracht  der  Krobo- Mädchen  an  der  Goldküste  (Fig.  171);  von  ersterem 
haben  wir  schon  gesprochen. 

Delafosse  sagt  von  den  Agni  in  West-Afrika: 

.Lorsqu'une  jeune  fiUe  coiumence  ä  manifester  les  signes  de  la  puberte,  on  la  pare  de 
tous  les  ornements  de  la  famille,  bracelets,  colliers,  plaques  frontales  et  pectorales,  anneaux 
aux  jambes  et  aux  bras  etc.,  et  eile  promene  pondant  plusieurs  jours  cet  etalage  d'orfevrerie.* 

Als  Zeichen  der  eingetretenen  Jungfrauschaft  erhält  in  Abyssinien  das 
junge  Mädchen  einen  besonderen  Schmuck:  sie  trägt  mitten  auf  der  Stirn  eine 
runde  Elfenbeinplatte,  welche  mittelst  eines  Stirnbandes  festgehalten  wird.  (Stecker.) 

Bei  den  Chinesen  und  den  Japanern  schmückt  man  das  herangereifte 
Mädchen  mit  der  Haarnadel,  dem  Kopfputz  der  Frauen. 

Die  Mädchen  der  Nootka-lndianer  in  Britisch  Columbien  legen  am 
vierten  Tage  nach  dem  Eintritt  ihrer  ersten  Regel  einen  besonderen  Kopfschmuck 
an,  welchen  sie  dann,  wie  Boas  berichtet,  während  ihrer  ersten  acht  Menstrua- 
tionen auf  je  vier  Tage  tragen  müssen. 

Auch  bei  den  Hoskar uth  in  Vancouver  herrscht  eine  ähnliche  Sitte. 
Ihr  Kopfputz  besteht  aus  Cedernbast  und  ist  mit  Perlen  und  mit  den  Schnäbeln 
von  Seepapageien  verziert.  Fig.  170  zeigt  solch  ein  Stück,  welches  das  Museum 
für  Völkerkunde  in  Berlin  besitzt. 

Vielfach  treffen  wir  den  Gebrauch ,  die  jungen  Mädchen  zur  Bezeichnung 
des  betreffenden  Ereignisses  mit  rother  oder  schwarzer  Farbe  anzumalen,  so  nach 
Vetitot  in  Canada,  nach  Wissmann  bei  den  Negern  von  Lubuku,  nach  Dohne 
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bei  den  Zulu-Kuffern,  nach  Wolff'3  im  Kuango-Gebiete,  nach  Wenjamow 
bei  den  Koljuscheu  u.  8.  w.    Wir  werden  davon  noch  weiter  hören. 

In  Siam  werden  nach  den  Berichten  des  verstorbeneu  Schomburgh  dem 
Mädchen  beim  Eintritt  der  Menses  die  Haare  abgeschoren. 

Auch  bei  den  Marolong  (Betschu an en-Stamm)  werden  die  Mädchen, 
sobald  sie  mannbar  sind,  2 — 3  Monate  lang  unter  strenger  Clausur  in  den  Pflichten 
der  Hausfrauen  unterrichtet.  .Sobald  die  Menses  vorbei  sind,  werden  sie  ge- 
waschen, ihr  Kopf  wird  bis  auf  eine  kleine  Stelle  rasirt  und  statt  des  PerlengUrtels 
erhalten  sie  ein  kleines  Schürzchen,  dann  sind  sie  heirathsfähig."  (Joest.) 

Die  Nama-Hottentotten  bekleiden  das  mannbare  Mädchen  mit  einem 
reichgeschmückten  Kaross,  der  sie  als  heirathsfähig  bezeichnet  (bis  dahin  geht  sie 
nackt  einher).    Nach  dieser  Einkleidung  sitzt  sie  drei  Tage  lang  dem  Eingange 


FIr'  179.   Kopfputz  einer  reif  gewordenen  Hoskaruth-Indianerin.  Vaucouver. 
(Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin.)  (Nach  Photographie.) 

der  Hütte  gegenüber  an  der  Seite,  wo  das  Hausgeräth  sich  befindet,  in  einem  von 
fusshohen  Stäben  eingeschlossenen,  21/z  bis  3  Fuss  im  Durchmesser  weiten  Kreise 
mit  untergeschlagenen  Beinen,  den  Mund  zum  Zeichen  ihres  Hochgefühls  und 
Stolzes  fischmaulartig  vorgestreckt  und  zuweilen  mit  dem  Kopfe  herausfordernd 
nickend.  Am  dritten  Tage  wird  eine  fette  Ferse  geschlachtet.  Der  nächste  An- 
verwandte, gewöhnlich  ein  älterer  Vetter,  erscheint  mit  der  Nachbarschaft  zur 
Gratulation  und  zum  Schmaus.    {Hahn.)    Dann  folgt  eine  besondere  Feier. 

21« 
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Die  Warrau-Indianer  in  Britisch  Guyana  berauben  das  reif  gewordene 
Mädchen  ihres  langen  Haares  und  schmücken  es  unter  Tänzen  mit  Perlen  und 
mit  weichen  Vogel-Daunen,  die  man  mit  Gummi  auf  den  geschorenen  Kopf,  sowie 
an  Arme  und  Schenkel  klebt.  (ScJiomburgk.) 


91.  Das  Einsperren  der  zum  ersten  Male  Henstrnirenden. 

Als  eine  besondere  Prüflingszeit  muss  man  auch  das  Einsperren  der  jungen 
Mädchen  betrachten,  das  bei  einer  grossen  Zahl  von  Volksstämmen  bei  der  ersten 
Kegel  in  Anwendung  kommt.  Nicht  selten  ist  Fasten  hiermit  verbunden.  Es 
geht  aus  dieser  Maassnahme  hervor,  dass  man  das  Mädchen  jetzt  für  unrein  be- 
trachtet und  dass  sie  somit  auch  verunreinigend  auf  Alles  einwirkt,  das  sie  be- 
rührt. Bisweilen  scliliesst  ein  wahrer  Reinigungsprocess  sich  dieser  zwangsweisen 
Absperrung  an. 

Wird  in  Neu- Irl  and  ein  Mädchen  mannbar,  so  steckt  man  sie,  wie  Powell 
berichtet,  auf  etwa  4  Wochen  in  eine  Art  Kälig  innerhalb  des  Hauses,  welches 
sie  bewohnt.  Kränze  aus  wohlriechenden  Pflanzen  werden  um  ihre  Taille  und 
um  ihren  Hals  gebunden.  Der  Käfig  wird  gewöhnlich  zweistockig  gebaut;  oben 
wohnt  die  junge  Dame,  unten  entweder  ein  altes  Weib  oder  ein  kleines  Kind. 
Der  Raum,  in  dem  das  Mädchen  verweilt ,  ist  so  klein ,  dass  sie  nicht  aufrecht 
stehen,  sondern  nur  liegen  Qder  sitzen  kann.  Nur  bei  Nacht  darf  sie  diesen  un- 
bequemen Aufenthaltsort  verlassen. 

Wir  haben  früher  schon  gesehen,  dass  in  einigen  Distrikten  dieses  Landes 
die  jungen  Mädchen  in  der  Backfischzeit  schon  solche  Einsperrungen  durchzu- 
machen haben. 

Auf  Yap,  einer  der  Carolinen-Inseln,  wird  das  reif  gewordene  Mädchen 
isolirt;  es  lebt  2—3  Monate  in  einer  Hütte,  die  unweit  des  Dorfes  nur  zu  diesem 
Zwecke  dient,    (v.  Miklucho-Maclay.) 

Das  zum  ersten  Male  menstruirende  Mädchen  wird  auf  der  Insel  Vate  (Neu- 
Hebriden)  abgesondert,  weil  sie  für  unrein  gilt.  In  einigen  Gegenden  der  Insel 
muss  sie  in  einem  besonderen  Hause  verweilen.  Ein  Mann,  der  mit  einer  solchen 
unreinen  Person  verkehrt,  muss  sich  wegen  der  Verunreinigung  ceremoniellen 
Waschungen  unterziehen;  thut  er  dieses  nicht,  so  haben  sie  den  Glauben,  dass 
ihm  seine  Yains-Pflanzen  verfaulen  werden. 

Auch  im  nördlichen  Amerika  finden  wir  die  Absonderung  des  zum  ersten 
Male  menstruirenden  Mädchens  im  Gebrauch,  so  in  Ganada  und  in  Britisch 
Columbien.  Bei  den  Shushwap  im  Inneren  des  zuletzt  genannten  Landes  muss 
nach  Boas  ein  Mädchen,  das  ihre  Reife  erreicht,  das  Dorf  verlassen  und  allein  in 
einer  kleinen  Hütte  in  den  Bergen  leben.  Sie  kocht  ihre  Mahlzeit  allein  und 
darf  nicht  essen,  was  blutet.  Auch  sonst  hat  sie  noch  Allerlei  streng  zu  be- 
obachten, wovon  wir  später  noch  reden  werden. 

In  ähnlicher  Weise  werden  die  Nootka-Mädchen  in  Britisch  Columbien 
zu  derselben  Zeit  ihres  Lebens  von  den  anderen  Hausbewohnern  abgesperrt.  Sie 
sitzen  dann  auf  der  Plattform  des  Daches  und  es  schliesst  sich  eine  Festlichkeit 
an,  die  ich  an  dieser  Stelle  nicht  näher  erörtern  werde,  da  der  Besprechung  der- 
artiger Feierb'chkeiten  ein  besonderer  Abschnitt  gewidmet  werden  soll.  Nachdem 
die  Reife  erreicht  ist,  müssen  die  Nootka-Mädchen  regelmässig  im  Walde  baden. 
Sie  dürfen  das  Bad  nicht  in  der  Nähe  des  Dorfes  nehmen,  wo  die  Männer  häufig 
vorübergehen. 

Während  der  Absperrung  in  dem  engen  Räume  müssen  sie  dann  fasten 


und  acht  Monate  hindurch,  nachdem  sie  ihre  Reife  erreicht  haben,  ist  es  ihnen 
verboten,  frische  Nahrung  zu  sich  zu  nehmen,  namentlich  Lachs.  Während  dieser 
acht  Monate  müssen  sie  auch  allein  essen  und  ihren  eigenen  Napf  und  ihre  eigene 
Schüssel  benutzen. 
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Die  Thlinkiten  sondern  die  Mädchen,  welche  das  Zeichen  der  Reife  zeigen, 
jetzt  auf  3  Monate,  je  nach  der  Jahreszeit,  in  einer  Zweig-  oder  Schneehütte  ab. 
Früher  Hess  man  sie  ein  ganzes  Jahr  darin.  Nach  Ablauf  dieser  Frist  werden  die 
alten  Kleider  verbrannt,  das  Mädchen  wird  von  Neuem  geschmückt  und  es  folgt 
dann  ein  grosses  Fest.  Bei  diesem  wird  die  Durchbohrung  der  Lippe  ausgeführt, 
von  welcher  wir  schon  gesprochen  haben. 

Die  Koljuschen  an  der  Küste  der  Bering-Strasse  haben  ebenfalls  den 
Gebrauch,  die  Mädchen  zu  der  betreffenden  Zeit  3 — 6  Monate  einzusperren.  Nach 
Erman  werden  sie  in  Hütten  oder  6  —  8  Fuss  hohe,  nur  mit  einem  vergitterten 
Lichtloch  versehene  Käfige  verbannt,  nachdem  ihre  Gesichter  mit  Russ  geschwärzt 
worden.  In  jedem  dieser  Ställe  steckt  ein  Mädchen.  Wenjainow  giebt  an,  dass 
die  erste  solcher  Einsperrungen,  die  ein  Mädchen  erlebte,  nach  altem  Gebrauche 
ein  Jahr  gedauert  habe. 

Die  Absonderung  des  jungen  Mädchens  bei  dem  Eintritt  der  Reife  dauert 
unter  den  Indianern  der  Nordwestkliste  Amerikas  nach  Capitän  Jacobsen  30 
Tage ;  während  dieser  Zeit  muss  es,  in  einen  kleinen 
Raum  des  elterlichen  Hauses  gesperrt,  verweilen  und 
erhält  von  irgend  einer  weiblichen  Verwandten 
eine  nur  spärliche  Nahrung.  Nach  Beendigung  der 
Abgeschlossenheit  darf  sie  wieder  wie  gewöhnlich 
im  Hause  wohnen  und  erhält  ein  neues  Kleid  und 
andere  festliche  Geschenke  von  ihrem  Vater  oder 
von  dem  nächsten  Verwandten.  Gewöhnlich  wird  sie 
bald  danach  verheirathet  und  bekommt  dann  eben- 
falls von  den  Eltern  Geschenke. 

Auch  bei  den  Indianern  Süd-Amerikas 
wiederholen  sich  ähnliche  Anschauungen. 

In  Brasilien  sondern  dieCoroades  die  jungen 
Mädcben  während  der  ersten  Menstruation  von  allem  I 
Verkehre  ab.    Sie  müssen  dann,  wie  Burmeister 
sagt,  diese  Zeit  in  einem  Behälter  zubringen,  welcher 
aus  Baumrinde  geflochten  ist. 

Unter  den  Passes  übersteht  die  angehende 
Jungfrau,  in  den  oberen  Raum  der  Hütte  auf  die 
Hängematte  verwiesen,  ein  Monate  langes  Fasten. 
Auch  die  zahmen  Tucunas  am  Amazonas  ver- 
weisen ebenso  wie  die  Collina  und  Mauhe  die 
Mädchen  in  den  Rauchfang  der  Hütte  und  setzen 
sie  einen  Monat  lang  auf  magere  Kost. 

Die  Macusis- Indianer  in  Britisch  Guy- 
ana sondern  das  Mädchen  als  unrein  ab,  indem  sie 

seine  Hängematte  in  die  Kuppelspitze  der  Hütte  Ooid-Küste  (West-Afrika)  in  der 
hängen,  wo  sie  dem  quälenden  Rauche  ausgesetzt  Tr*cht  Mannbarkeit. 

.  ,      j»    .         .,  ,     ,       {-..,  ,  L  rr  j  (Nach  PhotoKrajibw.) 

ist.    Dort  bleibt  das  Madchen  mehrere  läge  und 

darf  nur  Nachts  herabkommen;  während  der  ganzen  Zeit  des  Menstrualflusses  muss 
es  streng  fasten.  Alsdann  darf  es  herabsteigen,  muss  sich  jedoch  noch  in  einen 
dunklen  Platz  der  Hütte  zurückziehen  und  ihren  Cassada-Mehlbrei  an  einem  be- 
sonderen Feuer  kochen;  nach  10  Tagen  wird.es  selbst,  sowie  alle  von  ihm  berührten 
Sachen,  von  einem  Piay  (Zauberer)  entzaubert;  die  von  ihm  benutzten  Töpfe 
werden  zertrümmert  und  die  Scherben  vergraben. 

Die  Kr obo-Mädchen  an  der  Goldküste  müssen  sich  bei  dem  Eintritt 
der  Mannbarkeit  auf  lange  Zeit  in  den  Wald  zurückziehen.  Sie  haben  dabei  eine 
besondere  Tracht,  welche  in  Fig.  171  dargestellt  ist. 

Wissmann  erzählt  von  West- Afrika:   .Wenn  bei  einem  Mädchen  zum 


Fifj.  171.    Krobo-Madchen  von  der 


Digitized  by  Google 


326 


XII.  Die  Menstruation  in  ethnographischer  Beziehung. 


ersten  Mal  die  Menstruation  eintritt,  wird  dasselbe  4 — 6  Tage  in  eine  Hütte  ein- 
geschlossen." 

An  der  Loango-Küste  bringen  die  Bafiote- Neger  das  junge  Mädchen 
in  eine  abgesonderte  Hütte;  dasselbe  heisst  von  diesem  Tage  an  bis  zur  Hingabe 
an  einen  Mann  ukuinbi  oder  tschikuinbi;  die  Töchter  weniger  bemittelter  Leute 
bewohnen  eine  gemeinschaftliche  Hütte.  Hier  werden  die  Jungfrauen  von  einer 
Frau,  die  von  den  Eltern  als  Vertrauensperson  gewählt  worden,  unterrichtet;  viel- 
leicht bezieht  sich  dieser  Unterricht  auf  zukünftige  Pflichten ;  hier  ist  übrigens 
das  Mädchen  als  unrein  betrachtet  und  wird  schliesslich  gebadet.  (Pechuel-Loesche.) 

Der  Eintritt  der  Reife  des  Mädchens  wird  im  Kuango-Gebiete  nach  Wolff5 
mit  grösseren  Cereruonien  gefeiert,  wie  an  der  Meeresküste,  zumal  in  Kabinda. 
Dort  kommt  das  Mädchen  nach  ihrer  ersten  Menstruation  in  ein  kleines  Häuschen, 
das  innen  vollständig  mit  roth  gefärbtem  Zeug  ausgeschlagen  resp.  mit  rother 
Farbe  angestrichen  ist.  Die  rothe  Farbe  macht  das  Mädchen  gewöhnlich  selbst, 
indem  sie  Rothholz  auf  einem  Stein  zerreibt.  Sie  selbst  ist  ebenfalls  roth  bemalt 
und  trägt  roth  gefärbte  Kleider.  Das  Essen  wird  ihr  von  den  Anverwandten  in 
die  Hütte  gebracht.  Sie  bleibt  nun  so  lange  in  dem  Farbenhaus,  bis  sie  entweder 
herausgeheirathet  wird,  oder  von  den  Anverwandten  nur  das  jus  primae  noctis 
abgekauft  ist;  in  diesem  Falle  bleibt  sie  dann  Mädchen.  Man  sieht  hier  auch 
bisweilen  schon  längst  verheirathete  Weiber  sich  theilweise  roth  färben,  jedenfalls 
um  ihren  Ehegemahl  an  die  Zeit  der  ersten  Liebe  zu  erinnern  und  dadurch  in 
neues  Entzücken  zu  versetzen. 

Bei  den  Mädi  in  Mittel- Afrika  (zwischen  Dufile  und  Fatiko)  herrscht 
die  Sitte,  dass  die  Mädchen  zur  Pubertätszeit  in  abgesonderten  Bauten  mit 
ovalen  Eingangsöffnungen  verharren :  zu  ihnen  gesellen  sich  alle  männbaren 
Knaben.  Wird  ein  Mädchen  schwanger,  so  ist  ihr  bisheriger  Gefährte  verpflichtet, 
sie  zu  heirathen  und  ihr  den  üblichen  Brautpreis  zu  erlegen.  (Emin  Bey1.) 
Aehnliches  soll  Burton  von  den  südlich  vom  Aequator  wohnenden  Stämmen  be- 
richtet haben.  Hier  ist  also  der  Begriff  der  Unreinheit  zweifellos  schon  in  Ver- 
gessenheit gerathen. 

Auch  bei  den  Kaders  in  den  An  am  ally-Bergen  in  Indien  und  bei  den 
Badagas  im  Nilgiri-Gebirge  werden  die  zum  ersten  Male  menstruirenden  Mäd- 
chen in  eine  besondere,  nur  den  Weibern  zugängliche  Hütte  verbannt.  Bei  den 
letzteren  dauert  diese  Absperrung  aber  nur  drei  Tage  und  findet  später  nicht  mehr 
statt.    Im  Anschlüsse  daran  werden  die  Mädchen  tättowirt.  (Jugor.) 

Wenn  beiden  Vedas,  einer  südindischen  Sclavenkaste,  sich  bei  einem 
jungen  Weibe  die  Menses  zum  ersten  Male  einstellen,  so  wird  dasselbe  in  einer 
für  diesen  Zweck  erbauten  besonderen  Hütte  untergebracht,  in  welcher  es  5  Tage 
weilt;  nach  Ablauf  dieser  Frist  bezieht  es  eine  andere,  halbwegs  zwischen  jener 
und  der  Wohnstätte  ihres  Mannes  belegene  Hütte,  in  der  es  abermals  5  Tage 
zubringt.  Täglich  geht  das  junge  Weib  aus,  um  sich  zu  waschen.  Am  10.  Tage 
aber  wird  sie  von  ihrer  und  ihres  Mannes  Schwester  an  das  Wasser  geführt,  sie 
badet,  wäscht  ihre  Kleider,  reibt  sich  mit  Tumeric  ein,  badet  abermals,  ölt  ihren 
Körper  und  kehrt  dann  (am  10.  Tage)  mit  ihren  Begleiterinnen  in  ihre  Wohnung 
zurück.  Dort  angekommen,  kochen  die  drei  Frauen  Reis  und  verzehren  ihn  gemein- 
schaftlich. Während  jener  Tage  der  Absonderung  darf  der  Mann  in  seiner  Hütte 
nur  Wurzeln  essen,  aber  keinen  Reis,  aus  Furcht,  vom  Teufel  umgebracht  zu 
werden;  am  9.  Tage  findet  ein  Fest  statt.  Der  Boden  der  Hütte  wird  mit  Palm- 
branntwein besprengt,  man  ladet  Freunde  ein  und  bewirthet  sie  mit  Reis  und 
Branntwein.  Die  Frau  hält  sich  noch  abgesondert  in  der  zweiten  Hütte.  Am 
10.  Tage  aber  muss  sich  der  Gatte  aus  seiner  Wohnung  entfernen  und  darf  sie 
erst  wieder  betreten,  nachdem  die  Weiber  den  Reis  aufgezehrt  haben.  Während 
der  nächsten  4  Tage  darf  der  Mann  weder  Reis  im  eigenen  Hause  essen,  noch 
Umgang  mit  seiner  Frau  pflegen.    Jedes  Verseheu  in  dem  vorgeschriebenen  Cere- 
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moniell  wird  von  den  Tschawus  (den  zu  Teufeln  gewordenen  Geistern  gestorbener 
Vorfuhren)  streng  geahndet!  ( Schlag intweit.) 

Von  dem  Tage  an,  wo  in  C  am  b  od  ja  bei  den  jungen  Mädchen  das  erste 
Zeichen  ihrer  Mannbarkeit  erscheint,  müssen  sie  „in  den  Schatten*  eintreten. 

An  demselben  Abende  noch  befestigen  die  Eltern  Baumwollfädon  um  das  Handgelenk 
und  bereiten  ein  vollständiges  Opfer  für  die  Ahnen,  bestehend  in  Speisen,  Kerzen  und  Räucber- 
werk.  Da«  Kroigniss  wird  den  Verstorbenen  fürmlich  kund  gethan:  „Unsere  Tochter  wird 
mannbar:  Wir  lassen  sie  in  den  Schatten  eintreten;  schenkt  ihr  Eure  Gunst.'  An  demselben 
Tage  pflanzen  sie  eine  Banane,  deren  Früchte  nur  für  das  junge  Mädchen  bestimmt  sind,  oder 
von  ihr  an  die  Bonzen  geschickt  werden.  Die  von  den  Eltern  dem  Mädcbon  für  die  Zeit  der 
Zurflckgezogenheit  gegebenen  Regeln  lauten:  ,Lass  Dich  vor  keinem  fromden  Manne  sehen; 
&cbau  keinen  Mann,  seibat  nicht  verstohlener  Weise  an;  nimm  ebenso,  wie  die  Bonzen,  Deine 
Nahrung  nur  zwischcu  Sonnenaufgang  und  Mittag;  iss  nur  Keis,  Salz,  Kokosnuss,  Erbsen, 
Sesam  und  Früchte;  enthalte  Dich  von  Fisch  und  jeglichem  Fleisch.  Bade  Dich  nur,  wenn 
die  Nacht  eingetreten  ist,  zu  einer  Stunde,  wenn  man  die  Menschen  nicht  mehr  erkennt,  damit 
Du  von  keinem  lebenden  Wesen  gesehen  wirst.*  Ueberhaupt  darf  das  Mädchen  nicht  allein 
baden,  sie  wird  von  ihren  Schwestern  oder  anderen  Verwandten  bogloitet.  Sie  arbeitet  nur 
im  HauBe  und  geht  nirgendwo  hin,  nicht  einmal  nach  der  Pagodo. 

Je  nach  der  Lebensstellung  und  dem  Vermögen  dor  Familie  ist  diese  Zurflckgezogen- 
heit von  längerer  oder  kürzerer  Dauer,  Hie  währt  einigo  Monate  bis  zu  mehreren  Jahren; 
arme  Leute  beachten  sie  wenigstens  3  bis  f»  Tage  lang.  Diese  Zurückgezogenheit  wird  während 
der  Finsternis»  unterbrochen;  dann  steckt  das  junge,  .im  Schatten*  befindliche  Mädchen 
ebenso  wie  die  schwangere  Frau  ein  Betelmesser  und  den  Behälter  für  den  zum  Betelkauen 
nöthigen  Kalk  in  die  von  den  Falten  des  Langati  (Schurz)  gebildete  Tasche;  es  zündet  Lichter 
und  Räucherkerzchen  an  und  geht  weg,  um  HaJm  (das  Ungeheuer,  welche«  die  Finsternis« 
entstehen  lässt,  indem  es  die  Sterne  zwischen  den  Zähnen  schüttelt)  anzubeten,  auf  dass  es 
sein  Flehen  um  Glück  erhöre.  Darauf  kehrt  es  wieder  „in  den  Schatten*  zurück.  Arme  Leute, 
welche  keine  Mittel  zur  Anschaffung  von  Kerzen  und  Räucberwerk  besitzen,  lassen  das  Mäd- 
chen, welches  hingeht,  um  Hahn  zu  verehren,  wenigstens  die  schönsten  Kleider  anlegen  und 
benutzen  die  Gelegenheit,  um  die  Tochter,  welche  gowissennaassen  Itahn  zum  Herrn  annimmt, 
aus  der  Zurflckgezogenheit  hervortreten  zu  lassen.  Wohlgestellte  Leute  erwarten  eine  günstige 
Gelegenheit  besonders  im  Januar,  Februar  oder  Mai.  um  die  Ceremonie  de«  Austritt«  aus  dem 
Schatten  zu  begeben.  Die  Bonzon  werden  gebeten  zu  erscheinen  und  ihre  Gebete  zu  wieder- 
holen: das  junge  Mädchen  mus«  sich  vor  ihnen  in  den  Staub  werfen.  Nachbarn  und  Freunde 
werden  gebeten,  dem  Feste  beizuwohnen. 

Manchmal  werden  auch  die  Zähne  des  Mädchens  dabei  gefärbt,  anstatt  bis  zur  Heirath 
damit  zu  warton.  Ebenso  wird  bei  den  jungen  Männern  diese  Ceremonie  bei  der  Aufnahme 
in  die  Religionsgemeinschaft  oder  bei  der  Heirath  vorgenommen.  Das  Verfahren,  welches 
hinsichtlich  de«  jungen  Mädchens  beobachtet  wird,  ist  folgendes: 

Ein  Acbar  (ein  weiser  Mann)  breitet  ein  Stück  weissen  Baumwollenzeuges  aus,  legt  acht 
Strohhalme  in  der  Richtung  der  Himmelsgegenden  auf  dasselbe,  nimmt  einen  aus  Kokosnuss 
verfertigten  Napf  und  ein  Weberschiffchen.  Dann  geht  er  in  die  Scheuer,  nimmt  dort  eben 
so  viel  mal  Paddio  (oder  ungodroschenen  Reis),  als  das  Mädchen  Jahre  zählt,  und  schüttet 
denselben  auf  das  Zeug;  wenn  das  Mädchen  also  15  Jahre  zählt,  füllt  er  15  mal  den  Napf 
und  15  mal  das  Schiffchen.  In  diesen  Haufen  Paddio  versteckt  er  den  Napf,  das  Schiffchen, 
einen  Bronzebecher  und  ein  kleines  Metallschiff;  darüber  hin  macht  er  den  Paddie  glatt  und 
bedeckt  ihn  mit  den  Zipfeln  des  weissen  Baumwollenzeuges.  Alles  dies  muss  in  Abwesenheit 
des  jungen  Mädchens  geschehen,  das  danach  eingeladen  wird,  auf  diesem  glattgemachten 
Paddie  währesd  der  weiteren  Dauer  dor  Feierlichkeit  Platz  zu  nehmen. 

Dor  Achar  murmelt  nun  Formeln,  die  den  Zähnen  Glück  bringen  sollen.  Ein  altes 
Paar,  am  liebsten  Mann  und  Frau,  stampft  Lack  in  einem  Mörser,  während  7  Knaben,  welche 
Hananenzweige  mit  Frachten  in  der  Hand  halten,  mit  denen  sie  das  Stampfen  im  Mörser 
„nachahmen,  dabei  folgende  Worte  singen:  „Grossvater  Kuh*-,  Grossmutter  Kuhi  stampft  den 
Lack  gut,  damit  er  an  den  Zähnen  hängen  bleibt.*  Jedesmal  wenn  das  Wort  bok  =  stampfen 
gesungen  wird,  lassen  der  Mann  und  die  Frau  die  Stampfer  im  Takt  niederfallen.  Wenn  der 
Gesang  so  oft,  wie  die  Sitte  es  will,  wiederholt  ist.  hören  die  Knaben  auf,  während  die  alten 
Leute  mit  Stampfen  fortfahren.  Endlich  wird  der  Lack  dnreh  ein  Stück  Musselin  geseiht,  um 
nur  das  foinnte  Pulver  zu  gebrauchen.  Man  schneidet  ein  Blatt  der  Kokos-Palme  nach  der 
Form  des  menschlichen  Gebisses  und  umgiebt  diese«  Blatt  mit  ein  wenig  ausgefaeertem  Baum- 
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wollenzeug,  welches  vorher  in  den  Lack  eingetaucht  ist.  Der  Ta  Kuhe  bietet  dieses  Packet 
•lern  jungen  Madeben  an,  welches  es  auf  die  Zähne  legt  und  bis  zum  Morgen  auf  denselben 
liegen  lüsst.  Es  darf  nur  in  Pisang-Blätter  speien,  welche  in  Form  eines  Spucknapfes  zu- 
sammengenäht sind.  Hierauf  fangen  die  sieben  Knaben  ihren  Umzug  aafs  Neue  au.  Um 
Mitternacht  folgt  dann  die  Beschwörung  der  Waldgeister.  Bei  dem  Hahnenschrei  gehen  die 
sieben  Thcilnehmer  an  der  Procession,  welcbe  jetzt  mit  dem  Beinamen  Seh  (Pferde)  bezeichnet 
werden,  nachdem  sie  vorher  noch  einige  vom  Ta  Kuhe  hergetagte  Poesien  angehört  haben,  in 
»He  Nachbarschaft,  um  Jagd  auf  die  Hühner  und  Enten  der  Eingeladenen  zu  machen.  Bei 
Tagesanbruch  geht  das  junge  Mädchen  aus  dem  Hause  und  betet  die  aufgehende  Sonne  an, 
indem  es  sich  dreimal  in  den  Staub  wirft.  Nach  langer  und  sorgfältiger  Vorbereitung  macht 
der  Tu  Kuhe  die  Bewegung,  als  ob  er  ihr  die  Zähne  mit  Hammerschlägen  entfernen  wollte, 
und  bestreicht  sie  mit  einem  an  Ort  und  Stelle  bereiteten  Russ.  Das  Mädchen  wirft  sich  drei- 
mal vor  einem  kleinen  Altar  nieder,  auf  welchem  die  bei  häuslichen  Festlichkeiten  gewöhnlich 
gebrauchten  Gegenstände  aufgestellt  Bind,  und  kehrt  dann  in  das  Haus  zurück.  Bei  allen 
diesen  Festlichkeiten  muss  es  mit  einem  Haarwulst  geschmückt  sein,  und  wenn  es  aus  irgend 
einem  Grunde  (Neuralgie  u.  s.  w.)  kurzes  Haar  trägt,  wie  dies  in  Cambodja  gebräuchlich, 
so  muss  es  sich  mit  falschen  Zöpfen  schmücken.  (Aymonicr.) 


92.  Das  Keifefest. 

Wir  haben  es  bereits  angedeutet,  dass  viele  Völkerschaften  die  erste  Men- 
struation der  jungen  Mädchen  durch  besondere  Feste  foiern,  während  bei  uns  die 
letzteren  ihr  Geheimniss  möglichst  verbergen. 

Frau  Antonie  Uerf  erzählt  von  Java:  »So  sah  ich  jüngst  einen  Aufzug,  über  dessen 
Bedeutung  ich,  so  lange  ich  ihn  sah,  mich  in  völliger  Unklarheit  befand.  Vortin  zogen  un- 
gefähr zwölf  junge  unbekleidete  Javanesen.  Alle  waren  gelb  gepudert,  wodurch  ihre  Körper 
wie  in  knapp  anschliessenden  Tricot  gekleidet  erschienen.  Sie  trugen  die  verschiedensten 
Toilettengegonstände;  der  eine  einen  kostbaren,  zierlichen  Spiegel  in  glänzendem  Rahmen, 
welcher  mit  in  der  Sonne  funkelnden  Steinen  besetzt  war.  Ein  anderer  hatte  einen  grossen, 
sehr  schönen  Fächer  in  der  Hand,  ein  dritter  Kamm  und  Bürnte  in  offenem,  beschnitt tom 
Elfenbeinkasten,  dor  mit  rothem  Sauimet  ausgeschlagen  war  ;  der  nächst«  trug  auf  goldenem 
Teller  zwei  Säckchen  von  dünnem,  durchsichtigem  Gewebe,  von  welcheu  das  eine  den  hier 
allgemein  üblichen  Schönheitspuder,  aus  dem  Samen  einer  seltenen  einheimischen  Pflanze 
bereitet,  das  andere  Curcuma  enthielt,  ein  Färbungsmittel,  das  ich  schon  früher  einmal  er- 
wähnt habe.  Verschiedene  andere  Gegenstände,  die  noch  weiter  von  den  gelben  Jünglingen 
vorübergetragen  wurden,  waren  mir  theils  unerkennbar,  theils  überhaupt  unbekannt.  Ein 
Musikcorps  folgte.  Hinter  demselben  wurden  lange,  breite  Bretter  getragen,  welche  von 
weissen,  mit  Blumen  und  Bändern  geschmückten  Tüchern  bedockt  waren.  Prächtige,  riesige 
Blumensträusse  prangten  auf  denselben;  verschiedene  reich  verzierte  Gerichte,  Kuchen  und 
Früchte  kennzeichneten  sie  als  ambulante  Festtafel.  Dieser  folgten  wiederum  Javanesen- 
jünglinge,  welche  Haushaltungsgegenstände  in  idealisirter  Form  und  verschwenderischer 
Ausschmückung  trugen.  In  der  Mitte  des  Zuges  bewegte  sich  langsam  ein  phantastisch  aus- 
staffirter,  mit  farbigen  Tüchern  drapirter  offener  Wagen,  welcher  von  vier  blumenbekränzten 
und  bewimpelten  Schimmeln  gezogen  wurde.  In  demselben  saas  ein  drollig  herausgeputztes 
braunes  Javanonkind,  etwa  zehn  Jahro  alt  und  recht  unglücklich  dreinschauend.  Ihm  folgte 
wiederum  eine  Schar  Javanen  in  den  denkbar  buntesten  Sarongs  und  Kabajen,  und  ein 
zweite«  Musikcorps  machte  den  Beschluss.  Und  was  bedeutet  diese  wunderliche  Komödie? 
Don  Triumphzug  eines  zur  Jungfrau  herangereiften  Kindes,  welches  nun  feierlich  als  heirnths- 
fähig  proclamirt  war!" 

Auch  in  Siam  werden  bei  dem  Reifwerden  der  Jungfrau  Feste  gefeiert, 
welche  bisweilen  5  bis  6  Tage  in  Anspruch  nehmen.  Ganz  besonders  grossartig 
fliegen  sie  bei  königlichen  Prinzessinnen  zu  sein. 

In  Afrika  sind  derartige  Feste  eine  weitverbreitete  Gewohnheit.  Wir  hatten 
schon  oben  von  Wissmann  gehört,  dass  das  junge  Mädchen  in  dem  C  o  n  g  o  - 
Gebiete  auf  einige  Tage  eingesperrt  wird.    Er  erzählt  dann  weiter: 

„An  dem  Tage,  an  dem  sie  wieder  herausgelassen  wird,  wird  der  ganze  Körper  mit 
gepulvertem  Tukulaholz  und  Ricinusöl  eingerieben  und  auch  das  Gesicht  roth  angemalt.  Sie 
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erhalt  ein  kleines  Fell  ausser  ihrer  gewöhnlichen  Bekleidung,  und  um  den  Hals  wird  ein 
Stück  Zeng  gehängt,  das  aus  dem  Bast  des  Lukanda-Baumes  bereitet  ist,  und  auch  der  Kopf 
wird  auf  dieselbe  Art  geschmückt.  Dann  wird  sie  auf  den  Schultern  eines  Mannes  durch 
das  Dorf  getragen  und  ihr  Vater  giobt  ein  grosses  Fest.  Da  die  meisten  Madchen  schon 
vorher  von  ihren  Vätern  vergeben  sind,  so  wird  meist  an  demselben  Tage  auch  zur  Heirath 
geschritten,  so  das«  dann  beide  Festlichkeiten  vereinigt  stattfinden,  aber  die  eben  beschriebene 
Ceremonie  besteht  ganz  selbständig  für  sich.  Dieselbe  wird  Hetta  genannt,  das  betreffende 
Madchen  Muhotta.* 

Ebenso  werden  noch  Falkenstein2  bei  den  Loango- Negern  die  jungen 
Mädchen  im  Dorfe  durch  Gesang  und  Tanz  gefeiert,  und,  begleitet  von  der  Jugend 
beiderlei  Geschlechts,  sogar  den  Europäern  vorgeführt. 

Eine  solche  Proceasion  giobt  sich  schon  von. Weitem  durch  ihren  ausgelassenen  Jubel 
kund  und  führt  die  völlig  Vermummte  in  die  Mitte  des  Hofes,  wo  sie  auf  einer  Kiste  unter 
einem  Schirm  Platz  nimmt  und  von  ihren  Gespielen  in  höchst  deutlicher  Weise  ihre  Aus- 
sichton für  die  Zukunft  besingen  hört.  Für  ein  Glas  Ruin  entschleiert  sie  gern  ihr  Gesicht 
und  bietet  höchstens  den  Ausdruck  des  befriedigten  Stolzes,  nun  zu  den  Erwachsenen  zu 
rechnen,  niemals  aber  den  der  Scham.  (FalkensUin*.)  Ebenso  führen  dio  Neger  der  Gold- 
küste  das  zum  ersten  Male  menstruirende  Mädchen  im  grösston  Putzo  durch  die  Strassen, 
dabei  werden  Loblieder  auf  ihre  Jungfräulichkeit  gesungen  (Brodie,  Cruikshank). 

An  einer  früheren  Stelle  habe  ich  über  den  Aufenthalt  der  heranwachsenden 
Mädchen  von  Liberia  in  dem  Zauberwalde  gesprochen.  Biittikofer  berichtet 
weiter  hierüber: 

.Auch  der  Sandy  hat  sein  besonderes  jährliches  Austrittafest.  Dabei  werden  dio  aus- 
tretenden Mädchen,  nachdem  der  ganze  Körper  reichlich  eingeölt,  durch  ihre  Angehörigen 
mit  oft  sehr  kostbarem  Schmuck,  wie  silberne  Halsketten,  Armbänder,  Beinringe  und  Schellen, 
bebangen,  welche  letztere  um  dio  Füsse  getragen  werden,  um  beim  Tanzen  möglichst  viel 
Lärm  zu  muchen.  An  diesem  Feste  tragen  die  Soh  und  Soh-bah  hölzerne  Maskon  (Dovil- 
heads,  Teufelsköpfo).  Dieso  sind  mehr  oder  weniger  kunstreich  aus  einom  Stück  Woll- 
baumbolz geschnitzte  Masken,  von  unten  genügend  ausgehöhlt,  um  den  ganzen  Kopf  hinein- 
zustecken. Ein  solcher  Teufelskopf  wird  der  Person,  für  die  er  bestimmt  ist,  auf  MuaBs  ge- 
macht und  so  tief  ausgehöhlt,  dass  sie,  wenn  sie  denselben  über  den  Kopf  stülpt,  durch  die 
vorn  an  der  Stelle  der  Augen  angebrachten  kleinen  Oeffnungen  bequem  sehen  kann.  Die 
Masken  der  Soh-bah  stellen  Mannesgesichter,  diejenigen  der  Soh  Frauengesichter  vor,  bei 
welchen  die  eigenthümlichen  Haarfrieuren  mit  vieler  Sorgfalt  nachgeahmt  sind.  [Soh  =  Teufel, 
Waldteufel;  bah  =  gross.  Soh-bah  heisst  somit  Grossteufel  zum  Unterschiede  von  soh,  wie 
die  weiblichen  Teufel  genannt  werden.]" 

, Diese  schwarz  gebeizten  Masken  sind  meist  einfarbig,  manchmal  aber  auch  auf  eine 
phantastische  Weise  mit  grellen  Farben,  besonders  mit  Weiss  und  Roth  bemalt.  Der  untere 
Rand  der  Maske  hat  eine  starke  Einkerbung,  um  welche  der  früher  beschriebene  Blätter- 
mantel befestigt  werden  kann.  Von  dem  in  Nieder-Guinea  sehr  beliebten  Federschmuck 
findet  sich  an  denselben  keine  Spur.* 

.Die  weiblichen  Teufel  pflegen  unter  ihrem  Blftttermantel  oft  europäische  Manns- 
kleider, Strümpfe.  Scbubo  oder  Pantoffel  zu  tragen.  Sie  werden,  sobald  sie  Bich  in  der  Oeffeiit- 
lichkeit  zeigen,  von  einigen  Frauen  begleitet,  welche  Matten  bei  sich  tragen,  um  bei  einem 
etwaigen  Toilettenunglück  die  Soh  vor  neugierigen  Blicken  zu  schützen.' 

.Um  ihren  Einfluss  besser  geltend  machen  zu  können,  halten  die  Häuptlinge  sehr 
darauf,  dass  die  Jugend,  besonders  die  männliche,  eine  gewisse  Zeit  im  Greegree  -  Bush 
zubringt.* 

.Der  Festteufel  erschien,  vom  Kinn  bis  auf  den  Boden  mit  an  Schnüre  gereihten 
trockenen  Federblättern  der  Weinpalme  behängen,  so  dass  man  nicht  gewusst  hätte,  was  vorn 
oder  hinten  wäre,  hätte  er  nicht  auf  dem  Kopfe  eine  schwarze,  hölzerne  Maske,  den  soge- 
nannten devil's  heod,  mit  hässlichem  Fratzengesicht  getragen.  Diese  Gestalt  machte  beim 
Vortreten  allseitig  plumpo  Verbeugungen,  spazierte  bedächtig  auf  dem  freien  Platze  hin  und 
her,  drehte  sich  auf  einmal  wie  ein  Wirbelwind  im  Kreise  herum,  schüttelte  sein  rauschendos 
Blätterkleid  und  war  nach  einigen  Bocksprüngen  wieder  in  der  Hütte  verschwunden." 

Banmann  sagt  von  den  Suaheli: 

„Das  Reifwerden  eines  Mädchens  wird  mit  Tänzen  gefeiert.  Dann  geniesst  sie  einen 
Ttägigen  Unterricht  bei  einem  alten  Weibe,  sowohl  theoretisch  in  den  Pflichten  der  Ehefrau 
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in  Bezug  auf  Treue  und  Gehorsam,  als  auch  praktisch  in  Form  von  obseönen  Tänzen.  Dabei 
wird  das  von  Kersttn  erwähn to  „Digiticha*  besonders  geübt.  Auch  Massiron  wird  gelehrt 
und  ist  als  sanftes  Kneten  mit  der  Handflache  sehr  üblich.* 

Bei  den  Wabondei  in  Ost-Afrika  fand  Baumann  ebenfalls  die  Reifefeste 
im  Gebrauch.    Er  sagt  hierüber: 

»Dein  ,Galo*  der  jungen  Miinner  entspricht  das  »Kiuanga*  der  Mädchen.  Dasselbe 
findet  statt,  wenn  man  oin  Mädchen  als  erwachsen  erklären  will,  fällt  jedoch  keineswegs 
immer  mit  dem  Eintritt  der  Pubertät  zusammen.  Auch  hierbei  wird  die  Stammesmarke  durch 
Ritzen  mit  dem  Messer  angebracht.  Dann  begeben  sich  die  Mädchen  splitternackt  mit  einer 
„weihen  Frau*  in  den  Wald,  wo  sie  6  bis  8  Tage  verweilen.  Doch  können  sie  während  dieser 
Zeit  manchmal  nackt  in  das  Dorf  zurückkehren,  um  etwaige  Verrichtungen  zu  besorgen.  Der 
Schlusstanz,  der  alles  junge  Volk  der  Umgebung  vereint,  findet  im  Dorfe  statt.  Dabei  sitzen 
die  Mädchen  nackt  in  der  Dorfschenke  auf  den  ausgestreckten  Beinen  ihrer  Mutter,  werden 
am  Körper  und  im  Gesichte  mit  weissen  Zoichnungen  bemalt  und  müssen  später  laufend 
glühende  Kohlen  in  der  Hand  durchs  Dorf  tragen.  Dies  dauert  ein  bis  zwei  Tage ,  während 
welcher  Alles  was  Beine  hat,  tanzt  und  sich  am  Palinweingenuss  ergötzt.* 

Kropf  berichtet  von  den  Xoaa-Kaffern,  unter  denen  er  seit  Jahrzehnten 
als  Missionar  lebt: 

„Der  Beschneidung  der  Jünglinge  entspricht  das  intenjane  der  Mädchen,  wodurch  sie 
zur  Zeit  ihrer  Pubertät  unter  die  heirathsfähigen  Jungfrauen  eingeführt  werden.  Das  Erscheinen 
der  Pubertät  nennt  der  Kaffer  in  seiner  bilderreichen  Sprache  ,Das  Aufknospen  der  Blume*. 
Sobald  dies  eintritt,  muss  es  sich  hinter  einer  von  Matten  im  Hause  gebildeten  Scheidewand 
verborgen  aufhalten,  wo  sie  der  Obhut  einiger  Mädchen  und  Frauen  (gefallene  oder  von  ihren 
Männern  getrennte)  anvertraut  ist.  Die  Speise  für  sie  und  ihre  Umgebung  haben  ihre  Eltern 
zu  besorgen.  Der  Vater  des  Mädchens  ladet  alle  jungen  Mädchen,  Frauen  und  Männer  der 
Nachbarschaft  ein.  Nachdem  am  Vormittage  die  Kühe  gemolken  und  die  Milch  aus  dem 
Milchsack  getrunken  ist,  beginnen  dio  Mädchen  den  Tanz.  Sie  kommen  aus  der  Hütte  des 
Mädchens,  um  dessentwillen  das  Fest  angerichtet  ist,  das  aber  in  der  Hütte  bleibon  muss,  im 
Gänsemarsch  und  begeben  sich  in  feierlichor  Procession  zu  dem  Platz  ausserhalb  des  Vieh- 
kraals,  jedes  einen  Spiess  in  der  Hand,  um  den  nackten  Leib  einen  mit  messingenen  Ringen 
besetzten  Riemen  und  ein  rothes  Taschentuch.  Angekommen  beim  Viehkraal  schliessen  sio 
einen  Kreis,  sich  bald  nach  links,  bald  nach  rechts  bewegend,  mit  den  Füssen  stampfend  und 
„hoha  hoch*  johlend.  Bald  darauf  kommen  auch  die  an  einem  besonderen  Orte  sitzenden 
Frauen,  in  ihre  Decken  und  Mäntel  gehüllt,  einen  rotben  Turban  um  den  Kopf,  herbei,  um 
in  einem  woiteren  Kreise  um  die  Mädchen  herzutanzen,  mit  diesen  um  die  Wetto  stampfend 
und  johlend.  Sind  die  Frauen  müde,  so  werden  sie  von  den  Männern  abgelöst,  die  bei  ihrem 
Stampfen,  Springen  und  Gliedorverdrehen  jede  Muskel  in  zitternde  Bewegung  versetzen.  Ein 
Ochse  wird  vom  Vater  des  Mädchens  geschlachtet,  worauf,  wenn  er  aufgezehrt  ist,  das  Tanzen 
aufs  Neue  beginnt.  Junge  Männer,  ja  selbst  Knaben  kommen  von  verschiedenen  Orten,  um  den 
greulichen  Tanz  umtshotsho  in  der  Hütte  der  Gefeierten  mit  den  Mädchen  zu  vollführen. 
Die  Tänze  werden  nackt  aufgeführt,  ohne  jegliche  Scham,  und  viel  Schmutziges  dabei  geredet. 
Den  jungen  Leuten  ist  gegen  Bezahlung  erlaubt,  mit  unverheirateten  Weibern  und  Wittwen 
zusammen  zu  kommen,  und  in  Bezug  auf  die  alten  Männer  muss  der  von  ihnen  erwählte  Auf- 
passer dafür  sorgen,  dass  sie  mit  jungen  Mädchen  versehen  werden.  Auch  ein  ordentliches 
Mädchen  kann  dabei  mit  Gewalt  missbraucht  werden,  wenn  sie  so  leichtsinnig  war,  sich  zu 
solchem  Feste  zu  begoben.  Oft  entstehen  dabei  unter  den  jungen  Männern  Schlägereien  um 
ein  Mädchen.  Solche  Feier  bringt  manchen  Vater  in  Armuth,  denn  hätte  er  auch  nur  eine 
einzige  Kuh,  so  muss  sie  geschlachtet  werden.* 

„Sieht  der  Vater,  dass  es  mit  der  Speise  zu  Ende  geht,  so  lässt  er  wissen,  die  Feier 
solle  aufhören.  Wenn  der  Schluss  nahe  ist,  manchmal  nach  3  Tagen,  manchmal  nach  4  bis 
8  Wochen,  dann  kommen  die  Leute  der  benachbarten  Plätze  mit  ihren  Ochsen,  um  die  Feier 
durch  eine  Ochseuschau  und  Ochsen  Wettrennen  zu  verherrlichen.  Die  Ochsen ,  die  zu  einem 
bestimmten  Kraal  gehören,  werden  gewöhnlich  zu  ein  oder  zwei  von  den  jungen  Männern 
nach  einander  in  die  Mitte  des  Kraals  getrieben,  worauf  ein  Tanz  beginnt.  Hat  jede  Ab- 
theilung dies  gethan,  so  beginnt  der  grosse  Tanz  der  verschiedenen  Kraale  unter  ihren  Vor- 
stehern und  Häuptlingen.    Dos  < Ichsetiwettrennen  macht  den  Schluss.* 

„Zwei  oder  drei  Tage  darauf  geheu  alle  Mädchen,  die  dor  Gefeierten  aufgewartet  hatten, 
nach  dem  Walde  und  holen  Feuerholz,  das  sie  zu  der  Hütte  ihrer  Mutter  bringen,  worauf  sie 
sich  nach  Hause  bogeben.    Manchmal,  doch  sehr  selten,  werden  Mädchen  verheiratet ,  bei 
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deren  Pubertät  diese  Feier  unterlassen  wurde;  solche  müssen  aber  zu  ihren  Kraalen  zurück- 
kehren und  das  Versäumte  nachholen.4* 

Auch  bei  den  Völkern  Amerikas  treffen  wir  vielfach  derartige  Feste  an. 

In  Peru  begehen  die  am  Ucayale- Strom  hausenden  Conibos  bei  solcher 
Gelegenheit  das  sogenannte  Chenianabiqui- Fest,  wobei  mit  Flöten  gespielt  und 
von  beiden  Geschlechtern  getanzt  wird;  die  jungen  Mädchen  müssen  sich  toll 
und  voll  trinken  und  werden  einen  Tag  und  eine  Nacht  lang  von  den  alten 
Frauen  im  Tanze  herumgedreht,  bis  sie  niedersinken  und  wie  Leichen  am  Boden 
liegen.  (Marcey.) 

Die  Patagonier  feiern  den  Pubertätseintritt  durch  Pferdeopfer.  (Musters.) 
Die  Chibchas  (auch  Muistas  oder  Mozcas),  ein  fast  ganz  untergegangener 
Volksstamm,  der  in  Neugranada  lebte,  begingen  zu  diesem  Zeitpunkte  ebenfalls 
ein  grosses  Fest.  (Waitz.) 

Unter  den  Apache-Indianern  ist  es  ein  wichtiges  Familienfest,  zu  dem 
alle  Familienglieder  eingeladen  werden,  das  beim  Eintreten  der  Mannbarkeit  eines 
Mädchens  gefeiert  wird.  (Spring.) 

Einige  californische  Indianer- Stämme,  z.  B.  die  Hupa,  feiern  auch  den 
Keifeeintritt  als  Fest.  Fühlt  ein  junges  Mädchen  den  Zeitpunkt  nahen,  so  muss 
sie,  wo  immer  sie  sich  auch  befindet,  den  väterlichen  Wigwam  aufsuchen;  bleibt 
sie  diesem  fern,  so  wird  sie  ausgestossen  und  gilt  fortan  als  Fremde.  Es  folgt 
dem  Eintritt  der  Reife  ein  langes  Fest,  der  Kin-Alktha  oder  Jungferntanz:  Neun 
Tage  kommen  die  Männer  des  Abends  zum  Tanze  zusammen,  von  dem  die  Weiber 
ausgeschlossen  sind.  Das  Mädchen  darf  unterdessen  kein  Fleisch  essen  und  sich 
vor  keinem  Manne  sehen  lassen.  In  der  10.  Nacht  versteckt  es  sich  in  einen 
Winkel  der  H litte.  Dann  kommen  zwei  junge  Männer  und  zwei  alte  Wr eiber  aus 
ihrer  Verwandtschaft,  um  die  Jungfrau  zu  suchen  und  abzuholen.  Die  jungen 
Burschen  stülpen  sich  eine  Maske  aus  Leder  oder  Schilf  Über  den  Kopf,  die  an 
den  Seelöwen  erinnert,  und  nehmen  das  Mädchen  in  die  Mitte;  rechts  und  links 
von  ihnen  stellen  sich  die  alten  Frauen  auf.  So  treten  die  Fünf  unter  die  Ver- 
sammlung. Das  Mädchen  schreitet  zehn  Mal  vorwärts  und  rückwärts,  erhebt  die 
Hände  zu  den  Schultern  und  singt.  Das  letzte  Vorwärtsschreiten  endigt  mit  dem 
Hochsprung.  Darauf  begrüsst  die  Versammlung  das  junge  Geschöpf  durch  laute 
Zurufe,  und  die  Ceremonie  ist  beendigt.  (Powers.) 

Die  Wintun-Indianer,  ein  anderer  californischer  Stamm,  veranstalten 
bei  dem  Eintritt  der  Geschlechtsreife  eines  Mädchens  gleichfalls  einen  „Reifheits- 
tanz",  zu  welchem  die  Bewohner  der  nächsten  Dörfer  geladen  werden.  Schon 
drei  Tage  vor  diesem  Feste  muss  sich  das  Mädchen  jeder  animalischen  Kost  ent- 
halten, sie  darf  nur  Eichelbrei  geniessen.  Während  dieser  Fastenzeit  ist  die 
Aermste  aus  dem  Lager  verbannt  in  eine  entfernt  gelegene  Hütte.  Todesstrafe 
wird  über  denjenigen  verhängt,  der  sie  während  dieser  Zeit  berührt  oder  es  wagt, 
sich  ihr  zu  nähern.  Nach  Ablauf  dieser  Vorbereitungsfrist  nimmt  sie  eine  ge- 
weihte Suppe  zu  sich,  die  von  den  Früchten  der  Buckeye  californica  bereitet 
wird,  aus  denen  zuvor  durch  Einweichen  in  Wasser  das  Gift  entfernt  wurde. 
Durch  das  Verzehren  dieser  Masse  macht  sich  das  Mädchen  würdig,  sich  an  dem 
bevorstehenden  Tanze  zu  betheiligen,  sowie  die  Pflichten  einer  Frau  zu  über- 
nehmen. Nunmehr  erscheinen  die  eingeladenen  Stämme,  indem  sie  in  langen 
Reihen  herbeiziehen  und  um  den  Lagerplatz  feurige,  sinnliche  Lieder  singen. 
Sind  alle  Stämme  oder  Deputationen  derselben  versammelt,  was  2  bis  3  Tage  in 
Anspruch  nimmt,  so  vereinigen  sich  Alle  zu  einem  grossen  Tanze,  der  in  einem 
Rundmarsch  um  das  Dorf  besteht,  während  ununterbrochen  Chorgesänge  erschallen. 
Zum  Schluss  der  Ceremonie  nimmt  der  Häuptling  das  Mädchen  bei  der  Hand  und 
tanzt  mit  ihm  die  ganze  Linie  entlang,  während  die  Gäste  improvisirte  Gesänge 
anstimmen.  Nicht  immer  sind  letztere  keusch  und  unschuldig,  bisweilen  obscön. 
Dann  kommen  auch  Gesänge,  in  welchen  jeder  Indianer  seine  eigenen  Empfin- 
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dangen  ausdrückt,  wobei  sie  seltsamer  Weise  vollkommen  Takt  mit  einander  halten. 
Die  Frauen  drücken  bei  solchen  Gelegenheiten  keine  unkeuschen  Gefühle  aus. 

(  Powers.) 

Ein  Klamath-Indianer  in  Oregon  sagte  zu  Gatchet:  »Die  Modocs  bei 
der  ersten  Menstruation  tanzen  tünf  Tage  und  fünf  Nächte,  ohne  zu  schlafen;  die 
Weiber  essen  vierzehn  Tage  keine  Nahrung." 

Auch  Petitot  liefert  uns  einen  Originalbericht  der  Canada-lndianer  in 
wortgetreuer  französischer  Uebertragung.  Dadurch  erklärt  es  sich,  dass  die  Stel- 
lung der  Worte  eine  etwas  absonderliche  ist;  man  liest  sich  aber  schnell  hinein: 

„Dernii'retnent  une  femnie  (qui)  ses  menstruea  n'avait  pas,  lorsque  pour  la  premiere  fois 
ses  regles  ayant  [litt:  ses  reins  eile  repand]  a  8a  mere:  Mes  mois  viennent  eile  ne  disait  pas, 
alors  sa  mere:  De  quelque  chose  tu  es  emue  si,  sauve-toi,  ton  capulet  avec  ta  tcte  couvre  la, 
puis  couche-toi,  sa  mere  lui  disait.  Alors  apres  cela  la  fille  de  quoi  s'est-elle  apercue,  je 
suppose,  eile  est  t-mue  9a  arrive,  eile  se  sauve  alors  et  son  capulet  dans  olle  so  cache.  On  la 
suit,  on  ratteint,  aon  vetement  on  examine,  donc,  son  vetement  co  qui  n'est  pas  bon  commo 
t,a  parait  vu  que,  eile  pour  une  hutte  on  construit,  de  l'eau  eile  pour  on  puise.  Malade  eile 
est  comme,  cinq  joure  pendant  olle  est  forte  ne  pas  eile  demeure  couchee.  On  travaille  pour 
eile,  quelque  chose  eile  pour  on  coud,  joliment  sa  ceinture  on  brode,  son  visage  on  peint  en 


Fig.  172.   Hemalte  Holzwand  der  Nootka-Indianer,  Britisek-Columbien,  zum  Verbergen 

der  reifgewordenen  Jungfrau.  (Aus  Boai.) 

rouge,  sa  tete  on  pommade.  Et  voila  que  des  lors  un  jour  pendant  du  houillon  [litt:  viande- 
eau]  seulement  on  lui  donne  ä  boire,  un  ustensile  dans  non  pas,  un  eygne  son  aüe-os  avec 
eile  pour  un  chalumeau  ayant  fait,  par  cela  eile  hume  l'eau.  Peu  bois,  pou  mange!  sa  uiere 
lui  dit.  Tres-bien  joliment  on  la  traite.  Un  bonnet  grand  pour  olle  on  fait ,  ses  seins  sur 
on  place  deux  bois  en  croix,  les  lievres-os  eile  casse  ne  pas;  du  cceur  aussi,  du  sang  aussi, 
du  frai  de  poisson  aussi,  du  lard  (ou  du  gras)  aussi  eile  mango  ne  pas;  une  lune  pendant 
tonte  la  durce  de  c'est  ainsi  qu'on  la  traite.  ,Cest  ainsi  quo  une  fille  nubile  [litt:  mal 
qui  ressent,  ou  Celle  qui  est  dans  le  malj  on  traitait  autrefois,  la  premiere  fois  que  ses  mois 
eile  avait." 

Von  den  Stämmen  aus  Britisch-Columbien  giebt  uns  Boas  über  die 
Nootka-Indianer  Bericht: 

«Wenn  ein  Mädchen  ihre  Reife  erlangt,  so  muss  sie  auf  der  Plattform  des  Hauses,  der 
Thür  gegenüber,  Platz  nehmen,  und  der  ganze  Stamm  wird  eingeladen,  um  an  einer  Feier 
Theil  zu  nehmen.  Eine  Anzahl  von  Männern  und  Frauen  wird  angenommen,  um  zu  singen 
und  Tänze  auszuführen,  und  die  Leute  werden  für  diese  Dienstleistung  bezahlt.  Während 
diese  t'a'mä  genannten  Gesänge  gesungen  werden,  steht  zu  jeder  Seite  des  Mädchens  ein  Mann 
in  dem  Anzüge  des  Donnervogels.  Dieser  besteht  aus  einer  grossen  Maske  und  aus  einer  voll- 
ständigen mit  Federn  und  zwei  Flügeln  versehenen  Kleidung.  Die  Tänzer  sind  nicht  maskirt. 
Dann  ergreifen  acht  Männer  je  eine  Schüssel,  laufen  zum  Flusse,  schöpfen  frisches  Wasser 
und  kehren  damit  zu  dem  Hause  zurück.  Hierbei  müssen  sie  sich  im  Kreise  bewegen,  wobei 
sie  die  linke  Hand  im  Inneren  des  Kreises  haben  müssen.  Dann  giessen  sio  das  Wasser  über 
die  Füsse  des  Mädchens  und  kehren  darauf  zum  Flusse  zurück,  nich  beständig  im  Kreise  be- 
wegend, mit  der  linken  Hand  nach  innen.* 
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,Wenn  dieses  geschehen  ist,  ho  wird  eine  mit  Figuren  des  Donnervogels  bemalte  Holz- 
wand (Fig.  172)  auf  dio  Plattform  des  Hauses  vor  dos  Mädchen  gestellt,  so  dass  dieselbe  sie 
vollständig  verbirgt.  An  beiden  Seiten  werden  Matten  aufgehängt,  so  dass  nur  ein  kleiner 
Raum  für  das  Mädchen  übrig  bleibt,  in  dem  sie  für  mehrero  Tage,  verborgen  vor  den  Blicken 
der  Männer,  verbleiben  muss.  Während  diosor  Zeit  wird  sie  immer  von  einer  Anzahl  von 
Mädchen  und  Frauen  bedient.  Nach  SproaVa  Angabe  ist  es  ihr  nicht  erlaubt,  die  Sonne  oder 
das  Feuer  zu  sehen.  Nach  meinon  Informationen  wird  sie  nur  davor  behütet.  Während  sie 
hinter  der  Wand  versteckt  ist,  nimmt  das  Fest  seinen  Fortgang.  Hier  folgen  zwei  Gesänge, 
welche  bei  diesen  Gelegenheiten  angestimmt  werden: 

Ich  hatte  einen  schlechten  Traum  letzte  Nacht. 

Mir  träumte,  mein  Gatte  nahm  ein  zweites  Weib. 

Da  packte  ich  meinen  kleinen  Korb  und? 

Und  ich  Ragte,  bevor  ich  ihn  verliest, 

Hier  ist  ein  üeborfluss  an  Männern. 

So  habe  ich  geträumt. 

Ich  wünschte,  ich  hätte  mein  Gesicht  an  eines  Mädchens  Busen. 
Ich  würde  mich  wohl  fühlen.   Oh,  dead! 

Ja,  Dein  Antlitz  ist  gross  genug  für  ein  Ding,  das  niemals  befriedigt  ist.* 
Wir  finden  hier  eine  ähnliche  Anspielung,  wie  in  dem  oben  angeführten 
Ausspruche  König  Salomo's. 

Bei  einigen  Völkern  gestalten  sich  aber  diese  Reifefeste  doch  bereits  weihe- 
voller; sie  nehmen  schon  mehr  den  Charakter  einer  feierlichen  Handlung  an,  bei 
welcher,  wenn  auch  manchmal  noch  in  absonderlicher  Form,  eine  Art  von  Segens- 
wünschen gespendet  und  bestimmte  Weihen  vorgenommen  werden. 

Bei  .den  Wanjamuesi  ist  nach  Keichard  die  Reifeerklärung  der  jungen 
Mädchen  eine  ausschliessliche  Festlichkeit  der  Weiber,  bei'  welcher  allerdings  Ge- 
sang und  Tanz  und  auch  ein  Biergelage  nicht  fehlen.  Das  nunmehr  mannbare 
Mädchen,  dessen  Jungfräulichkeit  jedoch  immer  schon  verloren  ist,  wird  dann  im 
Kreise  der  Waganga  ( Fetisch weiber)  mit  Kräuterabsuden  gewaschen,  mit  Oel  ein- 
gerieben und  zuletzt  über  und  über  mit  Mehlwasser  aus  dem  Munde  des  Fetisch- 
weibes bespritzt.  Es  schliefst  sich  darauf  noch  eine  Art  von  Examen  an.  Das 
Mädchen  muss  nümlich  vor  allen  Weibern  eine  Probe  in  der  Fertigkeit  ge- 
wisser Bewegungen  in  verschiedenen  Stellungen  ablegen.  Männer  haben  dabei 
keinen  Zutritt. 

Die  Makololo  und  andere  Stämme  im  Marudse-Mambunda-Reiche  am 
Zambesi-See  benachrichtigen,  sobald  ein  Mädchen  reif  wird,  deren  Freundinnen, 
die  nun  jeden  Abend  8  Tage  lang  zu  ihr  kommen  und  sie  his  tief  in  die  Nacht 
hinein  mit  Tanz  unter  Castagnetten-Begleitung  unterhalten.  Ist  die  Tochter  eines 
Königs  zu  dieser  Zeit  schon  verlobt,  so  wird  sie  von  einer  weiblichen  Verwandten 
in  ein  Dickicht  geführt,  wo  sie  eine  Woche  lang,  von  einer  Sclavin  bedient,  ein 
abgeschiedenes  Leben  führt;  doch  wird  sie  auch  hier  von  ihren  Genossinnen  des 
Abends  aufgesucht,  die  ihr  Nahrung  hinstellen,  ihren  Kopf  mit  Parfüm  einreiben 
und  sie  mit  Ermahnungen  und  Zureden  für  den  ehelichen  Stand  vorbereiten,  um 
nach  Ablauf  der  Frist  sie  ihrem  Gemahl  zu  übergeben.  (Holub.) 

Bei  dem  Reifefest  der  Nama-Hottentotten,  von  welchem  wir  oben  ge- 
sprochen haben,  nimmt  der  nächste  Anverwandte  des  jungen  Mädchens,  gewöhnlich 
nach  Hahn-  ein  älterer  Vetter,  die  Magenhaut  des  geschlachteten  Rindes  und  hängt 
sie  dem  Mädchen  über  den  Kopf.  Dabei  spricht  er  ihr  den  Wunsch  aus,  dass  sie 
ebenso  fruchtbar  sein  möge,  wie  eine  junge  Kuh.  Dann  kommen  die  Freunde  und 
Freundinnen  mit  ähnlichen  Glückwünschen,  und  nun  beginnt  ein  Festschmaus  mit 
Gesang  und  Tanz,  der  mit  einem  Zechgelage  endigt. 

Den  Eintritt  der  ersten  Menses  zeigt  das  Na y er- Mädchen  in  Malabar 
durch  ihre  Mutter  ihrer  Schwiegermutter  an,  d.  h.  der  Mutter  ihres  zur  Zeit  be- 
günstigten Liebhabers;  Letzterer  giesst  ihr  darauf  einen  Krug  Wasser  über  den 
Kopf.  (Jaffor*.) 
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Bei  den  Hill  Arrians  in  Travancore  werden  nach  Painter,  wenn  ein 
Mädchen  ihre  Reife  erreicht,  die  Freunde  und  Verwandten  zu  einer  Cereinonie 
zusammengerufen,  bei  welcher  das  junge  Mädchen  auf  ein  Brett  von  dem  für 
heilig  angesehenen  Jack-Holz  treten  muss.  Dann  bindet  ihr  die  Schwester  ihres 
Vaters  einen  Faden  um  den  Hals  und  damit  ist  die  Feierlichkeit  beendet. 

Erreichte  bei  den  alten  Mexikanern  ein  junges  Mädchen  ihre  Keife,  so 
gab  ihm  der  Vater  in  wohlgesetzter  Rede  Ermahnungen  auf  ihren  Lebenspfad  mit. 
Dann  wurde  das  Mädchen  in  einer  Tempelscbule  unterrichtet  und  aus  dieser  erst 
entlassen,  wenn  es  sich  verheirathen  wollte. 

Wir  sehen  hier,  wie  von  dem  einfachen  Freudenfeste  an  allmählich  die  An- 
schauung sich  Bahn  bricht,  dass  das  junge  Mädchen  nun  in  ihre  späteren  Frauen- 
pflichten eingeführt  und  durch  besondere  Ceremonien  eingeweiht  werden  muss,  bis 
schliesslich  bei  den  Mexikanern,  ähnUch  wie  bei  den  heutigen  civilisirten  Völkern, 
der  Zeitpunkt  der  eingetretenen  Reife  allerdings  auch  eine  festliche  Stimmung 
veranlasst,  welche  aber  bereits  als  eine  mehr  geistige,  an  die  christliche  Einseg- 
nung erinuernde,  aufgefasst  worden  ist. 


Digitized  by  Google 


XIII.  Die  3Ienstruation  im  Volksglauben. 


1)3.  Abergläubische  Yerhaltungsniaassregeln  bei  der  ersten  Menstruation. 

In  mehreren  Berichten  sahen  wir  bereits,  dass  den  zum  ersten  Male  men- 
struirenden  Mädchen  eine  besondere  Fastendiät  vorgeschrieben  wurde:  das  heisst 
mit  anderen  Worten,  sie  unterlagen  ganz  bestimmten  Speiseverboten.  Das  ist  ein 
ziemlich  weit  verbreiteter  Brauch ,  und  bisweilen  erfahren  wir  sogar ,  was  die 
Leute  mit  diesen  Vorschriften  für  Gedanken  in  Verbindung  bringen.  Aber  nicht 
auf  die  Ernährung  allein  bleiben  diese  Verbote  beschränkt;  auch  mancherlei 
Anderes  wird  angeordnet,  was  sie  zu  thun  oder  zu  unterlassen  haben.  Und  den 
Befehl,  im  Winkel  zu  verharren,  oder  in  einer  besonderen  Hütte,  müssen  wir  ja 
eigentlich  auch  hinzurechnen. 

Jacobsen  erzählt  von  den  Indianern  im  nordwestlichen  Amerika,  dass 
das  abgesonderte  junge  Mädchen  sich  stets  derartig  niederlegen  muss,  dass  ihr 
Kopf  nach  Süden  gerichtet  ist. 

Wenn  das  junge  Mädchen  der  Lku'ügen  oder  Songish  im  südöstlichen 
Vancouver  die  ihm  angewiesene  Hütte  verlässt,  so  muss  sie  in  solcher  Richtung 
zurückkehren,  dass,  wenn  sie  den  Rückweg  antritt,  sie  die  Sonue  im  Rücken  hat, 
und  dann  muss  sie  in  der  Richtung  gehen,  wie  die  Sonne  sich  bewegt.  (Boas.) 

Ebenso  darf  bei  den  Sitchaer  Koljuschen  und  in  gleicher  Weise  auch 
auf  den  Aleuten  das  junge  Mädchen  die  Sonne  nicht  sehen.  Es  wird  ihr  während 
dieser  Zeit  ein  Hut  mit  sehr  breiter  Krempe  aufgesetzt,  damit  sie  nicht  durch 
ihre  Blicke  den  Himmel  verunreinige. 

Von  den  Nootka- Mädchen  sagt  Boas: 

.Während  der  Zeit  ihrer  Absperrung  tragt  sio  kein  Heind  und  es  Ut  ihr  verboten,  »ich 
zu  bewegen  und  sich  niederzulegen,  sondern  sie  muss  immerwährend  in  hockender  Stellung 
vorharren.  Sio  muss  es  vermeiden,  ihr  Haar  zu  berühren,  aber  sie  muss  ihren  Kopf  mit  einem 
Kamm  oder  mit  einem  hierfür  hergerichteten  Stück  Knochen  kratzen.  Nioiuals  aber  darf  sie 
ihren  Körper  kratzen,  da  jede  gekratzte  Stelle  eine  Narbe  hinterlassen  würde,  wie  sio 
glauben." 

Dieses  Verbot,  den  Kopf  zu  kratzen,  solange  sie  ihre  erste  Regel  haben, 
führt  Boas  auch  von  den  Mädchen  der  Shuswap-Indiancr  in  Britisch 
Columbien  an: 

,Es  ist  ihr  verboten,  ihren  Kopf  zu  berühren,  deshalb  bedient  sie  sich  eine«  Kamme» 
mit  drei  Spitzen.  Nirgends  ist  es  ihr  erlaubt,  ihren  Körper  zu  kratzen,  als  nur  mit  einem 
bemalten  Tbierknochon.  Sie  trägt  diesen  Knochen  und  ihren  Kamm  an  diesem  Gürtel  an- 
gehängt. • 

Das  Nootka-Mädchen  muss  in  der  betreffenden  Zeit  sich  hüten,  etwas 
Hässliches  oder  etwa  gar  Männer  zu  sehen.  Auch  die  Mädchen  auf  der  Landenge 
von  Darien  dürfen  dann  keinen  Fremden  erblicken.  (Wafcr.) 

Die  Mädchen  der  Shushwap-Indianer  bedienen  sich  in  dieser  Zeit  zum 
Trinken  einer  bemalteu  Schale  aus  Birkenrinde,  die  sie  stets  vollständig  leeren 
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müssen.  Die  Nootka-Mädchen  dürfen  dann  nur  trockene  Fische  essen,  sie  müssen 
frische  Muscheln  essen.  Stachelbeeren  und  Holzäpfel  sind  ihnen  verboten,  weil 
man  glaubt,  dass  sie  ihren  Zähnen  schaden.  (Boas.) 

Die  Mädchen  der  Lku'ngen,  »welche  kurz  vor  der  Reife  stehen,  dürfen 
von  den  Fischen  nicht  Stücke  aus  der  Nachbarschaft  des  Kopfes  essen,  sondern 
nur  Schwänze  und  die  angrenzenden  Theile,  damit  sie  sich  Glück  in  der  Ehe 
sichern."  (Boas.) 

Noch  einigen  anderen  Aberglauben  führt  Boas  ebenfalls  von  den  Shus  hwap 
an.  Das  abgesperrte  junge  Mädchen  geht  alle  Nächte  aus  ihrer  Hütte,  «und  pflanzt 
Weidenzweige,  die  sie  bemalt  bat,  und  an  deren  Enden  sie  Zeugstttcke  befestigt  hat,  in  die 
Erde.  Man  glaubt,  das«  sie  dieses  im  späteren  Leben  reicb  macht.  Um  stark  zu  worden, 
muss  sie  auf  Bäume  klettern,  und  versuchen,  deren  Spitzen  abzubrechen." 

Weiter  sagt  Boas: 

„In  Victoria  muss  ein  Mädchen,  das  ihre  Reife  erreicht  hat,  einige  Lachse  auf  eine 
Anzahl  von  grossen  Steinen  legen,  nicht  weit  von  der  Finlayaon  Point  Battery.  Man  nimmt 
an,  dass  sie  dieses  freigebig  mache.  Sie  muss  ferner  die  Hügel  Petle'wan,  in  der  Nähe  von 
Cloverdalo,  besuchen,  auf  deren  Spitze  ein  Weiher  ist.  Hier  muss  sie  die  Hand  in  das 
Wasser  stecken  und  sie  langsam  geschlossen  wieder  horausziehen.  Hat  sie  («ras  u.  a.  w.  in 
derselben,  et)  wird  ßie  reich  und  das  Weib  eines  Chief  werden;  im  anderen  Falle  wird  sie 
eines  armen  Mannes  Weib." 

Der  jungen  Australierin  werden,  wie  oben  gesagt,  bei  dem  Eintreten  der 
ersten  Menstruation  einige  Zähne  ausgeschlagen  und  es  bringt  ihr  Unglück,  wenn 
sie  drei  Tage  nach  dieser  Procedur  irgend  Jemandes  Rücken  sieht.    Dann  wächst 
ihr  der  Mund  zu  und  sie  muss  Hungers  sterben.    Auch  mit  den  ausgebrochenen 
Zähnen  muss  man  äusserst  vorsichtig  umgehen.    Man  hüllt  sie  in  Emu-Federn 
ein  und  hebt  sie  auf  das  Sorgfältigste  auf,  damit  sie  nicht  die  Adler  finden. 
Denn  wenn  dieses  geschieht,  so  wachsen  an  der  Stelle  der  ausgezogenen  Zähne 
grössere,  und  diese  krümmen  sich  in  die  Höhe  und  verursachen  unter  grossen 
Schmerzen  den  Tod. 


1)4.  Die  Men8trnireii(1e  gilt  für  nnrein. 

Bekanntlich  wird  die  Menstruation  gemeinhin  als  die  monatliche  Reinigung 
bezeichnet.  Man  ist  im  Volke  der  Uebcrzeugung,  dass  in  dem  Körper  des  er- 
wachsenen Weibes  von  Monat  zu  Monat  sich  Unreinigkeiten  ansammeln,  welche 
durch  den  Blutfluss  der  Menstruation  aus  dem  Körper  ausgeschieden  würden.  Da 
nun  das  Menstrualblut  diese  Unreinigkeiten  enthält,  so  sieht  man  es  als  ver- 
unreinigend für  Alle  an,  die  damit  in  Berührung  kommen,  und  allmählich  bildete 
sich  der  Glaube  aus,  dass  es  nicht  allein  verunreinige,  nicht  nur  schmutzig  mache 
im  gewöhnlichen  Sinne,  sondern  dass  es  auch  schädliche  und  selbst  giftige  Wir- 
kungen ausüben  müsse.  Um  sich  nun  wirksam  vor  einer  unfreiwilligen  Berührung 
zu  schützen,  lag  es  am  nächsten,  das  Weib  überhaupt  in  diesen  Tagen  des  Blut- 
ausflusses als  verunreinigend  zu  betrachten  und  ein  Verkehren  mit  ihm  sorglich 
zu  meiden.  Und  so  erklärt  es  sich  von  selbst,  dass  auch  zu  einer  anderen  Zeit, 
in  welcher  ebenfalls  die  Frauen  Blut  aus  ihren  Geschlochtstheilen  verlieren,  nämlich 
zur  Zeit  des  Wochenbettes,  sich  der  Begriff  der  Unreinheit  mit  ihnen  verbindet. 

So  einfach  uns  die  Sache  erscheint,  so  hat  sie  doch  etwas  Ueberraschendes. 
Bei  den  Säugethieren  hat  nämlich  die  Menstruation  ihr  Analogon  in  der  weiblichen 
Brunst.  Während  nun,  wie  gesagt,  der  Mann  sich  sorgfältig  von  dem  menstruiren- 
den  Weibe  zurückzieht,  dient  bei  dem  Thiere  bekanntlich  die  Brunst  dem  Männ- 
chen als  ein  unwiderstehliches  Anlockungsmittel. 

Die  Thatsache  steht  aber  unerschüttert  fest,  dass  die  Weiber  während  der 
Menstruation  von  allen  Völkern  des  gesammten  Erdballs  als  unrein  angesehen 
werden.  Der  Grad  der  Unreinheit  allerdings  unterliegt  erheblichen  Abstufungen. 
In  einem  Punkte  stimmen  aber  alle  Volksstämme  Überein,  auch  bei  der  grössten 
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Toleranz  gegen  die  Frau  zur  Zeit  ihrer  Periode,  das  ist  in  der  absoluten  Ent- 
haltung von  jeglichem  geschlechtlichen  Verkehre. 

Bei  solchen  Anschauungen  wird  es  uns  wohl  verständlich,  warum  nun  gerade 
die  erste  Menstruation  einer  ganz  besonderen  Obacht  bedarf,  und  wie  sich  die 
Vorschriften  entwickeln  konnten,  die  wir  vorher  eingehend  besprochen  haben. 
Viele  Stämme  lassen  nur  das  erste  Mal  eine  so  ganz  besondere  Strenge  walten. 
Wenn  sich  dann  später  die  Kegel  wiederholt,  so  werden  mildere  Seiten  aufgezogen. 
Die  Enthaltung  von  den  häuslichen  Beschäftigungen,  namentlich  ein  Fembleiben 
vom  häuslichen  Herdfeuer,  das  Einnehmen  der  Mahlzeit  an  besonderer  Stelle  und 
auf  einem  eigenen  Geschirr,  das  finden  wir  aber  weit  verbreitet.  Eine  volle  Ab- 
Sperrung  während  der  Menstruation  bleibt  jedoch  manchmal  auch  durch  die  ganze 
Lebenszeit  erhalten;  während  wieder  es  in  anderen  Fällen  hinreichend  erscheint, 
dass  das  Weib  durch  ein  äusseres  Zeichen  ihren  leidenden  Zustand  kenntlich  macht, 
damit  die  Männer  sich  vor  unverhoffter  Berührung  hüten  können. 

Es  kann  dann  auch  nicht  überraschen,  wenn  wir  sehen,  wie  die  Verunreinigte 
nicht  eher  in  den  allgemeinen  Familienkreis  zurückzukehren  berechtigt  ist,  als  bis 
sie  durch  bestimmte  Ceretnonien  die  vorherige  Reinheit  wiedererlangt  hat.  Aber 
auch  in  dieser  Beziehung  treffen  wir  sehr  erhebliche  Gradunterschiede,  welche  von 
der  einfachen  Waschung  oder  dem  Bade  bis  zu  priesterlicher  Entsühnung  sich 
verfolgen  lassen.  Wir  werden  in  den  folgenden  Abschnitten  genauer  uns  mit 
diesen  Thatsachen  beschäftigen. 


05.  Die  Unreinheit  der  Menstruirenden  bei  den  alten  Culturvölkern 

und  ihren  Nachfolgern. 

Den  alten  Griechen  ist  nach  dem  Vorgange  des  Hippokrates  der  Monats- 
flus8,  die  Katamenien  nur  eine  Katharsis,  eine  Reinigung,  welche  um  so  leichter 
von  statteu  geht,  wenn  die  Frau  geboren  hat,  weil  dann  die  Blutadern  leichter 
fliessen. 

Im  heutigen  Griechenland  ist  aber  der  Begriff  der  Unreinheit  zum  vollen 
Bewusstsein  gekommen.  Unter  den  Christen  ist  Menstruirenden  nach  Damian 
Georg  das  Communiciren  verboten  und  sie  dürfen  sich  nicht  erlauben,  in  der  Kirche 
die  heiligen  Bilder  zu  küssen.  Auch  darf  die  Israelitin  daselbst  sich  während 
ihrer  Regel  nicht  mit  Anderen  an  einen  Tisch  zum  Speisen  setzen,  nicht  in  die 
Küche  gehen  und  kein  Wasser  aus  dem  Glase  trinken,  das  jemand  Anderes  be- 
nutzen soll. 

Die  Unreinheit  der  Jüdin  während  der  Menstruation  ist  ja  schon  von 
Moses  anerkannt  worden,  und  es  finden  sich  in  seinen  Gesetzen  ganz  bestimmte 
Vorschriften  über  diesen  Zustand.  Die  Weiber  waren  angewiesen,  sich  während 
ihrer  Reinigung  sieben  Tage  lang  entfernt  zu  halten  und  in  ihren  Gemächern  zu 
verweilen,  weil  sie  „tarne",  d.  h.  unrein  waren.  Dann  mussten  sie  noch  sieben 
Tage  hinzurechnen  und  hierauf  ihre  Reinigungsopfer  bringen.  Der  Mann  durfte 
sich  wahrend  dieser  Zeit  weder  ihrem  Bette  nähern,  noch  sie  mit  der  Hand  be- 
rühren, ohne  sich  nachher  zu  waschen;  er  wurde  sonst  auch  für  unrein  erklärt. 
Ja  auch  ein  Jeder,  welcher  etwas  der  menstruirenden  Frau  Angehöriges  berührte, 
wurde  dadurch  unrein.  Auf  den  ehelichen  Umgang  aber  mit  einem  Weibe  zur 
Zeit  ihrer  Reinigung  stand  Todesstrafe  für  beide  Theile.  Nach  Beendigung  ihrer 
Menstruation  mussten  die  Frauen  zwei  Turteltauben  als  Opfer  darbringen. 
Unter  den  Talmud  ist  en  entstand  dann  ein  Streit,  wann  eigentlich  die  Unreinig- 
keit  beginne.  Die  Anhänger  der  HiUel'achen  Schule  schlössen  die  voraufgehenden 
Tage  mit  ein,  während  die  Schule  des  Schamai  erst  den  wirklichen  Eintritt  des 
Monatstlusses  als  den  Beginn  der  Unreinheit  betrachtete.  Die  Rabbinen  setzten 
dann  als  den  bestimmten  Zeitpunkt  die  letzten  24  Stunden  vor  dem  Beginne  der 
Menses  fest. 

Ploss-Bartels,  Das  Weib.   5.  Aull.   I.  22 


Digitized  by  Google 


338 


XIII.  Diu  Menstruation  im  Volksglauben. 


Auf  Grundlage  des  mosaischen  Religi0nsgeset7.es  und  der  Tradition  in  Bezug 
auf  die  Reinigung  der  Menstruirten  besteht  die  talmudische  Vorschrift,  dass  die- 
selben zur  betreffenden  Zeit  nach  vorherigem  Waschen  des  Körpers  ein  Tauchbad 
zu  nehmen  haben.    Dieses  kann  entweder  in  Seen,  Flüssen  oder  Quellen ,  oder 
auch  (was  am  gewöhnlichsten  geschieht)  in  einem  Wasserbehältniss  vorgenommen 
werden,  welches  mindestens  eine  Wassernienge  von  40  Sea  enthalten  muss.  Doch 
darf  solches  Wasser  kein  geschöpftes,  sondern  muss  entweder  unmittelbar  aus 
der  Erde  quellendes  oder  durch  Regen  angesammeltes  Wasser  sein. 

Bei  Weül  heisst  es  nach  Weissbrodfs  Uebersetzung:   „  Während  der  Rei- 
nigungszeit trug  das  jüdische  Weib  eine  besondere  Kleidung  und  nach  Ablauf 
derselben  musste  es  in  Gegenwart  zweier  Weiber,  die  gewöhnlich  von   der  Ge- 
meinde eigens  für  dieses  Amt  bestellt  und  besoldet  wurden,  ein  Quell wasserbad 
nehmen,  gleichgültig  ob  es  eben  Sommer  oder  Winter  war.    Die  Gereinigte 
musste  dreimal  untertauchen,  so  dass  kein  Haar  trocken  blieb.    Auch  die  kleinste 
Judengemeinde  hatte  einen  Mikwa,  d.  h.  ein  Quellbad,  welches  so  eingerichtet 
war,  dass  das  Wasser  zur  Winterzeit  erwärmt  werden  konnte.    Solch  ein  Juden- 
bad hat  sich  in  Speyer  aus  dem  14.  Jahrhundert  erhalten.    Zu  dem  grossen 
quadratischen  Bassin  steigt  man  viele  Stufen  herab,  auf  deren  halber  Höhe  ein 
kleiner,  enger  Raum  wahrscheinlich  zum  Auskleiden  diente,  während   für  die 
Wartenden  sich  eine  Bank  an  der  Treppen  wand  befindet.    Die  Kosten  dieses 
Bades  trugen  für  unbemittelte  Frauen  die  wohlhabenderen  Gemeindeglieder.  Nach- 
dem das  Wreib  dieses  Bad  genommen  und  danach  ihre  gewöhnliche  Kleidung 
wieder  angelegt  hatte,  erkannte  es  der  Gatte  als  gereinigt  an.* 

Bis  noch  vor  wenigen  Decennien  befanden  sich  diese  Frauenbäder  sowohl 
im  Auslande  als  auch  bei  uns  in  sehr  vielen  Gemeinden  in  einem  höchst  gesund- 
heitswidrigen Zustande.  In  grösseren  Städten  waren  sie  in  den  Kellern  der 
Synagoge,  in  kleineren  Orten  in  Privatkellern,  sehr  schmutzig,  in  einem  feuchte« 
Loche  gelegen,  und  sie  wurden  von  vielen  Frauen  benutzt,  so  dass  sich  allmählich 
ein  ekelhafter  Schlamm  am  Boden  des  Wassers  ansammelte.  Metzger,  Friedrich, 
Trusen,  Wunderbar  besprachen  die  sanitätspolizeiliche  Seite  dieses  Gegenstandes. 
(Picard.) 

Die  Vorstellung,  dass  jede  menstruirende  Frau  unrein  ist,  rindet  sich  schon 
bei  den  Iranern  im  grauen  Alterthume.  Die  alten  Meder,  Baktrer  und 
Perser  hatten  in  dieser  Beziehung  sehr  strenge  religiöse  Vorschriften.  Sobald 
ein  Mädchen  oder  eine  Frau  die  eintretende  Menstruation  bemerkte,  musste  sie 
sich  an  einen  einsamen,  von  aller  menschlichen  Gesellschaft  entfernten  Ort  be- 
geben, wie  es  auch  bis  auf  diesen  Tag  Sitte  ist  unter  den  Urbewohnern  des 
Hochgebirges  zwischen  Tibet  und  Indien.  Im  Zendavesta  heisst  es,  das 
Mädchen  werde  unrein  durch  ihre  Zeiten,  durch  „Merkmale  und  Blut*.  Die 
Weiber  wurden  dann  als  unrein  betrachtet  und  mussten  einen  eigenen  Platz  ein- 
nehmen, welcher  völlig  abgeschlossen  war.  Für  die  Anlage  dieses  Platzes  bestanden 
ganz  besondere  Vorschriften.  Er  soll  mit  trockenem  Staube  beschüttet  und  von 
Pflanzen  und  Kräutern  gereinigt  werden ;  er  soll  höher  liegen  als  das  Haus, 
damit  das  Auge  des  Weibes  nicht  auf  das  Herdfeuer  falle  und  es  verunreinige. 
Fünfzehn  Schritte  muss  der  Ort  entfernt  sein  von  den  heiligen  Kiementen  Wasser 
und  Feuer,  sowie  von  den  zum  Opfern  gebrauchten  Geräthen.  Die  Männer  und 
alle  frommen  Menschen  durften  sich  nur  auf  drei  Schritte  nähern.  Noch  jetzt 
besteht  in  jedem  Perserhause  eine  solche  Aufenthaltsstätte  für  unreine  Frauen. 
Als  normale  Zeitdauer  der  Menses  gelten  drei  Tage,  als  äusserste  Grenze  der 
neunte  Tag;  die  Isolirung  währt  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  vier  Tage. 

A vesta  verbietet  ausdrücklich  den  Männern  den  ehelichen  Verkehr  mit 
menstruirenden  Weibern.  Erst  nach  entsprechenden  Waschungen  durfte  die  Frau 
wieder  mit  anderen  Menschen  zusammenkommen.  (Geiger.)  Pflegt  sie  während 
dieser  Zeit  Umgang  mit  einem  Manne,  so  bekommt  sie  20  Kiemenstreiche;  begeht 
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sie  dieses  Verbrechen  zum  zweiten  Male,  so  erhält  sie  20  Streiche  mehr.  Der 
Mann,  welcher  an  diesem  Orte  mit  ihr  sich  eingelassen,  begeht  nach  Zoroaster  ein 
Verbrechen,  für  welches  es  keine  Aussöhnung  giebt;  er  tnuss  dafür  bis  zur  Auf- 
erstehung der  Todten  in  der  Hölle  bQssen.  Hatte  ein  Mann  mit  seiner  eigenen 
Frau  den  Coitus  vollzogen,  so  wurde  er  „Tanafur*,  bekam  200  Riemenstreiche 
oder  musste  statt  derselben  200  Derecus  zahlen.  (Alt.) 

Die  Vorschriften  für  die  Behandlung  menstruirender  Weiber  sind  bei 
Zoroaster  und  Moses  ähnlich.  Das  Weib  wird  an  einen  abgesonderten  Ort  ge- 
bracht, Alles  was  sie  berührt,  ist  unrein.  Hier  hat  sie  4  Nächte  zu  verweilen; 
danach  soll  sie  sich  untersuchen.  Findet  sie  dann ,  dass  die  Menstruation  noch 
nicht  ihr  Ende  erreicht  hat,  so  wird  ihr  gezwungener  Aufenthalt  hier  nochmals 
um  5  Nächte  verlängert.  Dann  aber  zählt  sie  noch  9  Tage  hinzu,  die  sie  auch 
noch  an  diesem  Orte  verbringen  muss.  Nun  lässt  sie  sich  nach  Vorschrift  reinigen 
und  darf  dann  ihre  Einsiedelei  verlassen  und  sich  in  die  menschliche  Gesellschaft 
begeben.    Die  Zahl  9  ist  bei  Moses  auf  7  herabgesetzt 

Bekanntlich  halten  die  Parsi  in  Indien  noch  heute  an  den  Vorschriften 
Zoroaster1  s  fest.  Auch  bei  ihnen  muss  sich  die  menstruirende  Frau,  weil  sie 
unrein  ist,  an  einen  abgesonderten  Ort  des  Hauses  begeben:  man  nennt  denselben 
Daschtan-satan,  und  legt  ihn  so  an,  dass  die  Sonnenstrahlen  keinen  Zutritt  haben, 
und  Wasser,  wie  Feuer  und  Alles,  was  zum  Leben  gehört,  fern  bleibt.  Ehemals 
soll  es  öffentliche  Daschtan-satans  gegeben  haben;  doch  im  Laufe  der  Zeit 
verminderte  sich  auch  bei  den  Persern  diese  Sitte.  Während  die  armen  Men- 
struirenden  in  ihren  Gefängnissen  sitzen,  dürfen  sie  mit  Niemandem  sprechen 
Niemand  darf  ihnen  nahe  kommen;  das  Essen  wird  ihnen  von  Weitem  zugeschoben 
Erst  zwei  Tage  nach  Ablauf  der  monatlichen  Reinigung  ist  dem  Manne  der  Ver- 
kehr mit  dem  Weibe  wieder  gestattet.    (Du  Perron.) 

Unter  den  Mohamedanern  gelten  ähnliche  religiöse  Bräuche  in  Bezug 
auf  die  Menstruation.  Im  Koran  (Wahl)  heisst  es:  „Trennt  Euch  von  den  Weibern 
zur  Zeit  der  monatlichen  Reinigung  und  nähert  Euch  ihnen  nicht,  als  bis  sie  rein 
sind."  So  betrachten  denn  alle  mohamedanischen  Völker  die  Frau  während  der 
Menstruation  für  unrein;  das  gilt  für  Arabien,  Aegypten  und  viele  Völker 
in  Ost-  und  West-Afrika.  Ebenso  wird  die  Mohamedanerin  in  Persien, 
während  sie  raenstruirt,  für  unrein  gehalten,  aber  abgesondert  wird  sie  nicht,  wie 
Hättfzsche  an  Ploss  berichtete.  Hier  sowohl,  wie  in  der  Türkei  müssen  sich  die 
Frauen  während  der  Menstruation  sogar  dreimal  täglich  baden,  und  sich,  da  sie 
unrein  sind,  aller  religiösen  Pflichten  enthalten. 

Wir  wollen  hier  gleich  einige  Bemerkungen  über  die  Japanerinnen  und 
die  Chinesinnen  anschliessen.  Ueber  die  Ersteren  hat  Wemich  eine  Reihe  von 
interessanten  Thatsachen  gesammelt. 

In  einzelnen  Provinzen  des  Inneren  von  Japan,  speciell  in  Hida,  ist  den 
Frauen  während  dieser  Zeit  der  Tempelbesuch  und  das  Beten  zu  den  Göttern  und 
guten  Geistern  auf  das  Strengste  untersagt;  in  anderen  müssen  sie  sogar  die  ganze 
Zeit  in  abgesonderten  Gemächern  zubringen  und  dürfen  nicht  mit  ihren 
Familien  zusammen  essen. 

Die  in  Japan  gebräuchlichen  Ausdrücke  für  die  Menstruation  liefern  nach 
Werntch  auch  den  Beweis,  dass  die  Japanerin  das  hierbei  ausfliessende  Blut  als 
eine  höchst  unreine,  vielleicht  sogar  als  die  allerun reinste  Aussonderung  ihres 
Körpers  betrachtet ;  aber  nirgends  tritt  uns  der  Begriff  entgegen,  dass  diese  Aus- 
sonderung für  den  weiblichen  Körper  eine  reinigende  Eigenschaft  besitze.  In  den 
mehr  zugänglichen  Theilen  Japans  trifft  man  für  die  menstruirenden  AVeiber  nur 
sehr  allgemeine  Verbote.  Sie  sollen  sich  anstrengender  Arbeit  enthalten,  sie  sollen 
nicht  baden  und  den  Coitus  meiden  und  sich  vor  Erkältungen  schützen,  welche 
sie  sehr  charakteristisch  Shimokase,  d.  h.  „Wind  von  unten*  nennen.  Das 
Theater  dürfen  sie  besuchen. 

22» 
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Die  Japanerinnen  befleissigen  sich  grosser  Reinlichkeit,  wofür  sie  Blätt- 
chen feinen  Papieres  benutzen.    Sie  kneten  aus  einem  der  stets  (zu  verschiedenen 
Zwecken)  in  grösserem  Vorrath  mitgefühlten  Papierblätter  eine  etwa  knackmandel- 
bis  wallnussgrosse  Kugel  und  stopfen  sich  diese  je  nach  Bedürfnis»  in  die  Vagina. 
Eine  Frau ,  die  während  der  Periode  z.  B.  das  Theater  besucht ,  nimmt  diese 
Procedur  auf  dem  Abtritt  mehrere  Male  vor.    Sie  weiss  ziemlich  genau  ,  wenn 
die  eingeführte  Kugel  von  Blut  durchtränkt  ist,  und  knetet  dann  eine  neue.  Auch 
bei  starkem  Fluor  albus  hat  Wernich  solche  Papierkugeln  in  der  Vagina  ge- 
funden.   Aus  der  Zahl  neun,  die  während  eines  Menstrualtages  verbraucht  wird 
(6  bis  12  Stück),  machen  die  Frauen  einen  Schluss  auf  den  guten  Ablauf  der 
Periode  und  auf  die  Reichlichkeit  derselben.    Diese  letztere  und  eine  kurze  Dauer 
gilt  vornehmlich  für  ein  Zeichen  guter  Gesundheit;  weit  weniger  Gewicht  wird 
auf  die  Farbe,  die  Consistenz  und  etwaige  Beimengungen  gelegt.    Dm  die  Papier- 
kugeln in  der  richtigen  Lage  zu  erhalten,  legen  die  Frauen  anstatt  des  gewöhn- 
lich um  die  Hüfte  geschlungenen  Tuches  eine  wohlconstruirte  T-Binde  an,  welche 
Kama,  d.  h.  Pferdchen  genannt  wird.    Bemerkt  eine  Frau  das  Aufhören  des  BJu£- 
flusses,  so  nimmt  sie  ein  Bad,  zieht  andere  Kleider  an  und  legt  die  T-Binde  ab. 
Mit  diesen  Regeln,  sowie  mit  der  Auffassung  des  ganzen  Vorganges  werden  die 
jungen  Mädchen  frühzeitig,  bekannt,  da  sie  den  Gesprächen  der  etwas  älteren 
Mädchen  und  der  erwachsenen  Frauen  zuzuhören  pflegen. 

Ganz  ähnlich  ist  das  Verfahren  in  China.    Die  Frauen  tragen  dort  während 
ihrer  Menses  ein  als  Enveloppe  zusammengefaltetes  Papier  vor  den  Geschlechts- 
theilen  zwischen  den  Schenkeln  und  fangen  in  dieser  Papierdüte  das  Menstrualblut 
auf;  dabei  befestigen  sie  an  einem  Gürtel  ein  Tuch,  das  zwischen  den  Schenkeln 
hindurchgezogen  wird  und  durch  welches  die  Papierdüte  an  ihrem  Platze  gehalten 
wird.    So  kommt  also  auch  eine  Art  von  T-Binde  zu  Stande.    Unsere  europäi- 
schen Damen  sind  gewöhnt,  während   ihrer  Menses   ein  Tuch  zwischen  den 
Schenkeln  zu  tragen,  allein  in  China  verweigern  nach  Kailler  die  eingeborenen 
Dienerinnen  ein  solches  mit  Menstrualblut  verunreinigtes  Tuch  zu  waschen;  daher 
sehen  sich  die  europäischen  Frauen  in  China  genothigt,  ebenfalls  jene  Papier- 
düte bei  der  Menstruation  zu  tragen. 


96.  Die  Unreinheit  der  Menstrnirenden  bei  den  Naturvölkern. 

Wie  die  alten  Inder,  so  pflegen  noch  heute  mehrere  Völker  Ostindiens 
die  Menstruirenden  streng  abzusondern;  dies  gilt  nicht  nur  bei  den  noch  immer 
den  Geboten  Zoroasters  folgenden  Völkern,  sondern  auch  von  anderen  Stämmen. 
So  berichtete  Wolf*  über  die  Hindu: 

,In  Ostindien  ist  es  Sitte,  dass  jedes  Mädchen  ihren  periodischen  IUutabgang  durch 
ein  mit  ihrem  Blute  gefärbtes  Läppchen  Leinwand,  das  am  Halse  befestigt  wird,  bekannt  macht." 

Das  Gleiche  berichtet  auch  Engelmann*.    Gentil  sagt: 

,So  lange  die  Frauen  in  Ostindien  ihre  Reinigung  haben,  erlaubt  man  ihnen  kaum 
einen  Platz  im  Hause;  sie  halten  sich  gemeiniglich  in  einer  besonderen,  vor  dem  Hause  an- 
gebauten Gallerie  auf,  wohin  man  ihnen  auch  das  Essen  bringt." 

Bei  den  Nayers  in  Malabar  ist  die  Menstruirende  während  der  ersten  drei 
Tage  unrein :  sie  muss  in  einem  besonderen  Räume  des  Hauses  weilen  und  darf 
kein  Koch-  oder  Speisegeräth  berühren.  Am  4.  Tage  badet  sie  und  ist  dann  bis 
zum  7.  Tage  einschliesslich  halbrein,  darf  das  Zimmer  verlassen,  aber  noch  nicht 
den  Tempel  betreten.  Die  Nayer-Frau  sagt  in  solchen  Fällen  viitii-durum  (fern 
vom  Hause).  Verlangt  man  dann  einen  Trunk  Wasser  von  ihr.  so  antwortet  sie: 
ich  bin  nicht  zu  Hause.  Bei  Erbauung  eines  Nayer-Hauses  wirdein  besonderer 
Raum  für  menstruirende  Frauen  und  Wöchnerinnen  bestimmt.  In  Travancore 
ist  für  Ranis  (Prinzessinnen)  in  solchen  Umständen  ein  eigener  Palast  vorhanden. 
(Jagor*.) 
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Die  Hindus  haben  filr  die  verschiedenen  Tage  der  Menstruation  eine  ganz 
besondere  Stufenleiter  der  Unreinheit;  das  geht,  wie  Dubais  berichtet,  aus  den 
Schriften  Nittia  carma  und  Padrnapurana  hervor: 

, Sobald  eine  Frau  ihre  Regel  bekommt,  so  wird  sie  in  ein  abgesonderte*  Local  gebracht 
und  es  darf  drei  Tage  lang  niemand  mit  ihr  verkehren.  Am  ernten  Tage  betrachtet  sie  sich 
alt«  eine  Paria  (der  Autor  nimmt  an,  die  Frau  sei  von  höherer  Kaste).  Am  zweiten  Tage 
hält  sie  sich  in  gleicher  Weise  für  unrein,  als  ob  sie  einen  Brahma  getödtet  hätte.  Am 
dritten  Tage  befindet  sie  sich  in  einem  Zustande,  der  die  Mitte  zwischen  beiden  vorausge- 
gangenen Tagen  hat.  Am  vierten  Tage  reinigt  sie  sich  durch  Abwaschungen  und  alle  die 
für  diese  Gelegenheit  vorgeschriebenen  Ceromonien.  Bevor  dies  geschehen  ist,  darf  sie  weder 
baden,  noch  irgend  einen  Theil  des  Körpers  waschen,  noch  auch  weinen.  Sie  muss  sich  hüten, 
Insecten  oder  irgend  ein  lebendes  Wesen  zu  tödten.  Es  ist  ihr  verboten,  ein  Pferd  oder  einen 
Ochsen  oder  Elephunten  zu  besteigen,  sich  im  Palankin  tragen  zu  lassen  odor  im  Wagen  zu 
fahren,  ihren  Kopf  mit  Oel  zu  salben,  ein  Spiel  zu  spielen,  Wohlgerüche,  wie  Moschus  u.  s.  w., 
an  sich  zu  bringen,  auf  einem  Bett  zu  liegen,  am  Tage  zu  schlafen,  die  Zahne  zu  reiben  und 
den  Mund  auszuspülen.  Schon  der  Wunsch,  mit  ihrem  Ehemanne  zu  cohabitiren,  ist  eine 
grosso  Sünde.  Sie  darf  nicht  denken  an  Gott,  noch  an  die  Sonne,  an  die  Opfer  und  Gebete, 
zu  welchen  sie  verpflichtet  ist.  Sie  soll  Personen  höheren  Ranges  nicht  begrüssen.  Wenn 
sich  mehrere  Frauen,  die  ihre  Hegel  haben,  zugleich  in  einem  Gemach  befinden,  so  dürfen  sie 
kein  Wort  mit  einander  wechseln,  noch  sich  unter  einander  berühren.  Eine  Frau  in  diesem 
Zustande  kann  sich  nicht  einmal  ihren  Kindern  nähern,  es  ist  ihr  versagt,  sie  anzufassen  oder 
mit  ihnen  zu  spielen.  Hat  die  Frau  demgemäss  drei  Tage  zugebracht,  so  vorlässt  sie  am 
vierten  das  Gemach,  in  dem  sie  abgeschlossen  war,  und  man  übergiebt  sie  den  Wäscherinnen 
zur  Reinigung;  sie  zieht  ein  reines  Hemd  an,  und  darüber  noch  ein  zweites,  und  so  führt 
man  hie  zum  Flusso.  um  ein  Bad  zu  nehmen." 

Die  im  Norden  Indiens  wohnenden  Stämme  von  Ureinwohnern  befolgen 
zum  Theil  gleichfalls  den  Brauch  der  Frauen- Absonderung.  Bei  den  Gauri, 
einem  sanskritsprechenden,  nicht  dem  Zoroaster  anhangenden  Volke  in  Bengalen 
existirt  nach  Tavernier  folgende  eigentümliche  Sitte. 

„Es  begiebt  sich  jedes  Mädchen  und  jede  Frau,  sobald  sie  ihre  Zeit  bemerkt,  schleunigst 
aus  ihrer  Wohnung  und  geht  nach  einer  kleinen  auf  dem  Felde  besonders  stehenden  Hütte, 
so  von  Baumäston  als  ein  Korb  geflochten  ist  und  vor  welcher  vorwärts  ein  langes  leinenes 
Tuch  herabhängt,  welches  als  Thür  dient.  So  lange,  als  ihre  Menstruation  währt,  wird  ihr 
alle  Tage  zu  essen  gegeben.  Wenn  dio  Zeit  verflossen  ist,  schickt  sie  je  nach  Umständen 
dem  Priester  eine  Ziege,  ein  junges  Huhn  oder  Taube  zum  Opfer.  Nachher  geht  sie  in  das 
Bad  und  ladet  ihre  Verwandten  zu  einem  Mahle  ein." 

Bei  den  Kafir- Stammen  im  Hindu h-Kus.h  müssen  sich  ebenfalls  die 
Frauen  bei  jeder  Menstruation  in  ein  besonderes,  vom  Dorfe  entfernt  stehendes 
Gebäude  zurückziehen,  weil  sie  dieselben  für  unrein  halten.  Auch  hier  müssen 
sich  die  Weiber  zum  Schlüsse  einem  religiösen  Reinigungsverfahren  unterwerfen. 
Dagegen  findet  bei  den  Badagas  im  Nilgiri- Gebirge  die  Absonderung  der 
Mädchen  nur  für  das  erste  Mal  des  Menstruations-Eintritts  statt.  (Jagor.) 

Von  Vaughan  Stevens1  [BarttW'),  dem  wir  eingehende  Forschungen  über 
die  Orang  hütan,  die  wilden  Stämme  in  dem  Inneren  von  Malacca  verdanken, 
erfahren  wir,  dass  früher  die  Mädchen  und  Frauen  der  Djaküns,  wenn  sie  ihre 
Katamenien  hatten,  das  Lagerfeuer  nicht  anzünden  durften.  Bei  den  Orang  Laut 
ist  es  ihnen  verboten,  aus  dem  gleichen  Gefässe,  wie  die  Männer,  ihr  Trinkwasser 
zu  entnehmen,  und  bei  allen  Stämmen  dürfen  sie  keine  Speisen  berühren,  welche 
ein  Mann  später  essen  soll;  es  wird  aber  für  genügend  gehalten,  dass  Wurzeln, 
die  sie  für  die  Männer  gegraben  haben,  von  diesen,  bevor  sie  sie  essen,  abgeschält 
werden.  Die  Bei en das- Frauen  bleiben  in  dieser  Zeit  im  Hause  und  manche 
schliessen  sogar  die  Thür,  aber  der  Ehemann  hat  freien  Zutritt. 

Ihre  durch  das  Menstrualblut  besudelten  Körpertheile  müssen  die  Weiber 
mit  Wasser  abwaschen,  das  in  bestimmte  grosse  Bambusröhren,  Chit-nort  ge- 
nannt, eingefüllt  ist.  Diese  Chit-nort  sind  mit  Zaubermustern  bemalt,  welche  in 
dem  Leben  der  Orang  hütan  überhaupt  eine  grosse  Rolle  spielen,  denn  sie  dienen 
dazu,  allerlei  böse  Geister  und  Gespenster,  sogenannte  Hantu,  von  den  Menschen 


Digitized  by  Google 


342 


XIII.  Die  Menstruation  im  Volksglauben. 


fern  zu  halten.    Die  Zaubermuster  im  Allgemeinen  darf  nur  der  Mediciu-Mann 
aufmalen,  wenn  sie  die  entsprechende  Kraft  haben  sollen.    Mit  den  Mustern  auf 
den  Bambusgefässen,  welche  bei  der  Menstruation  gebraucht  werden,  ist  das  aber 
etwas  anderes.    Hiermit  wollen  die  Medicin-Männer  nichts  zu  thun  haben,  und 
es  ist  Sache  der  Hebamme,  die  betreffenden  Muster  aufzumalen.    Sie  bedient  sich 
hierzu  hölzerner  Instrumente,  welche  die  Form  kleiner  Stichsagen  haben,  und  die 
sie  auch  zur  Durchtrennung  der  Nabelschnur  bei  dem  Neugeborenen  benutzt. 
Die  Muster  sind  verschieden  bei  den  Mädchen  und  bei  den  verheirateten  Frauen. 
Das  Ornament  stellt  eine  Blume  dar,  welche  an  den  alten  Wohnplätzen  dieser 
Stämme  diesem  Waschwasser  zugemischt  wurde;  in  ihrem  jetzigen  Lande  wäclist 
sie  nicht  und  so  muss  sie  nun  in  effigie  wirken.    Sie  dient  dazu,  um  „das  Blut 
zu  zerstören".    Geschieht  das  nicht,  so  entstehen  die  Hantu  Daran  (Blut- 
Hantu)  daraus,  welche  sofort  in  den  Leib  des  Weibes  kriechen,  um  ihren  Blufc- 
fluss  zu  vernichten.    Dann  ist  die  Frau  ferner  nicht  mehr  im  Stande,  gesunde 
Kinder  zur  Welt  zu  bringen. 

Die  Männer  wollten  Stevens  über  den  Hantu  Durah  keine  Auskunft  geben. 
Sie  behaupteten,  nichts  von  ihm  zu  wissen  und  wiesen  ihn  an  die  Hebamme.  Die 
erwähnten  Chit-nort  werden  auch  vor  den  Männern  verborgen  gehalten  und  kein 
Belen  das- Mann  wird  sie  berühren.  Die  Weiber  der  Orang  Laut  sagten  dem 
Reisenden,  ihre  Männer  hätten  den  Glauben,  dass  wenn  sie  ein  nienstruirendes 
Weib  berührten,  so  würden  sie  in  ihrer  Mannbarkeit  geschwächt. 

Die  menstruirenden  Mädchen  und  Frauen  müssen  bei  den  Chewsuren  (im 
Kaukasus)  in  entlegenen  Hütten  als  »unrein*  abgesondert  leben;  solche  aus 
Schieferplatten  hergestellte  Häuschen  sieht  man  stets  in  der  Nähe  der  Chew- 
surendorfer.    Während  dieser  Zeit  müssen  die  Weiber  alte  Kleider  anziehen. 
Ist  schönes  Wetter,  so  sitzen  sie  auf  dem  Dache,  und  im  Sommer  leisten  sie  in  ► 
der  Vertilgung  von  allerlei  wilden  Kräutern  das  Unglaubliche.    Abends  aber 
müssen  diese  »unreinen"  Wesen  doch  die  Kühe  besorgen,  und  dann  begeben  sie 
sich  zur  Nacht  wieder  an  den  abgesonderten  Ort.    Der  Process  der  Menses  ver- 
läuft in  normalerweise,  länger  als  zwei  Tage  sitzt  selten  ein  Chewsuren-Weib 
in  der  „Samrewlo-Hütte'.   (Radde.)    Bevor  die  Frau  wieder  ins  Dorf  kommt 
muss  sie  sich  am  ganzen  Körper  waschen. 

Unter  den  S  am  oje  den  gilt  das  Weib  überhaupt  als  unreines  Wesen,  wird 
aber  zur  Zeit  der  monatlichen  Reinigung  am  meisten  verachtet;  da  muss  sie  gar 
oft  über  das  Feuer  schreiten  und  mit  den  Dämpfen  von  Rennthierhaaren  oder 
Bibergeil  sich  räuchern;  da  darf  sie  keine  Speise  für  Männer  bereiten  und  ihnen 
gar  nichts  darreichen.  (Pallas.) 

Auf  den  aleutischen  Inseln  dauert  die  Absperrung  für  Frauen  und 
Mädchen  jedesmal  7  Tage;  sie  ist  dort  durch  das  Eindringen  des  Christenthums 
ziemlich  abgeschafft.  Bei  den  Ttynai  sah  Capitän  Sagoslcin  im  Jahre  1842  die 
menstruirenden  Mädchen  mit  schwarzbemalten  Gesichtern  unter  einer  ledernen 
Zeltdecke  abgesperrt.  Die  Koljuschen  auf  Sitcha  sperren  nach  Erman  die 
Mädchen  und  die  Frauen  drei  Tage  lang  ab. 

Die  Ansicht  von  der  Unreinheit  der  Menstruirenden  hat  Schomburgh  auch  » 
in  Siam  vorgefunden. 

Auf  mehreren  Inseln  des  alfurischen  Archipels  wird  das  Menstruationsblut 
als  sehr  unrein  betrachtet.  Die  Mädchen  und  Frauen  stecken  sich  in  dieser  Zeit 
Tampons  aus  weich  geklopftem  Baumbast  in  die  Scheide,  und  sie  werden  während 
der  Regel  von  den  Männern  nicht  geschlechtlich  berührt;  auf  den  Seranglao- 
Inseln  werden  sie  sogar  von  den  Männern  sorgfältig  gemieden.  Sie  dürfen  kein 
Feld  und  keinen  Garten  besuchen,  kein  Garn  färben  und  beim  Fischen  nicht 
gegenwärtig  sein.  Auf  den  Aaru- Inseln  dürfen  sie  nichts  pflanzen,  kochen  oder 
zubereiten,  auch  nicht  baden  oder  sich  waschen.  Von  ihren  Männern  sondern 
sie  sich  ab. 
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Auf  der  Insel  Serang  schicken  die  Bergbewohner,  die  sogenannten  Hali- 
furu,  ihre  Frauen  während  dieser  Epoche  in  den  Wald.  Dagegen  berichtet 
Capitän  ScfmLee  von  derselben  Insel: 

„In  Ceram  befindet  sich  in  jedem  Dorfe  ein  apartes  Menstruationshaus,  worin  alle 
Frauen  die  ganze  Zeit  der  Reinigung  zubringen  und  mit  den  Männern  und  selbst  mit  den 
grosseren  Kindern  in  keine  Berührung  kommen.* 

Die  Volker  der  Südsee  glauben  ebenfalls  an  das  Unreinsein  der  Menstniiren- 
den. Auf  den  Marianen-,  Carolinen-,  Marshall-  und  Gilbert-Inseln  gelten 
nach  Merten's  Bericht  Menstruirende  für  unrein.  Wilson,  Nicholas  und  Andere 
bestätigen,  dass  auch  auf  fast  allen  Inseln  Polynesiens  die  Weiber  während  ihrer 
Periode  unrein  und  von  den  Männern  getrennt  sind. 

Auf  der  Carolinen-Insel  Yap  fand  v.  Miklucho-Maclay*,  dass  die  Weiber 
während  des  Monatsflusses  in  einer  Hütte,  die  entfernt  vom  Dorfe  errichtet  ist, 
sich  aufhalten  müssen.  Sie  gelten  in  dieser  Zeit  für  unrein  und  dürfen  sich  im 
Dorfe  nicht  sehen  lassen. 

In  Tahiti  reibt  man  die  Frauen  während  der  Periode  mit  Kurkuma  ein, 
das  dort  wie  Mariner  berichtet,  als  Präservativ  betrachtet  wird. 

In  Neuholland  gelten  bei  den  Eingeborenen  die  Weiber  während  der 
Periode  7  Tage  lang  für  unrein  und  so  lange  enthalten  sich  ihrer  die  Männer; 
sie  wohnen  dann  in  einer  abgesonderten  Hütte  für  sich.  (Schürmann.) 

Auch  in  Neu-Caledonien  sind  solche  Hütten,  und  die  Weiber  werden  in 
dieser  Zeit  als  tabu,  d.  h.  als  unberührbar,  betrachtet,    (de  JRochas.) 

Bei  den  amerikanischen  Völkern  haben  wir  für  diu  Absperrung  der  zum 
ersten  Male  Menstruirenden  viele  Beispiele  beibringen  können.  Auch  bei  der 
Wiederkehr  der  Regel  ist  solche  Absperrung  gar  nicht  selten. 

Manche  Stumme  Süd-Amerikas,  sagt  La  Potherie,  sondern  die  Menstru- 
irende ängstlich  ab;  es  werden  ihr  besondere  Cabanen  angewiesen  und  sie  dürfen 
sich  nicht  erlauben,  irgend  etwas  anzurühren,  was  noch  gebraucht  werden  könnte. 

Die  Guayquiries  am  Orinoco  glauben,  dass  die  Menstruation  für  andere 
eine  vergiftende  Wirkung  besitze  und  sie  fasten  deshalb  4  Tage,  damit  sie  kein 
Gift  mehr  enthalten,  sondern  dies  vollständig  eintrockne  und  vergehe.  (Gumüla.) 
Schon  Gili  hatte  im  vorigen  Jahrhundert  berichtet,  dass  die  Frauen  der  Indianer 
am  Orinoco  während  jeder  Menstruation  fasten  müssen. 

Die  Frauen  der  Indianer  Nord-Amerikas  beobachteten  zur  Zeit  ihrer 
Menstruation  sehr  grossen  Anstand.  In  jedem  Wohnorte  oder  Lagerplatze  befand 
eich  ein  Gebäude,  wo  sowohl  Mädchen  als  Frauen  während  jener  Periode  ver- 
weilten und  von  der  übrigen  Gesellschaft  auf  das  Strengste  gesondert  waren.  Die 
Männer  vermieden  unterdessen  alle  Berührung  mit  ihren  Weibern,  und  bei  den 
Nodowessiern  hätte  man  es  unter  keiner  Bedingung  gestattet,  irgend  welche 
Gegenstände  aus  dem  Orte  des  Aufenthaltes  der  menstruirenden  Frauen  zu  holen. 
(Carter.)  Auch  die  Weiber  der  Crih-Indianer  dürfen  sich  während  der  monat- 
lichen Reinigung  nicht  mit  den  Männern  geschlechtlich  vermischen.  (Richardson.) 
Der  Maler  Kane,  welcher  die  Ojibeways  am  Huron-See  besuchte,  schreibt: 

,Zu  gewissen  bestimmten  Zeiten  ist  den  Frauen  nicht  der  geringste  Verkehr  mit  dem 
übrigen  Stamme  gestattet,  sondern  sio  müssen  eine  Hatte  nicht  weit  vom  Lager  bauen,  in 
der  Bie  bis  zu  ihrer  Genesung  Yöllig  abgeschieden  leben." 

Unter  den  Oma  ha s  und  Ponkas  macht  die  Frau  auf  vier  Tage  ein  abge- 
sondertes Feuer  in  einem  kleinen  Räume  und  wohnt  getrennt  vom  übrigen  Haus- 
halte. Sie  kocht  und  isst  allein  und  sagt  Niemandem  etwas  von  ihrem  Unwohl- 
sein, nicht  einmal  ihrem  Ehegatten.  Am  vierten  oder  fünften  Tage  badet  sie 
sich  und  wäscht  ihr  Geschirr  u.  s.  w.  Dann  darf  sie  in  ihren  Haushalt  zurück- 
kehren. Eine  andere,  ebenfalls  menstruirende  Frau  darf  mit  ihr  zusammenwohnen. 
Wahrend  der  Regel  wollen  die  Männer  mit  ihren  Frauen  weder  zusammen  liegen, 
noch  essen,  und  sie  wollen  nicht  dieselbe  Schüssel,  Napf  oder  Löffel  benutzen. 
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Seit  über  10  Jahren,  wo  die  Leute  mehr  mit  den  Weissen  in  Berührung  kommen, 
ist  die  Sitte,  nicht  von  derselben  Schüssel  zu  essen,  abgekommen. 

Eine  nordamerikanische  Indianerin,  wahrscheinlich  vom  Stamme  der 
Dacota,  abgesondert  in  einem  besonderen  Menstruations-Zelte  sitzend,  ist  in  dem 
grossen  Werke  von  Schoolcraß  abgebildet  worden.  Fig.  173  fuhrt  uns  diese  Ab- 
bildung vor. 

Auch  bei  den  Stammen  des  amerikanischen  NordenB  begegnen  wir  der 
Auffassung  der  Unreinheit  der  menstruirenden  Frau. 

Bei  den  Eingeborenen  im  Westen  der  Hudsonsbay,  den  Athapasken,  den 
Hundsrippen-  und  Kupfer-Indianern,  dürfen  die  Weiber  während  dieser  Zeit 
nicht  in  einem  Zelte  mit  ihren  Männern  bleiben,  sondern  sie  kriechen  in  kleine, 
elende  Hütten  in  einiger  Entfernung  vom  Lager  der  Horde.  Die  Weiber  benutzen 
zuweilen  diesen  Gebrauch,  um  sich  auf  einige  Zeit  der  üblen  Laune  ihres  Ehe- 
herrn zu  entziehen. 

Bei  den  Eskimos  der  Nordwestküste  Amerikas  gelten  nach  Jacobsen  in 
diesem  Zustande  ebenfalls  die  Mädchen  und  Frauen  für  unrein;  sie  dürfen  nicht 
mit  den  übrigen  Hausbewohnern  gemeinsam  dieselben  Speise-  und  Trinkgefässe 
benutzen  und  bedienen  sich  während  dieser  Tage  besonderer  Geschirre. 

Hamilton  berichtet  Aehnliches  von  den  Indianern  am  Stuarts-Lake  und 
Fraser-River  in  Britisch  Columbien. 

Die  Nootka- Weiber  müssen,  wie  Boas  berichtet,  in  diesem  Zeitraum  ab- 
gesondert essen  und  ihre  besonderen  Geschirre  benutzen.  Und  von  den  Shush- 
wap-Indianern  erzählt  er: 

«Den  Frauen  ist  es  wahrend  der  Menstruation  verboten,  frisches  Fleisch  zu  essen,  son- 
dern sie  müssen  hauptsächlich  von  Wurzeln  leben.  Sie  dürfen  nicht  für  ihre  Familie  kochen, 
weil  man  glaubt,  dass  das  Essen  dadurch  vergiftet  würde.  Wahrend  dieser  Zeit  muss  sich 
der  Ehemann  abgesondert  von  seinem  Weibe  halten,  weil  ihn  sonst,  wenn  er  jagen  geht,  die 
Baren  anfallen  würden.* 

Der  Brauch  der  Absonderung  der  Menstruirenden  als  einer  .Unreinen*  geht 
auch  durch  ganz  Afrika.  Auf  der  Westküste  verbieten  die  Ibu-Neger  in 
Old-Calabar  der  Frau,  das  Haus  zu  verlassen;  dieselbe  muss  auf  einer  Art 
Nachtstuhl  mit  untergestelltem  Gefässe  sitzen.  (Hetvan.)  Bei  den  Negern  an 
der  Guinea-Küste,  sowie  an  der  Zahn-  und  Elfenbein-Küste  (in  Issini) 
hat  jedes  Dorf  eine  abgesonderte,  an  hundert  Schritte  von  der  Wohnung  entfernte 
Hütte,  „Burnaraon"  genannt,  in  welche  sich  alle  Weiber  und  Mädchen  begeben 
und  sich  des  Umgangs  mit  anderen  Menschen  enthalten  müssen,  bis  die  Zeit  der 
Reinigung  verflossen  ist;  während  dieser  Zeit  wird  ihnen  der  Lebensunterhalt 
dorthin  gebracht.  {Loyer.)  Bei  den  Congo-Negern  müssen  Menstruirende  volle 
sechs  Tage  in  Abgeschlossenheit  leben  und  dürfen  vor  Niemandem  sich  blicken 
lassen;  geschieht  hierin  ein  Versehen,  so  fangen  die  sechs  Tage  von  neuem  an. 
Nach  Ablauf  dieser  Frist  muss  die  Frau  mit  rother  Erde  und  alsdann  durch 
ein  Bad  sich  reinigen.  (Degrandpre.) 

Aehnlich  ist  es  unter  den  weiter  im  Inneren  wohnenden  Kalunda-Negern 
in  der  südlichen  Hälfte  des  Congo-Beckens;  die  Frau  des  gemeinen  Negers  wohnt 
alsdann  hier  allein  in  einer  besonderen  Hütte  und  darf  nicht  für  Andere  Wasser 
holen  oder  Speisen  bereiten;  die  vornehmen  Weiber  verlassen  mit  ihrer  nächsten 
Sclaven-Umgebung  ihre  gewöhnlichen  Wohnungen,  um  in  entfernten,  einsam  ge- 
legenen Wohnungen  die  Zeit  ihrer  Reinigung  abzuwarten.  (Poggc.) 

Unter  den  Negern  der  Loango-Küste  (Bafiote)  bleibt  das  menstruirende 
Weib  den  Hütten  fern,  in  welchen  Männer  hausen;  die  Frau  gilt  also  während 
dieser  Zeit  für  unrein.  (Pechuel-Loesche.)  Hier  wird  ein  Stoff  (genannt  Takulla), 
welchen  ein  im  Majombe-Gebiet  wachsender  Baum  liefert,  zu  Pulver  verarbeitet 
und  dazu  von  den  Weibern  benutzt,  sich  zur  Zeit  der  Periode  roth  zu  bemalen. 
Während  der  Menstruation  wird  die  Reinlichkeit,  welche  die  Bafiote-Neger  an 
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der  Loango-K liste  überhaupt  auszeichnet,  nicht  vernachlässigt;  man  wäscht  uo<i 
badet  sich  ohne  Rücksicht  zu  nehmen  auf  den  jeweiligen  Zustand,  welcher  Uber- 
haupt die  Betreffenden  wenig  zu  alteriren  scheint.  (Fechud-Loesche.)  Auch  bei 
den  Aschanti  in  West-Afrika  sondern  sich  die  menstruireuden  Weiber  von 
anderen  ab.  (Bowditch.) 

Die  Woloff-Negerinnen  tragen  nach  de  Iiochebrune  während  der  Men- 
struation stets  über  dem  Bubu  als  Abzeichen  ein  Schnupftuch  oder  einen  Foulard 
in  schreienden  Farben,  dreieckig  zusammengelegt  und  leicht  über  dem  Vordertheil 
der  Brust  zusammengeknüpft.  Dies  ist  das  Merkmal  ihres  physiologischen  Zustandes. 

Ueber  die  Volksstämme  Süd- Afrikas  liegen  analoge  Berichte  vor. 

Von  den  Hottentottinnen  wird  auch  von  mehreren  Seiten  bestätigt,  dass 
sie  sich  während  ihrer  Menses  in  eine  abgesonderte  Hütte  zurückziehen,  und  dass 
sich  bei  einigen  Stämmen  die  Weiber  obendrein  ihr  Gesicht  mit  einem  brillen- 
förmigen  Zeichen  zu  bemalen  pflegen.  (Novara.)  Die  Kaffer-Frauen  halten  sich 
in  dieser  Zeit  von  ihren  Männern  streng  getrennt.  (Alberti.)  Von  beiden  Volks- 
stämraen  und  von  den  Gonaquas  berichtet  Le  Vailland  folgendes: 

.Wenn  bei  diesen  Völkern  eine  Frau  oder  ein  Mädchen  die  Vorboten  dor  Menstruation 
spürt,  so  verlaset  nie  sogleich  die  Hütte  ihres  Mannes  oder  ihrer  Kitern  und  bleibt  in  einer 
gewissen  Entfernung  von  dem  Wohnplatze  der  Horde,  mit  welcher  sie  alsdann  keine  weitere 
Gemeinschaft  hat.  Gewöhnlich  errichtet  sie  für  sich  eine  Hütte,  in  welcher  sie  sich  so  lange 
verschlossen  hält,  bis  die  Menstruation  vorüber  und  sie  durch  Bäder  gereinigt  ut.' 

Er  fügt  dann  noch  hinzu: 

.Da  zu  solcher  Zeit  die  Kleidung  dieser  wilden  Frau  ihren  Znstand  nur  sehr  unvoll- 
kommen verbergen  kann,  so  würde  ein  solches  Weib  dem  Spotte  der  übrigen  ausgesetzt  sein, 
wenn  man  äusserlich  die  geringste  Spur  ihrer  Krankheit  entdeckte ;  ein  dergleichen  verspottetes 
Weib  würde  alsdann  die  Zuneigung  ihres  Mannes  oder  Liebhabers  sogleich  verlieren.  Man 
sieht  also,  dass  diese  natürliche  Scham haftigkoit  lediglich  in  dem  Bewusstsein  ihrer  Unvoll- 
kommenhoit  und  der  Furcht  zu  missfallon  gogründet  ist.* 

Bei  den  Makololo  und  anderen  Stämmen  des  Marutse-Mambunda- 
Reiches  am  Zambesi  in  Afrika  wird  die  verheirathete  Frau  während  der  Zeit 
ihrer  Menstruation  für  unrein  gehalten  und  muss  durch  7  Tage  ihren  Mann 
meiden;  gewöhnlich  muss  sie  sich  in  einer  Nebenhütte  installiren,  und  dazu  dienen 
namentlich  die  backofenförmigen  Häuser  in  der  Hofumfriedigung  der  königlichen 
Weiber.  (Holub.) 

Derartige  afrikanische  Sitten  sehen  wir  auch  bei  den  freien  Busch- 
negern  in  Surinam.  Dort  müssen  die  Weiber  während  der  Dauer  ihrer  monat- 
lichen Reinigung  in  einem  besonders  dazu  eingerichteten  Hause  verweilen.  Auf 
dem  Wege  in  dieses  Quarantäne-Haus  muss  die  Frau  sich  sorgfältig  hüten,  dass 
sie  keiner  ihr  etwa  begegnenden  Mannsperson  den  Rücken  zukehrt,  noch  weniger 
darf  sie  Jemand  hinter  sich  gehen  lassen,  sondern  sie  muss,  sobald  man  ihr  näher 
kommt,  so  lange  stehen  bleiben,  bis  die  Person  vorüber  ist.  Ereignet  es  sich, 
dass  ihr  auf  diesem  Wege  ein  Mann  oder  eine  Frau  entgegenkommt,  so  bleibt 
sie  sogleich  stehen  und  ruft  mit  ängstlicher  Stimme:  nii  kay!  mi  kay!  (ich  bin 
unrein!).  Ihres  Mannes  Wohnung  darf  sie  nicht  eher  wieder  betreten,  als  bis 
Alles  vorüber  ist.  Wenn  sie  während  dieser  Zeit  aus  ihrer  Wohnung  etwas  nöthig 
oder  bei  einem  Nachbar  eine  Verrichtung  hat,  so  muss  sie  an  der  Hausthür  stehen 
bleiben  und  das  Benöthigte  sich  herauslangen  lassen  und  sofort  wieder  vorsichtig 
nach  ihrer  Herberge  eilen,  wie  sie  denn  auch  während  dieser  Zeit  mit  keiner 
anderen  Frau  Umgang  haben  darf.  (Riemer.) 

97.  Das  Unheil,  welches  die  Menstruirende  anrichtet. 

Wir  haben  soeben  kennen  gelernt,  eine  wie  ungemein  weite  Verbreitung  der 
Glaube  gefunden  hat,  dass  die  Menstruirende  verunreinigt  sei  und  dass  sie  auch 
auf  andere  verunreinigend  wirke.    Diese  Anschauung  allein  genügte  dem  Volks- 


Digitized  by  Google 


97.  Dm  Unheil,  welches  die  Menstruirende  anrichtet 


347 


glauben  aber  nicht,  sondern  derselbe  musste  zu  seiner  vollen  Befriedigung  auch 
noch  über  directe  Thatsachen  verfügen.  Und  so  entwickelte  sich  allmählich  ein 
reichhaltiges  Register  von  allerhand  Schaden  und  Unheil,  von  Zauberhaftem  und 
Uebernatürlichem,  welches  die  Menstruirende  und  namentlich  ihr  Blut  auf  Lebende 
sowohl,  als  auch  auf  leblose  Gegenstände  ausüben  sollte.  Wir  begegnen  derartigen 
Auffassungen  vom  Alterthum  an  bis  in  unsere  Tage,  und  nicht  allein  rohe  und 
uncivilisirte  Volker  sind  es,  die  derartiges  glauben,  sondern  auch  bei  den  ver- 
schiedensten Nationen  Europas  hat  dieser  Glauben  Wurzel  geschlagen  und  ist 
auch  heute  noch  nicht  ausgerottet. 

Von  allerlei  Unheil  berichtet  schon  Flinius: 

.Aber  nicht  leicht  wird  man  etwas  finden,  was  wunderbarere  Wirkungen  hervorbringt, 
als  der  Blutflut«  der  Weiber.  Kommen  sie  in  diesem  Zustande  in  die  Nabe  von  Most,  so  wird 
er  sauer,  die  Foldf rächte  werden  durch  ihre  Berührung  unfruchtbar,  Pfropfreiser  sterben  ab, 
die  Keime  in  den  Gärten  verdorren,  und  die  Früchte  der  Baume,  unter  denen  sie  gesessen 
haben,  fallen  ab.  Der  Glanz  der  Spiegel  wird  durch  ihren  blossen  Blick  matt,  die  Schneide 
eiserner  Geräthe  wird  stumpf,  das  Elfenbein  verliert  seinen  Glanz,  ja  sogar  Erz  und  Eisen 
rosten  und  bekommen  einen  üblen  Geruch;  Hunde,  die  davon  lecken,  werden  wüthend,  und 
ihr  Bisa  wird  dadurch  zum  unheilbaren  Gifte.  Selbst  das  sonst  so  zähe  und  klebrige  Harz, 
welches  zu  einer  gewissen  Zeit  auf  dem  Asphaltsee  in  .f  udäa  herumschwimmt,  das  sich  nicht 
ablösen  l&sat  und  an  Alles,  was  damit  in  Berührung  kommt,  sich  fest  anhängt,  haftet  nicht 
an  einem  Faden,  der  mit  diesem  Gifte  benetzt  ist.  Sogar  die  Ameise,  dieses  so  kleine  Thier, 
soll  eine  Empfindung  davon  haben,  denn  sie  wirft  die  zusammengetragenen  Körner,  welche 
davon  berührt  sind,  weg  und  sucht  sie  niemals  wieder  auf.* 

Im  Sidi-Khelil,  einem  Gesetzbuche  der  Mohamedaner,  heisst  es:  Der- 
jenige, welcher  mit  der  Absicht,  seine  Wollust  zu  befriedigen,  seine  Frau,  während 
sie  ihre  Menstruation  hat,  berührt,  verliert  die  Kraft  der  geistigen  Ruhe. 

An  eine  Beeinträchtigung  der  körperlichen  Kräfte  durch  die  Menstruirende 
glauben  in  Vancouver  die  Sonkish-  oder  Lku'ngen-Ijidianer.  Nach  Boas 
dürfen  dort  menstruirende  Frauen  sich  niemals  einem  Kranken  nähern,  weil  sie 
denselben  schwach  machen  würden.  Aehnliche  Anschauungen  herrschen  auch  bei 
den  Bewohnern  der  Insel  Eetar  im  östlichen  malayischen  Archipel.  Riedel* 
berichtet,  dass  dieselben  sorgfältig  die  Nähe  der  Hütten  vermeiden,  in  welchen 
die  Mädchen  sich  während  ihrer  Regel  aufhalten  müssen.  Denn  wer  zufällig  auf 
Menstrualblut  tritt,  der  wird  in  jeder  Beziehung  kraftlos,  ganz  besonders  aber 
würde  er  im  Kriege  unglücklich  sein.  Auch  auf  den  Watubela-Inseln  bringt 
das  Menstrualblut  den  Männern  Unglück. 

Bis  zu  welchen  Consequenzen  solcher  Glaube  führen  kann,  das  beweist  eine 
Erzählung  von  Armit: 

„In  Jahre  1870  tödtete  ein  Australier  in  der  Nähe  von  Townsville  Bein  Weib, 
weü  es  sich  zur  Zeit  der  Menstruation  in  die  Decke  des  Mannes  gehüllt  hatte  nnd  so  diesem 
Schaden  bracht«.* 

Bei  den  Guayquiries  am  Orinoco  herrscht,  wie  Giimilla  berichtet,  die 
Ansicht,  dass  überall  da  eine  Dürre  entstehe,  wo  die  menstruirende  Frau  ihr 
Wasser  hinlässt.  Wenn  dann  ein  Mann  auf  derselben  Stelle  urinirt,  so  bekommt 
er  Anschwellungen  der  Schenkel.  Auch  die  Omaha-  und  Ponka-Indianerinnen 
richten  während  ihrer  Regel  Unheil  an: 

„Erwachsene  Leute  fürchten  sie  nicht,  aber  Kinder  haben  Ursache,  den  Geruch  zu 
fürchten,  welchen  sie  verbreitet.  Wenn  eins  mit  ihr  isst,  bekommt  es  eine  auszehrende  Brust  - 
krankheit  und  seine  Lippen  verdorren  im  Umkreise  von  zwei  Zoll.  Sein  Blut  wird  schwarz 
und  das  Kind  muss  brechen." 

Auch  in  Italien  glaubt  man  heute  noch,  dass  die  Weiber  zur  Zeit  ihrer 
Regel  allerlei  Schaden  und  Unglück  bringen. 

In  der  Provinz  Bari  in  Unteritalien  dürfen  sie  nicht  unter  einem 
Kirschbaum  pökeln,  weil  dieser  sonst  ausgeht;  sind  sie  in  dem  Hause,  dann  ge- 
rinnt die  Milch  nicht,  deshalb  schicken  sie  die  Hirten  hinaus;  sitzen  sie  auf  einem 
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Wagen,  so  können  denselben  die  Thiere  nicht  ziehen,  wenn  sie  nicht  3  Steinchen 
auf  dem  Rücken  tragen.  (Kartisio.) 

In  den  Provinzen  Belluno  und  Treviso  läset  die  Menstruirende  das  Gras 
verdorren  wo  sie  hin  tritt,  und  vernichtet  auch  für  spater  jegliche  Vegetation,  und 
wenn  ein  Mann  neben  ihr  schläft,  so  wird  er  von  Kreuzschrnerzen  befallen,  ebenso 
auch  wenn  im  Waschbottich  das  Hemd,  das  er  anzieht,  gerade  unter  einem  durch 
Menstruationsblut  verunreinigten  Wäschestück  gelegen  hat;  darum  packt  man  die 
letzteren  sorgfaltig  zu  unterst.  (Bastami.)  Im  Mündungsgebiete  des  Po  darf  eine 
Frau,  welche  ihre  Regel  hat,  zu  keiner  Säugenden,  weil  dieser  sonst  die  Milch 
vergehen  würde.    (Mazzuchi ) 

Ueber  die  Zigeuner  sagt  v.  Wlislocki*: 

„Hat  eine  Frau  die  Menses,  so  soll  sie  weder  Brod  backen,  noch  Kraut  einsäuern,  noch 
spinnen  oder  buttern,  denn  all'  diese  Geschäfte  misslingen  ihr.* 

Bei  den  deutschen  Volksstämmen  ist  der  Glaube  an  die  Schädlichkeit  der 
Menstruirenden  ebenfalls  ein  althergebrachter.  Schon  die  heilige  Hildegard  gab  an, 
dass  durch  die  Anwesenheit  solcher  Menstruirenden  die  Pflanzen  verwelken,  der  Wein 
und  Essig  umschlüge  und  die  eingekochten  Früchte  und  Gemüse  schlecht  werden. 

In  „des  getreuen  Eclcarth's  unvorsichtiger  Heb- Amme*,  die  im 
Anfange  des  18.  Jahrhunderts  erschien,  steht  geschrieben: 

«Dieses  ausgeworfene,  monatliche  Blut  ist  nicht,  wie  einige  vorgeben,  ein  so  gutes  Ulut, 
wie  es  aus  denen  Adern  gelassen  wird,  oder  aus  der  Nase  und  Hals  gehet,  sondern  ein 
scharfes,  unreines  und  gleichsam  durch  den  ganzen  Leib  ausgesondertes  Geblüt,  welches  durch 
dergleichen  Abstösse,  gleich  einem  Gifft,  sowohl  Menschen  als  Vieh  und  andern  Sachen 
schaden  kann.  Wo  dergleichen  Geblüt  hinfället,  ist  es  als  ein  Scheide-Wasser,  und  lässt  in 
denen  Tüchern,  auch  nach  dein  genauesten  Auswaschen  (welches  ein  ander  Blut  nicht  thut). 
einen  röthlichen  Flecken  nach  sich,  man  erführet,  dass  ein  Spiegel,  in  wolchem  eine  der- 
gleichen Frauensperson  und  Jungfer  sich  bespiegelt,  gleich  denen  Augen  runde  Cirkel-formige 
Flecke  bekommt,  welche  nicht  wieder  können  abgebracht  werden,  vornehmlich  die  von 
schünem  Glase,  und  mit  Zinn  und  Quecksilber  beleget  sind.  Zuweilen  wird  man  auch  auf 
dem  feinen  Zinn  gleiche  Merckraal  finden,  so  will  man  auch  vorgeben,  ob  sollen  dio  Weine, 
die  zu  der  Zeit  von  einem  Weibsbilde  traktirt  würden,  verfallen  und  ihre  Krafft  verliehren. 
Einige  wollen  behaupten,  dass  wenn  man  ein  Haar  einem  Frauenzimmer  zur  Zeit  dieses  Aus- 
wurfs ausziehet  und  in  den  Mist  vergrabet,  eine  Schlange  draus  worden  soll.  Dieses  ist 
gewiss,  wann  ein  dergleichen  Mensch  eine  Wunde  beschauet,  dieselbe  nicht  wohl  zu  heilen 
ist,  und  wofern  sie  im  Zorn  einen  Menschen  beisset,  und  mit  denen  Zahnen  verwundet,  gar 
gefährliche  und  unheilsame  Wunden  entstehen.  In  Candia  und  Cypern  sollen  solche  Bisse 
so  übel  gerathen,  dass  die  Gebissenen  (gleich  von  tollen  Hunden  geschehen)  in  eine  Raserey 
gerathen  und  daran  sterben,  wie  gemeldete  Personen  denen  armen  Kindern  schaden  (welches 
man  das  Beschreyen  nennt),  ist  bekannt,  sehen  sie  darzu  in  Monden,  und  beschauen  einen 
Menschen,  ist  es  weit  arger.*  CEckarth.) 

Guarinonius  giebt  den  Weibern  im  Jahre  1610  folgende  Verhaltungsregeln 
während  der  Menstruation: 

„Die  Töchter  lass  nicht  unter  d'Leut,  noch  Hochzeit  noch  Tantz, 

Die  verehelichten  mercken  besonders  auff  ihre  Schantz, 

Damit  sie  zu  wehrender  Blumens  Zeit 

Von  ihren  Mannern  sich  schrauffen  weit. 

Nicht  greinen,  nicht  zürnen,  nicht  schlagen  umb, 

Sonst  schlagt  das  Gifft  in  d'Glieder,  und  werden  krumb, 

Die  jungen  Kinder  nicht  viel  kÜBsen  noch  berühren, 

In  der  Kuchel  die  Speiss  nicht  selbst  anrühren, 

Nicht  in  die  Keller,  noch  zum  Weinfass  gehen, 

In  Gärten  umb  die  jungen  Bäumblein  auch  nicht  stehen, 

In  keinen  reinen  Spiegel  hinein  sehen, 

Daheymbs  still  sitzen,  dafür  neben, 

Sich  sonsten  auch  gar  wol  verwahren, 

Das  leinen  Tuch  hierinn  nicht  zu  fast  sparen, 

Damit  nicht  das  unwissend  Haussgesinde 

Das  Gspor  der  Kranckheit  auf  dem  Boden  finde.* 
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In  dem  Volke  sind  derartige  Anschauungen  aber  auch  heute  noch  erhalten 
und  zwar  gar  nicht  selten  sogar  bei  den  sogenannten  gebildeten  Ständen.  Es 
darf  die  Menstruirende  nicht  in  den  Keller,  weil  man  glaubt,  durch  ihre  Aus- 
dunstung verderbe  der  Wein.  Betritt  im  Meininger  Oberlande  eine  menstruirende 
Frau  eine  Brauerei,  so  schlägt  das  Gebräu  um;  von  einer  solchen  Frau  Einge- 
machtes hält  sich  nicht;  Wein,  Essig,  Bier,  das  sie  abzieht,  verdirbt  (Schleicher.) 
In  Schlesien  darf  sie  nach  Wuttke  nicht  pflanzen  und  auch  nichts  Gepflanztes 
berühren,  sonst  geht  es  ein.  In  Schwaben  gilt  das  Menstrualblut  für  giftig; 
Weiber  sollen  damit  schon  öfters  ihre  Gatten  umgebracht  haben;  wo  dasselbe 
hinfällt,  wächst  kein  Gras  mehr,  und  der  Beischlaf  mit  einer  Menstruirenden  soll 
dem  Maune  den  Tripper  bringen.  Letzterer  Glaube  ist  aber  auch  in  dem  nörd- 
lichen Deutschland  sehr  verbreitet. 

Am  Rhein  wird  nach  einer  mir  von  W.  Joest  gewordenen  Mittheilung  von 
den  Weinproducenten  streng  darauf  gesehen ,  dass  während  der  Gährung  des 
Weines  kein  Frauenzimmer  den  Raum  betritt.  Denn  wenn  sie  zufällig  menstruiren 
sollte,  so  ginge  die  Gährung  zu  schnell  vor  sich  und  der  Most  würde  dann  Über 
die  Bottiche  überfiiessen.  Auch  beim  Ansetzen  der  Back w aar en  mit  Hefe  und 
selbst  beim  Wurstmachen  soll  man  in  dieser  Beziehung  vorsichtig  sein. 

Die  Giftigkeit  des  Menstrualblutes  wurde  vor  noch  nicht  so  übermässig 
langer  Zeit  selbst  von  den  Aerzten  vertheidigt.  Der  Leibarzt  des  grossen  Kur- 
fürsten Baidassar  Timaeus  von  Güldenklee  schrieb  ein  dickes  Werk,  das  von 
Coschwite  im  Jahre  1704  unter  dem  Titel  Titnaeanisches  Zeug- Haus  der  Ge- 
sundheit herausgegeben  wurde.  Darin  heisst  es  von  dem  „ weiblichen  Monat-Blut": 

Dieses,  so  es  in  den  Leib  genommen  wird ,  machet  den  Menschen  vergessen,  stumpf- 
sinnig, Melancholisch,  unterweilen  gar  rasend  und  unsinnig  oder  aussätzig. 

Zum  Glück  erfahren  wir  aber  auch,  wie  solch  ein  schwerer  Schaden  wieder 
gut  gemacht  werden  kann: 

Hiervon  gebrauchet  man  1  Quintlein  Perlen-Pulver  in  Melissen- Wasser ,  oder  2  Scrupel 
von  den  Trochiscis  de  vipera,  item  Kezoar,  Theriak.  Der  Krancke  «oll  offt  baden,  schwitzen 
und  Melissen-Wein  trincken. 

Die  giftige  Wirkung  des  Menstrualblutes  ist  auch  den  Zigeunern  bekannt. 
Wird  es  mit  der  Erde  von  einem  sogenannten  Mondberge  gemischt  und  dem 
Manne  unter  die  Speisen  gethan,  so  verliert  er  seine  Potenz;  ausserdem  stellt  sich 
noch  eine  heftige  Abneigung  gegen  seine  Ehehälfte  ein. 

Schurig1  gab  im  vorigen  Jahrhundert  an,  dass  der,  dem  Menstrualblut  mit 
Wein  beigebracht  würde,  mondsüchtig,  wahnsinnig,  oder  liebestoll  werden  könne. 
Auf  letzteren  Glauben  kommen  wir  noch  zurück. 

Auch  dem  Weibe  selber  kann  das  Menstrualblut  Schaden  bringen,  und  zwar 
nicht  nur  in  der  Form  der  üblen  Vorbedeutung,  wie  sie  z.  B.  nach  Hildebrandt 
in  der  Gegend  von  Königsberg  in  Preussen  gilt:  Wenn  hier  ein  Mädchen 
an  ihrem  Verlobungstage  die  Regel  hat,  so  bringt  ihr  das  für  ihr  ganzes  Leben 
Unglück.  Ein  weit  schlimmeres  Unheil  aber  kann  unter  Umständen  die  Zigeu- 
nerin treffen.  Bei  ihnen  glaubt  man  nach  v.  Wlislocki*  an  bestimmte  »glück- 
liche Berge",  um  die  sich  allerhand  Zauber  schlingt: 

»Aber  wehe  dem  Weibe,  das  sein  Menstruationsblut  in  eine  solche  Quelle  oder  gar  auf 
don  Gipfel  des  glücklichen  Berges  flinssen  lilsst!  Es  wird  unbewuast  ein  Wesen,  halb  Mensch 
halb  Thier  zur  Welt  bringen,  das  allnächtlich  seino  Gebärerin  im  Traume  erschreckt  und  quillt. 
Gewöhnlich  hat  ein  solches  Wesen  den  Kopf  und  Unterleib  von  demjenigen  Thiere,  nach 
welchem  der  betreffende  glückliche  Berg  benannt  worden  ist." 

US.  Das  Menstrualblut  als  Arzneimittel. 

Von  der  Anschauung,  dass  das  bei  der  Menstruation  aus  den  Geschlechts- 
teilen ausfliessende  Blut  auf  alle  möglichen  Dinge  eine  schädliche  oder  sogar 
eine  giftige  Wirkung  auszuüben  im  Stande  sei,  war  es  naturgemäss  nur  ein  Schritt 


Digitized  by  Google 


350 


XIII.  Die  Menstruation  im  Volksglauben. 


zu  dem  Versuche,  ob  diese  Verderben  und  Untergang  bringende  Giftigkeit  sich 
nicht  auch  an  dem  Feinde  der  Menschheit,  an  der  Krankheit,  bestätigen  würde. 
Man  kam  also  dazu,  das  Menstrualblut  als  Medicament  zu  benutzen.  Es  handelte 
sich  hier  aber  keineswegs  allein  um  Arzneimittel,  welche  vom  Volke  nach  eigener 
Initiative  heimlich  und  hinter  dem  Rücken  der  Aerzte  angeordnet  wurden,  sondern 
diese  letzteren  selbst  verordneten  es,  wie  wir  in  älteren  medicinischen  Werken 
finden  können.  Dem  Menatrualblute  traute  man  nach  Vlinius  folgende  Heilkräfte 
zu :  durch  Bestreichen  mit  demselben  glaubte  man  Podagra,  Kropf,  Speicheldrüsen- 
entzündung, Rose,  Furunkel,  Wochenbettfieber,  den  Bisa  toller  Hunde,  Epilepsie, 
Kopfschmerz  u.  s.  w.  beseitigen  zu  können.  (Abt.) 

Da  aber  das  Ungewöhnliche,  das  Absonderliche  sich  von  jeher  unter  den 
vom  Volke  geschätzten  Heilmitteln  eine  hervorragende  Stellung  erobert  hat,  so 
ist  es  auch  in  unserem  Falle  sehr  häufig  nicht  jedes  Menstrualblut,  dem  die  hei- 
lende Kraft  innewohnt,  sondern  es  niuss  dasjenige  sein,  welches  ein  Mädchen  als 
das  erste  Zeichen  ihrer  eingetretenen  Geschlechtsreife  von  sich  giebt. 

Die  durch  dasselbe  gefärbte  Wäsche  getrocknet  und  mit  Rheinwein  oder 
mit  Meerzwiebelessig  extrahirt,  giebt  nach  Velsch  ein  Medicament  zu  verschieden- 
artigem wirksamem  Gebrauch.  EltmiUler  gab  es  gegen  Epilepsie,  und  gegen  den 
Morbus  comitalis  galt  es  ebenfalls  als  bewährt.  Auch  als  Mittel  gegen  den  Stein 
und  als  Emenagogum  wurde  es  gebraucht;  als  letzteres  auch  in  Brod  einge- 
schlossen, ferner  zusammen  mit  Theriak,  gegen  Tertianfieber. 

Ebenso  ist  es  gut  „ wider  das  Verschlagen  (contractura)  der  Pferde",  und 
äusserlich  wurde  es  angewendet  gegen  Blutungen ,  Metrorrhagien ,  Erysipelas, 
Gicht,  Ausschläge,  Muttermäler,  Kropf,  Augenkrankheiten,  Pest,  Biss  vom  tollen 
Hunde,  Würmer,  Brand  u.  s.  w.    (Schurig1 7) 

Die  heilige  Hildegard  empfahl  als  ein  unfehlbares  Mittel  gegen  den  Aussatz 
die  Anwendung  von  Vollbädern  aus  Menstrualblut,  ein  gewiss  nicht  gerade  leicht 
in  der  nothwendigen  Menge  zu  beschaffendes  Medicament.  Sehr  wirksam  gegen 
das  Podagra,  und  vor  allen  Dingen  sehr  schmerzstillend,  sollen  Umschläge  mit 
dem  warmen  Menatrualblute  einer  Jungfrau  sein.  In  Steiermark  glaubt  man, 
dass  Warzen  verschwinden,  welche  mit  friachem  Menstrualblute  bestrichen  werden, 
und  auch  hier  sind  nach  Fossel  gegen  die  Gicht  »mit  Menstrualblut  getränkte 
Leinwandflecke  allbekannte  Umschläge''. 

Die  siebenbürger  Sachsen  und  ebenso  auch  die  dortigen  Rumänen 
heilen  mit  den  Menses  einer  Jungfrau  die  Gerstenkörner,  indem  sie  sie  damit  ein- 
reiben,   (r.  Wlislockib.) 

Ein  Säugling,  der  nicht  gedeihen  will,  „wird  bei  den  Zigeunern  auch  in 
einem  Bad  aus  Erbsenstroh  und  Heublumen  gebadet,  dem  Menstruationsblut  der 
Mutter  beigemengt  ist.  Das  Badewasser  wird  dann  auf  einen  weissen  Hund  ge- 
gossen, wobei  man  spricht: 

Was  Gutes  darin  ist,  komme  zurück, 

Was  Scblecbtes  darin  ist,  gehe  weg!"    Cr.  Mlisloc1ci4.J 

In  den  Provinzen  Belluno  und  Treviao  glaubt  man,  ähnlich  wie  in 
Steyermark,  dass  ein  Bestreichen  mit  Menstrualblut  Warzen  zu  vertreiben  ver- 
möge, und  ein  damit  getränkter  Lappen  soll  die  Kreuzschmerzen  heilen  können. 

(Bastami.) 

Von  den  bayerischen  Franken  berichtet  Lammert  noch  einige  abson- 
derliche Anwendungsweisen  des  Menstrualblutes,  aus  welchen  so  recht  deutlich  der 
in  der  Volksmedicin  so  weit  verbreitete  Glaubenssatz  similia  similibus  erkannt 
werden  kann.  Wenn  einer  Person  die  Regel  ausgeblieben  ist  und  sie  wünscht 
deren  Eintritt  wieder  herbeizuführen,  so  soll  sie  ein  mit  frischem  Menatrualblute 
beflecktes  Hemd  anziehen,  oder  sie  soll  Wasser  trinken,  in  welchem  das  bei  der 
ersten  Menstruation  einer  unbefleckten  Jungfrau  geflossene  Blut  aufgelöst  worden 
ist.    Ja  sogar  schon  ein  Stückchen  Brod  in  den  Mund  genommen,  das  eine  gerade 
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menstruirende  Frau  gekaut  hat,  soll  sofort  den  Monatsfluss  wieder  herbeiführen. 
Das  leitet  uns  schon  hinüber  zu  den  Zauberwirkungen,  welche  die  Menstruirenden 
auszuüben  vermögen.  Wir  werden  dieselben  im  nächstfolgenden  Abschnitte  näher 
kennen  lernen. 


99.  Das  Menstrualblut  als  Zaubermittel. 

Aber  nicht  allein  als  Medicament  in  dem  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes 
wird  das  Menstruationsblut  gebraucht,  auch  als  Ainulet  und  als  Zaubermittel  hat 
es  seine  hohe  Bedeutung  gewonnen.  Natürlich  kann  es  uns  nicht  überraschen, 
dass  hier  wiederum  das  Menstruum  primum  einer  unberührten  Jungfrau  sich 
eines  ganz  besonderen  Ansehens  erfreut.  Aber  auch  das  Menstrualblut  selbst  der 
verheiratheten  Weiber  verrichtet  doch  noch  immerhin  auch  ganz  anerkennens- 
werte Leistungen. 

Interessant  ist  ein  Aberglauben,  welchen  die  heilige  Hildegardis  anführt; 
danach  vermag  ein  mit  dem  Menstrualblute  beflecktes  Hemd,  in  die  Flammen 
geworfen,  eine  Feuersbrunst  zu  löschen,  auch  macht  solch  Hemde,  auf  dem  Leibe 
getragen,  unverwundbar  gegen  Hieb  und  Stich.  In  Schwaben  gebraucht  man 
noch  nach  heutigem  Aberglauben  zum  Schmieden  allzeit  siegreicher  Waffen  das 
Menstrualblut  einer  reinen  Jungfrau,  sowie  das  Hemd,  in  dem  sie  ihre  Periode 
gehabt  hat. 

Zur  Zeit  iles  l'linius  glaubte  man,  dass  eine  Menstruirende  Sturm  und  Hagel  vertreiben 
könne;  belinde  sich  eine  menstruirende  Frau  auf  einem  mit  den  Wogen  und  dorn  Orkan 
kämpfenden  Schifte,  so  werde  dasselbe  gerettet.  Alle  Insecten  sollen  von  den  Baumen  fallen, 
wenn  sich  denselben  eine  Menstruirende  entkleidot  nähert.  So  vertrieb  man  die  Canthariden 
in  Kappado cion  nach  Metrodorus  Scepsius,  indem  eine  Frau  r.ur  Zeit  ihrer  Regel  mit  bis 
an  die  Lenden  aufgehobenen  Kleidern,  oder  auch  nur  mit  blosson  Füssen,  gelöstem  Gürtel 
und  flatterndem  Haar  durch  das  Feld  ging;  doch  musste  nach  Pliniu«  diese  Coremonie  vor 
Sonnenaufgang  geschehen,  da  sonst  die  Saat  verderben  würde,  denn  auch  junge  Weinstftckc, 
Kaute  und  Epheu  verkümmern,  sobald  sie  von  einor  Menstruirenden  berührt  wen  Ion. 

Daniel  Becker  erzählt,  dass,  wenn  man  im  Felde  ein  mit  dem  ersten 
Menstruationsblute  beflecktes  Tuch  an  einen  Stock  hefte,  an  dieser  Stelle  die 
Hasen  so  zusammenlaufen,  dass  man  sie  leicht  schiessen  und  selbst  mit  den  Händen 
greifen  kann. 

Die  in  Judäa  wachsende  fabelhafte  Pflanze  Barbaras,  deren  Berührung  den 
Menschen  tödtet,  kann  nur  dadurch  unschädlich  gemacht  werden,  dass  man  sie 
mit  der  Wurzel  ausreisst.  Dieses  ist  aber  unmöglich,  wenn  man  sie  nicht  vorher 
mit  Menstruationsblut  oder  mit  Frauenurin  begiesst.  ( Valentino  Andrea  Moellen- 
broccio.) 

Wir  lesen  ferner  in  des  getreuen  EckartKs  unvorsichtiger  Heb- Amme: 
.So  scheinet  es  doch,  als  wenn  das  Menstruum  virginis  primum  vor  andern  einen  Vorzug 
habe,  wiewohl  manche  es  allzuweit  in  ihren  Tugenden  exaltiren,  und  ausbreiten  wollen, 
dannenhero  ich  allen  Eltern  rathe,  dass  sie  das  erste  Geblüte,  welches  von  ihren  Töchtern 
ausgehet,  wohl  in  obacht  nehmen,  denn  wofern  ein  bosshafftiges  etwas  davon  habhafft  würde, 
kan  es  der  Person  von  der  solche  gegangen  ist,  schaden.  Die  alten  Gothen  und  Finnen 
als  auch  Lappländer,  gebrauchton  sich  desselben  entgegen  der  Zauberer  in  ihren  Schiff- 
fahrten, dann  wann  ein  .Schiff  an  seinem  Gange  durch  Zauberey  verhindert  wurde,  nahmen 
sie  ein  solch  Flocklein,  machten  es  feuchte,  und  bestrichen  damit  die  obersten  Theile  der 
Umgänge,  womit  die  Zauberey  wiche.  Ein  Mägdlein,  dio  von  ihrem  eigenen  Menstruo  primo 
ein  beflecktes  Stücklein  mit  ein  Wenig  Farrenkraut  Wurzel  in  ein  Tüchlein  oingenehet  am 
Halse  traget,  wird  nicht  leiebtlich  von  bösen  Leuton  angetastet  werden.*  Es  bringt  auch, 
auf  dem  blossen  Leibo  getragen,  Glück  im  Spiel,  und  Sieg  im  Kampfe,  mit  warmem  Essig 
heilt  es  die  Koso,  es  dämpft  das  Feuer  und  heilt,  in  das  Trinkwasser  getban,  verschlagene 
Pferde  und  Schweine  und  Hunde,  „wenn  sie  finnigt  und  schilbigt  seyn*.  Jedoch  ist  es  am 
wirksamsten,  .wenn  ein  Sohn  von  seiner  leiblichen  Mutter  das  primum  menstruum  zu  einem 
Angehencke  haben  kann*.  ,In  Italien  und  andern  Orten  pflegen  einige  Leute  diese  mit 
dem  primo  menstruo  befleckte  Tücher  zu  verkauften,  weil  man  Uber  des  Vortheils  halben,  da 
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es  wol  von  andern  oder  mehren  mal  kan  genommen  seyn,  des  rechten  nicht  gewiss  seyn  kan. 
ist  nicht  wol  zu  trauen.  Weswegen  am  besten,  das9  man  von  redlichen  Leuten  solches  zu 
bekommen  sich  bemühe.  Vorsichtige  Eltern  aber  sollen  sich  wol  in  acht  nehmen  und  zusehen, 
wem  sie  es  geben,  denn  mit  selbigem  man  per  magnetismum  ihnen  grossen  Schaden  und  Unfug 
zurichten  kan.* 

Bei  den  Sachsen  in  Siebenbürgen  vergräbt  nach  v.  Wlislockib  „die  Frau 
Haare  von  einem  Todten  und  die  eigenen  Menses  an  dem  Orte,  wo  der  Mann  das 
Wasser  abzuschlagen  pflegt,  um  sich  seiner  ehelichen  Treue  zu  versichern". 

Ueberhaupt  spielt  die  Menstruation  in  dem  Liebesleben  eine  recht  hervor- 
ragende Rolle,  und  bei  der  Besprechung  des  Liebeszaubers  werden  wir  noch  zu 
wiederholten  Malen  wieder  dem  Menstruationsblute  begegnen.  Auch  auf  die 
Heilung  der  Unfruchtbarkeit  vermag  es  fordernd  einzuwirken.  Das  ist  ein  Glauben* 
welchen  wir  namentlich  wieder  bei  den  Zigeunern  finden.  t\  Wlisloeki  schreibt 
darüber: 

.Weiber,  welche  sich  Kinder  wünschen,  und  bei  denen  schon  alle  Geheimmittel  erfolg- 
los blieben,  bringen  dem  Monde  ein  Opfer  dar,  indem  sie  bei  Vollmond  die  Genitalien  zweier 
Vögel  und  zweier  vierfii&sigen  Thiere,  mannlichen  und  weiblichen  Geschlechts,  auf  einem  Berg 
in  die  Erde  graben  und  ihr  Menstruationsblut  auf  den  Ort  fliessen  lassen.  Bei  den  nord- 
ungarischen  Zigeunern  werden  die  Genitalien  kinderloser  Eheleute  mit  einer  Salbe  ante 
coitum  eingerieben,  die  aus  dem  Menstruationsblute  einer  Jungfrau,  dem  Blute  einer  Nach- 
geburt, dem  Urin  eines  ungotaufton  KnäbleinB  und  einigen  Kürbiskernon  bereitet  wird;  ein 
Mittel,  das  auch  slovakische  Bäuerinnen  gar  häufig  anwenden.* 

In  dem  Volksglauben  findet  man  nicht  selten,  dass  demselben  Gegenstande 
bald  die  eine,  bald  aber  auch  die  geradezu  entgegengesetzte  Eigenschaft  zuge- 
schrieben wird.  So  geht  es  auch  mit  dem  uns  beschäftigenden  Stoffe.  Haben 
wir  oben  gesehen,  dass  das  Blut,  welches  die  Frau  bei  der  Regel  verliert,  dem 
Manne  die  Zeugungskraft  nehmen  kann,  so  finden  wir  andererseits  wiederum,  dass 
es,  in  richtiger  Weise  angewendet,  seine  Potenz  zu  steigern  vermag.  Wiederum 
sind  es  die  Zigeuner,  bei  welchen  wir  diese  Anschauungen  finden.  So  lesen  wir 
bei  v.  Wlisloeki4: 

.Membrum  virile  firmandi  causa  wird  dasselbe  vor  dem  Act  in  Eselsmilch,  der  Men- 
Rtruationsblut  der  Gattin  beigemengt  ist,  gebadet.  Zu  Pulver  geriebene  Fuchshoden  mit  ihrem 
Menstruationsblute  vermischt,  giebt  die  aiebenbürgische  Zelt-Zigeunerin  dem  Manne 
in  Speisen  gemengt  ein,  um  seine  Potenz  zu  steigern.  Menstruationsblut  auf  ein  Eselsfell  ge- 
gossen, wird  bei  den  südungarischon ,  ansässigen  Zigeunern  ins  Ehebett  gelegt,  um 
stimulirend  zu  wirken.* 

Aber  nicht  dem  Manne  allein,  sondern  auch  dem  Weibe  selber  kommt  der 
Zuubersegen  des  Menstruationsblutes  zu  Statten: 

.Das  Menstruationsblut  und  einige  Haare  vom  Membrnm  virile  des  Gatten  giessen  die 
siebenbürgischen  ansässigen  Zigeunerinnen  bei  Vollmond  auf  einen  Rosenstrauch 
oder  in  ein  Baumloch  und  sagen,  dabei  den  Mond  anblickend,  dreimal  die  Wort«  her: 

Wie  der  Mond  nehme  zu  mein  Leib!* 

Auch  noch  in  einer  anderen  Weise  hilft  das  Menstrualblut  den  Zigeunern. 
Wir  folgen  wieder  r.  Wlisloeki4: 

„Wollen  die  siebenbürgischon  Kesselflicker-Zigeuner  ihre  Arbeiten  rasch  an  den 
Mann  bringen,  so  lassen  sie  ihre  Weiber  etwas  Menstruationsblut  in  das  Feuer  werfen,  bei 
welchem  sie  die  Gegenstände  schmieden.  Unter  der  europäischen  Bevölkerung  der  sieben- 
bürgischen Gebirge  heiHst  os,  dass  die  jüdischen  Schankwirthe  dasselbe  Mittel  anwenden, 
um  ihren  Branntwein  rasch  loszuschlagen,  indem  sie  das  Menstruationsblut  ihror  Jungfrauen- 
Töchter  in  das  Schnapsfass  werfen.  Wer  davon  getrunken,  der  kann  vom  Trinken  nimmer 
lassen  und  kehrt  alltäglich  in  die  Schenke  des  Juden  ein.* 

Beiläufig  will  ich  hier  erwähnen,  dass  Plinius,  wie  es  den  Anschein  hat, 
das  Menstruationsblut  mit  dem  weiblichen  Samen  identificirt.  Er  sagt,  dass 
manche  Weiber  niemals  ihren  Monatsttuss  hätten,  und  dann  fährt  er  fort: 

„Allein  Letztere  gebären  auch  nicht,  denn  dieses  ist  der  Stoß'  zur  Erzeugung  des 
Menschen,  mit  welchem  sich  der  Same  des  Mannes  wie  eine  geronnene  Masse  vereinigt  und 
mit  der  Zeit  Loben  und  Form  bekommt./ 
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Ueber  den  ersten  Ursprung  der  Menstruation  begegnen  wir  bei  einigen 
Vi'dkern  sehr  eigentümlichen  Anschauungen  und  Glaubenssätzen,  durch  welche 
dieselbe  bisweilen  mit  Gottheiten  und  Dämonen  und  mit  übernatürlichen  Gewalten 
in  Verbindung  gebracht  wird. 

Die  Menstruation  galt  den  Iranern  als  eine  Schöpfung  der  bösen  Geister. 
Es  sind  also  die  Frauen  während  ihrer  Regel  gewissermaassen  in  der  Gewalt  des 
Bösen;  und  so  erklärt  sich  auch  die  Anschauung  von  ihrer 
hochgradigen  Unreinheit,  und  wir  begreifen  die  strengen  Vor- 
schriften, von  denen  wir  oben  gesprochen  haben,  welche  das 
Weib  zu  dieser  Zeit  von  der  übrigen  menschlichen  Gesell- 
schaft ausstossen.  Die  Iraner  hatten  die  Legende,  dass  es 
ursprünglich  Dschuhi,  die  Dämonin  der  Unzucht  gewesen 
sei,  an  welcher  Aiujra  Manja  zuerst  die  Menstruation  her- 
vorgerufen habe.  Ks  liegt  wohl  im  Bereiche  der  Möglich- 
keit, dass  hierfür  die  Beobachtung  nicht  ohne  Einfluss 
gewesen  ist,  dass  bei  frühzeitigem  geschlechtlichem  Verkehr 
vor  fertig  erlangter  Reife  die  Menstrualblutungen  sich  früher 
einzustellen  pflegen. 

Bei  den  Oniah a-Indianern  wird  die  Menstruation 
als  .zu  Wakanda  gehörig"  betrachtet.  In  der  Mythe  vom 
Kaninchen  und  dem  schwarzen  Bären  warf  Mactciii'i<\ 
das  Kaninchen,  ein  Stück  vom  schwarzen  Bären-Häuptling 
gegen  sein«  Grossmutter,  verwundete  sie  und  veranlasste  hier- 
durch, dass  sie  die  Katamenien  bekam.  Seit  dieser  Zeit  sind 
die  Weiber  damit  behaftet. 

Dass  auch  die  Neu-Britaunier  mit  dem  Auftreten 
der  Menstruation  übernatürliche  Gewalten  in  Verbindung 
bringen,  das  beweist  eine  ihrer  phantastischen  Holzschnitze- 
reien, die  das  kgl.  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  be- 
sitzt. Dieselbe  wurde  von  der  Südsee-Expedition  der 
Gazelle  mitgebracht  (Fig.  174). 

Eine  grotesk  geschnitzte  weibliche  Figur  mit  deutlich 
luarkirtem  Munde,  breiter,  gebogener  Nase  und  sehr  grossem 
Auge  trägt  Uber  dem  wolligen  Haare  eine  grosse  Kopf- 
bedeckung in  Form  einer  Schnecke,  deren  Windungsspitze 
die  Spitze  dieses  absonderlichen  Hutes  bildet.  Das  sehr 
grosse  Ohr  reicht  vom  äusseren  Augenwinkel  bis  zum  unteren 
Rande  des  Unterkiefers  herab,  entwickelt  dann  aber  noch 
ein  grosses  Ohrläppchen  von  der  Form  eines  spitzwinkligen 
Dreiecks,  dessen  Spitze  die  Schulter  erreicht.  Dasselbe  be- 
sitzt eine  grosse  Durchbohrung  von  ebenfalls  dreieckiger 
Form,  welche  dem  äusseren  Umfange  des  Ohrläppchens  cou- 
gruent  ist. 

Die  Person  liegt  auf  dem  Rücken,  hat  die  Arme  im 
Ellbogengelenke  rechtwinklig  gebeugt  und  die  Hände  um- 
fassen das  untere  Ende  je  einer  Mamma,  welche  schmal, 
lang  und  in  einer  stumpfen  Spitze  auslaufend,  in  der  Form 
an  Gurken  erinnernd,  von  dem  Brustkorbe  bis  zur  Grenze  des  Epigastrium  und 
Mesogastrium  herabreichen.  Der  Bauch  tritt  spitzig  hervor  und  besitzt  einen 
grossen,  convexen  Nabel.  Die  Beine  sind  in  den  Hüft-  und  Kniegelenken  leicht 
gebeugt.  Aus  den  Geschlechtstheilen  ragt,  die  Schamspalte  vollständig  ausfüllend, 
ein  rothgefärbtes  Gebilde  hervor,  welches  man  in  seiner  Form  am  besten  mit 

Plos». Bartels.  Da»  Weil».   5  Aull.    I.  23 


Fig.  1"4.  Holzge»chnitzt6 
weibliche  Figur  aus  Neu- 
Britannien.  welcher  ein 
Vogel  etwa«  aus  den  (Je- 

sehlechutbeilen  zieht. 
:  Museum  für  Völkerkunde 
in  Berlin.) 

(Nach  Photographie.) 
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XIII.  Die  Menstruation  im  Volksglauben. 


Fig.  17:..  Holzgeschnitzte 
weihliche  Figur  auf 
einer  Planke  aus  Neu-G Si- 
nei. Hin  (nicht  vollständig 
dargestelltes)  Krokodil  packt 
den  Kopf  dor  weihlichen 
Figur,  wahrend  ein  zweites 
Krokodil  mit  dem  Maule 
etwas  aus  ihren  Geschlechts- 

theilen  zieht. 
(Museum  für  Volkerkunde  in 
Berlin  ) 
(Nach  Photographie.) 


einem  Apfelsinensegmente  vergleichen  kann.  Dieses  Gebilde 
packt  ein  Vogel  mit  seinem  grossen,  gebogenen  Schnabel, 
als  wenn  er  es  aus  den  Schamtheilen  herauszerren  wollte. 
Auf  seinen  halb  vom  Korper  abgehobenen  Flügeln  ruhen 
die  Füsse  der  Frau.  Bei  diesem  Vogel  lässt  die  Form  des 
Kopfes  und  namentlich  eine  charakteristische  Verdickung 
auf  der  Oberseite  des  Schnabels  keinen  Zweifel  darüber  be- 
stehen, daas  hier  der  Künstler  den  Nashornvogel  hat  dar- 
stellen wollen,  welcher  in  den  mystischen  Anschauungen 
der  Neu-Britannier  eine  so  hervorragende  Rolle  spielt.  Er 
ist  es  hier,  der  aus  den  Genitalien  des  Weibes  das  Menstruations- 
blut mit  seinem  Schnabel  herausholt.  Die  ganze  Gruppe 
ist  in  der  auf  Neu-Britannien  gebrauchlichen  Weise 
weiss,  roth  und  schwarz  bemalt;  sie  ist  von  leichtem 
Holze  gefertigt  und  besitzt  eine  Länge  von  ungefähr  einem 
Meter. 

Von  der  Neu-Guinea-Compagnie  sind  dem  kgl. 
Museum  für  Volkerkunde  in  Berlin  einige  lange  Planken 
mit  Holzschnitzereien  käuflich  überlassen  worden,  welche 
aus  der  Dorfschaft  Suam  in  der  Umgebung  von  Finsch- 
Hafen  auf  Neu-Guinea  stammen.  Sie  waren  in  horizon- 
taler Richtung  an  einem  Hause  als  Verzierung  angebracht, 
ungefähr  1 1/s  m  von  dem  Erdboden  entfernt.   Dieses  Haus 
diente  nach  der  brieflichen  Angabe  des  Stationsvorstehers 
Mcntzel  einem  ganz  besonderen  Zwecke.    »Es  worden  dann 
junge  Mädchen  im  Alter  von  8  bis  12  Jahren  von  einer 
Alten  bewacht,  und  war  der  Eintritt  mir  wie  auch  den  un- 
verheirateten Eingeborenen  verwehrt.    Möglich,  dass  man 
es  hier  mit  einer  Herberge  für  Jungfrauen  ante  menses  zu 
thun  hat.    Darauf  deuten  auch  die  Schnitzereien  hin." 
Die  Planken  sind  mehrere  Meter  lang. 

Die  eine  der  Planken  (VI.  10  521)  zeigt  links  ein 
grosses,  fast  voll  ausgeschnitztes  Krokodil,  in  dessen  Schwanz 
ein  flacher,  breiter  Fisch  sich  festgebissen  hat.  Das  Krokodil 
packt  mit  seinem  Maule  von  oben  her  den  viereckigen,  seit- 
lich mit  Federn  geschmückten  Hut  einer  grotesk  geschnitzten 
kleinen  Weibsperson.  (Fig.  175.)  Dieselbe  hat  ein  grosses 
Gesicht  mit  lang  ausgezogenem  spitzem  Kinn,  welches  fast 
bis  zu  der  Magengrube  herabreicht.  Die  Schultern  sind 
hochgezogen  und  reichen  weit  an  dem  Gesichte  herauf. 
An  jeder  derselben  ist  an  der  Vorderfläche  ein  kleines 
Kreisornament  angebracht,  durch  welches  ohne  Zweifel  die 
Brustwarzen  angedeutet  werden  sollen.  Ein  etwas  grosserer 
Kreis  markirt  den  Nabel.  Die  Hände  liegen  in  der  Leisten- 
gegend, als  wollten  sie  die  Schamlippen  auseinanderziehen, 
um  die  rima  pudendi  zum  Klaffen  zu  bringen.  Die  kurzen 
Beine  sind  leicht  gespreizt  und  lassen  die  fingerbreit  klaffende 
Vulva  deutlich  übersehen.  Von  rechts  her  kommt  ein 
zweites  Krokodil,  an  Grösse  dem  ersten  gleich,  mit  laug- 
gestreckter schmaler  Schnauze,  deren  Spitze  es  in  die  Vulva 
der  Frau  gesteckt  hat.  Dass  dieses  wirklich  die  Schnauze 
und  nicht,  wie  man  bei  der  Rohheit  der  Ausführung  glauben 
könnte,  der  Schwanz  des  Thieres  ist,  das  wird  durch  zwei 
seitlich  angebrachte  kleine  Kreise  bewiesen,  welche  sicher- 
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lieh  die  Augen  des  Thieres  vorstellen  sollen.  Alle  Figuren 
sind  weiss,  roth  und  schwarz  gefärbt. 

Das  Brett  VI.  10  523  a.  b  zeigt  eine  in  Hochrelief 
geschnitzte,  groteske  menschliche  Figur.  Dieselbe  hat  auf 
dem  Kopfe  einen  fast  quadratischen  Hut,  von  dessen  Seiten 
kurze  Federn  abgehen.  Von  der  Oberfläche  des  Hutes  aus 
entwickelt  sich  nach  dem  Ende  der  Planke  zu  ein  ganz 
Hach  geschnittener  sehr  hoher  Aufsatz,  der  in  seiner  Form 
an  einen  Fisch  mit  breitem  Schwänze  erinnert.  Die  kurzen 
Beine  der  menschlichen  Figur  sind  im  Knie  leicht  gekrümmt 
und  so  gestellt,  dass  man  die  Genitalien  übersehen  kann. 
Die  Hände  liegen  in  der  Leistengegend,  als  wollten  sie  die 
Besichtigung  der  Genitalien  erleichtern.  Letztere  sind  weib- 
lich, die  Schamspalte  ist  gross  und  klaffend  und  aus  ihrer 
der  hinteren  Commissur  benachbarten  Abtheilung  kriecht 
ein  Thier  hervor  mit  schmalem,  rundlichem  Leibe,  wie  der- 
jenige einer  Schlange,  und  mit  grossem,  breitem,  rauten- 
förmigem Kopfe.  Von  diesem  sowohl,  wie  auch  von  den 
oberen  Abtheilungen  des  Schlangenleibes  gehen  flache,  seit- 
liche Fortsätze  aus,  welche  an  Federn  oder  an  Fischflossen 
erinnern.    (Fig.  176.) 

Während  dieses  alles  in  der  Längsrichtung  der  Planke 
liegt,  wird  die  Mitte  derselben  durch  eine  quergestellte 
kleine,  ebenfalls  weibliche  Figur  eingenommen.  Dieselbe 
hat  die  in  der  Höfte  und  im  Knie  ad  maximum  flectirten 
Beine  vollständig  nach  den  Seiten  gekehrt,  so  dass  die 
Fusssohlen  mit  dem  Sitzknorren  in  gleicher  Linie  liegen 
und  dass  der  Kopf  sich  zwischen  den  Knieen  befindet.  Die 
Vulva  ist  klaffend  dargestellt  und  aus  derselben  kommt 
ein  roth  gefärbter  Gegenstand  von  rhombischer  Gestalt 
hervor.    (Fig.  177.) 

Der  andere  Seitentheil  der  Planke  wird  von  einer 
wieder  in  der  Längsrichtung  angebrachten  Reliefdarstellung 
eingenommen,  welche  fast  vollständig  das  Gegenbild  der 
auf  der  ersten  Hälfte  befindlichen  ist.  Es  ist  eine  weib- 
liche Gestalt  mit  klaffender  Vulva,  aus  welcher  gegen  die 
Mitte  der  Planke  hin  ein  schlangenartiges  Wesen  mit  grossem 
rhombischem  Kopfe  kriecht.  Die  Hände  der  Frau  ruhen 
auf  der  obersten  Abtheilung  der  vorderen  Oberschenkel- 
fläche; der  Kopf  trägt  den  quadratischen  Hut  und  von 
diesem  aus  entwickelt  sich  der  hohe,  flache  Aufsatz,  der 
an  einen  grossen  Fisch  mit  breiter  Schwanzflosse  erinnert. 

Auf  dem  Brett  VI.  10  522  befindet  sich  links  ein 
grosser,  flach  geschnittener  Fischleib,  wie  wir  ihn  auf  der 
vorigen  Planke  auf  den  quadratischen  Hüten  sahen.  Er  ent- 
springt hier  aber  nicht  von  solchem  Hut,  sondern  er  steht 
in  der  Concavität  eines  grossen  Halbmondes,  an  dessen 
Couvexität  zwei  Menschenköpfe  neben  einander  hängen. 
Die  Mitte  der  Planke  nimmt  ein  kleiner,  in  hohem  Relief 
geschnittener  Mensch  ein,  mit  breitem  Kopf  und  langaus- 
gezogenem Untergesicht.  Von  dem  Kopie  stehen  seitlich 
radiär  kleine  Federn  ab  und  von  dem  Scheitel  gehen 
zwei  sehr  grosse  Federn  lahnlich  den  Schwanzfedern  des 
Leiervogels)  gerade  nach  oben  mit  leicht  eingerollter  Spitze. 


Fig.  176.  Holzgeachnitzte 
weibliche  Figur  auf 
einer  Planke  au*  Nen-Oui- 
nea.  Ans  den  UeschlechU- 
theilen  einer  Frau  kriecht 
eine  Schlange  hervor. 

(Museum  für  Völkerkunde  in 
Berlin.) 

{Nach  Photographie.) 
23« 
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XIII.  Die  Menstruation  im  Volksglauben. 


Einen  Körper  besitzt  diese  kleine  Menschengestalt  eigentlich  überhaupt  nicht,  die 
Beine  sitzen  gleich  am  Kopfe;  sie  stehen  aus  einander,  aber  von  den  Genitalien 
findet  sich  keine  Andeutung.    An  der  Stelle,  wo  diese  sitzen  müssten,  kriecht  aus 
der  Vereinigungsstelle  der  Oberschenkel  in  der  Mittellinie  eine  kleine  rundliche 
Schlange  mit  abgesetztem,  schmalem  Kopfe  hervor.    Oberflächlich  betrachtet, 
könnte  man  diese  auch  für  einen  Penis  ansehen.    Da  jedoch  ein  Hodensack  fehlt 
und  da  bei  den  anderen  menschlichen  Gestalten  an  der  analogen  Stelle  Schlangen 
aus  dem  Leibe  hervorkriechen,  die  in  ähnlicher  Weise  dargestellt  sind,    so  muss 
auch  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  dieses  Gebilde  als  Schlange  und  nicht  als 
Penis  gedeutet  werden.    Der  rechte  Theil  der  Planke  wird  wieder  durch  eine  gauz 
ähnliche  Darstellung  eingenommen,  wie  wir  sie  bereits  auf  den  beiden  Seiten  - 
theilen  der  vorigen  Planke  kennen  gelernt  haben.    Eine  groteske,  in  hohem  Relief 
geschnitzte  Frau  hat  auf  ihrem  nach  dem  lateralen  Ende  hingerichteten  Kopfe 
einen  quadratischen  Hut  mit  seitlich  abgehenden  Federn.    Auf  dem  letzteren  be- 
findet sich  wiederum  der  grosse,  flach  geschnitzte  Aufsatz  in  Gestalt  eines  Fisch- 
leibes.   Die  Hände  der  Frau  liegen  oben  auf  den  etwas  auseinanderstehenden 
Schenkeln,  zwischen  denen  sich  eine  grosse,  klatfende  Vulva  befindet.    Aus  dieser 
und  zwar  aus  ihrer  hintersten  Abtheilung  kriecht  eine  Schlange  hervor  mit 


Fig.  17".   Holzgeachnitztc  weiMicue  Figur.    Relief  von  einer  Planke  ans  der  Gegend 
von  Finsch-Hafen,  Neu-Guinea.    (Museum  für  Völkerkunde  in  Berlind 

(Nach  Photographie.) 

schmalem,  rundlichem  Leibe  und  breitem,  rautenförmigem  Kopfe,  von  dem  seitlich 
ganz  flach  geschnitzte  federartige  Gebilde  abgehen.  Innerhalb  der  Vulva  scheint 
vom  Schlangenleibe  noch  nach  oben  etwas  in  die  Höhe  zu  gehen,  so  dass  diese 
Stelle  auch  an  eine  Haifischschwanzflosse  erinnert. 

Auch  auf  Rudern  aus  Neu-Guinea  finden  sich  bisweilen  ähnliche  Dar- 
stellungen. Wo  der  Stiel  an  die  Ruderschaufel  ansetzt,  befindet  sich  auf  der 
letzteren  eine  erhaben  geschnitzte,  rohe,  weibliche  Figur  (ungefähr  12 — 18  cm  hoch) 
mit  gespreizten  Beinen  und  klaffenden  Geschlechtstheilen.  Die  Hände  sind  auf  die 
Oberschenkel  gelegt,  dicht  an  deren  Ursprung  am  Unterleib.  Zwischen  den  Beinen 
dieser  Figur  ist  in  flacherem  Relief  eine  kriechende  Schlange  dargestellt ,  deren 
Form  auf  jedem  Ruder  kleine  Abweichungen  nachweisen  lässt.  Die  Schlange 
kriecht  in  den  meisten  Fällen  unmittelbar  aus  den  Genitalien  heraus.  Bei  einem 
Ruder  vom  Huon-Golf  schlängelt  sie  sich  aber  umgekehrt  gerade  in  die  Vulva 
hinein.  Solche  Stücke  finden  sich  im  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  und 
im  Ethnographischen  Museum  in  München. 
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101.  Anderweitiger  Menstruations-Aberglaube. 

Wir  können  das  vorliegende  Kapitel  nicht  schliessen,  ohne  noch  einiger  ab- 
sonderlicher abergläubischer  Anschauungen  zu  gedenken,  welche  ebenfalls  die 
Menstruation  zu  ihrem  speciellen  Gegenstande  haben. 

Wenn  bei  den  alten  Iranern  das  Weib  noch  nach  9  Tagen  Spuren  ihres 
Blutflusses  zeigte,  so  war  man  fest  davon  überzeugt,  dass  sie  unter  der  Einwirkung 
böser  Geister  stand.  Sie  wurde  dann  mit  400  Schlägen  bestraft  und  allerlei  Reinigungs- 
Ceremonien  mit  Wasser  und  Kuhharn  in  ihrer  Umgebung  vorgenommen.  Auch 
mussten  zur  weiteren  Sühnung  Ameisen  und  andere  schädliche  Thiere  erlegt  werden. 

Die  Zigeuner  glauben, 

,dasB  die  Hexen  jedor  Provinz  ihren  .Sonntag'  in  der  Freitagnacht  auf  einem  .Mond- 
berge* abhalten;  ebenso  erneuern  sie  ihren  Bund  mit  dem  Teufel  jedes  siebente  Jahr  auf 
einem  solchen  berge,  indem  sie  sieben  Jahre  lang  ihr  Menstruationsblut  sammeln  und  ihm 
auf  einem  solchen  Berge  zu  trinken  geben.  Manchmal  sieht  man  auch  auf  diesen  Bergen 
Steine,  dio,  wenn  man  sie  mit  Wasser  begießt,  blutigroth  werden,  was  daher  kommt,  dass 
der  Teufel,  während  er  dies  Blut  schlürfte,  etwas  davon  auf  den  Stein  vorgoss."  fr.  Wlialccki*.j 

Vielfach  haben  wir  die  Vorschrift  getroffen ,  dass  die  Mädchen  bei  der 
ersten  Regel  sich  besonderen  Speiseverboten  unterwerfen  mussten.  Bei  manchen 
Volksstämmen  ist  das  auch  bei  jeder  späteren  Menstruation  der  Fall,  so  z.  B.  nach 
v.  Aeara  bei  den  Mayas  und  nach  Rengger  bei  den  Payaguas;  die  verheira- 
teten Frauen  der  ersteren  dürfen  überhaupt  niemals  Fleisch  von  Kühen  und  Ochsen 
gemessen;  während  der  Menses  ernähren  sie  sich  lediglich  von  Gemüsen  und  Obst, 
sie  vermeiden  zu  dieser  Zeit  Alles  was  fett  ist,  denn  sie  meinen,  dass  nach  dem  Ge- 
nuss  von  Fett  in  dieser  kritischen  Zeit  Hörner  aus  ihrer  Stirn  wachsen  würden. 

Interessant  ist  auch  noch  eine  Anschauung,  weil  wir  sie  in  fast  überein- 
stimmender Form  wiederum  bei  zwei  weit  von  einander  wohnenden  Völkerschaften 
finden  In  Portugal  nämlich  existirt  nach  Heys'  Angabe  der  Glaube,  dass  die 
Frauen,  wenn  sie  von  ihrer  Menstruation  befallen  sind,  von  den  Eidechsen  ge- 
bissen werden,  und  um  sich  vor  dieser  Gefahr  zu  schützen,  sollen  sie,  solange  der 
betreffende  Zustand  andauert,  Hosen  zu  tragen  pflegen.  Ganz  etwas  Aehnliches 
nun  vernehmen  wir  durch  Schomburgk  von  den  Macusi-Indianern  in  Bri- 
tisch-Guyana.  Bei  ihnen  dürfen  die  menstruirenden  Frauen  und  Mädchen  den 
Wald  nicht  betreten,  weil  sie  sonst  den  verliebten  Angriffen  der  Schlangen  aus- 
gesetzt sein  würden.  Sollte  in  diesen  beiden  Fällen  nicht  eine  ursprüngliche, 
uralte  mystische  Anschauung  zu  Grunde  liegen,  ganz  ähnlich  derjenigen,  welche 
uns  die  weiter  oben  beschriebenen  plastischen  Darstellungen  von  Neu-Britan- 
nien  und  Neu-Guinea  vorgeführt  haben?  Dem  Herausgeber  möchte  es  scheinen, 
als  ob  es  sich  hier  um  den  Glauben  handelt,  dass  ursprünglich  bei  dem  ersten 
Weibe  die  Menstrualblutung  durch  ein  Thier  verursacht  worden  sei,  welches  dem 
Mädchen  eine  Bisswunde  an  den  Geschlechtstheilen  beigebracht  habe.  Nur  über 
die  Thierspecies  schwanken  die  Ansichten.  In  Portugal  war  es  die  Eidechse, 
in  Neu-Guinea  das  Krokodil,  in  Guyana  die  Schlange  und  in  Neu -Britan- 
nien der  Nashornvogel.  Dass  dieser  Biss  nicht  ein  eigentlich  feindseliger  Angriff 
war,  sondern  dass  er  mehr  in  erotischer,  verliebter  Ekstase  ausgeführt  wurde,  das 
mag  vielleicht  aus  den  Besorgnissen  der  Macusi-Indianerinnen  hervorgehen. 

Jedenfalls  verdient  es  aber  noch  hervorgehoben  zu  werden,  dass  wir  die 
Schlange  nicht  allein  bei  den  Indianern  in  Guyana  als  zu  der  Menstruation  in 
Beziehung  stehend  vorfinden,  denn  wir  haben  ja  auch  auf  den  sculptirten  Planken 
aus  Neu-Guinea  Schlangen  aus  den  Genitalien  der  Weiber  hervorkriechen  sehen. 
Aber  auch  bei  den  Basutho  in  Nord- Transvaal  sahen  wir,  dass  die  zu  der 
Koma  vereinigten  halbreifen  Mädchen  um  eine  aus  Lehm  gebildete  Schlange 
tanzen  müssen,  und  selbst  in  Deutschland  glaubte  man  im  18.  Jahrhundert, 
wie  wir  berichtet  haben,  dass  ein  der  Menstruirenden  ausgerissenes  und  in  den 
Mist  vergrabenes  Haar  sich  in  eine  Schlange  umwandele.  Warum  es  immer  die 
Schlange  ist,  vermögen  wir  heut  noch  nicht  in  befriedigender  Weise  aufzuklären. 
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102.  Die  Beziehungen  des  Weibes  znm  männlichen  Geschlecht. 

Je  höher  ein  Volk  in  der  Cultur  steht,  um  so  geistiger  und  sittenreiner  ist 
das  Band,  welches  beide  Geschlechter  mit  einander  verknüpft.  Bei  den  rohesten 
Völkern  ist  das  Verhältnis»  ein  sinnliches  und  es  kommen  da  fast  nur  die  Triebe 
zur  Geltung,  die  auch  beim  Thiere  eine  bald  länger,  bald  kurzer  dauernde  Ver- 
bindung zwischen  den  Geschlechtern  herstellen.  Dann  kann  uns  aber  auch  nicht 
auffallend  erscheinen ,  wenn  dergleichen  Völker  ruhig  gestatten ,  dass  schon  bei 
Kindern  der  kaum  erwachende  Trieb  mit  einer  Freiheit  befriedigt  wird,  die  wir 
selbst  als  freche  Unzucht  bezeichnen,  die  von  den  Erwachsenen  dort  aber  als 
.Spielen'  aufgefasst  wird.  Eine  Zurückhaltung  von  beiden  Seiten  gebietet  die 
herrschende  Sitte  bei  Culturvölkern,  denen  noch  nicht  durch  Uebercultur  die  Ethik 
abhanden  gekommen  ist;  dagegen  begegnen  sich  mit  der  naivsten  Hingebung 
Knaben  und  Mädchen  unter  vielen  Naturvölkern. 

Auf  Madagascar  stören  und  hindern  nach  Audebert  die  Eltern  ihre  Kinder 
nicht;  und  bei  den  Basuthos  in  Süd-Afrika  giebt  es  nach  Missionar  Grützner 
„neben  der  sanctionirten  Hurerei  eine  heimliche,  welche  die  kleinsten  Kinder  treiben, 
und  wobei  die  Knaben  den  Mädchen  Perlen,  Messingdraht  u.  s.  w.  als  Hurenlohn 
geben".  Für  den  unbehinderten  Geschlechtsverkehr  der  herangewachsenen  Jugend 
werden  wir  ebenfalls  zahlreiche  Beispiele  kennen  lernen.  Von  dieser  untersten 
Sprosse  kann  man  die  Stufenleiter  bis  zu  derjenigen  Höhe  der  civilisirten  Zustände 
verfolgen,  wo  sich  zwischen  Jüngling  und  Mädchen,  sowie  zwischen  Mann  und 
Weib  das  reine  Gefühl  der  Liebe  und  Achtung  herstellt,  und  wo  die  Würde  der 
Frauen  in  ihr  moralisches  Recht  eingetreten  ist. 

Bei  der  culturgeschichtlichen  Betrachtung  der  Verhältnisse,  die  wir  im  sitt- 
lichen Verhalten  der  Völker  vorfinden,  müsseu  wir  uns  vor  allem  frei  halten  von 
der  Neigung,  jede  Erscheinung  von  unserem  eigenen  Bildungszustande  aus  zu 
betrachten  und  mit  einem  Maassstabe  zu  messen,  wie  wir  ihn  bei  unseren  Stammes- 
genossen anzulegen  gewohnt  sind.  Hierdurch  würde  unsere  Beurtheilung  auf  er- 
hebliche Irrwege  gerathen,  und  unser  subjectives  Gefallen  oder  Missfallen  an  den 
Gewohnheiten,  wie  wir  sie  bei  den  Naturvölkern  finden,  giebt  uns  gar  zu  leicht 
eine  schiefe  Stellung  zu  der  Sache.  Es  ist  uns  gerade  auf  dem  Gebiete,  das  wir 
nunmehr  zu  betreten  haben,  vorzugsweise  eine  ganz  objective  Auffassung 
geboten. 

Wir  müssen  die  Frage  zu  entscheiden  suchen,  ob  gewisse  Begriffe,  die  wir 
uns  bei  unserem  Bildungsgrade  vom  Weiblichen  in  ethischer  Hinsicht  geschaffen 
haben,  eingepflanzt  sind  schon  in  das  ursprüngliche  Gefühl  und  Denken  des 
Menschen?  Liegen  die  Begriffe  der  Scham  halt  igkeit,  der  Keuschheit  und 
die  Werthschützung  der  Jungfräulichkeit  schon  vorgebildet  in  der  Psyche  des 
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Menschen?  Unter  welchen  Formen  und  Erscheinungen  treten  sie  uns  bei  den 
Naturvölkern  entgegen?  Wie  haben  sich  solche  Begriffe  dann  mit  der  Gesittung 
weiter  entwickelt,  oder  wie  Bind  sie  später  wieder  verwischt  worden?  Dies  Alles 
sind  Fragen  der  Ethik  und  Culturgeschichte,  die  uns  im  Folgenden  beschäftigen 
müssen. 

Nächstdem  werden  wir  zu  ergründen  suchen,  wie  sich  das  sexuelle  Verhält- 
nis» des  Weibes  zum  Mann  gestaltet  hat,  und  was  für  Thatsachen  wir  in  dieser 
Beziehung  bei  den  Naturvölkern  nachzuweisen  vermögen.  Manchen  socialen  und 
geschlechtlichen  Verirrungen  werden  wir  nach  unseren  Begriffen  begegnen,  und 
auch  die  Ehe  wird  uns  dabei  in  ungewohnten  Formen  entgegentreten.  Die  Liebe 
und  die  künstliche  Erweckung  derselben,  die  verschiedenen  Formen  des  Verlöb- 
nisses, das  Heirathsalter,  die  Zeugung,  die  Befruchtung  und  Empfängnis«  müssen 
wir  ebenfalls  genauer  studiren.  Denn  wir  sind  leider  noch  weit  entfernt,  diese 
Fragen  endgültig  beantworten  zu  können.  Aber  einiges  Material ,  um  sie  ihrer 
Lösung  entgegenzuführen,  sollen  die  folgenden  Abschnitte  bringen. 


103.  Die  Schambaftigkeit  des  Weibes. 

Ein  dunkles  Oesammtbewusstsein  hat,  wie  der  Psycholog  Lake  bemerkt,  in 
der  beginnenden  sittlichen  Ausbildung  die  verschiedenen  Arten  der  Scham  erzeugt 
„ durch  die  das  menschliche  Geschlecht  überall  die  Naturbasis  seines  geistigen 
Daseins  zu  verhüllen  sucht,  und  da  am  meisten ,  wo  sie  zu  den  zartesten  und 
geistigsten  Gütern  der  Liebe  und  des  Lebens  die  allersinnlichste  Vermittelung 
bildet."  Man  hat  das  Gefühl  der  Schamhaftigkeit  als  den  ersten  Grad  der  sitt- 
lichen Regung  aufgefasst,  die  in  den  Menschen  erst  dann  einzieht,  wenn  für  ihn 
die  niedrigsten  Stufen  der  Cultur  bereits  ein  überwundener  Standpunkt  sind. 

Ganz  ähnlich  sind  die  Anschauungen  l'eschel's,  welcher  den  folgenden  Satz 
aufstellt: 

„Brauch  und  Sitte  entscheiden  Uber  Verstattetes  und  Anstößiges,  und  erst  nachdem 
sich  eine  Ansicht  befestigt  hat,  wird  irgend  ein  Verstos»  zu  einer  verwerflichen  Handlung. 
Das  Schamgefühl  hat  sich  noch  gar  nicht  geregt,  es  herrscht  also  Nacktheit  beider  Geschlechter 
bei  den  Australiern,  bei  den  Andamanen,  bei  etlichen  Stämmen  am  weiasen  Nil.  bei 
den  rohen  Negern  des  Sudan  und  bei  den  Buschmännern.  Durchaus  irrig  wiire  die  An- 
nahme, dass  sich  das  Schamgefühl  früher  beim  weiblichen  Geschlecht  rege  als 
beim  männlichen,  denn  die  Zahl  solcher  Menschenstämme,  bei  denen  die  Männer  allein 
sich  bekleiden,  ist  nicht  unbeträchtlich.  Am  Orinoco  versicherten  Missionare  unserem 
Altxander  ton  Humboldt,  daBS  die  Weiber  weit  weniger  Schamgefühl  zeigten  als  die  Männer. 
Bei  den  Obbo-Negern  am  AI  bort- See  besteht  die  Bedeckung  der  Frauen  in  einem  Laub- 
büschel,  während  die  Männer  einen  Fellschurz  tragen  u.  s.  w.* 

Solche  Ansichten  sind,  wie  ich  glaube,  weit  davon  entfernt,  das  Richtige 
zu  treffen.  Bei  den  allerniedrigsten  Naturvölkern  bereits  finden  wir  unzweideutige 
Zeichen  eines  entwickelten  Schamgefühls.  Man  muss  in  dieser  Beziehung  ausser- 
ordentlich vorsichtig  mit  seinem  Urtheile  sein,  und  man  darf  vor  allen  Dingen 
nicht  in  den  Fehler  verfallen,  dass  man  einen  Mangel  an  Bekleidung  mit  einem 
Mangel  an  Schamhaftigkeit  identificire.  Die  völlige  oder  fast  vollständige  Nackt- 
heit vieler  Stämme  unseres  Erdkreises  ist  sehr  wohl  mit  einem  hohen  Grade  von 
Decenz  vereinbar  und  thatsächlich  auch  damit  verbunden:  während  andererseits 
die  Bekleidung  durchaus  noch  keine  Garantie  für  das  Bestehen  einer  ausgebildeten 
Schamhaftigkeit  abgiebt. 

Ganz  neuerdings  hat  Heinrich  Schurtz  den  Satz  aufgestellt:  „Das  Scham- 
gefühl ist  nicht  etwas  zufällig  und  nebenher  Entstandenes;  es  ist  vielmehr  eine 
nothwendige  Folge  einer  gesellschaftlichen  Entwickelung  der  Menschheit,  und  die 
Kleidertracht  ist  nichts  anderes,  als  die  äussere  Andeutung  eine«  seelischen  Vor- 
gangs: sie  geht  parallel  dem  Entstehen  eines  geschlechtlichen  Alleinbesitzes,  mit 
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anderen  Worten  der  Ehe."  Mit  der  Entstehung  der  Einzelehe  bilden  sich  fest 
geregelte  Verhältnisse  der  einzelnen  Frau  zu  dem  einzelnen  Manne;  dieser  wahrte 
eifersüchtig,  während  die  Unverheiratheten  der  Bewerbung  freigegeben  waren, 
das  mit  ihm  verbundene  Weib  für  seine  Person  und  hatte  das  grösste  Interesse, 
das»  es  audere  nicht  anlockte;  unter  dem  Zwange  einer  solchen  Eifersucht  entstand 
die  Kleidung,  die  auch  in  ihrer  primitivsten  Art  symbolisch  ausdrückte,  dass  die 
Gattin  nur  ihrem  Gatten  augehöre.  Am  ersten  und  am  stärksten  bekleidet  er- 
scheint deshalb  zuerst  auch  die  verheirathete  Frau. 

Diesen  von  Karl  von  den  Steinen  reproducirten  Anschauungen  tritt  derselbe 
in  einem  Artikel  des  Auslandes  entgegen,  gestützt  auf  seine  Erfahrungen,  welche 
er  unter  einer  Anzahl  von  beinahe  oder  gänzlich  nackt  gehenden  Indianer- 
Stämmen  Brasiliens  gesammelt  hat.  Er  ist  der  Meinung,  «dass  der  Mensch  zu 
einer  Zeit,  wo  er  das  physiologische  Schamgefühl  schon  voll  besitzt,  wo  er  den 
Act  versteckt,  noch  nicht  daran  zu  denken  braucht,  die  Organe  zu  verbergen, 
sondern  eher  als  ein  anatomisches  Schamgefühl  ein  Interessegefühl  für  dieselben 
hat,  das  theils  auf  einer  bei  geringer  Volkszahl  und  niederer  Culturstufe  noch 
lebensfähigen  ganz  gesunden  Unbefangenheit,  theils  auf  Nützlichkeitsgründen,  theils 
auf  dem  Schmuckbedürfniss  beruht.  Ich  beantworte  meinerseits  also  die  Frage: 
haben  alle  Naturvölker  Schamgefühl  und  Kleidung?  Physiologisches  Schamgefühl 
haben  wenigstens  die  allermeisten  und  haben  es  in  Folge  einer  einst  sehr  zweck- 
mässigen, den  Fortschritt  begründenden  Verheimlichung  des  geschlechtlichen  Einzel- 
verkehrs; zum  anatomischen  Schamgefühl  sind  viele  noch  nicht  gekommen,  und 
diese  haben  „ Kleidung"  nur  in  dem  Sinn,  dass  man  darunter  den  Schutz  und  die 
Ausschmückung  des  Sexualapparates  versteht,  dessen  Verheimlichung  dem  Vor- 
stellungskreis der  Naturkinder  noch  gänzlich  fern  liegen  kann." 

Karl  von  den  Steinen  fand,  dass  dieselben  Leute,  deren  Schambekleidung 
derartig  gewählt  war,  dass  sie  so  recht  die  Aufmerksamkeit  auf  die  nur  unvoll- 
ständig verhüllten  Theile  lenken  musste,  in  tiefer  Beschämung  die  Köpfe  senkten, 
als  er  so  schamlos  war,  in  ihrer  Gegenwart  einen  Bissen  zu  essen,  den  sie  ihm 
soeben  als  Geschenk  übergeben  hatten. 

Wir  müssen  es  daher  als  durchaus  unrichtig  betrachten,  wenn  man  als 
allererstes  Zeichen  der  weiblichen  Schamhaftigkeit  das  Verhüllen  der  Schamtheile 
hat  hinstellen  wollen.  Die  Schamhaftigkeit  geht  diesem  Acte  ganz  offenbar  schon 
lange  voraus.  Und  wo  wir  dann  die  Anfänge  einer  Schambekleidung  finden ,  da 
steht  es  immer  noch  nicht  fest,  ob  diese  ein  Verhüllen  im  ästhetischen  Sinne,  oder 
vielleicht  etwas  ganz  anderes  bewirken  soll. 

Allerdings  finden  wir  fast  immer  bei  den  wenig  bekleideten  Völkern,  dass 
die  Kinder  beider  Geschlechter  bis  zu  dem  Beginne  der  Pubertät  vollständig  nackt 
einherzugehen  pflegen.  Erst  zu  der  Zeit,  wo  die  Menstruation  beginnt,  fängt  das 
Bekleiden  der  Schamtheile  an.  Aber  bei  einzelnen  Volksstämmen  bleiben  auch 
noch  die  erwachsenen  Mädchen  ganz  nackt,  z.  B.  bei  einigen  südamerikanischen 
Indianer-Stämmen;  und  erst  nach  erfolgter  Verheirathung  wird  das  Schamband 
angelegt.  Hier  hat  schon  Watts  ^  ganz  ähnlich  wie  Schürte,  die  Eifersucht  der 
Männer  als  die  Ursache  der  beginnenden  Bekleidung  betrachtet,  von  den  Steinen* 
stimmt  aber  auch  hier  nicht  zu;  er  erkennt  in  dem  Schambande  nur  eine  Vor- 
richtung, um  ein  Klaffen  der  Vulva  zu  verhindern  und  die  Schleimhaut  vor  In- 
sulten zu  bewahren,  und  er  sagt  dann: 

„Ks  ist  ferner  anzuerkennen,  dass,  die  Absicht  des  .Schutzes  der  Schleimhaut  voraus- 
gesetzt, ein  Bedürfnis  sich  dafür  durch  das  geschlechtliche  Leben  wenigstens  steigerte,  weil 
bei  der  jungen  Frau  die  Mucosa  zugänglicher  wurde,  im  Zustande  der  Schwangorschaft  tur- 
gescirte,  und  durch  die  Entbindung  gelockert  wurde." 

Wir  schlies8en  diese  Erörterungen  mit  dem  Hinweise  auf  den  Ausspruch 
eines  ungenannten  Anthropologen,  dem  man  gewiss  beistimmen  darf: 

„Mit  der  Ethik  ist  es  ungeachtet  mehrerer  achtungawerther  Versuche,  den  Bann  zu 
durchbrechen,  noch  nicht  viel  besser  bestellt,  als  mit  vielen  anderen  Gebieten  der  „Geistes- 
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Wissenschaften",  welche  ja  eämintlich  auf  psychologischer  Basis  beruhen.  Die  Parole  heisst 
auch  hier,  selbst  bei  Vom rt heilslosen,  noch  immer:  Construiren!  Zuerst  macht  man  sich 
nach  eigener  Bildung  und  Neigung,  wie  nach  Gedankenströmung  der  Zeit  einen  Begriff  von 
Tugend  und  Pflicht,  und  sucht  dann  dessen  geschichtliche  Kristallisation  zu  finden  und  nach- 
zuweisen. Kinzig  die  Anthropologie,  die  Kenntnis*  der  moralischen  Anschauungen 
der  Urvölker,  soweit  sie  zu  oruiren  sind,  dann  dor  noch  lebenden  Naturvölker, 
seien  sie  auch  nur  Rudera  älterer  Stämme  und  Rassen,  kann  hier  therapeutisch  und  corri- 
girend  wirken."   


104.  Das  weibliche  Schamgefühl  bei  den  Naturvölkern. 

Wollen  wir  die  Thatsachen,  die  über  das  Schamgefühl  des  weiblichen  Ge- 
schlechts bei  den  verschiedenen  Volksstümuien  beobachtet  werden  konnten,  einer 
näheren  Musterung  unterziehen,  so  beginnen  wir  wohl  am  besten  mit  den  in  der 
Cultur  tief  stehenden  Rassen.  Auch  hier  ist  es  wiederum  sehr  lehrreich ,  was 
Karl  von  den  Steinen2  über  die  von  ihm  besuchten  Indianer-Stämme  in  Bra- 
silien berichtet,  welche  sich  bekanntermaassen  bei  seiner  Ankunft  noch  in  der 
Steinzeit  befanden: 

.Unsere  Eingeborenen  haben  keino  geheimen  Körpertheile.  Sie  scherzen  über  sie  in 
Wort  und  Bild  mit  voller  Unbefangenheit,  so  dass  es  thöricht  wäre,  sie  deshalb  unanständig 
zu  nennen.  Sie  beneiden  uns  um  unsere  Kleidung  als  um  einen  werthvollen  Schmuck,  sie  legen 
ihn  an  und  tragen  ihn  in  unserer  Gesellschaft  mit  einer  so  gänzlichen  Nichtachtung  unserer 
einfachsten  Regeln  und  einer  bo  ganzlichen  Verkennung  aller  diesen 
gewidmeten  Vorrichtungen,  dass  ihre  paradiesische  Ahnungslosigkeit 
auf  das  Auffälligste  bewiesen  wird.  Einige  von  ihnen  begehen  den 
Eintritt  in  die  Mannbarkeit  für  beide  Geschlechter  mit  lauten  Volks- 
festen, wobei  sich  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  und  Ausgelassenheit 
mit  den  „ private  parts-  demonstrativ  beschäftigt.  Ein  Mann,  der  dem 
Fremden  mittheilen  will,  dass  er  der  Vater  eines  anderen  sei;  eino 
Frau,  die  eich  als  die  Mutter  oines  Kindes  vorstellen  will,  sie  bekennen 
sich  ernsthaft  als  würdige  Erzeuger,  indem  sie  mit  der  unwillkür- 
lichsten und  natürlichsten  Verdeutlichung  von  der  Welt  die  Organe 
anfassen,  denon  das  Leben  entspringt." 

,Die  Suyä- Frauen,  die  sich  mit  Halsketten  schmückten  und 

in  den  durchbohrten  Ohrläppchen  dicke  bandmaassartig  aufgerollte 

Palmblattstreifen   trugen,  gingen  durchaus  nackt.     Die  Trumai- 

Frauen  trugen  eine  Binde  aus  weichem,  grauweisslichem  Bast;  sie 

war  zu  einem  Strick  gedreht,  so  dass  eine  Verhüllung  nur  in  den  aller- 

bescheidcn8ten  Grenzen  vorhanden  war  und  sicherlich  nicht  beabsich-  \;~  Botokudem- 

tigt  sein  konnte,  da  man  dun  Streifen  nur  hätte  breiter  zu  nehmen   M     i    hen  (Brasilien) 

brauchen....    Die  Bororo-Frauen  hatten   ebenfalls  die  weiche  nackt  auf  der  Erde  sitzend 
D    ..  .    ,       ,.      .       „«       ,   .  ,     ,     ,        ,  und   die   Beine   zur  Vir- 

graue bastbinde,  die  sie  während  der  Menses  durch  eine  schwarze  j^.^ung  der  Srnamtnoile 

ersetzten;  nur  befestigten  sie  diu  Binde  an  einer  Hüftschnur.  .  .    Die  benutzend. 

Frauen   der   Karaiben,   der  Nu-Aruak  und  Tu pi- Stämme  des       (Nach  Photographie.) 

Schingu-Quellgebiets  trugen  sämmtlich  das  dreieckigo  Stückchen 

starren  Rindenbastes  (das  Uluri,  das  der  Verfasser  genau  beschreibt).  Sie  bedecken  gerade  den 
Anfang  der  Schamspalte  und  liegen  dort  fest  an.  Der  Introitus  vaginae  wird  durch  das  Drei- 
eck nicht  erreicht,  aber  durch  den  Gesammtdruck  von  vorn  nach  hinten  verschlossen  oder 
mindestens  nach  innen  zurückgehalten,  da  der  zwischen  den  unbehemmten  Labia  majora  in 
der  Spalte  eingebettete  Dammstroifen  scharf  angozogen  ist." 

von  den  Steinen  kommt  dann  zu  folgendem  Schluss: 

„Den  verschiedenen  Methoden  der  Frauen  gemeinsam  ist  der  Verschluss,  nicht  die  Ver- 
hüllung. Sie  halten  die  Schloimhauttheile  zurück,  wie  bei  den  Männern  die  Glans  verhindert 
wird,  vorzutreten.  Zurückhalten  der  Schleimhaut  ist  der  allen  Vorrichtungen  beider  Ge- 
schlechtergemeinsame Effect.  Das  Uluri  erreicht  ihn  bei  einer  so  weit  getriebenen  Reduction 
der  Bedeckung,  dass  die  Verhüllung  eher  möglichst  vermieden  ,  als  gewünscht  erscheint.  Die 
Schleimhaut  bleibt  .  .  .  der  Aussenwelt  .  .  .  verborgen.  Kleidungsstücke,  deren  Hauptzweck 
es  wäre,  dem  Schamgefühl  zu  dienen,  kann  man  doch  nur  im  Scherz  in  jenen  Vorrichtungen 
erblicken.    Das  rothe  Fädchen  derTrumai,  die  zierlichen  Huris,  die  bunte  Fahne  der 
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Bororö  fordern  wie  ein  Schmuck  die  Aufmerksamkeit  heraus,  statt  sie  abzulenken  

Auch  bei  den  Frauen  würde,  wenn  Schutz  der  Schleimbaut  durch  ihre  Vorrichtungen  bewirkt 
werden  sollte,  dieser  Zweck  wohl  erreicht,  und  sicherlich  besser  erreicht  als  ein  Zweck  der 
Verhüllung.  Die  absolut  nackten  Suva- Frauen  wuschen  sich  die  Geschlechtstheile  am  Flam- 
in unserer  Gegenwart." 

In  Bezug  auf  die  Schamtheile  herrscht  hier  also  keine  Scham;  und  doch 
hat  gerade  von  den  Steinen  gezeigt,  dass  diesen  Wilden,  wie  wir  oben  berichteteu, 
trotzdem  die  Empfindung  des  Schämens  nicht  fremd  ist. 

Bei  einem  gänzlich  nackten  Botokuden- Mädchen,  welches  Ehrenreieh 
photographisch  aufgenommen  hat  (Fig.  178),  erkennt  man  schon  das  sichtliche 
Bestreben,  beim  Kiedersitzen  eine  solche  Stellung  einzunehmen,  dass  die  Genitalien 


Fi«.  17V».   Fe  in- r lande ri  n  ,  sich  1n>ileckenil.   (Nach  Photographie.) 

durch  das  Bein  verdeckt  werden.  Auf  der  Photographie  einer  Ticunas-Iudia- 
nerin,  welche  im  Dammann- A\h\xm  enthalten  ist,  können  wir  das  Gleiche  be- 
merken. Ebenso  zeigt  es  sich  auf  den  in  dem  Werke  von  Hyades  und  Deniker 
enthaltenen  photographischen  Aufnahmen  von  Feuerländerinnen,  obgleich  die- 
selben, ebenso  wie  die  Ticurias-Indianerin,  nicht  gänzlich  nackend  sind,  sondern 
eine  kleine  Scbamdecke  tragen.  Nur  eine  junge  Feuerländerin  von  18 V*  Jahren 
wurde  photographirt ,  als  sie  zufällig  ihre  Schamdecke  abgelegt  hatte;  aber  sie 
verhüllte  sich  mit  der  Hand  und  es  wird  zu  diesem  Bilde  bemerkt  (Fig.  1 71»): 
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,La  Fig.  1  la  repri-sento  au  moment  oii,  par  une  exception  tri>s  rare,  eile  «'-tait  epourvue 
de  son  petit  tablier;  noLre  regrette  camarade,  M.  le  lieutenant  de  vai*seau  Payen,  qui  a  pris 
cette  Photographie,  •'•tuit  tres  connu  de  cette  jeuno  fille,  maia  il  ne  put  jamaia  obtenir  qu'elle 
•■cartat  xa  tnain  droit«  de  la  place  asaignöe  au  tablier.' 

Ganz  ähnlich  erging  es  r.  Bischoff'  bei  den  von  ihm  in  München  unter- 
suchten Feuer  län  derinnen. 

Nur  unter  Widerstreben  konnte  er  zu  einer  sehr  oberflächlichen  Anschauung  gelangen  ; 
selbst  bei  den  kleinen  vier-  und  dreijährigen  Mildchen  der  Trappe  war  es  ihm 
unmöglich,  sich  von  dem  Verhalten  ihrer  Gcschlechtstheile  zu  Überzeugen,  da  ihr  eigene« 
Strauben  auch  noch  von  ihrer  Mutter  unterstützt  wurde. 


Via.  lft).   Feuerlämierinneu,  im  Sitzen  sich  mit  Jen  Beinen  die  Schamlheile  verdeckend. 

(Nach  Photographie.) 


Jlyades  und  Deiiifcer  äussern  sich  über  die  Schamhaftigkeit  der  Feuer- 
länder folgendermaassen: 

,On  pourra  peut-etre  a'etonner  de  lire  ici  que  le  sentiment  de  la  pudeur  est  trcs  deve- 
loppe  chez  los  Fuegiena,  habitufa  a  vi  vre  nuea.  IIa  la  manifestent  dans  leur  maintion, 
dan<  l'aisance  avec  laquelle  ils  so  montrent  sans  vetement,  compares  a  la  gono,  ä  la  rougeur, 
a  la  honte  qu'ils  eprouvent,  bommes  ou  fommoa,  ai  l'on  fixe  le  regard  aur  cortainos  juirties 
de  leur  corps.  Entre  eui  jamais  ce  dernier  fait  ne  se  realise,  memo,  si  l'on  veut  pousser 
l'obaervtttion  de  hont«  u  l'extremo,  dans  les  rapports  entre  epoux." 

Eine  Gruppe  von  Feuerländerinnen,  welche  von  den  Genannten  sitzend 
photographirt  wurden  (Fig.  180),  lassen  deutlich  erkennen,  wie  geschickt  sie  es 
verstehen,  den  Beinen  beim  Niedersitzen  eine  solche  Stellung  zu  geben,  dass  die- 
selben die  Schamtheile  verbergen,  obgleich  die  letzteren  durch  einen  Schamschurz 
hinreichend  verhüllt  werden. 

Auch  bei  einem  sehr  wenig  cultivirten  Indianer-Stamme  am  Goyabero- 
Flusse,  den  Mitua,  welche  die  Nachbarn  als  Wilde  bezeichnen,  fand  Creveaux 
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die  offenbaren  Zeichen  von  natürlicher  Schamhaftigkeit  der  Frauen.  Die  Weiber 
tragen  dort  ein  sackartiges  Gewand;  Creveaux  kaufte  einem  Weibe  ein  solches 
ab,  und  als  sie  nun  das  neue  mit  dem  alten  vertauschen  sollte,  da  konnte  sie  nur 
mit  grosser  Mühe  von  ihrem  Manne  dazu  bestimmt  werden,  diesen  Kleider  Wechsel 
in  der  Gegenwart  der  Fremden  vorzunehmen.  Von  den  Araucan ieri nnen  in 
Chile  behauptet  Treutier,  dass  sie  bedeutend  verschämter  seien,  als  die  christliche 
weisse  Bevölkerung. 

Bei  den  Völkern  Oceaniens  begegnen  wir  auch  schon  dem  erwachenden' 
Schamgefühl.  Jung  bestätigt  es  von  den  Australierinnen,  und  Labilladiire 
erzählt  von  den  Tasmaniern,  dass  die  Männer  mit  auswärtsgelegten  Beinen  zu 
sitzen  pflegten;  ihre  Weiber  aber  legten  beim  Sitzen  die  Beine  so,  dass  ihre 
Scham  durch  den  Fuss  bedeckt  wurde. 

Hagen*  berichtet  von  den  Salomon-Inseln: 

,A  San  Cristoval  ou  a  Malayta,  los  ferames  so  presentent  sur  la  plage  absolurnent 
nues:  dana  lcs  autros  ilos,  seuloa  les  femmos,  ayant  eu  des  cnfants,  portent  autour  des  reins 
.une  cointure  en  feuillos  de  pandanus  qui  laisse  les  hanches  a  decouvert.* 

Auf  Xeu-Caledonien  tragen  die  Männer  nur  einen  dünnen  Strick  um  den 
Leib,  die  Weiber  hingegen  einen  freilich  äusserst  schmalen  Rock  aus  Rindenfasern, 
gelb  oder  schwarz  gefärbt,  auch  wohl  mit  Muscheln  besetzt  (Jung).  Dieses  Tragen 
des  Franzengürtels  auf  Neu-Caledonien  ist  nach  de  Rochas  den  Mädchen 
untersagt,  und  nur  ein  Recht  der  verheiratheten  Frauen. 

Von  denselben  Insulanern  schreibt  Moncelon: 

„Le  aentiment  de  la  pudour  existe  tres-certainement  malgre  la  facilite  et  le  relachement 
des  moours.  On  le  reconnait  ä  certains  inouvements,  certaines  ciclamations  qui  se  produisent 
ä  un  moment  donne.  Ainsi,  il  in'est  arrive  de  couper  brusquenient  la  feuille  de  bananier 
servant  de  tapa  (Schamschurz)  a  des  fenimes,  qui  s'enfuyaient  immcdiatement  dans  les  fourrea 
voisins  en  chercbant  ä  s'abriter  de  leurs  ruains  ^tendues." 

Man  wird  sich  hier  allerdings  kaum  des  Gedankens  erwehren  können,  dass 
diese  Weiber  wahrscheinlich  gefürchtet  haben,  dass  man  ihnen  Gewalt  anthun  wollte. 

In  Polynesien  legen  die  Weiber,  wenn  ein  Schiff  die  Küste  ihrer  Insel 
anläuft,  mit  der  grössten  Leichtigkeit  ihre  Kleider  ab,  die  nur  aus  zwei  Theilen 
bestehen,  einem  oberen,  Poncho-ähnlichen  und  einem  um  die  Hüften  gewundenen 
Lendentuch,  man  sieht  sie  dann  um  das  Schiff  herumschwimmen  und  an  Bord  des- 
selben steigen,  ohne  dem  völlig  nackten  Zustande  irgendwie  Rechnung  zu  tragen. 
Dies  fand  schon  statt,  als  die  ersten  Europäer  dort  landeten,  und  noch  heute 
besteht  solcher  Brauch.  Die  Damen  der  Sandwich-Inseln  begeben  sich  auf 
diese  Weise  auf  die  europäischen  Schiffe,  indem  sie  beim  Schwimmen  ihre 
seidene  Robe,  ihre  Schuhe  und  ihre  Sonnenschirme  Uber  die  Wogen  emporhalten 
(Beechy).  Dieses  nach  unseren  Begriffen  „schamlose"  Gebahren  ist  ursprünglich 
wohl  nur  das  Ergebniss  einer  naiven  Auffassung  von  Freiheit  und  Reinheit  der 
Sitten,  die  von  jenen,  damals  noch  wenig  verdorbenen  Weibern  dem  entarteten 
Geschlechte  der  europäischen  Matrosen  entgegen  gebracht  wurde;  allein  gar 
bald  machte  solche  Naivetät  bei  so  unreiner  Berührung  der  schmählichsten  Pro- 
stitution Platz.  Ursprünglich  schien  nicht  das  Schamgefühl  die  Verhüllung  der 
Blosse  vorzuschreiben;  auf  Tahiti  bedeckten  sich  die  Fraueu  in  den  unteren 
Partien  nach  Cook's  Beobachtung  lediglich  „aus  Artigkeit*.  Wenn  die  Missionäre 
auf  mehreren  Inseln  der  Südsee  die  Mädchen  veranlassten,  sich  mit  einer  wenig 
anmuthigen  Tracht  zu  bekleiden,  so  haben  dieselben  neue  Begriffe  von  Anständig- 
keit gewonnen,  aber  zugleich  das  natürliche  Gefühl  der  „Artigkeit"  verloren. 

Früher  waren  die  Weiber  der  Mikronesier  sehr  streng,  schamhaft,  durch- 
aus taktvoll  und  zurückhaltend.  Auch  im  freien  Verkehr  mit  den  Jünglingen  ihres 
Volkes,  welche  den  Mädchen  für  ihre  Gunst  Geschenke  geben  müssen,  herrscht 
bei  aller  Freiheit  eine  gewisse  Schamhaftigkeit.  (Waite-Gerland.) 

Grosse  Naivetät  zeigen  dagegen  die  Chinwan-Weiber  auf  der  Insel  For- 
mosa.  Joest*  berichtet: 
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.Schamgefühl  ist  nicht  der  Grund  ihrer  dichten  Bekleidung;  die  Frauen  und  Mädchen 
zeigen,  zumal  beim  Hocken,  ohne  Scheu  ihre  Geschlochtstheilo,  und  häufig  äusserten  sie  den 
Wunsch,  die  meinigon  zu  besehen  oder  zu  betasten,  allein  aus  Neugierde/ 

Von  den  alfurischen  Frauen  auf  Serang  sagt  Capitän  Schuhe: 

r Trotz  der  spärlichen  Bekleidung  sind  sie  sehr  keusch  und  züchtig." 

Ueber  die  Schamhaftigkeit  der  Weiber  in  Cochinchina  äusserte  Mondiirc 
Folgendes: 

.La  pudeur,  ou  an  moina  co  que  nous  nommons  aini<i  chez  nou>,  gi'no  peu  la  feninie 
d'Annam,  et  eile  vous  dit  de  l'air  le  plus  natural  et  sana  quo  la  moindre  rougour  appa- 
rabwo  sur  son  front,  l'age  oü  pour  la  premiero  ftm  eile  «'est  abandonnet».  Et  co  n'est  pas 
soulement  dans  los  claasos  inferioures  quo  loa  choses  sont  ainsi.  J'ai  eu  I  honneur  d't'tre  con- 
sulte  ou  visite  par  plnsieun  dames  de  ce  que  Ton  appollo  la  cour  de  Huö  et  qui  ressem- 
blent  boaueoup  aux  helles  et  honnetes  dames  du  siro  de  Brantöme.  Elles  m'ont  raconte  leur 
debut*  amoureux  avec  la  ineine  franchi.no  et  la  menie  impudeur  que  lea  tilles  de  Dan  (lisez 
Yän,  paysan).*  * 

Nach  dem  letzten  Tagebuche  des  verstorbenen  Ludwig  Wolf  traf  derselbe 
in  Tschautjo,  einem  der  Hinterländer  des  Togo-Gebietes,  eine  herrschende 
und  eine  eingeborene  beherrschte  Bevölkerung  an.  Von  der  letztereu  gingen 
nicht  nur  die  Kinder,  sondern  auch  die  Männer  und  die  Frauen  und  die  er- 
wachsenen Mädchen  rollständig  nackend.  Von  Schamlosigkeit  wird  aber  nichts 
berichtet. 

Auch  in  der  Stadt  Lari  in  Central- Afrika  sind  alle  Frauen  völlig  un- 
bekleidet (l)cnham). 

Eine  Prinzessin  des  Stammes  der  Apingi  in  C entral- Afrika  erhielt  von 
Du  Chaillu  als  Geschenk  ein  schöngefärbtes  Hemd,  und  sofort  entkleidete  sie  sich 
vor  seinen  Augen,  um  dasselbe  anzulegen. 

Bei  dem  Galla -Häuptling  Ttdu  in  Gobo  im  oberen  Nilgebiet  fand  Juan 
Maria  Scliuvcr  eine  sehr  primitive  Hoftracht:  er  bemerkte,  dass  ein  halbes 
Dutzend  gelber  wie  schwarzer  junger  Mädchen  in  völlig  nacktem  Zustande,  ohne 
Kleidung,  ohne  irgendwelchen  Zierath  einhergingen,  obwohl  manche  unter  ihnen 
wohl  kurz  vor  der  Heirath  standen.  Bei  dem  benachbarten  Stamm  der  Koma- 
Neger  fand  er  dagegen,  dass  die  Mädchen  ein  sehr  entwickeltes  Schamgefühl 
haben.  Schwer  verfällt  hier  in  den  gewöhnlichen  Fehler,  Nacktheit  mit  Scham- 
losigkeit zu  verwechseln. 

Bei  den  Frauen  der  Fan  an  der  Küste  von  Guinea  beschränkt  sich  die 
Bekleidung  auf  ein  Affenfell  rückwärts,  ein  schmales  Stück  Zeug  oder  einen  Gras- 
büschel vorn;  trotz  dieser  geringfügigen  Verhüllung  sind  die  Frauen  der  Fan  weit 
schamhafter,  als  die  der  anderen  Stämme. 

Von  den  Negerinnen  der  Westküste  sagt  Zöllner: 

.Das  was  wir  Schamhaftigkeit  nennen,  ist  ganz  gewiss  auch  hier  vorhanden,  nur  weit 
woniger  entwickelt  als  bei  den  civilisirten  Völkern.  Die  jungen  Mädchen  nahmen  nicht  den 
geringsten  Anstand,  sich  vor  den  Augen  der  weissen  Männer  sowohl  wie  der  schwarzen 
Männer  selbst  ihres  Shlipse»,  jeno«  fingerbreiten,  zwischen  den  Schenkeln  von  vorn  nach  hinten 
gezogenen  Bändchens,  zu  entledigen,  *ich  mit  einer  schwarzen,  im  Lando  verfertigten  Seife 
einzureiben,  und  dann  an  der  Lagune  abzuspülen." 

Pcchuel-Locscha  sagt  von  den  Loango -Negerinnen: 

.Die  theil weise  Nacktheit  der  Negerinnen  wird  gemildert  durch  die  entschieden  vor- 
teilhafte dunkle  Farbe  der  Haut,  und  sie  erscheint  keineswegs  so  unzüchtig  und  wirkt  nicht 
so  entsittlichend,  wie  das  Verführerische  halbvorhüllter  Reize.  Die  wohlerzogene  Negerin 
liebt  es  den  Busen  zu  bedecken  und  ist  empfindlich  gegenüber  musternden  Männeraugen. 
Begegnet  sio  ohne  Oborgewand  dem  Europäer,  so  führt  sie  instinetir,  wiewohl  auch  oft 
nicht  ohne  Coquetterie,  die  Bewegung  aus,  welche  an  der  medieeischon  Venus  so  vielfach 
beleuchtet  wurde." 

Hier  durf  man  nicht  übersehen,  dass  der  erste  Satz  doch  nur  den  Eindruck 
wiedergiebt,  den  diese  Farbigen  auf  den  Europäer  hervorrufen.  Dass  sie  ihren 
Landsleuten  wirklich  nackt  erscheinen,  darüber  kann  wohl  kein  Zweifel  bestehen. 
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Die  Bedeckung  der  Blossen  ist  bei  den  Weibern  noch  mancher  anderen 
Neger-Völker  eine  äusserst  geringe  oder  nichtige.  Emin  bemerkte  auf  seiner 
Reise  vom  weissen  Nil  durch  Njambara  nach  Kedibe,  dass  im  Bezirke  Amadi 
die  LaubschUrzen  der  Frauen  oft  eine  pure  Formalität,  Muster  für  die  Breite 
individuellen  Geschmacks  sind;  vom  dichten  Büschel  grün  belaubter  Zweige,  die 
wirklich  Blossen  zu  verdecken  vermögen,  bis  zur  einfach  grünen  Ranke,  die  sich 
von  der  Gürtelschnur  vorn  nach  der  Gürtelschnur  hinten  zieht.    Emin  sagt: 

.Das  schwächere,  hier  aber  sehr  stämmige  Geschlecht  ist  im  Bedecken  sehr  sparsam, 
und  viele  der  fettglänzenden,  eisenbeladenen  Schönen  hallen  sich  absolut  nur  in  ihre  Farbe. 
Im  Moru-Lande  gehen  die  Frauen  meist  völlig  nackt,  nur  einzelne  hängen  hinten  an  die 
Gürtelschnur  ein  Laubfragment.  Sonderbar  dabei  ist,  dass,  wenn  man  einem  Zuge  solcher 
decolletirten  Schönen  begegnet,  die  Wasser  tragen,  sie  zunächst  mit  der  freien  Hand  ihr  Ge- 
sicht verdecken.  Nach  allem,  was  man  in  Afrika  sieht,  ist  Scham  doch  auch  nur  ein  Er- 
ziehungsproduet.* 

Obwohl  die  Frauen  der  Berabra  sehr  wenig  bekleidet  einhergehen,  und  die 
Mädchen  bei  ihrer  Verheirathung  nur  eine  sogenannte  Rahat  (einen  den  Unter- 
leib umfassenden  Riemen,  von  dem  nur  dünne  Riemchen  von  verschiedener  Länge 
herabhängen)  tragen,  und  auch  sonst  den  Fremden  gegenüber  sich  frei  bewegen, 
sind  sie  doch  von  grosser  Eiogezogenheit  und  Sitten reinheit.  Bei  einzelnen 
Negervölkern  bedecken  die  Weiber  das  liintertheil;  nimmt  man  bei  ihnen  den 
Schurz,  so  werfen  sie  sich  mit  dem  Rücken  auf  die  Erde,  um  diesen  Theil  nicht 
sehen  zu  lassen;  sie  besitzen  also  ein  perverses  Anstandsgefühl 

Wir  werden  aber  für  die  Mehrzahl  der  Fälle  Mvrensky3  zustimmen  müssen, 
welcher  sich  nach  eigenster  Erfahrung  unter  sehr  verschiedenen  Stämmen  von 
Afrika  mit  folgenden  Worten  Uber  gewisse  Fehler  äussert,  welche  in  unseren 
Kolonien  begangen  wurden. 

.Jeder  Kenner  von  Naturvölkern  weiss,  dass  auch  unter  solchen  Völkern, 
bei  denen  das  von  der  Sitte  vorgeschriebene  Maass  der  Bedeckung  vielleicht  recht 
gering  und  kümmerlich  ist,  die  Leute  gerade  in  Bezug  auf  die  Bewahrung  dieses 
Maaases  meist  ängstlich  peinlich  sind,  und  es  als  tiefe  Schmach  empfinden,  wenn 
man  sie  dessen  beraubt." 


105.  Die  weibliche  Schamhaft  igkeit  bei  den  höher  cultivirten 

Volksstamnien. 

Auch  bei  den  Völkern  höherer  Cultnr  finden  wir  sehr  verschiedenartige 
Abstufungen  in  Bezug  auf  die  weibliche  Schamhaftigkeit.  So  kommen  in  Japan 
Gebräuche  vor,  welche  sich  ganz  wesentlich  von  unseren  heutigen  Begriffen  von 
der  Schamhaftigkeit  unterscheiden.  Dahin  gehört  vor  Allem,  dass  beide  Ge- 
schlechter in  den  öffentlichen  Bädern  völlig  unbekleidet  mit  einander  verkehren. 
Wir  dürfen  hierbei  aber  nicht  vergessen,  dass  noch  bis  in  das  17.  Jahrhundert 
hinein  bei  uns  ganz  ähnliche  Zustände  geherrscht  haben,  wie  wir  später  noch 
besprechen  werden. 

Haben  wir  iu  dem  vorigen  Abschnitte  gesehen,  wie  bei  vielen  Völkern  es 
sehr  wohl  mit  der  Schamhaftigkeit  verträglich  ist,  dass  die  erwachsenen  Mädchen 
und  Frauen  entweder  vollständig,  oder  doch  so  gut  wie  nackend  gehen,  so  finden 
wir  das  andere  Extrem  bei  den  Mohamedanerinnen,  welche,  wie  ja  allgemein 
bekannt  ist,  sogar  ihr  Gesicht  unter  einem  Schleier  verbergen  müssen.  Bodenstedt 
konnte  in  Tiflis  von  seiner  Wohnung  aus  das  Frauengemach  eines  armenischen 
Kaufmanns  überblicken: 

„Da  saasen  (bei  jedem  festlichen  Anlass)  80—40  armenische  Frauen  mit  gekreuzten 
hieinen  auf  einem  grossen,  das  ganze  Zimmer  ausmessenden  Teppich,  in  buntem  Kreise,  alle 
angethan  mit  schweren  kostbaren  Stoffen,  den  Nacken  von  einem  weissen  Schleier  überwaUt, 
und  das  Leibchen  zwiefach  halbmondförmig  so  weit  auageschnitten,  dass  des  Busens  besserer 
Theil  offen  zur  Schau  lag.    Ich  kann  hier  die  Bemerkung  einschalten,  dass  im  Morgenlande 
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die  Frauen  mit  ihrem  Busen  noch  viel  weniger  heimlich  thun  als  bei  uns.  Dem  strengsten 
Schamgefühl  ist  dort  Genüge  getban  mit  dem  Verhüllen  des  Gesichts.  Alle  Übrigen  Körper- 
theilf  werden  geringerer  Berücksichtigung  gewürdigt.  Es  ist  um  das  Schicklichkeit«-  und 
Anstandsgefühl  (wie  es  im  Grunde  allen  Völkern  inne  wohnt,  sich  aber  auf  die  verschiedenste 
Art  kuudgiebt)  ein  eigenes  Ding.  Eine  Schottin  kann  vor  lauter  Schamhaftigkeit  in  Ohn- 
macht fallen,  wenn  sie  einen  Mann  mit  einem  Barte  sieht,  rindet  es  aber  ganz  ihren  Begriffen 
von  Anstand  gemäss,  dass  die  Männer  ohne  Hosen  einhergehen,  ein  Zustand,  der  den  Damen 
anderer  Länder  wieder  das  Blut  der  Scham  in  die  Wangen  treiben  würde.  Eine  badende 
Europäerin  wird,  wenn  sie  sich  von  Miinneraugen  erspähet  weiss,  alles  andere  eher  ver- 
hüllen, als  ihr  Gesicht.  Eine  Asiatin  wird,  unter  ähnlichen  Umständen,  fremden  Blicken 
alles  andere  eher  preisgeben  als  ihr  Gesicht.  Diese  wenigen  Beispiele  mögen  genügen ,  am 
darzuthun,  wie  schwer  es  ist,  in  dem,  was  man  Sitte  und  Anstand  nennt,  die  Scheidelinie 
zwischen  dem  Ernsten  und  Komiseben,  zwischen  Weisheit  und  Thorheit  zu  ziehen.  Der  be- 
schränkte Mensch  ist  immer  am  meisten  geneigt,  das  zu  belächeln,  was  über  seinen  engen 
Gesichtskreis  hinausreicht:  ja  weiter  der  Blick,  desto  milder  das  Urthoil.4 

In  der  Art  und  Weise  der  Verhüllung  des  Gesichts  durch  den  Schleier 
herrschen  aber  bei  den  Orientalinnen  recht  erhebliche  Unterschiede,  wie  wir  aus 
gewissen  Photographien  entnehmen  können.  Fig.  181  zeigt  uns  eine  verheirathete 
Frau  der  vornehmen  Klasse  aus  Tunis  in 
ihrem  Strassenanzuge,  im  Begriff,  das  Bad 
zu  besuchen.  Hier  hat  die  Verhüllung  des 
Gesicht«  ihr  Maximum  erreicht.  Bei  einer 
Maurin  aus  Algier  dagegen  (Fig.  182) 
finden  wir  den  Schleier  so  dünn  und  durch- 
sichtig, dass  er  doch  fast  das  ganze  Antlitz 
erkennen  lässt. 

Bei  den  Armenierinnen  des  Dorfes 
Kurd-i-Bala  in  der  Nähe  von  Ispahan 
rauss  nach  Bent's  Bericht  das  Uutergesicht 
stets  verschleiert  getragen  werden,  und  den 
Mund  der  Frau  oder  gar  ihre  Zunge  darf 
nicht  einmal  der  Ehemann  sehen. 

Komisch  wirkt  es  nun  allerdings  auf 
uns,  wenn  wir  von  liittieh  erfahren,  dass 
die  Tschuwaschinnen  (Wolga-Türken) 
es  für  unmoralisch  halten,  ihre  nackten  Füsse 
zu  zeigen,  und  dass  sie  sich  sogar  mit 
umwickelten  Füssen  zu  Bette  begeben.  Als 
Pendant  hierzu  erzählt  Vamb/ry,  dass  die 
Türkinnen  Central- Asiens  etwas  Aehn- 
lichcs  thun,  und  die  Turkomaninnen  als 
lasterhaft  verschreien,  weil  letztere  selbst  in 
Gegenwart  von  Fremden  barfüssig  einher- 
gehen. 

Bei  den  Japanern  ist  es  gebräuchlich,  täglich  ein  heisses  Bad  zu  nehmen. 
Nach  Selenka  finden  die  unbemittelten  Klassen  an  verschiedenen  Stellen  der  Städte 
öffentliche  Badehäuser,  wo  oft  Mann  und  Weib,  Mädchen  und  Jüngling  unbe- 
kleidet neben  einander  hocken.  In  harmloser  Unschuld,  wie  Adam  und  Eva  vor 
dem  Sündenfall,  giebt  man  sich  plaudernd  und  scherzend  der  Abbrühung  hin,  um 
ebenso  ungenirt  dem  Bade  zu  entsteigen,  sich  zu  trocknen  und  wieder  anzukleiden. 

Bei  den  Chinesen  darf  dagegen  nicht  einmal  der  Gatte  die  nackten  Füsse 
seiner  Ehefrau  sehen,  und  überhaupt  nach  den  Füssen  der  Damen  zu  blicken, 
gilt  dort  für  eine  zu  beichtende  Sünde.     Ich  hatte  dieses  früher  schon  erwähnt. 

Es  wäre  nun  aber  ein  ausserordentlicher  Irrthum,  wenn  man  glauben  wollte, 
dass  dasjenige,  was  man  als  weibliche  Schamhaftigkeit  und  Züchtigkeit  zu  be- 


¥\g.  181.   Verbeirathete  Krau  der  vor- 
lasse in  Tunis  im  Straasen-A  nzuge, 
am  ins  Butl  oder  zum  Brauche  zu 
(Nach  Photographie.) 
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zeichnen  pflegt,  bei  den  Culturvölkern  Europas  bereits  zu  einem  absolut  fest- 
stehenden Begriffe  sich  herausgebildet  habe.  Wie  ausserordentlich  wechselnd  hier 
noch  in  den  letzten  Jahrhunderten  die  Anschauungen  der  Damen  gewesen  sind, 
selbst  in  den  höchsten  und  den  gebildetsten  Kreisen,  das  lehrt  uns  einfach  ein 
Blick  auf  die  rhythmischen  Schwankungen  der  Damenmoden.  Was  den  einen  Tag 
als  frivol  und  gemein  im  höchsten  Grade  betrachtet  wird,  das  gilt  bereits  den 
nächsten  Tag  in  noch  gesteigerter  Potenz  für  fein,  naturgemäss  und  wohlanständig. 

Gilt  es  heute  noch  ftir  unschicklich, 
auch  nur  das  Handgelenk  unbedeckt 
zu  zeigen,  so  trägt  man  morgen  ohne 
Scheu  den  ganzen  Arm  bis  zu  seinem 
Ursprung  entblösst,  und  gestattet  sogar 
einen  unbeschränkten  Einblick  in  die 
Achselhöhle.  Muss  das  eine  Mal  der 
Hals  verhüllt  sein  bis  unter  das  Kinn, 
so  erregt  es  Tags  darauf  keinen  Anstoss, 
die  Schultern  bis  tief  hinab  zum  Kücken 
und  die  Brüste  fast  bis  zu  ihrer  Warze 
zu  präsentiren.  Darf  eben  noch  auch 
nicht  einmal  die  Fussspitze  unter  dem 
Gewände  hervorblicken,  so  ist  es  im 
nächsten  Augenblick  erlaubt,  das  Bein 
bis  über  das  Knie  hinaus  den  profanen 
Männerblicken  blosszustellen.  Muss  end- 
lich einmal  die  gesammte  Kleidung  so 
gewählt  werden,  dass  man  in  ihr  selbst 
bei  der  blühendsten  Phantasie  einen 
menschlichen  Körper  nicht  mehr  zu 
ahnen  vermag,  so  ist  es  in  kurzer  Zeit 
schicklich,  dass  das  Gewand  dem  Körper 

Fig.  182.   Maurin  au.  Algler.  verschleiert ,  aber   «Cll   80   knapp   anschmiegt     dass  mau 

so  fein,  dass  das  ganze  Oeaicbt  kenntlich  ist.        inn  in  allen  seinen  anatomischen  Eigen- 
(Nach  rhotographi,- )  thümlichkeiten  sofort  zu  überblicken  im 

Stande  ist. 

Aber  auch  abgesehen  von  diesen  Launeu  der  Mode  hat  die  Schamhaftigkeit 
bei  uns  recht  erhebliche  Wandlungen  erfahren,  und  wenn  wir  uns  bemühen,  aus 
unseren  Dichtern  und  Busspredigern  in  dieser  Beziehung  die  Anschauungen  der 
Damen  des  Mittelalters  kennen  zu  lernen,  so  begegnen  wir  dort  ftir  unsere  heutige 
Auffassung  und  Empfindung  sehr  eigenthümlichen  Sitten  und  Gebräuchen.  Lesen 
wir  z.  B.  den  l\tr~ival,  so  finden  wir,  dass  er  in  der  Burg  des  heiligen  Graal 
als  Gast  aufgenommen  und  Abends  von  Jünglingen  entkleidet  wird: 

Jungherren  gar  behendiglich 
Entschuhen  ihm  Beino,  die  sind  blank: 
Mancher  ihm  zu  Hülfe  sprang. 
Auch  zog  ihm  seine  Kleider  ab 
Mancher  wohlgeborne  Knab: 
Es  waren  schmucke  Herrlein. 

Als  er  nun  entkleidet  auf  dem  Polster  vor  deiu  Bette  sitzt,  da  erscheinen 
vornehme  Jungfrauen,  um  ihm  noch  Erfrischungen  zu  bringen: 

Zur  Thüre  traten  jetzt  herein 

Vier  klare  Jungfrauen, 

Die  man  gesandt  zu  schauen, 

Ob  man  ihn  wohl  verpBäge 

Und  ob  er  sanft  gebettet  läge  
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Partirai  der  schnelle  Mann 

Sprang  unters  Decklachen. 

Sie  sprachen:  »Ihr  sollt  wachen 

Uns  zu  lieb  noch  eine  Weile." 

Verborgen  in  der  Eile 

Hat  er  unterm  Bett  sich  ganz; 

Nur  seines  Antlitzes  Glanz 

Gab  ihren  Augen  Hochgenuss 

Eh  sie  impfingen  seinen  Gross  

Sie  bieten  ihm  nun  Morass,  Wein  und  Lautertrank  und  Aepfel  aus  dem 
Paradeis  an: 

Süsser  Red  er  nicht  vergas«; 

Der  Herr  trank,  einen  Theil  er  au, 

Dann  gingen  sie  mit  Urlaub  wieder. 

Natürlicher  Weise  kann  bei  dem  Einnehmen  der  Mahlzeit  die  Verhüllung 
dieses  hemdenlosen  Ritters  nur  eine  ziemlich  dürftige  gewesen  sein,  denn  man 
darf  dabei  nicbt  vergessen,  dass  man  in  damaliger  Zeit  vollständig  nackend  zu 
schlafen  pflegte.  Legt  ausnahmsweise  einmal  Jemand  ein  Hemd  an,  so  wird  das 
ganz  besonders  rühmend  berichtet. 

An  einer  anderen  Stelle  wünscht  eine  Königin,  dass  Partival  sie  von  ihren 
Feinden  befreie.  Sie  sucht  ihn,  um  diesen  Beistand  von  ihm  zu  erbitten,  Nachts 
allein  in  seinem  Sc  blaffe  mach  auf  »nicht  zu  solcher  Lust  Gewinn,  die  aus  Mädchen 
Frauen  macht  unveraebends  in  einer  Nacht",  sondern  „sie  suchte  Hüir  und  Freundes  Rath. 
Sie  trug  auch  wehrlichen  Staat;  Ein  Hemd  von  weisser  Seide  fein.  Wie  konnte  streitbarer 
sein,  wenn  sie  zum  Manne  geht,  ein  Weib?  Auch  schwang  die  Frau  um  ihren  Leib  von 
Sammet  einen  Mantel  lang:  Sie  ging,  wie  sie  der  Kummer  zwang."  Dann  kniet  sie  an  seinem 
Rette  nieder,  er  will  das  nicht  leiden  und  bietet  ihr  seinen  Platz  an.  .Sie  sprach,  wollt  ihr 
Euch  ehren,  mir  solche  Zucht  bewähren,  nicht  zu  rühren  meine  Glieder,  leg  ich  mich  zu  Euch 
nieder.  Den  Frieden  gab  er  feierlich:  Da  barg  sie  in  dem  Bette  sich."  Und  nun  setzt  sie 
ihm  ihr  Gesuch  aus  einander,  dem  er  auch  Folge  giebt,  und  ihre  Stadt  befreit,  worauf  sie 
sich  ihm  ergiebt.    .Den  alten  immer  neuen  Brauch  übten  da  die  Beiden  auch." 

Ueberhaupt  erscheint  es  als  Sitte,  dass  die  Ritter  für  irgend  eine  ihnen 
bisher  ganz  unbekannte  Dame  kämpfen,  deren  Feinde  besiegen  und  dann  sofort 
nach  erfolgter  Reinigung  und  leiblicher  Erquickung  mit  der  Dame  zu  Bette 
gehen,  ein  Kind  mit  ihr  zeugen  und  dann  von  dannen  ziehen.  (Wolfram  von 
Eschenbach.) 

Auch  noch  im  15.  Jahrhundert  müssen  sehr  freie  Sitten  geherrscht  haben, 
gegen  welche  Geyler  von  Keyserszberg  eiferte: 

.Die  dritt  Schell  ist,  ein  last  haben  auff  blosse  Haut  sxngreiffen,  nemlich  den  Weibern 
oder  .Tungfrawe  an  die  Brueutle  zugreiffen.  Dann  es  »ein  etliche  darauff  gantz  geneigt,  das 
sie  meine,  sie  können  mit  keiner  rede,  sie  muessen  jr  an  die  Bruestle  greiffen,  dass  ist  ein 
grosse  geilheit."  (Kotelmann.) 

Im  13.  Jahrhundert  predigte  der  Franziskanermönch  Berthold  von  Regens- 
bury  gegen  die  eingerissenen  Unsitten: 

.Da*  vierde  daz  schentüch  küssen.  Daz  fünfte  diu  schentlich  begrifunge  der  Uder* 
(d.  h.  das  Regreifen  der  weiblichen  Geachlechtstheile). 

Er  fährt  dann  fort: 

.Und  eteliche  tuont  so  getüniu  dinc,  daz  sie  niemer  dehein  (d.  h.  irgend  ein)  reinez 
dinc  gölten  an  grifen,  weder  win  noch  bröt  noch  becher  noch  schüzseln  noch  den  galgen:  sie 
wären  des  halt  niht  wert,  daz  sie  den  narten  (Trog)  solten  an  grifen,  dar  üz  diu  «wm  ezzent. 
noch  deheine  kreatiure,  die  diu  werlt  (Welt)  ie  gewan."  (Kotelmann.) 

Man  ersiebt  hieraus,  dass  die  Frauen  und  Mädchen  damals  doch  für  der- 
artige Betastungen  leicht  zugänglich  gewesen  sein  müssen. 

Ueber  die  Schamhaft  igkeit  im  15.  Jahrhundert  äussert  sich  Scherr2: 
.Auch  die  öflentlichen  Badehäuser  der  Städte,  in  welchen  Männer  und  Frauen,  Mäd- 
chen  und  Jünglinge,  Mönche  und  Nonnen  unter  einander  badeten  und  die  beiden  Geschlechter 
Ploss-Bartels,  Das  Weib.       Aufl.   I.  24 
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häufig  splitternackt  sich  begegneten,  konnten  zur  Hebung  der  Keuschheit  gewiss  nicht  bei- 
tragen.» 

Derselbe  Autor  berichtet  dann  noch  nach  den  Angaben  Poggio's  aus  dem 
Jahre  1447  über  das  Leben  in  Baden  im  Aargau: 

„In  der  Morgenfrühe  waren  die  Bäder  am  belebtesten.  Wer  nicht  selber  badete, 
stattete  seinen  badenden  Bekannten  Besuche  ab.  Von  den  um  die  Bäder  laufenden  Galerien 
konnte  er  mit  ihnen  sprechen  und  sie  auf  schwimmenden  Tischen  essen  nnd  spielen  sehen. 
Schöne  Mädchen  baten  ihn  um  Almosen,  und  warf  er  ihnen  Münzen  hinab,  spreiteten  sie, 
dieselben  aufzufangen,  wetteifernd  die  Gewänder  aus  und  enthüllten  dabei  üppige  Reise. * 

Im  16.  Jahrhundert  nahm  Johann  von  Schwartzenberg1  an,  dass  die  Scham- 
haftigkeit  prädisponirt  sei,  durch  die  versteckte  Lage,  welche  die  Natur  den  Geni- 
talien gegeben  habe.  Er  bringt  dem 
Leser  das  Bild  eines  nackten,  aber  am 
Mittelkörper  verhüllten  Weibes  (Fig.  183) 
und  schreibt  dazu: 

,AU  zier  des  leibs  macht  angenem, 
Darzu  den  menschen  ist  bequem. 
Welch  glyduiass  die  natur  versteckt. 
Da«  solchs  von  vns  bleib  rnentdeckt. 

Erstlich  soll  vermercket  werden,  das  der 
natur  zn  der  formierung  vnsers  leibs  grossen 
fleiss  gebraucht,  wann  sy  die  glydmass  vnd 
Form,  darinne  eyn  erbare  gestalt  ist  zn  gesiebt 
gestelt,  aber  die  leiblichen  teil  (zu  nottürftigem 
aussgange  des  vberfluss  gesatzt,  vnnd  schnöd 
anzusehen)  bedeckt  hat.  Dem  selben  fleissigen 
paw  der  natur,  hat  nachgewolgt  menschliche 
schamhafftigkeit,  also  das  sollche  verborgne 
ding  der  natur,  alle  rechtsinnige  menschen, 
von  den  äugen  wenden,  vnd  notürfftige  ge- 
brauchung auff  das  aller  heim  liehest  Volbringen, 
vnd  darzu  (wyewol  es  on  bossheit  geschehen 
mag)  hie  nit  öffentlich  mit  jren  namen  nennen 
sollen,  dann  gemelte  offenliche  vnsaübere  wort 
vnd  werck,  von  der  schnöden  geylikeit  nicht 
geseheiden  seindt.* 

Aus  dem  Ende  des  IG.  Jahrhunderts 
schildert  uns  Guarinonius  absonderliche 
Sitten,  die  in  Hall  im  Innthale  in  den 
Badstuben  herrschten: 

„Der  Schlüssel  der  Jungk frawschaft't,  ist 
die  Geschämigkeit,  dann  eben  von  der  Ge- 
t-chämigkeit  wegen,  wirdt  manche  wider  ihren 
eignen  Willen,  von  der  Unzucht  abgehalten, 
durch  diese  Bäder  aber,  verleurt  man  allge- 
Fig.  183.  Ein  schamhaftes  Weil».  (1X51.)  macn  dic  Geschämigkeit,  und  übet  sich  fein 

(Naeh  7-  ■>.  ScAtmrf wuttr gi.)  entblÖBster  vor  den  Männern  sehen  zu  lassen. 

In  dern  vilen  man  auch  gar  kein  Underschied, 
der  abgesonderten  Zimmer  zu  der  Entblössung  noch  zum  Baden  hat,  ja  die  Badwannen,  darin 
man  sitzt  zu  sondern  Fleiss  under  einander  Mann  und  Weib  spicken,  damit  eins  das  nnder 
desto  besser  und  täglicher  sehen,  und  die  Schambarkeit  gegen  einander  verlieren  lernen. 
Wie  viel  mal  sihe  ich  (ich  nenn  darumb  die  Stadt  nicht)  die  Magdlein  vom  10.  12.  14.  16 
und  18  Jaren  gantz  entblösst,  und  allein  mit  einem  kurtzen  leinen  offt  schleussigen  und 
zerrissnen  Badmantel,  oder  wie  mans  hier  zu  Land  nennt,  mit  einer  Badehr  allein  vornen 
bedeckt,  und  hinden  umb  den  Rucken!  Dieser  und  Füssen  offen,  und  die  ein  Hand  mit  gebür 
in  dem  Hindern  haltend,  von  ihrem  Hauss  auss,  über  die  lang  Gassen  bey  mitten  tag,  bis 
zum  Bad  lauffen?  Wie  viel  laufft  neben  ihnen  die  gantz  entblössten,  2ehen,  zwölff,  viertzehn 
und  sechtzehn  jährigen  Knaben  her,  und  begleit  das  erbar  Gesindel.* 
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Aehnliche  Sitten  sollen  nach  du  Chaillu  noch  heute  im  nördlichen  Nor- 
wegen und  Finland  bestehen. 

Dass  noch  zu  der  Zeit  Kaiser  KarVs  des  Fünften  bei  seinen  feierlichen 
Einzögen  die  Töchter  vornehmer  Patrizier  es  sich  zur  Ehre  anrechneten,  voll- 
ständig nackt  dem  Kaiser  voranzuschreiten,  und  dass  die  Väter  willig  ihre 
Töchter  dem  Kaiser  ab  Concubinen  überliessen,  das  möchte  wohl  hinreichend 
bekannt  sein. 

Einem  eigen thfimlichen  Grade  der  Gastfreundschaft  begegnen  wir  noch  vor 
wenigen  Jahren  in  Island  in  der  Nähe  der  Geisire,  die  uns  der  den  Lord 
Duffirin  begleitende  Arzt  folgendermaassen  schildert: 

Die  erwachsene  Tochter  der  Familie,  bei  welcher  er  Unterkunft  gefunden  hatte,  führt 
ihn  des  Abends  auf  sein  Schlafzimmer,  ,und  ich  war  eben  im  Begriff  mich  zu  verbeugen  und 
ihr  gute  Nacht  zu  wünschen,  als  sie  auf  mich  zutrat  und  mit  einnehmender  Grazie,  der  nicht 
zu  widerstehen  war,  darauf  bestund,  mir  den  Rock  ausziehen  zu  helfen  und  daun  (zu  don 
Extremitäten  übergehend)  mich  auch  der  Schuhe  und  Strümpfe  zu  entledigen.  Mit  diesem 
höchst  kritischen  Theile  ihrer  Verrichtungen,  dacht'  ich  natürlich,  würden  ihre  Geschäfte  enden 
und  ich  endlich  dos  Alleinsein«  theilhaflig  werden,  das  mau  zu  einer  solchen  Stunde  gewöhn- 
lich für  schicklich  erachtet.  Nicht  dran  zu  denken.  Ehe  ich  wusste,  wie  mir  geschah,  sass 
ich  da  im  Hemdo  und  hosenlos,  während  meine  schöne  Zofe  vollauf  beschäftigt  war,  die  ge- 
raubten Kleider  nett  zusammenzufalten  und  auf  den  nächsten  Stuhl  hinzulegen.  Mit  der 
grossten  Natürlichkeit  von  der  Welt  half  sie  mir  ins  Bett,  steckte  die  Docke  überall  hübsch 
ein,  sagte  mir  noch  allerlei  hübsche  Dinge  in  Isländisch,  gab  mir  einen  herzlichen  Kuss 
und  ging.*    Morgens  wurde  er  durch  einen  Kuss  wieder  aufgeweckt. 

Aus  allen  diesen  Thatsachen  sehen  wir,  dass  dasjenige,  was  wir  als  Schutn- 
haftigkeit  bezeichnen,  sehr  verschiedene  Abstufungen  und  Schattirungen  darbietet. 
ron  den  Steinen'  kommt  zu  dem  Ausspruch: 

.Ich  vermag  nicht  zu  glauben,  dass  ein  Schamgefühl,  das  den  unbekleideten  Indianern 
entschieden  fehlt,  bei  anderen  Menschen  ein  primäre»  Gefühl  sein  könne,  sondern  nehme  an, 
dass  es  sich  erst  entwickelte,  als  man  die  Theile  schon  verhüllte,  und  dass  man  die  Blösse 
dor  Frauen  den  Mücken  erst  ontzog,  als  unter  vielleicht  nur  wenig  complicirteren  wirtschaft- 
lichen und  socialen  Verhältnissen  mit  regerem  Vorkohrsleben  der  Werth  des  in  die  Eho  aus- 
gelieferten Madchens  höher  gestiegen  war,  als  er  noch  bei  den  grossen  Familien  am  Schingü 
«•alt.  Auch  bin  ich  der  Meinung,  dass  wir  uns  die  Erklärung  schwerer  machon,  als  sie  ist,  in- 
dem wir  uns  theoretisch  ein  grösseres  Schamgefühl  zulegen,  als  wir  praktisch  haben.* 

Auch  nach  unserer  Ueberzeugung  ist  das  Schamgefühl  keine  Kegung,  welche 
dem  Menschen  angeboren  ist;  denn  bekanntermaassen  fehlt  es  bei  den  kleineren 
Kindern  vollständig.  Aber  die  Anlage  dazu  ist  sicherlich  in  jedem  Menschen 
vorhanden  und  kommt  auch  bei  sehr  rohen  Völkern  verhältnissmässig  früh  schon 
zur  Entwicklung,  um  allmählich  mit  der  fortschreitenden  Cultur  immer  mehr 
und  mehr  an  Ausbildung  zu  gewinnen. 


106.  Die  Keuschheit  des  Weibes. 

Je  tiefer  eine  Völkerschaft  auf  der  Stufenleiter  der  culturellen  Entwicklung 
ihre  Stelle  hat,  um  so  freier  und  ungehinderter  ist  für  gewöhnlich  den  Individuen 
die  Befriedigung  des  sexuellen  Bedürfnisses  gestattet,  so  lange  das  Weib  noch 
unverheirathet  ist.  Der  Begriff  der  Keuschheit  bei  den  Mädchen  ist  wenig  ge- 
kannt. Aber  mit  der  Verheirathung  treten  dann  nicht  selten  vollständig  andere 
Anschauungen  in  Kraft.  Bei  einigen  Nationen  hält  allerdings  die  Unkeuschheit 
der  Weiber  auch  noch  nach  der  Verehelichung  an,  und  bisweilen  werden  sie  sogar 
von  ihren  Männern  selber  veranlasst,  ihnen  die  eheliche  Treue  zu  brechen. 

Eyre  macht  von  der  Keuschheit  der  Australierinnen  eine  recht  uner- 
freuliche Schilderung. 

Nach  seiner  "Beschreibung  ist  das  Leben  der  australischen  Frau  im  Grunde  nichts, 
als  eine  fortgesetzte  Prostitution.    Von  ihrem  zehnten  Jahre  an  cohabitirt  sie  mit  jungen 
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Burschen  von  vierzehn  bis  fünfzehn  Jahren.  Später  bietet  sie  sich  auch  jedem  Gaste  an,  der 
den  Stamm  auf  eine  Nacht  besucht.  Die  Australierin,  die  vorheirathot  ist  oder  vielmehr 
im  Besitz  eines  Mannes  sich  befindet,  kann  auch  von  diesem  verliehen  werden.  Wenn  der 
Mann  abwesend  ist,  nimmt  ein  anderer  seinen  Platz  ein.  Wenn  mehrere  Stämme  neben 
einander  ihr  Lager  aufgeschlagen  haben,  so  bringen  die  Männer  des  einen  Stammes  die  Nacht 
über  bei  den  Frauen  des  benachbarten  Stammes  zu;  denn  die  Prostitution  der  am  Murray  - 
Flusse  wohnenden  Australier  ist,  ähnlich  wie  ihre  Heirath,  exogamisch.  Allein  schon 
Peschel  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  Abtbeilungen  der  Australier  schon  durch  den 
Verkehr  mit  europäischen  Ansiedlern  verwildert  sind,  und  auch  Jung,  der  vielfach  noch 
unverdorbene  Stämme  Central- Australiens  persönlich  kennen  lernte,  versichert,  doss  die- 
selben keine  so  üble  Nachrede  verdienen. 

Cooles  Matrosen  fanden  auf  den  Loyalitäts-Inseln,  auf  den  Neu-He- 
briden  und  in  Neu-Caledonien  die  verheiratheten  Frauen  und  auch  die  Mäd- 
chen ungemein  zurückhaltend. 

Jener  Ruhm  der  Neu-Caledonierinnen  wird  allerdings  durch  neuere 
Berichte  abgeschwächt;  vielleicht  haben  europäische  Einflüsse  hier  gewaltet. 
Dort  ist  die  Keuschheit  jetzt  wenig  geschätzt;  de  Rochas  nannte  die  Frauen  der 
Eingeborenen  wilde  Messalinen,  und  die  alten  Frauen  führen  schon  früh  das  junge 
Mädchen  auf  den  Pfad  des  Lasters. 

Auf  Neu-Britannien  sind  nach  Finscfi  die  Weiber  keusch;  auf  Neu- 
Guinea  ist  das  nicht  so  streng,  aber  es  herrscht  keine  Prostitution. 

Auf  den  Salomons-lnseln  sind  nach  (ritppy  die  Weiber  im  Ganzen 
keusch.  Es  kommt  allerdings  vor,  dass  die  Bewohner  der  benachbarten  Inseln 
Sancta  Anna  und  St.  Christobal  auf  einige  Zeit  ihre  Weiber  austauschen, 
nachher  nehmen  sie  dieselben  aber  wieder  zurück  und  das  wird  nicht  als  Ehe- 
bruch angesehen. 

Die  Bhutia  in  Indien  legen  nach  Mantegaesa}  kein  grosses  Gewicht  auf 
die  Keuschheit  ihrer  Weiber,  eine  Duldsamkeit,  von  welcher  die  letzteren  in  aus- 
gedehntester Weise  Gebrauch  machen.  Eine  absolute  Keuschheit  -  vor  der  Ehe  ist 
auch  bei  den  Limboo  in  Indien  nicht  durchaus  nöthig,  und  die  männlichen  Kinder 
des  Mädchens  werden  vom  Vater,  die  weiblichen  von  der  Mutter  unterhalten. 

Bei  den  Berulu  Kodo  Vokallgaru  in  Indien  wird  streng  auf  die  ehe- 
liche Treue  gehalten.  Die  Sitte  der  Weiber,  von  der  wir  durch  Fatvcett  erfuhren, 
bei  dem  Ohrlochstechen  der  ältesten  Tochter  sich  ein  Fingerglied  des  Ring-  und 
kleinen  Fingers  amputiren  zu  lassen  (Fig.  151),  gilt  ihnen  als  ein  Keuschheitsorakel. 
Nur  eine  Frau,  die  ihrem  Manne  treu  geblieben  ist,  kann  diese  Amputation  gut 
ertragen;  dem  untreuen  Weibe  aber  würde  am  Fingerstumpf  als  Zeichen  ihrer 
Unkeuschheit  wieder  ein  Nagel  hervorwachsen. 

Die  nicht  civilisirten  Weddahs  auf  Ceylon  halten  eheliche  Treue  für  selbst- 
verständlich, und  schon  eine  einfache  Berührung  der  Frau  kann  den  Mann  ver- 
anlassen, den  Frevler  zu  tödten.  (Sarasin.)  Von  Ehebruch  hört  man  auf  Ceylon 
nur  da,  wo  man  den  Versuch  gemacht  hat,  sie  zu  civilisiren.  Bei  den  ihnen  be- 
nachbarten singhalesischen  Kandiern  ist  der  Ehebruch  sehr  verbreitet. 
( Virchow*.) 

Die  Chewsuren-Mädchen  gelten  für  keusch.  Unverheirathet  niederzukommen 
gilt  für  eine  so  grosse  Schande,  dass  sie  gewöhnlich  nicht  überlebt  wird.  Ent- 
weder erhängt  sich  das  schwangere  Mädchen  oder  es  erschiesst  sich.  Die  Pseha- 
wen- Mädchen  sind  minder  züchtig.  (Raiide.) 

Die  geschlechtliche  Moral  der  Wotjäken  weicht  von  der  europäisch- 
christlichen Sitte  ganz  erheblich  ab.    Max  Buch  sagt  darüber: 

.Mädchen  und  H urschen  verkehren  mit  einander  durchaus  zwanglos  und  die  sogenannte 
Keuschheit  setzt  der  Liebe  keine  Schranken.  Ja  es  ist  sogar  schimpflich  für  ein  Mädchen, 
wenn  sie  wenig  von  den  Burschen  aufgesucht  wird.  Charakteristisch  ist  folgendes  Sprichwort 
der  Wotjäken:  »Liebt  der  Bauer  (ein  Mädchen)  nicht,  liebt  auch  Gott  (es)  nicht."  Die 
hierauf  bezüglichen  Schilderungen  der  Autoren  sind  durchaus  in  keiner  Weise  übertrieben ; 
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Ostrowski/  erzahlt  von  einem  Spiele,  das  von  Mädchen  und  Burschen  gespielt  und  Heirath*- 
spiel  genannt  wird.  Einige  Burschen  und  Mädchen  vertheilen  sich  paarweis;  jeder  Bursche 
wählt  sich  ein  Mädchen,  wobei  es  selbstverständlich  nicht  immer  ohne  Streit  abgeht;  jedes 
Paar  versteckt  sich  dann  an  einem  dunklen  Ort,  wo  das  Spiel  dann  sehr  realistisch  aufgefasst 
werdon  soll;  darauf  versammeln  «ich  die  .Familienpaare*  alle  wieder  zur  Fortsetzung  des 
Spiels;  —  da  es  für  ein  Mädchen  schimpflich  ist,  wenige  Besucher  zu  haben,  so  ist  nur  eine 
logisch«  Folge,  dass  es  für  ein  Mädchen  ehrenvoll  ist,  Kinder  zu  haben.  Sie  bekommt  dann 
einen  reicheren  Mann  und  ihr  Vater  bekommt  einen  höheren  Kalym  (Brautgeld)  für  sie  be- 
zahlt.* Buch  bemerkt  schliesslich:  »Ein  wohlerhaltener  Best  jener  ,communen  Eho1  (I.tthbock'sj 
ist  nun  in  der  sogenannten  Sittenlosigkeit  der  Mädchen  zu  finden,  welche  ihren  Gefühlen 
keinen  Zwang  anthun  und  dem  Bedürfnisse  der  Liebe  in  vollem  Maasse  geniigen.  Diese  Eigen- 
tümlichkeit ist  also  nicht  als  die  Folge  späterer  Entsittlichung,  sondern  als  etwas  durchaus 
Natürliches.  Ursprüngliches  anzusehen.* 

Alle  älteren  Berichte  kommen  darin  Uberein,  dass  Korjaken  wie  Tschuk- 
t sehen  streng  auf  die  Keuschheit  ihrer  Weiber  Fremden  gegenüber  hielten, 
dass  sie  nie  ihre  Weiber  ihren  Gästen  anboten;  ja  es  standen  schwere  Strafen  auf 
der  Verletzung  ehelicher  Treue  oder  der  Keuschheit.  Andere  Berichte  wider- 
sprechen dem  aber.  Auch  v.  NordensJijöld  und  Bote  schildern  die  Tschuk- 
tschinnen  als  sittlich,  doch  führt  letzterer  diese  Eigenschaft  auf  Zwang  zurück. 
Dass  sich  heutzutage  die  alte  Sittenstrenge  bei  dem  reichlicheren  Fremdenverkehre 
etwas  gelockert  hat,  ist  begreiflich. 

Mit  Recht  wird  von  Peschel-Kirchhoff'  bemerkt:  dass  sehr  viele  Stämme 
grosse  Gleichgültigkeit  gegen  jugendliche  Unkeuschheit  zeigen  und  erst  mit  der 
Ehe  den  Frauen  Wandel  auferlegen.  Allein  es  wird  auch  mit  eben  so  vielem 
Rechte  der  Versuch  zurückgewiesen,  aus  dem  Mangel  eines  sprachlichen  Aus- 
drucks, durch  welchen  „Jungfrau"  und  „Frau*  unterschieden  werden,  auf  eine 
Gleichgültigkeit  gegen  geschlechtliche  Reinheit  zu  schliessen;  denn  manche  Völker, 
z.  B.  die  Abiponen,  besitzen  kein  Wort  für  „Jungfrau*,  werden  aber  doch  hin- 
sichtlich ihrer  Sittenstrenge  gerühmt.  (Dobriehoff'er.) 

Die  Franzosen  der  zweiten  Reise  d' (Jrvitte's  fanden  auf  Isabel,  sowie  auf 
Modera  in  der  Marianenstrasse,  dass  die  Weiber  angeboten  wurden.  (Waitz- 
Gerland)  Von  den  Bewohnern  der  Insel  Spiritu  Santo  (auf  den  Neu- 
Hebriden)  heisst  es: 

»Bs  ont  la  reputation  de  ceder  leurs  femmea,  mais  assurement  ils  ne  les  offrent  pas  et 
je  n'en  ni  pas  npercu  une  seule ;  bien  plus,  quelques  officiers  etant  alles  dans  un  village  situe 
sur  une  des  iles  de  la  baie,  Tont  trouve  evacue  par  les  femmes  et  les  enfanta."  (Roberjot.J 

Auf  Tahiti,  auf  den  Gesellschafts-Inseln  u.  s.  w.  wird  der  Liebesgen uss 
als  der  höchste  Reiz  des  Lebens  betrachtet;  und  die  Gesellschaft  der  Areois 
setzen  ihre  ganze  Lebensaufgabe  in  die  Befriedigung  dieses  Vergnügens.  Wir 
könnten  die  Listen  dieser  zügellosen  Sitten  noch  sehr  vergrösaern.  Die  Einführung 
des  Christenthums  hat  die  Zustände  allerdings  schon  sehr  geändert.  Allein  auf 
den  Sandwich- Inseln  fanden  die  Missionäre  die  grösste  Schwierigkeit  für  ihre 
christlichen  Predigten  in  dem  völlig  mangelnden  Verständnisse  dessen,  was  wir 
unter  „Keuschheit*  verstehen:  ,Die  Frauen  kannten  weder  das  Wort  noch  die 
Sache."    (De  Vttrigny.) 

Auf  den  meisten  poly nesischen  Inseln  herrscht  eine  grosse  Sittenlosig- 
keit.  Nur  auf  Neu-Seeland  waren,  wie  Cook  bezeugt,  die  Frauen  zurück- 
haltender. Sonst  zeigte  sich  auf  allen  Inseln  kaum  eine  Idee  von  Schamgefühl, 
und  derselbe  Reisende  fand  überall  in  den  Hütten  der  Wilden  einen  so  wenig 
durch  Zurückhaltung  gezügelten  Verkehr,  dass  die  sexuellen  Vereinigungen  gleich- 
sam coram  populo  geschahen.  Eine  Prinzessin,  Namens  Oberea,  verschmähte  es 
nicht,  ein  junges  Mädchen  anzuleiten,  dass  sie  mit  einem  jungen  Menschen  öffent- 
lich cohabitire.  (Cool.) 

Das  Leben  des  weiblichen  Geschlechts  auf  Hawaii  fand  auch  Richard 
Nenhauss  sehr  sittenlos;  Mädchen  von  12—14  Jahren  sind  in  der  Regel  nicht 
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mehr  jungfräulich;  Unzucht  zwischen  Vater  und  Tochter  gehört  keineswegs  zu 
den  Seltenheiten. 

Bei  den  Rotinesen  ist  die  freie  Liebe  zwischen  den  jungen  Leuten  eine 
ganz  gewöhnliche  Sache;  aber  sie  geschieht  nur  im  Verborgenen.  Denn  werden 
sie  dabei  erwischt,  so  rauss  der  Verführer  25  Gulden  oder  einen  Büffel  bezahlen. 
Bisweilen  folgt  auf  solche  Entdeckungen  die  Hochzeit,  aber  nicht  in  allen  Fällen. 
(  Graaßand.) 

Die  Behütung  der  Keuschheit  der  Mädchen  ist  bei  den  Igorroten  auf 
Luzon  (Philippinen)  eine  geradezu  ängstliche,  und  Fehltritte  werden  mit 
schweren  körperlichen  Züchtigungen  oder  sogar  mit  dem  Tode  bestraft.    Die  un- 


Fig.  184.  Junge  uuverheirathete  Ifforrotin  (Philippinen)  vor  dem  SchUfhausi'  der  Mädchen. 

(Nach  Photographie.)  4 

verheiratheten  mannbaren  Igorrotinnen  bringen  die  Nächte  in  einem  besonderen 
Schlaf  hause  zu.  Ein  solches  ist  in  Fig.  184  abgebildet.  Bei  den  Lepanto- 
Igor roten  muss  der  Verführer  das  Mädchen  heirathen  oder  ihr  ein  vollständiges 
Weibergewand  und  ein  belegtes  Mutterschwein  schenken,  und  falls  das  Mädchen 
niederkommen  sollte,  so  muss  er  auch  das  Kind  erhalten.  Eine  Scheidung  aber 
der  geschlechtsreifen  Jünglinge  und  Mädchen  einer  Kancherie  in  zwei  grosse  Hütten, 
wie  Bie  Litto  de  Garcia  angiebt,  besteht  bei  den  Lepanto-Igorroteu  nirgends 
mehr.    ( Meyer2.) 

Auf  mehreren  Inseln  des  malayischen  Archipels,  namentlich  auf  den  öst- 
lichen Gruppen,  herrscht  zwischen  den  jungen  Leuten  ein  ganz  unbeanstandeter 


Digitized  by  Google 


106.  Die  Keuschheit  des  Weibes. 


375 


geschlechtlicher  Verkehr.  Es  ist  aber  auf  das  Strengste  verboten,  doppelsinnige 
oder  gar  unzüchtige  Ausdrucke  im  Beisein  der  Frauen  zu  gebrauchen. 

Unter  den  Malajen  lebt  überhaupt  das  Mädchen  völlig  ungebunden,  so 
lange  man  sie  noch  nicht  verheirathet  hat;  allein  in  Lombok  gilt  Ehebruch  als 
Verbrechen;  man  wirft  den  Verbrecher  mit  der  Verbrecherin  Rücken  an  Rücken 
zusammengebunden  den  Krokodilen  vor.  Auch  in  Niederlän d isch- 1 ndien  sind 
schon  lange  vor  der  Entwickelungs-Periode  die  Kinder  dem  Geschlechtsgenusse 
ergeben,  und  der  Coitus  zwischen  Brüdern  und  Schwestern  von  5  bis  6  Jahren 
ist  keine  Seltenheit,  (van  der  Burg.)  In  Cochinchina  und  Japan  hält  man 
auf  Treue  in  der  Ehe,  allein  die  Eltern  dürfen  ihre  Töchter  ohne  Scham  ver- 
kaufen, sei  es  an  Private,  sei  es  in  Prostitutionshäuser.  In  China  kaufen  sich 
reiche  Männer  junge  Mädchen  von  14  Jahren  für  ihren  Gebrauch.  Nach  Turner 
kann  in  Tibet  jedes  junge  Mädchen  ausserehelichen  Umgang  pflegen,  ohne  dass 
ihr  Ruf  darunter  leidet. 

Wenn  bei  den  Altajern  ein  Mädchen  verführt  wird,  was  nur  höchst  selten 
vorkommt,  so  versammeln  sich  alle  männlichen  Verwandten  des  Mädchens  und 
versuchen  den  Verführer  zu  überreden,  jene  als  seine  Frau  heimzuführen  und  dem 
Vater  einen  verhältnismässigen  Kalym  zu  zahlen.  Weigert  sich  derselbe,  so 
fallen  sie  über  ihn  her  und  prügeln  ihn  so  lange,  bis  er  um  Gnade  bittet.  Dann 
bezahlt  er  dem  Vater  ein  kleines  Strafgeld,  giebt  ihm  eine  Flinte  und  einen  Pelz 
und  kann  uun  unangefochten  nach  Hause  gehen,  das  Mädchen  wird  aber  in 
diesem  Falle  nicht  mehr  als  Tochter  betrachtet,  sondern  muss  gemeine  Dienste 
als  Magd  verrichten.  (Radioff'.) 

Der  Indianer  folgt  in  seinen  sexuellen  Beziehungen  lediglich  seinem  Wohl- 
gefallen, er  darf  mit  einem  fremden  Weibe,  selbst  mit  dem  seines  Freundes,  sexuell 
verkehren.  Bei  deu  Sioux  fand  früher  alljährlich  eine  seltsame  öffentliche  Beichte 
statt.  Die  in  zwei  Reihen  gegen  einander  aufgestellten  Jünglinge  und  Männer 
Hessen  sämmtliche  Mädchen  und  Frauen  hindurch  passiren,  und  jeder  legte  die 
Hand  auf  diejenige,  mit  welcher  er  während  des  Jahres  Umgang  gepflogen  hatte. 
Schlimme  Folgen  hat  dieses  Bekenntniss  für  keinen  der  beiden  Theile;  nur  wurde 
das  Weib  ein  Jahr  lang,  so  oft  sich  dasselbe  ohne  Frauenbegleitung  ausserhalb 
des  Lagers  befand,  als  Prostituirte  behandelt  (Dodge.) 

Die  Indianer-Frauen  einiger  Stämme  besitzen  einen  Keuschheitsschutz,  der 
bei  Männern  Ansehen  und  Geltung  hat.  Ein  Angriff  auf  ein  Chcyen  ne-Weib, 
das  sich  die  Füsse  mit  einem  Lariat,  einem  Stricke,  umwickelt  hat,  würde  als 
Nothzucht  mit  dem  Tode  geahndet  werden;  ohne  diesen  Talisman  aber  ist  das- 
selbe in  Abwesenheit  des  Eheherrn  jedem  fremden  Menschen  wehrlos  preisge- 
geben. (Dodge.) 

Die  Scheti'mascha-Indianer  im  südlichen  Louisiana  lebten  in  mono- 
gamischer Ehe  und  hielten  streng  auf  Beobachtung  der  Keuschheit.  Liess  ein 
Mädchen  sich  zu  weit  mit  einem  Manne  ihrer  Bekanntschaft  ein,  so  harrte  ihrer 
zu  Hause  die  Prügelstrafe.  (Gatschet.) 

Dagegen  fand  Richard  Rhode  die  Weiber  der  Bororö-Indianer  an  den 
Ufern  des  Paraguay  wenig  keusch,  denn  sie  machten  ihm,  sowie  seinen  Leuten, 
häufig  Liebesanträge. 

Einen  Einblick  in  die  im  Lande  herrschende  Keuschheit  gestattet  der  Staats- 
anzeiger von  Surinam,  der  für  das  Jahr  1889  eine  Zahl  von  1935  Geburten  au- 
giebt,  von  denen  nur  300  ehelich  waren.  (Joest1.) 

v.  Tschudi  berichtet  von  einem  Gebrauche  der  alten  Peruaner,  welcher 
ein  Licht  auf  die  damals  herrschenden  Keuschheitsbegriffe  wirft: 

»In  manchen  Gegenden  der  Khetäua  pflegten  junge  Leute,  die  in  ein  Mädchen  ver- 
liebt waren,  mit  Steinen  oder  Stäben  nach  einem  grossen  Stein  oder  Felsen  zu  werfen,  um 
denselben  in  eine  Spalte  desselben  hineinzubringen.  Wenn  es  gelang,  so  wurde  das  Madchen 
benachrichtigt,  und  es  musste  dann  dem  Sieger  zu  Willen  sein,  wessen  sich,  wie  Villagomez 
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sagt,  dasselbe  nie  weigert,  da  es  als  grosse  Ehre  galt  und  sich  eine  Monge  abergläubischer 
Traditionen  daran  knüpften.* 

Im  Allgemeinen  herrschen  in  Beziehung  auf  dasjenige,  was  wir  Keuschheit 
nennen,  auch  unter  den  Völkern  Afrikas  sehr  differente  Zustände.  In  Wadai 
wie  in  Darfur  leben  die  Mädchen  völlig  ungebunden,  und  es  tritt  erst  dann  ein 
festeres  Verhältnis»  ein,  wenn  einer  der  Bewerber  einen  Vorzug  erhält.  Bei  an- 
deren Volkern,  in  Akra,  am  Congo  u.  s.  w.  geben  Ausschweifungen  der  Mädchen 
keinen  Ana  tose,  ebenso  wenig  bei  den  Papels,  wo  jedoch  auf  Treue  des  Weibes 
streng  gehalten  wird.  Dergleichen  Thatsachen  findet  man  noch  mehrfach  bei 
Waitz,  der  jedoch  auch  anführt,  dass  man  dagegen  an  der  Goldküste,  in  Da- 
honie  u.  s.  w.  die  Verführte  bestraft,  oder  den  Verführer  nöthigt,  sie  zu  heirathen. 
Nach  Thomson  tödten  die  Massai  in  Ost- Afrika  jede  ausaerehelich  Geschwängerte, 
gleichgültig  ob  es  sich  um  eine  Unverheirathete  oder  um  eine  Verheirathete  handelt. 
Bei  den  Agahr,  einem  Dinka-Stamme,  muss  nach  Schweinfurth  und  Ratzel  schon 
derjenige,  der  die  Brust  eines  Mädchens  berührt,  den  Kaufpreis  zahlen  und  das 
Mädchen  heirathen.  Weigert  er  sich,  das  letztere  zu  thun,  so  rauss  er  die  Kühe 
als  Brautpreis  doch  geben;  das  Mädchen  kann  dann  einen  anderen  heirathen,  aber 
ihr  Werth  wird  dann  als  geringer  betrachtet.  Bei  den  Kaffern  hat  der  Ver- 
führer eines  Mädchens  Busse  zu  zahlen,  und  es  ist  ihm  verboten,  die  Verführte  zu 
heirathen.  (Dölme.)  Von  allen  Autoren  wird,  ausser  der  Schönheit,  die  Keusch- 
heit der  Zulumädchen  gelobt;  das  bezieht  sich  aber  doch  wohl  nur  auf  ihren 
Verkehr  mit  Europäern.  Uebrigens  würde  jedes  Mädchen,  das  bei  intimem  Ver- 
kehr mit  einem  Weissen  überrascht  odör  das  gar  einem  Weissen  ein  Kind  ge- 
bären würde,  sofort  todtgeschlagen ,  und  da  ist  die  Keuschheit  am  Ende  etwas 
nicht  sehr  Verdienstvolles.  (Joest3.) 

Wie  soll  sich  denn  auch  der  Begriff  „Keuschheit*  entwickeln  in  einem 
Volke,  dessen  Anschauungen  so  tief  stehen,  dass  es  am  Kinde  selbst  unzüchtiges 
Wesen  zulässt?    Von  den  Basutho  sagt  Missionär  Griitener: 

,  Unzucht  ist  Volkssitte.  Nur  in  dem  Fall,  das«  ein  Madchen  dabei  geacbwängert  wird, 
was  übrigens  wunderbar  genug  nicht  allzu  oft  vorkommt  (dio  Mädchen  sagen  zu  den  Kerlen, 
die  bei  ihnen  liegen:  verdirb  mich  nicht!),  so  heisst  es:  Bezahle  Strafe!  Der  Betreffende 
bezahlt  dann  an  einigen  Orten  1 — 2  Ziegen,  anderwärts  bis  zu  7  Kühen.  So  lange  aber  ein 
Mädchen  nicht  schwanger  ist,  so  ist  sie  noch  trotz  aller  Unzucht  Xo  lokile  (in  Ordnung). 
Solche  Unzucht  der  Kinder  und  Halberwachsenen  heisst  auch  nicht  anders  als:  Xoraloka, 
d.  h.  spielen.  Ein  Seotsoa  (Hurer)  ist  nur  ein  solcher  Mensch,  der  überall  und  mit  jedem, 
sonderlich  verbeiratheten  Weibe  sieb  abgiebt  Alle  anderen  oben  Genannten  ,spielen*  bloss, 
,wie  die  Hühner'.* 

Aehnlich  schrieb  mir  auch  der  Missionar  Wcssmann  (Bartels6),  dass  die 
eben  geschlechtsreif  gewordenen  Bawenda-Mädchen  in  Nord-Transvaal  von 
den  Frauen  angehalten  werden,  mit  den  jungen  Männern  zu  „spielen*.  Weigern 
sie  sich,  so  werden  sie  von  den  anderen  Mädchen  verachtet;  man  spricht  nicht 
mit  ihnen  und  wirft  sie  auch  wohl  mit  Steinen.  Das  Spielen  ist  nun  ein  weiter 
Begriff,  es  ist  jedoch  streng  von  dem  Beschlafen  unterschieden.  Hierüber  wird 
von  den  alten  Frauen  in  monatlichen  Zwischenräumen  eine  Controle  ausgeübt, 
wobei  das  Mädchen  auf  einem  Steine  sitzt.  Wenn  ihre  Schamlippen  aus  einander 
stehen,  so  erkennt  man  daran,  dass  sie  den  Beischlaf  zugelassen  hat,  und  sie  wird 
dann  gescholten  oder  bestraft.  Dem  Jüngling  ist  nach  erreichter  Mannbarkeit 
das  „Spielen*  ebenfalls  erlaubt.  Um  einem  Mädchen  seine  Wünsche  in  dieser 
Beziehung  anzuzeigen,  schickt  er  demselben  ganz  öffentlich  ein  Geschenk,  dem  er 
sehr  bald  selber  folgt.  Nach  der  allgemeinen  Begrüssung  verschwindet  er  mit  ihr 
im  Hause  und  thut  mit  ihr,  was  ihm  gefällt.  Jedermann,  auch  die  Eltern  wissen 
davon.  Wenn  nun  aber  doch  einmal  ein  Mädchen  hierbei  geschwängert  wird,  so 
muss  der  junge  Mann  eine  Busse  in  Ochsen  bezahlen.  Danach  ist  dann  alles  ver- 
gessen.   Solche  Uebertretung  kommt  aber  selten  vor. 
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Von  den  Ovaherero  sagt  Fritsch4: 

,  Dieselben  haben  eine  Art  von  Verbrüderung  zwischen  Personen  desselben  Geschlechts, 
welche  sie  Omapanga  nennen.  Sind  Milnner  in  dem  Verhältnis*  zu  einander,  so  haben  sie 
ihre  Kranen  gemeinsam,  es  findet  also  Polyandrie  statt:  handelt  es  sich  aber  um  Personen 
weiblichen  Geschlechts,  die  Omapanga  aind,  so  bedeutet  dies,  sie  treiben  gewohnheitsgemasse 
Unzucht  mit  einander,  was  mit  Wissen  und  Willen  der  Eltern  geschehen  kann."  (Jiath.J 

Bei  den  Valave  auf  Madagascar  begatten  sich  die  Kinder,  ohne  dass  die 
Eltern  dagegen  einschreiten,  schon  sehr  früh,  und  ahmen  mit  wachsender  Beweg- 
lichkeit immer  mehr  das  Gebahren  der  Eltern  nach,  leider  auch  zum  grössten  Ver- 
gnügen letzterer  und  unter  ihrer  Ermunterung  die  Handlung  sich  täglich  vor 
ihren  Augen  begattender  üaustbiere,  so  dass  ein  civilisirter  Mensch  mit  Ekel  von 
dem  Treiben  dieser  verthierten  Jugend  sich  abwenden  muss.  (Audcbert.) 

Schon  früh  hat  die  religiöse  Gesetzgebung  ein  grosses  Gewicht  auf  ein 
keusches  Leben  gelegt.  Unschuld  der  weiblichen  Jugend  und  Keuschheit  wird 
schon  im  mosaischen  Gesetze  geboten:  Es  soll  keine  Hure  sein  unter  den 
Töchtern  Israels  und  kein  Schandbube  unter  den  Söhnen  Israels;  und  eines 
Priesters  Tochter,  die  also  thuet,  die  anfanget,  also  zu  thun,  soll  mit  Feuer  ver- 
brannt werden  (3.  Mosei  19,  29.    21,  9.    5.  Moses  23,  17). 

Die  Einführung  des  Christenthums  hat  bei  manchen  wilden  Stammen  nicht 
auch  allemal  zu  besseren  Sitten  geführt.  So  hat  z.  B.  der  gewiss  gute  und  heil- 
same Gebrauch  der  wilden  Alfuren  auf  der  Insel  Serang  (Joest*),  dass  die  jungen 
Leute  im  Baileo  schlafen  müssen ,  bei  den  Christen  aufgehört  zu  existiren ;  da 
schläft  die  ganze  Familie  in  einem  Hause,  leider  aber  auch  die  Töchter  mit  ihren 
Geliebten  und  die  Söhne  mit  ihren  Freundinnen,  dabei  herrscht  die  ungebundenste 
freie  Liebe;  und  wenn  einmal  ein  Mädchen  heirathet,  dann  vereinigt  sie  sich 
meist  mit  dem  Manne,  von  dem  sie  glaubt,  schon  mehrere  Kinder  zu  haben. 
Die  Sitten  der  Wilden  lockern  und  verschlechtern  sich  vielfach  in  der  Berührung 
mit  einer  Cultur,  für  die  ihnen  das  Verständniss  fehlt  ,  die  ihnen  auch  nur  den 
altgewohnten  Brauch  nimmt,  ohne  ihnen  wirklich  bessere  Gebräuche  beizubringen. 

Wenn  wir  im  Allgemeinen  wohl  in  der  Ueberwachung  der  Weiber  in 
Bezug  auf  ihre  Keuschheit  einen  Fortschritt  zu  höherer  Sittlichkeit  erblicken 
müssen ,  so  wird  dieses  Bild  sehr  getrübt ,  wenn  wir  sehen ,  dass  ein  Theil  der 
mohamedanischen  Völker  als  Keuschheitswächter  Eunuchen  anstellt.  Aber  mit 
Bedauern  müssen  wir  eingestehen,  dass  es  nicht  der  Islam  war,  wo  der  Ur- 
sprung des  Eunuchenwesens  zu  suchen  ist,  sondern  dass  die  Mohamedaner 
dasselbe  von  den  Christen  übernommen  haben.  Ilauri  sagt  sehr  richtig:  »Wir 
brauchen  kaum  zu  sagen,  dass  der  Prophet  solche  Verhältnisse  nicht  gewollt  hat. 
Die  gute  altarabische  Sitte  ist  hauptsächlich  durch  fremde,  persische  und 
byzantinische  Einflüsse  zerstört  worden.*  An  dem  Hofe  von  Byzanz  waren 
Verschnittene  ganz  gebräuchlich.  Ein  moslimischer  Theologe  der  ältesten  Zeit 
berichtet:  ,Die  Sitte  des  VerschneidenB  stammt  von  den  Byzantinern,  und 
wunderbar  ist  es,  dass  gerade  sie  Christen  sind  und  vor  anderen  Völkern  der 
Milde,  der  Humanität  und  der  Barmherzigkeit  sich  rühmen.*  Die  Chalifen  von 
Damascus  bezogen  ihre  Eunuchen  ursprünglich  aus  dem  byzantinischen  Reiche, 
und  die  von  Cordova  die  ihrigen  aus  Frankreich,  besondersaus  Verdun,  wo 
die  Juden  weltberühmte  Eunuchenanstalten  hatten  (Dozy).  Trotzdem  fällt  ein 
grosser  Theil  der  Schuld  an  diesen  Verhältnissen  auf  den  Islam  mit  der  Polygamie 
und  dem  Haremsleben.  Unsittlichkeit  wird  die  Folge  sein,  wo  das  Weib  sich  in 
die  vom  Koran  gezogenen  Schranken  fügt,  aber  ebenso  gut  da,  wo  es  nach  grösserer 
Freiheit  trachtet;  denn  dass  es  nur  durch  Uebertretung  göttlichen  Gesetzes  sich 
eine  freiere  Stellung  in  der  Gesellschaft  erringen  kann,  führt  natürlich  zu  einer 
ungesunden,  unsittlichen  Freiheit. 

Die  Eifersucht  der  Männer  hat  es  sowohl  bei  den  Naturvölkern  als  auch 
bei   den  sogenannten  Vertretern  der  Civilisation  verstanden,  mechanische  Vor- 
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kehrungen  zu  treffen,  welche  eine  etwaige  Untreue  der  Frauen  zu  verhüten  im 
Stande  waren.  Es  waren  Apparate,  welche  den  Zugang  zu  den  weiblichen  Ge- 
schlechtstheilen  verschlossen.  Einige  afrikanische  Völker  sollen,  wie  es  hebst, 
ihre  Frauen  nicht  ausgehen  lassen,  ohne  dass  dieselben  sich  ein  Sieb  oder  eine 
Rosen-Muschel  vor  die  Geschlechtstheile  binden. 

Ein  anderes  Verfahren,  welches  die  Eifersucht  der  Ehemänner  ersann,  ist 
eine  Art  der  Infi bulation,  d.  h.  das  Einziehen  eines  Ringes  in  die  beiderseitigen 
Schamlippen,  um  den  Introitus  vaginae  zu  verschliessen.  Dieses  soll  im  Orient 
sehr  gebräuchlich  gewesen  sein.  In  Ost-Afrika  wird  bei  vielen  Völkern  aus 
den  gleichen  Gründen  bei  jungen  Mädchen  die  operative  Verschliessung  der  Scheide 
durch  Wundmachen  und  narbiges  Zusammenheilen  der  Schamlippen  geübt,  wie 
wir  das  in  einem  der  vorigen  Kapitel  ausführlich  kennen  gelernt  haben. 

Bei  den  Indianern  beschreibt  Pauw  eine  Art  von  Keuschheitsgürtel: 
,11  consiste  en  uno  ceinture  trcsseo  do  Hl»  d'airain  et  cadenasst-e,  au-dotttus  dos  hanche», 
au  moyen  dune  serrure  compostte  de  cercles  mobiles,  oü  Ton  a  gravö  uu  cortain  nombre  de 
caractercs  ot  de  chiffres.    11  n'y  a  qu'une  seule  combinaison  pour  comprimer  le  ressort  qui 
ouvie,  et  c'est  le  Beeret  du  mari." 

So  finden  wir  bei  den  unciviiisirten  Völkern  eine  volle  Stufenleiter  in  Bezug 
auf  die  Würdigung  der  weiblichen  Keuschheit,  von  der  grössten  Laxheit  und 
Toleranz  bis  zu  der  unerbittlichsten  Strenge,  welche  die  Verletzung  derselben  mit 
hoher  Strafe,  ja  selbst  mit  dem  Tode  der  Sünderin  ahndet. 


107.  Europäische  Weiberkeuschheit. 

Die  Sittenreinheit  der  Weiber  in  Europa  ist  auch  durchaus  nicht  zu  allen 
Zeiten  eine  mustergültige  gewesen,  und  es  ist  ja  hinreichend  bekannt,  dass  ähn- 
liche Marterwerkzeuge,  wie  wir  sie  am  Schlüsse  des  vorigen  Abschnittes  besprochen 
haben,  auch  in  Europa  in  Gebrauch  gezogen  wurden. 

Wahrscheinlich  waren  es  die  Kreuzzügo,  welchen  diese  barbarische  Erfindung 
zu  danken  ist,  durch  die  der  eine  oder  der  andere  der  zu  langer  Abwesenheit  ge- 
zwungenen Ritter  sich  der  ehelichen  Treue  seiner  Hausfrau  unverbrüchlich  ver- 
sichern wollte.  Wie  absprechend  aber  bereits  die  Zeitgenossen  Uber  eine  solche 
Grausamkeit  aburtheilten,  das  können  wir  auB  folgenden  Thatsachen  entnehmen. 

Im  Arsenaal  zu  Venedig  soll  sich  ein  Instrument  befinden,  das  aus  einem 
Process  gegen  Carrara,  einen  kaiserlichen  Gouverneur  in  Padua  vom  J.  1405, 
herstammt;  dasselbe  diente  als  schlimmes  Beweismittel  für  seine  Vergehen,  für  die 
er  auf  Befehl  des  Senats  eingekerkert  wurde:  „Ibi  sunt  serae  et  varia  repagula, 
quibus  turpe  illud  monstrum  pellices  suas  occludebat.*  (Misson.) 

Trotz  der  exemplarischen  Bestrafung  dieses  Mannes  scheint  sich  das,  Instrument 
nicht  nur  in  Italien,  sondern  auch  in  Frankreich  verbreitet  zu  haben.  Zuerst 
wurde  der  Versuch  der  Einführung  unter  König  Heinrich  II.  von  einem  Geschäfts- 
manne  gemacht,  welcher  eiserne  Keuschheitsgürtel,  genannt  „ä  la  Bergamasque", 
auf  der  Messe  zu  Sai nt-Germain  ausbot. 

„Du  temps  du  roy  Henry,  heisst  es  bei  Jirantöme,  il  y  avait  un  certain  quinquailleur, 
qui  apporta  une  douzaine  de  certains  engins  ä  la  foire  de  Saint  Oermain  pour  brider  le 
cas  des  fommes,  qui  estoient  faicto  de  fer  et  ceinturoient  comme  une  ceinture ,  et  venoieut  :\ 
prendre  par  le  bas  et  se  fermer  ä  clef,  si  subtilement  faicts  qu'il  n'estoit  pas  possible  que  la 
femme  oüt  co  doulx  plaisir,  n'ayant  que  quelques  petita  trous  menus  pour  eervir  a  pissor." 

Der  Erfolg  dieses  Kaufmannes  war  ein  höchst  ungünstiger.  Er  niusste 
fliehen,  denn  die  Bevölkerung  drohte,  ihn  in  die  Seine  zuwerfen.  Später  freilich 
mochte  man  sich  wenigstens  heimlich  mit  dem  Gebrauche  und  der  Benutzung 
vertraut  gemacht  haben,  denn  im  Musee  de  Cluny  zu  Paris  befindet  sich  ein 
solches  Instrument,  das  durch  seine  Abnutzung  es  wahrscheinlich  macht,  dass  es 
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vielfältig  in  Auwendung  war.  Es  besteht  aus  einer  Platte  von  Elfenbein,  befestigt 
an  einem  Gürtel  von  Stahl,  der  von  rothem  Roste  bedeckt  ist  und  mittelst  eines 
Schlosses  zugehalten  werden  kann. 

In  der  berühmten  Waffensammlung  im  Schloss  Erbach  im  Odenwald  «ah  der  Heraus- 
geber zwei  Bolche  Keuschheitsgürtel  aus  Eisenblech.  Der  eine  ist  mit  rothem  Sainmet  über- 
zogen, aber  sonst  ohne  jede  Verzierung;  dem  anderen  fehlt  der  Stoffüberzug,  jedoch  hat  er 
früher  wohl  einen  solchen  getragen,  zu  dessen  Befestigung  die 
Händer  des  Instrumentes  in  gleichen  Abständen  von  feinen 
Löchern  durchbohrt  sind.  Die  Aussenfläche  des  Letzteren  zeigt 
in  ziemlich  roher  Weise  eingeritzte  bildliche  Darstellungen  im 
Stile  der  Wende  des  16.  Jahrhunderts.  Von  einem  droithoi- 
ligen,  ungefähr  nur  1  cm  breiten  eisernen  Leibgurt  geht  vorn 
und  hinten  je  ein  schmales,  der  Körperrundung  entsprechend 
gebogenes  Eisenblech  nach  unten  ab.  Diese  beiden  Stücke  sind 
mit  dem  Leibgurt  durch  ein  Charnier  verbunden  und  haben 
eine  breite  Basis,  nehmen  aber  dann  ungefähr  eine  Lanzettform 
an.  Die  Spitzen  dieser  beiden  Lanzetten  treffen  sich  in  der 
Dammgegend  der  Frau  und  sind  hier  ebenfalls  durch  ein  Char- 
nier mit  einander  vorbunden.  Die  hintero  Platte  besitzt  dem 
After  entsprechend  eine  kleeblattförmige  Oeffnung  von  5,2  cm 
Breite  und  4,5  cm  Hohe.  Bei  dem  unverziorten  Gürtel  ist  diese 
Oeffnung  rund  und  von  nur  3,1  cm  Durchmesser.  Auch  der 
vordere  Theil  der  Gürtel  ist  mit  einer  Oeffnung,  der  Scham- 
«palto  entsprechend,  versehen.  Dieselbe  bildet  einen  schmalen, 
spindelförmigen  Längsspalt  von  7  cm  Länge  und  1  cm  grösster 
Breite.  (Bei  dem  nicht  verzierten  Gürtel  7,6  cm  und  1,7  cm.) 
Bei  beiden  Gürteln  ist  dieser  iJlngsspalt  mit  feinen  Zähnen 
besetzt.  Etwas  oberhalb  dieses  SpaltcB  ist  bei  dem  schöneren 
Gürtel  noch  ein  Ausschnitt  von  der  Form  eines  Pique- Ass  an- 
gebracht, der  wohl  nur  einen  ornamentalen  Zweck  besitzt. 
Auf  der  Bauchplatte  sowohl,  als  auch  auf  der  Gesässplatto  finden 
sich  flach  oingoätzte  Verzierungen.  Dieselben  stellen  ein  Hanken- 
werk dar,  welches  nach  oben  aus  einander  weicht,  um  je  eine 
bildliche  Darstellung  zu  umrahmen.  Vorn  ist  dieses  ein  Paar, 
das  sich  umschlungen  hält  und  sich  küsst,  wobei  die  Frau,  viel-  yig  ]H-,  Keiiscbheitsßürtll. 
leicht  cohabitirend,  auf  dem  Schoosse  des  Mannes  sitzt.  (Nach  <inem  anonymen  Stich  de* 
Darunter  findet  sich  die  Unterschrift:  !»•  Jahrhunderts.) 

Ach  Das  sey  Eich 
geklagt  Das  mir 
Weiber  sein  mit  der 
Brilch  (Brück?)  geplagt. 

Etwus  tiefer  ist  im  Rankenwerk  noch  ein  kleiner  bekleideter  Mann  zu  erkennen.  Die 
Hinterplatte  hat  als  Bild  eine  im  halben  Profil  sitzende  nackte  Frau  mit  ziemlich  hängenden 
Brüsten.  Sie  ergreift  mit  der  Hand  den  senkrecht  aufstehenden  Schwanz  eines  Fuchses,  welch 
letzterer  ihr  zwischen  den  Waden  hindurchkriecht.    Auch  hierunter  befindet  sich  ein  Vers: 

Halt  Füxel  ich 
Hab  Dich  er  Wischt 
Du  büst  mir  Oft  dar 
Durch  Gewist. 

Noch  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  war  eine  Frau  in  Frank- 
reich gegen  ihren  Ehegatten  klagbar  geworden,  weil  er  ihr  einen  derartigen 
Keuschheitsgürtel  angelegt  hatte.  Die  Hede  seines  Vertheidigers  im  Parlamente 
ist  uns  noch  erhalten  geblieben.    (Frey di er.) 

Die  Abbildung  eines  solchen  Gürtels  hat  uns  ein  unbekannter  Meister  des 
16.  Jahrhunderts  erhalten.  Dieser  Stich  ist  von  Hirth  in  seinem  culturge- 
sch  ichtlichen  Bilder  buche  wiedergegeben.   (Fig.  185.)     lieber  der  ge- 
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schlossenen  Dame,  die  aus  der  Geldtasche  eines  Alten  mit  einer  Hand  Münzen 
herausnimmt  und  mit  der  anderen  Hand  das  Geld  einem  jungen,  einen  grossen 
Schlüssel  haltenden  Manne  giebt,  steht  auf  einem  Spruchbande  folgender  Vers: 

Ea  hilft  kain  nhloKS  für  frauwen  list 
kain  trew  mag  sein  dar  lieb  nit  ist 
Darumb  ain  schlussel,  der  mir  gefeit 
Den  wöl  ich  kauften  umb  dein  gelt. 

Auch  noch  mancherlei  andere  Thatsachen  sprechen  dafür,  dass  in  den  früheren 
Jahrhunderten  es  die  Weiber  in  dem  Punkte  der  Keuschheit  nicht  gerade  allzu 
genau  genommen  haben.  In  einem  berühmten  Werke  des  1 6.  Jahrhunderts,  des 
Francisci  Petrarchae  Trostspiegel  in  Glück  und  Unglück,    handelt  ein 


Fig.  181   Von  uuehrlicher  L'nkciuchhcit.  (Nach  ftirarchae  TrcnUpiegi-1.)  (15W.) 


Kapitel  „von  vnehrlicher  Vnkeuschheit".  Der  beigegebene  Holzschnitt  (Fig.  186) 
zeigt,  wie  die  Teufel  die  Unkeuschen  zusammenführen  und  als  Trost  ist  folgender 
Spruch  hinzugefügt: 

.Für  bilao  Lust  und  ßüberey 
Kindt  man  kein  besser  Artzoney, 
Dann  Abstinentz  in  .Speiss  und  Tranck, 
Vnd  gib  dieb  nicht  in  Mfissiggang." 

S 

Als  eine  grosse  Quelle  der  Unkeuschheit  wird  von  Fctrareha  der  Tanz 
bezeichnet.    Er  giebt  dazu  die  Abbildung  Fig.  188  und  den  folgenden  Vers: 

.Der  Teuffei  hat  den  Tantz  erdacht, 
Damit  vil  vbel«  aufgebracht 
Wie  man  der  HuUchnfft  pflegen  sol, 
Das  lernt  man  an  den  Tiintzen  wol.* 

Wie  der  menschliche  Geist  bei  seinen  Sünden  aber  stets  auf  eine  gute  Ent- 
schuldigung sinnt,  so  suchte  man  die  Unzucht  dadurch  zu  beschönigen,  dass  man 
die  Sterne  dafür  verantwortlich  machte.  Denn  wer  unter  dem  Planeten  Venus 
geboren  war,  der  musste  selbstverständlich  der  Wollust  verfallen.  In  einem  für 
die  Familie  Goldast  zuConstanz  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  geschriebenen 
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Hausbuch,  das  dem  Fürsten  Friedrich  von  Waldburg-Wolfegg  gehört  und  von  dem 
Germanischen  Museum  in  Nürnberg  herausgegeben  wurde,  finden  sich  grosse 
Bilder  der  Planeten  und  dessen,  was  unter  ihnen  geschieht.  Als  der  Maler  dieser 
Bilder  wird  Bartholomäus  XeitbJom  angenommen.  Jedem  Planetenbilde  ist  ein 
Gedicht  beigefügt,  das  dem  Planeten  in  den  Mund  gelegt  ist.  Bei  dem  Bilde  der 
Venus,  das  in  unserer  Fig.  187  wiedergegeben  ist,  1 

,  Venu»  der  funfft  planet  fein 
Heys»  ich  vnd  pin  der  mynno  schein 
Feucht  vnd  kalt  pin  ich  mit  craift 
Naturlich  dick  mit  meisterschafft. 


< 


Was  Kinder  vntter  mir  geporen 
Die  »int  frolich  hie  auff  erden 
Kin  zeit  arm  die  ander  zeit  reich 
In  mittelkeit  ist  in  nymant  gleich 
Harpffcn  lauten  Mingen  alle  seytenspil 
Horon  sie  gorn  vnd  kunnen  sein  vil 
Orgeln  pfeifton  vnd  pusaunen 
Tanntzon  helsen  küssen  vnd  rawmon 
Ir  leip  ist  schon  ein  hübschen  munt 
Augpraven  gefug  ir  antlutz  runt 
Vnkeusch  vnd  der  mynne  pflegen 
Sein  venus  kint  allwegon.* 


Fig.  1H8.    Der  Tanz.    Holzschnitt  vom  Jabre  1584.    (Aus  Petrarcka*  Trostspicgtl .) 


Von  den  Zuständen  in  den  Bädern  haben  wir  oben  bereits  erzählt.  Dass 
eB  hier  nicht  nur  bei  der  Betrachtung  der  körperlichen  Reize  des  anderen  Ge- 
schlechtes geblieben  ist,  dafür  finden  sich  vielfache  Belege.  Aus  dem  15.  Jahr- 
hundert berichtet  der  Florentiner  Poggio  von  Baden  im  Aargau: 

.Die  Badehiume  in  den  Gasthäusern  waren  zierlich,  jedoch  ebenfalls  beiden  Geschlechtern 
gemeinsam.  Bretterwände  gingen  zwar  zwischendurch,  allein  dieselben  hatten  so  viele  Oeff- 
nungen,  dass  man  von  beiden  Seiten  sich  sehen,  und  auch,  was  häufig  vorkam,  berühren 
konnte.-  (Sehen*.) 

Und  so  sprach  Poggio  über  diesen  Badeort  das  charakteristische  Urtheil  aus: 
„Nulla  in  orbe  terrarum  balnea  ad  Foecunditatem  mulierum  magis  sunt  aecommodata." 

(Sehen*.) 
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Alwin  Schultz  äussert  sich  über  die  Wannenbäder  im  Mittelalter  folgender- 
niaassen: 

.Wir  besitzen  zwei  interessante  Darstellungen  eines  solchen  Itadesaales .  beide  bur- 
gundische Miniaturon  in  den  französischen  Uebersetzungen  de*  Valrrius  Maximiu,  die 
eine  in  der  Stadtbibliothek  zu  Breslau,  die  andere  in  der  zu  Leipzig.  Vorausschicken 
möchte  ich,  dass  ich  die  Itilder  für  übertrieben  halte,  und  da.--  nach  meiner  Ansicht  auch  in 
ihnen  nur  der  Vorliebe  des  Mittelalters  für  derbe  handgreifliche  Scherze  Rechnung  getragen 
worden  ist.  Die  Bres  lauer  Miniatur  zeigt  uns  eine  Keiho  von  Itadowanncn,  in  denen  immer 
ein  Mann  und  ein  Weib  gegenüber  Platz  genommen  haben.  Ein  Brett,  das  Qbcr  die  Wanne 
gelegt  ist.  dient  als  Tisch,  ist  mit  einer  hübschen  Decko  überbreitet,  und  auf  ihm  stehen 
Früchte,  Getränke  u.  e.  w.  Die  Männer  haben  ein  Kopftuch  und  tragen  eine  .Schambinde; 
die  Frauen  sind  mit  Kopfputz,  Halsketten  u.  s.  w.  geziert,  sonst  aber  ganz  nackt.  Dio  Leip- 
ziger Miniatur  ist  ähnlich,  nur  stehen  dio  Wannen  getrennt,  und  über  jene  ist  eine  Art 
Laube,  aus  Stoff  gefertigt,  angebracht,  deren  Vorhänge  zugezogen  werden  können.  Gar  zu 
züchtig  ist  es  in  dieser  Art  von  Badestuben  nicht  zugegangen  und  anständige  Frauen  werden 
sie  wohl  nicht  benutzt  haben.* 


Fig.  l>'.».   Badrlrben  im  16.  Jahrhundert.    Nach  K.r/r.  (1M4.) 


Hier  befindet  sich  Schultz  wohl  im  Irrthum,  sonst  wäre  von  der  Kirche 
gegen  die  Badestuben  nicht  so  energisch  geeifert  worden.  Und  Schultz  selber 
fährt  fort: 

.Dass  jedoch  die  Badestuben  von  Liebespaaren  hin  und  wieder  benutzt  wurden,  da« 
scheint  ebenso  sicher.  Dio  Bäder  galten  als  GelcgonheiUmuchor ,  wie  in  dem  Gedichte  ,Des 
Teufels  Netz*  (um  14'20  entstanden)  klar  ausgesprochen  wird.    Es  heisst  da: 

.Der  bader  und  sin  gesind 
(iern  huoren  und  buoben  sind 
(Das  sich  wol  dick  empfint), 
Diep,  lieger  und  kuppler 
Und  wissend  alle  fremde  mär 
Och  kunnon  sie  wol  schaffen 
Mit  laigcn  und  mit  pfaffen, 
Die  ir  Üppigkeit  went  triben, 
Kunnen  die  fröulin  zuo  in  schiben.* 
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Das  Badeleben  im  16.  Jahrhundert  führt  uns  ein  Holzschnitt  aus  Gical- 
thrrus  Ryff:  Spiefrei  und  Regiment  der  Gesundheit  vor.  (Fig.  189.)  An 
einem  gedeckten  Tische  sitzt  ein  Herr  und  eine  Dame;  zu  ihren  Seiten  steht  ein 
Narr  und  ein  inusicirender  Pfeifer.  Ein  reich  gekleideter  Diener  trägt  frische 
Schüsseln  auf.  Dabei  steht  der  Arzt,  den  Urin  beschauend.  Vor  dem  Tische 
sitzt  nackt  in  einer  Badewanne  ein  Mann,  und  ein  zweiter,  ebenfalls  nackt,  sitzt 
auf  einer  Fussbank  daneben;  er  scheint  einen  Schröpf  köpf  auf  der  Schulter  zu 
haben.  Ihm  zur  Seite  sitzt  eine  Dame,  die  Kleider  bis  auf  die  Oberschenkel  zurück- 
geschoben; der  rechte  Fuss  steht  in  einer  Fusswanne  und  am  rechten  Anne  ist 
ihr  die  Ader  geschlagen.  Ein  hinter  ihr  stehender  Herr  beugt  sich  über  sie  und 
legt  ihr  seine  Hand  auf  die  Schulter.  Diese  ungenirte  Scene  spielt  sich  im  Freien 
in  einem  Garten  ab. 

Bekanntlich  spielt  die  Untreue  der  Weiber  und  das  Hintergehen  ihrer  Ehe- 
männer in  vielen  mittelalterlichen  Erzählungen  den  wesentlichen  Kern  der  Hand- 
*    lung.    Hier  sind  namentlich  die  Novellen  von  Boccaccio  zu  erwähnen.    Auch  die 
Sittenprediger  berühren  wiederholentlich  dieses  Thema;  hierfür  finden  wir  bei 
Kotelmann  mehrere  charakteristische  Belege.    Er  sagt: 

»Aach  von  der  Prostitution  abgesehen,  war  der  aussereheliche  Verkehr  der  beiden  Ge- 
schlechter sehr  häufig.  Berthohl  ton  Kegetisburg  bezeichnet  denselben  als  ,une  (Unehe. 
Concubinat),  da  ein  lediger  man  ein  lediges  wib  hät.*  Oder  er  sagt  davon:  „Ez  heizet  daz 
unkiusche,  das  die  nescher  unde  die  nescherin  naschent  von  einem  zu  dem  andern,  als  daz 
viho,"  wie  dies  oft  bei  Ledigen  der  Fall  war.  War  doch  die  angeborene,  von  allen  Zeugen 
gerühmte  Keuschheit  der  alten  Germanen  längst  verloren  gegangen  und  an  deren  Stelle 
eine  weit  verbreitete  sittliche  Laxheit  getreten.  Berthohl  weiss  nicht  oft  genug  zu  klagen, 
in  wie  grosse  Kreise  die  Unzucht  eingedrungen  sei.' 

An  anderer  Stelle  sagt  Berthold  dann: 

„Dio  jungen  toechtoren,  und  die  jungen  uioytlin  gedencken,  wie  sye  ettwann  niüncb, 
unnd  pf äffen  haerumb  bringen.* 

Und  Geiler  von  Keyserssbcry  predigt: 

,Das  man  aber  in  den  kloesterenn  zuo  ersten  messen  (Kirchweih),  oder  Minst  zur  an- 
deren zeitten  sollich  buobenteding  ufirichtet,  unnd  das  die  Frowen  in  die  kloester  gond 
(gehen),  unnd  mitt  den  münchen  uff  unnd  ab  hupffent,  und  in  die  Zellenn  und  winckel  do- 
rafiter  (danach)  schlieffent  (schlüpfen),  das  ist  einn  öffentlicher  miszbruch,  unnd  sol  nit  gestattet 
werden,  denn  kein  frow  soll  in  kein  münch  kloster  nit  gon.  es  ist  luter  buobenteding. 
Menge  fromme  frow  got  in  ein  kloster,  und  aber  got  ein  hurr  wider  herusz.  Doran  sein 
schuldig  ir  mann,  die  do  eweren  (euren)  wyberen  sollichs  gestatten.*  (Kotclmann.) 

Die  heutigen  ungarischen  Zelt-Zigeuner  bedienen  sich,  wie  v.  WlislockP 
erzählt,  eines  besonderen  Apparates,  um  ihre  Eheberrin  vor  Verführung  zu  sichern: 

«Der  junge  Gatte  lässt  sie  in  dor  Brautnacht  unbemerkt  auf  eine  kleine  Scheibe  au* 
Lindenholz,  von  der  Grösse  eines  Thulers,  barfuss  treten.  Auf  der  einen  Flache  dieser  Scheibe, 
die  die  Dicke  und  Grffsse  eines  Thalers  hat,  sind,  wie  aus  folgender  Abbildung  (Fig.  190) 


Fig.  1HO.    Za uberlio  17,  r.ur  Erhaltung  «1er  Fig.  IUI.    Zauberholz  zur  Erhaltung  der 

ehelichen  Tn-ue  dor  Ziguuuerin.  ebelir-hen  Treue  der  Zigeunerin. 

(Vorderste.)  (Nach  r.  WiLLcki*  )  (Rückseite.)   vNsoh  t  .  n  iuU-ci, l.) 

ersichtlich,  Zeichen  und  Figuren  mit  einer  noch  nie  gebrauchten,  im  Feuer  erhitzten  Nadel 
eingeritzt  Eine  Zigeunerin  erklärte  mir  diese  Zeichen  folgendermaassen :  Die  am  liando 
dor  Fläche  hinlaufenden  verschlungenen  Linien  bedeuten  eine  Kette  (wie  mit  Ketten  soll  die 
Frau  an  den  Mann  gefesselt  sein);  dio  Kreuze  bedeuten  das  „böse  Glück*  =  Wollust,  dio  in 
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das  „Loch"  fallen  soll.  Die  darunter  befindliche  Figur  stellt  die  Schlange  dar  (wahrscheinlich 
symbolisch  den  zukünftigen  Verführer);  und  die  darunter  befindliche  Figur  ist  »Thurm*,  .wie 
der  Gatte  wachen  soll"  Ober  die  Treue  seiner  Gattin,  oder  ,seine  Glieder  sollon  so  stark  sein, 
wie  der  Thurm*,  damit  seino  Gattin  mit  ihm  zufrieden  sei.  Auf  diese  Seite  der  Scheibe  soll 
die  junge  Gattin  in  der  Brautnacht  mit  dem  linken  Fuss  treten,  mit  dem  rechten  aber  auf 
die  andere  Seit«,  die  mit  folgenden  Zeichnungen  versehen  ist,  (Fig.  191.)  Die  obere  Figur 
soll  eine  Blume  darstellen,  ,das  ist  die  Liebe* ;  die  untere  aber  zwei  gekreuzte  Stöcke,  für 
den  Fall,  wenn  sich  die  Khefrau  in  der  Liebe  vergessen  sollte.* 

Dieser  Zauber  scheint  aber  nicht  unter  allen  Umständen  seine  schützende 
Wirkung  auszuüben,  denn  v.  Wlislocki3  erzählt  ferner  noch: 

«Einen  eigentümlich  geformten  Zauberapparat  verkaufen  bisweilen  die  süd unga- 
rischen Zelt-Zigeunerinnen,  der  als  ein  zuverlässiger  Probirstein  für  die  Treue  einer 
Ehefrau  betrachtet  wird.  Derselbe  besteht  aus  drei  entblätterten  Buchsbaum-  und  ebenso 
vielen  Rosmarin-Zweiglein ,  die  mit  einem  rothen  Faden  umwunden  durch  drei  entfleischte 
Elsternscbädol  gezogen  werden.  Der  eifersüchtige  Gatte  legt  nun  diesen  Zauberapparat  unter 
dus  Kopfkissen  seiner  Frau:  ist  sie  rein,  so  wird  sie  ruhig  schlafen,  im  anderen  Falle  aber 
wird  ihr  Schlaf  unruhig  sein,  ja  sie  wird  im  Traume  alle  ihre  Fehltritte  ausplaudern.  Wirk- 
samer wird  dieser  Apparat,  wenn  er  neun  Tage  vorher  in  dem  Grabhügel  eines  ungetauft 
gestorbenen  Kindes  eingescharrt  gelegen  und  dann  mit  dem  Menstruationsblute  eines  Weibes 
besprengt  worden  ist.* 


Floss-Bartel*.  Das  Weib.  5.  Aufl.   I.  2S 


XV.  Die  Jungfrauschaft. 

108.  Jungfrauenzanber  und  Jungfrauschaltsorakel. 

Allerlei  mystischer  Einfluss  im  günstigen  Sinne  wird  einer  keuschen  Jung- 
frau zugeschrieben,  bisweilen  leider  sehr  zu  deren  Schaden.  So  erscheint  Uber 
ganz  Deutschland  der  unselige  Aberglaube  in  dem  Volke  verbreitet,  dass  kein 
wirksameres  Mittel  gegen  venerische  Erkrankungen  aller  Art  existire,  als  der  Bei- 
schlaf mit  einer  unbefleckten  Jungfrau,  oder  wenigstens  die  directe  Berührung 
ihrer  Geschlechtstheile  mit  dem  erkrankten  Penis.  Unendliches  Unglück  ist  auf 
diese  Weise  verbreitet  worden.  Auch  in  den  Gebieten  von  Belluno  und  Tre- 
viso  findet  sich  nach  der  Angabe  von  Bastami  die  gleiche  schreckliche  Unge- 
heuerlichkeit. 

Wie  das  primum  menstruuni  der  jungfräulichen  Madchen  zu  allerhand  Zauber 
und  Medicin  gebräuchlich  ist,  das  haben  wir  bereits  oben  kennen  gelernt.  Eben- 
falls in  den  Provinzen  Belluno  und  Treviso  vermag  die  Jungfrau  die  Frucht- 
barkeit der  Schweine  zu  vermehren,  wenn  sie  dabei  anwesend  ist,  während  der 
Eber  das  Bespringen  ausfuhrt.    (Bastami.)  . 

Eine  merkwürdige  Sitte,  die  Raupen  zu  vertreiben,  berichtet  Bastami  aus 
dem  Gebiete  von  Belluno.  Sowohl  ein  Priester  als  auch  ein  völlig  nacktes 
junges  Mädchen  müssen  Morgens  früh  in  der  Anpflanzung  erscheinen.  Und  wenn 
sie  sich  treffen?    „Mio  Dio,  non  ci  pensiamo!" 

Hieran  erinnert  ein  Gebrauch  in  Litthauen,  von  welchem  uns  Bezzcnberger 
Nachricht  giebt.    Er  sagt: 

.Wenn  in  einem  Hause  viel  Flöhe  sind,  so  musa  es  ein  Mädchen  ganz  nackt  am  eisten 
0«tertage  vor  Sonnenaufgang  auskehren  und  den  Kehricht  über  die  Feldgrenze  werfen.* 

Die  gestriegelte  Rocken-Philosophia  führt  den  im  Jahre  1709  in 
Deutschland  noch  herrschenden,  merkwürdigen  Aberglauben  an,  dass  wenn  einem 
frühmorgens  eine  reine  Jungfrau  begegnet,  dieses  Unglück  bedeute. 

Nun  ist  es  aber  dann  natürlicher  Weise  auch  wtinschenswerth,  ein  sicheres 
Kennzeichen  zu  besitzen,  um  zu  wissen,  ob  das  betreffende  Mädchen  auch  ihre 
Jungfrauschaft  noch  nicht  verloren  habe.  Auch  in  dieser  Beziehung  begegnen 
wir  im  Volksaberglauben  mancherlei  absonderlichen  Prüfungsmitteln  und  Orakeln. 
Schon  nach  Ovid  zeigte  ein  Faden,  mit  welchem  man  den  Halsumfang  maass, 
eine  Zunahme  des  Letzteren  an,  wenn  das  Mädchen  die  Keuschheit  verloren  hatte. 
Noch  heutigen  Tages  hat  man  nach  Karusio  solch  ein  Faden-Orakel  in  der  Pro- 
vinz Bari.  Man  muss  von  hinten  her  über  den  Nacken  und  die  Lippen  messen. 
Wenn  dann  der  Faden  sich  nicht  über  den  Kopf  des  Mädchens  abstreifen  lässt, 
so  befindet  sie  sich  noch  im  Besitze  ihrer  Jungfrauschaft. 

Von  den  Ossetinnen  im  Kaukasus  hatten  wir  schon  oben  berichtet,  dass 
eine  üppige  Ausbildung  der  Brüste  bei  jungen  Mädchen  für  ein  sicheres  Zeichen 
eines  unsittlichen  Lebenswandels  angesehen  wird. 
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Auch  von  dem  Landvolke  in  Bayern  fuhrt  hämmert  solche  Keuschheits- 
prüfungen an.  Wenn  ein  Mädchen  einen  Topf  kochenden  Wassers  vom  Feuer 
hebt,  und  derselbe  hört  auf  zu  kochen,  so  hat  es  seine  Jungfernschaft  verloren. 
Weniger  ästhetisch  ist  die  folgende  Probe:  Giebt  man  einem  Mädchen  das  Pulver 
von  verbrannten  Epheuwurzeln  ein,  so  vermag  es,  wenn  es  nicht  mehr  Jungfrau 
ist,  seinen  Urin  nicht  zu  halten. 

Nach  der  gestriegelten  Rocken-Philosophia  glaubte  man  in  Nord- 
Deutschland,  dass  es  ein  Beweis  für  die  noch  erhaltene  Jungfernschaft  sei,  wenn 
das  Mädchen  ein  verlöschtes  Licht  wieder  anzublasen  vermochte,  so  dass  es  wieder 
zu  brennen  begann. 

Die  Neu-Griechen  auf  Morea  besitzen  eine  ganz  absonderliche  Jungfern- 
schaftsprobe. Hier  rausste  die  Braut,  bevor  sie  das  Brautbett  bestieg,  auf  ein 
ledernes  Sieb  steigen.  Durchtrat  sie  hierbei  das  letztere,  so  lag  ihre  Unbefleckt- 
heit klar  zu  Tage.  (Pouquevitte.) 


109.  Die  Mißachtung  der  Jungfranschaft. 

Der  Begriff  der  Jungfrauschaft  ist  ein  ethischer,  der  von  der  Annahme 
ausgeht,  dass  die  sexuelle  Unberührtheit  des  Mädchens  einen  ganz  besonders  hohen 
sittlichen  Werth  besitze.  Die  Anschauungen  über  diesen  Werth  sind  aber  be- 
den  verschiedenen  Völkern  sehr  verschiedenartig  abgestuft;  aber  selbst  bei  einer 
ziemlich  niederen  Cultur  finden  wir  bisweilen  als  ein  untrügliches  Zeichen  einer 
ethischen  Kegung  die  Achtung  und  die  Werthschätzung  der  Jungfräulichkeit. 
Wir  selbst  haben  uns  allerdings  schon  längst  gewöhnt,  in  der  Unnahbarkeit  und 
Reinheit  des  jungfräulichen  Zustande»  das  Ideal  schöner  und  keuscher  Weiblich- 
keit zu  verehren.  Schon  im  altgermanischen  Rechte  wird  die  Jungfräulichkeit 
als  achtungswerth  aufgefasst,  und  auch  die  christliche  Religion  legt  bekanntlich 
von  Alters  her  ein  so  hohes  Gewicht  auf  ein  keusches  jungfräuliches  Leben,  dass 
manche  verehelichte  Frauen  als  Heilige  noch  heutigen  Tages  verehrt  werden,  weil 
sie  auch  in  dem  Ehestande  sich  die  Jungfrauschaft  zu  bewahren  wussten. 

Ganz  andere  Momente  hingegen  liegen  der  Werthschätzung  jungfräulichen 
Zustande»  bei  vielen  weniger  civilisirten  Völkern  zu  Grunde;  es  ist  bisweilen  hier 
ein  Naturalismus  der  gröbsten  Sorte,  der  ihre  Auffassung  leitet,  und  der  zugleich 
in  schroffen,  unsere  Gefühle  verletzenden  Formen  zu  Tage  tritt.  Nichts  Sinniges, 
vielmehr  nur  Sinnliches  ist  dann  das  Motiv,  welches  die  eifersüchtige  Männerwelt 
bei  niedrigem  Culturgrade  veranlasst,  das  deflorirte  Madchen  zu  misaachten  und 
von  dem  Ehebette  zurückzuweisen. 

Ein  unverletztes  Hymen  gilt  bei  den  meisten  Völkern  als  einziges  Zeichen 
der  Juugfruuschaft  Auch  bei  uns  war  das  von  jeher  der  Fall,  und  die  grosse 
Masse  des  Volkes  hält  an  dieser  Signatur  noch  fest,  obgleich  die  gerichtliche 
Medicin  schon  längst  Über  diesen  populären  Standpunkt  hinaus  ist.  Das  Hymen 
oder  das  Jungfernhäutchen  bildet  eine  hohe  Schleimhautfalte  am  Scheideneingange, 
vor  dem  es  in  den  meisten  Fällen  halbmondförmig  ausgespannt  ist.  Man  glaubte 
allgemein,  dass  die  an  einzelnen  Stellen  des  Scheideneingangs  sich  erhebenden 
warzigen  Excrescenzen,  welche  die  Anatomen  als  Caranculae  myrtiformes  bezeich- 
neten, sich  unmittelbar  nach  der  Zerreissung  des  Hymen  beim  ersten  Coitus  aus- 
bildeten. Allein  Karl  Schröder  hat  mit  Sicherheit  nachgewiesen,  dass  das  Jung- 
fernhäutchen bei  der  Cohabitation  nicht  selten  ziemlich  unverändert  bleibt;  selbst 
nach  häufig  wiederholtem  Coitus  erscheint  es  nicht  selten  nur  ausgedehnt  oder 
eingekerbt 

Durch  das  Eindringen  des  Penis  wird  höchstens  der  freie  Rand  des  Hymen 
zerrissen.  In  der  Regel  kommen  erst  in  Folge  einer  Geburt  solche  Veränderungen 
zu  Stande,  als  deren  Ergebniss  sich  jene  Carunculae  myrtiformes  darstellen.  Dem- 
gemäss  ist  das  Vorhandensein  des  Hymen  kein  Kriterium  dafür,  dass  die  betreffende 
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Person  noch  nicht  cohabitirt  hat.  Auf  der  anderen  Seite  ist  aber  auch,  wenn  das 
Hymen  fehlt,  die  Annahme  nicht  ohne  Weiteres  berechtigt,  dass  schon  ein  sexueller 
Verkehr  mit  einem  Manne  stattgefunden  habe,  denn  es  giebt  auch  eine  Reihe 
anderer  Eingriffe,  durch  welche  das  Hymen  zerstört  werden  kann.  Hiernach,  er- 
leidet also  die  weitverbreitete  Meinung  Ober  das  Kennzeichen  der  Defloration  sehr 
erhebliche  Einschränkungen  und  Abänderungen. 

Wir  finden,  wie  bereits  gesagt  wurde,  durchaus  nicht  bei  allen  Völkern  der 
Erde  die  gleiche  Auffassung  und  Werthschätzung  der  Jungfrauschaft,  beziehungs- 
weise eines  unverletzten  Jungfernhäutchens.  Wenn,  wie  wir  soeben  gesehen  haben, 
nun  auch  diese  beiden  Begriffe  sich  nicht  vollständig  decken,  so  sind  wir  doch 
nicht  im  Stande,  sie  absolut  aus  einander  zu  halten.  Und  da  zeigt  es  sich,  dass 
man  eine  ganze  Stufenleiter  der  Achtung  oder  Nichtachtung  aufzustellen  vermag, 
welche  diese  Zustande  in  der  Meinung  der  verschiedenen  V  ölker  geniessen.  Be- 
ginnen wir  mit  denjenigen  Nationen,  welche  der  Jungfrauschaft  eine  vollständige 
Nichtachtung  entgegenbringen,  so  steht  hier  obenan  die  absichtliche  Zerstörung 
des  Jungfernhäutchens  oft  schon  von  den  ersten  Lebenstagen  an  durch  die  Hand 
der  eigenen  Mutter. 

War  es  bei  den  Chinesinnen,  bei  den  Bewohnerinnen  von  Ambon  und 
den  Uliase- Inseln  und  bei  den  Indianern  in  übertriebener  Reinlichkeit  ein 
wiederholtes  und  ganz  energisches  Waschen,  welches  zu  der  Zerstörung  des  Hymen 
führt,  waren  es  bei  den  soeben  reif  gewordenen  Mädchen  des  Ban da- Archipels 
wahrscheinlich  ebenfalls  religiös-hygienische  Ursachen,  welche  dazu  führen,  Tam- 
pons aus  Baumbast  in  die  Scheide  zu  stecken,  wahrscheinlich  wohl,  damit  das  in 
hohem  Grade  für  unrein  angesehene  Menstruationsblut  nicht  sichtbar  wird  und 
die  Schenkel  nicht  besudeln  kann,  so  ist  die  Absicht  bei  den  Machacuras-In- 
dianern  eine  durchaus  andere,  wenn  sie  durch  ihre  bereits  oben  beschriebenen 
Manipulationen  ihren  kleben  Kindern  die  Jungfernhaut  vernichten  und  die  Scheide 
erweitern.    Hier  soll  das  Mädchen  für  einen  recht  frühzeitigen  Verkehr  mit  er- 
wachsenen Männern  hergerichtet  werden.    Ganz  ähnliche  Zwecke  verfolgen  die 
onanistischen  Reizungen,  welche  die  alten  Impotenten  auf  den  Philippinen  bei 
den  kleinen  Mädchen  vornehmen,  und  auch  die  ähnlichen  Spielereien,  wie  wir  sie 
bei  manchen  afrikanischen  Völkern  die  grösseren  Mädchen  bei  den  kleineren 
haben  ausführen  sehen,  mögen  halb  bewusst,  halb  unbewusst  die  gleichen  Ziele 
zu  erstreben  suchen.    Jedenfalls  gehört  hierhin  der  oben  erwähnte  Gebrauch  der 
Sa wn- Insulanerinnen,  den  jungen  Mädchen  bei  der  ersten  Menstruation  ein 
zusammengerolltes  Koli- Blatt  in  die  Vagina  zu  stecken,  um  diese  zu  erweitern. 

Eine  absolute  Gleichgültigkeit  gegen  die  Jungfrauschaft  müssen  wir  überall 
da  erkennen,  wo  wir  einen  vollkommen  unbehinderten  geschlechtlichen  Verkehr 
zwischen  den  unverheiratheten  jungen  Leuten  beiderlei  Geschlechts  vorfinden.  Wir 
haben  hierfür  bereits  mehrere  Beispiele  kennen  gelernt  und  brauchen  an  dieser 
Stelle  dieselben  wohl  kaum  zu  wiederholen  (Südsee-Insulaner,  Bewohner  des 
malayischen  Archipels,  Nord-Asiaten,  Japaner,  Indische  Stamme,  Afri- 
kaner u.  s.  w.),  und  eine  derartige  Unbeschrünktheit  linden  wir  bei  den  Mada- 
gassen, den  Basutho,  den  Bawenda  u.  s.  w.  sogar  schon  im  kindlichen  Alter. 
Dass  hier  der  Bräutigam  bei  seiner  Auserwählten  bei  der  Verheirathung  ein  Be- 
stehen der  Jungfrauschaft  nicht  voraussetzen  kann,  das  bedarf  wohl  keiner  weiteren 
Darlegung. 

Es  giebt  nun  aber  auch  gewisse  Stämme,  welche  noch  einen  Schritt  weiter 
gehen,  indem  sie  das  Fortbestehen  der  Jungfrauschaft  bei  einer  Erwachsenen  ge- 
radezu für  eine  Schande  betrachten,  für  einen  sicheren  Beweis,  dass  das  Mädchen 
vor  keines  Mannes  Auge  Gnade  gefunden  hat.  Aehnliches  haben  wir  weiter  oben 
bei  den  Wotjäken  gesehen.  Auch  bei  den  Chibchas  (auch  Muiscas  oder 
Mozcas)  in  Neu-Granada,  welche  jetzt  fast  ganz  untergegangen  sind,  wurde 
die  Jungfrauschaft  als  Beweis  dafür  angesehen,  dass  das  Mädchen  unfähig  sei, 
Liebe  zu  erwecken. 


Digitized  by  Google 


109.  Die  Missachtung  der  Jungfrauschaft. 


389 


Aehnlich  war  es  nach  Gemelli  Carreri  im  16.  Jahrhundert  bei  den  Bisayern 
auf  den  Philippinen  (Jagor9): 

„Mais  aujourd'hui  uifnie  un  Bisa.vos  s'afflige  de  troaver  sa  femme  a  l'epreuve  da 
«oupvon  parcoqu'il  en  conclut,  que  n'ayant  ete"  desiree  de  personne,  eile  doit  avoir  quelque 
mauvais«  qualite,  qui  l'empechora  d'etre  heureux  arec  eile.* 

Wenn  nun  auch  andere  Nationen  nicht  soweit  gegangen  sind,  etwas  Ent- 
ehrendes in  dem  Vorhandensein  eines  Jungfernhäutchens  zu  erblicken,  so  sehen 
sie  dasselbe  doch  als  etwas  an,  das  das  eheliche  Vergnügen  hindert  und  beein- 
trächtigt und  welches  daher  vor  dem  Eintritt  in  die  Ehe  entfernt  werden  muss. 
Inwieweit  geschlechtliches  Unvermögen  in  geringerem  Grade,  bedingt  durch  Aus- 
schweifungen in  der  Jugend,  die  erste  Veranlassung  zu  diesen  Gebräuchen  gegeben 
haben  mag,  das  werden  wir  wohl  niemals  zu  entscheiden  im  Stande  sein. 

Bei  den  Sakkalaven  in  Madagascar  entjungfern  sich  die  jungen  Mädchen 
selbst  vor  ihrer  Verheirathung,  falls  ihre  Eltern  nicht  schon  früher  dafür  gesorgt 
haben,  dass  diese  Präliminar- Operation  ausgeführt  wurde.  (Noti.)  Abscheulich 
ist  die  ungemein  rohe  Art,  in  welcher  australische  Stämme  am  Peak-Flusse, 
um  den  geschlechtlichen  Verkehr  mit  sehr  jungen  Madchen  zu  ermöglichen,  diesen 
die  Vagina  nach  und  nach  bis  zu  den  gewünschten  Dimensionen  erweitern.  Dieses 
Geschäft  sollen  die  älteren  Männer  der  Gesellschaft  übernehmen.  Wenn  des  jungen 
Mädchens  Brüste  schwellen  und  sich  der  Haarwuchs  zeigt,  so  entführt  sie  eine 
Anzahl  älterer  Männer  an  einen  einsamen  Ort;  dort  wird  sie  niedergelegt,  ein 
Mann  hält  ihre  Arme,  zwei  andere  die  Beine.  Der  vornehmste  Mann  führt  dann 
zuerst  einen  Finger  in  die  Vagina,  dann  zwei,  zuletzt  vier.  Zurückgekehrt  an 
den  Lagerplatz,  kann  das  arme  Ding  in  Folge  der  Misshandlung  3 — 4  Tage  den- 
selben wegen  der  heftigen  Schmerzen  nicht  verlassen.  Sobald  sie  kann ,  geht  sie 
fort,  wird  aber  in  jeden  Winkel  von  den  Männern  verfolgt  und  muss  sich  den 
Coitus  von  4 — 6  derselben  gefallen  lassen.  Dann  aber  lebt  derjenige,  mit  dem  sie 
als  Kind  versprochen  worden  war,  mit  ihr  als  Gattin,  wobei  der  Mann  zuweilen 
circa  5mal  älter  sein  kann,  als  die  Neuvermählte.  UM  in  Sydney  berichtet  auch, 
dass  die  Eingeborenen  von  Neu-Süd-Wales  vor  der  Heirath  an  der  Braut, 
einem  meist  sehr  jungen  Mädchen,  die  Defloration  mittelst  eines  Feuersteinsplitters 
vornehmen,  der  Bogenan  genannt  wird,  und  mit  welchem  das  Hymen  aufge- 
schlitzt wird.  Dies  geschieht  angeblich,  um  den  Eingang  so  gross  oder  so  klein 
herzustellen,  wie  es  dem  Gemahl  passend  erschien. 

Es  ist  nicht  deutlich  zu  verstehen ,  wie  sich  der  Berichterstatter  hier  die 
Verhältnisse  eigentlich  vorgestellt  hat.  Ein  mehr  oder  weniger  tiefes  Einschneiden 
der  Jungfemhaut  macht  einen  engen,  jugendlichen  Scheideneingang  noch  nicht 
für  einen  starken  Penis  zugänglich.  Wahrscheinlich  liegt  hier  eine  Verwechslung 
vor  mit  der  weiter  üben  geschilderten  Operation,  von  welcher  Purcdl  berichtet 
hat.  Sie  besteht  darin,  dass  die  hintere  Abtheilung  des  Scheideneingangs  mit 
dem  Feuerateinmesser  eingeschnitten  wird;  eine  solche  Vornahme  muss  ihn  aller- 
dings erweitern. 

Dieses  letztere  erinnert  an  die  Operationen,  welche  bei  den  excidirten  und 
vernähten  Mädchen  in  Afrika  vor  der  Hochzeit  nothwendig  werden  und  bei 
welchen  von  Priestern  oder  von  alten  Weibern  dieses  Wiederaufschneiden  meistens 
mit  sehr  fragwürdigen  Instrumenten  ausgeführt  wird.  Die  alten  Aegypter 
schnitten  das  Hymen  durch. 

Bei  anderen  Völkern  wieder  begegnen  wir  der  Sitte,  dass  die  Entjungferung 
der  Braut  allerdings  .lege  artis"  vor  sich  geht,  d.  h.  durch  die  Ausübung  eines 
Beischlafes.  Diesen  vollführt  aber  nicht  der  Bräutigam,  sondern  irgend  ein  anderer 
Mann  an  seiner  Stelle.  Wir  dürfen  diesen  Gebrauch  aber  nicht  mit  einem  ähn- 
lichen verwechseln,  welchen  wir  später  bei  den  verschiedenen  Formen  der  Ehe 
kennen  lernen  werden.  Ich  meine  die  einmalige  Preisgebung  des  Mädchens  an 
die  Stammesgenossen,  bevor  sie  durch  die  Ehe  das  ausschliessliche,  unantastbare 
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Eigenthum  eines  Einzelnen  wird.  Hier  liegen,  wie  wir  seiner  Zeit  erläutern 
werden,  durchaus  andere  Motive  zu  Grunde.  Um  nun  zu  unserem  Falle  zurück- 
zukehren, so  müssen  wir  in  diesem  primären  Coitus  durch  einen  Stellvertreter 
doch  wiederum  einige  Unterscheidungen  treffen.  Nach  einem  Ausspruche  des 
heiligen  Athanasius  hielten  sich  die  Phönizier  einen  besonderen  Sclaven,  dem 
das  Amt  oblag,  die  Braut  zu  defloriren.  Bei  den  Viscayern  auf  den  Philip- 
pinen existiren  nach  Blumentritt  Individuen,  welche  die  Entjungferung  gewerbs- 
mässig betreiben.  Auch  Gemelli  Carreri  schreibt  im  16.  Jahrhundert,  wie  Jagor9 
berichtet,  von  den  Bisayern  auf  den  Philippinen: 

,0n  ne  connalt  point  d'exemple  d'one  coutume  ausai  barbare,  que  celle  qui  s'y  £tait 
etablie,  d'avoir  des  ofticiers  publice,  et  payes  memo  fort  cberement,  pour  öter  )a  virginite"  aux 
filles,  parce  qu'elle  etait  regardee  comme  an  obstacle  aux  plaisirs  du  man.  A  la  v£rite*  il 
ne  reate  aucune  trace  de  cette  infame  pratique  depuis  la  domination  des  Espagnols.* 

Aehnliches  berichtet  auch  Moncelon  von  Neu-Caledonien.  Er  sagt  über 
den  Werth,  welchen  dort  die  Jungfernschaft  besitzt: 

,On  y  fait  peu  attention,  car  eile  la  perd  en  fol&trant  des  son  bas  age.  Choie  fort 
curieuse,  j'ai  eu  la  preuvo  que,  lorsqu'un  man  ne  peut  ou  ne  veut  d&florer  sa  femmo,  il  se 
trouve,  en  payant,  certains  individus,  qui  a'en  acquittent  ä  sa  place.  Ce  sont  des  per- 
ceura  attitre«.  J'ai  pu  verifier  qu'au  village  de  Bft  le  nomme  Tttrin  faisait  cette  besogne 
singuliere.' 

Wie  einen  Fortschritt  in  der  Sittlichkeit  müssen  wir  es  daher  betrachten, 
wenn  wir  sehen,  wie  diese  Entjungferung  eine  Ebre  ist,  die  nur  einem  hochge- 
stellten Manne  zukommt  (jus  primae  noctis),  oder  ein  Weihgeschenk,  welches  der 
Gottheit  dargebracht  werden  muss,  und  welches  daher  das  Bild  der  Gottheit  selbst 
oder  der  Stellvertreter  Gottes  auf  Erden,  der  Priester,  vorzunehmen  berufen  ist. 
Ein  Beispiel  für  den  ersten  Fall  finden  wir  bei  den  Baianten  in  Senegambieu, 
einem  sehr  rohen  Negerstamme.  Hier  hat  der  Häuptling  die  Verpflichtung, 
die  Bräute  zu  defloriren,  wozu  er  sich  oft  nur  gegen  ansehnliche  Geschenke  her- 
beilässt;  ohne  diese  Gunstbezeigung  des  Häuptlings  ist  es  aber  keinem  Mädchen 
erlaubt,  zu  heirathen.  (Marche.) 

Als  Opfergabe  an  die  Gottheit  sehen  wir  die  Erstlinge  der  Jungfernschaft 
bei  verschiedenen  Völkern  des  Alterthums  dargebracht,  zu  denen  auch  die  alten 
Römer  gehörten.  Angeblich  sollen  sich  die  römischen  Bräute  auf  den  Schooss 
des  Gottes  Mutunus  gesetzt  haben,  durch  dessen  Phallus  das  Hymen  zerrissen 
und  die  Vagina  erweitert  wurde.  Auch  mit  dem  Lingam-Dienst  in  Indien  sind 
ähnliche  Ceremonien  verbunden. 

„Duquesne  a  vu,  berichtet  Dulaure,  dans  les  environs  de  Pondichery,  les jeunes  mariees 
venir  faire  ä  cette  idole  (le  Lingam)  de  bois  le  sacrifice  complet  de  lour  virginit£.  Dans  une 
partie  de  l'Inde,  appelee  Canara,  ainsi  que  dans  les  environs  de  Goa,  de  pareils  sacrifice« 
sont  en  usage.  Les  jeunes  filles,  avant  d'epouser,  offrent  et  donnent  dans  le  temple  de  Chiten 
(Schma)  les  premices  du  mariago  ä  une  semblable  idole  dont  lc  Lingam  est  de  fer;  et  Ton 
fait  jouer  ä  ce  Dieu  le  röle  de  sacrificatour.4  (ran  Caerden.J 

Die  Mühe  und  Arbeit  für  das  Götterbild  übernahmen  dann  später  opfer- 
willig die  Priester  oder  auch  die  Zauberer.  Das  letztere  wird  im  IG.  Jahrhundert 
von  den  Aco waschen  und  Kumanen  Amerikas  berichtet,  während  in  Nica- 
ragua der  Oberpriester  die  Bräute  entjungferte,  und  dass  auch  heute  noch  in 
Indien  der  Bräutigam  seine  Braut  zu  einem  Brahminen  führt,  damit  dieser  ihr 
die  Jungfrauschaft  nehme,  ist  eine  oft  erzählte  Thatsache.  Der  betrettende  Brah- 
mine  erhält  für  seine  Bemühung  ein  Geschenk,  das  bisweilen  eine  ganz  beträcht- 
liche Höhe  erreicht.  Für  gewisse  Brahminen  auf  Malabar  soll  dieses  Amt  sogar 
ihre  einzige  Berufspflicht  gewesen  sein. 

Für  diejenigen  Fälle,  wo  sich  die  Jungfrau  allerdings  weder  dem  Priester 
noch  auch  dem  Könige,  sondern  irgend  einem  Fremden  preisgeben  muss,  wie  das 
in  Babylon  und  Cypern  der  Fall  war,  erblickt  Jioscnbanni  die  Erklärung  in 
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j      iTm»f«nc\«»    dass  ai^**  nur  das  Menatrualblut ,  sondern  auch  das  bei  der  De- 
£Ä  a1rZe"  x-S«-ung  'S  Uymen  «ie»™de  Etat,  »»* 
Act  ier  Entivmgf«ui>er     *»»'b«r    „j,.   unrera  gehalten  wurde.    Daher  überlud  man 
ihn  den  Fremden.   

ViO.T****         **tflS<?H*t*ttng  der  Jungfrauachaft. 

f**  ..i,i>n  Vrtu-Mt5mmen .  welche  die  freie  Liebe  der 


ländiscH  -  I  nd  lcn.   Sa«  &  ^t-ntten   ^ "(Var       JUI,KWI  ^°  K         "  f.»' 

Kesehlechtlichen  Verkehr  verlangen  sie  durchaus  nicht  bei  * 

geben  der    Ehe  ein  Bestehe*  d* 8ÖJ ^ mujchaft ;  aber  dennoch  geben  a<.r 
allen  Umstünden  einer  Virgo  ^fjfc"  Vorzu*  .  r  .  -fi  ,  Mer<S><* 

üen    «-rösten  Werth^^^f   4"  ' "SÄ%J^^^S^ 
Virgimtäfc   in   Asien  und  in  AfrikT  t**"V\. ?       !T ta»L"^w»dM*B  V^e*\*«f' 

w£w   der  ATann  «««InUU^'Ü^  I^al! £  Ä£S5 

Beweise  zu    erhalten,    ciass  das  in  «mer»  .      a"ej"  maassgeDenoe  0<>k^^' 

ffertA  erkauften  Braut    Zo<*  unberührt  ™erletä  f1"?1*» 

begegnen,  wir  ^er     ei^  Jt^^^LS  * 
Weise,  wie  sich  der   Öriiufc,>m  die  üe^^^f^f!  gA  a  Jtl  g<?°^le^  ^  4^"Jt 
berührtheit  seiner  Braut    zu  verechaflea       **^cht?-    Ak  ersten  Qt u.a.  \i>  ^  * 
Ziehung  können  wir  die   Sitte  betrachte**  *    , nach  °lot 
Aegypten   da.*  Hjm««   nicht  etwa  durSta    <*m«*"  *™%f  ^ri^^^  « 
dern  der  Mann  httttt    «m  weiajeB  Moussel***         L^kÄI  r?^«« 
Hand  und  dringt  m^M(j  V/ÄÄrt "of'eS\  f  ^ 
Tuch  nun  zeigt,  er  oen  Angehöngen  vor.       X^ntei  anderen  ?rie*x  talisc 
.haften  wird   diese  Avn§ele     hej(.     .   no<-li    weniger  Dehcate««e   heba^  Jq 
8ÄUu  o  i  en  wird  gegen  das  9.  Lel^**«3jahr  hin  das  £lS.dchen  ^ 
VWann  deflorirt  dasselbe  mit  seinem   J^i  «ger  und  yor  Äovigen;   en3_«=3  » 
Gattin  fuhrt   er         er^t  nach  einem  Jahre     o  «3er  später  heim        üei  d 
SVe  Verlobte,  wenn  sie  nicht  Wittwe  ebenfalls  wie  in  Aegyv^  M 

Z  vou  e\nem   leiten  Tuche  umhüllten  Z&Z  «igefingers  der   rechten^  t  fln  „ 
irt  doch  besorgt  dies  Geschäft  nicht  der     I^Äann,  sondern  eine   MafcJ*^    "  * 
«hrt  die  be   vorsichtiger  Wei8e  nur  danr,         *us,  wenn  die    Verlob^^T^  «I 
t  t     uch    w»?  stets  den  Eltern  g»Ä «gt    DieKopten^  oW 

„  •  u  ähnlich  wie  die  Araber  r>,  j 

^Äer  Mebr.ahl  der  o  r  i  e, %  aiu"^   en  Völker  und  „uci  i 
Nachbarn  verlangt  der  Bräutigam  in  der  »^autnacht  nach .dem  ^         *>  Vch 
Ehebette  BlutspUren  zu,  "naen  zum  Zeic^r-».  «n,  dass    da»  Hymen    ^C^.  ein! 
durchrissen,  seine  Frau  also  nur  erst  von  ^         m  selbst  en^un^ert  ^  V^^e/,  /Af 
Trophäen  seines  Sieges  und  gleichzeitig  diö      «euschheit8bev,em  /, 
dem  Kreise  der  Freunde  und  Verwanden  TriumpYie  ^^^^Ä^eT 

Auch  die  Bulgar.e"  VerJ»ngen   na^V^    J?^5ic     von  B^ut'0'^ 
die  sichtlichen  Bewege  dafür  f'u*  « *>aut  noch  Jo^nJV  Pl 

Bei  den  Sarnojeden  und  Oatjnke^x      M  e8  nach  I>olbv%  ^ 
die  Schwiegermutter  die  Überbrachte^     ZefcheIX     del-  Jungtg^^ 

schenken.  .      .  Ä_  fi    ,       ^.;r  » ^.  *u  l^b, 

üeber  die  Af r  i^«"^.  fi^n         ^  ol,  8Chon  im  Anfange  des  Vo,-  W^ 
hunderte  analoge  Ang»^.       ea  *  u««  Eck  c*rth*  & 

unrorsicoti?en  Jftbr, 

Amme.    Es  heisst  d»«e    '  *  Hej 

,ch  sollen   öttCn  die  f 


sobald  der  Bräutigam   ^«»^Ve^^^  D,„n 
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langen,  so  verfugen  sieb  beyde  alleine,  unterdessen  das  Hochzeit-Mahl  zubereitet  wird,  in  ein 
sonderlich  Zimmer,  vor  welchen  ein  altes  Woib  aufzuwarten  bestellet  wird,  in  welchen  der 
Hriiutigum  die  Juugfrauschafft  aufsuchet,  wann  er  nun  solche  gefunden,  so  reichet  er  selbige 
dem  alten  Weibe  zur  Thüre  aus.  Diese  nimmt  nun  das  mit  rothen  Rosen-Blättern  angefüllte 
Leinwand,  und  zeiget  es  denen  anwesenden  Gasten  als  ein  sonderbares  Triumphs-Zeichen,  mit 
grossen  Freudens-Bezeigungen  der  eroberten  Jungferschafft  vor,  worauf  die  Gaste  sich  setzen, 
und  sich  fröhlich  erzeigen.  Wofern  aber  die  Boso  die  Blatter  nicht  fallen  last,  wird  die  Braut 
denen  Eltern  zurück  gesendet,  die  eingeladenen  Gaste  abor  müssen  traurig  und  ungospeiset 
nach  Hause  kehren.* 

,80  bezeugen  auch  des  Claudiani  Carmina,  dass  gleiche  Gewohnheit  die  Römer 
celebriret  haben,  wenn  er  saget: 

Et  Vestes  Tyrio  sanguine  fulgidas 
Alter  virgineus  nobilitet  cruor. 
Tunc  Victor  madido  prosiliat  thoro. 
Nocturni  referens  vulnera  praelii. 

Gleichwie  das  Ober-Bett  von  hohem  Purpur  strahlt, 
So  ist  das  Unter-Tuch  mit  Jungfer  Blut  bemablt, 
Das  aus  dem  feuchten  Ort  der  Ueberwinder  springt, 
Und  vom  erhaltnen  Kämpft  die  Sieges-Lieder  singt." 

.Dergleichen  Gebrauche  halten  einige  Nationen  noch  mit  in  Europa  wohnende,  dass 
gleiche  Begebenheiten  das  wahre  Kennzeichen  einer  unverletzten  Jungfrauschafft  sey." 

Es  ist  wohl  sehr  schwierig,  zu  entscheiden,  ob  es  sich  lediglich  um  eine 
eigentümliche,  besonders  scrupulöse  Art  handelt,  das  Vorhandensein  oder  Fehlen 
der  Jungfrauschaft  zu  constatiren,  oder  ob  wir  darin  eine  Art  von  Analogie  für 
die  Institution  unserer  Trauzeugen  erblicken  müssen ,  wenn  wir  sehen ,  dass  bei 
manchen  Volkern  bestimmte  Freunde  oder  Anverwandte  bei  dem  ersten  Coitus 
des  jungen  Paares  zugegen  sein  und  sogar  hierbei  handgreiflich  helfen  und  assis- 
tiren müssen.  So  erfolgt  z.  B.  bei  den  katholischen  Christen  in  Aegypten  die 
Entjnngferung  durch  den  Beischlaf,  welchem  die  beiden  Schwiegermütter,  die 
Mutter  des  Mannes  sowohl  als  auch  diejenige  der  jungen  Frau  beizuwohnen  ver- 
pflichtet sind. 

Bei  dem  ersten  Coitus  eines  Ehepaares  assistiren  auch  in  Abyssinien  zwei 
Zeugen,  welche  dabei  der  liegenden  Frau  die  Beine  so  hinaufhalten ,  dass  der 
Ehemann  zwischen  denselben  seine  Lust  befriedigen  kann.  Diese  beiden  Zeugen 
treten  von  da  an  zu  dem  Paare  in  ein  Verhältnis«,  welches  einem  verwandtschaft- 
lichen gleicht;  dasselbe  ist  ähnlich  wie  bei  uns  die  Pathenschaft.  Stecker,  welcher 
Ploss  dies  mittheilte,  giebt  auch  an,  dass  dieses  Hulten  der  Beine  bei  dem  ersten 
Coitus  deshalb  vorgenommen  wird ,  weil  die  junge  Frau  dort  wie  Überhaupt  in 
vielen  Ländern  Ost -Afrikas  eine  durch  künstlich  eingeleitete  Verwachsung  ver- 
schlossene Scheide  hat,  die  jedoch  nicht,  wie  anderwärts  durch  Schnitt,  sondern 
von  dem  jungen  Ehemanne  selbst  durch  gewaltsames  Einschieben  des  Penis  ge- 
öffnet wird. 

Eines  eigentümlichen  Edictes  müssen  wir  noch  gedenken,  welches  in 
Rom  der  Kaiser  Tiberius  ergehen  Hess.  Er  verbot,  dass  Jungfrauen  hinge- 
richtet würden.  Hatten  dieselben  ihr  Leben  verwirkt,  so  war  es  die  Pflicht  des 
Henkers,  sie  vor  der  Hinrichtung  zu  defloriren.  (HyrÜ.)  Was  für  Motive  ihn 
hierzu  bewogen  haben  mögen,  das  sind  wir  heute  wohl  nicht  mehr  im  Stande 
zu  entscheiden. 

Zum  Beschluss  sei  noch  eine  Sitte  erwähnt,  welche  Paasonen  von  den 
Mordwinen  berichtet: 

.Arn  Vorabend  der  Hochzeit  legt  die  Braut  ihre  Kopfbinde  mit  einem  eingesteckten 
Hinge  um  den  Hals  einer  ihrer  Freundinnen;  die  Kopfbinde  wird  Jungfernschaft  genannt. 
Dabei  wird  gesungen: 
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.Meine  kleine  Schwester  Xajo  (Anastasia), 
Komm,  Schwesterchen,  vor  mich, 
Komm  Schwesterchen,  in  meine  Nähe! 
Ein  kleines  Geschenk  will  ich  schenken, 
Eine  kleine  Gabe  will  ich  Dir  geben, 
0,  ich  lasse  Dir 

Meine  Bojarinnen- Jungfemhaft 
Meine  Herrinnen-Freiheit. 
Trage  sie  auch  hübsch  herum! 
0,  lass  sie  nicht 

Die  Häuser  der  Todten,  Hingeschwundenen  besuchen! 
0,  lass  sie  nicht 

Der  Todten  Reiche  besuchen  (die  Gottesäcker). 
Nein,  trage  sio  in  Hochzeit*- 

In  Hochzeitsbäusern,  in  Häusern,  wo  ein  (fröhliches)  Gespräch  geführt  wird,  herum, 
Zwischen  den  Tanzenden,  Singenden  entlang.' 

Die  Hochschätzung  der  Jungfräulichkeit  kommt  bei  den  Finnen  in  ihrer 
Volkspoesie  zum  Ausdruck.    Es  heisst  in  einem  ihrer  Veree: 

.Heilig  selber  ist  dem  Bösen 

Mädchenunschuld,  Mädchenehre. 

Hirn  (das  böse  Prinsip)  selbst  geht  einer  Jungfrau 

Mit  gesenktem  Blick  vorüber.*  (AUmann.) 


III.  Die  verlorene  Juugfrauschaft 

Aber  wehe  der  unglücklichen  Braut,  welche  die  Probe  der  Keuschheit  nicht 
zu  bestehen  vermag!  Es  giebt  keinerlei  Entschuldigung  für  den  Mangel  des 
Hymen.  In  Persien  kann,  wie  Polak  berichtet,  in  einem  solchen  Falle  die  Frau 
auf  die  einfache  Aussage  des  Mannes  hin  nach  der  ersten  Nacht  Verstössen  werden. 
Dieser  ungerechte  Brauch  wird  oft  benutzt  zum  Zwecke  der  Gelderpressung  von 
den  Schwiegereltern,  die  den  Ruf  der  Frau  nicht  beflecken  lassen  wollen.  Anderer- 
seits aber  hat  diese  Sitte  den  Erfolg,  dass  gemeinhin  in  Persien  die  jungen 
Mädchen  fast  alle  in  voller  Virginalität  in  die  Ehe  gelangen. 

Auch  in  Nicaragua  durfte  der  junge  Gatte  seine  Verlobte  (nach  Squier) 
ihren  Eltern  zurückschicken ,  wenn  dieselbe  schon  früher  ihr  Hymen  eingebüsst 
hatte.  Ebenso  streng  wurde  es  mit  der  Reinheit  der  Braut  nach  Acostas  und 
Anderer  Berichten  im  alten  Mexikan er- Reiche  genommen. 

Aehnlich  ist  es  bei  einigen  anderen  orientalischen  Völkern,  aber  auch 
bei  gewissen  afrikanischen  Stämmen  schickt  der  Bräutigam  die  Braut  den 
Eltern  wieder  zurück,  wenn  er  sie  in  der  Brautnacht  nicht  als  Jungfrau  erfunden 
zu  haben  glaubt.  Die  Ehe  ist  damit  einfach  für  ungültig  erklärt  und  aufgelost. 
Ist  bei  den  Szuaheli  im  östlichen  Afrika  bei  der  Verheirathung  das  Jungfern- 
häutchen zerrissen  gefunden,  so  müssen  die  Eltern  die  Hälfte  des  Brautgeldes  an 
den  jungen  Ehemann  zurückbezahlen. 

Findet  der  Gatte  bei  einer  Zulu- Hochzeit  heraus,  dass  es  mit  der  Jung- 
fräulichkeit der  Braut  schlecht  bestellt  war,  so  zahlt  der  Bruder  oder  der  Vater 
derselben  an  den  jungen  Gatten  einen  Ochsen:  „to  stop  the  hole*,  wie  der  Zulu- 
Ausdruck  im  Englischen  lautet.  (Jocst?) 

Asboth  berichtet  aus  dem  südlichen  Russland,  dass  eine  Braut,  deren  Jung- 
frauschaft sich  bei  der  Hochzeit  als  verloren  erwies,  der  verächtlichsten  Behand- 
lung gewärtig  sein  konnte. 

Bei  den  Bulgaren  wird  die  Schande  des  Mädchens  laut  verkündet,  wenn 
bei  Vollzug  der  Ehe  die  Beweise  für  ihre  bisherige  Jungfräulichkeit  ungünstig 
ausgefallen  sind,  jedoch  pflegen  in  einem  solchen  Falle  ihre  Eltern  die  Bedenken 
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des  Schwiegersohnes  durch  eine  entsprechende  Vermehrung  der  Aussteuer  zu  be- 
schwichtigen. 

Schon  die  Juden  der  Bibel  hielten  nach  Moses'  Gebot  (5,  22)  gar  streng 
auf  die  Jungfernschaft.  Wenn  ein  Mann  ein  Weib  genommen  und  er  sie  unter 
dem  Vorgeben,  sie  sei  nicht  mehr  Jungfrau,  deren  Eltern  zurückgiebt,  so  soll 
ihr  Vater  die  Aeltesten  der  Stadt  als  Richter  anrufen,  vor  diesen  aber  sollen  die 
Kleider  ausgebreitet  werden.  Der  Mann  soll  dann  für  die  ungerechte  Bezich- 
tigung einer  Jungfrau  Strafe  zahlen  und  das  Weib  zur  Gattin  nehmen.  Wird 
jedoch  die  Dirne  nicht  als  Jungfrau  befunden,  so  soll  sie  öffentlich  zu  Tode  ge- 
steinigt werden. 


Bei  derartig  strengen  Maassregeln,  welche  das  gesammte  Lebensglück  des 
Mädchens,  oder  selbst  sein  Leben  bedrohen,  wenn  dasselbe  seine  Keuschheit  nicht 
zu  wahren  vermocht  hatte,  muss  es  wohl  begreiflich  sein,  wie  sie  selbst  oder  die 
Ihrigen  auf  Mittel  sannen,  die  verlorene  Jungfernschaft  zu  entschuldigen,  zu  be- 
mänteln oder  für  die  Zeit  der  Prüfung  scheinbar  wiederherzustellen. 

Nach  des  getreuen  Eckarth's  unvorsichtiger  Heb-Amme  ist  die 
Sache  nicht  gerade  schwierig;  sie  sagt: 

.Wann  die  guten  Bräutigam  in  diesem  Stücke  die  Gewissheit  suchen,  kan  ihnen 
hierinnen  gar  wohl  gewillfahrot  werden,  indom,  wann  sie  nicht  sonsten  von  denen  Ange- 
fochtenen oder  Grillenfängern  seyn,  durch  ein  hergebracht  kleines  Räuschgen,  und  beigelegten 
Betrugs,  so  wol  der  Engigkeit  als  Roson-Saffts ,  die  Einbildung  erlangter  grosser  Beute  der 
gefasste  Argwohn  benommen  wird."  Es  wird  ihr  dann  entgegnet:  „Frau  L'ariUa,  ich  will 
wohl  nicht  vor  gewiss  euch  dessen  beschuldigen,  sondern  nur  wehnen,  ihr  werdet  mancher 
abgeblätterter  Rose  zu  einer  scheinbaren  völligen  Knospe  goholffen,  und  das  untergelegte 
Leyluch  mit  einem  rothen  Mohn-Safft  bestrichen  und  also  manchen  Actaeon  vor  der  Zeit  ge- 
macht haben.*  Sie  entschuldigt  sich:  ,Es  sind  doch  nicht  alles  Huren,  die  nicht  oben  Jungfern 
sind,  es  geschieht  ja  zuweilen,  dass  oino  oder  die  andere  durch  Gewalt,  Krankheit  und  andern 
Zufällen,  in  ein  weit  Loch  oder  Grube  fallen  kan,  oder  auch  die  armen  Mägdgen,  wenn  sie 
so  verklaustert  und  alleine  gelassen  werden,  ihnen  manchmal  ein  Extra-Lust  zu  machen,  das 
Kleine  in  ein  Grosse»  verändern.  (Aus  ein  Omicron  ein  Omega  bereiten,  warf  einer  der  Be- 
gleiter ein.)  Solte  man  denonselben  nicht  mit  guten  Zusammenzieh-  und  Anbaltungs- Mitteln, 
nebenst  andern  untergologten  Kunst-Stücken,  entgegen  gehen,  und  ihnen  einer  böse  Ehe  zu 
entgehen,  beyriithig  seyn?" 

Die  Begleiter  lassen  ihr  dieses  aber  nicht  durchgehen,  sondern  sie  verweisen 
es  ihr  mit  folgenden  Worten: 

.Es  ist  nicht  genug,  dasB  eine  übele  Eho  zu  verhüten,  man  einen  ehrlichen  Biedermann 
berücken  und  ihme  eine  Canalie,  die  in  allen  Sträuchen  herum  gekrochen  ist,  und  jedermann 
feil  getragen  hat,  was  sie  vor  denjenigen,  der  sie  Lebens  lang  behalten  sollen,  vor  eine  ehr- 
liche Jungfrau  verkauffen.  Frau  Carilla,  ihr  könnet  der  Sachen,  wie  euers  gleichen  I*eute 
gemeiniglich  zu  thun  gewohnet  sind,  ein  besonderes  Färblein,  von  Gewalt,  Krankheit  und 
andern  Zufällen  anstreichen,  allein  ihr  werdet  unter  denen  Redlichen  damit  nicht  fortkommen. 
Gewalt  und  Krankheit  können  noch  passiren,  was  aber  unter  denen  andern  Zufällen  verstanden 
wird,  wird  keine  Entschuldigung  der  betrügerischen  Jungfornschafft  gefunden  werden.  Man 
mnss  koinem  ehrlichen  Mann  an  den  Narren-Seile  herum  führen,  und  ist  unverantwortlich  es 
geschehe  vor  einem  Medico,  Empyrico  oder  Kinder-Mutter,  dass  man  eine  geile  Brackin  so- 
phisticire,  es  wäre  denn  Sach,  dass  mit  jenor  Sünderin  eine  Summa  contritio  vitao  antoactae 
sich  rechtschaffen  finden  thate,  sonsten  soll  es  nicht  seyn/ 

Nach  einer  Krankengeschichte,  welche  HecJtstetter  berichtet,  waren  solche 
künstlichen  Hülfsmittel  in  dem  ersten  Viertel  des  17.  Jahrhunderts  auch  in  der 
Gegend  von  Augsburg  bekannt.    Man  benutzte  hierzu  das  Symphvtum  majus; 

.Noverat  *erva  illa  sponsa  hoc  secretum,  tjuae  ante  nuptias  ui*a  est  solio  aquae,  in  qua 
huec  radix  decocta  fuit,  ut  antrum  virginale  ainico  olim  l'olt/phcnio  pervium  angustius  aretaret.* 
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In  Sibirien  geniesst  das  junge  Madchen,  das  nicht  mehr  Jungfrau  ist,  vor 
der  Brautnacht  die  gekochten  Früchte  der  Iris  sibirica.  (Krcbel.) 

Wir  sahen  schon,  dass  die  Matronen  bei  den  Arabern  die  Digitalen  tjung- 
ferung  vorsichtiger  Weise  an  dem  Ende  der  Menstruation  vornehmen. 

Auch  soll  in  Persien  öfter  ein  mit  Blut  getränktes  Scbwämmchen  mit 
Vortheil  in  der  Brautnacht  in  die  Vagina  gesteckt  worden  sein. 

Hat  bei  den  Persern  ein  Mädchen  das  Unglück  gehabt,  ihre  Jungfernschaft 
einzubüssen,  so  wird  Bie,  um  die  Schande  abzuwenden,  entweder  an  einen  armen 
Teufel  oder  an  einen  jungen  Knaben  verheirathet ,  und  die  Eltern  sorgen  dafür, 
dass  die  Tochter  dann  schnell  wieder  geschieden  wird.  Dann  kann  sie  hinterher 
ohne  Mühe  einem  angesehenen  Manne  zur  Frau  gegeben  werden.  Aber  es  giebt 
auch  noch  ein  anderes  Mittel,  um  an  dem  Tage  der  Entscheidung  die  verlorene 
Jungfernschaft  scheinbar  wieder  zurückzuerhalten.  Die  persischen  Chirurgen 
pflegen  dann  dem  Mädchen  einige  Stunden  vor  der  Verheirathung  die  Scham- 
lippen durch  ein  paar  eingelegte  Nähte  zu  vereinigen,  die  dann  durch  die  Ooha- 
bitationsversuche  des  Mannes  unfehlbar  ausgerissen  werden  müssen.  Natürlicher 
Weise  fliesst  hierbei  Blut,  das  dann  der  Mann  für  das  Zeichen  ansieht,  dass  die 
Braut  eine  Virgo  intacta  war. 

Das  gleiche  Verfahren  war  auch  Cervantes  bekannt,  und  vielleicht  ist  es 
also  in  Spanien  noch  von  den  Zeiten  der  Mauren  her  haften  geblieben.  Cer- 
vantes erzählt  in  seiner  Novelle  »die  vorgebliche  Tante*  das  Zwiegespräch  zweier 
Damen,  der  Nichte  und  der  Tante,  welche  nach  Salamanca  zugereist  sind.  Die 
Nichte  sagt: 

„Aber  eines  will  ich  euch  noch  sagen  und  versichern,  damit  ihr  euch  darüber  keine 
Täuschungen  und  Vorspiegelungen  macht,  niimlich  da«s  ich  mich  nicht  mehr  von  eurer  Hand 
martern  lasse,  so  grosson  Gewinn  ihr  mir  auch  dafür  anbieten  mögt.  Drei  Blumen  habe  ich 
schon  hingegeben  und  ebenso  viele  hat  Euer  Gnudon  verkauft,  und  dreimal  habe  ich  die  unaus- 
stehliche Fein  durchgemacht.  Bin  ich  denn  etwa  von  Erz?  Hat  moin  Fleisch  kein  Gefühl? 
Wisst  ihr  denn  nicht«  besseres  zu  thun,  als  es  mit  der  Nadel  zu  flicken,  wie  einen  aufge- 
trennten Rock?  Bei  der  Seligkeit  meiner  Mutter,  die  ich  nicht  gekannt  habe,  ich  werde  es 
nicht  mehr  zugeben.  Losst  mich,  Frau  Tante,  in  meinem  Weinberge  jetzt  Nachlese  halten, 
denn  in  vielen  Fallen  ist  die  Nachlese  schmackhafter,  als  die  erste  Ernte!  Wenn  ihr  aber 
durchaus  entschlossen  seid,  meinen  Garten  für  rein  und  unberührt  zu  verkaufen,  so  sucht  eine 
andere,  mildero  Weise  dor  Verschliessung  für  sein  Pförtchen,  denn  ein  Verschluss  mit  ge- 
r.wirnter  Seide  und  Nodol  müsat  ihr  euch  nicht  einbilden,  dass  wieder  meinem  Fleische  nahe 
kommen  soll.*    Die  Alte  erwidert  dann  aber: 

„Es  giebt  nichts  auf  dieser  Welt,  was  sich  mit  Nadel  und  Oeischrother,  gezwirnter 
Seide  vergleichen  Hesse;  alles  andere  sind  Lumpereien.  Der  Sumach  und  geriebenes  Glas 
hilft  wenig,  noch  viel  weniger  helfon  Blutegel;  die  Myrrhe  ist  von  gar  keinem  Nutzen,  auch 
nicht  die  Moorzwiebel,  noch  dwr  Taubenkropf,  noch  alles  ander«  widerliche  und  ekelhafte 
Gemengsol,  wa«  man  dazu  hat;  denn  heut  zu  Tage  ist  kein  Mensch  oin  solcher  Tölpel,  dass 
er,  wenn  er  nur  ein  bischen  darauf  merkt,  was  er  thut,  nicht  sogleich  dabei  die  Anwendung 
dor  falschen  Münze  spürt.  Es  lobe  mein  Fingerhut  und  meine  Nadel;  es  lebe  zugleich  deine 
Geduld  und  deine  Ausdauer  u.  s.  w.* 

In  dem  südlichen  Russland  mögen  wohl  derartige  Kunsthülfen  auch  nicht 
gerade  selten  gewesen  sein,  denn  die  Leute  suchen  sich  davor  zu  schützen;  sie 
haben  nach  Asboth  dort  den  Gebrauch,  dass  die  Braut  sich  zuvor,  ehe  sie  dem 
Bräutigam  überlassen  wird,  vor  Zeugen  vollständig  entkleiden  muss,  damit  fest- 
gestellt werde,  ob  sie  nicht  etwa  Täuschungsmittel  bei  sich  habe.  Die  Ausübung 
des  Beischlafs  in  der  Brautnacht  hält  man  dort  aber  so  durchaus  für  nothwendig, 
dass,  wenn  der  Bräutigam  etwa  unfähig  sein  sollte,  den  Coitus  sofort  zu  voll- 
ziehen, ein  Anderer  an  seine  Stelle  berufen  wird,  um  der  Jungvermählten  diesen 
Dienst  zu  leisten. 
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Die  Stellung  des  Weibes  in  der  Familie  und  in  dem  Volke,  die  gegenseitigen 
Beziehungen  zwischen  Mann  und  Frau  sind  für  die  Stufe  der  Sittlichkeit,  auf  der 
ein  jedes  Volk  steht,  von  höchster  Bedeutung.  Eine  wahre  Stufenleiter  zeigt  sich 
da,  von  der  tiefsten  Missachtung  an  bis  zur  grössten  Hochschätzung,  von  der 
schändlichsten  Behandlung  bis  zu  den  zartesten  Rucksichten.  Das  rein  geschlecht- 
liche Verhältniss  tritt  eben  nur  bei  den  rohesten  Volkern  in  den  Vordergrund, 
spielt  aber  auch  noch  bei  den  halbcivilisirten  Nationen  eine  ganz  wesentliche  Rolle, 
während  bei  entwickelten  Culturzustanden  das  geistige  und  sittliche  Wesen  dem 
weiblichen  Qeschlechte  seinen  Werth  verleiht,  die  sexuellen  Beziehungen  aber 
unter  der  Herrschaft  geläuterter  ästhetischer  Anschauung  in  die  engsten  morali- 
schen Grenzen  eingeschränkt  werden.  Wo  das  Weib  nicht«  ist,  als  der  Gegen- 
stand, durch  welchen  einestheils  die  viehischen  Gelüste  befriedigt,  anderenteils 
die  anstrengende  Arbeit  des  Mannes  verringert  werden  kann,  da  wird  der  Frau 
auch  das  Aergste  in  Bezug  auf  den  sexuellen  Verkehr  zugemuthet. 

Die  Ethnologie  kann  nicht  umhin,  sich  auch  mit  diesen  Dingen  zu  be- 
schäftigen, welche  gemeinhin  .unter  dem  Ausschluss  der  Oeffentlichkeit"  ver- 
handelt werden,  und  auch  wir  können  solche  Erörterungen  nicht  entbehren, 
wenn  wir  das  Weib  in  der  Natur  und  Völkerkunde  in  Wahrheit  kennen 
lernen  wollen. 

Dass  bei  südlichen  Völkern  nicht  überall  die  Sinnlichkeit  des  Weibes  bei 
der  Ausübung  des  Coitus  zu  besonderer  Erregung  gelangt,  ist  eine  nicht  zu  be- 
streitende Thatsache,  wenn  man  den  Berichterstattern  Glauben  schenken  darf. 
Von  den  Mädchen  und  Frauen  auf  Ponape  (Carolinen),  welche  unendlich  kalt 
und  eisig  zu  sein  scheinen,  erfahren  wir  von  einem  derselben  durch  Finsch:  „Drei 
Mädchen,  die  ich  behufs  Constatirung  der  Beweglichkeit  vorzunehmen  Gelegenheit 
fand,  blieben  bei  den  einleitenden  Manipulationen  total  indifferent,  verhielten  sich 
während  der  Operation  völlig  passiv  und  reagirten  selbst  im  Culminationspunkte 
kaum  wahrnehmbar;  dagegen  zeigten  sich  alle  drei  Wiederholungen  nicht  ab- 
geneigt und  namentlich  für  den  Nervus  rerum  sehr  empfänglich.  Ein  unter  dem 
Arme  getragener  angefeuchteter  Schwamm  wurde  jedesmal  nach  vollbrachtem 
Actus  mit  grosser  Behendigkeit  zur  Aufsaugung  der  überflüssigen  Materie  intro- 
ducirt,  wodurch  allzu  grosser  Schlüpfrigkeit  bei  nachfolgenden  Einführungen 
kunstvoll  vorgebeugt  wird."  Allerdings  hatte  es  der  berichterstattende  Experi- 
mentator wohl  lediglich  mit  Subjecten  zu  thun,  die  gewerbsmässig  zum  Orden 
der  Venus  vulgivaga  gehörten. 

Aber  wenn  dieses  auch  nicht  der  Fall  gewesen  sein  sollte,  so  ist  doch  noch 
uicht  ohne  Weiteres  anzunehmen,  dass  so,  wie  sich  diese  Weiber  dem  Fremdlinge 
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gegenüber  benommen  haben,  sie  sich  nun  auch  im  Verkehr  mit  ihren  Stammes- 
genossen verhalten  würden.  Sehr  lehrreich  ist  in  dieser  Beziehung  eine  Bemerkung, 
welche  Riedel1  über  die  Einwohnerinnen  der  Insel  Buru  macht:  „Die  Frauen 
haben  öfter  intimen  Umgang  mit  fremden  Männern,  jedoch  verhalten  sie  sich 
wahrend  der  geschlechtlichen  Vereinigung  sehr  passiv  und  indifferent,  aus  Furcht, 
befruchtet  zu  werden." 

Dagegen  bezeugt  Appun,  der  lange  unter  ganz  uncivilisirten  Indianern 
von  Guyana  gelebt  hat  und  selbst  nach  der  Sitte  des  Landes  zeitweilig  mit 
einer  Eingeborenen  verheirathet  war,  „dass  alle  Indianerinnen  geringere  Neigung 
zu  physischer  Liebe  haben".  Auch  unter  civilisirten  Nationen  scheint  die  Frau 
beim  sexuellen  Acte  nicht  überall  sinnlich  aufgeregt  zu  sein.  Temperament  und 
Reizbarkeit  sind  jedenfalls  in  differenter  Weise  auftretende  Eigentümlichkeiten.  Ob 
dieselben  uur  individueller  Art  sind,  oder  ob  es  hier  wirklich  Rassenunterschiede 
giebt,  das  werden  fernere  Angaben  entscheiden  müssen. 

Bei  den  Örang-Belendas  im  Inneren  von  Malacca  ist  nach  Stevens  der 
Geschlechtstrieb  bei  beiden  Geschlechtern  nur  in  geringem  Maasse  entwickelt. 
Die  ürang  Laut  scheinen  wollüstiger  zu  sein.  (Bartels7.) 

Man  darf  nun  aber  nicht  vergessen,  dass  gar  nicht  selten  die  scheinbare 
Passivität  des  Weibes,  oder  gar  ihre  Unempfindlichkeit  ihren  Grund  in  sexueller 
Schwäche  des  Mannes  hat,  welche  der  Frau  nicht  die  vollständige  Vollendung  des 
Actes  gestattet  und  die  hinreichende  Befriedigung  gewährt. 

Bei  culturell  tiefstehenden  Völkern  sind  es  wesentlich  zwei  Erscheinungen, 
welche  wir  als  allgemeinen  Volksbrauch  auftreten  sehen,  während  sie  unserem 
Fühlen  und  Empfinden  auf  das  Entschiedenste  widerstreben.  Die  eine  ist  der 
geschlechtliche  Verkehr  der  Männer  mit  Mädchen,  welche  dem  Kindesalter  noch 
nicht  entwachsen  sind,  und  die  zweite  ist  die  Ausübung  des  Coitus  vor  den  Augen 
einer  zuschauenden  Corona. 

Bei  nicht  wenigen  Völkern  kommt  es  vor,  dass,  wie  wir  im  Artikel  über 
das  Hei  rathsalter  zeigen  werden,  geschlechtlicher  Umgang  schon  mit  Mädchen 
vor  der  Geschlechtsreife  getrieben  wird.  So  z.  B.  bei  den  Australiern.  Hier 
ist  nach  der  Angabe  von  v.  Mikhicho-Maclay  nicht  selten  ein  zehn-  bis  elf- 
jähriges Kind  die  Frau  eines  50jährigen  Mannes,  oder  die  Maitresse  eines  Buggi- 
Matrosen. 

Auch  bei  den  Woloff-Negern  am  Senegal  wird  der  Coitus  gar  nicht 
selten  mit  jungen  Mädchen  vor  dem  Eintritt  der  Menstruation  vollzogen,  wie  wir 
auch  bei  manchen  Indianerstämmen  die  gleiche  Unsitte  antreffen. 

Namentlich  aber  ist  die  Ehe  mit  unreifen  Mädchen  in  Indien  eine  weit 
verbreitete  Gewohnheit.    Wir  kommen  darauf  ausführlich  zurück. 

Manche  Volksstämme  entblöden  sich  nicht,  den  Beischlaf  öffentlich  vorzu- 
nehmen. 

Tschernischeff  sagt:  „Die  Oeffentlichkeit  der  Begattung  ist  ein  Merkmal  der 
Urzustand  liehen  Eheverhältuisse.  Wir  finden  solche  bei  den  Massageten,  Mossy- 
noiken,  Ausern,  bei  einigen  indischen  Stämmen,  den  Etruskern.  Wir 
deuten  noch  auf  die  Petsche-Neger,  Über  welche  der  arabische  Geograph 
Abu-Dolaf  schreibt:  „Sie  essen  nur  Hirse  und  wohnen  den  Weibern  auf  offenem 
Wege  bei." 

Ilm  Fadian  berichtet  nach  Jacob  im  Jahre  921  über  die  Waräger-Russen: 
.Jeder  von  ihnen  bat  ein  Ruhebett,  worauf  er  sitzt,  und  boi  ihm  sind  9eine  schönen 
Madchen,  die  zum  Verkauf  bestimmt  sind.  Atquc  unus  cum  puella  coneumbit  amico  ad- 
epiciento  et  intordum  complures  commiscentur  hoc  modo  alii  in  conspectu  aliorum.  et  interdum 
mercator  in  oos  incidit,  ut  puellam  ex  eis  emat,  eumquo  cum  illa  coneumbentem  invenit  neque 
ab  ea  decedit  niai  proposito  perfecto.* 

Die  jungen  Leute  auf  der  Insel  Dama  im  malayischen  Archipel  haben 
einen  sehr  absonderlichen  Gebrauch,  um  öffentlich  zu  documentiren,  dass  sie  eine 
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Ehe  geschlossen  haben.  Wird  von  einem  jungen  Mädchen  nach  einigen  Besuchen 
ihres  Bewerbers  ein  von  diesem  gebotenes  Geschenk,  bestehend  in  einem  Sarong 
und  einigen  Korallen,  angenommen,  so  ist  die  Verlobung  geschlossen.  Der  junge 
Mann  bleibt  im  Hause  der  Braut  „coitum  cum  illa  exercet,  si  fieri  possit  publice*. 
Dann  erbeben  die  Anverwandten  der  Braut  ein  grosses  Geschrei,  schelten  ihn  aus 
und  verfolgen  ihn  scheinbar  wQtbend  und  bewaffnet  bis  zu  seinem  Hause,  indem 
sie  den  Brautschatz  fordern.  Die  Anverwandten  des  jungen  Mannes  kommen  dann 
ebenfalls  bewaffnet  heraus.  Bald  aber  hat  man  sich  Über  den  Brautschatz  geeinigt  « 
und  in  Frieden  und  Freundschaft  geht  alles  aus  einander.  Der  junge  Gatte  lebt 
fortan  im  Hause  der  Frau.  (Riedel1.) 

Bei  den  Malayen  der  Philippinen  wird  der  Coitus  nach  Cananujque  an- 
geblich ganz  ungenirt  auf  offener  Strasse  vollzogen;  derselbe  Autor  beschuldigt 
selbst  Kinder  dieser  Unzucht.  (lilumentritt.)  Auch  in  Tahiti  wurde  die  Begattung, 
wie  Cook's  Reisebegleiter  sahen,  öffentlich  vor  Aller  Augen  ausgeführt,  unter  gutem 
Rath  der  Umstehenden,  namentlich  der  Weiber,  worunter  die  Vornehmsten  sich 
befanden;  doch  wusste  das  betheiligte  Mädchen  (von  11  Jahren)  schon  allein  guten 
Bescheid.    Aehnliches  erlebte  La  Perouse  auf  Samoa. 

Leider  lässt  es  sich  nicht  verhehlen,  dass  es  wenigstens  auf  den  Inseln  der 
Südsee  wesentlich  europäische  Einflüsse  waren,  welche  solche  Schamlosigkeiten 
eingeführt  haben;  denn  auf  Tahiti  und  anderen  Inseln  waren  früher  die  Weiber, 
insbesondere  diejenigen  der  besseren  Klassen,  wie  EUis,  Forster  u.  A.  bezeugen, 
viel  sittenstrenger.  Die  öffentliche  Begattung,  die  lüderlichste  Unzucht  haben 
JiougainviUe's,  Marchand' 's,  Dumont  d'Urville's,  Laplace's  Schiffsleute  in  den 
Häfen  eingeführt.  (Waitz-Gerland.) 

Dagegen  durften  auf  Neu-Seeland,  wie  Diefenbach,  Polahü.A.  berichten, 
die  Mädchen  allerdings  ihre  Gunst  schenken  wem  sie  wollten,  allein  sie  entzogen  , 
sich  doch  dabei  aus  Scbamhaftigkeit  den  Blicken  der  Fremden,  wenigstens  dort, 
wo  Europäer  noch  nicht  hingekommen  waren. 

Die  Frauen  der  Gebvuka  auf  der  Insel  Buru  sind  in  Folge  der  ihnen  auf- 
gebürdeten Arbeiten  des  Nachts  gewöhnlich  zu  müde,  um  den  Coitus  „sicut  oportet 
et  commode"  zu  vollziehen.  Derselbe  wird  daher  bei  Tage  unter  Bäumen  aus- 
geführt. Bei  den  Bewohnern  der  Insel  Ambon  und  der  Uliase-Inseln  ist  das 
.commercium  inter  sexus  satis  libidinosum*.  Auch  die  Serang-  und  die  Eetar- 
Insulaner  führen  den  Coitus  im  Walde  aus.  In  dem  Seranglao-  und  Gorong- 
Archipel  bestreicht  der  junge  Gatte  vor  dem  ersten  Coitus  die  Pudenda  der  Frau 
mit  einer  Salbe  aus  Opium,  Muscus  u.  s.  w.,  obgleich  er  schon  seit  langer  Zeit  in 
dem  Bette  seiner  Braut  geschlafen  hat.  (Biedel1.) 

Je  niederer  in  der  Cultur  ein  Volksstamm  steht,  um  so  hasslicher  äussert 
sich  die  Lüsternheit  und  thierische  Sinnlichkeit.  Manches  Urvolk  bedient  sich 
zur  Erregung  weiblicher  Wollust  excessiver  Reizmittel.  Auf  der  Insel  Ponape 
(westl.  Carolinen)  gilt  es  als  besondere  weibliche  Schönheit,  dass  die  kleinen 
Schamlippen  sehr  verlängert  werden;  und  die  Verlängerung  derselben,  wie  die  der 
Clitoris,  wurde  schon,  wie  wir  sahen,  bei  den  kleinen  Mädchen  künstlich  erzeugt. 
Der  Mann  erregt  die  Wollust  beim  Weibe,  indem  er  mit  den  Zähnen  die  ver-  < 
längerten  Schamlippen  fasst,  um  sie  länger  zu  zerren,  und  einige  Männer  gehen, 
wie  Kuban/  versichert,  so  weit,  der  Frau  ein  Stück  Fisch  in  die  Vulva  2u  stecken, 
um  dasselbe  nach  und  nach  herauszulecken.  Solche  widerliche  und  abscheuliche 
Experimente  werden  mit  der  Hauptfrau,  mit  welcher  der  Mann  ein  Kind  zu  er- 
zeugen wünscht,  so  weit  getrieben,  bis  dieselbe  zu  uriniren  anfängt,  und  hierauf 
erst  wird  zum  Coitus  geschritten.    (Fi tisch1.) 

Auf  den  Inseln  des  Aaru  -Archipels  findet  die  Beschneidung  der  Knaben 
in  der  Weise  statt,  dass  ihnen  das  obere  Stück  der  Vorhaut  abgeklemmt  wird. 
Diese  ganze  Operation  wird  in  der  ausgesprochenen  Absicht  ausgeführt,  der  Frau 
das  Wollustgefühl  bei  der  Ausübung  des  Beischlafs  zu  erhöben.   Auch  die  Serang- 
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Insulaner  lassen  sich  in  ähnlicher  Weise  beschneiden,  wenn  die  Schanihaare  hervor- 
zusprossen  beginnen,  und  zwar  auf  Andrängen  der  von  ihnen  erwählten  Mädchen, 
„ut  augeant  voluptaiem  in  coitu*.  (Riedel}.) 

In  Abyssinien  haben  ebenso  wie  an  der  Zanzibar- Küste  die  jungen 
Mädchen  Unterricht  in  den  Kampfbewegungen,  welche  sie  zur  Erhöhung  wol- 
lüstigen Reizes  beim  Coitus  auszuführen  haben;  die  Unkenntniss  dieses  Muskel- 
spiels gilt  unter  den  Jungfrauen  als  Schande;  hier  heisst  das  rotirende  Hin-  und 
Herbewegen  Duk-Duk.  (Stecker.) 

Um  dem  Weibe  den  Genuas  beim  Coitus  durch  ein  starkes  Reizmittel  zu 
erhöhen,  durchbohren  sich  viele  Dnjaks  die  Glans  penis  mit  einer  silbernen  Nadel 
von  oben  nach  unten ;  sie  lassen  diese  Nadel  so  lange  darin,  bis  die  durchstochene 
Stelle  als  Kanal  verheilt  ist.  Vor  dem  Beischlaf  wird  dann  hier  hinein  ein  fest- 
sitzender Apparat  gefügt,  welcher  eine  starke  Reibung  der  Vagina  bewirkt  und 
hierdurch  den  Geschlechtsgen uss  der  Frau  erheblich  steigert. 

Die  in  diesen  Kanal  eingebrachten  Körper  sind  verschieden:  kleine  Stäbchen 
aus  Messing,  Elfenbein,  Silber,  ja  aus  Bambus.  Auch  werden  complicirtere  In- 
strumente hineingesteckt,  die  von  Silber  und  mit  Oeffnungen  an  beiden  Enden 
versehen  sind;  in  diese  Oeffnungen  werden  vor  dem  Coitus  kleine  Bündel  von 
Borsten  befestigt,  so  dass  der  Apparat  eine  Art  kleiner  Bürsten  darstellt,  v.  Mi' 
klucho-Maclay1  sagt:  „Es  ist  wahrscheinlich,  da  diese  Operation  schmerzhaft,  ja 
gefährlich  ist,  die  Folgen  derselben  aber  den  Geschlechtsgenuss,  besonders  der 
Frauen  erhöhen,  dass  diese  Sitte  sammt  allen  den  Apparaten  von  Frauen  selbst 
oder  nur  für  die  Frauen  erfunden  ist.  Jedenfalls  wird  dieser  Gebrauch  durch 
die  nicht  nachlassenden  Forderungen  der  Frauen  erhalten,  indem  die  Männer  ohne 
diese  Accommodation  zum  Festhalten  der  Reizapparate  von  den  Frauen  zurück- 
gewiesen werden;  die  Leute,  die  mehrere  solcher  Perforationen  sich  gefallen  lassen 
und  mehrere  der  Instrumente  führen  können,  werden  von  den  Frauen  besonders 
gesucht  und  geschätzt."  Der  Apparat  heisst  Ampallang;  die  Frau  aber  giebt  dem 
Manne  ihren  Wunsch,  dass  er  sich  einen  solchen  anschaffe,  auf  symbolische  Weise 
zu  erkennen:  er  findet  in  seiner  Reisschüssel  ein  zusammengerolltes  Sirihblatt  mit 
einer  hineingesteckten  Cigarette,  deren  Länge  das  Maass  des  gewünschten  Ampal- 
lang darstellt. 

Auch  auf  Nord-Celebes  unter  den  Alfuren  fand  Jliedd  ähnliche,  doch 
noch  complicirtere  Apparate,  die  dort  Kambiong  oder  Kambi  hiessen.  Und  wie 
man  daselbst  ausserdem  zur  Steigerung  des  Wollustgefühls  für  die  Frau  um  die 
Corona  der  Glans  den  Augenlidrand  eines  Bockes  mit  den  Wimperhaaren  ver- 
sehen wie  einen  borstigen  Kragen  bindet,  so  umwickelt  man  auf  Java  und  bei 
den  Sudanesen  vor  dem  Coitus  den  Penis  mit  Streifen  von  Ziegenfell,  doch  so, 
dass  die  Glans  frei  bleibt.  Dergleichen  Sitten  sind  weit  verbreitet.  Denn  in 
Hinterindien  zu  Pegu  (Bengalen)  fand  schon  Litischotten,  dass  einige  am 
vorderen  Theile  des  Penis  Schellen  von  der  Grösse  einer  welschen  Nuss  trugen; 
und  in  China  umwickeln  Wollüstlinge  die  Corona  glandis  mit  den  abgerissenen 
Fiedern  einer  Vogelfeder,  die  beim  Coitus  sich  bürstenartig  aufstellen  und  eine 
Reibung  bewirken.  Haffen  entdeckte  unter  den  Batta  in  Sumatra  ein  von 
umherziehenden  Medicinroännern  geübtes  operatives  Verfahren,  wobei  unter  die 
Haut  des  Penis,  die  eingeschnitten  wird,  Steinchen  (Persimbraon  genannt),  mit- 
unter sogar  10  Stück  derselben,  bisweilen  auch  dreikantige  Stückchen  von  Gold 
oder  Silber  eingeschoben  werden,  damit  sie  einheilen  und  den  Reiz  des  Coitus  für 
die  Frau  erhöhen. 

Aehnlich  wird,  wie  Meyer1  mittheilt,  von  den  Malayen  auf  Borneo  der 
Penis  perforirt  und  ein  zusammengedrehter  sehr  feiner  Messingdraht  eingefügt, 
der  an  den  Enden  bürstenartig  auseinandergezogen  ist.  Das  durch  das  Bohrloch  zu 
steckende  Ende  wird  wahrscheinlich  vor  der  Einführung  in  dasselbe  zusammenge- 
drückt und  erst  vor  der  Ausübung  des  Beischlafs  wieder  aus  einander  gebogen. 
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Von  den  Balinesen  berichtet  Jacobs: 

.Die  Baliers  kennen  eine  Menge  Mittel,  die  Wollust  bei  dorn  Coitu«  (mgkatoekan) 
und  den  Geschlechtstrieb  zu  steigern,  und  es  wird  ein  nicht  allzu  geringer  Gebrauch  von  diesen 
Mitteln  gemacht         Diese  Mittel  geboren  meist  dem  Pflanzenreiche  an.  Eins  der  gebräuch- 
lichsten ist  der  Padang-derman  (bal.)  (oder  jav.:  Panderman),  die  Blatter  von  Artemisia  vul- 
garis L.    Auch  die  Chinesen  liefern  ihnen  vielfach  Mittel  für  diesen  Zweck.    In  der  Ab- 
sicht, den  Genuas  bei  dein  Coitus  zu  erhöhen,  wird  auch  von  den  Frauen  vor  dem  Coitus  ein 
rothes,  harzartiges  Pulver.  Gopita  genannt,  da«  prickelnde  und  zusammenziehende  Eigen- 
schaften besitzt  und  eine  Verengerung  des  Lumens  der  Vagina  zu  bewirken  scheint,  in  die 
Vulva  (platt  bali:  t£li,  hoch  bali:  srira)  gestreut.  Mit  Unrecht  sagt  van  Eck,  dass  man  dieses 
Mittel  zu  dem  Zwecke  anwende,  die  Fruchtbarkeit  der  Frau  zu  befördern. 

Ueber  die  Viti-Insulaner  berichtet  Blyth  das  Folgende: 
, Allgemein  wird  von  den  Fiji-Insulanern  geglaubt,  dass  die  einer  Ehe  entspringenden 
Kinder  kräftig  und  gesund  werden,  wenn  die  Ehegatten  selten  cohabitiren,  und  wenn  ein 
oder  mehrere  Kinder  schwach  und  krank  werden,  so  schiebt  diesos  die  Mutter  auf  geschlecht- 
liche Excesse  dos  Vaters.* 

.Die  Fiji-Insulaner  sind  der  Ansicht,  dass  ein  Beischlaf  zur  Befruchtung  nicht  hin- 
reichend sei.  Sie  haben  einen  sonderbaren  Aberglauben,  dass  wenn  ein  junger  unverheirateter 
Mann  einen  unerlaubten  Verkehr  gehabt  hat,  und  denselben  nicht  wiederholt,  er  sicher  Ut. 
früher  oder  später  von  einer  zehrenden  Krankheit  befallen  zu  werden  und  schliesslich  zu 
sterben.  Hieraus  folgt,  dass  er  gezwungen  ist,  den  Beischlaf  zu  wiederholen,  um  nicht  der 
unvermeidlichen  Krankheit  zum  Opfer  zu  fallen." 

Auf  eammtlichen  Inseln  der  Südsee,  welche  Kttbary*  besucht  hat,  fand  er 
die  Gonorrhöe  stark  verbreitet.  Als  die  Ursache  dieser  Erkrankung  betrachteten 
die  Eingeborenen  die  geschlechtliche  Ueberanstrengung,  oder,  wie  sie  sich  aus- 
drückten, „das  Brechen  der  Frau".  Nur  auf  der  Insel  Sonol  in  den  Carolinen 
wurde  die  Besatzung  eines  Schiffes  als  Infectionsquelle  erklärt. 

Eine  sonderbare  Vorstellung  von  der  sympathischen  Wirkung  des  Zeu- 
gungsgeschäftes auf  den  Pflanzenwuchs  findet  sich  bei  manchen  Naturvölkern: 
so  pflegt  der  Javane  Nachts  mit  seiner  Frau  in  den  Reisfeldern  der  Venus  zu 
opfern,  um  seine  Reispflanzungen  durch  sein  Beispiel  zu  vermehrter  Fruchtbarkeit 
anzuregen,  (van  der  Burg).  Dasselbe  thun  Einwohner  der  Molukken  in  ihren 
Baumpflanzungen  in  gleicher  Absicht,    (van  Hoeuvell.) 

Wir  müssen  hier  einer  eigenthümlicben  Sitte  Erwähnung  thun,  welche, 
wenn  auch  nicht  ein  Coitus  in  dem  gewöhnlichen  Sinne,  doch  etwas  in  das  Gebiet 
der  innigen  Verbindung  der  beiden  Geschlechter  Gehöriges  ist.  Es  wurde  oben 
bereits  erwähnt,  dass  sich  die  herangewachsenen  Knaben  der  Serang-Insulaner 
auf  das  Andrangen  ihrer  Freundinnen  nach  malajischer  Art  beschneiden  lassen. 
Direct  nach  dieser  Operation  eilt  der  Jüngling  zu  seinem  Mädchen:  penis  vulne- 
ratus  ut  sanetur  in  ejus  vulvam  immittitur,  und  verbleibt  zwei  Tage  in  dieser 
Position.  Quando  penis,  quia  praeputium  nimis  praecisum,  non  facile  in  puellae 
vaginam  immitti  potest,  amicam,  quae  jam  peperit,  illa  rogat,  ut  locum  suum 
suppleat,  donec  desinierit  sanguis  effluvium.  Dieser  Dienst  darf  von  der  Frau 
nicht  verweigert  werden.  (Riedel1.) 


114.  Abstinenz -Torschriften. 

Man  sollte  es  eigentlich  für  selbstverständlich  halten,  dass  der  Mann  seine 
Frau  in  den  Tagen,  wo  sie  ihre  Regel  hat,  mit  seinen  geschlechtlichen  Anforde- 
rungen in  Frieden  lässt;  und  in  der  That  ist  das  auch  meistens  der  Fall.  Sind 
doch  bei  vielen  Völkern,  wie  wir  gesehen  haben,  in  dieser  Zeit  die  Weiber  über- 
haupt, räumlich  und  gesellschaftlich,  von  dem  männlichen  Geschlechte  vollständig 
abgesondert. 
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Aber  nicht  in  allen  Fällen  wird  diese  scheinbar  so  nahe  liegende  Enthalt- 
samkeit beobachtet.  Schon  das  mosaische  Gesetz  hatte  es  ja  bekannterraaassen 
für  nothwendig  gehalten,  hierfür  besondere  Gebote  zu  erlassen,  und  sobald  bei 
den  Israeliten  ein  Paar  dieser  Vorschrift  zuwider  handelte,  so  hatten  beide 
Theile  das  Leben  verwirkt. 

Im  Mittelalter  scheint  Derartiges  doch  nicht  gerade  selten  vorgekommen  zu 
sein;  das  können  wir  aus  den  Predigten  des  Berthold  von  Regensburg  ersehen. 
Es  heisst  darin: 

„Diu  Vierde  zft  ist  ein  zit,  dä  der  almebtige  got  gar  griulicben  von  redot  Daz  ist, 
sö  die  fruowen  kranc  sint;  sß  sult  ir  des  gar  wol  gehüetcn,  daz  ir  die  m&ze  iht  (nicht)  mit 
in  (ihnen)  brechet  alle  die  selben  zft,  unde  waore  halt,  daz  ir  vier  wochen  üz  wäret  gewesen. 
Ich  sprich«  mfr:  waeret  ir  halt  zwei  jür  von  in  (ihnen)  gewesen,  ir  soltet  ez  wol  gehQeten, 
daz  ir  sin  (dazu)  in  der  zit  jener  keinen  muot  gewännet" 

Berthold  stellt  dann  die  verachteten  Juden  als  Beispiel  auf,  wo  die  Frau 
dem  Gatten  durch  einen  Knoten  am  Bettlinnen  das  Zeichen  giebt,  dass  er  ihr 
fern  zu  bleiben  habe: 

„Nu  Hit  ir  doch  schoene  Hute  und  erbaero  liute  unde  »cht  wol,  daz  ein  stinkender  jüde, 
der  uns  an  böcket  (stinkt  wie  ein  Bock).  der  schönet  der  selben  zit  gar  wol  unde  halt  mit 
gar  grözem  filze.  Wann  (denn)  als  (so  oft  aU)  diu  jtüdinne  oinen  knöpf  gestricket  an  ein 
lSnlachen  (Leinenlaken)  unde  henket  daz  an  ir  botte;  alle  die  wile  unde  henket  daz  an  ir 
bette;  alle  die  wile  unde  (so  lange  als)  der  jude  den  knöpf  dir  aiht  hangen,  alle  die  wile  sö 
fliuhet  der  jüde  daz  bette  als  den  tiuvel.  Unde  du  von  sult  ir  der  selben  zit  gar  wol  schönen 
unde  hüeten."  (Kotelmann.) 

Mohamed  verbot  im  Koran  den  Ehemannern,  ihren  Frauen  während  der 
Menses  beizuwohnen,  ja  sie  sogar  zu  berühren  an  den  Theilen  unter  den  Kleidern 
vom  Gürtel  bis  zu  den  Knieen  war  ihnen  untersagt;  nur  die  Theile,  welche  höher 
liegen,  sind  zu  berühren  gestattet.  Dieses  Verbot  währte  bis  zum  Aufhören  der 
Regel,  denn  Gott  hat  befohlen:  , Bleibt  fern  von  Euren  Frauen,  bis  sie  sich  mit 
Wasser  gereinigt  haben."    ( Bertherand  j 

Ebenso  war  der  Coitus  in  den  Tagen  der  Menstruation  den  alten  Medern, 
Baktrern  und  Persern  unter  strenger  Strafe  untersagt. 

Auch  die  übrigen  „funktionellen"  Zeiten  der  Frau,  d.  h.  die  Zeit  der  Gra- 
vidität, das  Wochenbett  und  die  Säugungsperiode  halten  bei  halbcivilisirten,  aber 
auch  bei  manchen  gänzlich  rohen  Völkern  den  Gatten  von  der  ehelichen  Um- 
armung fern.  Da  die  Säugungszeit  sich  gar  nicht  selten  über  mehrere  Jahre  hin 
erstreckt,  so  ist  die  geschlechtliche  Trennung  der  Gatten  dann  eine  ausserordent- 
lich lange  dauernde.  Es  ist  das  sicherlich  ein  sehr  bemerkenswerter  Zug  im 
Völkerleben,  der  wohl  verdient,  als  eine  halb  unbewusste  Maassregel  primitiver 
Hygiene  aufgefasst  zu  werden. 

Bei  den  Baktrern,  den  Medern  und  den  Persern  war  auch  für  einen 
Beischlaf  in  den  soeben  genannten  Zuständen  des  Weibes  die  gleiche  Strafe  fest- 
gesetzt, wie  für  einen  Coitus  in  der  Menstruation:  200  Ruthenstreiche  oder  die 
Zahlung  von  200  Decems  waren  die  Strafe  für  denjenigen,  welcher  gegen  das 
Verbot  sündigte. 

Bei  den  Drusen  ist  es  dem  Ehemanne  nicht  gestattet,  mehr  als  einmal 
in  jedem  Monat  seiner  Frau  nach  ihrer  Reinigung  beizuwohnen;  und  wenn  der 
Monat  vorüber  gegangen  ist,  ohne  dass  sie  die  Menstruation  gehabt  hat,  so  nähert 
er  sich  ihr  nicht;  denn  er  darf  den  Beischlaf  während  der  Schwangerschaft  nicht 
vollziehen;  ebenso  wenig  darf  er  sie  während  der  zwei  Jahre  berühren,  wo  sie 
stillt.    \  Feterntann.) 

Aber  auch  abgesehen  von  der  Menstruation,  giebt  es  Zeiten,  in  welchen  der 
Beischlaf  unterbleiben  soll.  Im  christlichen  Mittelalter  waren  es  namentlich  be- 
stimmte Feiertage.    Hier  predigt  Berthold  von  Regensburg: 

,Ir  seht  daz  wol,  daz  keiner  kri-ntfire  got  sö  vil  zit  geläzen  hä  ze  sö  getanen  dingen. 
rioss-Bartels,  Das  Weib.   f..  Aufl.   i.  26 
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Es  ist  halt  vil  kreatöre,  diu  niwan  (nur)  oin  zit  in  dorn  järe  hat!  sö  hat  iu  gar  vil  zit  gelän 
(gelassen)  in  dem  langen  jiire,  unde  dä  von  ist  daz  gar  miigolicb,  daz  ir  die  fünf  zit  maze 
haltet  unde  maeziclichen  sit  mit  einander  an  dem  bette.* 

Nun  werden  die  heiligen  Zeiten  genannt  und  den  Frauen  gesagt,  dass  die 
Manner  sich  diesem  Verbote  vielleicht  nicht  gutwillig  fügen  wollen: 

.Wirt  aber  er  aö  gar  tiuvelheftic,  daz  er  sprichet  übel  unde  von  dir  wil  hin  zur  einer 
andern  unde  im  daz  gar  ernst  werde  unde  dü  ez  im  niht  erwern  (erwehren)  mögest:  c  (ehe) 
danne  daz  dü  in  zur  einer  andern  läzest,  sich,  frouwe,  si  ez  danne  an  der  heiligen  kristnaht 
oder  an  der  heiligen  karfritagesnaht,  so  tuo  ez  mit  trürigem  herzen;  wan  ho  bist  du  uu- 
schuldic,  ist  cht  (nur)  din  wille  dä  bi  niht."  (Kotelnumn.) 

St  oll  erzählt:  ,War  bei  den  Stämmen  der  Verapaz  in  Guatemala  die  Zeit 
des  Festes  bestimmt,  so  begannen  die  Vorbereitungen  dazu  mit  allerlei  Kasteiungen. 
Geschlechtlicher  Umgang  war  selbst  für  Verheirathete  verboten/ 

In  Abyssinien  darf  Sonnabends  kein  ehelicher  Coitus  stattfinden. 

Das  Enthalten  des  geschlechtlichen  Umganges  ist  bei  den  Wakamba  und 
Wakikuyu  in  Ost-Afrika  geboten:  so  lange  das  Vieh  sich  auf  der  Weide  be- 
findet, also  tagsüber  vom  Austreiben  vom  Morgen  bis  zum  Eintreiben  am  Abend. 
Ferner  gehen  bei  diesen  Volkern  die  Männer  nicht  zum  Weibe,  so  lange  sie  sich 
auf  einer  Reise  befinden,  selbst  nicht  zu  ihrem  eigenen,  wenn  es  sich  in  der  Kara- 
wane befinden  sollte.  Als  Trauer  beim  Tode  eines  Verwandten  oder  Häuptlings 
sind  die  Wanika  gehalten,  drei  Tage  lang  nicht  zum  Weibe  zu  gehen. 

Von  den  Aschanti  berichtet  Botcditch  folgende  Geschichte:  Der  Königssohn 
hatte  sich  von  dem  Fetischraann  einen  Fetisch  liefern  lassen,  welcher  ihn  schussfest 
machen  sollte.  Er  versucht  es  und  zerschiesst  sich  den  Arm.  Da  erklärt  der 
Fetischmann,  dass  ihm  der  Fetisch  offenbart  habe,  warum  der  erhoffte  Schutz 
ausgeblieben  sei;  der  Künigssohn  habe  zu  einer  ungehörigen  Zeit  einen  ver- 
stohlenen Umgang  mit  seiner  Frau  gehabt. 

Bei  einzelnen  Völkern,  z.B.  bei  den  Kaffern,  ist  der  Brauch  des  Probe- 
Coitus  vor  der  Verheirathung  eingeführt,  doch  muss  der  junge  Mann  sich  dabei 
hüten,  eine  Schwängerung  herbeizuführen,  da  ihn  dieselbe  verpflichten  würde, 
das  Mädchen  als  Weib  zu  behalten.  Deshalb  befriedigt  er  seine  Geschlechtslust 
zwischen  ihren  Schenkeln. 

Bei  anderen  Völkern  ist  die  eheliche  Beiwohnung  in  der  Brautnacht  durch 
die  Sitte  verpönt.  Bei  den  Ehsten  darf  in  der  Hochzeitsnacht  weder  die  fleisch- 
liche Vermischung  noch  auch  sonst  etwas  darauf  Hinzielendes  stattfinden.  In 
einigen  Gegenden  Ehstlands  hütet  man  sich  sogar,  dass  der  Mann  selbst  den 
Busen  seiner  Frau  berühre,  weil  sonst  beim  späteren  Stillen  Milchknoten,  Ent- 
zündung und  Abscesse  der  Brustdrüse  folgen  würden.  (Krebel.) 

Auf  den  Keei- Inseln  in  dem  Banda- Archipel  dürfen  die  Jungvermählten 
erst  nach  dem  Verlaufe  dreier  Nächte  den  Beischlaf  ausüben,  und  um  sie  mit 
Sicherheit  vor  einer  Uebertretung  dieses  Gebotes  zu  schützen,  muss  in  den  ersten 
drei  Nächten  ihrer  Ehe  eine  alte  Frau  oder  ein  junges  Kind  zwischen  ihnen 
schlafen.  Was  ist  der  Grund  für  eine  so  merkwürdige  Sitte,  die  wir  bei  zwei 
weit  von  einander  wohnenden  und  nach  Rasse  und  Lebensverhältnissen  gänzlich 
verschiedenen  Volksstämmen  antreffen?  Sollte  es  nicht  ein  unbewusster  Nach- 
klang jener  Gebräuche  sein,  welche  wir  oben  kennen  lernten,  dass  nämlich 
die  erste  Nacht  nicht  dem  Gatten  gehört,  sondern  der  Gottheit  dargebracht 
werden  muss? 

Man  wird  hier  auch  an  die  mittelalterliche  Gewohnheit  erinnert,  dass  der 
Ritter,  welcher  mit  einer  Dame  das  Lager  theilte,  aber  ihre  Keuschheit  zu  schonen 
versprochen  hatte,  zwischen  sich  und  seine  Bettgenossin  ein  entBlösstes  Schwert 
als  Tugendliüter  legte. 

Blyth  erzählt  von  den  F  i  j  i  - 1  n  s  e  l  n : 

,\Vonn  ein  Fiji-Insulaner  und  eine  Frau  «ich  geheirathet  haben,  verbleiben  sie  drei 
Tage  in  strenger  Absonderung  (»trict  soclusion).    Am  vierten  Tago  versammeln  sich  die  Weiber 
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desselben  Ortos  und  führen  die  Neuvermählte  zu  einem  Flusse  zum  Baden,  und  der  üatte  ist 
nun  verpflichtet,  sich  längere  Zeit  dys  Geschlechtsgenuasos  zu  enthalten.  Diese  aus  der  Zeit 
der  Polygamie  stammende  Gowohnheit  wurdo  früher  so  streng  eingehalten,  dass  Zuwider- 
handelnde unfehlbar  der  Tod  erwartete.  Jetzt,  wo  durch  den  Einfluss  der  Missionare  die 
Monogamie  herrscht,  ist  der  Brauch  vergessen.* 

Nach  Graafland  ziehen  »ich  auf  der  Insel  Rote  die  Neuvermählten,  von 
zwei  alten  Weibern  begleitet,  zurück.  Der  Gatte  muss  der  Braut  einen  Gürtel, 
dessen  neun  Knopfe  mit  Wachs  überzogen  sind,  abknöpfen  und  zwar  nur  mit 
dem  Daumen  und  Zeigefinger  der  linken  Hand.  Hierüber  wachen  die  alten  Frauen. 
Bevor  der  Gürtel  nicht  völlig  gelöst  ist,  darf  der  Bräutigam  nicht  in  eheliche 
Gemeinschaft  mit  seiner  Braut  treten;  wie  man  ihm  erzählte,  verginge  manchmal 
ein  Monat,  ja  ein  Jahr  darüber. 

Auch  in  Deutschland  begegnen  wir  an  einer  Stelle  einer  besonderen  Ent- 
haltsamkeit.   Lammert  sagt: 

,Am  ersten  Samstage  nach  der  Hochzeit  verlOsst  in  manchen  hegenden  Oberbayerns 
die  junge  Frau  ihr  Haus  und  eheliches  Bett  und  macht  eine  einsame  Wanderung  zu  einem 
nahen  Wallfahrtsorte  (so  im  Traungau  nach  Mariaegg  im  ISorgonerth al  oder  ins 
Kirch enthal  bei  Lofer),  indem  sie  im  Hause  ihrer  Eltern  oder  Verwandten  diene  Nacht 
im  Kirchtagbett  zubringt.  Denn  die,  Saniftagnacht  ist  der  Jungfrau  Maria  goweiht,  und 
solch  ein  Opfer  der  Enthaltsamkeit  sichert  der  Ehe  den  besonderen  Schutz  der  Himmels- 
königin.11 

Bei  allen  Zigeuner-Stämmen  gilt  nach  r.  WUslocki  das  Wiesel  als  das 
Lieblingsthier  der  Krankheits-Dämonen,  und  eine  zufällige  Begegnung  mit  ihm  ist 
daher  von  schlimmer  Vorbedeutung.  „Sehen  Eheleute,  auf  dem  Ehelager  liegend, 
ein  Wiesel  vorbeilaufen,  so  müssen  sie  sich  jeder  Vermischung  neun  Tage  lang 
enthalten." 

115.  Die  Stellung  bei  dem  Coltun. 

Es  mag  wohl  sonderbar  erscheinen,  wenn  wir  der  Lage  und  Stellung,  in 
welcher  der  Beischlaf  ausgeübt  wird,  eine  besondere  Betrachtung  widmen. 

Keineswegs  ist  es  die  Absicht,  nach  der  Art  des  Pktro  Aretino  alle  solche 
Stellungen  zu  durchmustern,  welche  raffinirte  Sinnlichkeit  und  YY'ollust  auszu- 
denken vermochte,  sondern  nur  diejenigen  Positionen  verdienen  unser  Iuteresse, 
welche  von  bestimmten  Völkern  ge  wohn  hei  tsgemäss  und  der  Kegel  nach  ausgeführt 
werden,  aber  von  der  uns  als  gewöhnlich  geltenden  Art  abweichen.  Nicht  das 
erotische,  sondern  das  ethnographisch-anthropologische  Interesse  ist  es  also,  welches 
uns  diese  Angelegenheit  hier  zu  erörtern  veranlasst.  Denn  wir  müssen  der  Sache 
schon  deshalb  unsere  Aufmerksamkeit  zuwenden,  weil  in  Folge  der  wahrgenommenen 
Differenzen  die  Frage  aufgeworfen  werden  muss,  wenn  sie  auch  heute  noch  nicht 
definitiv  beantwortet  werden  kann,  welche  Ursachon  und  Bedingungen  denn  hier 
eigentlich  im  Spiele  sind,  ob  etwa  nur  die  Nachahmung  des  Gebahrens  gewisser 
Tbiere,  oder  ob  besondere  Abweichungen  von  der  Körper bildung  der  übrigen 
Menschenrassen  als  die  eigentliche  Ursache  hierfür  angesehen  werden  müssen. 

Wohl  ist  es  nun  ein  naheliegender  Gedanke,  dass  der  Mensch  zu  allen 
physiologischen  Verrichtungen  diejenige  Stellung  oder  Lage  fast  instinetiv  schon 
wählen  wird,  in  welcher  ihm  dieses  Geschäft  am  leichtesten  und  angenehmsten 
von  Statten  geht.  Und  so  müsste  man  auch  erwarten,  dass  für  die  Ausübung 
der  sexuellen  Verrichtungen  auf  der  gesammten  bewohnten  Erde  dieselbe  Lage 
gebräuchlich  wäre.  Ist  denn  nun  aber  die  Prämisse  richtig?  Dass  sie  dieses 
nicht  ist,  lehren  einfache  Beispiele.  Man  denke  nur  an  die  Art  des  Sitzens  bei 
den  verschiedenen  Völkerstämmen,  an  die  Stellungen  wie  sie  beim  Essen,  an  die 
Lagen,  wie  sie  beim  Schlafen  selbst  bei  nahe  verwandten  Völkern  durchaus  nicht 
immer  übereinstimmende  sind;  und  dann  wird  man  sich  nicht  mehr  verwundern, 
dass  auch  von  einer  typischen  Lage  für  den  Beischlaf  nicht  die  Hede  sein  kann, 
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sondern  dass  wir  bei  verschiedenen  Völkern  mancherlei  verschiedene  Formen  auf- 
finden, die  durch  althergebrachten  Brauch  und  Gewohnheit  bei  ihnen  traditionell 
geworden  sind. 

Unter  den  anatomischen  Handzeichnungen  des  Leonardo  da  Vinci  hat  sich 
ein  sehr  interessantes  Blatt  erhalten,  welches  die  sogen.  Venus  observa  als  die  dem 

Bau  der  menschlichen  Geschlechtstheile 
entsprechendste  darstellt.  (Fig.  1 92. t  Der 
alte  Blumenbach  sagt  darüber:  „Beson- 
ders lehrreich  ist  eine  Zeichnung,  wo  ein 
männlicher  und  ein  weiblicher  Körper 
zusammen  in  copula,  den  Vorderleib  gegen 
einander  gekehrt,  und  beide  von  hinten 
nach  vom  lin  sagittaler  Richtung,  wie 
wir  heute  sagen  i,  nämlich  vom  Rückgrat 
bis  zum  Brustbein  und  der  Synchondrose 
der  Schambeine  durchschnitten,  um  die 
Richtung  der  männlichen  Ruthe  zu  der 
Axe  der  weiblichen  Scheide  zu  zeigen, 
und  die  natürlichen  Bestimmungen  zur 
Venus  observa  zu  erweisen,  dargestellt 
werden." 

Diese  von  Leonardo  gezeichnete 
Lage,  Leib  an  Leib,  ist  bekanntermaasaeu 
für  die  heutigen  Culturvölker  die  ge- 
bräuchliche; aber  auch  bei  vielen  anderen 
Stämmen  begegnen  wir  der  gleichen  Po- 
sition, welche  man  daher  wohl  nicht  mit 
Unrecht  als  die  Norraalstellung  bezeichnen 
kann.  Die  Frau  befindet  sich  dabei  in 
der  Rückenlage  mit  gespreizten  und  leicht 
im  Knie  und  in  der  Hüfte  gebeugten 
Beinen,  während  der  Mann  zwischen  ihren 
Schenkeln  liegt  und  sich  mit  Hand  und 
Ellenbogen  während  der  Umarmung  stützt. 

In  den  Gräbern  von  Benihassan 
in  Aegypten,  welche  dem  alten  Reiche 
und  zwar  der  XII.  Dynastie  angehören, 
(Nach  einer  JUndwiriitmiiK  von  Ummed*  d«  Vlmtl.)  fand  Lepstus  unter  den  Hieroglyphen- 
Inschriften  die  Darstellung  eines  Paares, 
welches  auf  einem  Ruhebette  cohabitirt,  Die  Frau  liegt  ausgestreckt  auf  dem 
Rücken  und  der  Mann  hat  sich  über  sie  hingestreckt.  Die  Bedeutung  dieses 
Zeichens  ist  mir  nicht  bekannt. 

El  Ktab  des  Khödja  Omer  Haleby,  Abu  Ofkmdn  giebt  uns  auch  für  die 
Moslemin  die  Venus  oberva  als  die  Normalstellung  an: 

.Quant  tout  *era  pret  pour  la  penelration ,  quand  la  femtne,  humectee  pur  le  deair, 
vous  montrera,  par  soupirs  et  sw>  petita  crin,  qu'ellc  est  on  inesure  de  recevoir,  avec 
protit,  la  liqueur  apermatique,  vous  voub  niettrez  sur  eile,  visage  contre  visage,  ventre  contre 
ventro,  aans  bruhquorie,  avec  une  energique  douceur,  et  vous  cumuiencerez  la  penetration  en 
evitant  le*  fort««  gecouase«!.*    (de  lttgla.) 

Wir  finden  nun  aber,  wie  wir  bereits  andeuteten,  bei  gewissen  Völkern 
einzelne  hiervon  abweichende  Stellungen  im  Gebrauch. 

Dass  allerdinge  unsere  Normalstellung  schon  in  alten  Zeiten  und  bei 
den  verschiedensten  Völkern  die  herrschende  war,  geht  aus  vielen  Zeugnissen 
hervor.    Beispielsweise  befinden  sich  unter  den  peruanischen  Alterthümern, 
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welche  das  Leipziger  Museum  für  Völkerkunde  besitzt,  zwei  ganz  gleiche 
Doppelvasen,  die  plastisch  ein  den  Coitus  ausübendes  Paar  darstellen,  wobei  die 
Krau  auf  dem  Rücken  liegt,  während  der  Mann  sich  mit  ihr  Brust  an  Brust 
befindet,  so  dass  er  mit  seinem  Munde  das  Kinn  der  Frau  berührt.  Auf  dem 
Kücken  der  männlichen  Figur  befindet  sich  die  Oeffnung  des  Gefässes,  aus  der 
man  trinken  kann.  Auch  das  Berliner  Museum  für  Volkerkunde  besitzt  ein 
Paar  analoge  Stücke. 

Dagegen  bringen  andere  peruanische  Getässe  auch  ungewöhnlichere  Stel- 
lungen zur  Anschauung.  So  hat  ebenfalls  das  Berliner  Museum  eine  der  Macedo- 
Sammlung  angehörende  Vase,  auf  deren  Deckel  eine  Frau  in  der  Knie-Ellenbogen- 
lage gelagert  ist  und  sich  nach  einem  kurzbeinigen  Manne  umsieht,  der  hinter 
ihr  stehend  und  seine  Hände  auf  ihre  Hüften  legend,  soeben  mit  der  Immissio 
penis  beschäftigt  ist. 

Die  gleiche  Stellung  findet  sich  auch  noch  auf  einer  anderen  Vase  dieser 
Sammlung,  das  Paar  aber  bereits  in  Action,  wobei  die  Frau  die  Beckenpartie 
stark  in  die  Höhe  hebt.  In  zwei  anderen  Fällen  nimmt  die  Frau  die  Rückenlage 
ein,  während  der  Mann  aufrecht  zwischen  ihren  Schenkeln  kniet.  In  der  Samm- 
lung Minus  in  Cuzco  sehen  wir  ausser  einigem  Aehnlichen  auf  einer  Vase  auch 
das  Paar  in  der  Seitenlage,  wobei  der  Mann  von  dem  Rücken  her  die  Cohabita- 
tion  vollzieht. 

Da  wir  hier  nun  aus  dem  gleichen  Lande  so  verschiedene  Darstellungen 
kennen  lernen,  so  können  wir  weder  die  eine  noch  die  andere  als  den  Ausdruck 
der  damals  herrschenden  Sitte  ansehen. 

Ebenso  wenig  können  uns  die  mannigfachen  Darstellungen  auf  diesem  Ge- 
biete als  Beweise  für  die  Gebräuchlichkeit  der  einen  oder  der  anderen  Stellung 
dienen,  wie  sie  die  japanische  und  chin es isc he  Kunst  uns  darbietet.  Bei  den 
japanischen  Darstellungen,  welche  theils  in  Bilderbogen,  theils  in  Büchern  sich 
Huden,  kann  es  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  sie  überhaupt  nur  aus  ero- 
tischen Rücksichten  zum  Zwecke  des  Sinnenkitzels  gefertigt  worden  sind.  Etwas 
anders  verhält  es  sich  vielleicht  mit  den  chinesischen  Figuren.  Hier  kommt 
namentlich  die  bereits  weiter  oben  erwähnte  Gruppe  von  Kunstwerken  in  Betracht, 
welche  unter  dem  Namen  tsch'un-tsch'e  „  Frühlingstäfelchen  •  oder  pi-hi 
«geheime  Spiele*  bekannt  sind.  Sie  gleichen  in  der  Form  ungefähr  unseren 
Tuachkästchen  und  haben  auf  dem  Schiebedeckel  in  farbigem  Speckstein  eine 
Gruppe  von  zwei  oder  mehreren  menschlichen  Figuren  verschiedenen  Geschlechts, 
welche  meist  in  harmloser  Unterhaltung  oder  auf  der  Promenade  sich  befinden. 
Zieht  man  den  Deckel  auf,  so  findet  man  im  Inneren  des  Kästchens  ebenfalls  eine 
farbige  Reliefdarstellung  in  Speckstein,  welche  ein  gänzlich  oder  nahezu  vollstän- 
dig eutkleidetes  Paar  in  verschiedenen  Stellungen  der  Begattung  zeigt.  Das  Vor- 
herrschen einer  bestimmten  Stellung  lässt  sich  dabei  nicht  erkennen,  nur  ist  es 
auffallend,  wie  häufig  die  Frau  die  Beine  ad  maximum  in  den  Knieen  und  in  der 
Hüfte  gebeugt  hält.    Wir  kommen  hierauf  noch  zurück. 

Kuyen  Pander  theilte  mir  mit,  dass  diese  FrUhlingstäf eichen  noch  in 
der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  als  Geschenk  für  Bräute  beuutzt  worden 
wären.  Prof.  Dr.  Grube  gab  mir  über  dieselben  Folgendes  an:  „Nach  mündlicher, 
in  China  ziemlich  allgemein  verbreiteter  Ueberlieferung  dienten  sie  während  der 
Ming  -Dynastie  (1368  — 1G44)  als  Wahrzeichen  gegen  Feuersgefahr.  Pander 's 
Mittheilung,  dass  dergleichen  Bilder  früher  Bräuten  vor  der  Hochzeit  geschenkt 
wurden,  beruht,  wie  mir  mein  chinesischer  Freund,  Herr  Knei-lin,  mittheilt, 
entschieden  auf  einem  Irrthum.  Hingegen  soll  es  vorkommen,  dass  sie  jungen 
Männern  geschenkt  werden,  die  in  den  Ehestand  treten  wollen  und  nicht  wissen, 
„wie  man  es  macht"." 

Es  ist  überhaupt  nicht  leicht  zu  sagen,  welchen  Grad  von  Beweiskraft  man 
solchen  bildlichen  Darstellungen  beizulegen   berechtigt  ist.    Das  Museum  für 
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Volkerkunde  in  Berlin  besitzt  eine  in  Holz  geschnitzte  Gruppe  aus  dem  Benue- 
Gebiete  in  Wes  t- A  l'rik  a,  wo  das  Paar  in  der  gewöhnlichen  Stellung,  die  Frau 
in  vollständiger  Kückenlage,  der  Mann  auf  ihr  liegend,  gebildet  ist.  Eine  in  der- 
selben Sammlung  befindliche  ßgu renreiche  Gruppe  in  Messing  von  der  west- 
afrikanischen Sclavenküste  zeigt  zweimal  die  Frau  in  der  Rückenlage  mit 
gespreizten  Beinen,  hocbgezogenen  Knieen  und  fast  wagerecht  gehaltenen  Unter- 
schenkeln, während  der  Mann  in  beiden  Fällen  in  aufrechter  Stellung,  aber  mit 
gebeugten  Knieen  seinen  Unterkörper  der  Erde  nähernd,  die  Immissio  penis  voll- 
zieht Auf  den  berühmten  prähistorischen  Felsenzeichnungen  bei  Bobuslaen  in 
Schonen  finden  sich  nach  den  von  Brttnitts  gegebenen  Nachbildungen  zwei  Paare, 
welche  die  Cohabitirung  im  Stehen  aasführen. 

Das  Museuni  für  Völkerkunde  in  Leipzig  besitzt  einen  Löffel  von  den 
Philippinen,  dessen  Stiel  durch  ein  cohabitirendes  Paar  gebildet  wird.  Die 
beiden  befinden  sich  Brust  an  Brust,  der  Mann  zwischen  den  Beinen  der  Frau, 
der  er  die  rechte  Hand  auf  die  Kreuzbeingegend  gelegt  hat,  um  sie  gegen  sich 
zu  drücken;  beide  halten  die  Beine  in  den  Knieen  leicht  gekrümmt.  Wenn  man 
den  Löffel  aufrecht  hält,  so  wird  dieser  Beischlaf  im  Stehen  ausgeführt;  legt  man 
deu  Löffel  aber  hin,  so  nimmt  auch  das  Paar  eine  liegende  Stellung  an,  so  dass  die 
Frau  unten  und  auf  dem  Kücken  liegt.  Diese  Stellung  war  vermuthlich  beabsichtigt. 

Der  Coitus  wird,  wie  es  scheint,  bei  der  Mehrzahl  der  Naturvölker  in  der 
Rückenlage  der  Frau  vollzogen ;  wenigstens  würde  wohl ,  wenn  dies  nicht  der 
Fall  wäre,  häufiger  von  Reisenden  und  Beobachtern  das  Vorkommen  einer  anderen 
Stellung  erwähnt  werden.  Von  den  Feuerländern,  welche  1881  in  Europa 
producirt  worden  sind,  wurde  nach  Angabe  ihrer  Führer  der  Coitus  „ab  anteriore" 
ausgeführt  (v.  Bischoff*):  hiermit  ist  freilich  nicht  ausgeschlossen,  dass  nicht  auch 
andere  Stellungen  ausnahmsweise  gewählt  werden. 

Die  Suaheli  in  Zanzibar  haben  ausser  dieser  „natürlichen"  Lage  nach 
einer  Mittheilung  von  Kersten  an  Bloss  auch  noch  die  umgekehrte  Position  im 
Gebrauche,  so  dass  der  Mann  also  unten  und  die  Frau  auf  ihm  liegt:  dabei  macht 
die  Frau  eine  eigentümliche  malilende  Bewegung  mit  dem  Leibe,  Digitischa  ge- 
nannt, welche  jedenfalls  zur  Erhöhung  des  Genusses  für  den  Mann  dienen  soll. 
Diese  Bewegungen  werden  den  Mädchen  von  alten  Weibern  gelehrt,  bei  welchen 
sie  vierzig  Tage  lang  in  die  Schule  gehen.  Es  ist  dort  beleidigend ,  wenn  man 
einer  Frau  sagt,  dass  sie  nicht  Digitischa  machen  könne.  Aehnliches  wird  aus 
Niederländisch-Indien  berichtet. 

In  Ost- Afrika  scheinen  noch  andere  Manieren  beliebt  zu  seiu.  In  Abys- 
sinien  wird  der  Coitus  auf  zweifache  Art  vollzogen;  zumeist  in  der  halben  Seiten- 
lage, dann  aber  auch  so,  dass  die  Frau  sich  in  der  Rückenlage  befindet,  während 
der  Mann  die  Beine  derselben  über  seine  Schultern  uimmt.  (Stecker.) 

Bei  den  Sudanesen  wird  der  Coitus,  wie  Bloss  von  Brehm  erfuhr,  in  ganz 
eigentbümlicher  Weise  vollzogen,  denn  er  findet  nicht  bloss  im  Liegen,  sondern 
auch  im  Stehen  statt;  dabei  beugt  sich  das  Weib  nach  vorn  und  stemmt  die 
Hände  auf  die  Knie,  das  Hintertheil  streckt  sie  nach  hinten,  während  der  Mann 
den  Coitus  a  posteriori  ausübt. 

In  Italien  mag  früher  Aehnliches  vorgekommen  sein.  Preshun,  welcher 
die  Wandgemälde  Pompejis  genau  studirte  und  viele  derselben  copiren  Hess 
und  publicirte,  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dass  auf  diesen  Bildern  stets  dort, 
wo  /.wischen  einem  Paare  der  Coitus  zur  Darstellung  kommt,  das  Paar  die  Stellung 
wie  bei  solchen  Tbieren  einnimmt,  bei  denen  das  Weibchen  nach  vorn  vorgebeugt 
ist  und  das  Männchen  demselben  von  hinten  beikommt.  Preshun  sprach  gegen 
Bloss  die  Vermuthung  aus,  dass  diese  Stellung  vielleicht  zu  jeuer  Zeit  im  süd- 
lichen Italien  sehr  häufig  war. 

Wir  dürfen  aber  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  raffinirte  Wollust  im  da- 
maligen römischen  Reiche  sehr  verbreitet  war.  und  der  Herausgebor  konnte 
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sich  an  Ort  und  Stelle  Uberzeugen,  dass  die  Wandgemälde  Pompejis  auch  noch 
andere  höchst  unnatürliche  Positionen  für  die  Ausübung  des  Coitus  zur  Dar- 
stellung bringen. 

Doch  auch  hoch  im  Norden  giebt  es  ein  Volk,  bei  dem  der  Mann  sich  der 
Frau  gleichfalls  von  hinten  nähert.  Nach  Bessels  vollzieht  der  Inuit  (Eskimo) 
des  Smith-Sunds  mit  besonderer  Vorliebe  den  Beischlaf  nach  Art  der  Vier- 
füsser;  nach  mündlicher  Mittheilung  eines  Freundes  erfuhr  Hessels,  dass  dies  auch 
bei  den  Kon  jagen  der  Fall  ist. 

Ein  anderer  Gebrauch  besteht  in  der  Seitenlage:  Von  den  Kamtscha- 
dalen  sagt  Steiler:  „Bei  ihnen  heisst  es,  wer  den  Concubitus  verrichtet  dergestalt, 
dass  er  oben  aufliegt,  begehe  eine  grosse  Sünde.  Ein  rechtgläubiger  Itälmene 
inuss  es  von  der  Seite  verrichten,  aus  Ursache,  weil  es  die  Fische  auch  so  machen, 
von  denen  sie  ihre  meiste  Nahrung  haben.»  Hier  wird  also  doch  ein  Grund  an- 
geführt: es  ist  die  Nachahmung  der  Thiere,  welche  als  Modell  oder  Vorbild 
dienen.  Auch  die  Tschuktschen  und  die  N a m o  1 1  o s  haben  den  gleichen 
Gebrauch. 

Bei  den  Bafiote-Negern  an  der  Loango- Küste  wird  ebenfalls  die  Bei- 
wohnung liegend  von  der  Seite  ausgeführt.  Besondere  Gründe  hierfür  konnte 
Fechud-Ijoesche  nicht  in  Erfahrung  bringen;  es  Hesse  sich  vielleicht,  wie  er  sagt, 
die  Grösse  des  Penis  als  Ursache  hierfür  anführen.  Jedoch  haben,  wie  wir  sehen, 
auch  andere  Völker  eineu  ähnlichen  Gebrauch,  obgleich  ihr  Penis  die  gewöhn- 
lichen Dimensionen  nicht  überschreitet. 

Sehr  wechselnd  sind  die  Gewohnheiten  in  dieser  Beziehung  bei  den  Ein- 
wohnern der  verschiedenen  Inseln  des  alfurischen  Archipels.  Die  Buru-In- 
sulaner  fuhren  den  Coitus  unter  Bäumen  aus,  wobei  die  Frau  die  Rückenlage  ein- 
nimmt. Auch  die  Bewohner  von  Serang  cohabitiren  im  Walde,  jedoch  wird  die 
Angelegenheit  im  Stehen  abgemacht.  Auf  die  Keei-  und  Aaru-Insulaner  kommen 
wir  noch  weiter  unten  zurück.  (Wedel1.) 

Von  den  Baliern  berichtet  Jacobs: 

„Auch  in  der  Anwendung  mechanischer  Mittel,  um  den  Genuas  bei  dem  Coitus  zu  er- 
höhen und  in  dem  Ausfinden  verschiedener  behaglicher  Stellungen  wahrend  diese«  Actos  bleibt 
der  Balier  nicht  hinter  der  Pariser  Demi-inomle  zurück.  Manche  tragen  auch  die  Kenn- 
zeichen der  passiven  (lijdelijk)  Stellung  der  Frau  an  Bich,  da  sie  mehr  die  Erhöhung  dos 
sinnlichen  Genusses  von  dem  Manne  berücksichtigen,  ohno  dem  Schaden  und  den  Schmerzen 
Rechnung  zu  tragen,  welche  dadurch  manchmal  der  Frau  verursacht  werden.  So  ist  z.  B.  eine 
Methodo  bei  ihnen  allgemein  bekannt,  ngongkgkang  (wörtlich  .zur  Seite  stossen*,  mit  einem 
Spaten  oder  einem  anderen  Werkzeuge  beim  Umgraben)  genannt,  die  darin  beßtoht,  dass  der 
Mann  vor  der  Immissio  penis  mit  aller  der  Kraft,  welche  er  in  stadio  summae  voluptatis  zu 
produciren  vermag,  gegen  die  oder  längs  der  Labia  majora  oder  gogen  die  Clitoris  stösst,  ein 
Manöver,  das  bei  den  Frauen  häufig  Erosionen  und  Blutungen,  z.  B.  durch  das  Aufscheuern 
des  Frenulum  clitoridis,  im  Gefolge  hat,  ohne  ihr  Wollustgefübl  zu  erhöhen.' 

»Sehr  beliebt  ist  auch  bei  den  Baliorn  die  Stellung  der  Frau  ä  la  vache  wahrend  des 
Coitus.  Als  ein  Muster  von  dem  Wortreichthuin  der  Balischen  Sprache  kann  es  dienen, 
duas  sie  selbst  ein  Wort  besitzt  für  den  Fall,  dass  der  Mann  durch  zu  grosse  Aufgeregtheit 
bei  dieser  Stellung  der  Frau  in  einen  falschen  Hafen  segelt;  man  nennt  dieses  mSglajaban; 
bleibt  er  zu  sehr  auf  der  einen  Seite,  es  sei  rechts  oder  links  oder  schief,  dann  sprechen  sie 
von  bagor  mßkossod.* 

In  der  Dessa  Koebe-Tambaäu  in  BoelMeng  war  Jacobs  der  Gast  des 
Dorfoberhauptes. 

»Bio  Kammer  wurde  fast  ganz  von  zwei  grossen  Bettstellen  eingenommen,  beide  um- 
hängen mit  buntgefärbten  Gardinen,  reich  mit  möglichst  vielen  Figuren  verziert,  ein  Produrt 
Balischen  Kunstfleisses.  Bei  näherer  Betrachtung  zeigto  sich,  dasB  sie  hunderte  von  ver- 
schiedenen Darstellungen  enthielten,  wie  der  Geschlechtstrieb  befriedigt  werden  kann,  sowie 
eine  Zahl  von  verschiedenen  Stellungen  bei  dem  Coitus.* 

Der  Beischlaf  wird  nach  dem  Bericht  des  Missionär  Kempe  bei  den  cen- 
t ralaustralischen  Schwarzen  am  Finke-Creek  liegend  vollzogen;  diese  Be- 
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obachtung  bezieht  sich  auf  die  Umgebung  der  Missionsstation  Hermanusburg 
uahe  der  Mac  Donnel-Kette. 

Bei  den  Auatralieriunen  am  Vincent- Golf  (bei  Adelaide)  sollen  nach 
Köhler  die  Schamtheile  etwas  mehr  als  bei  anderen  Völkern  zurückstehen,  daher 
die  Männer,  .was  übrigens  bei  den  meisten  Australiern  Sitte  ist',  die  Begattung 
von  hinten  vollziehen.  Dagegen  sind  in  einigen  Gegenden  Australiens  unter 
den  Stämmen  besondere  Stellungen  beliebt.  Eine  Coitus-Stellung,  welche  sich 
gänzlich  von  der  anderer  Völker  unterscheidet,  ist  in  West- Australien  gebräuch- 
lich; Fletcher  Moore  berichtet,  dass  sie  dort  mit  dem  Worte  Mu-yang  bezeichnet 
wird.  Die  Weise  ihrer  Begattung  ist  sitzend,  Gesicht  gegen  Gesicht.  Auch  ver- 
sicherte Oberländer,  der  sich  in  Australien  längere  Zeit  aufhielt,  dass  sich  dort 
die  Paare  im  Sitzen  auf  der  Erde  hockend  Brust  an  Brust  bei  eigenthüralicher 
Verschränkung  der  Beine  umfassen,  v.  Miklucho- Maclay*  hat  hierüber  genauere 
Erkundigungen  eingezogen.  Die  Eingeborenen  entblöden  sich  nicht,  die  Begattung 
vor  Zuschauern  am  hellen  Tage  vorzunehmen,  wenn  man  ihnen  ein  Glas  Gin 
verspricht.  Dabei  nehmen  sie  die  hockende  Stellung  ein  in  einer  von  Miklncho- 
Maclay*  bildlich  dargestellten  W eise.  Die  Frau  befindet  sich  zunächst  in  Rücken- 
lage, der  Mann  hockt  zwischen  ihren  Schenkeln  nieder  und  zieht  die  noch  immer 
liegende  Frau  an  sich ,  bis  die  Geschlechtstheile  an  einander  treffen.  Zuweilen 
wird  der  Coitus  in  dieser  Stellung,  der  Mann  hockend,  die  Frau  liegend,  zum 
Abschluss  gebracht;  in  den  meisten  Fällen  aber  ist  dieselbe  nur  die  Präliminar- 
Stellung  für  ein  weiteres  Verfahren,  indem  der  im  Niederhocken  verharrende  Mann, 
den  Oberkörper  der  Frau  vom  Boden  erhebend  und  an  den  semigen  heranziehend, 
Bmst  an  Brust  in  engster  Umschlingung  den  Begattungsact  vollzieht 

Ein  zuverlässiger  junger  Mann,  Morton,  berichtete  als  Augenzeuge  Weiteres: 
Eines  Abends,  als  er  sich  in  der  Nähe  eines  Camps  von  Eingeborenen  befand, 
fiel  es  ihm  ein ,  einen  Eingeborenen,  der  um  ein  Gläschen  Gin  bettelte,  aufzu- 
fordern, vor  ihm  den  Coitus  auszuüben.  Der  Eingeborene  entfernte  sich  willig, 
um  ein  Weib  zu  rufen,  welches  auch  bald  darauf  erschien.  Ohne  irgend  welche 
Zeichen  von  Verlegenheit  zu  äussern,  nur  mit  dem  Gedanken,  sein  Gläschen  Gin 
rasch  zu  verdienen,  machte  sich  der  Mann  an  das  Weib,  wobei  das  Paar  die  vor- 
stehend erwähnte  Positur  annahm.  Die  Operation  in  dieser  Stellung  ging  nach 
der  Meinung  des  Mannes  nicht  rasch  genug  von  Statten,  weshalb  er  mit  der  Be- 
merkung: „so  dauert  es  zu  lange,  werde  es  auf  die  englische  Manier  (english 
fashionj  versuchen,"  das  Weib  auf  den  Rücken  sich  zu  legen  nöthigte  und  selber, 
auch  liegend,  den  Coitus  zu  Ende  brachte.  In  Folge  von  Erzählungen  anderer 
erfahrener  Weisser  war  die  Aufmerksamkeit  Mortons  nach  dem  Coitus  auf  das 
Weib  gerichtet.  Er  bemerkte  daher  Folgendes:  Nachdem  der  Mann  aufgestanden 
war  und  nach  dem  Gläschen  Gin  langte,  richtete  sich  auch  die  Frau  auf,  stellte 
die  Beine  aus  einander,  und  mit  einer  schlängelnden  Bewegung  des  Mittelkörpers 
warf  sie  mit  einem  kräftigen  Ruck  nach  vorne  ein  Convolut  von  weisslicbem 
Schleim  (Sperma?)  auf  den  Boden,  wonach  sie  sich  entfernte.  Diese  Art,  sich 
des  Sperma  zu  entledigen,  welche  sogar  eine  bestimmte  Benennung  im  Dialect 
der  Eingeborenen  aufweisen  soll,  wird,  nach  den  Aussagen  der  weissen  Ansiedler 
Nord- Australiens,  von  den  eingeborenen  Weibern  nach  dem  Coitus  gewöhn- 
lich ausgeübt,  mit  der  Absicht,  keine  weiteren  Folgen  des  Zusammenseins  mit 
einem  weissen  Manne  durchzumachen.  Wenn  die  Weissen  solche  Schaustellungen 
lordern,  werden  diese  schon  corrumpirten  Eingeborenen  allerdings  in  ihrer  Sitt- 
lichkeit nicht  gerade  gefördert  werden. 

Den  Coitus  in  sitzender  Stellung  führen  nach  Riedd1  auch  die  Bewohner 
der  Keei-Inseln  aus,  während  die  Aaru-Insulauer  denselben  hockend  voll- 
ziehen, wie  die  Marege  in  Nord-Queensland  oder  wie  die  Orang-Utan  und 
andere  Affenarten.  Von  Herrn  Max  Uhlc  werde  ich  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  die  Amsterdamer  Ausstellung  im  Jahre  1883  eine  Holzschnitzerei  von 
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einem  Sarge  der  Longwai-Dayaks  in  Ost-Borneo  besass,  welche  die  Cohabi- 
tation  in  der  gleichen  Stellung  zur  Durstellung  brachte.  Ucbrigens  rindet  diese 
letztere  sich  ebenfalls  unter  den  peruanischen  Vasen  der  Sammlung  Ettore  Minas 
in  Cuzco,  und  auch  eine  rohe  Thongruppe  der  Malange  in  Afrika  (im  Ber- 
liner Museum  fttr  Völkerkunde),  welche  zur  Aufstellung  auf  einem  Grabe  bestimmt 
ist,  führt  sie  uns  vor.  Es  liegt  aber  kein  Beweis  dafür  vor,  dass  diese  Stellung 
bei  den  Malange  die  typische  wäre. 

Die  alten  Inder  waren  davon  überzeugt,  dass  die  Bewohnerinnen  der  ver- 
schiedenen Districte  ihres  Landes  in  Bezug  auf  ihren  geschlechtlichen  Geschmack 
ganz  zweifellose  Rassenunterschiede  erkennen  lassen.  Vatsyayana  schreibt  davon 
in  seinem  berühmten  Werke  Karaa  Sutra  oder  die  Gesetze  der  Liebe,  wel- 
ches Lamairessc  aus  dem  Sanskrit  übersetzt  hat.    Es  heisst  darin: 

„Lea  femmes  du  Centre,  entre  le  Gange  et  la  Jumna,  ont  des  sentimentB  rleves 
et  ne  so  laissent  point  faire  de  marquea  avec  le«  ongles  ni  avec  los  dentx.  Los  femmes 
d'Avantika  ont  le  got'it  des  plaisira  bas  et  de»  manieroa  grossicres.  Los  femmes  du  Maha- 
rashtra  aiiuent  loa  Boixante-quatre  sortes  de  volupte\  EHob  so  plaisont  aux  propos  obscenes 
et  »ont  ardentea  au  plaisir.  Lea  fomruos  de  Patalipoutra  (aujourd'bui  Padma)  ont  lea 
meines  ardeura  que  lea  precedente»,  mais  no  les  manifcBtent  point  publiquement.  Lea  feuimea 
Dravi. Henne»,  malgre  le»  caresses  de  touto*  »orte*,  s'echaunVnt  difticilement  et  n'arrivent 
quo  lentement  au  spasmo  genesique.  Lea  femmes  do  Vanavasi  aont  assez  froidos  et  peu 
sensibles  aux  caresaea  et  aux  attouchemonts  et  no  soutfrent  point  de  propoa  obacenea.  Lea 
fommos  d  Avant i  aiment  l'union  8<>us  toutos  ses  forme»,  maix  a  l'exclusion  de»  caresaes  ac- 
cesüoireä.  Le»  fetnmes  do  Malva  aiment  low  baisers,  lea  embrasscmenta  et  »urtout  les  coup*, 
mais  non  le»  cgratignurc»  et  lea  morenres.  Lea  femmes  do  Punjab  sont  folle»  de  l'aupa- 
rishtaka  (caressea  avec  la  langue).  Lea  femmes  d'Aparatika  et  de  Lat  »ont  tre*  pas- 
sionnecs  et  poussent  doucemont  le  cri  Sit!  Loa  femmes  de  l'Oude  ont  les  desira  los  plus 
impetueux,  leur  eemence  coule  avec  abondance  et  eile»  y  aident  par  des  mcdicaments.  Les 
femmes  du  payg  d'Audhra  ont  des  membrea  dolicats  et  »ont  tres  vohiptueu«e».  Les  femmes 
de  Ganda  »ont  doucen  de  corps  et  do  langage.* 

Man  ersieht  hieraus,  dass  der  alte  Vatsyayana  sich  das  exacte  Studium 
dieser  Verbältnisse  hat  sehr  angelegen  sein  lassen.  Wahrscheinlich  liegen  aber 
seinen  Angaben  wirkliche  rassen- anthropologische  Thatüachen  zu  Grunde,  die  wir 
daher  nicht  unterschützen  dürfen. 

Die  talmudischen  Aerzte  waren  der  Ansicht,  dass  ein  im  Stehen  aus- 
geführter Coitus  keine  Befruchtung  nach  sich  ziehen  könne.  (Wunderbar.) 

Eines  im  Modenesischen  herrschenden  Aberglaubens  müssen  wir  noch 
Erwähnung  thun.  Hier  sagen  nach  Jiiccardi  die  Bauern,  dass  wenn  eiu  Mann, 
dessen  Gattin  ihm  immer  Mädchen  zur  Welt  bringt,  einen  Knaben  haben  wolle, 
so  müsse  er  beim  Coitus  eine  andere  Stellung  einnehmen.  Es  soll  aber  bereits 
auch  Abhülfe  schaffen,  wenn  er  seine  Frau  während  des  Beischlafs  in  das 
Ohr  beisst. 

Bei  Lageveränderungen  der  Gebärmutter,  wo  ein  Zurechtrücken  unausführbar 
ist,  wird  in  des  getreuen  Eckarth's  unvorsichtiger  Heb-Amme  als  .das 
näheste  und  sicherste  Mittel*  ausgeführt, 

„dass  man  den  Modum  congrensua  mutire  und  ändere,  und  ist  im  geringsten  vor  kein 
peccatum  mortale  (ob  wäre  denn  dass  man  Geilheit  wegen  allerband  modus  coi'undi  exercirto) 
zu  achten,  wenn  ein  paar  verobelichto  Personen  um  Kinder  zu  zeugen  a  parte  anteriori,  la- 
teriali  vel  posteriori,  modo  locus  congresaui  destinatus  tangatur  einander  bey wohnen,  denn 
ratio,  und  alle  mechanische  Handthierung  zoigen  mir  solches,  dass  disa,  wa»  mir  von  vorn  im 
Wege  stehet,  auf  der  Seiten  oder  im  Hintortheilo  mir  einen  füglichen  Vortheil  «lern  Wercke 
zu  rathen,  vorweiset,  und  dieser  modus  congrediendi  kau  in  vormeynten  Hindernis»  Kinder 
zu  zeugen,  beiderseits  no  wol  bei  Manns-  ala  Weibspersonen  in  acht  genommen  worden.1' 

Khödja  Omer  Hahhy,  Abu  Othnutn  sagt  in  seinem  el  Ktab  genannten 
Werke: 

,Dieu  est  puissant  et  inisericordioux !  Kn  co  qui  concerno  le»  autres  manieres  de  coiter, 
soit  que  la  fommo  prenne  la  place  de  l'homme,  goit  qu'olle  soit  ä  demi-penche«  sur  le  bord 
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d'un  haut  aopha,  soit  quelle  ee  tienne  debout,  ou  adonsee  ä  un  arbre,  soit  qn'ello  so  metto 
dans  la  posture  dos  feinellea  des  aniniaux,  ce  sont  la  jeux  d'ainoureux,  que  la  loi  autorise, 
conformement  ü  cettc  parole  du  Prophet©:  Le»  femmes  sont  votre  chacnp;  cultivez-le  de 
la  maniere  quo  vous  rontendrez,  ayant  fait  auparavanW  quelque  acte  de  piete\*  (de  Regia.) 

Bei  der  Durchmusterung  dieser  Berichte  macht  es  doch  den  Eindruck,  als 
ob  einige  dieser  Stellungen  durch  körperliche  Verhältnisse  der  Krauen  bedingt 
sind.  Dahin  sind  namentlich  diejenigen  zu  rechnen,  bei  denen  die  Beine  der  Frau 
besonders  stark  in  die  Höhe  gehoben  werden.  Es  kommt  auch  bei  Weibern 
unserer  Rasse  vor.  dass  der  Scheideneingang  etwas  weiter  nach  hinten  gerückt 
ist,  als  gewöhnlich.  Dann  gelingt  die  Immissio  penis  nur,  wenn  die  Frau  die 
Beine  in  den  Knieen  und  Hüften  stark  beugt,  oder  mit  anderen  Worten,  wenn 
sie  sie  in  die  Höhe  hebt.  Da  wir  dieses  Erbeben  der  Beine  nun  gerade  auf 
chinesischen  Darstellungen  sehen,  so  könnte  man  vermuthen,  dass  die  Ver- 
krüppclung  der  Füsse  und  das  hierdurch  bedingte  abnorme  Verhalten  auch  der 
Weichtheile  des  Beckens  eine  Verschiebung  des  Introitus  vaginae  nach  hinten 
verursacht. 
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Wenn  wir  uns  in  die  Erinnerung  zurückrufen,  welch  eine  wichtige  Trieb- 
feder, sowohl  in  dem  Leben  des  Einzelnen,  als  auch  in  dem  Geschicke  ganzer 
Völker  der  Geschlechtstrieb  zu  werden  vermag,  dann  wird  es  uns  nicht  Wunder 
nehmen,  dass  schon  in  verhaltnissmässig  früher  Zeit  die  Priesterschaft  auch  den 
Beischlaf  in  den  Bereich  ihrer  Einflusssphäre  gezogen  hat.  Man  kann  für  diesen 
von  religiösen  Vorstellungen  und  Vorschriften  beeinflussten  geschlechtlichen  Ver- 
kehr, ganz  gleichgültig,  ob  er  zwischen  Eheleuten  oder  ausserehelich  stattfindet, 
die  Bezeichnung  des  rituellen  Beischlafs  einführen. 

Zu  dem  an  dieser  Stelle  uns  interessirenden  Rituale  müssen  solche  Be- 
stimmungen gerechnet  werden,  welche  den  Neuvermählten  für  die  erste  eheliche 
Boiwohnung  einen  ganz  bestimmten  Tag  nach  dem  Abschluss  der  Hochzeitscere- 
monien  vorschreiben,  wie  Mir  das  bereits  in  einem  früheren  Abschnitte  kennen 
gelernt  haben.  Hierher  gehören  auch  ebenfalls  alle  diejenigen  Vorschriften,  welche 
den  ersten  Coitus  der  neuvermählten  Frau  der  Gottheit  oder  deren  Vertreter  vor- 
behalten, wofür  dann  der  unglückliche  junge  Ehegatte  diesem  Substituten  noch 
Opfer  und  Geschenke  darzubringen  hat.  Wir  werden  hierfür  später  noch  eine 
Reihe  von  Beispielen  kennen  lernen.  Dass  nun  aber  auch  der  Segen  der  Gottheit 
für  diesen  so  ausserordentlich  wichtigen  Act  erfleht  werden  muss,  das  erscheint 
uns  ganz  naturgemäss. 

Auch  nach  den  Gesetzen  Zoroaster's  soll  man  nicht  nur  vor  dem  Coitus 
gewisse  Gebete  aussprechen,  sondern  es  müssen  auch  nach  demselben  beide  Ehe- 
leute gemeinschaftlich  ausrufen: 

,0  Sapontlomail,  ich  vertraue  dir  diesen  Samen  an.  erhalte  mir  denselben,  denn  er  ist 
ein  Mensch!* 

Ebenso  müssen  Mann  und  Frau  im  Seranglao-  und  Gorong- Archipel  vor 
dem  Beischlaf  ein  Gebet  sprechen. 

Von  den  Abstinenz- Vorschriften  während  der  Menstruation,  sowie  in  der 
Zeit  der  Schwangerschaft,  des  Wochenbettes  und  der  Säugungsperiode  ist  früher 
schon  die  Hede  gewesen. 

Hier  schliessen  sich  bestimmte  Reinigungsvorschriften  an,  welche  uns  bei 
gewissen  Nationen  entgegen  treten.  Denn  bei  manchen  Völkern  herrscht  der 
Glaube,  dass  der  Coitus  „unrein*  mache.  „So  oft  ein  Babylonier,"  sagt  Herodot, 
„seiner  Frau  beigewohnt  hat,  zündet  er  Weibrauch  an  und  ßetzt  sich  daneben, 
welches  die  Frau  gleichfalls  thut.  Bei  Tagesanbruch  baden  sich  dann  beide,  denn 
ungewaschen  rührt  bei  ihnen  keiner  etwas  an.    Beides  findet  mau  auch  bei  den 
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Arabern."  Hiermit  kommt  eine  hygienische  Volkssitte  zum  Vorschein,  die 
später  zum  Cultus  geworden  ist. 

Schon  unter  den  alten  Juden  der  Bibel  verunreinigte  jeder  Act  ehelicher 
Beiwohnung  beide  Theile  bis  an  den  Abend  (3.  Moses  15,  18);  beide  Theile,  der 
Mann  und  die  Frau,  mussten  sich  hinterher  baden. 

Auch  der  Muselmann  soll  bei  dem  Beischlaf  beten,  um  die  bösen  Geister 
fern  zu  halten.    Khödja  Omer  llaleby  sagt  hierüber: 

,11  est  bon  de  prononcer,  au  uioinent  on  le  Dkeur  (penU)  penetre  dans  la  vulve,  la 
parole  sacree:  Au  nom  du  Dieu  dement  et  mi*6ricordioux!  On  eloignera  ainri  les  djinns  et 
les  inauvais  esprit«,  dont  la  mission  ost  de  prüder  u  la  confoction  des  enfants  difformes 
et  nialnains.* 

Später  heisst  es  dann,  wenn  die  Einführung  des  Gliedes  beginnt: 
„Cest  ä  ce  moment-lä  quo,  pour  tuettre  lo  diable  cn  fuito,  vom»  discz  tous  dmix:  au  notu 
du  Dieu!  Si,  au  moment  du  spasmo  final,  au  moniont  de  I  ojaculation.  la  femmo  se  tonant 
immobile,  comme  en  extase,  vous  pouvez  ajoutcr  le  resto  de  la  formule  (tacree:  dement  et 
misericordieux!  l'ieuvre  eera  parfaite  et  lonfant  que  vous  procreerez  no  sontira  jatnais  la 
niain  du  dcmon.*    (de  Rhjla.) 

Nach  den  religiösen  Geboten  der  Mohamedaner  (Sikhelil)  i«t  der  Ehe- 
mann nur  dann  verhindert,  seiner  Frau  beizuwohnen,  wenn  sie  krank,  menstruirt 
oder  im  Wochenbett  ist;  heirathet  er  eine  Jungfrau,  so  soll  er  ihr  sieben  auf 
einander  folgende  Nächte  sich  widmen;  nimmt  er  eiue  neue,  nicht  mehr  jung- 
fräuliche Gattin,  so  ist  er  ihr  nur  drei  auf  einander  folgende  Nächte  schuldig. 
So  heisst  es  auch  bei  Khüdja  Omer  lhihhy. 

„Si,  ayant  di-ja  une  femme,  vouh  en  prenez  une  «econdo,  vous  devreis  passer  trois 
nuitfi  corsecutivos  avec  volre  nouvdle  femme;  vous  lui  accordoroz  »ept  si  eile  est  viorgo." 
(de  HrgLi.) 

Der  Gatte  kann  mit  einer  seiner  Frauen  in  der  Reihe  seiner  Besuche  häufiger 
zusammenkommen,  sobald  die  andere  Frau  zustimmt,  dass  sie  tibergangen  wird, 
sei  es  freiwillig  oder  nicht;  auf  der  anderen  Seite  kann  eine  Frau  ihrer  Gefährtin 
ihre  eigene  Reihe  der  Gattungsbesuche  abtreten. 

Wenn  nun  andererseits  die  Mohamedaner  nach  dem  Koran  verbunden  sind, 
der  Frau  regelmässig  wöchentlich  einmal  beizuwohnen,  dasselbe  Gesetz  aber  auch 
es  den  Eheleuten  verbietet,  während  der  ganzen  Zeit  der  Schwangerschaft  und 
des  Nährens,  während  des  Monatsflusses,  sowie  acht  Tage  vor  und  nach  dieser 
Zeit,  endlich  während  der  dreissigtägigen  Fasten  im  Monat  Ramasan  mit  einander 
zu  cohabitiren,  so  möchten,  wie  Oppenheim  hervorhebt,  dem  streng  an  das  Gebot 
sich  haltenden  Muselmann  selbst  bei  seinen  vier  Weibern*  die  uns  nach  Luther 's 
Ausspruch  erlaubten  hundertundvier  Umarmungen  im  Jahr  nicht  einmal  zu  Gute 
kommen. 

Aber  überhaupt  fast  alle  Völker  enthalten  sich  der  Gattin  während  der 
Menstruation,  die,  wie  wir  ja  bereits  oben  gesehen  haben,  die  Frau  in  hohem 
Grade  unrein  macht. 

Zoroaster  schrieb  vor,  dass  eiu  Gatte  seiner  Frau  einmal  binnen  neun  Tagen 
beiwohne;  Salon  setzte  das  Minimum  auf  dreimal  des  Monats  fest;  Mohamed 
erklärte  es  für  einen  Ehescheidungsgrund,  wenn  der  Mann  nicht  wenigstens  das 
eine  Mal  in  der  Woche  seine  Pflicht  erfüllte. 

Bei  den  Wakamba  in  Afrika  ist  der  Beischlaf  geboten,  wenn  eine  Wittwe 
heirathen  will;  dann  muss  ein  fremder  Mann,  z.  B.  ein  M'swaheli  oder  M'kamba 
aus  anderer  Gegend,  vorher  mit  ihr  einmal  L'mgang  gehabt  haben.  Dieser  Mann 
erhält  zum  Lohn  einen  Ochsen. 

Steiler  sagt  von  den  ltälmeneu,  dass  sie  nach  der  Hochzeit  den  Beischlaf 
„nicht  auf  einmal  vollbringen  durften,  sondern  sio  mussten  gradatiui  nach  und  nach  immer 
weiter  kommen,  wodurch  die  Mannspornon  erhitzter  und  die  Weiber  vergnügter  wurden.  Nach 
diesem  Acte  wurden  weder  Mahlzeiten  nocb  Lustbarkeiten  angeleitet,  sondern  richteten  sie 
sich  nach  den  Tbieren,  welche  nach  verrichtetem  Concubitu,  wohin  jedes  will,  nach  Belieben 
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gehet,  und  deriviren  sie  auch  ihre  Gwateien  (Haschen,  man  vergleiche  den  Abschnitt  Braut- 
werbung) daher,  weil  keine  Hündin  einen  Hund  über  sich  lasst,  ohne  sich  vorher  eine  Zeit 
lang  zu  sperren.* 

Wir  müssen  aber  noch  daran  erinnern,  dass  sich  in  den  alten  Calendarien 
des  15. — 18.  Jahrhunderts  ganz  ähnlich  wie  für  den  Aderlass,  so  auch  für  die 
eheliche  Beiwobnung  ganz  bestimmte  Gebote  und  Verbote  verzeichnet  und  für 
diese  Verrichtung  günstige  oder  ungünstige  Tage  angegeben  finden.  Es  steckt 
hierin  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit,  wie  es  mir  erscheinen  will,  ein  bemerkens- 
werthes  Beispiel  von  altem  Ueberlebsel,  dessen  Wurzeln  vielleicht,  ganz  ebenso 
wie  diejenigen  unseres  gesammten  Kalenderwesens,  bis  in  die  graue  Vorzeit  Asiens 
hineinreichen.  Ich  werde  in  dieser  Annahme  bestärkt  durch  das  schon  oben  einmal 

erwähnte,  in  der  Tamil- Sprache  vor- 
liegende alte  Sanskritwerk  Kokkögam. 
Dasselbe  enthält  ein  besonderes  Kapitel, 
welches  den  Titel  führt:  Geschlecht- 
liche Umarmung  je  nach  den  Mo- 
natstagen. In  diesem  finden  sich 
auch  gleichzeitig  ganz  genaue  Vor- 
schriften, in  welcher  Weise  der  Beischlaf 
ausgeführt  werden  soll  und  welches 
„Aussenspicl*  man  mit  ihm  verbinden 
müsse.  Diese  beiden  Punkte  spielen 
noch  immer  in  gewissen  Theilen  In- 
diens eine  nicht  unbedeutende  Rolle 
in  ritueller  oder  religiöser  Beziehung. 
Ks  befinden  sich  namentlich  in  Orissa 
eine  Reihe  von  Tempeln,  an  welchen 
in  plastischen  Gruppen  sowohl  dieses 
Aussenspiel  als  auch  die  nach  unseren 
europäischen  Begriffen  raffinirtesten 
und  obseönsten  Stellungen  und  Arten 
des  Beischlafes  zur  Darstellung  gebracht 
sind.  Nach  llöjaulralida  Müra  finden 
sich  diese  Obscönitäten  ausschliesslich 

den  zu  ihnen  ge- 


peln  und  n 


KiK.  193.     Latnaistische  Y i- .Um-F i Kur  (Schutz-  j  T,,mn 

Kottheit)  mit  seiner  Yam  in  «kr  Yab-yum-stellung.   fn.  .aen  A\raP 

«chinesische  UroiueBnii>i>e , <k*  kgl.  Museums«  tur  hörigen    Vorhallen,    aber  niemals  an 
Völkerkunde  in  Berlin..  (Nsch  i'hotoBraphie.)      fon  dieselben  umschliessenden  Wällen, 

Thoren  oder  anderen  Bauten  von  nicht 
religiösem  Charakter.  Ich  kann  hinzufügen,  dass  sie  als  llolzreliefs  auch  an 
den  grossen  Wagen  angebracht  sind,  welche  zum  Herumfahren  der  Götterbilder 
des  Dschagannütha ,  seines  Bruders  Balaräva  und  ihrer  Schwester  Snbladhrn  in 
feierlicher  Procession  benutzt  werden.  Solch  ein  Wagen  ist  von  Wilhelm  Joest 
im  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  ausgestellt.  Er  stammt  aus  Port  in 
Orissa.  Unter  den  Reliefdarstellungen  sind  ti  unschuldigerer  Natur,  während  20 
das  Licht  der  ücffentlichkeit  scheuen  müssen.  Von  diesen  letzteren  zeigen  16  je 
ein  Paar  in  der  Cohabitation,  und  zwar  in  Stellungen,  wie  sie  die  kühnste  Phan- 
tasie wohl  kaum  erdenken  könnte.  Vier  weitere  l'latten  führen  uns  ebenfalls  je 
ein  Pärchen  vor,  aber  noch  ante  actum  mit  verschiedenen  Arten  des  purattolil, 
des  schon  erwähnten  Aussenspieles  beschäftigt.  Alle  Darstellungen  bezeugen  einen 
ziemlichen  Grad  von  Kunstfertigkeit  bei  dem  Bildhauer,  der  diese  Kunstwerke  in 
sehr  hohem  Relief  aus  je  einer  Holzplatte  in  der  Weise  herausgearbeitet  hat, 
dass  der  Rand  der  Platte,  sie  wie  einen  Rahmen  einschliessend  und  bis  über  ihr 
höchstes  Relief  hervorragend,  stehen  geblieben  ist. 

Tausend  und  aber  tausend  Hindus,  Männer,  Frauen  und  Kinder,  sagt 
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PdjendrahUa  Mitra,  besuchen  jedes  Jahr  die  Tempel  von  Orissa;  sie  legen  lange 
und  anstrengende  Reisen  in  der  härtesten  Jahreszeit  Indiens  zurück,  sie  ertragen 
die  grössten  Entbehrungen,  um  sie  zu  erreichen,  und  sie  kehren  mit  der  festen 
Ueberzeugung  nach  Hause  zurück,  dass  sie  sich  durch  diese  Pilgerfahrt  von 
allen  ihren  Sünden  gereinigt  haben,  und  sie  haben  auch  nicht  den  Schatten 
von  einem  Gedanken,  dass  irgend  etwas,  was  sie  gesehen  haben,  unsauber  oder 
unanständig  sei. 

Das  Ganze  ist  ein  Mysterium,  ein  Mysterium  aus  alter  Zeit,  heilig  durch 
das  Alter  und  gehüllt  in  Alles,  was  rein  und  heilig  ist.  Und  sie  verlangen  nicht, 
den  Schleier  zu  heben  und  in  die  Geheimnisse  einzudringen  oder  deren  Gründe 
zu  erforschen,  welche  ihre  Vorfahren  Jahrhunderte  lang  unberührt  gelassen  haben. 

Räjcndraldla  Mitra  ist  der 
gewiss  ganz  zutreffenden  Mei- 
nung, dass  es  auch  den  ersten 
Bildnern  dieser  für  unsere  ver- 
feinerten Begriffe  obscönen  Scul- 
pturen  vollkommen  fern  gelegen 
habe,  etwas  Unanständiges  dar- 
stellen zu  wollen.  Es  war  nur 
ihre  Absicht,  einen  religiösen 
Gedanken  in  entsprechend  realer 
Weise  zur  Verkörperung  zu 
bringen.  Und  dieser  Gedanke 
hängt  ohne  allen  Zweifel  mit 
der  Verehrung  der  Gottheiten 
der  Zeugung,  mit  dem  Phallus- 
dienste  zusammen,  der  in  frühe- 
ren Jahrhunderten  wohl  fast  über 
das  ge8ammte  Asien  die  allge- 
meinste Verbreitung  hatte. 

Aber  auch  noch  in  einer 
anderen  Religion  spielen  plasti- 
sche und  gemalte  Darstellungen 
des  Coitus  eine  ganz  hervor- 
ragende Rolle,  das  ist  der  La- 
maismus.  Eugen  Pandcr12, 
dessen  überaus  reiche  Sammlung 
seit  kurzer  Zeit  in  den  Besitz 
des  Museums  für  Völkerkunde  in 
Berlin  übergegangen  ist,  hat 
darüber  interessante  Mitthei- 
lungen  gemacht.  Pander  sagt: 
dass  die  Schutzgottheiten  Yi-dam 
meistens  in  Umarmung  mit  ihrer 
Yitm  dargestellt  werden,  und 

ebenso  auch  die  Dhydni-Jiuddahs  und  Bodliisaftras.  Diese  Stellung,  welche  übrigens 
gewissen  Variationen  unterliegt,  heisst  Yab-yum  tshudpa  d.h.  der  Vater  mit  der 
Mutter  den  Beischlaf  ausübend.  Diese  Yap-yum-Stelluug  der  lamaischen  Götter  hat 
der  lamaischen  Kirche  einen  üblen  Ruf  eingetragen.  Die  Lamas  weisen  indessen  die 
Zumuthung,  dass  in  ihrer  Religion  etwas  Obscönes  vorkommen  könne,  mit  Ent- 
rüstung zurück.  Sie  erklären  die  Yab-yum-Stellung  durch  den  Terminus  Täbs- 
dang  ses-rab,  d.  i.  Vereinigung  der  Materie  mit  der  Weisheit.  Die  durch  die 
Sinne  nicht  wahrnehmbare  Weisheit  oder  der  Geist  sei  in  der  Natur  latent;  die 
Materie  aber  sei  todt.    Erst  durch  die  Vereinigung  und  Wechselwirkung  beider 


Fi«.  löJ.    Lamaistisi  hu  Yi-<lam-F  igur  (8cbtttlgOttheit|  mit 
seiner   Ynm   in    der   Yah-y  u  in  -St  el  1  an  g.  (Chinesisch-- 
Bronzegruiipi'  «li-s  kul  Mussums  für  Völkerkunde  in  Berlin.) 
.Nach  Photographie.) 


Digitized  by  Google 


414 


XVI.  Pah  Weib  im  Geschlechtsverkehr. 


entstehe  Leben  und  Bewusstsein.  Die  primitive  Form,  in  der  die  Befruchtung 
der  Materie  durch  den  Geist  stattfinde,  sei  die  geschlechtliche  Umarmung,  welche 
—  als  Ursache  alles  organischen  Lebens  auf  Erden  —  der  höchsten  Verehrung 
•würdig  sei.  Nur  der  geschlechtliche  Verkehr  zwischen  Mann  und  Weib  könne 
als  indecent  betrachtet  werden,  da  beide,  ungleich  den  Göttern,  sündhaft  und  un- 
rein seien  und  den  Beischlaf  nicht  behufs  Verherrlichung  der  grossen  Principien 
der  Natur,  sondern  nur  zu  ihrem  persönlichen  Vergnügen  ausübten. 

Meist  ist  die  Gottheit  stehend  dargestellt,  während  die  von  ihr  umarmte 
Yum  beide  Beine  um  des  Gottes  Hüften  gelegt  hat.  (Fig.  194.)  Auch  steht  die 
Yum  manchmal  mit  einem  Beine  auf  der  Erde  und  schlingt  nur  das  andere  Beiu 

um  die  Hüfte  des  Gottes.  (Fig.  193.) 
Bisweilen  auch  sitzt  der  Gott  auf  der 
Erde  mit  untergeschlagenen  Beinen  und 
hat  dann  ebenfalls  die  Yum  auf  seinen 
Hüften  reitend.  (Kg.  195.)  Die  letz- 
tere hat  stets  den  Kopf  mit  verzücktem 
Ausdruck  zurückgebogen,  und  an  der 
krampfhaften  Stellung  ihrer  Fusszeben 
erkennt  man  deutlich,  dass  sie  sich  auf 
dem  Gipfelpunkte  ihrer  wollüstigen  Em- 
pfindungen befindet.  Die  kleinen  Bronze- 
figuren sind  Meisterwerke  metallurgischer 
Technik.  In  den  Fig.  193  bis  195  führe 
ich  dem  Leser  Proben  dieser  Götter- 
bilder vor. 

„Es  bleibt  eine  interessante  That- 
sache,  sagt  Pander,  dass  der  chinesi- 
sche Hof  den  Lamas  verboten  hat.  in 
den  Tempeln,  die  von  den  Damen  des 
kaiserlichen  Harems  besucht  werden, 
die  Yi-dam  in  der  Yab-  yum  -Stellung 
und  die  Draggshed  (welche  als  streit- 
bare Götter  zur  Symbolisirung  ihrer 
nimmer  erschlaffenden  Energie  phal- 
lisch dargestellt  werden)  mit  einem  Penis 
abzubilden.  Die  Lamas  zucken  darüber 
die  Achseln  und  bedauern,  dass  die 
Chinesen  sich  nicht  zu  einer  idealeren 
Auffassung  dieser  Dinge  aufzuschwingen 
vermögen." 

In  Japan  ist  nach  Schedel  der 
Phallus-Cultus  noch  weit  verbreitet.  Ein 
männlicher  und  weiblicher  Götterstein 
in   der   Cohabitation  befindet  sich  in 
Xetsu  mura,  Ogatagori  in  der  Provinz  Shinano.     Miyase  Sudao  hat  davon 
eine  Abbildung  geliefert,  welche  von  Schedel  wiedergegeben  wird. 

In  Dorej  im  südwestlichen  Neu-Guinea  fand  r.  lloscnherg  nahe  der  Küste, 
frei  im  Meere  stehend  ein  merkwürdiges  Haus,  das  bei  einer  Höhe  von  nur  6  Fuss 
eine  Länge  von  85  Fuss  besass.  Die  eigenthiimliche  Bauart  desselben  wird  aus- 
führlich beschrieben;  eine  Verbindungsbrücke  zum  Lande  war  an  demselben  nicht 
angebracht.    Uns  interessirt  daran  das  Folgende: 

.Mitten  im  Inneren  den  Gebäudes  liegt  ein  Balken,  auf  welchem  männliche  und  weib- 
liche Figuren,  den  Beischlaf  vollziehend,  in  roher  Arbeit  ausgeschnitzt  sind.  Bilder  von 
Schlangen,  Fischen,  Krokodilen  u.  8.  w.  sieht  man  an  den  Trngbalken  des  DucbKtubles,  während 


Fir.  US.     Lamaistisi-he  Yi-dain  •  Fipu  r  (Schutz 
guttheit)  mit  »einer  Yum  in  der  Y a b-y  um- Ste  1 1  ung. 
(GhlaMttl  he  Brouzegruppe  des  kgl.  Museums  für 
Völkerkunde  iu  Berlin .)  (Nach  Photographie.) 
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an  den  beiden  Hauptstützpfählen  zwoi  grosso  Figuren  befestigt  sind,  welche  die  Ureltern  der 
Doreson  vorstellen.  An  der  westwärts  gekehrten,  offenen  Seite  des  Gebäudes  liegen  zwei 
hölzerne,  4  Fuss  lange  Figuren,  Mann  und  Frau  in  Vollziehung  de»  Coitua  vorstellend;  ersterer 
mit  in  die  Höhe  gezogenen  Knieen,  beide  mit  bemaltem  Antlitz  und  an  denjenigen  Körper- 
theilen,  welche  mit  Uaar  bewachsen  sind,  in  Nachahmung  desselben  mit  Gumutu  (Fasern  aus 
der  Blattscheide  der  Sagopalme)  belegt.  Der  Kopf  des  Mannes  ist  dergestalt  beweglich,  das» 
man  ihn  an  einem  darin  befestigten  Tau  in  die  Höhe  ziehen  und  auf  das  Antlitz  de«  Weibes 
wieder  niederfallen  lassen  kann.  Hinter  dem  Manne  liegt  ein  ll  >  Fubs  langes  Kind  auf  dem 
Rücken,  seine  Beine  gegen  den  Anu«  de«  mannlichen  Bildes  stemmend.  Nach  der  Ueber- 
lioferung  ist  das  Kind  ärgerlich  auf  den  Vater,  das«  er  die  Mutter  aufs  Neue  beschlaft, 
während  es  selbst  noch  hülfsbedürftig  ist.  Hinter  dem  Kinde  ist  eine  kleine,  napfäbnliche 
Vertiefung  ausgehauen,  worin  sich  frisches  Wasser  befindet,  womit  sich  die  da«  Gebäude  bo- 
sucbendon  Personen  das  Haar  anfeuchten.  An  der  gegenüberstehenden  Seite  des  Gebäudes 
liegen  ähnliche  Figuren,  jedoch  ohne  Kind.  An  der  Aussenseito  der  Pfähle,  welche  du«  Ge- 
bäude tragen,  sind  männliche  und  weibliche  Figuren  von  3  Fuss  Höhe  mit  unverhältnissmässig 
grossen  Gescblechtstheilen  angebracht.  I'ie  an  der  dem  Meere  zugekehrten  .Seite  h trecken 
den  rechten  Arm  drohend  in  die  Höhe,  die  an  der  Lamlxeito  befindlichen  Frauen  bedecken 
damit  die  Schamtheile.  Bezüglich  de«  Ursprungs  der  Bilder  und  de*  Gebäudes,  welches 
nimmer  durch  Frauen  mag  betreten  werden,  erzählen  die  Dorexen,  dass  die  Figuren  ihre 
Stammeltern  vorstellen,  und  die  Bilder  von  Schlangen,  Krokodilen  und  Fischen  auf  diejenigen 
ihrer  Vorfahren  hindeuten,  welche  von  solchen  Thieren  abstammen.  Noch  bis  vor  Kurzem 
stand  ein  ähnliche»  Gebäude  im  Dorfe  Mansinam;  im  .lahro  1857  i?t  dasselbe  eingestürzt 
und  bis  heute  (187Ü)  nicht  wieder  aufgebaut." 

Es  möge  hier  daran  erinnert  sein,  dass  man  auch  auf  anderen  Punkten 
Neu-Guineas  Bauwerke  mit  plastischen  Darstellungen  gefunden  hat,  welche 
unseren  Augen  obscön  erscheinen.  Auch  bei  ihnen  spielen,  wie  wir  oben  gesehen 
haben  (man  vergleiche  Fig.  175 — 177i,  Schlangen  und  Fische  und  Krokodile  eine 
ganz  hervorragende  Rolle. 

Wir  wollen  hiermit  dieses  für  die  Völkerpsychologie  so  lehrreiche  und 
hochwichtige  Kapitel  abschli essen ;  aber  noch  einige  andere  Formen  des  rituellen 
Coitus  werden  wir  in  einem  späteren  Abschnitte  kennen  lernen;  es  ist  der  außer- 
eheliche, durch  göttliche  Institution  gebotene  Geschlechtsverkehr,  wie  er  uns  in 
den  heiligen  Orgien  entgegentreten  wird. 


117.  Masturbation  und  Tribadie  und  die  I  nzucht  mit  Thieren. 

Man  begegnet  gar  nicht  selten  der  Ansicht,  dass  Alles,  was  man  als  wider- 
natürlichen Geschlechtsgenuss  zu  bezeichnen  pflegt,  erst  der  überreizten  Sinnlich- 
keit einer  hohen  Cultur  seinen  Ursprung  verdankt.  Das  ist  aber  vollkommen 
unzutreffend,  und  wir  treffen  im  Gegentheil  gar  nicht  selten  eine  höchst  raftinirto 
Unzucht  bei  Volksstiimmen  an  von  sehr  geringer  Civilisation ,  die  man  sich  so 
gern  als  in  einem  idyllischen  Naturzustande  lebend  vorzustellen  pflegt,  von  denen 
man  bisweilen  Schilderungen  hört,  als  wenn  bei  ihnen  das  goldene  Zeitalter  mit 
allen  seinen  Segnungen  noch  existire. 

Wir  fanden  schon  oben  Gelegenheit,  auf  einige  künstliche  GestalUverände- 
rungen  der  weiblichen  Geschlechtstheile  hinzuweisen,  die  offenbar  mit  der  schon 
bei  jungen  Mädchen  erregten  Sinnenlust  zusammenhängen.  Die  Kinder  der  Wilden 
denken  sich  dabei  gewiss  nichts  Schlimmes.  Letournean  sagt  mit  Recht:  ,Les 
ecarts  genesiques  sont  anormaux,  mais,  ä  vrai  dire,  ne  sont  pas  contre  nature, 
puisqu'on  lea  observe  chez  nombre  danimaux." 

In  der  That  müssen  wir  in  der  Masturbation  und  den  ähnlichen  geschlecht- 
lichen Reizungen  einen  allgemein  thierischen  Trieb  erkennen,  und  es  braucht  hier 
nur  an  das  Gebahren  der  Hunde,  an  das  gegenseitige  Bespringen  der  Kühe  und 
an  das  Onaniren  der  Affen  erinnert  zu  werden.  Auch  bei  zwei  Hyänen  hatte  der 
Herausgeber  Gelegenheit,  ein  gegenseitiges  offenbar  beide  Theile  sehr  befriedigendes 
Lecken  an  den  Genitalien  zu  beobachten. 
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Es  ist  wohl  sicher  anzunehmen,  dass  die  Masturbation  eine  Gestaltsver- 
änderung der  Genitalien  zu  verursachen  vermag.  Aber  abgesehen  von  diesem 
örtlich  anatomischen  Einfluss,  kann  sie  auch  nicht  ohne  schwere  Folgen  auf  den 
geeammten  Organismus  bleiben,  unter  denen  ein  frühzeitiges  Verblühen,  ein  Welken 
und  Abmagern  und  vielleicht  sogar  eine  Beeinträchtigung  der  Zeugungskraft  in 
erster  Linie  zu  nennen  sind. 

Eram,  der  längere  Zeit  im  Orient  die  ärztliche  Praxis  ausübte,  äussert  sich, 
dass  die  Masturbation  eine  „condition  extremement  commune  chez  les  jeunes  filles  ^ 
en  Orient"  ist;  er  setzt  hinzu:  „Pour  se  rendre  compte  de  sa  frequence  en 
general  chez  les  jeunes  filles  en  Orient,  on  na  qu'en  penser  au  defaut  d'exercice, 
h  la  vie  sedentaire,  ä  l'oisivete,  ä  l'ennui  et  surtout  h  la  confiance  et  ä  la  cre- 
dulite  des  meres,  qui  nt'-gligent  tonte  espece  de  surveillance  ä  legard  de  tout  ce 
qui  sc  passe  chez  leur  fille  ä  ses  heures  de  solitude.* 

Bei  den  Khoikhoin  (Nama-Hottentotten)  ist  unter  dem  jüngeren  weib- 
lichen Geschlechte  Masturbation  so  häufig,  dass  man  sie  als  Landessitte  betrachten 
könnte.  Es  wird  daher  auch  kein  besonderes  Geheimniss  daraus  gemacht,  sondern 
in  den  Erzählungen  und  Sagen  sprechen  die  Leute  davon  -wie  von  der  gewöhn- 
lichsten Sache.  (Frilsc/i*.) 

Wir  haben  oben  bei  den  Basutho  und  bei  den  Ovaherero  ganz  ähuliche 
Unsitten  kennen  gelernt. 

Die  Unsittlichkeit  war  unter  den  Weibern  der  Viscayer  auf  den  Philip- 
pinen schon  zur  Zeit  der  Ankunft  der  Spanier  daselbst  grenzenlos;  sie  hatten 
sogar  die  Erfindung  eines  künstlichen  Penis  gemacht,  um  die  unstillbaren  Gelüste 
befriedigen  zu  können,  und  ahnliche  Mittel  zur  Sättigung  unnatürlicher  Wollust 
besassen  sie  noch  mehr.  (Blumentritt.) 

Von  Japan  berichtet  Joestb,  dass  dort  kleine  Kugeln  gebräuchlich  sind, 
Rin-no-tania  genannt,  welche  zum  Zwecke  geschlechtlicher  Reizung  von  Weibern 
in  die  Vagina  gesteckt  und  durch  einen  Papiertampon  an  ihrer  Stelle  festge- 
halten werden. 

.Gewöhnliche  Mädchen,  auch  wenn  sie  in  der  ars  amandi  ziemlich  erfahren  waren, 
kannten  die  Kugeln  nur  dem  Namen  und  Ansehen  nach;  benutzt  wurden  sie  von  „vornehmen* 
(wenn  der  Ausdruck  gestattet  ist)  Geisha«  (Tänzerinnen,  Sangerinnen)  und  den,  dem  Euro- 
päer meist  unnahbaren  Venuspriestarinnen  u.  b.  w.  Die  Kugeln  sind  hohl  und  in  ihnen 
befinden  sich  zwei  BfVden  aus  je  4  kleinen  Metallzungen  gebildet,  zwischen  denen  eine  ganz 
kleine,  massivo  Motallkugol  frei  beweglich  liegt.  Die  leiseste  Bewegung  bringt  diese  ins 
Rollen  und  verursacht  durch  Vormittelung  der  Metallzungen  eine  leichte  Vibration ,  .einen 
nicht  unangenehmen  Kitzel,  einen  leichten  Schlag,  wie  etwa  den  eines  ganz  schwachen  In- 
duetionsapparates*.  Auch  die  Chinesinnen  sollen  von  solchen  Heizkugoln  oder  „Klingel- 
kugoln"  Gebrauch  machen." 

Bei  den  Balinesen  herrscht  nach  Ja cols  ebenfalls  eine  grosse  Unsittlichkeit. 
Er  sagt  von  den  dortigen  Weibern: 

.  .  .  „Onanie  und  Masturbation  ist  allgemein:  sie  nennen  das  njoktjok.  Ketiuioen 
und  Pisang  werden  von  den  Balischen  Mädchen  vielfach  als  Leckerbissen,  aber  nicht 
allein  ah  Mundkost  beuutzt.  In  dem  Boudoir  von  mancher  Kalischon  Schönen,  und  sicher 
in  jedem  Harem  kann  man  ein  aus  Wachs  verfertigtos  plaisir  des  dames  finden,  das  den  be- 
scheidenen Namen  ganein  oder  tjeMak-tjelakan  malern  trägt  (tjölak  —  penis,  realem  =  * 
Wach«),  und  manches  Stündchen  wird  in  itiller  Abgeschiedenheit  mit  diesem  comolateur  zu- 
gebracht.  Der  ganüm  heisst  auch  wohl  koempßn  tji." 

Eine  nicht  sehr  seltene  Unzucht,  mit  welcher  ein  Weib  dem  anderen  eine 
geschlechtliche  Befriedigung  zu  verschaffen  bestrebt  ist,  besteht  in  der  sogenannten 
Tribadie.  Diese  Perversität  geschlechtlicher  Vermischung  wird  auch  von  Alters 
her  mit  dem  Namen  der  Lesbischen  Liebe  belegt,  weil  sie  besonders  bei  den 
Weibern  von  Mytilene,  der  Hauptstadt  der  Insel  Lesbos,  verbreitet  gewesen 
sein  soll.  Angeblich  ist  sie  von  hier  nach  Griechenland,  nach  Rom  und  nach 
Aegypten  gewandert.    Im  Orient  und  namentlich  bei  den  Arabern  soll  sie 
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auch  heute  noch  weit  verbreitet  sein;  aber  nach  Parent-Duchatelet  und  anderen 
Autoren  kommt  sie  auch  bei  den  Volkern  des  westlichen  Europas  vor,  und  zwar 
häufiger  als  man  es  ahnen  möchte.  Lucian  hat  sie  in  seinen  Hetären-Gesprächen 
geschildert. 

Eine  excessive  Grössenentwickelung  der  Clitoris  erleichtert  natürlich  den 
aktiven  Tribaden ,  den  Fictrices  oder  Subigatorices,  wie  die  alten  Römer  sie 
nannten,  wesentlich  diese  wollüstige  Arbeit  und  es  ist  in  hohem  Grade  wahr- 
scheinlich, dass  das  Bestreben  mancher  Völker,  den  Kitzler  durch  oft  wiederholte 
Reizungen  in  seinem  Wachsthum  zu  befördern,  mit  dieser  Unzucht  in  Zusammen- 
bang steht.  Auch  in  ihr  sollen  die  Weiber  auf  Bali  excelliren.  Jacobs  be- 
richtet darüber: 

.Beinahe  in  demselben  Mansie,  wie  die  Päderastie,  doch  mehr  geheim,  herrscht  unter 
den  Mädchen  die  sogenannte  lesbische  Liebe  (uictjengtjeng  djoeoek,  wörtlich:  mit  den 
Becken  gegen  einander  schlagen,  ohne  Klang  zu  verursachen)  [im  Malaischen:  bgrtampoeh 
laboe.  —  tampoeh  dio  Krone  von  einer  Frucht,  vielleicht  eine  Anspielung  auf  die  Clitoris] 
mit  ihrer  digitalen  und  lingualen  Variation.  Die  starke  Entwickelung  der  Clitoris,  womit 
nach  den  Kundigen  viele  Baiische  .Schönen  gesegnet  sind,  arbeitet  diesem  Müsbrauche  *ebr 
in  die  Hand.* 

Auch  bei  anderen  Orientalinnen  sollen  natürliche  Vergrösserungen  des 
Kitzlers  nicht  selten  sein  und  hieraus  wird  sich  schon  die  Möglichkeit  erklären 
lassen,  dass  dort  überhaupt  ohne  weitere  künstliche  Hülfsmittel  unter  Frauen  bis- 
weilen ein  geschlechtlicher  Verkehr  stattfinden  kann. 

Duhoussct  will  sogar  erlebt  haben,  dass  durch  solche  lesbische  Liebe  die 
eine  Tribadin  geschwängert  wurde;  wir  müssen  ihm  den  Beweis  für  diese  That- 
sache  überlassen.  Er  berichtet  nämlich,  es  sollen  in  Aegypten  zwei  Freundinnen 
dergleichen  Unzucht  mit  einander  getrieben  und  auch  dann  noch  fortgesetzt  haben, 
als  sich  die  eine  derselben  verheirathete ;  darauf  sei  es  denn  geschehen,  dass  die 
nicht  verheirathete  Freundin  schwanger  wurde  und  zwar,  wie  die  Erklärung  lautet, 
dadurch,  dass  die  andere  noch  Samen  des  vorher  mit  ihr  cohabitirenden  Mannes 
in  der  Scheide  barg  und  von  diesem  ihrer  Genossin  bei  der  Umarmung  abgab. 
Dieser  Fall  wurde  der  Pariser  anthropologischen  Gesellschaft  im  Jahre  1877 
mitgetheilt. 

Eine  grausame  Bestrafung  solcher  Tribadie  berichtete  Jan  Mocquct  in  seinem 
Itinerarium : 

„Als  ein  gewisser  König  von  Siam  in  Erfahrung  kommen,  dass  seine  Beyschläfferinneu 
und  Nebenfrauen,  derer  eine  grosse  Anzahl,  unter  sich  zuweilen  durch  Nachahmung  der 
männlichen  Natur,  in  Geilheit  sich  belustigten,  so  die  Schönsten  von  dem  Lande,  die  er  nur 
bekommen  kunte,  bat  er  sie  für  sich  bescheiden,  einer  jeden,  zum  Zeichen  ihrer  Unkeusch- 
heitx  ein  natürliches  Glied  auf  die  Stirn  und  beide  Backen  brennen,  und  also  lebendig  in« 
Feuer  werfen  lassen.* 

Dass  auch  bei  den  deutschen  Frauen  des  Mittelaltere  manche  grobe 
Unsitte  geherrscht  haben  muss,  das  ersehen  wir  aus  dem  vom  Bischof  Burchard 
von  Worms  im  12.  Jahrhundert  verfassten  Verzeichnisse  der  Kirchenstrafen. 
Es  heisst  darin: 

„Fecisti  quotl  quaedam  mulieres  facere  solent,  ut  faceres  quoddam  molimen  aut  inachi- 
namentum  in  modum  virilis  membri,  ad  mensuram  tuae  voluntatis.  et  illud  loco  verendorum 
tuorum,  aut  alterius,  cum  aliquibus  ligaturis  colligares,  et  fornicationem  faceres  cum  aliis 
mulierculis,  vel  aliae  eodem  inatrumento  sive  alio  tecum?  Si  fecisti,  quinquo  annos  per 
legititnas  ferias  poeniteos.  Fecisti  quod  quaedam  mulieres  facero  solent,  ut  jam  snpradicto 
molimine,  vel  alio  aliquo  machinamento,  tu  ipsa  in  te  solam  faceres  fornicationem?  Si  fecisti, 
unum  annum  per  legitimas  ferias  poeniteas.*  (Dulaurc.) 

Ein  widernatürlicher  Verkehr  zwischen  Weibern  und  Thieren  ist  ebenfalls 
nicht  erst  eine  Erfindung  der  Neuzeit.    Mantegiuza*  sagt  darüber: 

.Auch  der  Frau  wird  die  Schmach  der  Bestialität  nicht  erspart.  Seit  den  ältesten 
Zeiten  schon  erzählt  uns  Plutarch.  dass  die  Frauen  sich  den  unzüchtigen  Launen  dm  heiligen 
Bockes  in  Mendes  hingaben.  Heute,  nach  einer  langen  Reihe  von  Jahrhunderten,  ist  der 
Ploss-Bartels.  Das  Weib.  .V  Aufl.   I.  27 
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Hund  derjenige,  welcher  die  Stelle  jenes  Bockes  einnimmt.  Mehr  als  einmal  beten  reisend© 
Damen,  in  den  höchsten  Sphären  der  gebildeten  Gesellschaft  Europas,  ihren  Schoosahund 
aus  Gründen  an,  die  sie  keiner  lebenden  Seele  gestehen  würden.  Seltener  ist  der  Ilund  kein 
Schoosshündchen,  und  dann  ist  die  Verirrong  nur  noch  niedriger  und  verwerflicher  und  statt; 
eines  thierischen  Tribadismus  haben  wir  ein  Beispiel  von  thieriscbetn  Coitus,  von  einem 
schmachvollen,  ruchlosen  Zusammenleben  des  schönsten  der  Geschöpfe  mit  dorn  hasslichsten, 
übelriechendsten  aller  Hausthiere." 

Bei  diesen  widrigen  Dingen  spielt  auch  der  Affe  eine  grosse  Rolle.  In  den 
Districten,  wo  der  Gorilla  und  der  Orang-Utan  lebt,  werden  zahlreiche  Geschichten 
erzählt  von  Mädchenraub,  den  diese  grossen  Bestien  ausgeführt,  und  wie  sie  mit 
diesen  Geraubten  geschlechtlichen  Verkehr  gepflogen  hätten.  Solch  ein  Umgang 
mit  den  Thieren  war  aber  doch  immer  nur  ein  erzwungener.  Aber  auch  über 
freiwillige  Geschlechtsvermischung  zwischen  Affen  und  Frauen  besitzen  wir  Berichte. 
So  glauben  die  Indianer  im  Amazonenstromgebiete,  dass  die  unter  den 
Uginas  vorkommenden  geschwänzten  Menschen  einer  solchen  Ehe  zwischen  einem 
Indianerweibe  und  einem  Coati-Affen  entsprossen  seien.  (Bartels1.) 

Ein  solches  Zusammenleben  mit  dem  Coati  findet  nach  Francis  de  Castelnau 
in  jenen  Gegenden  auch  jetzt  noch  statt.    Er  erzählt: 

,En  descendant  la  riviere  des  Araasonos,  je  vig  un  jour  pres  de  Fonteboa  un  Coati 
noir  d'une  enorme  dimension-,  il  appartenait  ä  une  femme  indienne,  ä  laquelle  j'offris  un 
prix  tres-considerablo  pour  le  pays  de  ce  cnrieux  animal;  mais  eile  refusa  tout  eu  cclatant 
de  rire.    Vos  eiforts  sont  inutiles,  me  dit  un  Indien  qui  etait  dans  la  cabane,  c'est  son  mari.* 


118.  Geschlechtlicher  Verkehr  mit  Göttern,  Geistern,  Teufeln 

und  Dämonen. 

Es  hat  einmal  Jemand  den  Ausspruch  gethan:  Der  Beischlaf  ist  die  Trieb- 
feder, welche  die  Welt  bewegt;  und  eine  wie  ungeheure  Rolle  wenigstens  bei  den 
Volksstämmen  niederer  Cultnr  die  geschlechtlichen  Verhältnisse,  und  zwar  nicht 
selten  schon  von  den  Jahren  der  Kindheit  an,  zu  spielen  pflegen,  das  haben  wir 
bereits  wiederholentlich  zu  sehen  Gelegenheit  gehabt.    Kein  Wunder  ist  es  daher, 
dass  die  Phantasie  des  Volkes,  mit  diesen  Dingen  erfüllt  ist  und  dass  sie  die 
leichten  Reizungszustände  in  dem  Bereiche  des  Genitalapparates,  welche  namentlich 
zu  der  Zeit  der  Pubertät  sich  mit  einer  gewissen  Regelmässigkeit  einzustellen 
pflegen  und  reflectorisch  auf  das  Centrainervensystem  fortgepflanzt,  die  bekannten 
Träume  erotischer  Natur  hervorrufen,  Ursache  und  Wirkung  mit  einander  ver- 
wechselnd, für  wirklich  geschehene  Dinge  annimmt.    Wir  finden  daher  ungemein 
weit  den  Glauben  verbreitet,  dass  böse  Geister  bestimmter  Art  die  Macht  besässen, 
die  jungen  Mädchen  und  Frauen  sowohl  als  auch  die  Jünglinge  und  Männer  auf 
ihrem  nächtlichen  Lager  zu  besuchen,  natürlicher  Weise  stets  in  der  verführe- 
rischen Gestalt  des  entgegengesetzten  Geschlechts,  um  mit  ihnen  den  Beischlaf  zu 
vollziehen.    Im  Traume  wurde  dieses  alles  mit  durchlebt  und  deutlich  empfunden, 
und  das  den  Pollutionen,  welche  in  diesen  Träumen  zu  Stande  kommen,  am  an- 
deren Tage  folgende  Gefühl  von  Zerschlagenheit  wurde  der  aussaugenden  Kraft 
des  bösen  Nachtgeistes  zugeschrieben. 

Diese  im  Mittelalter  als  Incubus  oder  Succubus,  als  Ephialtes  und 
Hyphialtes,  als  Nachtmact  oder  Alp,  als  Cauchemares  oder  Aufhucker 
bezeichneten  Dämonen  waren  bereits  viele  Jahrhunderte  vor  unserer  Zeitrechnung 
den  Culturvölkern  West-Asiens  bekannt  und  wurden  dort  als  Nachtmännchen 
resp.  Nachtweibchen  gefürchtet.  In  den  Ruinen  von  Niniveh  hat  sich  be- 
kanntlich eine  grosse  Reihe  von  Terracottatäfelchen  mit  Keilschrift  bedeckt  ge- 
funden, welche  als  ein  Theil  der  Bibliothek  des  Assurbanipal,  des  Sardanapal  der 
Bibel,  erkannt  worden  sind.  Es  sind  zum  Theil  liturgische  Gesänge,  Beschwörungs- 
formeln und  Gebete  in  der  Sprache  der  alten  Akkader,  wie  Lenormant  dieses 
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Volk  noch  nannte.  Die  modernen  Assyriologen  belegen  sie  mit  dem  Namen 
Sumerer,  wahrend  nachgewiessen  wurde,  dass  Akkader  nur  eine  andere  Be- 
zeichnung für  die  semitische  Bevölkerung  Assyriens  und  Babyloniens  ist. 
Die  Sumerer  waren  aber  ein  nicht  semitisches  Volk,  welches  lange  vor  den 
Assyrern  das  Euphrat-Tigris-Land  inne  hatte  und  von  Letzteren  erst  ver- 
drängt worden  war.  Die  auf  den  Thontafeln  entdeckten  liturgischen  Gesänge 
tragen  eine  interlineare  Uebersetzung  in  assyrischer  Sprache:  einzelne  Worte 
des  Sumerischen  vermochte  man  aber  schon  damals  nicht  mehr  zu  ubersetzen. 
Durin  liegt  der  untrügliche  Beweis,  dass  die  sumerische  Sprache  schon  damals 
selbst  von  den  Gelehrten  nicht  mehr  völlig  verstanden  wurde,  und  hieraus  kann 
man  auf  ihr  hohes  Alter  schliessen. 

Unter  den  Beschwörungsformeln  kommt  auch  die  Stelle  vor: 

Gegen  die  Dämonen,  don  Genius,  den  rabisu,  den  ekimmu, 
diu  Gespenst,  das  Schattenbild,  den  Vampyr, 

da«  Nachtm&nnchen,  das  Nachtweibchon,  den  weiblichen  Kobold, 

und  alle«  Uebel,  das  den  Menseben  erfasst, 

veranstaltet  Festlichkeiten,  opfert  und  kommt  alle  zusammen. 

Dass  euer  Weihrauch  zum  Himmel  emporsteige! 

Dass  die  Sonne  das  Fleisch  eures  Opfers  verzehre! 

Dass  f'.a's  Sohn,  der  Held,  dessen  Zauber  

euer  Leben  verlängere! 

Das  Nachtmännchen  und  das  Nachtweibchen  heissen  sumerisch  lillal  und 
kiel-lillal,  das  bedeutet  »der  Bezwingende"  oder  .die  bezwingende  Beischläferin*. 
Dieser  Name  giebt  die  Art  und  Weise  an,  wie  sie  sich  deren  bemächtigen,  denen 
sie  ihre  Umarmungen  aufdrängen.  Der  assyrische  Name  ist  lila  und  lilitur. 
(Lenormant.)  Beide  Sprachen  erinnern  an  die  Lüith,  welche  in  der  Dämonologie 
des  Talmud  einen  wichtigen  Platz  einnimmt.  Es  war  das  ein  Dämon,  mit  welchem 
Adam  in  ein  Liebesverhältniss  trat,  bevor  Eva  erschaffen  wurde. 

Eine  grosse  Rolle  spielte  dieser  geschlechtliche  Verkehr  zwischen  Weibern 
und  allerhand  überirdischen  Wesen  bekanntlich  auch  in  den  Heldensagen  der 
europäischen  Völker.  Es  sei  hier  zuerst  an  die  verschiedenen  Kinder  des  Zeus 
erinnert.  Aber  auch  die  merovingischen  Könige,  und  zwar  in  erster  Linie 
Meroveus  selber,  stammen  von  einem  Meerungeheuer  ab,  das  aus  dem  Wasser 
auftauchend  sich  zu  der  am  Ufer  schlafenden  Mutter  des  letzteren  legte.  In  an- 
deren Fällen  nehmen  die  Geister  die  Gestalt  des  Ehemannes  an,  so  dass  die  Frau 
den  Betrug  erst  gewahr  wird,  wenn  er  bereits  vollendet  ist.  So  wurde  der  grimme 
Jlagm  von  einem  Alf  erzeugt,  so  der  König  Otnit  vom  Zwergkönig  Albcrich, 
und  die  Gemahlin  des  Königs  Aldrian  empfing  von  einem  Elfen  in  der  Gestalt 
ihres  Gatten  ein  Kind.  (Schtcartz.) 

Auch  in  dem  Babar- Archipel  in  Indonesien  besitzen  böse  Geister  die 
Macht,  junge  Frauen  in  der  Gestalt  von  deren  Gatten  zu  schwängern,  und  wenn 
auf  Nias  ein  Albino  geboren  wird,  so  behauptet  die  Frau,  dass  ein  Teufel  der 
Vater  des  Kindes  sei.  (Modigliani.)    Aus  Neu-Guinea  berichtet  Kühn: 

,Von  einem  dritten  Gtttzen,  der  in  Aerfanas  stand,  erzählte  man  mir,  dass  er  für 
junge  Mädchen  und  Frauen  sehr  gefährlich  sei.  Wenn  dieselben  nämlich  sich  in  seiner 
Nähe  unvorsichtiger  Weise  schlafen  legten,  konnten  sie  sicher  sein,  dass  sie  nach  9  Monaten 
eines  kleinen  Papuas  genäsen.  Die  Männer  von  Sekar  hätten  es  gern  gesehen,  wenn  ich 
diesen  Burschen  mit  mir  genommen  hätte.  Sie  hatten  einige  aus  ihrer  Mitto  dorthin  ge- 
sandt, um  ihn  fttr  mich  holen  zu  lassen,  diese  waren  aber  bis  zu  meiner  Abreise  noch  nicht 
wieder  zurück.* 

Den  Glauben  an  den  Beischlaf  mit  der  Gottheit  können  wir  in  allen  den 
Fällen  als  bestehend  annehmen,  wo  wir  die  Sitte  finden,  dass  das  reif  gewordene 
oder  zur  Ehe  schreitende  Mädchen  ihre  Jungfrauschaft  im  Tempel  darzubringen 
gehalten  ist.    Denn  der  diesen  Dienst  überwachende  Priester  ist  wohl  ohne  Zweifel 
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wenigstens  in  früherer  Zeit  für  eine  wahre  Incarnation  des  Gottes  angesehen 
worden,  liier  muss  auch  an  die  Angabe  des  Herodot  Über  den  ,Thurm  zu 
Babel*  erinnert  werden. 

Dieses  Heiligthum  de«  „Zern  Belus"  schildert  er  als  au»  acht  auf  einander  gestellten 
Thürmen  bestehend.  „In  dem  letzten  Thurm  ist  ein  grosser  Tempel-,  in  diesem  Tempel  be- 
findet sich  eine  grosse,  wohlgebettete  Lagerstatt«  und  daneben  steht  ein  goldener  Tisch,  ein 
Götterbild  ist  aber  dort  nicht  aufgerichtet,  auch  verweilt  kein  Mensch  darin  des  Nacht«, 
ausser  ein  Weib,  eine  von  den  Eingeborenen,  welche  der  Gott  sich  aus  allen  erwählt  hat,  wie 
die  C'haldäer  versichern,  welche  Priester  dieses  Gottes  sind.  Ebendieselben  behaupten  auch, 
wovon  sie  jedoch  mich  nicht  überzeugt  haben ,  dass  der  Gott  selbst  in  den  Tempel  komme 
und  auf  dem  Lager  ruhe,  gerade  wie  in  dem  ägyptischen  Theben  auf  dieselbe  Weise, 
nach  Angabe  der  Aegypten  denn  auch  dort  schläft  in  dem  Tempel  ein  Weib:  diese  beiden 
pflegen,  wie  man  sagt,  mit  keinem  Manne  Umgang;  ebenso  auch  vorhält  es  sich  in  dem 
lykischen  Patara  mit  der  Priesterin  des  Gottes  (Apollo)  zur  Zeit  der  Orakelung,  denn  es 
findet  diese  nicht  immer  daselbst  statt;  wenn  sie  aber  stattfindet,  so  wird  sie  dann  die  Nächte 
hindurch  mit  dem  Gott  in  den  Tempel  eingeschlossen.* 

Auch  der  oben  erwähnte  heilige  Bock  zu  Mendes  wurde  von  den  sich  ihm 
prostituirenden  Weibern  ganz  sicherlich  als  eine  Personißcation  des  Sonnengottes 
selbst  angesehen. 

Fabelhafte,  dämonische  Thiere  als  Stammväter  ganzer  Clanschaften  findet 
man  vielfach  erwähnt,  namentlich  bei  Indianern  und  Polynesiern,  aber  auch 
in  Indien  und  auf  den  Sunda-lnseln,  selbst  die  dänischen  Könige  und  die 
Gothen  sollten  von  einem  Bären  abstammen,  wozu  Mannhardt  bemerkt,  das« 
Bjoern  ein  Beiname  Thors  gewesen  sei. 

Eine  ganz  besondere  Rolle  spielte  im  15.  und  16.  Jahrhundert,  aber  auch 
noch  in  viel  späterer  Zeit,  der  Glaube  an  die  sogenannten  Teufelsbuhlschaften, 
und  Jean  Bodin,  der  ebenfalls  fest  an  dieselben  glaubte,  hat  viele  Beispiele  zu- 
sammengebracht, in  denen  die  Weiber  ihre  wiederholte,  oft  Jahrzehnte  lang  fort- 
gesetzte Unzucht  mit  dem  Teufel  bekannt  und  mit  dem  Feuertode  gebüsst  haben. 

Für  gewöhnlich  geht  dieser  geschlechtliche  Verkehr  des  Nachts  vor  sich;  man  hat  aber 
auch  Frauen  „gefunden,  welche  bey  hellem  Tage  mit  dem  Teufel  ungeheure  Gemeinschafft 
gopflegt  haben,  und  auf  dem  Felde  offt  gantz  nackend  sind  gesehen  worden.  Ja  bissweilen 
haben  ihre  Männer  sie  mit  den  Teufeln  verkuppelt  gefunden,  und  als  sie  vormeynet,  es  wäre 
sonsten  lockorhaffte  Gesellen,  mit  Prügel  auff  sie  zugeschlagen,  aber,  leyder!  nichts  getroffen.'' 

In  Jacob  Iineff's  Hebammenbuch  vom  Jahre  1581  heisst  es: 
„Es  8ol  niemand  zweiffein,  dass  sich  der  Teuffei  nicht  möge  in  Menschliche  form  vnd 
gestalt  verkehren  vnd  verwandlon,  auch  mit  dem  Menschen  reden.  Dann  so  sich  der  Teuffei 
in  eines  Engels  Gestalt  (wie  Paula«  sagt)  verkehren  mag,  ist  es  auch  müglich  Rieh  zu  ver- 
wandeln in  eines  Menschen  gestalt,  da»  viel  malen  besehenen  vnd  offenbar  gemacht  ist  worden. 
Ob  aber  der  Teuffei  bey  den  Menschen  möge  schlaffen  oder  beiwohnung  haben  mit  den  vn- 
keuschen  wercken,  vnnd  Kinder  bey  jhnen  pflantzen,  muss  eigentlich  entscheiden  werden. 
Dass  der  Touffel  solche  weiss  möge  treiben,  bezeuget  auch  der  beilig  Augustinus,  da  er  also 
redt,  Es  reden  viel  davon  die,  so  solche  ding  erfahren  vnd  erkent  haben,  auch  jnen  begegnet 
vnd  davon  gehört  haben,  dass  da  seyen  Geister,  Sylcani  genomt,  so  den  Weibern  viel  bu  leid 
gethan  haben,  bei  jnen  schlaffen  offt  begert  vnd  vnkeusche  werck  mit  jhnen  getrieben.  Solches 
ist  nicht  nun  allein  bey  den  alten  erkant,  sondern  zu  vnserer  zeit  auch  genugsam  erfahren. 
Dann  allhie  ein  gemeine  Mätz,  so  zu  Nacht  von  dem  Teuffei  in  Menschliche  gestalt  boschlaffen 
worden,  ist  angehends  von  stund  ahn  kranck  worden,  vnnd  dermassen  der  forder  Leib  er- 
brunnen  mit  dem  kalten  Brandt,  dass  kein  schneiden  darvon  nichts  gebolffen,  vnnd  vor  dem 
neundten  tag  gestorben.  Dann  sie  so  elend  vnnd  jämmerlich  ward,  dass  jr  all  jr  Einge- 
weidt aussfiol.* 

Die  Meinungen  der  Gelehrten  waren  darüber  getheilt,  ob  solch  ein  Beischlaf 
mit  dem  Teufel  fruchtbar  sein  könne  oder  nicht.  Es  fanden  sich  aber  doch  viele, 
die  die  Erzeugung  einer  „Teufelsbrut"  für  möglich  hielten.  Das  sind  dann  die 
Wechselbälge  oder  Kilkröpfe,  die  sich  durch  Missgestalt  und  ungeheure  Gefrässig- 
keit  auszeichnen.    Die  Weiber,  welche  mit  den  Teufeln  Gemeinschaft  hatten. 
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gaben  übereinstimmend  an,  dass  sie  deren  Samen  ganz  kalt  gefunden  haben.  Das 
ist  ganz  natürlich,  da  er  nicht  frisch  ejaculirt  ist,  denn  es  ist  gestohlener  mensch- 
licher Same;  „die  hyphialtische  oder  suceubische  Geister  fangen  den  Samen  von 
den  Menschen  auff,  und  behelften  sich  desselbigen  gegen  den  Weibern  in  Gestalt 
der  Autf  hucker. " 

Btieff  tritt  dieser  Anschauung  entgegen: 

„Wiewol  aber  auch  viel  Leut  glauben  vnd  vermeinen,  der  Teuffei  Succubiu  möge  in 
Weiblicher  geatalt  bey  einem  man  wohnen,  auch  von  jm  die  Natur  oder  den  Samen  empfahon, 
vnnd  denselben  behalten,  vnd  demnach  so  verwandle  er  sich  zu  eines  Manns  gostalt,  fneuhu* 
genant,  vnnd  vorfüge  sich  zu  den  bösen  Weibern,  oder  Hexen,  die  jm  versprochen  sind,  vn 
giesse  den  solche  Natur  oder  Manns  »amen  in  sie,  vnd  mache  sie  schwangor,  daraus«  denn 
Kinder  geboren  werden,  so  ist  doch  das  alles  wider  den  Christlichen  Glauben,  widor  dio  Natur, 
auch  aller  vermflglichkeit.  Dan  ob  gleich  schon  der  Teuffei  den  M&nlichen  Samen  behalten 
köndte  oder  möchte,  so  bald  er  vorschüt  wirdt,  möcht  doch  davon  nichts  lebendig«,  guta  noch 
Nutürlichs  geboren  werden,  ob  er  schon  zu  einer  Frauwen  käme,  dieweil  er  kalt,  vnkrefftig. 
mit  seiner  krafft  vnnütz  gemacht,  vnd  von  hin  vnd  widertragen  verenderet  worden  vnd 
erkaltet  • 

Die  Erzählungen  von  den  Teufelskindern  sucht  liueft'  auf  folgende  Weise 
zu  erklaren,  wozu  er  das  Beispiel  von  dem  Teufelskinde  Merlinus  heranzieht: 

.Dass  dieser  Merlinus,  wie  sein  Mutter  vor  dem  König  bekennt,  von  einem  Geist  em- 
pfangen seye,  vnd  also  von  jr  geboren,  ist  nur  ein  beschiess  vnd  trug  sol  auch  von  niemandts 
geglaubet  werden,  dann  er  ein  lauter  purer  Mensch  von  einem  Menschen  empfangen  vnd 
geboren  ist,  rechter  vnd  natürlicher  geburt.  Dann  die  Mutter  den  Hexen  gleich,  treffenlich 
gojrrt,  vnnd  durch  den  Teuffei  betrogen  worden,  also,  dass  sie  vermeint  hat,  durch  einen 
starken  Traum  im  schlaff  sie  habe  Merlinum  von  dem  Teuffei  empfangen,  dieweil  sie  allen 
lust  augenscheinlich  mit  dem  Teuffei,  als  sie  vermeint,  gebraucht  vnnd  empfunden  habe.  Wie 
aber  die  Mutter  des  Merlini  zu  solchen  jrrtbumb,  beschiess  vnnd  trug  gebracht  sey  worden, 
wil  ich  mein  einfältige  moinnng  anzeigen.  Nach  dem  vnd  sich  die  Mutter  Merlini  dem  Teuffei 
ergeben,  vnd  jn  in  allen  seinen  sachen  bewilliget,  als  alle  verzweifelte  Weiber,  vnnd  Hexen 
thun,  so  dem  Teuffei  verlobt  vnd  versprochen  sind,  hat  jr  der  Teuffei  ein  solch  starke  ein- 
bildung  mit  fantaseien  in  jr  gemttt  eingeben  vnd  eingeworfen,  dardurch  jre  Sin  bezwungen, 
vn  sie  gemeint  hat,  er  sei  bey  jr  gelegen,  dieweil  sie  jin  Schlaff  alle  Vorbildung  dess  wollusts 
empfundon  habe.  Der  Teuffei  hat  auch  jr  durch  den  Trug  vri  beachiss,  auch  Kunst,  prästi- 
gium,  jren  Leib  auffgeblahet  mit  Lufft  vnd  Athem,  auch  andern  dingen,  dass  sie  vermeint 
sie  Boy  schwanger.  Vnd  so  bald  die  zeit  der  betrüglichen  geburt  kommen  ist  (das  dann  auss 
verhengnuss  Gottes,  von  dess  vnglaubens  wegen  nach  gelassen)  er  jhren  schmertzen  vnd  weh 
in  de  Leib  gemacht  vnd  den  feuchtigkeiten  die  sie  dann  gehabt,  ausgetrieben  vnd  bald  ein 
ander  Kind  so  er  vor  gestohlen,  jr  verborgenlich  vndergelegt,  welches  dann  dio  Mutter  mit 
betrogenen  Sinnen  genommen,  vnd  also  aufferzogen  habe." 

Dass  der  Teufel  die  Macht  habe,  Kinder  zu  stehlen,  das  unterliegt  für  Rttcff' 
keinem  Zweifel.    Er  vermag  seine  Macht  auszuüben: 

,bosonder  an  denen  Kindern,,  so  vngottsfürchtig  vnd  verrucht  Vatter  vnd  Mutter  auch 
Knecht  vnd  Mögt  haben,  ja  so  aller  Büberey  vnd  vnkeuschheit  ergeben,  gern  viel  Kinder 
helffen  zu  rüsten ,  tragen  vnd  bringen  aber  die  mit  grossem  vnwillen ,  ziehen  auch  die  ohn 
alle  forcht  vnnd  zucht.  Dann  so  bald  die  selben  geboren  werden,  vnd  nach  jror  art  greinen 
vnd  schreien,  so  entspricht  jnen  Vatter  vnd  Mutter,  auch  die  Dienstmägde  mit  fluchen  vnnd 
schweren,  oder  so  sie  nider  gelegt,  vnnd  autfgehebt  sollen  werden,  es  seye  dass  Tags  oder 
Nachts,  so  segnet  man  sie  in  aller  Teuffei  nanicn  nider,  im  selben  namen  hebt  man  sio  auch 
auff,  das  gar  vnchristonlich  ist." 

Nach  einer  Angabe  in  des  getreuen  Echirth 's  ungewissenhaftem  Apo- 
theker glaubte  man  im  17.  Jahrhundert  in  Schweden,  dass  die  Hexen  dem 
Teufel  in  Blockulle  gestohlene  Kinder  zuführen  mussten.  Dort  hatten  sie  mit 
ihm  und  die  Kinder  mit  anderen  Teufeln  geschlechtlichen  Verkehr.  Sie  machen 
dabei  eine  vollständige  Trauungsceremonie  durch,  deren  Formel  lautet:  .verflucht 
sey,  der  über  sechs  Jahre  alt  nicht  zwei  oder  drei  Männer  oder  Weiber  habe.* 
Den  sie  heirathen  ist  ein  Bock  oder  eine  Sau,  mit  welcher  sie  zwei,  vier  bis 
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sechzehn  Kinder  haben.  Diese  sind  halb  so  gross  wie  .Christen- Kinder  und 
haben  Angesichter  denen  Ratzen  gleich,  aber  kein  Haar  und  feuerrothe  Ange- 
sichter. Ihre  Geburt  haben  sie  denen  Hexen  gleich  alle  Monat,  sechs  Wochen 
oder  zwey  Monat.*  Die  Teufelskinder  werden  sofort  nach  der  Geburt  zerhackt, 
in  einem  Kessel  gekocht  und  eine  Salbe  daraus  gemacht,  „so  hernach  ausge- 
*theilet  wird*. 

Von  jeher  hat  der  Wald  als  das  bevorzugte  Bereich  der  unkeuschen  An- 
griffe der  Dämonen  gegen  die  Weiber  gegolten,  und  die  Lüsternheit  der  Satyri,  « 
der  Fauni  und  der  Sylvani  ist  ja  allbekannt.  Es  schliessen  sich  hier  die  Dusii 
der  alten  Gallier  und  die  Forst-  und  Waldteufel  der  Deutschen  an.  Auch 
heute  noch  müssen  die  Einwohner  mehrerer  ind  onesischer  Eilande  (Ambon, 
Uliase-Inseln,  Serang).  und  zwar  die  Männer  ebenso  gut  wie  die  Frauen,  bei 
ihren  Wanderungen  im  Walde  sehr  vorsichtig  sein.  Denn  bestimmte  Dämonen 
beiderlei  Geschlechts  hausen  dort  und  zwingen  die  Menschen,  die  in  ihre  Nähe 
kommen,  zum  Beischlaf.  Wem  das  geschehen  ist,  der  stirbt  in  wenigen  Tagen, 
da  der  Dämon  seine  Seele  mitnimmt.  Auf  Eetar  sind  diese  Walddämonen  nur 
den  Weibern  und  Mädchen  gefährlich,  so  dass  diese,  wenn  sie  im  Walde  Holz 
sammeln,  stets  von  einer  Anzahl  von  Männern  zum  Schutze  begleitet  werden 
müssen.  Auf  den  Aaru- Inseln  hat  der  unzüchtige  Waldgeist  nur  Macht  über 
die  menstruirenden  Weiber,  die  in  dieser  Zeit  daher  den  Wald  nicht  betreten 
dürfen.  Einen  ähnlichen  Aberglauben  haben  wir  bereits  weiter  oben  von  den 
Macusis-Indianern  kennen  gelernt.  Thun  sie  es  dennoch,  dann  beschläft  sie 
der  Geist  und  sie  bekommen  davon  einen  Stein  in  dem  Uterus,  oder  sie  müssen 
bald  darauf  sterben.  (Riedel1.) 

Derartige,  einen  noch  ziemlich  niedrigen  Culturzustand  verrathende  An- 
schauungen sind  aber  auch  heutigen  Tages  in  Europa  noch  nicht  abgethan. 
Noch  immer  vermögen  zu  Dämonen  umgewandelte  Menschen  mit  den  Frauen  ge- 
schlechtlichen Unfug  zu  treiben.    So  berichtet  Krauss6: 

„Vampire  sind  nach  dem  allgemeinen  Volksglauben  der  Slaven,  Lithauor  und 
Deutschen  verstorbene  Mennchen,  die  als  Plagegeistor  die  Überlebenden  Angehörigen  heim- 
suchen, um  ihnen  das  Blut  auszusaugen.  —  —  Danach  entsteigt  der  Wftrwolf  nachtlicher 
Weile  dem  Grabe,  würgt  die  Menschen  in  den  Ilausern  und  saugt  ihr  Blut.  —  —  Der 
Wftrwolf  sucht  mitunter  sein  Weib  heim,  besonders  wenn  Hie  schön  und  jung  ist,  und  liegt 
ihm  bei;  man  sagt,  ein  Kind  aus  solchem  Beisammensein  entsprossen,  habe  keine  Knochen 
im  Leibe." 

Ist  dieser  Aberglaube  noch  ziemlich  unschuldiger  Natur,  so  findet  sich  ein 
für  die  gesellschaftliche  Stellung  des  Weibes  noch  viel  bedenklicherer  nach  von 
Wlislocki  bei  dem  wandernden  Zigeunervolke  in  Siebenbürgen: 

„Ein  kinderloses  Weib  wird  bemitleidet  und  gering  geschätzt,  und  ihre  Stellung  dem 
Gatten  gegenüber  wird  mit  der  Zeit  ganz  unhaltbar,  denn  dem  Volksglauben  der  Zigeuner 
gemäss  hat  ein  kinderloses  Weib  vor  ihrer  Verehelichung  mit  einem  Vanipyr  ein  Liebesver- 
haltniss  gehabt  und  dies  ist  der  Grund  ihrer  Unfruchtbarkeit.* 

Nach  einer  Angabe  von  Glück  wird  auch  in  Bosnien  und  der  Hercego- 
vina  die  Kinderlosigkeit  der  Frau  darauf  geschoben,  dass  die  Letztere  geschlecht- 
lichen Verkehr  mit  dem  Bösen  gehabt  habe.  1 

Die  Sachsen  in  Siebenbürgen  haben  ebenfalls  noch  den  Glauben  an  einen 
Beischlaf  mit  übernatürlichen  Wesen  bewahrt,    v.  Wlislocki*  sagt  darüber: 

„Der  Alf  ist  in  erster  Reihe  der  Alp,  der  (Jeist,  welcher  dem  Menschen  leibhaftig  er- 
scheint und  ihn  seine  Macht  spüren  lasst.    Er  kommt  in  der  Nacht  zu  den  Schlafenden  und 

sucht  sie  zu  erdrücken,  ja  selbst  als  Buhlgeist  (als  Incubus  und  Succubus)  tritt  er  anf.  

Tritt  er  als  BuhJgeist  auf,  so  nimmt  er  die  Gestalt  eines  Jünglings  oder  einer  Jungfrau  an. 
Von  einer  Frau  in  M  Uhlbach,  die  bereit«  8 — 10  Kinder  todt  zur  Welt  gebracht  hat,  sagt 
da«  Volk:  „Der  Alf  bot  so  Umgestülpt"  (der  Alp  hat  sie  umgestülpt).  Man  glaubt,  da*.» 
wonn  eine  Schwangere  vom  Alf  ad  eoitum  benutzt  wird,  dieselbe  ihr  Kind  todt  zur  Welt 
bringe." 
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Wir  sprachen  schon  von  einem  hierhergehörigen  Glauben  der  Zigeuner. 
Die  Letzteren  halten  aber  auch  noch  andere  überirdische  Wesen  für  fähig,  sich 
geschlechtlich  mit  den  Menschen  einzulassen.  Auch  hierfür  ist  v.  Wlislocki*  unser 
Gewährsmann.    Er  sagt: 

»Ausser  diesen  erbgesessenen  Zauberfrauen  giebt  es  auch  solche,  die  ihre  Kunst  nicht 
durch  Blutvererbung  erlangt,  sondern  von  den  Xiva&hi-  und  /ViiriwA-Leuten  (Wasser-  und 
Erdgeistern)  erlernt  haben,  indem  sie  mit  denselben  geschlechtlichen  Umgang  gepflogen.  Der 
Act  selbst  geschieht  ohne  Wissen  des  Weibes,  das  erwachend,  erat  die  mit  ihr  vorgenommene 
Veränderung  wahrnimmt  und  nur  dadurch  zum  Schweigen  gebracht  wird,  dass  sie  eben  der 
Nivashi  oder  P^uvush  in  den  geheimen  Künsten  unterrichtet.  Thut  er  es  nicht,  oder  schreit 
das  Weib  um  Hälfe,  so  ist  er  verloren,  denn  er  verliert  auf  einige  Stunden  seine  Kraft  und 
ist  nicht  im  Stande,  sich  von  der  Stelle  zu  rühren,  so  dass  er  leicht  erschlagen  werden  kann. 
Ein  weiter  Spielraum  für  Betrug  nnd  Schwindel  ist  hierbei  selbstverständlich  geöffnet.  So 
lobte  vor  einigen  Jahren  in  Siebenbürgen  eine  wunderschöne  siebzehnjährige  Zigeuner - 
Maid,  die  bereits  drei  uneheliche  Kinder  hatte,  deren  Vater  jedem  anderen,  aber  nur  nicht 
dem  Zigeunor- Volke  angehörten.  Sie  war  deshalb  dio  Zielscheibe  des  Spottes  von  Seiten  ihrer 
Stammesgenossen,  ja  selbst  der  Verachtung  ausgesetzt,  und  mit  dem  Schimpfworte  Partie 
Lubni  (weisse  Dirne)  mit  Bezug  auf  ihre  Liebeshändel  mit  .weissen*  Leuten,  also  Nicht- 
Zigeunern, benannt.  Wir  sagten  ihr  oft  und  oft,  sie  möge  der  Truppe  den  Rücken  kehren 
und  sich  irgendwo  niederlassen,  um  so  diesen  fortwährenden  Gehässigkeiten  zu  entgehen. 
Bei  einer  solchen  Gelegenheit  antwortete  sie  einmal:  Ich  gehe  nicht,  ich  werde  eine  Zauber- 
frau!  Sieh  dann,  wie  mich  die  Leute  lieben!  Sie  bat  mich  nun,  der  Truppe  mitzutheilen. 
dass  ich  die  nächste  Nacht  im  Dorfe  zubringen  wolle.  Ich  that  es,  worauf  sio  mich  ersuchte, 
dio  Nacht  über  mich  in  der  Näho  der  Zelte  versteckt  zu  halten,  und  von  ferne  und  unbe- 
merkt den  kommenden  Skandal  anzusehen.  In  der  Nacht  erwachte  die  Horde  auf  ein  ohron- 
zerreissendes  Geschrei.  Alle  rannten  zum  Zelte  der  Part*  Lubni,  die,  am  ganzen  Leibe 
zitternd,  den  Stammesgenossen  erklärte,  ein  Xitashi  habe  sie  besucht,  und  dabei  auf  die  am 
Boden  sichtbaron  Hufspuren  hinwies*.  Hierauf  warf  sie  sich  auf  den  Boden,  murmelte  Zauber- 
sprüche und  verfiel  scheinbar  in  Verzückungen.  Am  nächsten  Morgen  wurde  mir  der  nächt- 
liche Vorfall  mitgethoilt.  Als  ich  die  Loute  fragte,  woher  sie  os  wissen,  das»  auch  in  der 
That  ein  Nivashi  dio  Parne  Lubni  besucht  habe,  meinten  sie,  sie  hätte  es  ihnen  bewiesen, 
und  ich  dürfe  sie  nicht  mehr  Parne  Lubni  nennen,  sonst  könnte  es  mir  schlecht  ergehen. 
Wie  sie  den  näheren  Beweis  für  die  Richtigkeit  ihrer  Angabe  führte,  unterlasse  ich  aus  An- 
standsgründen  hier  zu  erwähnen;  kurz  und  gut,  von  dieser  Zeit  an  penos«  sie  ein  grosses 
Ansehen  unter  ihren  Stammesgonossen  und  ist  als  Zauberfrau  auch  bei  dor  siebonbürgischen 
Landbevölkerung  weit  und  breit  berühmt.    Sie  hoisst  Heina  Darej'.* 

Solche  Anschauungen  sind  nun  wohl  absonderlich  genug;  aber  unerhört 
erscheint  es  nach  unseren  Begriffen,  dass  selbst  die  Heiligen  sich  nicht  entblöden, 
mit  den  Sterblichen  geschlechtlichen  Umgang  zu  halten.  So  etwas  wird  von  den 
Magyaren  geglaubt.  Es  sind  die  Schatzgräberinnen,  die  sich  dem  heiligen 
Christoph  ad  coitum  versprechen,  wenn  er  ihnen  zu  dem  gesuchten  Schatze  ver- 
hilft. Sie  haben  ein  besonderes  Gebet  an  den  Heiligen,  das  t\  Wlisloclci*  in  der 
Uebersetzung  mittheilt. 

„Treu  gedenke  ich  Deiner  jeden  Tag,  zu  jeder  Stunde,  damit  der  Funken  Deiner  Kraft, 
der  in  mir  ist,  nicht  erlischt,  sondern  einmal  zu  einem  goldenen  Feuer  wird,  zu  einem  dia- 
mantenen Feuer  wird,  zu  einem  Karfunkelfeuer  wird,  das  uns  in  der  Brautnacht  leuchten  soll! 
Hilf  mir,  heiliger  Christoph,  mit  der  Macht  Deines  Hammers!  Amen'.* 

Aber  nach  dem  Glauben  unserer  Vorväter  konnte  der  geschlechtliche  Um- 
gang mit  einem  Geiste  auch  ein  ganz  legitimer  und  von  Kirche  und  Gesetz  ge- 
billigter Verkehr  sein,  vorausgesetzt  nämlich,  dass  der  den  nächtlichen  Besuch 
abstattende  Geist  derjenige  des  in  weiter  Ferne  weilenden  Ehegatten  sei.  Man 
hielt  es  nämlich  noch  im  17.  Jahrhundert  für  möglich,  dass  die  Seele  den  leben- 
den Körper  verlassen,  in  der  Welt  umherfliegen  und  nach  eiuiger  Zeit  in  den 
Körper  zurückkehren  könne.  Im  Jahre  1037  bestätigte  das  Parlament  zu  G  re- 
noble die  eheliche  Geburt  eines  Knaben,  der  nach  vierjähriger  Abwesenheit  seines 
Vaters  geboren  war,  da  seine  Mutter  „zugestünde,  dass  obgleich  ihr  Gemahl  aus 
Teutschland  unter  4  Jahren  nicht  kommen  wäre,  sie  ihn  auch  nicht  gesehen 


Kig.lt»;.   Japanischer  Kuchsgeint  in  Krau  en  pest  a  1 1.    Der  Schatten  rerrätb  den  Kuchs. 
(KacU  einem  japaui »che u  Farlwntlnick.) 
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noch  fleischlich  erkannt  hätte,  so  wäre  nichts  desto  weniger  gar  zu  gewiss,  dass 
sie  ihr  im  Traume  die  Gegenwart  und  Umbfassung  ihres  Gemahls  feste  einge- 
meldet, und  alle  Empfindungen,  sowohl  der  Empfängniss,  als  Schwängerung  so 
accurat  gefühlt  hätte,  als  sie  sonsten  bey  würcklicher  Gegenwart  ihres  Herrn 
empfinden  können.*  Eine  solche  Art  der  Schwängerung  wurde  als  Lucina  sine 
concubitu  bezeichnet. 

Bei  den  Japanern  spielen  die  Fuchsgeister  eine  grosse  Rolle.  Dieselben 
können  die  Gestalt  von  schönen  Frauen  annehmen  und  mit  den  Männern  ge- 
schlechtlich verkehren.  Sie  müssen  aber  ab  und  zu  ihre  ursprüngliche  Körper- 
form  wieder  annehmen.  Fig.  196  giebt  eine  Abbildung  aus  einem  japanischen 
Bilderbuche  wieder.  Die  gespenstische  Frau  verlässt  nächtlicher  Weile  das  Haus, 
und  der  Schatten,  welchen  ihr  Kopf  und  ihre  Hand,  die  beide  schon  ausserhalb 
des  Hauses  sind,  gegen  die  Mauer  werfen ,  lasse u  keinen  Zweifel  mehr  darüber, 
wie  eigentlich  die  Gestalt  der  Frau  beschaffen  ist.  Das  ihr  nachkriechende  Kind 
sieht  das  mit  Staunen. 


XVII.  Die  Prostitution. 

119.  Die  Preisgebnng  der  Weiber. 

Dass  es  nicht  immer  der  legitime  Ehegatte  ist,  mit  dem  die  Weiber  ge- 
schlechtlichen Umgang  halten,  das  haben  wir  in  den  vorigen  Abschnitten  zu 
wiederholten  Malen  schon  erfahren.  Man  war  in  früheren  Zeiten  in  Deutsch- 
land in  solchen  Fällen  schnell  bei  der  Hand,  ein  Frauenzimmer,  die  so  etwas 
that,  mit  dem  Namen  einer  Hure  zu  belegen.  Das  galt  dann  natürlich  als  grosse 
Schande.  Mit  solchen  Anschauungen  darf  man  in  der  Ethnologie  an  das  Thema 
von  der  Preisgebung  der  Frauen  nicht  herantreten.  Denn  mancher  Volksstamm 
gestattet  nicht  nur,  sondern  fordert  sogar  von  seinen  Weibern,  dass  sie  sich  auf 
ausserehelichen  Verkehr  einlassen;  und  hiermit  füllt  dann  selbstverständlich  jeg- 
liche Spur  des  Beschämenden  hinweg.  * 

Mustern  wir  nun  die  Umstäude  durch,  unter  welchen  bei  den  verschiedenen 
Völkern  der  ausserehelichc  Beischlaf  zur  Ausübung  kommt,  so  müssen  wir  uns 
sehr  bald  überzeugen ,  dass  hierfür  sehr  verschiedene  Bedingungen  die  Veran- 
lassung geben  können.  Das  heisst  mit  anderen  Worteu,  wenn  wir  für  solche 
Preisgebung  der  Weiber  den  einmal  dafür  eingeführten  Nameu  der  Prostitution 
gebrauchen,  so  sind  wir  gezwungen ,  sehr  verschiedene  Arten  der  Prostitution  zu 
unterscheiden. 

Von  einzelnen  Formen  des  ausserehelichen  Verkehres  ist  schon  früher  die 
Rede  gewesen.  Die  Preisgebung  einer  Braut  an  den  Vertreter  der  Gottheit,  an 
den  Landesherrn  oder  an  einen  Beamten,  der  die  Entjungferung  der  Neuvermählten 
an  Stelle  des  Bräutigams  zu  vollziehen  hat,  können  wir  als  Prostitution  nicht 
bezeichnen.  Hier  ist  es  doch  nur  ein  einziger  Beischlaf,  welcher  außerehelich 
vollzogen  wird;  unter  der  Prostitution  pflegt  man  jedoch  immer  nur  eine  wieder- 
holte Hingabe  der  Weiber  zu  verstehen. 

Eine  andere  Art  der  Prostitution,  für  welche  ebenfalls  sich  die  Mädchen 
besonders  Auserwäblten  hingeben  mussten,  aber  nicht  nur  einmal,  sondern  wieder- 
holentlich,  finden  wir  auf  einigen  Inseln  der  Südsee.  So  bildeten  auf  den 
Maj-ianen- Inseln  die  Ulitaos  eine  Art  von  geschlossener  Oesellschaft,  die  unter  »- 
dem  besonderen  Schutze  der  Götter  stand.  (Watts.)  Sie  lebten  unvermahlt  mit 
Mädchen  aus  den  vornehmsten  Familien,  und  es  galt,  wie  Freyrinet  bezeugt,  als 
die  höchste  Ehre  für  ein  Mädchen,  den  Ausschweifungen  dieser  Männer  zu  dienen : 
ein  solches  weibliches  Wesen  wurde  sogar  höher  geachtet .  als  eine  wirkliche 
Jungfrau.  Aehnliche  Vorrechte  genossen  die  Areois  auf  den  Gesellschafts  - 
Inseln  und  auf  anderen  Inseln  Polynesiens. 

Eine  vorübergehende  Preisgebung  der  Weiber,  für  welche  auch  kein  Ent- 
gelt geleistet  wird,  kann  man  mit  dem  Namen  der  gastlichen  Prostitution 
bezeichnen.  Sie  tritt  uns  in  zwei  Formen  entgegen,  von  denen  die  eine  unserem 
Fühlen  und  Empfinden  ganz  besonders  widerwärtig  ist.    Ihre  Erklärung  giebt 
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r.  Chamisso  und  wir  werden  darauf  noch  zurückkommen.  Bei  der  einen  dieser 
Formen  ist  es  die  Dienerin  oder  die  Sclavin,  welche  dem  Gaste  für  die  Nacht 
Obersendet  wird;  bei  der  anderen  muss  sogar  die  Tochter  oder  die  eigene  Gattin 
des  Wirthes  das  nächtliche  Lager  mit  dem  Gastfreunde  theilen. 

Mit  dem  Namen  der  heiligen  Prostitution  kann  man  es  belegen,  wenn 
zu  Ehren  der  Gottheit  im  Tempel  entweder  alle  Weiber  des  Stammes  oder  be- 
sonders angestellte  Priesterinnen  sich  dem  Liebesgenuss  ergeben  müssen.  Ihr  nahe 
verwandt  und  ursprünglich  vielleicht  sogar  aus  der  heiligen  Prostitution  hervor- 
gegangen ist  die  festliche  Prostitution,  d.h.  die  Preisgebung  der  Weiber  an 
besonders  feierlichen  Tagen. 

Die  Prostitution  als  Form  der  Ehe  findet  sich  bei  manchen  rohen 
Völkern.  Lnbbock  hat  für  diesen  Zustand  den  nicht  gerade  sehr  treffenden  Namen 
Hetiirismus  eingeführt.  Er  sieht  darin  einen  allgemeinen  Gebrauch  des  mensch- 
lichen Geschlechts  auf  allerniedrigster  Entwicklungsstufe,  bei  dem  die  Frauen 
einer  Horde  Gemeingut  aller  Männer  gewesen  sein  sollen.  Eine  nicht  geringe 
Reihe  anderer  Forscher,  M'Letinan,  Morgan,  Post,  Jtdim  Lippert  u.  s.  w. 
schlössen  sich  ihm  an.  Auch  als  Gemeinschafts-  oder  Genossensch afts- 
ehe  hat  man  dieses  Verhalten  bezeichnet;  ob  es  aber  den  Thatsachen  entspricht, 
dass  diese  mehr  als  Prostitution,  denn  als  Ehe  zu  bezeichnende  Verbindung  der 
beiden  Geschlechter  überall  in  der  Vorzeit  vor  der  Begründung  einer  Familien- 
Zusammengehörigkeit  geherrscht  habe,  das  ist  noch  nicht  endgültig  entschieden. 

Anders  verhält  es  sich  nun  allerdings  mit  der  freien  Liebe  der  Unver- 
heiratheten,  wie  wir  sie  bei  vielen  Volksstämmen  fanden.  Diese  kann  man 
füglich  wohl  als  eine  Form  der  Prostitution  bezeichnen,  wenn  auch  oft  nur  einem 
Einzigen  von  dem  Mädchen  ihre  Gunst  gespendet  wird.  Gegenseitige  Zuneigung 
führt  die  jungen  Leute  zusammen,  und  sie  unterhalten  mit  einander  die  ge- 
schlechtlichen Beziehungen  so  lange,  bis  eine  gegenseitige  Erkaltung  eintritt, 
oder  bis  der  eine  Theil  heirathet.  Oft  gehen  sie  aber  später  auch  mit  einander 
die  Ehe  ein.  Hierin  findet  man  nichts  Anstössiges,  denn  es  erscheint  als  selbst- 
verständlich, dass  erwachsene  junge  Leute  den  Geschlechtsgenuss  nicht  entbehren 
können.  Auch  besteht  zwischen  den  jungen  Paaren  in  den  meisten  Fällen  eine 
Art  von  Treue  und  Beständigkeit.  Hat  sich  das  Verhältniss  gelöst,  so  kann  ein 
neues  angeknüpft  werden,  und  das  erschwert  dem  Mädchen  nicht  etwa  die  spätere 
Verheirathung ,  sondern  bei  manchen  Volksstämmen  steigern  sich  hierfür  ihre 
Aussichten  sogar  wesentlich,  je  grösser  die  Zahl  ihrer  Liebhaber  war,  die  sie  nach 
und  nach  mit  ihrer  Gunst  beglückte. 

Nahe  verwandt  mit  diesen  Verhältnissen  ist  das,  was  man  gewöhnlich  mit 
dem  Namen  des  Concnbinates  bezeichnet.  Dieses  ist  auch  eine  Eheform,  und 
wir  werden  in  dem  Kapitel,  wo  wir  von  der  Ehe  sprechen,  auch  von  dem  Con- 
eubinat  zu  sprechen  haben. 

Dem  Concubinate  ähnlich,  aber  doch  nicht  mit  ihm  übereinstimmend,  war 
eine  Form  der  Prostitution,  wie  wir  sie  in  dem  alten  Griechenland  finden. 
Es  ist  dieses  das  Hetärenthum,  welches  mau  wieder  nicht  mit  dem  oben  er- 
wähnten Hetärismus  verwechseln  darf.  In  Griechenland  waren  die  legitimen 
Ehefrauen  auf  das  häusliche  Leben  beschränkt,  und  die  Männer  fanden  einen  reiz- 
vollen Genuss  im  freien  Umgange  mit  Weibern,  welche  durch  Bildung,  Feinheit 
des  Benehmens  und  geistvolle  Unterhaltung  neben  der  Hingebung  ihrer  weiblichen 
Reize  eine  unwiderstehliche  Anziehungskraft  auf  die  Männer  der  höheren  Stände 
ausübten.  Meist  waren  es  Freigelassene,  welche  den  Hetärenstand  ergriffen,  doch 
auch  freigeborene  Bürgerinnen  gingen,  durch  Armuth  getrieben,  derartige  Ver- 
bindungen mit  Männern  ein. 

Die  Geliebten  des  Alkibiades,  Timandra  und  Theodata,  bewahrten  ihrem 
Freunde  noch  nach  dessen  Tode  ein  treues  Andenken,  während  allerdings  andere 
Hetären  lediglich  auf  Ausbeutung  ihres  Liebhabers  bedacht  waren,  wie  aus  den 
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Hetärengesprächen  Lukian's  hervorgeht.  Im  bürgerlichen  Leben  Athens  spielten 
die  Hetären  eine  grosse  Rolle. 

Aristophancs  von  Byzanz  führt  in  seinem  Buche  die  Namen  von  135  be- 
rühmten Hetären  auf,  und  Salon  soll  das  Hetärengewerbe  gesetzlich  erlaubt  haben, 
aus  Rücksicht  für  die  öffentliche  Sittlichkeit;  denn  er  hoffte  auf  diese  Weise  die 
Ehemänner  von  dem  unerlaubten  Umgange  mit  verheiratheten  Frauen  zurückzu- 
halten. Perilcles,  welcher,  obgleich  verbeirathet,  die  berühmte  Aspasia  zu  seiner 
Freundin  erkor,  gab  das  erste  Beispiel  und  fand  nicht  wenige  Nachahmer.  Lais 
verkaufte  ihre  Gunst  zu  den  höchsten  Preisen;  Thrync  konnte  mit  ihrem  erwor- 
benen Reichthum  den  Thebanern  anbieten,  einen  Theil  ihrer  zerstörten  Stadt- 
mauern wiederherstellen  zu  lassen.  Der  Hetärismus  war  dort  ein  freies,  nicht 
durch  die  Sitte  verpöntes  Gewerbe. 

Diese  griechischen  Hetären  bieten  uns  in  ihrem  Benehmen  nun  schon 
ein  Beispiel  dar  für  dasjenige,  was  man  gewöhnlich  unter  Prostitution  im  engeren 
Sinne  des  Wortes  versteht,  nämlich  die  Preisgebung  des  Körpers  gegen  Bezahlung. 
Diese  Art  der  Prostitution  pflegt  man  als  die  gewerbsmässige  Prostitution 
zu  bezeichnen.  Auch  bei  ihr  lassen  sich  noch  mehrere  Unterarten  unterscheiden, 
so  z.  B.  die  Prostitution  als  Nebenerwerb,  die  vorübergehende  Prosti- 
tution und  endlich  die  Prostitution  als  Lebensberuf. 

So  werden  wohl  annähernd  alle  Formen,  unter  denen  die  Preisgebung  des 
weiblichen  Geschlechts  bei  den  verschiedenen  Völkern  uns  entgegentritt,  ihre  Er- 
wähnung gefunden  haben;  von  einigen  soll  in  den  folgenden  Abschnitten  noch 
etwas  ausführlicher  gesprochen  werden. 


Was  wir  unter  der  gastlichen  Prostitution  verstehen,  das  haben  wir  weiter 
oben  schon  erläutert;  es  ist  die  Versorgung  de»  fremden  Gastes  mit  einer  Bett- 
genossin für  die  Nacht.  Man  wird  in  diesem  Punkte  wohl  gewiss  demjenigen 
beipflichten,  was  Adalbert  von  Chamisso  hierüber  sagt: 

.Die  Keuschheit  ist  nur  nach  unseren  Satzungen  eine  Tugend.  In  einem  der  Natur 
näheren  Zustande  wird  das  Weib  in  dieser  Hinsicht  erst  durch  den  Willen  des  Mannes  ge- 
bunden, dessen  Besitzthum  es  goworden  ist.  Der  Mensch  lobt  von  der  Jagd.  Der  Mann  sorgt 
für  seine  Waffen  und  den  Fang:  das  Weib  diont  und  duldet.  Er  hat  gegen  den  Fremden 
keine  Pflicht;  wo  er  ihm  begegnet,  mag  er  ihn  tödton  und  sein  Besitzthum  sich  aneignen. 
Schenkt  or  aber  dem  Fremdling  das  Loben,  so  schuldet  er  ihm  fürder,  was  zum  Leben  gehört. 
Das  Mahl  ist  für  alle  bereitet  und  der  Mann  bedarf  eine»  Weibes.  Auf  einer  höheren  Stufe 
wird  die  Gastfreundschaft  zu  einer  Tugend  und  der  Hausvater  erwartet  am  Wege  den  Fremd- 
ling und  zieht  ihn  unter  sein  Zelt  oder  sein  Dach,  das*  er  in  seine  Wohnung  den  Segen  des 
Hüchiten  bringe.  Da  macht  es  sich  leicht  zur  Pflicht,  ihm  sein  Weib  anzubieten,  welches 
dann  zu  verschmähen  eine  Beleidigung  sein  wurde.    Das  sind  reine  un verderbte  Sitten.' 

Solche  Sitten  sind  aber  sehr  weit  verbreitet,  und  wenn  wir  die  Berichte 
unserer  Reisenden  lesen,  sei  es  aus  Afrika,  oder  aus  Asien,  oder  auch  von  den 
Inseln  der  Südsee,  so  finden  wir  in  einer  grossen  Reihe  der  Fälle  auch  die  An- 
gabe beigefügt,  dass,  wo  sie  freundlich  aufgenommen  wurden ,  man  ihnen  ausser 
den  Lebensmitteln  auch  eine  junge  Weibsperson  übersandte.  Was  für  einen  Zweck 
diese  Sendung  hatte,  das  bedarf  wohl  keiner  näheren  Erklärung.  Hier  ist  es  wohl 
für  gewöhnlich  eine  Sclavin  oder  eine  der  vielen  Nebenfrauen  ,  welche  sich  dem 
Fremdling  zur  Verfügung  stellen  muss. 

Auch  in  alten  Zeiten  hat  es  Derartiges  gegeben.  In  dem  Tractate  des  Talmud, 
Abodah  Sarah,  »vom  Götzendienste",  findet  sich  hierfür  ein  merkwürdiger  Be- 
leg, deu  ich  nach  L'ivald's  Uebersetzung  wiedergebe: 

„Einst  süss  Mar  Jehuda  und  Bali,  S.  7 übt,  bei  dem  persischen  Könige  Schabur  zur 
Tafel;  da  wurde  ein  Ethrog  aufgetragen.  Der  König  nahm  sich  davon  ein  Stück,  und  ein 
Stück  gab  er  Bali,  S.  Tubi;  hierauf  nahm  er  das  Messer,  steckte  es  zehnmal  in  die  Erde; 
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dann  schnitt  er  ein  anderes  Stück  ab  und  gab  es  Mar  Jthuda.  Darauf  sagte  Jiati,  S.  Tubi: 
bin  ich  denn  kein  Jade,  dam*  du  für  ihn  zehnmal  da«  Messer  in  die  Erde  Bteckst  and  für 
mich  nicht?  Der  König  erwiderte:  ich  bin  von  dor  Frömmigkeit  Mar  Jehwla  überzeugt,  aber 
nicht  von  deiner.  Andere  meinen,  der  König  habe  Bati  geantwortet:  erinnere  dich,  was  du 
gethan  ha*t  in  <ler  verflossenen  Nacht." 

Der  König  hatte  nämlich  in  der  Nacht  vorher  ihnen  zwei  Sclavinnen  Uber- 
sendet. Mnr  Jrhuda  hatte  sie  unberührt  zurückgeschickt,  Bali  aber  hatte  mit 
der  für  ihn  bestimmten  Sclavin  das  Bett  getheilt,  und  daher  hielt  es  der  Konig 
nicht  für  nöthig,  mit  dem  Messer  die  für  einen  Juden  vorgeschriebene  Reinigung 
vorzunehmen. 

Häufig  ist  es  nun,  wie  gesagt,  die  eigene  Tochter  oder  die  Ehefrau,  welche 
dem  Gastfreunde  überlassen  wird.  Die  Beweggründe  für  diese  Unsitte  hat  ja 
v.  Chamisso  klargelegt.  Er  sprach  über  die  Völker  der  Südsee.  Auch  Bougain- 
rille  sagt,  dass  es  in  Polynesien  gar  nichts  Seltenes  sei,  dass  dem  Gaste  die 
Eheguttin  oder  die  Tochter  angeboten  wird. 

Aber  auch  in  vielen  anderen  Regionen  treffen  wir  die  gleiche  Abscheulich- 
keit an.  Bindulph  berichtet  sie  von  den  Einwohnern  Hunsas  im  westlichen 
ilimalaya.  Erman  und  Krascheninnikow  fanden  die  Sitte,  dem  Gastfreunde  die 
Frau  zu  überlassen,  in  Kamtschatka,  v.  Middendorf}'  bei  den  Samojeden. 

Bei  mehreren  sibirischen  Völkern  besteht  diese  Sitte  nach  Middendorf 
noch  heute.  Allein  wir  würden  irren,  wenn  wir  nun  annehmen  wollten,  dass  bei 
diesen  Völkern,  deren  Frauen  so  wenig  unsere  Begriffe  von  Keuschheit  theilen, 
die  weibliche  Treue  vermisst  wird;  die  Hingebung  des  Weibes  geschieht  nur  auf 
Geheiss  des  Mannes,  der  über  seine  Frau  ein  Besitzrecht  ausübt  und  dasselbe  ledig- 
lich aus  freien  Stücken  auf  kurze  Zeit  einem  anderen  überträgt. 

Bei  den  (sesshaften,  angesiedelten)  Tschuktschen  und  Korjaken  galt  es 
nach  Georgi  sogar  als  eine  Beleidigung,  wenn  der  Gast  die  vom  Hausherrn  ange- 
botene Tochter  oder  Hausfrau  zurückwies. 

Die  Soegstie  halten,  wie  Ostatief  erzählt,  es  ebenfalls  für  ihre  Pflicht, 
ihre  Frauen  und  ihre  Töchter  den  Gastfreunden  zu  prostituiren.  Von  den  Co- 
manche-Indianern  berichtet  das  Gleiche  Schoolcraft,  von  den  Tinne-India- 
nern  Heartte.  Auch  von  den  Eskimos  wird  es  berichtet:  sie  sind  auch  wohl 
die  schamlosesten: 

Männer  und  Frauen  liegen  nackt  dicht  an  einander  während  der  Nacht  unter  einem 
Seehundsfelle;  dem  Gast«  macht  man  Platz,  indem  man,  wie  Varry  fand,  nur  ein  wenig  zu- 
rückt.  Auch  bietet  man  dem  Gastfreunde  die  Weiber  zur  Benutzung  an. 

Uebrigens  können  hier  die  Weiber  auch  verschenkt,  verkauft  oder  verliehen 
werden,  und  sie  sind  weit  davon  entfernt,  dem  Gatten  die  eheliche  Treue  zu  halten. 
Nach  Varry  prostituiren  sie  sich  in  der  Abwesenheit  ihrer  Eheherren. 

Uebrigens  wird  selbst  aus  Europa  etwas  Aehnliches  berichtet.  Murrer  sagt: 

,Ks  i«t  in  dem  Niderlandt  der  Bruch,  so  der  Wyrt  einen  lieben  Gast  hat,  dass  er 
ihm  seine  Frow  zulegt  auf  guten  Glauben." 


121.  Die  heilige  Prostitution. 

Man  hat  die  Verpflichtung  der  Frauen  und  Mädchen,  sich  im  Tempel  der 
Gottheit  an  bestimmten  hohen  Festtagen  entweder  dem  Priester  oder  den  anderen 
Festgenossen  zu  Uberlassen,  mit  dem  Namen  der  religiösen  oder  heiligen 
Prostitution  bezeichnet. 

Eine  heilige  Prostitution  gab  es  bei  mehreren  Völkerschaften:  in  Babylon 
trieb  man  die  Prostitution  in  Form  eines  Cultus  der  Mylitta  (einer  der  Venus 
analogen  Göttin);  dort  zwang  das  Gesetz  jede  Frau,  einmal  in  ihrem  Leben  den 
Tempel  dieser  Göttin  zu  besuchen,  um   ßicn  in  demselben  einem  Fremden  preis- 
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zageben.    Dieser  Cultus  breitete  sich  über  Cypern,  Phönikien  und  andere 
Länder  Kleinasiens  aus. 

Bei  den  Armeniern  uiussten  sich  nach  Strabo  die  Mädchen  vor  ihrer  Ver- 
heirathung  längere  Zeit  der  Anaitis  weihen. 

Die  Griechen  scheinen  einen  solchen  Cultus  für  ihre  Aphrodite  in  gleicher 
Gestalt  nicht  gekannt  zu  haben;  jedoch  sind  wir  über  die  rituellen  Gebräuche 
der  Aphrodite  Fandemos  zu  wenig  unterrichtet  und  wissen  nicht,  ob  deren  Hiero- 
dulen  ihren  Dienst  nur  vorübergehend  zu  verrichten  hatten,  oder  ob  ihre  Anstellung 
eine  dauernde  war.  In  späterer  Zeit  scheint  allerdings  das  Letztere  der  Fall  ge- 
wesen zu  sein,  und  Loinbroso  schreibt  hierüber: 

.Hetären  hatten  manchmal  dio  Stellen  der  Prieaterinnon  in  den  V'enwa-Tempeln  inne 
oder  waren  denselben  beigegeben,  um  dio  Einkünfte  des  Heiligthums  zu  steigern;  dem 
Aphrodite-Tempel  zu  Korinth  gehörten  nach  Strabo  mehr  als  tausend  Hetären,  die  den  Teoipel- 
besuchern  als  geweiht  galten.  Sehr  häufig  weihte  man  in  Griechenland  der  Aphrodite,  um 
ihre  Gunst  zu  gewinnen,  eine  Anzahl  ganz  junger  Madchen;  so  versprach  der  Korinther 
Xenophon  vor  den  olympischen  Spielen  ihr  fünfzig  Hetären,  falls  er  siegen  würde,  und  erfüllte 
sein  Versprechen,  wie  das  Pindar  in  der  Ode  zu  Ehren  seines  Sieges  schildert: 

0  Herrscherin  von  Cyprus,  Xenoplion  führt  in  Deinen  weiten  Hain  fünfzig  reizende 
Mädchen;  ihr,  o  schöne  Kinder,  werdet  dio  Pilger  gastlich  empfangen;  ihr  spendet,  Prieste- 
rinnen der  Peitho,  im  glänzenden  Korinth  duftenden  Weihrauch  vor  Aphrodite  Bilde  und 
betet  zur  Motter  der  Liebesfreuden,  für  euch  spendet  sie  uns  ihre  himmlische  Huld  und 
lässt  uns  auf  wonnigem  Pfühl  die  zarte  Frucht  eurer  Schönheit  pflücken,  Stunden  der  Lust 
genicaaen.* 

Heute  noch  treffen  wir  solche  Institutionen  bei  den  Tempeln  in  Indien  an. 
Shortt  berichtet  darüber: 

Hindu-Mädchen  jeder  Kaste  können  Tempeln  zum  Tanzen  geweiht  werden. 
Sie  heirathen  nicht,  dürfen  aber  mit  Leuten  aus  der  gleichen  oder  aus  höherer 
Kaste  sich  prostituiren.  Es  giebt  zwei  Arten  Prostituirter :  1.  Thassee  oder 
einer  Pagode  attachirte  Tanzmädchen;  2.  Vashee  oder  Prostituirte.  Die  letzteren 
leben  in  Bordellen  in  grossen  Städten,  oder  in  der  Nähe  von  Arracsckänken  oder 
kleinen  Tempeln.  Die  ersteren  werden  als  Kinder  mit  der  Gottheit  des  Tempels 
verehelicht,  sie  stammen  nicht  selten  aus  den  vornehmsten  Kasten,  wenn  ihr  Vater 
in  Folge  eines  Gelübdes  sie  dem  Tempel  geweiht  hat.  Sie  erhalten  täglich  zwei 
Tanzstunden  und  zwei  Gesangstunden.  Je  nach  der  Bedeutung  des  Tempels,  dem 
sie  angehören,  richtet  sich  die  Höhe  ihres  Gehaltes.  Der  Unterricht  beginnt  mit 
5  Jahren,  und  mit  7  bis  8  Jahren  haben  sie  ausgelernt  und  tanzen  bis  zum  14. 
oder  15.  Jahre  6  mal  täglich.  Wenn  sie  auftreten,  sind  sie  reich  mit  Gold  und 
Edelsteinen  geschmückt.  Sie  bilden  gleichsam  eine  eigene  Kaste  mit  festen  Ge- 
setzen. Sie  geniessen  grosses  Ansehen  und  sitzen  bei  Versammlungen  bei  den 
vornehmsten  Männern.  Sobald  das  Mädchen  ihre  Reife  erlangt  hat ,  wird ,  wenn 
sie  nicht  bereits  von  einem  Brabminen  deflorirt  ist,  ihre  Jungfrauschaft  einem 
diese  Ehre  suchenden  Fremden  für  eine  entsprechende  Summe  Uberlassen,  und  von 
da  an  führt  sie  ein  Leben  fortgesetzter  Prostitution  mit  Fremden.  Nicht  selten 
werden  Kinder  eigens  von  alten  Weibern  aufgefangen,  um  an  weit  von  ihrer 
Heimath  abgelegene  Tempel  verkauft  zu  werden.  ~* 

Ueber  diese  Prostituirten  der  indischen  Tempel  findet  sich  bei  Warneck 
das  folgende  Citat: 

.Jeder  Hindu-Tempel  von  einiger  Bedeutung  besitzt  eine  Anzahl  Nautisches,  d.  h. 
Tanzmädchen  (Fig.  197),  welche  nächst  den  Opferern  das  höchste  Ansehen  im  Tempelpersonal 
geniessen.  Ks  ist  noch  nicht  lange  her,  dass  diese  Tempelmädchen  fast  die  einzig  einiger- 
maasaen  gebildeten  Frauen  in  Indien  waren.  Sie  wurden  nämlich  in  Gesang  und  Tanz 
unterrichtet,  auch  besser  gekleidet  als  ihre  Ge&chlechtsgenossinnen;  und  als  die  evangelische 
Mission  begann,  Mädchenschulen  zn  errichten,  so  trat  ihr  das  Vorurtheil  entgegen,  sio  wollten 
Tempelmädchon  ausbilden.  Diese  von  ihrer  Kindheit  her  den  Götzen  vermählten  Priesterinnen 
müssen  von  Herufswegcn  »ich  für  jedermann  aus  jeder  Kaste  prostituiren ,  und  diese  Preis- 
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gebung  ist  so  weit  entfernt,  als  Schande  zu  gelten,  dass  selbst  angesehene  Familien  es  viel- 
mehr  für  eine  Ehre  achten,  ihre  Töchter  dem  Tempeldienste  zu  woikcn.  Allein  in  der  Prä- 
sidentschaft Madras  giebt  es  gegen  12000  dieser  Tempelprostituirten.  Ihr  Dienst  beschränkt 
sich  aber  nicht  auf  den  Tempel.  Die  Tanzmadehen  sind  auch  häufig  in  den  Däusern;  bei 
Hochzeiten,  Weihungen  oder  sonstigen  festlichen  Gelegenheiten  spielen  sie  eine  grosse  Rolle; 
so  ist  es  auch  ziemlich  allgemein  Sitte,  dass  man  sie  einladet,  wenn  man  Fremde  zum  Besuch 
hat,  ja  Europäer  oder  Amerikaner  laden  sie  selbst  zu  ihren  Vergnügungen  ein  und  be- 
schenken sie  reichlich.* 

Fig.  198  führt  solch  ein  Tanzmädchen  in  trunkenem  Zustande  aus  Born-  < 
bay  vor. 

Hier  wäre  ferner  noch  zu  sprechen  von  einer  Art  der  heiligen  Prostitution, 
wie  sie  an  ganz  bestimmten  Festen  von  der  gesammten  weiblichen  Bevölkerung 
ausgeübt  wurde.  Wir  sprechen  davon  in  einem  späteren  Abschnitt,  in  welchem 
diese  heiligen  Orgien  gemeinsam  mit  den  erotischen  Festen  abgehandelt 
werden  sollen. 


122.  Die  gewerbsmässige  Prostitution  in  ihrer  ethnographischen 

Ausbreitung. 

Es  giebt  wohl  wenige  Punkte  auf  der  Erde,  wo  nicht  die  Vertreterinnen 
des  weiblichen  Geschlechts  gelegentlich  auch  einem  nicht  zu  ihnen  gehörigen 
Manne  die  Freuden  des  geschlechtlichen  Genusses  bereitwilligst  überlassen.  Nicht 
Uberall  fordern  sie  dafür  eine  pecuniäre  oder  materielle  Entschädigung.  Aber  bei 
nicht  wenigen  Volksstämmcn  wird  die  Preisgebung  des  Körpers  ganz  ohne  Scheu 
benutzt,  um  sich  einen  Nebenerwerb  zu  verschaffen.  Manche  Völker  hüben  nun 
aber  auch  wirkliche  Prostituirte  in  der  Weise,  wie  wir  sie  in  Europa  antreffen,  • 
also  Frauenzimmer,  deren  Lebensberuf  es  ist,  sich  für  Bezahlung  preiszugeben 
und  sich  auf  diese  Weise  ihren  Lebensunterhalt  zu  erwerben. 

So  gab  es  bei  den  alten  Mexikanern  öffentliche  Mädchen,  doch  war 
ihr  Gewerbe  allgemein  verachtet;  dasselbe  war  bei  den  alten  Peruanern 
der  Fall. 

In  den  halbcivilisirten  Ländern  der  Neuzeit  tritt  die  Prostitution  in  sehr 
ungezügelter  Form  auf:  Die  Almehs  in  Aegypten,  die  Nautsch-Mädchen  in  In- 
dien sind  die  Vertreterinnen  der  gemeinen  Prostitution,  wie  bei  rohen  Völkern 
die  Puzen  auf  Java  und  die  Sives  in  Polynesien. 

Auch  in  Neu-Caledonien  existirt  nach  Moncdon  die  Prostitution:  „Elle 
se  produit  par  cas  isoles.    Elle  est  toleree,  mais  meprisee.* 

Ueber  die  Prostitution  in  Neu-Britannien  sprechen  wir  in  einem  späteren 
Abschnitt. 

Auf  den  Pelau- Inseln  ist  die  Prostitution  eine  ganz  gewöhnliche  Erschei- 
nung. Wenn  das  Mädchen  10  oder  12  Jahre  alt  ist  und  noch  keiuen  Mann  hat, 
so  geht  sie  als  „Arniengol*  nach  einem  fremden  Districte  und  tritt  dort  in  ein 
Baj  ein,  wo  sie  als  bezahlte  Maitresse  eines  Eingeborenen  lebt,  im  Geheimen  aber 
auch  für  Geld  mit  allen  übrigen  Männern  des  Bajs  zu  thun  hat.  Findet  sie  * 
keinen  Mann,  so  geht  sie  in  ein  zweites  Baj,  ein  drittes  u.  8.  w.,  bis  sie  endlich 
die  Ehefrau  eines  Eingeborenen  wird.  Eine  solche  Ehe  ist  natürlich  meist  un- 
fruchtbar; nach  Kuban/  ist  letzteres  bei  drei  Viertheil  der  Ehen  der  Fall.  Der 
Mann  hat  eine  ebenso  wilde  Vergangenheit  wie  die  Frau. 

In  China  ist  das  Prostitutionswesen  sehr  ausgebildet;  besondere  Gesetze 
stören  die  Freudenmädchen  nicht.  Sie  sind  in  Bordellen  untergebracht,  die  fast 
alle  mit  grossem  Luxus  ausgestattet  sind.  Wegen  ihrer  blauen  Jalousien  heissen 
sie  die  blauen  Häuser  (Tsing  Lao).  In  denjenigen  Städten,  welche  wie  z.  B. 
C  an  ton,  am  Flusse  liegen,  werden  auch  eigens  gebaute,  festgeankerte  Schiffe, 
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sogenannte  „Blumenschiffe*  (Hoa  Thing),  häutig  als  Bordelle  benutzt.  (Fig.  199.,) 
Die  daselbst  beherbergten  Madchen  sind  Schi v  innen  des  Bordellbesitzers  und  ihr 
Zustand,  sowie  das  ihnen  meist  bevorstehende  Schicksal  sind  wahrhaft  beklagens- 
werth.  Sie  werden  gewöhnlich  zu  ihrem  Gewerbe  systematisch  herangebildet  und 
ebenso  systematisch  von  ihren  herzlosen  Besitzern  ausgebeutet.  Im  Alter  von 
6 — 7  Jahren  müssen  sie  die  älteren  Mädchen  und  ihre  Besucher  bedienen,  in  dem 
Alter  von  10 — 11  Jahren  lernen  sie  singen  und  spielen,  auch  lesen,  schreiben  und 
malen,  allein  bereits  im  Alter  von  13 — 15  Jahren  werden  sie  von  ihrem  Herrn 
gewinnbringend  ausgenutzt,  zunächst  noch  ausserhalb  des  Hauses,  nachher  aber 
in  dem  Institute  selbst.  Bis  dieses  eintritt,  vergehen  2  bis  3  Jahre.  Diese  un- 
glücklichen Wesen  verwelken  früh;  dann  sieht  man  sie  in  allen  Strassen  der 
grossen  Städte  sitzen,  um  vorübergehenden  Soldaten  und  Tagelöhnern  gegen  ge- 
ringes Entgelt  die  zerrissenen  Kleider  auszubessern.  Nach  ofticiellen  Berichten 
gab  es  im  Jahre  1861  in  Amoy,  einer  Seestadt  mit  300  000  Einwohnern, 
3650  Bordelle,  welche  25  000  Mädchen  beherbergten. 


Fi«.  W,   Chlattiscb«!  Blumeiisobiff.  (X»cb  »inem  chinesischen  .\<matvll 


In  den  alten  Geschichten  Chinas  spielen  diese  „Blumenmädchen",  d.  h.  die 
Insassen  der  auf  dem  Wasser  schwimmenden  „Blumenböte*,  ungefähr  die  gleiche 
Rolle,  wie  die  vornehmen  Hetären  in  Griechenland.  Sie  sind  der  Inbegriff 
aller  Schönheit,  guten  Erziehung  und  Bildung,  die  die  männliche  Jugend  aufsucht, 
um  die  eigene  Bildung  zu  vervollständigen.  Auch  heut«  noch  besteht  diese  Ein- 
richtung, und  theils  in  den  Blumenschiffen,  theils  in  den  blauen  Häusern  werden 
Gäste  empfangen.  Arme  Kinder  werden  gestohlen  oder  von  ihren  Eltern  ver-  ^ 
kauft  und  hier  lediglich  zur  Prostitution  herangebildet.  Aber  das  Ideale,  was 
früher  dieser  Einrichtung  einen  veredelnden  Anstrich  gab,  ist  heute,  wenn  wir 
Colquhouns  Schilderungen  Glauben  schenken  dürfen,  vollständig  verloren  gegangen. 
Er  sagt: 

.Von  den  Mädchen  haben  manche  recht  angenehme  Züge  und  ein  graziöse*  Wesen, 
aber  sie  sind  silmmtlich  im  höchsten  Grade  ungebildet  und  können  weder  lesen  noch  schreiben, 
geschweige  denn  Lieder  improviBiren,  wie  sie  in  der  guten  alten  Zeit  gekonnt  haben  sollen. 
Im  Norden  findet  man  allerdings,  wie  es  heiaat,  auch  heutigen  Tags  noch  vereinzelte  Mädchen, 
welche  diese  Kunst  verstehen.  Nur  die  ausserordentliche  Ungemüthlichkeit  des  chinesischen 
Familienlebens  kann  vernünftige  Leute  veranlassen,  die  Gesellschaft  der  Damen  in  den  Bluraen- 
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böten  aufzusuchen,  wo  das  einfältigste  Spiel,  das  in  Italien  gebräuchliche  Morra,  die  einzige 
Abwechslung  in  den  Gesängon  und  kindischen  Scherzen  bildet.* 

Fig.  200  zeigt  das  Innere  eines  solchen  Blumenbootes. 

Ganz  anders  klingt  es  nun  freilich,  was  uns  der  Militär-Attache  der  chine- 
sischen Gesandtschaft  in  Paris,  Herr  Tschewj  Ki  Tony,  hierüber  erzählt: 

«Gewisse  Reisende  haben  os  sich  in  den  Kopf  gesetzt,  jono  mit  dem  Namen  Blumen- 
schitf  bezeichneten  Fahrzeuge,  welche  sich  in  der  Nähe  grosser  Städte  zeigen,  als  Stätten  der 
Ausschreitung  zu  schildern.  Das  ist  durchaus  unrichtig.  Die  Blumenschiffe  verdienen  diesen 
Huf  ebenso  wenig,  wie  die  Concertsäle  Europas.    Ks  ist  dies  ein  Lieblingsvergnügen  der 


Fig.  SOQ.   Inneres  eines  chinesischen  Blnmenboote».   (Nach  SckJrgrf.} 


chinesischen  Jugend.  Man  veranstaltet  Wasserpartien  hauptsächlich  Abends  in  Gesellschaft 
von  Frauen,  welche  die  Einladung  dazu  annehmen.  Diese  Frauen  sind  nicht  verheirathet ;  sie 
sind  musikalisch,  und  aus  diesem  Grunde  werden  sie  eingeladen.  Will  man  eine  Partie  ver- 
anstalten, so  findet  man  an  Bord  Einladungskarten,  auf  welchen  man  nur  meinen  eigenen 
Namen  und  den  der  Künstlerin  und  die  Zeit  der  Zusammenkunft  auszufüllen  braucht.  Es 
ist  dies  eine  sehr  angenehme  Art,  sich  die  langsam  dahinschleicbende  Zeit  zu  vertreiben.  Man 
findet  auf  dem  Schiffe  Alles,  was  ein  Feinschmecker  nur  wünschen  kann,  und  die  Gesellschaft 
der  Frauen,  deren  harmonische  Stimmen  in  Verbindung  mit  den  melodischen  Tönen  der  In- 
strumente bei  einer  Tasse  köstlich  duftenden  Tbees  die  Abendfrische  beleben,  wird  nicht  alH 
eine  nächtliche  Ausschweifung  betrachtet  •  28' 
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.Die  Einladungen  gölten  nur  für  eine  Stunde.  Man  kann  die  Zeit  jedoch  ausdehnen, 
wenn  die  Frau  nicht  anderweitig  engagirt  ist;  —  natürlich  muss  das  Honorar  dann  verdoppelt 
werden.  Diese  Frauen  werden  in  unserer  Gesellschaft  nicht  in  Bezug  auf  ihre  Sitten  beur- 
theilt;  sie  können  in  dieser  Hinsicht  sein,  wie  sie  wollen;  das  ist  ihre  Sache....    Der  Reiz 

ihrer  Unterhaltung  wird  ebenso  hoch  geschützt,  als  ihre  Kunst.  Wenn  man  von  diesen 

Zusammenkünften  etwas  anderes  behauptet,  so  ist  das  einfach  eine  Fälschung  der  Wahrheit.* 

Nachher  wird  über  zugegeben,  dass  der  Piaion isnius,  den  uns  dieser  Chinese 
glauben  machen  möchte,  doch  auch  nicht  von  absolutem  Bestände  ist. 

Die  liak-ka  im  südlichen  China,  bei  denen,  wie  wir  früher  sahen,  die 
Tödtung  der  neugeborenen  Mädchen  gewöhnlich  ist,  unternehmen,  wie  Eitel  be- 
richtet, Raubzüge  über  die  Grenze  nach  Tunk  in,  um  sich  mit  Weibern  zu  versorgen: 

»Los  plus  jolies  sont  reservees  nux  maisons  de  Prostitution  de  Canton,  et  leur  prix 
est  de  beaueoup  sup«rieur  k  celui  des  untres.    On  les  place  encore  comme  servantes  dansi  les 


Fig.  301.  Cartisnnen  von  Yeddo  in  einer  Barke.   Zeichnung  von  Toykuni  I.  (Nach  G»mt.) 

nombreusos  auberges  qui  jalonnent  les  grandes  routes  de  Chine  et  oü  le  voyagour  pent  tou- 
jours,  pour  une  soinme  derisoire,  100  sapeques  environ,  trouver  de  l'eau  et  du  feu  pour  faire 
cuiro  son  riz  et  passer  la  nuit  ii  couvert.  Les  proprietaires  des  auberges  joignent  ä  cette  In- 
dustrie peu  lucrative  celle  du  proxenetisme,  et  beaueoup  de  femmes  volees  au  Ton  k  in  vont 
augmenter  le  personnel  de  ces  etablisseuient«. " 

Auch  die  Japaner  betreiben  die  Prostitution  im  grossen  Stil: 
„Man  klagt  als  Ursache  der  schlimmen  Verbreitung  der  Prostitution  in  Japan  die  grosse 
Lockerheit  der  Ehe,  insbesondere  das  Recht  des  Mannes  an,  seine  Frau  nach  Belieben  zu  ver- 
lassen.   Wenn  in  Japan  eine  Frau  von  ihrem  Manne  Verstössen  wurde,  so  geht  sie  unrettbar 
dein  Elende  entgegen,  sobald  sie  nicht  im  Hause  ihrer  Eltern  eine  Zuflucht  ta  finden  vermag. 
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In  dieser  Noth  greift  sie  zum  letzten  verzweifelten  Mittel,  um  ihre  Existenz  zu  fristen,  sie 
verkauft  ihre  Tochter  um  einen  niedrigen  Preis  an  eines  der  Prostitutionshäusor,  die  unter 
dem  Namen  ThoehSuser  oder  Gankiros  unter  dem  Schutze  der  Regierung  stehen.  Yoshiwara* 
(Freudenfelder)  nennt  man  in  Japan  die  Stadttheile  und  oft  auch  die  einzelnen,  meist  ver- 
hältnissmäseig  grossen  Hauser,  welche  der  Aphrodite  gewidmet  sind.  Nach  dem  ürtheile 
aller,  welche  die  einschlagenden  Verhältnisse  genau  kennen,  erscheint  in  Japan  das  gefallene 
Frauenzimmer  nie  auf  einor  so  niedrigen  Stufe,  wie  in  unseren  grossen  Städten.  Andererseits 
werden  die  Bewohnerinnen  der  Voshiwaras  vom  besseren  Theile  der  Gesellschaft  nicht 
vorachtet,  sondern  bomitleidet;  weiss  man  doch,  dass  sie  nicht  aus  eigener  Schuld  und  Neigung 
ihrem  niedrigen  Gewerbe  obliegen,  sondern  nach  dem  Willen  ihrer  Eltern  oder  nächsten  Ver- 
wandten, die  sie  zumeist  schon  in  zarter  Jugend  an  die  Besitzer  der  öffentlichen  Häuser 
kauften,  wo  sie  in  verschiedenen  Dingen  unterrichtet  werden,  namentlich  aber  in  den  1 
der  Aspasia,  bis  zu  der  Zeit,  wo  sie  geeignet  sind,  als  Sclavinnen  ihrer  Brodherren  die- 
selben zu  verwerthen.  Sinagawa,  eine  Vorstadt 
Y  od  dos,  wird  nur  von  Freudenmädchen  bewohnt. 
Allein  kein  socialer  Fleck  oder  Schimpf  ist  hier  mit 
dem  Gewerbe  verknüpft;  die  Öffentlichen  Dirnen 
sind  sogar  sehr  gesucht  als  Frauen  und  leben  später 
in  der  Ehe  unbescholten.'    (Ausland  1881.) 

Ein  in  Tokyo  in  japanischer  und 
englischer  Sprache  herausgegebenes  Ver- 
zeichnis» der  Sehenswürdigkeiten  „Pictural 
Descriptions  of  the  Famous  Places  in  Tokyo" 
bringt  auch  die  Biographien  einiger  berühmten 
Prostituirten,  sowie  ihre  Portrait«.  Sie  haben 
aus  Noth  das  unsaubere  Gewerbe  ergriffen, 
und  von  der  einen  heisst  es:  „Sie  hat  ihren 
Körper  befleckt  aber  nicht  ihr  Herz"  und  sie 
wird  als  „der  Lotus  im  Moraste'  bezeichnet. 
(Mihi  Tei-ichi.) 

Fig.  201  zeigt  uns  Prostituirte  vor- 
nehmeren Ranges  aus  Y  e  d  d  o  nach  einer 
Zeichnung  von  dem  japanischen  Maler 
Toyokuni  l 

Selenka  schreibt  (Iber  die  Prostitution 
in  Japan: 

.Die  Baulichkeiten,  welche  in  etlichen  Thee- 
häusem  der  Hafenstädte  gangbar  geworden,  sind 
keineswegs  national-japanisch  und  wurzeln  nur  in 
der  Gewinnsucht  einiger  geldgieriger  Unternehmer. 
Dagegen  ist  die  Schaar  der  professionirten  Halbwelt- 
damen in  den  Stödten  eine  ständige  Kaste,  sanktio- 
nirt  durch  alte  Sitte  und  Gewohnheit,  indem  unbe- 
mittelte Eltern  ihre  Töchter  an  Häuser  bedenklichen 
Rufe;«  verkaufen.  Ohne  Murren  fügen  sich  die  armen 
Mädchen  in  ihr  Geschick,  denn  die  tiefgewurzelte 
coufuzianische  .Pietät  gegen  die  Eltern*  macht  die 
Kinder  zu  deren  Sclavon.  Die  grösseren  Städte  Ja- 
pans besitzen  meist  besondere  Strassen  mit  glänzend 
eingerichteten  Häusern,  die  Yoshiwara,  in  deren 
Parterre  dio  Halbwelt  mit  bunten  Kleidern  ange- 

than  hinter  Holzgittern  den  männlichen  Besuchern  als  Wanro  ausgestellt  ist  Da  diese  Mildchen 
ein  wenig  Erziehung  gemessen,  finden  sie  in  der  Regel  einen  Gatten,  wenn  auch  geringeren 
Standes,  und  gelten  nach  der  Verheirathung  als  ehrbare  Frauen.  Sind  sie  doch  selten  an 
ihrer  Lebensweise  selber  Schuld.    In  Kioto  gewahrte  ich  eines  Tages  ein  junges  Mädchen  in- 


Ftg.  •Mi.   Laterne,  Schirm  und  .Wappen*  eil 
japanischen  Proetituirten. 
(Nach  einem  japanischen  Holzschnitt.) 


mitten  eines  grossen  Zusckauorkreisos.  Sie  war  soeben  „eingekleidet*,  trug  seidene,  bunte 
GewSnder,  einen  ganzen  Heiligenschein  von  goldenen  Nadeln  im  Haar,  und  wurde  in  den 
Strassen  umhergefflhrt,  um  die  Aufmerksamkeit  der  Männer  auf  sich  zu  lenken.  Die  angehende 
Halbweltdame  schien  mit  ihrem  Schick«»]»        „icht  unzufrieden  zu  «ein.* 
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Die  soeben  erwähnte  ungeheure  Zahl  von  Haarnadeln  macht  in  den  japa- 
nischen Abbildungen  für  gewöhnlich  die  Prostituirten  kenntlich.  Ausserdem  pflegen 
6ie  aber  auch  die  eigentlich  für  das  Hintertheil  bestimmte  grosse  Schleife  sich 
nach  vorn  auf  den  Leib  zu  schieben. 

In  den  grösseren  Städten  ist  an  den  Häusern  der  Prostituirten  eine  Laterne 
aufgehängt,  welche  mit  dem  Wappen  des  betreffenden  Mädchens  geschmückt  ist. 
Es  giebt  besondere  Bücher,  in  welchen  diese  Laternen,  sowie  die  „Wappen"  und 
der  Schirm,  der  der  Prostituirten  vorangetragen  wird,  nach  Art  eines  Verzeich- 
nisses abgebildet  sind.  Fig.  202  giebt  eine  Probe  aus  solchem  Verzeichniss  für 
die  betreffenden  Mädchen  in  Tokio. 

Eine  gelegentliche  Hurerei  ist,  wie  gesagt,  ausserordentlich  verbreitet. 

Alle  Reisendon  in  Polynesien  stimmen  darin  tiberein,  dass  den  europaischen  See- 
leuten Mädchen  und  Weiber  durch  deren  Brüder,  Väter  oder  Gatten  zum  beliebigen  Gebranch 
für  geringes  Entgelt  angeboten  wurden.  Die  Weiber  schwammen  nackt  zum  Schiffe  und 
stiegen  an  Bord,  und  ihre  Vater  oder  Brüder  instruirten  Bie  über  den  Preis,  für  den  sie  ihre 
Gunst  hingeben  sollten. 

Elton  sagt  von  den  Salomons-Inseln:  Von  allen  ihm  bekannteu  Einge- 
borenen sind  diejenigen  von  Ugi  und  Christobal  die  faulsten,  habgierigsten 
und  unmoralischsten.  Alle  jungen  Weiber,  von  der  Häuptlingstochter  bis  zur 
Sclavin,  prostituiren  sich,  und  in  Ugi  ziehen  die  Männer  für  die  Ehe  ein  Mäd- 
chen vor,  welches  in  dem  Geschäfte  gross  geworden  ist. 

Auf  den  Haawu-Inseln  im  malayischen  Archipel  hat  es  nach  lliedeV 
für  den  Fremden  keine  Schwierigkeit,  für  ein  Spielzeug  oder  ein  Geschenk  mit 
einem  noch  unbefleckten  Mädchen  zu  cohabitiren. 

Die  Männer  der  Haida-Indianer  unternehmen  mit  ihren  Frauen  allsommer- 
lich  «Speculationsreisen  nach  Victoria,  woselbst  jeder  von  beiden  auf  eigene  Faust 
sein  Glück  macht,  und  sie  dann  gemeinsam  wieder  heimkehren.  Die  traurigen  Folgen 
äussern  sich  auch  bei  den  Weibern  in  verderblichen  Krankheiten."  (Jacobsen.) 

Bei  den  Burjäten  giebt  es  keine  Frau  und  kein  junges  Mädchen,  die  nicht 
bereit  wäre,  ihre  Iteize  für  klingende  Münze  preiszugeben.  Eine  Folge  der  ge- 
schlechtlichen Ausschweifungen  sind  geheime  Krankheiten,  welche  in  den  Jurten 
der  Nerschinsker  Steppe  grassiren,  fast  unheilbar  sind  und  viele  Opfer  dahin- 
raffen. (Alhin  Kohn.) 

Bei  einigen  Volksstänmien  geht  es  so  weit,  dass  die  Weiber  eigens  von  ihren 
Männern  des  Erwerbes  wegen  zur  Prostitution  gezwungen  werden.  So  heirathen 
z.  B.  nach  Uarrebomie  im  Lampongschen  Districte  auch  viele  Männer  zweite 
und  dritte  Frauen,  um  sie  gegen  Bezahlung  auszuleihen. 

Auch  fast  Übernil  im  äquatorialen  Afrika  betrachtet  man  das  Weib  als  lucra- 
tiven  Besitz,  dessen  Reize  mehr  noch  eintragen  sollen  als  die  Arbeit  des  Sclaven. 
Daher  sind  die  Ehemänner  geru  bereit,  ihre  Gattinnen  dem  Ersten  Besten  zu  über- 
lassen, ja  ihm  anzubieten;  denn  ist  der  Fremde  reich,  so  wird  er  zahlen,  ist  er  aber 
arm,  so  wird  er  der  Sclave  des  Gemahls.  Sprödigkeit  gegen  einen  freigebigen  Lieb- 
haber würde  der  Gemahl  seiner  Gattin  mit  dem  ,  Kassingo  "  in  der  Hand  bald  austreiben. 

Wissmann  schrieb  aus  dem  Congo-Gebiete: 

.Per  schlaue  Songo  sendet  oft  sein  Weib  am  Abend  in  das  Lager  eines  Händlers  und 
wartet,  in  der  Nähe  verborgen,  bis  der  Verabredung  gemäss,  wie  um  zu  bandeln,  sich  die 
Schöne  in  die  Hütte  eines  Tragers  begeben  hat.  Dann  erscheint  er  sofort ,  um  den  Träger 
wegen  Verführung  seines  Weibes  anzuklagen  und  von  ihm,  je  nachdem  die  Karawane  gross 
oder  kloin,  friedlich  oder  dreist  auftritt,  Bezahlung  für  da*  ^Milongo*  zu  fordern.' 


123.  Die  temporäre,  gewerbsmässige  Prostitution. 

Ganz  sonderbar  muss  es  uns  anmuthen,  wenn  wir  von  einigen  Volksstämmen 
erfahren,  dass  bei  ihnen  die  gewerbsmässige  Prostitution  von  den  gesamniten 
Mädchen  des  Stammes  ohne  Ausnahme  ausgeübt  wird.    Das  dauert  aber  nur  eine 
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bestimmte  Zeit,  und  wenn  sie  genügenden  Hurenlohn  erworben,  dann  geben  sie 
diese  schmähliche  Beschäftigung  auf  und  kehren  in  das  bürgerliche  Leben  zurück, 
um  nun  einen  ehrbaren  Wandel  zu  führen. 
Herodot  erzählt  schon  von  Lydern: 

,Es  haben  die  Lyder  dieselben  Gebräuche,  wie  die  Hellenen,  ausser  das*  sie  ihre 
Töchter  Hurerei  treiben  lassen.  Bei  dorn  Volke  der  Lyder  geben  alle  die  Töchter  sich  preis, 
um  eine  Mitgift  damit  zu  gewinnen,  und  sie  thun  dies,  bin  sie  sich  verheirathen,  indem  nie 
sich  selbst  ausstatten.  Bewunderungswürdige  Gegenstände  zur  Aufzeichnung,  wie  sie  wohl  auch 
in  anderen  Ländern  vorkommen,  enthält  das  Lydische  Land  gerade  keine,  ausgenommen 
den  Goldsand,  dor  von  dem  Tmolus  herabgeführt  wird.  Nur  ein  Werk  findet  sich  daselbst, 
bei  Weitem  das  grosseste,  mit  Ausnahme  der  Aegyptischon  und  Babylonischen  Werke: 
dort  nämlich  ist  das  Grabmal  dos  Alyatta,  des  Vaters  de*  Krösus,  dessen  Grundlage  au* 
grossen  Steinen  besteht,  der  übrige  Theil  aber  ist  ein  Aufwurf  von  Erde.  En  hatten  dasselbe 


Fig.  "JCti.   Mädcbeu  aas  dt-r  Sahara  von  dem  A rabe r- Stamme  der  Uled-Xail  (Algeriern. 

(Nach  Photographie.) 

aufgeführt  die  Marktleute,  die  Säulen  standen  noch  bis  auf  meine  Zeit  oben  auf  dem  Grabmal 
und  war  an  denselben  in  Schrift  eingegraben,  was  Jegliche  gearbeitet  hatten  an  dem  Bau.  Und 
wenn  man  es  au.tinaass,  so  erschien  derTheil,  den  die  Dirnen  gearbeitet  hatten,  als  der  grösseste.* 

Ganz  ähnlich,  wie  mit  den  Lydischen  Mädchen,  verhält  es  sich  auch  heute 
noch  mit  dem  algerischen  Stamm  der  Uled  Nail,  von  deren  Vertreterinnen 
die  Figuren  203  und  204  Beispiele  vorführen.  Der  alte  Schriftsteller  Valerius 
Maximus  betont  die  Unsittlichkeit  des  Venus -Cultus,  dem  die  Eingeborenen  der 
als  Sicca  Veneria  bezeichneten  Gegend  huldigten.  Nach  ihm  pflegten  sich  selbst 
Frauen  aus  guter  Familie  von  allen  Theilen  der  Provinz  hierher  zu  begeben,  um 
hier  durch  Prostitution  ihrer  Person  sich  eine  ihrem  Gatten  zuzubringende  Mitgift 
zu  erwerben  und  so  das  schändlichste  Gewerbe  als  Mittel  zu  einem  ehrlichen 
Zwecke  auszubeuten.  Die  alte  Stadt  Sicca  lag  in  dem  Gebiet,  welches  jetzt  als 
Goff  oder  Keff  bezeichnet  wird.    Hier  wohnen  jetzt  die  Uled  Nail;  Caft'arrl 
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sagt,  dass  sie  den  bedeutendsten  Araberstamm  der  Sahara  bilden,  und  be- 
richtet von  ihnen: 

,Les  Ould-Nall  tont  la  plus  considerable  de  ces  tribus.  Iis  so  divisent  en  deux  grandes 
fractions  nomm^es,  ä  cause  de  lour  position,  Choraga  ou  de  Test  et  Reraba  ou  de  l'oaeet 
Iis  -ont  industriell!  et  common/anU,  bons  et  hospitaliers,  mais  de  moeurs  forts  dissolues. 
Leun  tilles,  tres-reputees  pour  leur  beautc,  jouissent  du  triste  privilege  d'etre  sacrifiees,  d&s 
leurs  tendros  anneos,  ä  la  Venus  banale.  La  Prostitution  dann  cette  tribu  est  une  veritable 
institution.  Chaque  fille,  avant  de  sc  marier,  ira,  en  compagnie  de  sa  mere  ou  d'une  soeur 
ainee.  se  livrer  aux  caresses  publiques.  Apres  avoir  plus  ou  moins  couru,  oIIom  rentrent  dann 
la  tribu,  achetent  un  troupeau,  et  sunt  d'autant  plus  süres  de  trouver  un  mari  que  la  somme 
qu'elles  ont  raniassee  est  plus  ronde.  (.'es  courtisanes  de  l'Algerie  sont  en  rnfme  temps  den 
danseusos  fort  röputees.* 


Fig.  204.  Strasse  der  Uled  Nail  in  Biskra  (Algerien).   (Nacb  Photographie. ) 


Auch  r.  Maltzan  hat  diesen  Stamm  besucht  und  sagt  von  ihm: 
.Dieser  uralt«  Sittenzug  der  Numidier  lebt  noch  heute  bei  den  Stammen  der  Sahara 
fort.  Die  Mädchen  vom  Stamme  der  Ou  lad  Näyl,  Nayliya  genannt,  und  auch  solche  von 
anderen  Stammen,  pflegen  sich  in  grosser  Anzahl  in  die  vielfach  von  Fiomden  und  Nomaden 
besuchten  Oasen-Städte  zu  dem  Zwecke  zu  begeben,  um  dort  mehrere  Jahre  da«  Geschäft 
einer  Alma  (ursprünglich  Tänzerin)  zu  betreiben,  bis  Bie  sich  so  viel  erworben  haben,  um  als 
vermögende  V  rauon  in  ihrer  Heimath  einen  angesehenen  Gatten  bekommen  zu  können ;  das 
gelingt  ihnen  auch  fast  immer,  da  der  Wüstenbewohnor  nur  auf  die  Gegenwart,  nicht  aber 
auf  die  Antecedcntien  seiner  Frau  eifersüchtig  zu  sein  pflegt.*  v.  Mainau  kannte  hochange- 
sehene algerische  Stammes-Häuptlinge,  mit  französischen  Orden  geschmückt,  welche  sich 
gar  nicht  schämten,  eine  solcho  Prostituirte  zu  hoirathen,  um  aus  dem  von  ihr  so  schändlich 
erworbenen  Golde  Vorthoil  zu  ziehen. 

Diese  Erscheinungen  sind  so  eigener  Art,  dass  sie  eine  besondere  Mittheilung 
verdienten. 

Khodja  Omer  Haleby  sagt  hierüber: 

,La  K'ah'ba  (la  prostitution)  est  contraire  aux  lois  de  l'Islam  et  aux  principe*  moraux 
de  pudeur  qui  doivent  nous  diriger  dans  nos  relations  avec  la  femme.   Aussi  cette  prostitution 
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de  la  femme  <tait-olle  inconnue  pendant  los  premiere  siecles  qui  suivirent  la  prüdication  de 
Mohamed.  Si  donc  on  trouve  aujourd'hui ,  dans  uno  tribu  de  l'Afrique  soumise  aux 
Franc ais,  dos  filles  qui  vont  faire  commerce  de  leur  corps  dans  les  grandes  villes,  pour 
revenir  aprös  so  marier  et  s'installer  dans  leur  pays,  il  faut  ne  voir  dan«  ce  IUI  qu'un  exomplo 
dtplorable  de  la  profonde  ignoranco  dans  laquello  aont  tombes  plusicurs  de  nos  fri-res  et  de 
nos  soeura." 


124.  Zur  Geschichte  der  gewerbsmässigen  Prostitution  in  Europa. 

Ueber  die  Geschichte  der  Prostitution  hat  Dufottr  ein  Werk  von  sechs 
Bänden  verfasst.  Der  Leser  wird  daher  nicht  erwarten  können,  dass  ihm  in  dieser 
Beziehung  hier  bei  dem  so  knapp  bemessenen  Räume  etwas  Erschöpfendes  ge- 
boten werden  könne.  Es  ist  nur  eine  flüchtige  Skizze,  welche  ich  zu  geben  im 
Stande  bin.  Aber  doch  kommt  sie  vielleicht  nicht  unerwünscht.  Denn  gerade 
in  den  civilisirten  Ländern  haben  sich  wohl  auf  keinem  Gebiete  die  jeweilig  herr- 
schenden Anschauungen  so  wesentlich  geändert,  als  bei  der  gewerbsmässigen  Pro- 
stitution. Bald  auf  das  Aeusserste  geächtet  und  verfolgt,  bald  von  den  Fürsten, 
den  Magistraten  und  dem  Clerus  ganz  besonders  be- 
schützt und  gefördert,  dann  wiederum  nur  eben  ge- 
duldet und  durch  strenge  Polizeimaassregeln  im  Zaume 
gehalten,  hat  sie  doch  ihre  zähe  Lebenskraft  bewiesen, 
die  sie  bis  heutigen  Tages  in  Blüthe  erhielt.  Sie 
spiegelt  ein  Stück  Culturgeschichte  wieder,  wie  es 
wenige  andere  Dinge  vermögen.  Wer  sich  aber  ge- 
nauer zu  unterrichten  wünscht,  dem  werden  ausser 
dem  bereits  citirten  Werke  von  Dufottr  auch  noch 
die  Schriften  von  Rabtttaux,  Dulaurc  und  Lombroso 
befriedigende  Belehrung  bieten. 

In  Griechenland,  speciell  in  Athen,  ist  es 
Solon  gewesen,  welcher  die  Prostitution  einführte;  und 
auch  das  lietärenwesen,  von  dem  wir  schon  sprachen, 
war  doch  im  Grunde  nichts  anderes,  als  eine  dem 
Culturzustande  des  Volkes  entsprechende  verfeinerte 
Prostitution.  Wenigstens  kann  man  Personen,  wie 
die  Phryne,  etwa  als  ein  Analogon  jetziger  Zuhälte- 
rinnen oder  femmes  entretenues  auffassen,  die  nur  so 
lange  Einem  angehören,  als  derselbe  sie  bezahlt.  Und 
daneben  bestand  bei  den  Hellenen  in  arger  Weise 
die  gemeine  Prostitution,  wie  aus  mehreren  Stellen  des  , 

.  ,  ,  ..'    tr       .      „~    ....       r..  Fi«  2J5.  Italienische  (urtlsane 

Aristophant  s  hervorgeht.  Von  den  öffentlichen  Dirnen       »M  <!„  Zeit  i'»Pt.t  n-,  y. 
und  den  Wollusthäusern  wurden  gesetzmässige  Steuern  c"*r<  v«'"»  ) 

erhoben  zum  Besten  von  Tempeln  u.  s.  w. 

Wie  in  Griechenland,  so  trug  auch  in  Rom  der  PVnMS-Cult  nicht  wenig 
zur  Ausbildung  des  Prostitutionswesens  bei.  Die  Römer  hatten  öffentliche 
Freudenhäuser  (Lupanaria  und  Fornices),  sowie  selbständige  Lustdirnen  (Meretrices 
und  Prostibulae),  und  in  ihren  Bädern  pflegten  sich  feile  Frauen  einzufinden,  um 
die  Sinnlichkeit  für  ihr  Gcwerbo  auszubeuten.  Ein  solches  antikes  Bordell  ist  in 
Pompeji  wieder  aufgedeckt  worden.  Man  muss  aber  erstaunen  über  die  ausser- 
ordentliche Engigkeit  und  Kleinheit  der  Räume. 

Der  keusche  Sinn,  die  Sittlichkeit  und  Ehrbarkeit,  welche  den  Frauen  und 
Mädchen  der  alten  Germanen  in  hohem  Grade  eigen  waren,  gingen  zu  einem 
grossen  Theile  mit  dem  Eindringen  römischer  Cultur  und  in  der  Berührung  mit 
anderen  Völkern  verloren,  und  an  der  sich  steigernden  Entartung  der  Sitten  im 
Mittelalter  nahm  das  weibliche  Geschlecht  einen  hervorragenden  Antheil.  Die 
Prostitution  nahm  ausserordentlich  Überhand,  trotzdem  die  christlichen  Gesetzgeber 
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und  Regenten  dem  Uebel  anfangs  energisch  zu  steuern  suchten.  So  gab  Karl 
der  Grosse  in  seinen  Capitularien  das  erste  Beispiel  eiserner  Strenge  gegen  die 
Lustdirnen  und  diejenigen,  welche  sie  vermietheten.  Friedrieh  I.  Barbarossa 
verbot  in  den  auf  seinem  ersten  Heereszuge  nach  Italien  im  Jahre  1158  er- 
lassenen sogenannten  Friedensgesetzen  den  Kriegsleuten  bei  strenger  Strafe,  Dirnen 
bei  sich  im  Quartier  zu  haben;  den  betroffenen  Weibspersonen  wurde  die  Nase 
abgeschnitten.  Aber  trotz  aller  Maass  regeln ,  mit  welchen  die  Unzucht  verfolgt 
wurde,  war  doch  nichts  häufiger  in  allen  Städten  als  liederliche  Frauen  und  Frauen- 
häuser.   Und  hierzu  trugen  die  Kreuzzüge  wesentlich  bei.    Dann  entstanden  jene 

Magdalenenorden,  von  denen  Sprengel 
sagt,  dass  jedes  Mädchen,  die  des  sinnlichen 
Genusses  überdrüssig  war,  in  einen  solchen 
Orden  eintrat,  um  mit  Geschmack  und  Aus- 
wahl ihren  Vergnügungen  nachgehen  zu 
können.  Im  12.  und  18.  Jahrhundert  erliessen 
die  Städte  Regulative  für  die  öffentlichen 
Häuser,  so  Augsburg  1270  unter  dem  Titel 
„Verordnung  der  fahrenden  Fräulein''.  Die 
concessionirten  Wirthe  solcher  Häuser  zahlten 
grosse  Abgaben;  in  Wien  gab  es  zwei  Frauen- 
häuser als  landesherrliche  Lehen,  deren  In- 
sassinneu dem  Kaiser  bei  seinem  Einzüge 
feierlich  entgegenzogen. 

Johanna  I.,  Königin  beider  Sicilien 
und  Gräliu  von  der  Provence,  stiftete  ein 
derartiges  Mädchenkloster  in  Avignon.  Sie 
war  damals  23  Jahre  alt.  Die  Statuten  des- 
selben sind  noch  erhalten  und  werden  von 
Freudenberg  wiedergegeben.  Es  heisst  darin: 

,1.  Im  Jahrs  1347  den  S.  Augast  bat  unsere 
gute  Königin  Johanna  erlaubt,  ein  Mild  eben  • 
kl  Ost  er  zum  Vergnügen  des  Publikum*  in  Avig- 
non zu  errichten.  Sie  will  nicht  zugeben,  dass 
alle  galante  Weibsleute  sieb  in  der  ganzen  »Stadt 
verbreiten,  sondern  sie  befiehlt  ihnen,  sich  in  dem 
Hause  allein  aufzuhalten,  und  sie  will,  dass  sie, 
um  kenntlich  zu  seyn,  auf  dor  linken  Schulter  einen 
rotben  Nestel  i  Masche)  tragen. 

2.  Wenn  ein  Mädchen  einmal  schwach  ge- 
wesen ist  und  aufs  Neue  fortführt,  schwach  werden 
zu  wollen,  so  soll  sie  der  Gerichtadiener  bei  dem 
Arme  nehmen  und  unter  Trommelschlag,  mit  der 
rotben  Manche  auf  der  Schulter,  durch  die  Stadt 

(Nach  yJrJS^a^'tol«.  .Tuhr.,)  ,Und.  »   ,la8  HaUS  7°  J*£ 

(Nach  litrth.)  tigen  (»ospiclmnen  versammelt  sind,    fcr  soll  ihr 

verbieten,  sich  in  dor  Stadt  antreffen  zu  lassen,  bei 
Strafe  im  ersten  üebortretungsfall  im  Geheimen  gepeitschet,  im  zweiten  aber  öffentlich  mit 
Ruthen  gestrichen  und  des  Landes  verwiesen  zu  werden. 

<i  Es  soll  eine  Thür  daran  angebracht  werden,  durch  welche  Jedermann  ein- 
gehen könne;  aber  sie  soll  verschlossen  bleiben,  das«  keine  Mannsperson  ohne  Erlaubnis«  der 
Aebtissin,  welche  alle  Jahr  durch  den  Stadtrath  neu  zu  erwählen  ist,  die  genestelten  Mäd- 
chen besuche.  Die  Aebtissin  soll  den  Schlüssol  in  Verwahrung  habon,  und  die  jungen  Leute 
ernstlich  warnen,  keinen  Lärmen  zu  erheben  noch  die  Mädchen  zu  quälen;  denn  hei  der  ge- 
ringsten wider  sie  erhobenen  Klage  müssen  solche  sogleich  in  den  Thurm  zum  Verhafl  ge- 
bracht werden. 

4.  Der  Königin  Wille  ist.  da<s  an  jedem  Sonnabend  die  Aebtissin  und  ein  vom  Rath 
erwählter  Wundarzt  jedes  Mädchen  untersuchen  sollen,  und  wenn  sich  darunter  eine  findet, 
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die  mit  einem  aus  dorn  Beischlafe  entspringenden  Uebel  behaftet  ist,  so  soll  man  sie  von  den 
l'ebrigen  absondern  und  in  ein  besonderes  Gemach  thun,  damit  sich  Niemand  ihr  nähere,  und 
der  Ansteckung  der  Jugend  vorgebeugt  werde*  u.  s.  w. 

Dieser  letztere  Paragraph  ist  von  ganz  besondere  grossem  culturgeschicht- 
lichem  Interesse. 

Auch  die  hohe  Geistlichkeit  scheute  sich  ebenfalls  nicht,  das  Protectorat 
über  solche  Frauenhäuser  zu  abernehmen,  gestützt  auf  einen  Ausspruch  des  hei- 
ligen Thomas,  welcher  sagt: 

.Die  Prostitution  in  den  Städten  gleicht  der  Kloake  im  Palast:  schafft  die  Kloake  ab. 
und  der  Palast  wird  ein  unreiner  und  stinkender  Ort  werden.* 

Der  Erzbischof  Ton  Mainz  beschwert  sich  1422,  die  Stadt  thue  ihm 
durch  Licenzen  Eintrag  in  seinem  Einkommen  an  den  gemeinen  Frauen  und  an 
der  Buhlerei. 

Nach  Schultz  beginnt  die  .Ordnung  der  gemeinen  weiber  in  den 
frauenhäusern *,  welche  vom  Nürnberger  Rath  im  XV.  Jahrhundert  erlassen 
wurde,  mit  den  Worten: 

.Wiewol  ein  erber  rate  di»er  stat  nach  löblichem  irem  berkomen  mer  geuaigt  ist  und 
sein  sol.  erberkeit  und  gute  sitten  zu  meren  und  tu  hauffen,  dann  sünde  und  stretflich  wesen 
bey  yncn  zu  verhenngen,  yedoch  nachdem  umb  vermeydung  willen  merers  Übels  in  der  cristenn- 
hait  gcmaine  weyber  von  der  heilichen  kirchen  geduldet 
werden  u.  *.  w.* 

Bei  besonderen  Gelegenheiten,  wie  bei  Reichs- 
tagen und  Concilien,  stellten  sich  vagirende  Frauen 
schaaren weise  ein,  und  alle  Kriegszüge  der  damaligen 
Zeit  waren  immer  von  einem  gewaltigen  Tross  von 
fuhrenden  Weibern  begleitet,  deren  Disciplin  officiell 
unter  die  Autorität  eines  Uurenwaibels  gestellt  werden 
musste.  Bei  der  Beschreibung  eines  Heereszuges 
heisst  es  im  Parzhai  (l  459): 

Auch  Frauen  sah  man  da  genug; 
.Manche  den  zwölften  Schwertgurt  trug 
Zu  Pfände  für  verkaufte  Lust. 
Nicht  Königinnen  waren  es  JUtt: 
I  »Felben  Buhlorinnen 
1  Messen  Marketenderinnen. 

Das  Concil  zu  Constanz  (1414)  lockte  nicht 
weniger  als  700  feile  Frauen  herbei,  und  nach  Schultz 
waren  im  Heere  Karl's  des  Kühnen  vor  Neuss  900 
Pfaffen  und  1600  Dirnen,  und  1470  sind  in  dessen 
Heeresgefolge  sogar  gegen  2000  feile  Weiber.  Fig. 
200  führt  uns  solches  Trossweib  des  16.  Jahrhunderts  *"  ^^Tl!!^^' 
nach  dem  Stiche  eines  unbekannten  zeitgenössischen  (Nach  Cttmr»  Vr«tu*.) 

deutschen  Meisters  vor. 

Beim  ersten  Reichstage  zu  Worms,  welchen  Carl  V.  abhielt,  waren  alle 
dieser  Stadt  mit  schönen  Frauen  oder  mit  feilen  Dirnen  angefüllt.  Nicht 
lange  nachher  folgten  dem  Heere,  welches  Herzog  Alto  nach  den  Niederlanden 
führte,  vierhundert  Buhlerinnen  zu  Pferde  und  achthundert  zu  Fuss  nach. 

Langwierige  Reisen  waren  im  Mittelalter  mit  grossen  Beschwerden  ver- 
bunden; daher  konnten  die  Fürsten  jener  Zeit,  wenn  sie  eine  solche  Reise  unter- 
nahmen, ihreu  Gemahlinnen  und  Töchtern  nicht  zumuthen,  sie  zu  begleiten.  Nur 
öffentliche  Weiber  waren  abgehärtet  genug,  um  den  Fürsten  bei  Reisen  und 
Heereszügen  zu  Fuss  oder  zu  Pferde  folgen  zu  können;  so  wurden  sie  denn  als 
ein  notwendiger  Theil  des  fürstlichen  Gefolges  und  im  Kriege  als  ein  unent- 
behrlicher Theil  des  Trosses  angesehen 


Digitized  by  Google 


444 


XVII.  Die  Prostitution. 


Leonhart  Fronsperger  hat  in  seinem  Kriegsbuch  vom  Jahre  1578  von 
den  Pflichten  des  Hnrenweybels  einen  genauen  Bericht  entworfen: 

.Item  wo  ein  starck  Regiment  odor  viel  Häuften  seind,  da  ist  auch  der  Tross  nicht 
klein,  dazu  gehört  ein  geschickter,  ehrlicher,  verstendiger  Kriegssmann,  wie  oben  auch  ange- 
zeigt worden,  neinlich  der  viel  Schlacht  vnnd  Stürm  hat  helffen  thun,  solcher  Werbet  sol  von 
dem  Obersten  daran  bestettigt  werden.  Es  gehört  jm  auch  etwan  sein  eigen  Leutenant  vnd 
Fenderich,  wann  der  Tross  also  Htarck  ist.  So  gebürt  jm  Hauptmann  Besoldung,  seine: 
nant  vnnd  Fenderichen,  wie  ander  zu  entrichten,  denn  nicht  wenig  dem  gantzen  Häuften 
gelegen,  derwcgon  ein  solcher  Weybel  wissen«  soll  haben,  solche  Häuften  zu  regieren  vnnd  zu 
fähren,  gleich  wie  man  ander  rechte  odor  verlorne  Häuften,  ordnen  vnd  fuhren  soll.* 

Er  muss  dafür  sorgen,  dass  sie  nicht  die  Zöge  dor  Kriegstruppen  im  Marsche  behindern, 
dass  sie  nicht  vor  diesen  in  das  Lager  kommen,  wo  sie  den  Kriegern  alles  Brauchbare  fort- 
nehmen wurden.  Ausserdem  aber  muss  er  darauf  sehen,  dass  die  Huren  und  Buben  die 
Plätze  beim  Lager  reinigen,  die  für  die  Defakation  vorgeschrieben  sind,  und  ferner: 

„dass  sie  getreuwlich  auff  ihre  Herrn  warten,  sie  nach  notturfft  versehen,  die  gemeinen 
Weiber  mit  kochen,  fegen,  waschen,  sonderlich  dor  Krancken  damit  zu  warten,  sich  dess  nicht 

weigern,  sonst  wo  man  zu  Feld  vor  oder  in  Besatzungen  ligt, 
mit  behendigkeit  lauften,  rennen,  eynschencken ,  Fütterung, 
essende  vnd  trinckende  Spoiss  zu  holen,  neben  anderer  notturftt 
sich  bescheidenlieh  wissen  zu  halten,  auff  der  reyen  oder  sonst 
nach  Ordnung  zu  stehen,  gelegener  Märckt  sich  gebrauchen 
vnd  halten.4 

Unter  dem  Hurenweybel  steht  dann  noch  der  Rumor- 
der ebenfalls  Ordnung  und  Frieden  stiften  muss: 
.Wo  es  aber  nicht  statt  haben  wöllte,  so  hat  er  ein  ver- 
gleicher, ist  vngefehrlich  eines  Arms  lang,  damit  hat  er  ge- 
walt  von  jren  Herren,  so  jm  zuvor  vbergeben,  sie  zu  straffen. 
Solche  Huren  vnd  Buben  werden  als  denn  sonst  auch  one  das, 
darneben  für  wol  essen  vnd  trincken,  mechtig  vbel  geschlagen, 
ehe  sie  solches  jhres  Ampts  rocht  gewonen,  der  gutthaton  sie 
wenig  gemessen,  welche  jhnon  dem  zuvor  versprochen,  man 
muss  aber  dem  Thuch  also  thun,  es  vcrleuret  sonst  die  Färb, 
wurden  der  faulen  Schwengel  vnd  Huren  gar  zu  viel.* 

Wir  ersehen  aus  Fronsperger' s  Angaben,  dass 
diese  Weiber  nicht  einzig  und  allein  des  Geschlechts- 
genusses wegen  mit  dem  Heere  mitzogen,  sondern  dass 
auf  ihren  Schultern  auch  noch  viele  andere  Pflichten 
lasteten. 

Ludwig  der  Heilige  war  der  einzige  Konig  des 
Mittelalters,  der  zwar  Bordelle  in  seinem  Reiche  duldete, 
sie  jedoch  auf  seinem  Kreuzzuge  streng  untersagte. 
Die  anderen  Fürsten  vor  und  nach  ihm  trösteten  sich 
in  den  Armen  von  Buhlerinnen  über  die  Trennung  vom 
Hause;  die  vielen  Hunderte  von  Dirnen,  welche  den  Kriegsschaaren  folgten, 
galten  ihnen  als  Harem,  aus  dem  sie  sich  das  Beste  aussuchten.  Die  Schriftsteller 
jener  Zeit  sahen  in  solchem  Gebahren  nichts  Besonderes,  nur  das  fanden  sie 
tadelnswerth,  dass  die  Könige  bisweilen  die  von  ihnen  geliebten  Buhlerinnen  wie 
Prinzessinnen  herausputzten  und  in  die  Gesellschaft  erlauchter  und  edler  Frauen 
einführten,  so  dass  die  eigenen  Gattinnen  in  Gefahr  kamen,  öffentlichen  Mädchen 
den  Kuss  des  Friedens  bieten  zu  müssen. 

In  den  Städten  besuchte  man  die  Bordelle  ohne  Scham  und  Scheu.  Be- 
dankt sich  doch  der  Kaiser  Sigismund  bei  den  Bernern  „vor  Fürsten  und  Herren*, 
dass  der  Rath  sein  Gefolge  drei  Tage  lang  unentgeltlich  in  den  Gässlein  der 
schönen  Frauen  bewirthet  habe;  und  als  er  einst  in  Ulm  war,  konnte  er  sich  nicht 
enthalten,  selbst  das  Frauenhaus  zu  besuchen.  Mit  dieser  Begünstigung  käuflicher 
Wollust  verband  sich  ein  schmählicher  Menschenhandel;  rostocker  Kaufleute 
schleppten  ganze  Ladungen  fahrender  Weiber  zu  den  Häringsfangern  auf  Schonen; 


F.f.  A*.    I'rostituirto  von 
Khodos.    W.  Jahrhundert. 
(Nn-h  Ctiart  Vtctltifl.) 
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schwäbische  Dirnen  wurden  nach  Venedig,  vliimische  nach  London  gebracht 
und  galten  dort  als  gute  Waare. 

Den  feilen  Weibern  waren  gewöhnlich  besondere  Strassen  zum  Wohnen  an- 
gewiesen. Häufig  lagen  sie  der  Stadtmauer  nahe  oder  dicht  neben  Klöstern.  Von 
vielen  kann  man  nach  den  erhaltenen  Urkunden  ziemlich  genau  die  Stelle  angeben, 
wo  sie  sich  einstmals  befanden.  Diesen  Stadttheil  durften  sie  gewöhnlich  nicht 
verlassen,  wo  es  ihnen  aber  erlaubt  war,  in  der  Stadt  sich  zu  zeigen,  mussten  sie 
sich  durch  eine  besonders  vorgeschriebene  Tracht  kenntlich  machen.  Das  Ver- 
hältnis« zu  ihrem  Wirthe  und  dasjenige  dieses  Letzteren  zum  Magistrat  war  durch 
strenge  Verordnungen  geregelt. 

Die  von  der  Behörde  vorgeschriebenen  Anzüge  dieser  Weiber  boten  je  nach 
den  Zeiten  und  Orten  allerlei  Unterschiede  dar.  Man  kann  sie  aber  in  zwei 
Hauptgruppen  theilen.  Das  eine  Mal  sollte  der  An- 
zug so  keusch  und  so  verhüllend  wie  möglich  sein; 
das  andere  Mal  aber  sollte  er  durch  das  Auffallende 
seiner  Erscheinung  sofort  die  Aufmerksamkeit  der 
Männer  erregen.  In  dem  berahmten  Kostüm -Werk 
des  Jahrhunderts  von  dem  Venezianer  Cesarc 
Veccllio  sind  uns  aus  beiden  Gruppen  Beispiele  erhalten. 
Zu  der  Gruppe  der  „Verhüllten"  gehört  die  Curtisane 
aus  der  Zeit  des  Papstes  Pius  V.  (1565i  (Fig.  205)  und 
die  Prostituirte  aus  Bologna  (Fig.  207);  der  Gruppe 
der  „Auffallenden"  gehören  die  Prostituirte  von  Rho- 
dos iFig.  208)  und  die  Venezianische  Meretrix  an, 
welche  Fig.  209  wiedergiebt. 

In  einzelnen  Städten  wurde  streng  befohlen, 
keinem  Priester  und  keinem  Ehemann  den  Eintritt  in 
ein  Frauenhaus  zu  gestatten,  und  .Inden  durften  unter 
keinen  Umständen  hinein.  In  der  oben  citirten  Ver- 
ordnung für  Avignon  lautet  der  letzte  Paragraph: 

.Ferner  ixt  es  der  Königin  Wille,  dass  die  Aebtissin 
keinem  Judenden  Eintritt  in  dieses  Haus  verstatte.  Schleicht 
sich  dessen  ungeachtet  einer  listigerweise  ein,  und  macht  sich 
mit  einer  Klostcrjungfer  zu  schaffen,  so  soll  er  in  Verhalt  ge- 
nommen und  sofort  durch  alle  Strassen  der  Stadt  gepeitscht 
werden.* 

Die  Insassinnen  der  Frauenhäuser  bildeten  eine 
eigene  Zunft,  aber  sie  konnten  es  doch  nicht  vermeiden, 
dass  ihnen  allerlei  Concurrentinnen  erwuchsen.  Nament- 
lich waren  es  die  Badehäuser,  in  welchen  die  weibliche 
Bedienung  Bich  den  Gästen  gefällig  erzeigte.  Schultz 
citirt  den  folgenden  Vers: 

„Und  von  dem  fourstuck  süll  wir  gann 
Dann  von  zii  dorn  bade. 
Lade  wir  die  hübschen  fräwlin  dar  zwar, 
Das  sy  reiben 
Und  vertreiben 
Uns  die  weil. 
Nyemant  eyl 
Von  dannen  va*t: 
Er  rast 

Darnach  als  eine  fürste. 
Sy,  baderin 
Nun  besynn 
Und  gewynn 

Jedem  nach  dem  bad  ein  rösches  pette.* 


Fi«.  2uy.   Proatltatrtt;  au» 

Venedig    16.  .Ubrbuiiaert. 
(Xnch   Cttare  Vtctllio.) 
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Auch  vornehme  Damen  entblödeten  sich  nicht,  sich  an  solcher  Concurrenz 
zu  betheiligen,  denn  nach  Schert3  „ist  es  urkundlich  bezeugt,  dass  um  1470  zu 
Lübeck  vornehme  Bürgerinnen,  das  Antlitz  unter  dichtem  Schleier  bergend, 
Abends  in  die  Weinkeller  gingen,  um  an  diesen  Orten  der  Prostitution  unerkannt 
messalinischen  Lüsten  zu  fröhnen." 

Ganz  besondere  gefährliche  Concurrentinnen  scheinen  aber  die  Nonnen  ab- 
gegeben zu  haben.    Hans  Rosenpliit  singt: 

.Die  gemeyncn  weib  clagen  auch  ir  orden, 

lr  werde  sey  vil  zu  mager  worden. 

Die  winkel  weyber  und  die  hausmovde, 

Die  fretzen  teglich  ab  ir  weide  .... 

Auch  clagen  sie  über  die  closterfrawen, 

Dio  können  so  habschlich  über  die  snur  hauen, 

Wenn  sie  zu  ader  lassen  oder  paden, 

So  haben  sie  junkher  Conraden  geladen.' 

Hans  Holbein's  berühmter  Todtentanz  führt  uns  diese  Verhältnisse  vor. 
Der  Tod  holt  die  Nonne  ab,  welche  in  ihrer  Zelle  betend  vor  dem  Altare  kniet. 

Sie  wendet  aber  ihren  Kopf  einem  jungen  Manne 
zu,  welcher  auf  ihrem  Bette  sitzt  und  ihr  auf 
der  Mandoline  etwas  vorspielt.    (Fig.  210.) 

Schultz,  welcher  den  obigen  Vers  citirt, 
fährt  dann  fort:  „Ja  die  Obrigkeit  erkannte  ihr 
gutes  Recht  auch  an  und  gestattete  ihnen  Re- 
pressalien: 

,1500,  Item  danach  an  selbon  tag"  (November  26), 
erzählt  Heinrich  Dcichsler,  ,da  kommen  acht  gemaine 
waib  hin  auss  dorn  gemainen  frawenhaus  zum  burger- 
niaister,  Marlhart  Wendel  und  sagten,  es  wer  da  unter 
der  vegten  des  Kolbenhaua  ein  taiber  (Blockhaus)  voller 
haimlicher  hurn,  und  die  wirtin  hielt  eemener  in  einer 
stuben  und  in  einer  andern  jung  gesellen  tag  und  nacht 
und  lies*  sie  puberei  treiben,  und  paten  in,  er  solt  in 
laub  geben,  sie  wollten  sie  ausstürmen  und  wolten  den 
burntaiber  zuprechen  und  zerstören,  er  gab  in  laub;  da 
stürmten  sie  das  Haus,  stiessen  die  tür  auf  und  schlugen 
die  Öfen  ein,  und  sie  zerprachen  die  venstergleser  und 
trug  jede  etwas  mit  ir  davon,  und  die  vogel  warn  aus- 
geflogen, und  sie  schlugen  die  alte  hurn  wirtin  gar  greu- 
lichen.* 

Frendenberg  schreibt  im  Jahre  1790: 

.Heutiges  Tages  ist  in  allen  grossen  europaischen  Hauptstädten,  wo  Bordelle  ent- 
weder privilegirt,  oder  stillschweigend  geduldet  werden,  ihre  Einrichtung  und  die  Aufsicht 
über  dieselben  äusserst  mangelhaft.  Wenigstens  stehen  sie  nirgends  als  in  Berlin  unter 
einer  besonderen  gesetzlichen  Polizeieinrichtung.  Diese  bestand  ehemals  (das  war  vor  1792) 
aus  folgenden  Punkten: 

1.  Gesetzlich  erlaubt  ist  diese  Wirthschaft  freilich  nicht,  sie  wird  aber  nur  als  noth- 
wendiges  Uebol  geduldet. 

2.  Jeder  Wirth  ist  verpflichtet,  sobald  ein  Mädchen  von  ihm  geht,  es  dem  Viertel- 
kommissariug  zu  melden.    Ebenso,  wenn  er  ein  neues  erhält. 

3.  Kein  Wirth  darf  mehrere  Mädchen  in  seinem  Hause  halten,  als  in  seinem  Kontracte 
stehen.  .   .  . 

4.  Die  Gesundheit  der  Schwärmer  sowohl,  als  auch  der  Mädchen  selbst  zu  erhalten, 
muss  in  jedem  Viertel  alle  14  Tage  ein  dazu  bestellter  Chirurgus  forensis  alle  Mädchen  dieser 
Art  in  seinem  Viertel  risitiren  u.  s.  w.* 

Wie  es  in  solchem  Hause  zuging,  das  schildert  uns  ein  Gemälde  des  Nieder- 
länders Jan  Sanders,  genannt  Jan  ran  Hetncssen,  welches  das  kgl.  Museum  in 
Berlin  besitzt.  Es  trägt  die  Bezeichnung:  eine  lustige  Gesellschaft.  In 
Fig.  211  gebe  ich  eine  Nachbildung  desselben. 


Fig.  2IO.  Die  Nonne  aus  Ii*«*  Hol- 
l-rint  Todtentanz.    <N»<  h  /.r//«.»««.) 
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Der  anonyme  Verfasser  der  „Berlinischen  Nächte'  schildert  noch  im 
Jahre  1803  eine  Festlichkeit  „bei  Einweihung  der  dritten  neuen  Etuge 
in  dem  Hause  der  freiniü thigen  Schwestern  in  der  Fr.  Strasse*. 

Jetzt  ist  seit  vielen  Jahrzehnten  in  Berlin  das  Halten  von  Bordellen  ver- 
boten und  auch  in  dem  übrigen  Deutschland  herrscht  seit  ungefähr  20  Jahren 
das  gleiche  Verbot.  Aber  trotz  aller  strengen  Ueberwachung  hat  sich  weder  in 
Deutschland  bisher,  noch  auch  in  den  anderen  Staaten  Europas  die  Prostitution 
unterdrücken  lassen,  und  neben  den  concessionirten  und  von  der  Sanitätspolizei 
überwachten  Personen  fristet  die  Winkelhurerei  noch  ungeschwächt  ihr  gemein- 
gefährliches Dasein.  

125.  Die  Verhütung  der  Prostitution. 

Zu  der  Zeit  der  Patriarchen  war  bei  den  alten  Hebräern  die  Prostitution 
so  streng  verboten,  dass  für  die  Weiber  ihres  Volkes  auf  Hurerei  der  Verbrennungs- 
tod stand  (1.  _<we*  88).  Aber  mit  den  Prostituirien  der  Nachbarstämme  Hessen 
sich  die  Männer  bisweilen  ein.  In  späteren  Zeiten  war  aber  auch  bei  den  Juden 
die  Hurerei  nicht  zu  unterdrücken  und  die  Priester  durften  sogar  für  das  Heilig- 
thum Geld  oder  andere  Geschenke  annehmen,  welche  durch  die  Prostitution  er- 
worben waren. 

Uneingedenk  des  oben  citirten  Ausspruches  des  heiligen  Thomas  und  trotz 
des  von  dem  Kirchenvater  Augustinus  aufgestellten  Satzes: 

„Hebt  die  Prostitution  auf  und  ihr  werdet  überall  Unordnung  sehen* 
haben  in  Europa  im  Mitteiter  doch  wiederholentlich  weltliche  und  Kirchen- 
fUrsten  den  Versuch  gemacht,  die  Prostitution  zu  unterdrücken.  An  raffinirter 
Grausamkeit  hat  es  dem  damaligen  Zeitgeiste  entsprechend,  wie  man  erwarten 
kann,  nicht  gemangelt.  Nicht  selten  wurden  die  Prostituirten  öffentlich  gepeitscht, 
so  unter  Karl  dem  Grossen,  aber  auch  schon  unter  dem  Westgothen- König 
RcearetJi,  welcher  300  Ruthenhiebe  für  sie  festgesetzt  hatte.  In  manchen  Orten 
wurden  sie  schmachvoll  durch  die  Stadt  geführt,  bisweilen  nackt  und  verkehrt  auf 
einem  Esel  sitzend.  In  England  bewarf  man  sie  dabei  mit  Schmutz  (oletum  etstercus). 

Aus  Toulouse  berichtet,  nach  Rabutaux,  Jottsse  das  Folgende  über  die 
Behandlung  der  Prostituirten : 

,On  conduit  ü  l'hötel-de-ville  cello  qui  est  condatnnee  pour  ce  crime;  l"eitkuteur  lui 
lie  les  mains,  et  la  coifft?  d'un  bonnet  fait  en  pain  de  sucre,  orne  de  plumcs,  avec  un  ecriteau 
derriere  le  dos.  Sur  cet  ecriteau,  on  lisait  la  vi-ritable  qualification  de  la  coupable  .... 
Knsuite,  olle  est  conduito,  pr<>s  le  pont,  sur  un  rocher  qui  est  au  milieu  do  la  ri viere;  lü  on 
la  Iait  ontrer  dans  uno  cage  do  for  faite  expres  et  on  la  plonge  ä  trois  foia  diff£rentea,  et  on 
la  laisso  pondant  quelque  temps,  de  maniere  cependant,  qu'elle  ne  pui»so  i'tre  suffoquee,  co 
qui  iait  un  spectacle  qui  attira  la  curiosite  do  presque  toua  leg  habitanU  de  cette  ville. 
Cela  fait,  on  conduit  la  femme  ou  la  fille  ä  l  höpital,  od  eile  est  condamneo  si  passer  le  reste 
de  se«  jours  dann  le  quartier  de  force." 

Ein  ganz  ähnliches  Verfahren  wurde  auch  in  Bordeaux  geübt. 

Aber  auch  dort,  wo  die  Mädchen  geduldet  wurden,  verfielen  sie  in  Strafen, 
wenn  sie  sich  den  über  sie  verhängten  Bestimmungen  und  Verordnungen  nicht 
fügten.  Schulte  citirt  in  dieser  Beziehung  aus  einem  Fastnachtsspiele  den  folgen- 
den Vers: 

.Ich  hab  aber  des  auch  nit  vergessen, 

Dass  du  selb  bist  by  der  laden  gsessen 

In  selben  huonihus  mee  dann  zehen  jar, 

Kcmpt  von  Strassburg  uss  der  schwanzgas«  dar. 

Du  wärest  geineinlich  die  heerhuor  genennt. 

Man  hat  dich  ouch  z  Strassburg  geschwemmt, 

Und  bist  ouch  fast  kum  worden  erbätten; 

Und  wo  sy  dich  müchtend  beträtten, 

So  wurdest  du  von  inen  ortrenkt." 
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Mau  suchte  dem  Krebsschaden  aber  auch  dadurch  zu  Leibe  zu  gehen,  da«* 
man  mit  unerbittlicher  Strenge  auch  gegen  die  Wirthe  und  Wirthinnen  vorging, 
g  ^       welche  Prostituirte  bei  Bich  unterhielten.    Stäupung,  Brandmarkung  mit  dem 
Glüheisen,  Verbannung  und  Confiscation  ihres  Eigenthums  spielen  hierbei  eine 
s  r  •        grosse  Holle.    Im  Wiederbetretungsfalle  wurde  auch  wohl  die  Hinrichtung  ver- 
^'ffl  fiigt.   Auch  Ludwig  IX.  von  Frankreich  machte  sehr  energische  Versuche,  durch 

\f  'r'^       eine  unnachsiebtliche  Strenge  die  Prostitution  in  seinem  Lande  auszurotten.  Aber 
Rahutaux  bemerkt: 

*  »■!  ,Le  saint  roi  manqua  son  but,  et  !e  mal  empira.    L'ordontiance  fut  executöe  avec 

rigueur.  La  prostitution  clandeatine  succeda  a  la  prostitution  jusqu'ä  un  certain  point  sur- 
veille;  eile  n'en  fot  ni  moinx  active  ni  moins  scandaleuse;  le»  feinmea  honnetos  uo  vecurent 
plus  en  sürete  dans  des  villes  oü  les  fille»  publique«  etaiont  obligeos  de  se  diaaimuler  et  de 
se  confondre  avec  eile«,  celles-ci  d'aillours,  activement  pourauivies,  se  räfugi&rent  dang  les  cani- 

R>  -         pagnes  et  les  corrornpirent.  et  aprfcs  deux  an«  d'cssai,  il  fallut  tolerer  un  fl^au  qu'on  ne  pou- 

fk:  vait  vaincre.. 

aJCe  Ludwig  IX.  sowohl  als  auch  sein  Nachfolger  wurden  trotz  aller  erneuten 

^  Versuche  dennoch  der  Prostitution  nicht  Herr  und  mussten  sich  schliesslich  damit 

begnügen,  sie  durch  scharfe  Strafbestimmungen  einzuhegen. 
■ ";  in  den  civilisirten  Staaten  der  Gegenwart  hat  man  sich  in  immer  erhöhtem 

Grade  um  die  Einschränkung  der  Prostitution  bemüht.  Aua  zwei  Motiven  sah 
sich  der  moderne  Staat  genöthigt,  dem  Prostitutionswesen  beschrankend  entgegen 
zu  treten:  einestheils  aus  Gründen  der  öffentlichen  Moral,  anderenteils  aus 
sanitären  Rücksichten;  das  eine  Mal  wurden  Sitten-Bureaux  zu  solchem 
■![.  .  Zwecke  angeordnet,  das  andere  Mal  hat  die  Medicinal-Polizei  den  Auftrag 

erhalten,  die  Prostitution  als  schlimmste  Verbreiterin  syphilitischer  Erkrankungen 
zu  überwachen.  Die  legislatorische  Praxis  hat  dabei  verschiedene  Wege  einge- 
schlagen. Im  Allgemeinen  beobachtet  man  zwei  entgegengesetzte  Systeme:  auf 
der  einen  Seite  die  „bedingte  Toleranz",  auf  der  anderen  Seite  die  gewaltigsten 
Anstrengungen  zur  Unterdrückung  der  Prostitution.  Man  erkannte  mehr  und 
mehr,  dass  die  heimliche  wie  die  offene  Prostitution,  die  in  allen  grossen  Ver- 
kehrsplätzen auftritt,  das  sociale  Leben  unbedingt  als  grosse  sociale  Uebel 
schädigen.  Allein  beide  Arten  der  Prostitution  wirken  in  verschiedenem  Grade. 
Wie  überall  die  geheime  Prostitution  in  umgekehrtem  Verhältniss  zur  öffentlichen 
steht,  so  herrecht  jene  dort  am  zügellosesten  und  ausgebreitetsten,  wo  letztere  gar 
nicht  besteht  und  die  Abzugskanäle  der  Unlauterkeit  fehlen.  Sie  steckt  dann  alle 
Gesellschaftsklassen  an,  und  selbst  das  Familienleben  wird  von  ihrem  Geist  ergriffen. 

Auf  der  anderen  Seite  wurde  freilich  dem  Bordellwesen  der  Vorwurf  ge- 
macht, dass  aus  einem  Bordell  der  Rücktritt  eines  reuigen  Mädchens  in  eine  ge- 
ordnete Lebensweise  schwer  möglich  ist.  Und  auch  schon  in  dem  Mittelalter  be- 
gegnen wir  bestimmten  Vorschriften  und  Verordnungen,  welche  es  zum  Zwecke 
haben,  die  Insassen  der  öffentlichen  Häuser  in  peenniärer  Unabhängigkeit  von 
ihren  Hurenwirthen  zu  halten,  damit  sie  sich,  wenn  sie  die  Reue  packt,  der 
Machtsphäre  ihrer  Arbeitgeber  entziehen  können. 

Ein  fernerer  Vorwurf  gegen  das  Bordellwesen  liegt  darin,  dass  die  Unter- 
hälter dieser  Häuser  mit  List  und  Gewalt  und  durch  allerlei  Intriguen  unbeschol- 
tene Mädchen  in  ihre  Gewalt  zu  bringen  suchen,  denen  dann  die  Verzweiflung  und 
die  Scham  den  Rücktritt  in  geordnete  Verhältnisse  unmöglich  machen. 

Und  was  für  Niederträchtigkeiten  ausgeführt  werden,  um  neuen  Nachwuchs 
für  dieses  unglückliche  Bordellleben  zu  erhalten,  das  haben  zur  Genüge  und  in 
erschreckender  Weise  die  Enthüllungen  der  Pcdl-Mull-Gazettc  zu  zeigen  vermocht. 

Auch  hiergegen  kämpfte  man  im  Mittelalter  an,  wie  sich  aus  vielen  Straf- 
androhungen ersehen  lasst.    Im  Jahre  1357  wurde  z.  B.  eine  gewisse 

Ytabtüt,  qui  avait  vendo  uno  jeune  fille  ä  une  chanoine,  apres  avoir  6tv  exposee  sur 
uue  echelle,  et  la  tourmentee  et  brulee  avec  une  torche  ardente,  fut  bannie  de  la  terre  oft 
olle  avait  commis  son  crime.'    f  Rabutaux.) 
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Gerade  in  den  letzten  Jahren  ist  eine  weitausgebreitete  Strömung  entstanden, 
welche  unter  dem  Namen  der  Abolitionisten  in  einer  zwar  wohlgemeinten, 
aber  auf  falschem  Gebiete  angewendeten  Philanthropie  gegen  die  polizeiliche  Ein- 
schreibung und  Ueberwachung  der  Prostituirten  energisch  Front  zu  machen  sucht. 
Wir  können  hier  auf  ihre  durch  eine  fehlerhafte  Statistik  gestützten  Erörterungen 
nicht  näher  eingeben  und  müssen  auf  die  wichtige  Arbeit  Tarnow&ky's1  über  diesen 
Punkt  verweisen.  Die  unendlichen  Gefahren,  welche  die  Forderungen  der  Aboli- 
tionisten in  sich  begreifen,  denen  unfehlbar  eine  Durchseuchung  aller  civilisirten 
Kationen  mit  der  Syphilis  in  einer  bisher  ganz  ungeahnten  Ausbreitung  folgen 
würde,  findet  man  dort  auseinandergesetzt.  Die  Prostitution,  wie  die  Abolitio- 
nisten dieses  erwarten,  würde  aber  darum  nicht  aus  der  Welt  verschwinden. 

„Die  Prostitution,  sagt  Tarnotcsly-,  wird  in  dieser  oder  jener  Gertalt  weiter  bestehen, 
da  unabhängig  von  Veränderung  der  socialen  Verhältnisse  hier  noch  eine  ganze  Reihe  anderer 
Factoren  in  Rechnung  kommt  —  Einfluss  des  Klimas,  der  Rasse,  der  Erblichkeit,  der  Lebens- 
weise, der  Erziehung,  des  Beispiels  der  Eltern  u.  a.  — ,  Factoren,  die  wir  nur  zum  Theil  und 
meistens  nicht  genügend  oder  gar  nicht  kennen,  kraft  deren  das  geschlechtliche  BedQrfniss  der 
Menschen  in  äusserst  verschiedener  Mächtigkeit  und  Intensität  entwickelt  ist,  ebenso  wie  die 
Befähigung  zur  Enthaltsamkeit,  zum  Unterdrücken  leidenschaftlicher  Impulse,  zur  Aneignung 
moralischer  Principien  u.  s.  w.  Die  Zeit  der  geschlechtlichen  Reife,  die  Kraft  und  Intensität  des 
Geschlechtstriebes  sind  ebenso,  wie  die  moralische  und  physische  Individualität  überhaupt,  bei 
verschiedenen  Menschen  äusserst  mannigfaltig  und  lassen  sich  nicht  einer  sittlichen  Theorie 
zu  Gefallen  auf  ein  gemeinsames,  unveränderliches  Maase  zurückführen.  Geschlechtliche  Ent- 
haltung wird  von  Einem,  dank  angeborener  Eigenschaften  seines  Organismus,  gut  vertragen, 
während  ein  Anderer  dadurch  veranlasst  wird,  Befriedigung  der  ihn  vorzehrenden  Gluth  in 
weiblicher  Umarmung  zu  suchen,  oder  Sinnestäuschungen,  wie  diejenigen  des  heiligen  Antonius, 
oder  dämonomanischen  Ilnllucinationen  unterliegt,  oder  endlich  durch  Onanismus  unrettbar 
zu  Grunde  geht' 

Uebrigens  tritt  Tarnowshß  auch  der  optimistischen  Annahme  entgegen, 
dass  die  Prostituirten  sich  bessern  würden.  Er  zeigt,  wie  ganz  verschwindend 
die  Erfolge  der  sogenannten  Magdalenenstifte  selbst  unter  der  menschenfreund- 
lichsten Leitung  sind,  wie  die  Mädchen  in  die  Bordelle  zurückkehren  und  wie  sie 
selbst,  wenn  das  Schicksal  sie  in  eine  glückliche,  sorgenlose  Ehe  geführt  hat, 
dennoch  nach  einiger  Zeit  den  Gatten  verlassen  und  wiederum  zu  einer  Bordell- 
wirthin fliehen. 

Es  liegt  nicht  in  dem  Rahmen  dieser  Arbeit,  zu  untersuchen,  welche  Ge- 
setze und  Polizeiverordnungen  die  modernen  Staaten  in  dieser  Angelegenheit  er- 
lassen haben;  das  muss  einer  staatsrechtlichen  Monographie  über  dieses  hygienisch 
so  wichtige  Thema  überlassen  bleiben.  Wir  müssen  aber  noch  unsere  Aufmerk- 
samkeit auf  gewisse  Arten  temporärer  Prostitution  hinlenken,  welche  in  einem  der 
folgenden  Abschnitte  flüchtig  skizzirt  werden  sollen. 

Bemerken  wollen  wir  aber  noch,  dass  auch  vereinzelte  Naturvölker  sehr 
energisch  gegen  die  Prostitution  vorgehen.  So  steht  z.  B.  bei  den  Eingeborenen 
der  westlichen  Gruppe  der  Salomons-Inseln  nach  Elton  eine  schwere  Geldstrafe 
darauf,  bisweilen  auch  sogar  der  Tod.  Prostituirte  sind  dort  nur  die  kriegs- 
gefangenen  Weiber  feindlicher  Stämme.  Auch  auf  der  Insel  Nias  wird  die  Pro- 
stitution mit  dem  Tode  bestraft. 


126.  Die  Anthropologie  der  Prostituirten. 

Die  neuere  Anthropologie  ist  bestrebt  gewesen,  die  so  oft  bestätigte  That- 
sache  in  befriedigender  Weise  zu  erklären,  dass  gewerbsmässig  sich  prostituirende 
Frauenzimmer  fast  immer  zu  ihrem  lasterhaften  Lebensberufe  zurückzukehren  be- 
müht sind,  wenn  auch  die  Möglichkeit  sich  ihnen  eröffnet  hat,  anstatt  dieses  Da- 
seins voll  Schande,  Verfolgung,  Sorge  und  Entbehrungen  ein  sorgenloses  und  ge- 
regeltes Leben  führen  zu  können.    Ganz  ähnlich,  wie  man  bei  dem  Verbrecher 
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versucht  bat,  angeborene  körperliche  und  geistige  Abnormitäten  als  die  Ursache 
dafür  anzusehen,  dass  er  ein  Verbrecher  geworden  ist,  so  hat  man  auch  diesen 
Proetituirten  gewisse  anthropologische  Eigentümlichkeiten  zusprechen  wollen, 
welche  die  Veranlassung  dazu  werden  sollten,  dass  sie  das  Gewerbe  der  Prostitu- 
tion ergriffen.  So  ist  die  Anthropologie  der  Prostituirten  nur  ein  Theil  der  so- 
genannten Verbrecher-Anthropologie,  und  namentlich  sind  es  auch  hier  Lombroso 
und  seine  Schüler,  aber  auch  die  beiden  Tarnotcsky,  welche  mit  ganz  besonderem 
Eifer  diese  Theorie  zu  bekräftigen  suchten. 

Diese  beiden  Bevölkerungsgruppen  haben  nun  ja  in  der  That  mannigfache 
Berührungspunkte;  denn  einerseits  giebt  es  viele  Verbrecherinnen,  welche  sich 
ausserdem  auch  prostituiren,  und  andererseits  sind  bei  Prostituirten  bestimmte 
Verbrechen  nicht  ungewöhnlich.    Unter  diesen  steht  der  Diebstahl  obenan. 

Die  ersten  grundlegenden  Beobachtungen,  welche  man  als  die  Anfänge  einer 
Anthropologie  der  Prostituirten  bezeichnen  kann,  finden  sich  schon  im  Jahre  183fi 
in  dem  berühmten  Werke  von  Parent-Buchatelet:  „De  la  Prostitution  de  la 
ville  de  Paris*.  Er  hat  dort  zwei  ausführliche  Kapitel  gegeben  unter  den 
Titeln:  »Physiologische  Betrachtungen  über  Lustdirnen*  und  .Von  dem 
Einflüsse,  welchen  die  Ausübung  ihres  Gewerbes  auf  die  Gesundheit 
der  Lustdirnen  überhaupt  haben  kann'.  Ihm  liegt  aber  der  Gedanke  völlig 
fern,  dass  diese  anatomischen  und  funktionellen  Absonderlichkeiten,  welche  er  bei 
den  Prostituirten  nachzuweisen  vermochte,  ursprünglich  schon  bestehende  wären, 
welche  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  die  Mädchen  der  Prostitution  in  die  Arme 
trieben.  Er  ist  vielmehr  keinen  Augenblick  darüber  in  Zweifel,  dass  alle  diese 
Veränderungen  erst  eine  Folge  des  Lebenswandels  sind,  welchen  die  Lustdirnen 
zu  führen  ptlegen.  Hierin  unterscheidet  er  sich  durchaus  von  den  oben  genannten 
Gelehrten. 

In  erster  Linie  macht  er  auf  die  Wohlbeleibtheit  aufmerksam,  welche  sich 
bei  vielen  von  ihnen  findet.  Diese  pflegt  erst  im  Alter  von  25  bis  30  Jahren 
einzutreten  und  ist  wahrscheinlich  eine  Folge  der  reichlichen  Ernährung  und  des 
Mangels  an  Arbeit  und  an  körperlicher  Bewegung.  Allerdings  hatte  er  aber  auch 
Gelegenheit,  einige  übermässig  magere  Prostituirte  zu  beobachten.  Er  macht  dann 
ferner  auf  die  Veränderung  der  Stimme  aufmerksam,  und  äussert  sich  darüber: 

,Kt  giebt  Mädchen  derart,  die  sich  durch  Schönheit  und  frische»  Wesen,  ausgesuchtes 
llenehmen,  elegante  Haltung  bemerkenswert!]  machen,  bei  denen  man  ihrer  ganzen  Erscheinung 
nach  dio  beste  Erziehung  suchen  sollte,  die  mit  einem  Worte  Alles  haben,  was  gefallen  und 
verführen  kann.  Allein  wie  verändert  »ich  Alles,  wenn  man  sie  zum  Sprechen  bringt!  Da 
ist  nicht  mehr  jener  Klang  der  Stimme,  welcher  dio  Reize  eines  Weibes  so  sehr  erhöht.  Es . 
gehen  aas  ihrem  Munde  nur  rauhe ,  widrig  die  Ohren  zerreibende  Töne ,  welche  man  kaum 
nachahmen  konnte.  Sie  findet  bei  den  meisten,  aber  doch  nicht  bei  Allen  statt;  es  giebt  in 
der  Art  viele  Ausnahmen.  In  der  Regel  sieht  man  diese  rauhe  Stimme  erst  gegen  das  '25.  Jahr 
kommen,  und  s  .m  gewöhnlichsten  beobachtet  man  sie  bei  Madchen  der  niedrigsten  Klasse, 
bei  solchen,  die  vor  den  Schenken  Btehon,  die,  betrunken,  zu  schreien  und  zu  toben  pflegen; 
bei  Mädchen,  die  aus  der  höheren  Klasse  in  die  niedere  herabstiegen  und  sich  dio  ärg*t.e 
Völlerei  und  Verworfenheit  aneigneten." 

Auch  die  Unbilden  der  Witterung,  denen  sich  diese  Personen  auszusetzen 
gezwungen  sind,  tragen  hier  einen  Theil  der  Schuld.  An  den  Geschlechtstheilen 
haben  die  Untersuchungen  keine  charakteristischen  Veränderungen  auffinden  lassen. 
Weder  waren  die  Vaginen  wesentlich  erweitert,  noch  auch  Hess  sich  an  der  Clitoris 
irgend  etwas  Besonderes  entdecken.  «Wie  bei  allen  Frauenzimmern  sind  auch  bei 
ihnen  manche  Abweichungen  derselben,  aber  diese  zeigen  nichts  Auffallendes.* 
Ziemlich  häufig  soll  die  Entwicklung  der  kleinen  Schamlippen  eine  ungewöhnliche 
gewesen  sein;  aber  auch  dies  hält  Faretü '-Duchatelet  nicht  für  etwas,  das  den 
Freudenmädchen  allein  zukäme.  Auffallend  ist  aber  in  einer  grossen  Zahl  der 
Fälle  die  Seltenheit  und  Unregelmässigkeit  der  Menstruation,  welche  oft  mehr- 
monatlicbe  Pausen  macht.    Die  Fruchtbarkeit  der  Prostituirten  ist  ebenfalls  be- 
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trächtlich  herabgesetzt  und  Todtgeburten,  sowie  Abortus  sind  bei  ihnen  eine 
häufige  Erscheinung. 

Dass  die  Prostitution  auf  die  inneren  Genitalien  schädigend  einwirkt,  ist 
aber  eine  seitdem  den  Aerzten  ganz  allgemein  bekannte  Thatsache.  Und  auch 
für  fremde  Kassen  gilt  das  Gleiche.  Strafe  konnte  in  Batavia  1000  Javane- 
» innen  untersuchen,  welche  zum  grössten  Theil  Prostituirte  im  Alter  von  16  bis 
30  Jahren  waren. 

Nur  162  waren  gesund;  die  übrigen  838  zeigten  folgende  Krankheiten: 

Retroflexio  uteri   605  =  60% 

Ovarialtumoren   130  =  13% 

Myome   90  =  9% 

Salpingitis  und  Tubartumoren   104  ^  10% 

Parametritis   2h  =  2,5% 

Prolapsus   22  =    2  % 

Uteri  in  der  Entwickelung  zurückgeblieben    24  =  2%. 

Die  grosse  Zahl  der  Retrofiexionen,  d.  h.  der  Rückwärtsknickungen  der  Ge- 
bärmutter, ist  hier  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  absichtlich  durch  Massage  er- 
zeugt, um  eine  Empfängniss  zu  verhüten.  Dieser  Art  der  Massage  sind  vermuth- 
lich  auch  die  vielen  Eierstocksgeschwülste  zuzuschreiben,  weil  sie  in  den  breiten 
Mutterbändern  sassen  und  keinen  deutlichen  Stiel  entwickelt  hatten. 

Im  Gegensatz  zu  diesen  erworbenen  Processen  hat  nun  Pauline  Taniowsky* 
bei  den  Prostituirten  eine  ganze  Anzahl  angeborener  Abnormitäten  feststellen 
können.  Daraus  schliesst  sie  auf  eine  erbliche  psychische  Belastung  und  auf  eine 
fehlerhafte  geistige  Veranlagung,  welche  diese  unglücklichen  Wesen  mit  unwider- 
stehlicher Gewalt  in  ihr  lasterhaftes  Leben  hineinzwingt.  Sie  fonnulirt  die  folgen- 
den Sätze: 

»Lea  prostituees  habituelle«  sont  des  etres  entacbla  d'une  h£r£dite  morbide  plus  ou  moins 
lourde,  teile  que:  l'alcoolisme,  la  phtbisie,  la  syphilis  et  les  maladie«  nerveuses  et  mentales 
qu'elles  compteut  dans  leur  ascendance.  Elles  preaontent  des  signes  de  degtfnerescence  phy- 
»ique  et  psychique  incontestable«,  grace  auxquels  lo  plo«  grand  nombre  d'entre  elles  ne  eau- 
rait  ßtre  dass«  parmi  les  individus  sains  et  normaux.  L'anomalie  psychique  des  prostituees 
so  Signale  soit  par  une  debilite  de  rintelligonce  plus  ou  moins  manifeste,  soit  par  une  Con- 
stitution nevropathique,  soit  par  une  abeence  notoire  du  sens  moral.  Elle  est  confirmee  en 
outro  par  I'abus  des  fonetions  genesiques,  ainsi  que  par  l'attrait  que  les  prostituees  eprouvent 
pour  loor  mutier  abject,  auquel  elles  retournent  volontairement  apres  en  avoir  6t6  Übersee. • 
Es  mögen  aber  noch  die  exaeten  Thatsachen  hier  zum  Belege  des  Gesagten 
ihre  Stolle  finden.  150  Gewobnheits-Prostituirte  wurden  mit  100  Landarbeiterinnen 
und  mit  50  intelligenten  städtischen  Weibern  verglichen.  Sie  blieben  hinter  beiden 
Categorien  und  namentlich  hinter  den  letzteren  zurück  in  Bezug  auf  den  Umfang 
und  den  Hauptdurchmesser  ihrer  Schädelkapsel,  hingegen  überragten  sie  sie  in 
den  Dimensionen  der  Jochbögen  und  der  Unterkiefer.  Ihr  Gesichtsschädel  war 
also  auf  Kosten  der  Gehirnkapsel  vergrößert.  An  körperlichen  Anomalien  wurden 
an  ihnen  beobachtet  Abnormitäten  der  Schädelentwickelung  (Oxyccphalie ,  Steno- 
cephalie  und  Platycephalie) ,  des  Gaumens  (Sattelform  und  Spaltbildungen),  der 
Zähne  (Atrophie,  falsche  Stellung  u.  8.  w.),  der  Ohrmuscheln,  des  Gesichtes  (Asym- 
metrien) und  der  Extremitäten. 

Es  hatten  je  1  Anomalie  15  Prostituirte 
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Somit  fanden  sich  unter  den  150  Prostituirten  bei  nicht  weniger  als  139 
die  sogenannten  physischen  Degenerationszeichen.    Lässt  man  die  ersten  15  aus 
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der  Rechnung  heraus,  weil  sie  nur  eine  einzige  Anomalie  aufzuweisen  haben,  so 
ergiebt  sich  immer  noch  ein  Verhältniss  von  82,0>4°/u  der  mit  Degenerationszeichen 
Behafteten.  Diesen  stehen  entsprechende  Personen  unter  den  Landmiidchen  im 
Verhältniss  von  140Jo  und  unter  den  intelligenten  Frauen  von  20,'o  gegenüber. 
Diese  Zahlen  sprechen  für  sich  und  bedürfen  keinerlei  Erläuterung. 

Ein  begeisterter  Vertheidiger  der  gleichen  Anschauungen  ist  der  Tarnowsly 
auch  in  Lombroso  erwachsen.  Er  kommt  nach  seineu  Untersuchungen  zu  den 
folgenden  Ergebnissen: 

.Das  Gewicht  ist  mit  Rücksicht  auf  dio  Kr.rporhöho  bei  Prostituirten  relativ  hfihor 
(als  bei  den  Unbescholtenen);  die  Hand  ist  langer,  die  Wade  stärker  entwickolt;  der  Finger- 
tbeil  der  Hand  ist  weniger  entwickelt,  als  der  Hohlhandtheil;  der  Fuss  ist  kürzer.  Nach 
Inhalt  und  Umfang  des  Schädels  bleiben  sie  unter  der  Norm  zurück;  die  Scbiideldarchmesser 
sind  kleiner,  die  Gesichtsdurchmesser,  besonders  des  Unterkiefers  sind  grosser  als  in  der  Norm. 
Behaurto  Mutternialer  (Naevi  pilosi)  fand  Lombroao  bei  41°,r»>  der  Prostituirten,  aber  nur  bei 
14"  o  der  unbescholtenen  Weiber.  Don  männlichen  Typus  der  Schambehaarung  fand  er  bei 
.V'o  dieser  Letzteren,  aber  bei  15«;0  (234)  der  Prostituirten.  Biccardi  giebt  dieses  Verhältniss 
sogar  auf  16",,  an  und  beobachteto  in  21°i'u  eino  übermässige  Entwickelung  der  Schambaare. 
Die  Genitalien  zeigten  in  16°'0  eine  Hypertrophie  der  Labia  minora,  darunter  zweimal  in 
monströser  Form,  in  6  Fallen  neben  Hypertrophie  der  Clitoris  und  der  Labia  majora. 

Auf  die  Veränderung  der  Stimme  bei  den  Freudenmädchen  hatte  schon,  wie 
wir  oben  sahen,  Parent-Duchatelet  hingewiesen.  Lombroso  führt  in  dieser  Be- 
ziehung die  Beobachtungen  von  Masini  an: 

«Von  50  Prostituirten  hatten  15  männliche  Stimme  bei  dicken  Stimmbändern  und 
weiter  Kehlkopf  höhle;  21  hatten  ferner  volle  Ramstimmen  mit  gelegentlich  hohen  Fisteltonen. 
Die  Breitheit  der  SchildknorpelflQgel  und  die  Weite  des  Schildknorpelwinkels  waren  sehr  be- 
merkenswert; an  den  dicken  Stimmbändern  ist  das  Tuberculum  vocalo  deutlich  ausgeprägt, 
das  ganze  Organ  gleicht  dem  des  Mannes,  wie  Schftdol  und  Gesicht  der  Prostituirten  sich  dem 
männlichen  Typus  nähern.* 

Und  so  kommt  Lombroso  zu  dem  Schluss,  dass  fast  alle  Anomalien  bei 
Prostituirten  häufiger  sind,  oft  viele  Male  häufiger,  als  bei  Vorbrecherinnen,  jedoch 
bieten  beide  Klassen  social  abnormer  Weiber  häufiger  Degenerationszeichen  dar, 
als  man  sie  in  der  Norm  findet. 

In  einem  ausgedehnten  Kapitel  bespricht  Lontbroso  dann  die  .geborene 
Prostituir te",  ein  Analogon  des  von  ihm  vertheidigten  Typus  des  geborenen 
Verbrechers.  Auch  bei  Ersterer  sollen  allerlei  körperliche  und  seelische  De- 
fecte  als  die  zwingende  Ursache  zu  betrachten  Bein,  welche  sie  auf  die  Bahn  der 
Unsittlichkeit  trieb.  Mangel  des  Familiengefühls  und  der  Mutterliebe,  welcher 
in  auffallendem  Gegensatze  steht  zu  der  ausgeprägten  Liebe  zu  Thieren  und  zu 
der  festen  Anhänglichkeit  an  die  sie  quälenden  und  ausbeutenden  Zuhälter,  un- 
regelmäßige Anfälle  von  Gutmüthigkeit,  Religiosität,  bei  Verlogenheit,  Trunk- 
sucht, Habsucht  und  Neigung  zum  Verbrechen,  Eitelkeit,  Gehässigkeit,  Spiel- 
sucht und  Arbeitsscheu,  das  sind  die  Eigenschaften,  die  sie  charakterisiren.  Die 
Intelligenz  zeigt  sich  bei  ihnen  vielfach  herabgesetzt,  nicht  selten  selbst  an  Blöd- 
sinn grenzend;  einzelne  Prostituirte  aber  zeigen  auch  eine  fast  an  Genialität 
streifende  Begabung. 

.Schon  bei  Erörterung  der  sexuollen  Gefühle,  sagt  Lombroso,  ist  darauf  hingewiesen 
worden,  dass  bei  Prostituirten  geschlechtliche  Frigidität  vorherrscht  und  in  Vorbindung  und 
anscheinend  im  Gegensätze  zu  einer  gleichzeitigen  bemerkenswerthen  Frühreife  besteht.  So 
findet  sich  hier  ein  Gewirr  von  Gegensätzen.  Ein  durchaus  sexuelles  Gewerbe,  von  Weibern 
ausgeübt,  denen  ein  eigentliches  Geschlechtsleben  fast  völlig  fehlt,  die  sich  mit  kaum  fass- 
barer Frühreife,  mit  lauen  oder  perversen  Geschlechtsgefuhlen  in  einem  Alter,  in  dem  sie  rein 
physisch  kaum  fähig  zur  Paarung  sind,  dem  Laster  in  die  Arme  werfen.  Welches  ist  nun  die 
Genese  der  Prostitution?  Die  psychologische  Analyse  wird  uns  zeigen,  dass  sie  nicht  in  der 
Sinnlichkeit,  sondern  in  der  ethischen  Idiotie  zu  suchen  ist* 
Lombroso  sagt  dann  später: 

.Die  geborene  Prostituirte  zeigt  sich  uns  ohne  Mnttergefübl,  ohne  Liebe  zu  ihren  An- 
gehörigen, skrupellos  nur  auf  die  Befriedigung  ihrer  Gelüste  bedacht,  und  zugleich  als  Vor- 
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brecherin  auf  dorn  Gebiete  der  kleinen  Criminalität-,  damit  zeigt  sie  ganz  den  Typus  der 
Moral  insanity.  Der  Mangel  des  Schamgefühls  ist  das  beinahe  pathognomische  Zeichen 
der  Moral  insanity  des  Weibes.  Die  ganze  Kraft  der  Entwickelang  auf  ethischem  Gebiete  hat 
beim  Weibe  darauf  hingedrängt,  das  Schamgefühl  zu  schaffen  und  zu  kräftigen,  und  so 
bedingt  denn  die  äusserst«?  sittliche  Entartung,  die  Moral  insanity,  den  Verlust  dieses  Gefühls.  • 
So  ist  also  der  Ursprung  der  Prostitution  aus  einem  schweren  sittlichen  Defecte  abzuleiten. 

Aber  I^ombroso  erkennt  doch  an,  dass  nicht  alle  Prostituirten  als  «ethisch 
blödsinnig*  bezeichnet  werden  müssen,  sondern  dass  es  anch  »Gelegenheits- 
Prostituirte"  giebt.  So  wichtig  seine  Erörterungen  sind,  so  wird  es  doch  auf 
diesem  Gebiete  noch  vielfacher  vergleichender  Untersuchungen  bedürfen,  bis  wir 
zu  einer  abschliessenden  Erkenntniss  dieser  Processe  gelangen  werden. 


127.  Heilige  Orgien  und  erotische  Feste. 

Bevor  wir  unsere  Besprechungen  scbliessen,  müssen  wir  von  der  gewerbs- 
mässigen Prostitution  noch  einmal  auf  die  Preisgebung  der  Weiber  abschweifen, 
wie  sie  bei  nicht  wenigen  Volkern  an  bestimmten  Festen  gebräuchlich  war.  Nicht 
selten  waren  es  Feste  der  Götter,  welche  dann  mit  heiligen  Orgien  verbunden 
waren,  in  anderen  Fällen  aber  waren  es  erotische  Feste  profaner  Natur,  bei 
welchen  ausnahmsweise  die  sonst  bestehenden  Schranken  der  Sitte  und  Ehrbarkeit 
fielen  und  der  sonst  auf  das  strengste  verpönte  aussereheliche  geschlechtliche  Ver- 
kehr geduldet  und  erlaubt,  bisweilen  sogar  angeordnet  wurde. 

Bei  den  Festen  der  Isis,  der  Pascht,  fanden  im  alten  Aegypten  die  er- 
schrecklichsten Ausschweifungen  statt.  Das  Gleiche  galt  in  Byblos  am  Trauer- 
feste des  Adonis;  ausserdem  wurden  hier  denjenigen  Weibern,  welche  die  ein- 
tägige Preisgebuug  in  dem  Tempel  der  Aphrodite  verweigert  hatten ,  zur  Strafe 
die  Haare  abgeschnitten. 

Das  Fest  der  Bona  Den  in  Rom  wurde  eigentlich  nur  von  den  Weibern 
gefeiert.  Es  artete  nber,  wie  Juvenalis  schildert,  in  die  ungezügeltsten  Orgien 
aus,  bei  welchen  sich  die  vornehmen  Damen  nicht  entblödeten,  sich  mit  dem 
niedersten  Pöbel  einzulassen. 

Auch  in  anderen  Centren  der  Cultur  stossen  wir  auf  ähnliche  Dinge.  So 
berichtet  Stoll,  dass  an  den  Tagen  der  grossen  Opfer  bei  den  alten  Eingeborenen 
von  Guatemala  feierliche  Gelage  stattfanden. 

.Die  Schranken  der  Zucht  hörten  auf,  die  Betrunkenen  ergaben  sich  ohne  Unterschied 
der  sexuellen  Ausschweifung  mit  ihren  Töchtern,  Schwestern,  Müttern  und  Kebsweibern  und 
verschonten  selbst  Kinder  von  sechs  und  sieben  Jahren  nicht." 

Von  den  alten  Peruanern  erzählt  v.  Tschudi: 

.Im  Monat  December,  nämlich  zur  Zeit  der  herannahenden  Keife  der  Frucht  pal'tav 
oder  pal'ta,  bereiteten  sich  die  Theil nehmer  an  dem  Feste  durch  fünftägiges  Fasten,  d.  h. 
Enthaltung  von  Salz,  ntsu  (Beisspfeffer,  Capsici  spec.)  und  vom  Beischlafe  darauf  vor.  An 
dem  zum  Anfange  des  Festes  bezeichneten  Tage  versammelten  sich  Manner  und  Weiber  auf 
einem  bestimmten  Platze  zwischen  den  Obstgärten,  alle  splitternackt.  Auf  ein  gegebenes 
Zeichen  begannen  sie  einen  Wettlauf  nach  einem  ziemlich  entfernten  Hügel.  Ein  jeder  Mann, 
der  während  dos  Wettlaufes  ein  Weib  erreichte,  übte  auf  der  Stelle  den  Beischlaf  mit  ihr 
aus.   Dieses  Fest  dauerte  sechs  Tage  und  sechs  Nächte.' 

.Dieses  nur  vom  Erzbischof  von  Lima  Don  Pedro  de  Villagomes  in  seiner  ausser- 
ordentlich seltenen  Carta  pastoral  de  exortacion  e"  instruccion  etc.,  Fol.  47,  erwähnte  Fest 
hiess  Akhatayuiita." 

Hier  handelte  es  sich  um  heidnische  Völker;  aber  auch  das  Christenthum 
hat  derartige  Dinge  hervorgebracht.  Dahin  gehört  die  im  4.  Jahrhundert  auf- 
tauchende Secte  der  Nicolaiten,  „welche  das  Aufgeben  jeden  Schamgefühls  in 
geschlechtlichen  Dingen  zur  religiösen  Pflicht  machte  und  jede  Ausschweifung 
für  recht  und  heilig  erklärte*.  (Lombroso.)  Aehnliche  Anschauungen  vertheidigten 
die  Anhänger  der  Karpolcrates  und  Epiphanim,  sowie  die  Secten  der  Kanaiten, 
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der  Adamiten  und  der  Picarden,  sowie  am  Ende  deB  14.  Jahrhunderts  die- 
jenige der  Turinpins.    Man  findet  Näheres  hierüber  bei  Lombroso. 

Aber  bis  in  die  Neuzeit  hinein  haben  solche  geschlechtliche  Ausschweifungen, 
welche  angeblich  zur  Ehre  Gottes  stattfanden,  ihre  begeisterten  Anhänger  gefunden. 
Das  beweisen  die  von  Dixon  in  seinen  Seelenbräuten  geschilderten  Mucker- 
secten,  das  beweisen  die  Gottesdienste  der  Eva  von  ButÜcr  und  ihrer  Genossen, 
und  das  beweisen  endlich  die  gerichtlichen  Verhöre,  welche  in  Russland  mit 
den  Mitgliedern  der  Skopzen- Sekte  angestellt  worden  sind. 

Wie  vorher  schon  angegeben  wurde,  sind  es  nicht  allein  religiöse  Feste, 
welche  sich  mit  solchen  Orgien  verbinden,  sondern  es  wurden  und  werden  noch 
heute  vielfach  auch  Feste  profanen  Charakters  gefeiert,  bei  denen  der  geschlecht- 
liche Verkehr  zwischen  Weib  und  Mann  theils  pantomimisch  zur  Darstellung  ge- 
bracht wird,  theils  aber  auch  wirklich  in  natura  zur  Ausführung  gelangt. 

So  berichtet  MiiUer2  Folgendes  über  die  Einwohner  Australiens: 
.Merkwürdig  und  an  den  thierischon  Zustund  de«  Australiers  erinnernd  ist  die  That- 
Bache.  dass  die  Verheirathung  und  Begattung  m outen»  während  der  warmen  Jahreszeit,  wo 
die  von  der  Natur  dargebotene  Nahrung  in  reicher  Fülle  vorhanden  und  der  Körper  zu  wol- 
lüstigen Regungen  disponirt  ist,  zu  geschehen  pflegt,  und  letztere  «ich  in  vielen  Fallen  darauf 
beschränkt.  Bei  einigen  Stämmen,  wie  z.  B.  bei  den  Watsch  an  dies,  soll  die  Begattung  in 
der  warmen  Jahreszeit  mit  einem  eigenen  Feste  gefeiert  werden,  welches  sie  Kaaro  nennen. 
Dieses  beginnt  nach  dem  ernten  Neumonde,  nachdem  die  Yanis  reif  geworden  sind,  und  wird 
mit  einem  Fress-  und  Saufgelage  von  Seite  der  Männer  eröffnet.  Zu  diesem  Zwecke  reiben 
sich  die  Manner  mit  Asche  und  Wallabyfett  ein,  und  führen  im  Mondlichte  einen  höchst  ob- 
scönen  Tanz  um  eine  Grube  auf,  welche  mit  Gebüsch  umgeben  ist.  Grube  und  GebQ&ch  re- 
präsentiren  den  Cunnus,  dem  sie  ähnlich  gemacht  werden;  die  von  den  Männern  geschwungenen 
Speere  stellen  die  Mentulae  vor.  Die  Männer  springen  mit  höchst  wilden  und  leidenschaft- 
lichen Geberden,  welche  ihre  erregte  Wollust  verrathen,  umher,  und  stossen  unter  Absingung 
eines  Liedes  ihre  Speere  in  die  Grube.    Dieses  Lied,  angemessen  dem  obscönen  Feste,  lautet: 

Pulli  nira,  pulli  nira, 

pulli  nira,  wataka! 

(non  fossa,  non  fosaa, 

non  fossa,  sed  cunnus!)-1 

Die  Kanaken  auf  Hawaii  haben  einen  lasciven  Tanz,  der  nach  Buchner 
unter  allen  polynesischen  Tänzen  der  lascivste  ist  und  Hula-Hula  heisst. 

„Zuerst  setzten  sich  die  Tänzerinnen  sowohl  wie  die  Musikanten  mit  gekreuzten  Beinen 
in  zwei  Reihen  auf  den  Boden  und  erhoben  einen  Wechselgesang,  wobei  sie  bald  langsam, 
bald  rasch  und  leidenschaftlich  den  Oberkörper  und  die  Arme  bin  und  her  warfen  und  kleine 
mit  Steinen  gefüllte  Calabassen  schüttelten,  so  dass  ein  heilloser  rasselnder  Lärm  entstand. 
Die  Melodie  war  viel  complicirter,  als  die  beim  Haka  der  Maori  und  beim  Meke  Meke  der 
Viti.  Die  zwei  Tänzerinnen  trugen  eigentümlichen  Schmuck  um  die  Knöchel,  eine  Art 
Mieder  und  aufgeschürzte  Röcke;  ehemals  beschränkte  sich  das  Costüm  auf  ein  Röckchen,  da« 
nur  dazu  diente,  emporgeschnellt  zu  werden  Nach  einiger  Zeit  sprangen  sie  auf  und  machten 
unter  wildem  Schreien  und  Rasseln  mit  dem  Becken  höchst  unzüchtige  Bewegungen.  Die 
eingeborenen  Zuschauer  betbeiligten  sich  höchst  lebhaft  an  dem  Vergnügen,  lachten  entzückt 
und  machten  dieselben  Hüftbewegungen. * 

Ueber  die  Belustigungen  der  Schwarzen  im  Kuango- Gebiete  (West- 
Afrika)  berichtete  der  Stabsarzt  Wolff'*: 

„Der  Tanz  besteht  hier  überall  zumeist  aus  möglichst  schnellem  seitlichem  Hin-  und 
Herbewegen  des  Hinteren,  indem  sich  Männer  und  Weiber  gegenüberstehen,  dann  mehrmals 
auf  einander  zugehen  und  zurück  weichen,  endlich  sich  umfassen.  Hier  stehen  sie  in  dieser 
Stellung  ein  Weilchen  still,  um  dann  wieder  aus  einander  zu  gehen  und  von  vorn  anzufangen. 
In  manchen  Dörfern  in  Madimba  machen  sie  erst  in  dieser  Umarmung  die  unzweideutigsten 
Bewegungen,  um  dann  danach,  wie.  ermattet,  noch  in  einander  verschlungen  ein  Weilchen 
still  zu  verharren.* 

Spix  und  v.  Martins  wohnten  im  nächtlichen  Dunkel  einem  Tanze  der 
Puri  in  Süd-Amerika  bei,  in  dessen  zweiter  Abtheilung  die  Weiber  anfingen, 
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das  Becken  stark  zu  rotiren  und  abwechselnd  nach  vorn  und  hinten  zu  stossen. 
Auch  die  Manner  machten  Stossbewegungen  mit  dem  Mittelkörper,  aber  nur 
nach  vorn. 

Das»  derartige,  die  Sinne  aufregende  Tanze  bei  Völkern,  welche  die  Keusch- 
heit der  jungen  Mädchen  nicht  verlangen,  sehr  bald  zur  That  führen,  das  wird 
man  wohl  nicht  wunderbar  finden,  und  Kidischer  glaubt,  dass  hierdurch  eine  Art 
von  Zuchtwahl  ausgeübt  werde.  Er  führt  eine  Reihe  von  Beispielen  an,  welche 
seine  Annahme  zu  bestätigen  geeignet  sind.  Es  möge  das  Folgende  hier  noch 
seine  Stelle  finden. 

„Die  Ausübung  der  Wahl  seitens  der  Frauen  und  die  Aufmerksamkeit,  die  sie  der 
äusseren  Erscheinung  der  Männer  widmen,  kann  aus  einem  Tanze  der  Kaffern  constatirt 
werden.  Bei  demselben  erzählt  Alberti.  schaart  sich  eine  beliebige  Anzahl  Männer,  gewöhn- 
lich ganz  entkleidet,  in  gerader  Linie  dicht  zusammen,  wobei  jeder  seinen  rechten,  aufwärts 
gerichteten  Arm,  einen  Streitkolben  in  der  Hand,  mit  dem  linken  seines  Nebenmannes  ver- 
kettet. Dicht  hinter  den  Männern  steht  eine  Linie  Frauen,  deren  Arme  jedoch  nicht  verkettet 
sind.  Die  Manner  springen  anhaltend  und  ohne  alle  Veränderung  mit  gleichen  Füssen  in  die 
Höho,  während  man  an  den  Frauen  eine  sich  beinahe  an  dem  ganzen  Korper  äussernde  krampf- 
hafte Bewegung  wahrnimmt,  welche  vorzüglich  in  Vor-  und  Zurückbeugen  der  Achseln  und 
einer  damit  in  Verbindung  stehenden  Kopfbewegung  besteht.  Dabei  machen  diese  von  Zeit 
zu  Zeit,  indem  sie  nach  einer  halben  Wendung  »ich  einander  in  sohr  langsamem  Schritte 
folgen,  einen  Gang  um  die  Linie  der  Männer  und  nehmen  dann  ihre  erste  Stellung 
wieder  ein.  Bei  diesem  Allem  wissen  sie  sich,  vorzüglich  durch  Niederschlagen  der 
Augon,  ein  sohr  sittsames  Ansehen  zu  geben.  Es  ist  klar,  das*  durch  das  Niederschlagen  der 
Augen  der  eigentliche  Zweck  der  Umschau,  die  dio  Frauen  über  die  Reihe  der  Männer  machen, 
deutlich  angegeben  wird." 

Aber  auch  in  der  Christenheit  gab  es  Feste,  bei  denen  die  Sittlichkeit  um 
keine  Spur  grösser  war,  als  bei  diesen  Heiden.  Besonders  waren  es  die  Esels- 
und Narrenfeste,  aber  auch  Kirchweihen  und  Proceesionen,  welche  zu  den  scham- 
losesten Ausschweifungen  führten.  Und  auch  gewisse  Tänze  erfreuten  sich  keines 
sehr  feinen  Rufes.    So  schreibt  Praetorius  (1688)  von  dem  Tanze  Gallarda: 

„Zudem  dass  solcher  Wirbeltanz  voller  schändlicher  nnfläthigor  Geberden  und  unzüch- 
tiger Bewegungen  ist.* 

Uud  Spanyenberg  sagt  in  seinen  Brautpredigten: 

„Behüte  Gott  alle  frommen  Gesellen  für  solchen  Jungfrauen,  die  da  Last  zu  den  Abend- 
tänzen haben  und  sich  da  gerne  umbdreben,  unzüchtig  küssen  und  begreifen  lassen,  os  muss 
freylich  nichts  gutes  an  ihnen  sein;  da  reizet  nur  eins  das  ander  zur  Unzucht  und  fiddern 
dem  Teufel  seine  Bolze.  An  solchen  Tänzen  verleuret  manch  Weib  ihre  Ehro  und  gut  Gerücht. 
Maniche  Jungfraw  lernt  allda,  dass  ihr  besser  wäre,  sie  hätte  es  nie  erfahren  Summa,  es 
geschieht  da  nicht«  ehrliches,  nicht«  göttliches."  (Kulischer.) 

Zu  den  grössten  Schamlosigkeiten  gaben,  wie  gesagt,  auch  die  Narrenfeste 
Anlass.  In  Masken  und  in  komischen  Anzügen  wurde  in  der  Kirche  eine  paro- 
distische  Messe  gehalten,  gespielt,  gewürfelt  und  getanzt  und  Zotenlieder  an- 
gestimmt. 

.Apres  la  messe,  nouveaux  actes  d'extravagance  et  d'impiete.  Los  pretre«,  confondus 
avec  los  hubitants  des  deux  sexes,  couraient,  dansaient  dans  l'eglise,  s'excitaient  a  toutes  les 
actions  licencieuses  que  leur  inspirait  une  Imagination  effrünee.  Plus  de  honte,  plus  de  pu- 
deur;  aueune  digue  n'arretait  le  d^bordement  de  la  folie  et  des  paasions.  Au  milien  du 
tumulto,  des  blasphemes  et  des  chants  dissolus,  on  vovait  les  uns  se  düpouiller  entierement 
do  leurs  habits,  d'autres  se  livrer  «ux  actes  du  plus  honteux  libertinage."  Dann  ging  der 
Unfug  auf  der  Strasse  weiter.  „Les  plus  libertins  d'entre  les  seculiers  so  melaient  parmi  le 
clerge,  et.  sous  des  babits  de  moines  ou  de  religieuses,  executaient  des  mouvements  laseifs, 
prenaiont  toutes  los  postures  de  la  debaucha  la  plus  effreneo."  (Dulaure.) 

Ganz  ähnliche  Ungeheuerlichkeiten  fanden  auch  bei  den  Eselsfesten  statt 
Sie  werfen  ein  sehr  eigenthümliches  Licht  auf  die  sittlichen  Anschauungen  des 
Mittelalters  in  Europa. 

Bei  den  Neu-Britanniern  werden  nach  Weisser  die  jungen  Mädchen  mit 
Eifersucht  gehütet,  und  ein  freier  Verkehr  mit  jungen  Männern  wird  ihnen  im 
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Dorfe  nicht  gestattet ;  allein  zu  gewissen  Zeiten  ertönt  eiue  besondere  hellklingende 
Trommel  des  Abends  aus  dem  Busch,  worauf  denselben  erlaubt  ist,  sich  dorthin 
zu  begeben,  wo  sie  dann  mit  juugen  Männern  zusammentreffen. 

Etwas  anders  lautet  ein  anderer  Bericht,  der  von  der  gleichen  Inselgruppe 
handelt.  Es  ist  daher  nicht  ausgeschlossen,  dass  Weisser  ein  Missverständniss 
begegnet  ist.  Der  Bericht  sagt,  dass  sich  in  Neu-Britannien  jede  Frau  ohne 
lebende  Verwandte  Preis  geben  könne,  an  wen  sie  wolle;  wenn  sie  aber  getödtet 
wird,  braucht  ihr  Stamm  sie  nicht  zu  rächen.  Sollte  ein  Mann  sie  heirathen 
wollen,  so  hat  sie  gleiche  Rechte  wie  die  übrigen  Frauen.  Lebt  Vater  und 
Mutter  noch,  so  ist  zur  Prostitution  die  elterliche  Einwilligung  nothwendig,  die- 
selbe wird  aber  oft  gegeben.  Anderenfalls  läuft  die  Frau  Gefahr,  von  irgend 
einem  ihrer  Verwandten  getödtet  zu  werden,  da  sie  möglicherweise  zum  Weibe 
eines  hervorragenden  Mannes  bestimmt  oder  schon  von  einem  Häuptlinge  gekauft 
worden  ist.  In  gewissen  Nächten  wird  eine  Trommel  geschlagen,  alle  Prostituirte 
laufen  in  den  Wald  und  werden  dort  von  den  jungen  Männern  gejagt.  Dies 
nennt  man  „Lu-Lu*,  ein  Ausdruck,  welcher  sich  auch  auf  die  Frauen  selbßt  oder 
auf  irgend  etwas  mit  diesem  Gebrauche  zusammenhängendes  bezieht. 

KrenUwaUl  berichtet  von  den  Ehsten: 

,1m  Anbange  eines  Reval-Fihstnischen  Kaieuders  (1840)  wird  erzahlt,  dass  vor 
60  Jahren  im  Fei  linschen  bei  einer  alten  Kirchenruine  tausende  von  Menschen  am  Johannis- 
abend  zusammengeströmt,  auf  der  Ruine  ein  Opferfeuer  angezündet  und  Opfergaben  ins  Feuer 
geworfen  hatten.  Unfruchtbare  Weiber  tanzten  nackt  um  die  Kuine,  andere  Bassen  beim 
Essen  und  Trinken,  während  Jünglinge  und  Mädchen  in  den  Wäldern  sich  verlustirten  und 
viel  Unart  ausübten  * 

Vielleicht  haben  wir  es  als  Nachklänge  im  ethnographischen  Sinne  aufzu- 
fassen, wenn  wir  zwar  nicht  mehr  den  unbehinderten  geschlechtlichen  Verkehr 
bei  den  jungen  Leuten  antreffen,  wenn  wir  aber  doch  noch  finden,  dass  bei  aller 
sonstigen  Decenz  und  Keuschheit  in  den  Worten  doch  bei  gewissen  Gelegenheiten 
unsittliche  und  anstössige  Dinge  zwischen  den  Jünglingen  und  den  jungen  Mäd- 
chen frei  zu  verhandeln  erlaubt  ist  und  dieses  auf  beiden  Seiten  die  grösste 
Heiterkeit  verursacht. 

Noch  heutigen  Tages  ist  diese  Unsitte  bei  uns,  namentlich  auf  dem  Lande, 
nicht  ausgestorben,  und  für  gewöhnlich  ist  es  der  Polterabend,  der  hierfür  die 
Gelegenheit  abgiebt,  während  früher  im  Mittelalter  selbst  in  den  vornehmsten 
Kreisen  bei  dem  öffentlichen  Beilager  des  jungen  Paares  die  ärgsten  Zoten  ohne 
Scheu  ausgesprochen  wurden.  Auch  pflegten  auf  dem  Lande  die  Spinnstuben 
nicht  immer  eine  absolute  Sittenreinheit  in  den  Reden  darzubieten.  Etwas  Aehn- 
liches  finden  wir  auch  bei  einem  der  Türkenvölker  im  westlichen  Asien,  bei 
den  Kumücken. 

„Zu  den  Spielen  der  Kumücken  gehört  unter  andern  das  Süjdün-Tajak,  d.  b. 
Liebesstock,  welches  meistens  bei  Hochzeiten  und  von  Unverheiratheten  gespielt  wird,  und 
wobei  die  Verliebten,  indem  sie  sich  gegenseitig  mit  einem  Stabe  auf  die  Schultor  schlagen, 
Dialoge  theils  sarkastischen,  theils  erotischen  Inhalts  wechseln.*  (Vambiry) 
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Es  wird  wohl  immer  eine  unentschiedene  Frage  bleiben,  wo  dasjenige,  was 
wir  unter  dem  Begriff  der  Liebe  zu  dem  anderen  Geschlecht  verstehen,  in  der 
Stufenfolge  der  Völker  seinen  Anfang  nimmt.  Ob  sie  dem  Menschen  auf  der 
niedersten  Stufe  der  Culturentwickelung  wohl  ganzlich  fehlt?  Fast  möchte  es  den 
Anschein  haben,  als  wenn  sie  bei  manchen  Völkern  gar  nicht  existirte,  wenn  wir 
das  Weib  fast  schlechter  und  schmachvoller  behandelt  sehen,  als  die  Hausthiere, 
wenn  wir  sehen,  wie  nicht  selten  der  geschlechtliche  Verkehr  durch  Gewalt  und 
Misshandlung  erzwungen  wird.  Und  dennoch  können  wir  nicht  behaupten  und 
beweisen,  dass  trotz  dieser  Rohheiten  nicht  doch  die  Liebe  zum  anderen  Geschlecht 
in  ihren  Keimen  schon  vorhanden  ist,  wenn  sie  auch  noch  als  ein  schwach  glim- 
mender, leicht  verlöschenden  und  för  einen  anderen  Gegenstand  wieder  aufglühender 
Funke  ihr  verborgenes  Dasein  fristet  und  noch  nicht  zu  der  hellen  weitstrahlenden 
Flamme  geworden  ist,  als  welche  wir  bei  den  civilisirten  Völkern  die  Liebe  kennen. 
Es  spricht  gar  manche  Thatsache  für  die  Existenz  solcher  Liebe,  und  man  muss 
in  der  Behauptung,  dass  dieselbe  nicht  existire,  doch  eine  vorsichtige  Zurück- 
haltung üben.  Wer  wollte  z.  B.  den  Feuerländern  die  Liebe  zu  ihren  Kindern 
absprechen,  weil  einmal  ein  Vater  sein  Kind  erschlug,  weil  es  einen  Korb  mit 
Muscheln  verschüttete?  (Dartvin*.)  Der  Mann  hatte  nur  nicht  seine  Stimmungen 
in  seiner  Gewalt  und  Hess  unüberlegt  auf  einen  Zornanfall  sofort  die  That  folgen, 
und  hat  vielleicht  in  seinem  Herzen  später  den  Verlust  seines  Kindes  tief  be- 
trauert. So  mag  es  auch  mit  der  uns  hier  beschäftigenden  Liebe  sein;  oft  mag 
sie  scheinbar  durch  augenblickliche  Missstimmungen  verdrängt  und  vernichtet 
werden,  und  dennoch  tritt  sie  später  vielleicht  wieder  kräftig  in  ihre  Rechte. 

Die  Mutterliebe  allerdings  scheint  bei  den  meisten  Völkern  stärker  zu  sein, 
als  die  Liebe  zum  Manne.  Die  Hingebung  an  den  Mann  ist  bei  der  Paarung 
entweder  eine  freiwillige  oder  eine  gezwungene.  Der  Mann  erwirbt  sich  seine 
von  ihm  selbst  nach  eigenem  Gutdünken  oder  durch  Andere  Erwählte  in  mannig- 
fachster Weise  und  nach  festgesetztem  Brauche  nicht  immer  durch  Werbung, 
sondern  durch  Kauf  und  durch  Raub.  Die  Rolle,  welche  dabei  das  Weib  spielt, 
ist  meistens  eine  untergeordnete;  sie  hat  gar  selten  die  freie  Wahl.  Aber  das 
Alles  berechtigt  uns  nicht,  diesen  Völkern  die  Liebe  gänzlich  abzusprechen.  Und 
wenn  das  geraubte  oder  gekaufte  Weib  auch  vielleicht  im  Anfange  dem  Manne 
mit  Widerwillen  und  mit  Widerstreben  sich  hingeben  mag,  warum  soll  sich  nicht 
später  bei  ihr  die  Liebe  entwickeln?  Sind  nicht  die  geraubten  Sabinerinnen 
sehr  treue  Gattinnen  geworden? 

Aehnliches  wird  von  Eitel  über  die  Tonkinesen-Weiber  berichtet,  welche 
von  den  Hak-ka  in  Süd-China  geraubt  wurden: 
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.Parmi  le»  fenim«*  ain-i  captun;e8  lo9  vUl8  Widos  *ont  vendue8  au$  q^^U  ^ 
Moment;  le  prix  moyen  d'une  fenune  qU  On  epoos©  e*t  de  cent  piastre«.  I,Pur  sC>rt  est  8Up 
k*M»,  olle»  domamlont  rareinent  ä  retourtier  au  tonkini  memo  quand  eileg  O«*  W»# 
*»fanu  dann  leur  famiU«  annaiuito.« 

Nun  kommt  noch  hinzu,   das»,    wie  wir  sehen  werden,  bei  viele***  St&nil 
e»n  solcher  Raub  oder  Kauf  gar   nicht  vorkommen  kann,    wenn  nicht      schon  , 
gewisses  Einverständniss    zwischen  den  beiden  jungen  Leuten  herrsch        das»  «j 
auch  der  Frau  ein  gewisser  Grad  der  Selbstbestimmung-  erhalten  bl&iht.  ßoU 
Scheinraub  fand  bei   den  Taumanier n  statt,  und  auch  bei  den  Vo  h'nesier. 


i 

auf  Tukopio  xind  bei  einigen  Polarvölkern  kommt  er  Vor 

manchen  anderen  Nationen  sind  Anklänge  h.eran  erhalten  gobli^/      aU°h  bei 

Einen     niclit  unwichtigen  Factor  der  Erweckung  de? 
Geschlecht    müssen  wir  be»  einer  grossen  Zahl  der  Naturvölker  •*  5"°  ~der*Q 
erkennen     SeUen  Unzen  beide  Geschlechter  gemeinsam;  meisKt^  »  »»>ren  Tänzen 
Tanz  der^vnner  vor  der  Corona  der  We.ber  statt,  und  aber.^det  der 

dann  beginnen  die 
AufmetrYwaai  folg* 
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Geschlechts,  und  unzweideutig  drücken  sehr  häufig  die  Tänze  erotische  Motive 
aus.  Bei  den  Weibern  sind  Schwenkungen  und  Drehungen  des  Mittelkörpers 
ganz  gewöhnlich.  Das  sind  Bewegungen,  die  sich  in  der  Südsee,  sowie  bei 
afrikanischen  Völkern  finden. 

Diese  Schwingungen  des  Beckens  machen  einen  eigentümlichen  Eindruck. 
Fig.  212  gieht  einen  Begriff  davon.  Es  handelt  sich  um  eine  photographische 
Aufnahme  von  drei  Tänzerinnen  aus  Hawaii,  welche  mit  Blitzlicht  hergestellt 
wurde.  An  dem  Faltenwurf  der  Kleider  und  der  Stellung  der  Höften  kann  man  , 
das  Rotiren  des  Beckens  erkennen.  Sie  tanzen  den  auf  Seite  455  beschriebenen 
Hula- Hula-Tanz. 

Einen  Beweis,  dass  die  wilden  Völker  die  Fähigkeit  zu  sanften  Herzens- 
regungen nicht  besässen,  suchte  man  auch  darin  zu  finden,  dass  manchen  derselben 
ein  Wort  für  Liebe  gänzlich  fehlt.  Damit  ist  aber  noch  gar  nichts  bewiesen, 
denn  nicht  immer  hat  ein  Volk  für  dasjenige,  was  ihm  zum  Bewusstsein  kommt, 
sofort  auch  eine  Bezeichnung  in  seiner  Sprache.  Und  für  derartige  abstracte 
Begriffe  werden  die  Worte  am  allerspätesten  erfunden. 

Ein  Mangel  des  Begriffes  Liebe  kann  auch  dadurch  vorgetäuscht  werden, 
dass  der  uncivilisirte  Mensch  es  für  unanständig  und  gegen  seine  Würde  ver- 
stossend  unsiebt,  wenn  er  einen  Anderen  seine  Gefühle  und  Empfindungen  erkennen 
oder  ahnen  lässt. 

Der  Arawake  in  Guyana  hält  es  nach  Peschel  für  unverträglich  mit  seiner 
Manneswürde,  empfindsam  gegen  sein  Weib  zu  erscheinen.  Wenn  er  sich  aber 
unbemerkt  glaubt,  dann  überhäuft  er  dasselbe  mit  feurigen  Zärtlichkeiten. 

Im  Lande  der  Muskogee  giebt  es  einen  Lover's  Leap,  einen  Felsen,  von  dem  sich 
zwei  verfolgte  unglücklich  Liebende  herabstürzten  in  den  Fluss,  und  der  Mississippi  hat 
seinen  Maiden's  rock,  an  den  sich  eine  ähnliche  Sage  knüpft.  Dass  sich  Mädchen  unter  den 
Indianern  Nord- Amerikas  in  Folge  von  unglücklicher  Liebe  erhingen,  kam  Öfters  vor;  * 
nnd  Hecketcseder  sowie  Tanner  erzählen  selbst  Fälle  von  Selbstmord  bei  Männern  der  In- 
dianer aus  gleichem  Grunde.  Selbstmord,  den  manchmal  schon  ein  geringer  ehelicher  Zwist 
veranlasst,  ist  bei  den  Indianer-Weibern  häu6ger,  als  bei  deren  Männern,  welche  sich  (nach 
Keating)  bisweilen  aus  Neid  gegen  den  Ruhm  eines  Kivalen  umbringon.  In  den  Fällen  des 
Mississippi  von  St  Anthony  ertränkte  sich  einst  ein  Weib  mit  ihren  Kindern,  da  ihr 
Mann  ein  zweites  nahm;  und  bei  den  Kuisteno  opferte  sich  nicht  selten  ein  Weib  auf  dem 
Grabe  ihres  Mannes.  Das  berühmte  Beispiel  einer  südamerikanischen  Indianerin,  die 
sich  auf  dem  Grabe  ihres  Geliebten  umbrachte,  um  nicht  in  die  Hand  der  Spanier  zu  fallen, 
hat  Guevara  berichtet  und  spater  del  Barco  CenU-ra  ausführlich  besungen. 

Von  den  Harart  im  nordöstlichen  Afrika  sagt  Paulitschke:  .Die  Neigung  der  beiden 
Geschlechter  zu  einander  int  in  der  Jugend  eine  ganz  intensive  und  edle,  und  in  einer  ganzen 
Reibe  von  Liebesliedern  wird  den  Gefühlen  des  Herzens  oft  in  überschwänglicher  Weise  Aus- 
druck gegeben.''  Unter  den  Galla  und  Bantu  kam  es  vor,  dass  erkaufte  Weiber,  welche 
den  aufgenüthigten  Ehemännern  nicht  gut  waren,  sich  lieber  dos  Leben  nahmen,  als  dass  sie 
den  für  sie  entehrenden  Ehebund  schlössen. 

Polak  stellt  den  Satz  auf:  Der  Begriff  von  Liebe,  den  wir  haben,  existirt, 
wie  im  ganzen  Orient,  auch  in  Persien  nicht.  Jedoch  widersprechen  dem  doch 
ganz  entschieden  die  glühenden  Schilderungen  treuer  Liebe,  wie  sie  uns  in  Tausend 
und  einer  Nacht  gegeben  werden.  < 

Treue  Liebe  zu  ihrem  Gatten  und  zartes  Liebeswerben  unter  den  Unverhei- 
rateten treffen  wir  auch  bei  den  Bewohnern  der  Südsee-Inseln  an. 

So  berichtet  uns  auch  Moncelon  von  den  Neu-Caledoniern: 

,11  y  a  accouplement  sans  aroour,  absolument  comme  ailleurs;  mais  l'amour  existe  et 
j'ai  vu  des  suicides  par  amour.  Le  baiser  est  connu:  L'6tait-il  jadis?  Aujourd'hui,  il  est 
apprecic  chez  les  jeunes  gens,  qui  sont  avides  du  plus  sensuel  de  tous:  celui  sar  los  levres." 

Und  wo  Lieder  gesungen  werden,  wie  das  sogleich  folgende,  da  kann  man 
wohl  an  der  Existenz  von  zarten  Liebesempfindungen  keinen  Zweifel  hegen.  Dieses 
Lied  fand  Parkinson  ebenfalls  in  der  Südsee  und  zwar  bei  den  Gilbert-Insu- 
lanern.   Er  theilt  uns  die  folgende  Uebersetzung  mit: 
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Man  hat  es  gehört, 

Es  ist  aber  ganz  E'tnoi  (ein  Dorf)  verbreitet 

Und  macht  viel  Aufruhr  in  Arorai. 

Soll  ich  es  verläugnen? 

Es  bricht  mein  Herz. 

Sein  Oel  riecht  so  schön 

Und  er  ist  so  schön  und  gut! 

Ich  hab  ihn  so  sehr  lieb, 

Und  er  scheint  mich  wieder  zu  lieben. 

Jetzt  steht  er  unter  jenem  Baum, 

Ich  will  ihn  rufen.    Ngo.  Ngo,  Ngo, 

Ich  muss  hingehen,  wo  ich  Ruhe  finde. 

Nach  Norden  über  das  tiefe  Wasser. 

Ngo,  Ngo,  Ngo  (Weinen). 

Jetzt  sehe  ich  ihn  am  Strande  stehen. 

Er  nimmt  sein  Canoe  und  segelt 

Hinauf  zwischen  Tarawa  und  Apalang. 

Dort  wirft  er  Anker,  er  hat  sio  wiedergefunden, 

0,  dort  kommt  der  Vogel  te  Kabane, 

0  Kabane,  0  Kabane,  0  Kabane! 
Man  muss  wahrscheinlich  in  demjenigen,  was  wir  als  Liebe  zu  bezeichnen 
pflegen,  verschiedene  Grade  and  Abstufungen  anerkennen;  aber  voraussichtlich 
giebt  es  kein  einziges  Volk,  dem  die  Liebe  völlig  fehle,  wenn  sie  auch  nur  ein 
scheinbar  verstecktes  und  schwer  zu  bemerkendes  Dasein  fristet. 


129.  Der  Liebes/au  her. 

Ist  nun  einmal  die  Liebe  erwacht  und  hat  sie  nicht  die  erwünschte  Gegen- 
liebe gefunden,  so  hat  sie  von  jeher  uach  übernatürlichen  Mitteln  gesucht,  um 
dieselbe  dennoch  zu  erringen.  Hat  sie  diese  Gegenliebe  aber  erlangt,  so  schwebt 
sie  nicht  selten  in  banger  Furcht,  sie  wieder  zu  verlieren,  und  wiederum  müssen 
magische  Processe  hier  die  schützende  Hülfe  gewähren. 

Der  Glaube  an  dergleichen  Mittel  ist  über  sehr  viele  Völker  verbreitet,  und 
die  besonderen  Maassnahmen  wechseln  je  nach  den  Sitten  und  der  Anschauung  der 
Nation,  und  wie  in  so  vielen  Formen  des  Volksaberglaubens,  so  lassen  sich  auch 
auf  diesem  Gebiete  manche  Anklänge  an  altmvthologische  Anschauungen  erkennen. 

Bei  der  Anwendung  des  Liebeszaubers  haben  wir  verschiedene  Grade  und 
Methoden  zu  unterscheiden.  Einestheils  sind  es  rein  sympathetische  Mittel,  welche 
von  fern  her  auf  denjenigen  wirken,  dessen  Namen  der  den  Zauber  Ausübende 
nennt,  oder  es  sind  besondere  geheimnissvolle  Dinge,  die  man  aber  mit  dem  zu 
Bezaubernden  in  directe  Berührung  bringen  muss,  oder  endlich  die  Zaubermittel 
müssen  von  demjenigen,  auf  den  es  abgesehen  ist,  in  irgend  einem  Nahrungsmittel, 
selbstverständlich  ohne  sein  Wissen,  genossen  worden  sein,  sie  müssen  also  wirk- 
lich in  seinen  Körper  eindringen. 

Hier  schliesst  sich  das  Liebesorakel  an,  durch  das  man  überhaupt  erst 
den  Gegenstand  kennen  zu  lernen  hofft,  von  welchem  man  einst  geliebt  werden 
wird.  Ferner  muss  man  eine  schon  gewonnene  Liebe  zu  erhalten,  eine  verlorene 
wieder  zu  erwerben  und  endlich  die  Fesseln  einer  lästigen  Liebe  wieder  los  zu 
werden  suchen. 

Bis  in  das  graue  Alterthum  sind  wir  im  Stande,  derartige  magische  Hand- 
lungen nachzuweisen.  So  gab  es  schon  im  alten  Indien  einen  Liebeszauber, 
durch  dessen  Beihülfe  das  Mädchen  auf  das  Herz  ihres  heiss  Geliebten  zu  wirken 
suchte.  Ein  Beispiel  findet  sich  in  einem  Zauberspruch  zur  Fesselung  eines  Mannes 
und  zur  Vertreibung  einer  glücklichen  Nebenbuhlerin  (R.  Veda  10,  145): 

„Diese  Pflanze  grabe  ich  aus,  das  kräftige  Kraut,  durch  welches  man  die  Nebenbuhlerin 
verdrangt,  durch  welches  man  oinen  Gatten  erlangt. 
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Du  mit  den  ausgebreitfiten  Blättern,  heilbringende,  kraftreiche,  von  den  Gottorn  ge- 
spendete, blase  weit  weg  meine  Nebenbuhlerin,  verschaffe  mir  einen  eigenen  Gatten. 

Herrlicher  bin  ich,  o  herrliches  Gewächs,  herrlicher  als  die  Herrlichen,  aber  meine 
Nebenbuhlerin,  die  soll  niedriger  sein  als  die  Niedrigen. 

Nicht  nehme  ich  ihren  Namen  in  den  Mund,  nicht  weile  sie  gerne  bei  diesem  Stamme, 
in  weite  Ferne  treiben  wir  die  Nebenbuhlerin. 

Ich  bin  Überwältigend,  du  bist  siegreich,  wir  beide  siegreich,  wollen  die  Nebenbuhlerin  ' 
bewältigen. 

Dir  legte  ich  die  siegreiche  zur  Seite,  dich  belegte  ich  mit  der  siegreichen ;  mir  laufe 
dein  Streben  mich  wie  die  Kuh  dem  Kalb,  wie  Wasser  dem  Wege  entlang  eile  es." 

Eine  ganze  Reihe  solcher  Segen  zur  Entflammung  (euc)  von  Liebe  in  dem 
Herzen  eines  Mannes  hat  uns  der  Atharva-Veda  aufbewahrt.  (Zimmer.)  Nach 
Grill's  Uebersetzung  möge  die  folgende  Probe  hier  Platz  finden: 

.Aus  Honig  dies  Gewächs  entstund, 
Mit  Honig  graben  wir  Dich  aus, 
Der  Honig  ist's,  der  Dich  gezeugt, 
So  mache  uns  denn  honigsQxs. 
An  meiner  Zung'  vorn  Honig  klebt, 
An  ihrer  Wurzel  Honigseim: 
*  In  meiner  Macht  nur  sollst  Du  stehn, 

Mir  sollst  Du  ganz  zu  Willen  sein. 
Wie  Honig  ist  mein  Eingang  süss, 
Und  honigBÜss  mein  Ausgang  ist. 
So  red'  ich  süss  mit  meiner  Stimm': 
Wie  Honig  eitel  will  ich  sein! 
Ja  mehr  als  Honig  bin  ich  süss, 
Hab'  mehr  als  Süssholz  Süssigkeit: 

So  sei  denn  ich  das  Liebste  Dir,  *S 
Gleich  einem  honigsüssen  Zweig! 
Ich  wind'  Geschling  von  Zuckerrohr 
l'in  Dich,  dass  es  den  Haas  vertreib, 
Dass  Du  ganz  in  mich  seist  verliebt, 
Dass  Du  mir  nicht  abspenstig  wirst." 

Die  letzten  Verse  lassen  vermuthen,  dass  bei  der  Hersagung  dieses  Zauber- 
spruchs irgend  eine  mystische  Manipulation  mit  Zuckerrohrstengeln  ausgeführt 
worden  ist. 

Einen  Liebeszauber  bei  den  alten  Aegyptern  hat  Erman3  aus  dem  grossen 
Pariser  Zauberpapyrus  nachgewiesen.    Eine  der  Formeln  lautet: 

»Mein ...  zu  legen  an  den  Nabol  dos  Leibes  der  N.  X.,  es  zu  bringen  (?)  den  . . .  der 
N.  y.  und  dass  sie  gebe,  was  in  ihrer  Hand  ist  in  meine  Hand,  was  in  ihrem  Mund  ist  in 
meinen  Mund,  was  in  ihrem  Leib  ist  in  meinen  Leib,  was  in  ihren  weiblichen  Gliedma&uen, 
gleich,  gleich,  augenblicklich,  augenblicklich.* 

Die  alten  Römer  brauten  Liebestränke,  welchen  man  die  Kraft  zuschrieb, 
Personen  beiderlei  Geschlechts,  die  sich  früher  ganz  gleichgültig  gewesen,  in 
einander  verliebt  zu  machen,  oder  durch  die  man  dem  Gegenstande  seiner  An- 
betung Gegenliebe  einzuimpfen  hoffte.  Lnadlus  soll  durch  einen  solchen  den  < 
Verstand  und  zuletzt  das  Leben  eingebQsst  haben.  Der  Dichter  Lucretiiis  nahm 
sich  das  Leben  im  Liebeswabn,  der  ihm  angeblich  durch  ein  Philtrum  —  so 
nannte  man  den  Liebesiran k  —  beigebracht  wurde.  Dagegen  soll  Apttlejus  das 
Herz  der  reichen  Pmlentilla  durch  ein  Philtrum  gewonnen  haben,  das  aus  Spargel, 
Krebsschwänzen,  Fischlaich,  Taubenblut  und  der  Zunge  des  fabelhaften  Vogels 
Jyop  zusammengesetzt  war. 

Der  Italiener  Porta  erzählt  Wunderdinge  von  der  Wirkung  des  Hippo- 
manes,  einer  schwarzen  Haut,  die,  von  der  Grösse  einer  getrockneten  Feige,  auf 
der  Stirn  neugeborener  Füllen  wachsen  soll  und,  von  den  Griechen  zu  Pulver 
verbrannt,  im  Blute  des  Liebenden  aufgelöst,  als  Philtrum  gebraucht  wurde. 
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Der  Liebeszauber  war  auch  unseren  germanischen  Vorfahren  nicht  fremd: 
Man  sucht«  im  skandinavischen  Norden  zur  Erregung  der  Liebe  die  mystische  Wirkung 
der  Runen  zu  verwenden,  wie  Weinhold  darthut.  Ausser  in  mehreren  nordischen  Sagen, 
die  von  solcher  Kraft  der  Runen  Beispielo  bringen,  lernen  wir  aus  den  Liedern  von  Siegfried 
dergleichen  Liebesmittol  kennen.    In  Odhin's  Runenlied  in  der  Edda  heisst  es: 

.Ein  sechzehntes  kann  ich,  will  ich  schöner  Maid 

In  Lieb'  und  Lust  mich  freuen; 

Den  Willen  wandl'  ich  der  Weistarmigen, 

Dass  ganz  ihr  Sinn  Bich  mir  gesellt. 

Ein  siebzehntes  kann  ich,  das  schwerlich  wieder 

Die  holde  Maid  mich  meidet. 

Dieser  Lieder  magst  Du,  Lodfafttir, 

Lange  ledig  bleiben." 

Als  besonders  kräftig  galt  ein  Trunk,  durch  Zaubersprüche  und  Lieder  und  Runen  reich 
gesegnet.  Uober  diesen  Aberglauben  spricht  Bruder  Berthold:  .Pfui,  glaubst  du,  dass  du 
einem  Manne  sein  Herz  aus  dem  Leibe  nehmen  und  ihm  Stroh  dafür  hineinstossen  könntest'.'* 
Ein  andermal  ruft  er:  ,Es  gehn  manche  mit  bösem  Zauberwerk  um,  dass  sie  w&hnen,  eines 
Bauern  Sohn  oder  einen  Knecht  zu  bezaubern.  Pfui,  du  rechte  Thörin!  warum  bezauberst  du 
nicht  einen  Grafen  oder  einen  König?  dann  würdest  du  ja  eine  Königin  werden.*  Allein  niebt 
bloss  durch  Ermahnungen  in  Predigten,  sondern  noch  mit  viel  kräftigeren  Mitteln  zog  die 
Kirche  gogen  solchen  Aberglauben  zu  Felde;  und  Weinhold  führt  an:  .Als  die  Hexen  Ver- 
folgungen blühten,  brachte  nicht  selten  vermeintlicher  Liebeszauber  ein  Weib  auf  den  Scheiter- 
haufen, und  manches  Madchen  musste  für  seinen  Liebreiz  mit  dem  Tode  büssen.* 

Der  europäische  Volksaberglaube  ist  noch  heute  ungemein  reich  an  Mitteln  zur 
Liobes-Erwerbung,  die  vielleicht  aus  sehr  alter  Zeit  her  stammen.  Zuerst  sind  hier  gewisse 
Zaubersprüche  zu  erwähnen:  Es  giebt  in  der  Oberpfal«  einen  solchen,  in  dem  sich  das 
Mädchen  mit  ihren  Bitten  au  den  hülfreichen  Mond  wendet,  sobald  der  Liebhaber  lau  wird; 
doch  ist  nur  bei  zunehmendem  Monde  der  Spruch  von  Erfolg: 

„Grüss  dich  Gott,  lieber  Abendstern! 

Ich  seh  dich  heut  und  allzeit  gern: 

Scheint  der  Mond  Ubers  Eck, 

Meinem  Herzallerliebsten  auf's  Bett: 

Lass  ihm  nicht  Rast,  lass  ihm  nicht  Ruh, 

Dass  er  zu  mir  kommen  mu  (muBs)!* 

Die  Ausübung  eines  Liebeszaubers  ist  in  einem  Gemälde  der  flandrischen  Schule  aus 
dem  15.  Jahrhundert  dargestellt,  das  sich  im  Leipziger  Museum  befindet  und  von  Lübke 
besprochen  wird;  dazu  ist  eine  treffliche  Copio  gegeben  (Fig.  213):  In  der  Mitte  eines  mit 
einem  Kamin  und  reichlichem  Uausgeräth  versehenen  Gemaches  steht  ein  nacktes  Madchen, 
am  Unterleibo  nur  mit  einem  dünnen  Schleier  bedeckt;  neben  ihr  befindet  sich  auf  einem 
Schemel  eine  Truhe  mit  geöffnetem  Deckel;  in  derselben  erblickt  man  ein  Herz,  wahrschein- 
lich ein  Wachsbild.  In  der  rechten  Hand  hält  das  Mädchen  Feuerstein  und  Schwamm,  in 
der  erhobenen  Linken  einen  Stahl,  mit  dem  sie  aus  dem  Feuerstein  Funken  schlägt;  diese 
letzteren  sprühen  auf  das  Herz  herunter,  während  auch  von  dem  Schwamm  auf  dasselbe 
Funken  herabfallen.  Durch  eine  im  Hintergrunde  sich  öffnende  Thür  tritt  ein  junger  Mann 
in  das  Gemach. 

Ueber  die  Bedeutung  dieser  Scene  kann  man  nicht  lange  zweifelhaft  sein:  Offenbar  ist 
hier  die  magische  Handlung  eines  Liebeszaubers  dargestellt,  der  in  solcher  Form  namentlich 
im  Mittelalter  verbreitet  war.  Sie  bestand  darin,  dass  man  ein  Bild  aus  Wachs  oder  anderem 
Stoffe  (in  ganzer  menschlicher  Figur  oder  auch  in  Gestalt  eines  Herzens)  mit  dem  Namen 
dessen,  auf  den  es  abgesehen  war,  taufte  und  es  dann  glühen  oder  schmelzen  machte.  Durch 
diese  Wirkung  galt  nun  Derjenige,  dosson  Namen  das  Bild  trug,  mit  seinem  Wesen  als  magisch 
an  dasselbe  gebunden;  er  sollte,  indem  er  Aehnliches  erlitt,  wie  das  Bild,  in  Liebe  entzündet 
werden.   Jacob  Grimm  erwähnt  folgende  Stelle  aus  dem  Gedicht  eines  fahrenden  Schülers: 

FMit  wunderlichon  Sachen 

lcr  ich  sie  donne  machen 

von  wahs  (Wachs)  einen  Kobolt 

wil  si  daz  er  ihr  werde  holt 

und  töufez  in  den  brunnen 

und  leg  in  an  die  sunnen.* 
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In  der  Regel  Hess  man  das  Zauberbild  (den  .Atzmann"),  statt  ex  in  die  Sonne  zu  legen, 
am  Feuer  „bähen". 

Auch  bei  den  Indianern  in  Nord-Amerika  spielt  ein  Bild  des  Geliebten  bei  dem 
Liebeszauber  eine  wichtige  Rolle.  Nach  Kcating  fertigen  die  Chi  ppeway -Mädchen  ein 
solches  Abbild  des,  begehrten  Mannes  und  streuen  ihm  ein  gewisses  Pulver  auf  dio  Herzgegend. 
Bemerkenswerth  ist  hier,  dass  auch  bei  diesem  uncivilisirten  Volke  der  Sitz  der  Liebe  in  die 
Herzgegend  verlegt  wird. 

Aehnlich  ist  es  nach  v.  Wlislocki*  bei  den  siebenbürgischen  Zigeunern: 

.Will  eine  Maid  sieb  die  Liebe  eines  bestimmten  Burschen  erzwingen,  so  formt  sie  aus 
dem  Teige,  dem  sie  noch  womöglich  Ilaare,  Speichel,  Blut,  Nagel  u.  s.  w.  des  geliebten  Mannes 
beimischt,  ein  menschliches  Gebilde,  das  sie  mit  dem  Namen  des  Betreffenden  belegt.  Dann 
vergräbt  sie  die  Figur  bei  zunehmendem  Mond  auf  einem  Kreuzwoge  in  die  Erde,  läscit  ihr 
Wasser  auf  die  Stelle  rinnen  und  spricht  die  Worte: 

9Peter,  Peter,  ich  liebe  Dich!  Wenn  verfault  Dein  Bildchon  Ut,  sollst  Du  wie  der 
Hund  der  Hündin,  also  Liebster,  mir  nachlaufen." 

Ein  eigentümliches  magisches  Mittel  ist  der  Sudzauber,  auch  Siedzauber,  nordisch: 
seidr  genannt.  Wird  unter  gowisson  Sprüchen  ein  Stück  gebrauchter  Kleider  oder  Haar  in 
einem  neuen  Geschirr  gesotten,  so  kommt  über  die  spröde  Person  plötzlich  die  Liebe  mit 
solcher  Gewalt,  dass  sie  dahin  laufen  muss,  wo  die  Liebe  gesotten  wird,  und  zwar  um  so 
schneller,  je  stärker  das  Wasser  im  Topfe  wallt;  und  kann  sie  es  nicht  erlaufen,  so  muss  sie 
sich  zu  Tode  rennon;  kein  Hinderniss  auf  dem  Wege  ist  so  stark,  dass  es  nicht  überwunden 
werden  wollte.  Schuntcerth  berichtet  von  einigen  Fullen,  in  welchen  die  Verliebten,  wie  sie 
fest  zu  wissen  glaubton,  unter  dem  Banne  solchen  Zaubers  gestanden  haben. 

Derartiger  Zauber  ist  aber  nicht  allein  auf  die  europäischen  Völkerschaften 
beschränkt.    Das  beweist  eine  Angabe  von  Riedel*. 

.Sympathetische  Mittel,  Liebeswahn  zu  erregen,  werden  von  den  auf  Djailolo  und 
Halmahera  (Niederländisch-lndien)  lebenden  Galela  und  Tobeloresen  unter  der 
Bezeichnung  „goleu  laha"  oft  angewendet.  Die  ursprüngliche  Galela  weise  ist  die  Bezauberung 
mittelst  Blumen.  Man  pflückt  zu  dem  Zwecke  3  Tage  nach  Neumond  4  Urunuru-  und  4  Gabi- 
Blumen,  stellt  sie  in  einen  weissen  Topf  mit  Wasser,  setzt  dieselben  unter  freiem  Himmel  vor 
sich  hin  und  spricht,  wenn  die  Sterne  sich  zeigen: 

„Frau  Sonne,  du  hell  louchtende  Frau,  ich  glänze  wie  die  Sonne,  die  aufspringt  (auf- 
gebt), ich  glänzo  wie  der  Mond,  der  sich  zeigt,  ich  glänze  wie  der  Stern  am  Himmel,  ich 
glänze  wie  das  Feuer,  das  flammt,  ich  glänze  wie  die  Sonnenblume,  die  sich  öffnet,  möge  X 
mich  lieben,  an  mich  donken  bei  Tage,  wie  bei  Nacht." 

.Nach  diesen  Worten  muss  Gesicht  und  Körper  dreimal  mit  dem  Wasser  gewaschen 
werden,  in  dem  die  Blumen  lagen." 

Auf  den  Aaru-  und  Tanombar -Inseln  (Niederländisch-lndien)  wenden  auch  viele 
Männer  sympathetische  Zaubermittel  an,  um  eine  Frau  in  sich  verliebt  zu  machen.  (Riedel6.) 
Ganz  ähnlich  ist  es  auf  den  Seranglao-  und  Gorong-lnseln.  Will  hier  eine  Frau  oder 
ein  Mann  Jemanden  in  sich  verliebt  machen,  dann  geht  sie  (oder  er)  nackt  in  das  Wasser, 
setzt  sich  auf  den  Boden,  streckt  die  Hände  in  die  Höhe  und  sagt: 

„Im  Namen  de«  barmherzigen  Gottes,  Schein  der  Feuerfliege  Mantara,  sieh  auf  mich, 
Vollmond  sieh  auf  mich,  Sonne  sieh  auf  mich,  der  Segen  davon  es  ist  kein  Gott,  als  Gott,  der 
Segen  von  Mohamed,  Gottes  Abgesandten,  X.  X.  sieh  auf  mich,  die  wie  der  Mond  scheint, 
sieh  auf  mich  den  Vollmond,  wieh  auf  mich  den  Stern,  sieh  auf  mich  die  Sonne,  sieh  auf 
mich  den  Propheten  Mohamed,  den  Abgesandten  Gottes." 

Dann  bläst  man  zweimal  über  beide  Hände  und  macht  das  Haupt  dreimal  mit  Wasser  nass. 

Ausserordentlich  mannigfaltig  ist  die  zweite  Art  des  Liebeszaubers,  bei 
welchem  das  geliebte  Wesen  mit  bestimmten  absonderlichen  Dingen  berührt 
werden  muss. 

Im  Spreewalde,  der  bekanntlich  eine  wendische  Bevölkerung  besitzt,  sagt  man  an 
einzelnen  Orten,  dass  der  junge  Mann,  um  eines  Mädchens  Liebe  zu  gewinnen,  in  einen 
Ameisenhaufen  einen  lebenden  Frosch  hineinthun  und  so  weit  weggehen  soll ,  dass  er  nichts 
sieht  und  nichts  hört;  dann  nach  einigen  Stunden  muss  er  wiederkommen  und  eine  „Hand" 
des  Frosches  nehmen,  darauf  soll  er  dem  Mädchen  eine  Hand  geben  und  ihr  dabei  die  Frosch- 
hand in  ihre  Hand  drücken. 

Auch  sonst  in  Deutschland  ist  der  Frosch  ein  wichtiges  Hfllfsmittel  für  den  Liebes- 
rioss-Bartels.  Das  Weib.  5.  Aufl.   I.  30 


■166 


X VIII.  Liebe  und  Liebeswerben. 


zauber.  In  Schwaben,  Böhmen,  Hessen,  Oldenburg  thut  der  Burscb  einen  Laubfrosch  in 
einen  neuen  Topf  und  bindet  ihn  am  Georgitage  vor  Sonnenaufgang  in  einen  Ameisenhaufen  ; 
ist  der  Frosch  dann  von  den  Ameisen  verzehrt,  so  nimmt  man  am  folgenden  Georgitage  (also 
nach  Jahresfrist!)  die  Knöchelchen  heraus  und  bestreicht  mit  einem  solchen  (dem  Schenkel- 
knocben)  das  Mädchen  auf  sich  zu.  In  Ostpreussen  sticht  man  zwei  sich  begattende 
Frösche  mit  einer  Nadel  durch,  und  mit  dieser  Nadel  heftet  man  dann  einen  Augenblick  die 
eigenen  Kleider  mit  denen  des  Geliebten  zusammen.  (Toppen.)  In  der  Oberpfalz  muss  der 
Bursche  die  Hand  des  Madchens  mit  dem  Fiisschen  eines  am  Lukastage  gefangenen  Laub- 
frosches blutig  ritzen. 

Dem  Frosch  schliesst  sich  die  Fledermaus,  die  Eule  und  der  Hahn  an,  also  sätnmtlich 
Thiere,  welche  in  der  Mythologie  und  in  der  schwarzen  Kunst  von  jeher  eine  wichtige  Rolle 
zu  spielen  bestimmt  gewesen  sind.  In  Ostpreussen  berührt  das  Mädchen  ihren  Geliebten 
heimlich  mit  einer  Flodormau «kralle;  sie  muss  dabei  aber  einen  Zaubersegen  murmeln.  Im 
Samlande  heisst  es:  Man  schiesse  eine  Eule  und  koche  sie  in  der  Mitternachtsstunde.  Als- 
dann suche  man  aus  ihrem  Kopfe  zwei  Knöcholchen,  welche  wie  Hacke  und  Schaufel  gestaltet 
sind.  Das  Uebrige  von  der  Eule  vergrabe  man  unter  die  Traufe.  Wünscht  man  nun  ein 
Mädchen  für  sich  zu  gewinnen,  so  darf  man  sie  nur  heimlich  mit  der  Hacke  berühren:  sie  ist 
.festgebackt".  Reiset  man  einem  Hahn  die  Schwanzfedern  aus  und  drückt  sie  dem  begehrten 
Mädchen  heimlich  in  die  Hand,  so  hat  man  ihre  Liebe  erobert  (in  Schwaben).  In  Böhmen 
genügt  o«,  mit  diesen  drei  Federn  aus  dem  Hahnenschwanze  den  Hals  des  Mädchens  zu  be- 
streichen, um  seine  Liebe  zu  erwerben. 

Auch  manche  Pflanzen  stehen  in  ganz  besonderem  Ansehen.  In  Franken  trägt  das 
Mädchen  Liebstöckelwurzel,  im  Spessart  Liebstöckelblüthe  im  Hosmarinbüschel  bei  sich,  um 
den  Geliebten  an  sich  zu  fesseln.  Es  kann,  so  heisst  es  in  Poson,  der  Bursch  von  der  reinen 
Jungfrau  dann  nicht  mehr  lassen,  wenn  letztere  in  seinen  Brustlatz  die  Spitze  eines  Rosmarins 
einnäht.  Und  wie  in  Neu-Griechenland,  so  ist  auch  in  Ostpreussen  und  in  der  Ober- 
pfalz das  heimliche  Zustecken  von  vierblättrigem  Klee  besonders  in  die  Schuhe  von  treu- 
machender Wirkung;  anderwärts,  z.  B.  in  Böhmen,  legt  man  Rosenäpfel  dem  Schatz  ins 
Bett.  Bei  den  Süd-Slaven  gräbt  nach  Krams1  ,das  Mädchen  die  Erde  aus,  in  welcher  die 
Fussspur  des  geliebten  Burschen  sich  abgedrückt  hat,  giebt  die  Erde  in  einen  Blumentopf  und 
pflanzt  darin  die  Nevenblume  (Calendula  officinalis).  Das  ist  die  Blume,  die  nicht  welkt!  So 
wie  die  gelbe  Blume  wächst  und  blüht  und  nicht  hinwelkt,  so  soll  auch  die  Liebe  des  Burschen 
zu  dem  Mädchen  wachsen,  blühen  und  nicht  verwelken." 

In  Italien  giebt  es  für  das  Mädchen  ein  unfehlbares  Mittel,  sich  den  Jüngling  geneigt 
ku  machen;  sie  muss  ihm  „das  Pulver  werfen*.  ,Da  ist  die  Eidechse,  ein  sonst  in  Calabrien 
allgemein  respectirtes  Thierchen,  denn  es  trägt  ja  Wasser  in  die  Hölle,  ihr  Feuer  zu  löschen; 
diesmal  muss  sie  daran;  die  Liebe  respectirt  kein  Gesetz.  Das  Mädchen  nimmt  also  die 
Kidechse,  ertränkt  sie  in  Wein,  dörrt  sie  an  der  Sonne  und  stösst  sie  zu  Pulver.  Von  diesem 
Pulver  nimmt  sie  eine  Prise  und  bestäubt  damit  den  Geliebten.  Dies  hält  man  für  ein  un- 
fehlbares Liebeszwangsmitte),  und  davon  stammt  die  Phrase:  Sie  hat  mir  das  Pulver  geworfen, 
d.  h.  mich  in  sie  verliobt  gemacht"  (Kaden.) 

Etwas  unbequemer  ist  da»  in  der  Provinz  Bari  in  hohem  Ansehen  stehende  Mittel,  um 
den  Geliebten  fest  an  sich  zu  fesseln,  dass  er  sich  nicht  wieder  von  dem  Mädchen  trennt. 
Die  Liebende  soll  nach  Karusio's  Angabe  auf  einem  Begräbnissplatz  den  Knochen  eines  Todton 
stehlen,  der  dann  ohne  Wissen  des  Bäckers  in  ein  Brod  eingebacken  werden  muss.  Letzteres 
muss  pulverisirt  und  unter  die  heilige  Steinplatte  eines  Altars  gelegt  werden,  damit  die  Messe 
darüber  gelesen  wird.  Mit  diesem  Pulver  soll  man  dann  den  Geliebten,  ohne  dass  er  es  ge- 
wahr wird,  bestreuen. 

Sympathetische  Zaubermittel,  um  Männer  und  Frauen  liebestoll  zu  machen,  werden  auf 
Buru  angewendet.  Man  benutzt  dazu  Sirih-Pinang,  oder  Tabak,  die  man,  nachdom  eine  Be- 
schwörungsformel über  sie  gesprochen  ist,  in  die  Sirib-Doso  legt.  Macht  der  Erwählte  davon 
liebrauch,  so  muss  er  dauernd  in  Liebe  der  Bescbwörerin  folgen.  Noch  kräftiger  wirkt  es, 
wenn  man  ein  Stück  zubereiteten  Gember  (Zingibcr  officinale)  unter  Segenssprüchen  in  die 
Erde  gräbt.    Geht  der  Erwählte  über  diese  Stelle  fort,  so  tritt  der  Zauber  in  Kraft.  (XiedclK) 

Auch  in  Mittel-Sumatra  hat  man,  wie  van  l lasse] t  erzählt,  allerlei  Zaubormittel  zur 
Erwockung  der  Liebe.  Eines  besonderen  Rufes  erfreut  Bich  das  Sperma  des  Elephanten,  der 
in  dem  Augenblick,  wo  er  das  Weibchen  bespringen  wollte,  durch  einen  Menschen  erschreckt 
worden  ist.  Es  ist  dazu  nötbig,  dass  es  auf  den  Körper  oder  auf  die  Kleidung  des  Betreffenden 
gebracht  wird,  dessen  Liebe  man  zu  erringen  hofft. 
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Am  Georgi-Tt^e  backen  uach  von  Wlislocki  die  transsilvanischen  Zelt- 
Zigeunerinnen  ein  mit  Kräutern  gewürztes  Brod,  das  sie  unter  Freund  und 
Feind  vertheilen.  .Diesem  Kuchen  werden  auch  geheimnissvolle  Wirkungen  zu- 
geschrieben und  namentlich  soll  seine  Kraft  in  Liebesangelegenheiten  unzweifel- 
haft sein.  Manche  Maid  raubt  durch  diesen  Kuchen  ,das  Herz  und  den  Verstand* 
des  Burschen,  der  dann  später  in  seliger  Erinnerung  singt: 

Wohl  kein  Weib  bäckt  solches  Brod, 
Wie  mein  süsses  Lieb  m  bot 
In  dorn  Wald  beim  Festgelag' 
Mir  am  Sankt  Georgi-Tüg. 
Knetet  Blumen  von  der  Au' 
In  den  Teig  und  frischen  Thau, 
Bäckt  hinein  die  Liobe  gross,  — 
Sclav'  wird  ihr,  der  es  genoss." 

Ganz  besonders  wirksam  und  erfolgreich  ist  es  nun  aber,  wenn  man  ent- 
weder von  dem  Körper  des  geliebten  Wesens  etwas  zu  erlangen  vermag,  oder 
wenn  man  ihm  von  dem  eigenen  Körper  etwas  anbringen  kann.  Das  letztere  sind 
durchaus  nicht  immer  sehr  appetitliche  Dinge.  Das,  was  man  sich  von  dem  be- 
gehrten Menschen  zu  schaffen  sucht,  sind  besonders  einige  Haare. 

Kann  man  vom  Haupte  des  Mädchens,  das  man  begehrt,  drei  Haare  bekommen,  so  klemme 
man  diese  in  eine  Baumspalte,  so  dass  sie  mit  dem  Baume  verwachsen;  auch  soll  der  Burscbo 
dem  Mädchen,  wenn  es  schläft,  dreimal  Haare  hinten  im  Nacken  abschneiden  und  sie  in 
der  Westentasche  tragen,  dann  ist  er  ihrer  Liebe  sicher. 

Solchen  Liebeszauber  mit  Haaren  kennen  auch  die  siebenbürgischen 
Zigeuner.    Darüber  sagt  v.  Wlislocki6: 

.Die  Maid  stiehlt  vom  Haupte  des  betreffenden  Burschen  einige  Haupthaare,  kocht  sie 
mit  Quittenkernen  und  einigen  Tropfen  ihres  Blutes,  dass  sie  aus  ihrem  linken  kleinen  Finger 
gewinnt,  zu  einem  Brei,  den  sie  im  Munde  kaut  und  den  Vollmond  anblickend  dreimal  den 
Spruch  hersagt: 

„Ich  kaue  Dein  Haar, 
Ich  kaue  mein  Blut, 
Aus  Haar  und  Blut 
Werde  Liebe, 
Werde  neue«  Leben 
Für  uns.» 

.Dann  schmiert  sie  mit  diesem  Brei  ein  Kleidungsstück  ihres  Geliebten  ein,  damit  er 
nirgends  Ruhe  finde,  nur  bei  ihr." 

Unter  den  Derivaten  des  eigenen  Körpers,  welche  man  dem  Anderen  anbringen  muss, 
um  in  ihm  die  Gegenliebe  zu  entzünden,  spielt  namentlich  der  Schweiss  eine  hervorragende 
Rollo.  Es  ist  eine  bekannte  Tbatsache,  dass  der  Geruch  der  Transpiration  nicht  immer  dor 
gleicho  ist  und  namentlich  bei  geschlechtlichen  Erregungen  einen  veränderten  Charakter  an- 
nimmt; es  ist  aber  ferner  auch  nicht  zu  leugnen,  dass  der  Geruchssinn  mit  den  geschlechtlichen 
Empfindungen  in  einer  sympathetischen  Beziehung  steht,  und  da  ist  es  wohl  nicht  zu  ver- 
wundern, dass  in  dem  Glauben  des  Volkes  die  Ausdünstung  und  der  Duft  des  eigenen  Körpers 
eine  Wirkung  auf  die  Psyche  eines  Nebenmenschen  auszuüben  vermag,  wohlverstanden,  wenn 
er  vom  entgegengesetzten  Geschlechte  ist 

Man  führt  manche  Beispiele  als  Beleg  dafür  an,  dass  die  nähere  Bekanntschaft  mit 
der  Transpiration  eines  Menschen  der  erste  Anlass  zu  einer  leidenschaftlichen  Liebe  geworden 
sei ;  Heinrich  III.  ward  plötzlich  von  der  heftigsten  und  bis  zu  seinem  Tode  andauernden  Liebe 
zu  der  Prinzessin  Maria  ton  Cleve  ergriffen,  als  er  sich  am  Tago  ihrer  Vermählung  mit  dem 
Prinzen  von  Conde  (18.  August  1572)  zufällig  das  Gesicht  mit  einem  leinenen  Tuche  abtrocknete, 
wolches  die  vom  Tanze  erhitzte  Prinzessin  kurz  vorher  von  ihrem  schwitzenden  Körper  ge- 
nommen und  im  Nebenzimmer  abgelegt  hatte.  Auch  Heinrich  IV.  würde  vielleicht  nie  eine 
feurige  Leidenschaft  für  die  schöne  Gabriele  empfunden  haben,  hätte  er  nicht  auf  einem  Balle 
unmittelbar  nach  ihr  mit  ihrem  Schnupftuch  sich  die  Stirn  getrocknet.  Solche  legendenhafte 
Erzählungen  gingen  fort  durch  die  gläubige  Welt  und  galten  als  Beweismittel  für  dio  mate- 
rielle Kraft  magischen  Liebeszaubers. 
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N<t  reicht  auch  im  Barn  lande  das  Madchen  dem  jungen  Manne,  welchen  sie  zu  fesseln 
hoilrnht  i»t,  wonn  iio  ihn  antrifft,  wie  er  eich  die  Hände  wascht,  ihr  Taschentuch  oder  auch 
ihr«  Hrhllrta  zum  Abtrocknen.  In  Hessen  entwendet  man  dem  Geliebten  eben  Schuh  oder 
Htinfol,  tragt  ihn  acht  Tage  lang  selbst  und  giebt  ihn  dann  wieder  zurück. 

Nimmt  man  zu  dem  Abendmahle  eine  Blume  mit  und  wischt  mit  dieser  nach  dem 
(ionuHse  des  Weines  den  Mund,  so  erhalt  die  Blume  die  Kraft,  den  Anderen  dauernd  in  Liebe 
tu  fesseln,  wenn  er  die  Blume  annimmt. 

Sehr  leicht  vermag  ein  Mädchen  einem  Manne  Liebe  zu  erwecken,  wenn  Bie  ihren  Urin 
in  seine  Stiefel  lässt. 

Aber  auch  solch  eine  Sympathie  erscheint  vielen  Leuten  nicht  sicher  genug. 
Sie  halten  den  Zauber  erst  dann  für  vollgültig,  wenn  sie  das  Zaubermittel  wirk- 
lich dem  zu  Bezaubernden  einverleibt  haben,  mit  anderen  Worten,  wenn  sie  im 
Stande  gewesen  sind,  dasselbe  seinem  Trank  oder  seinen  Speisen  beizumischen. 

Hier  stehen  obenan  die  sogenannten  Liebestränke,  die  Philtra  der  alten  Griechen  und 
Körner,  und  wie  bei  allen  Volkern.  so  spielen  sie  auch  unter  den  Deutschen  und  den  Süd- 
Sluven  eine  bevorzugte  Rolle.  Die  alte  Magie  kommt  da  zum  Vorschein,  und  doch  bis  in 
die  neueste  Zeit  giebt  ea  Verblendete,  die  an  ihre  Macht  glauben.  Eine  Frau,  die  mit  Liebes- 
tranken handelte,  wurde  im  Jahre  1S59  zu  Berlin  verhaftet-,  sie  hatte  taglich  gute  Geschäfte 
gemacht.  Ton  der  Liebstöckel- Wurzel,  deren  mystische  Kraft  hochgeschätzt  wurde,  macht  man 
in  Franken  einen  Liebestrank;  die  Böhmen  aber  tropfein  zu  gleichem  Zweck  Fledermaus- 
Blut  ins  Bier;  nicht  ungefährlich  mag  allerdings  die  Liebeswuth  sein,  welche  die  fränkischen 
Mädchen  bei  ihren  Gehebten  dadurch  erzeugen,  dass  sie  denselben  in  Kaffee  eine  Abkochung 
von  spanischen  Fliegen  reichen,  denen  sie  vorher  den  Kopf  abgebissen  haben;  denn  das  in 
diesen  Thierchen  enthaltene  Cantharidin  wirkt  schwer  schädigend  auf  die  inneren  Organe, 
namentlich  auf  die  Nieren  ein 

l'eberhaupt  waren  die  Liebestränke  früher  sehr  gefürchtet,  und  nach  dem  Ausspruch 
der  alten  Aertte  sollen  Leute  dadurch  wahnsinnig  geworden  sein,  ein  Ausspruch,  der  sich 
vielleicht  auf  die  angeführten  Beispiele  von  angeblichem  Liebeswahn  im  alten  Rom  stützte. 
Ziuktas  sagt:  .Focula  amatoria  bominem  infatnunt  et  insaniam  pariunt,  ut  nonnullorum  ani- 
malium  cerebra  et  Solanum  furiosum.* 

Eine  meisterhafte  Schilderung  von  der  Wirkung  eines  solchen  Liebestrankes 
verdanken  wir  bekanntlich  Gottfried  von  Strassbvrg: 

Die  Königin  bereitete 

Ihrer  Weisheit  gemäss 

In  einem  Glasgefäss 

Einen  Trank  der  Minne, 

Der  mit  so  feinem  Sinne 

War  ersonnen  und  erdacht. 

Und  mit  solcher  Kraft  vollbracht, 

Wer  davon  trank,  den  Durst  zu  stillen 

Mit  einem  Andorn,  wider  Willeu 

Musst  er  ihn  minnen  und  meinen. 

Und  jener  ihn,  nur  ihn  den  Einen. 

Ihnen  war  Ein  Tod,  Ein  Leben, 

Eine  Lust,  Ein  Leid  gegeben. 

Sobald  den  Trank  die  Magd,  der  Mann 

Isot  gekostet  und  Tristan,  1 

Hat  Minne  schon  sich  eingestellt. 

Sie,  die  zu  schaffen  macht  der  Welt, 

Die  nach  allen  Herzen  pflegt  zu  stellen, 

Und  Hess,  von  beiden  ungesehen, 

Schon  ihre  Siegesfahne  wehen: 

Sie  zog  sie  ohne  Widerstreit 

Unter  ihre  Macht  und  Herrlichkeit. 

Da  wurden  eins  und  einerlei 

Die  zwiefalt  waren  erst  und  zwei: 

Nicht  mehr  entzweit  war  jetzt  ihr  Sinn, 

Isoldens  Hass  war  ganz  dahin. 
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Die  Sübnorin,  Frau  Minne, 
Hatte  Beider  Sinne 
Von  Haas  so  ganz  goreinigt, 
In  Liebe  so  vereinigt, 


DaB8  eina  so  lauter  und  so  klar 
Dem  andern  wie  ein  Spiegel  war. 
Sie  hatten  Beide  nur  ein  Herz: 
Sein  Vordruli  schuf  ihr  den  grössten  Schmerz, 
Ihr  Schmerz  verdroan  ihn  machtig. 
Sio  waren  Beid'  einträchtig 
In  der  Freude  wie  im  Leide, 
Und  hehlten  aichs  doch  Beide. 
Das  kam  von  Scham  und  Zweifel  her; 
Sie  schämte  sich,  so  that  auch  er; 
Sie  zweifelt  an  ihm,  Er  an  ihr. 
Wie  beide  blind  auch  vor  Begier 
Sich  einem  Wunsche  möchten  nahn, 
Zu  schwer  doch  kam  es  ihnen  an 
Zu  beginnen,  anzufangen: 
Das  barg  ihr  Wünschen  und  Verlangen. 


Aber  auch  hier  sehen  wir  bald  wieder  bei  dem  Landvolke  die  Sucht,  von  dorn  eigenen 
Körper  dem  anderen  etwas  einzugeben.  Im  Spreowalde  macht  der  Jüngling  das  Madchen 
in  sich  verliebt,  wenn  er  aich  in  den  kleinen  Finger  der  linken  Hand  schneidet  und  das  dabei 
hervorquellende  Klüt  dem  Mädchen  heimlich  zu  essen  giebt.  (v.  Schulenburg.)  Auch  in 
Böhmen  schneidet  man  sich  in  der  letzten  Stunde  dos  Jahres  in  den  Finger,  mischt  drei 
Tropfen  Blut  in  einen  Trank  und  lässt  ihn  den  oder  die  Geliebte  trinken. 

Ein  Liebespulver  schützt  man  in  den  Niederlanden.  (Wolf*.)  Man  nimmt  eine 
Hostie,  dio  jedoch  noch  nicht  geweiht  sein  darf,  schreibt  auf  dieselbe  einige  Worte  mit  dem 
Blute  aus  dem  Ringfinger  und  lasst  alsdann  von  einem  Priester  fünf  Messen  darüber  lesen. 
Dann  theilt  man  die  Hostie  in  zwei  gleiche  Theile,  deren  einen  man  selbst  nimmt  und  den 
anderen  der  Porson  giebt,  deren  Liebe  man  gewinnen  will.  Dadurch  .ist  schon  viel  Unheil 
geschehen  und  manches  keusche  Mädchen  verführt  worden.* 

Doch  auch  das  gewöhnliche  Blut  genügte  dem  Vorstellungsvermögon  des  ungebildeton 
Volkes  nicht.  Es  musste  noch  etwas  Besonderes  dabei  sein.  Und  so  wählte  man  dann  das 
Menstruationsblut,  um  es  für  die  Zauberspeise  zu  benutzen.  Der  bereits  im  9.  Jahrhundert 
vorkommende  Zauber,  den  Männern  weibliches  Menstrualblut  in  Speise  und  Trank  zu  mischen, 
kommt  in  Deutschland  vereinzelt  noch  vor,  z.  B.  im  Rheinlande.  Bei  Jiurchard  von 
Wo  rma  heisst  es:  „Fecisti  quod  quaedam  mulieres  facere  solent?  Tollunt  menstruum  suum 
sanguinem,  et  immiscent  cibo  vel  potui,  et  dant  viris  suis  ad  manducandum  vel  ad  bibendum, 
ut  plus  diligantur  ab  eis.    Si  fecisti,  quinque  annos  per  legitimas  ferias  poeniteas." 

Auch  heute  noch  wird  in  Unter-Italien  in  der  Provinz  Bari  fest  geglaubt,  dam 
ein  mit  Menstrualblut  befeuchtetes  Gebäck,  einem  Mann  zum  Essen  gegeben,  diesen  unfehlbar 
in  Liebo  an  das  Mädcbon,  welcher  das  Blut  entstammt,  zu  fesseln  vermöge.  (Karutio.J 

Ebenso  sind  die  Zigeunerinnen  in  Siebenbürgen  der  Ansiebt,  „dass  Apfelkerne 
zu  Staub  verbrannt  und  mit  dem  Menstruationsblut  vermischt  einem  Jüngling  in  die  Speise 
gemengt,  diesen  zu  .toller  Liebe"  treiben  soll.»  Aber  noch  grössere  Kraft  besitzt  dieses  Blut, 
wenn  es  in  der  Neujahrsnacht  geflossen  ist: 

„Menstruationsblut  des  eigenen  Leibes,  in  der  Neujahrsnacht  erlangt,  ist  für  die  si  eben- 
bürgische  Zigeuner-Maid  ein  unfehlbares  Mittel,  um  Liebe  zu  entfachen.  Wessen  Kleider 
sie  damit  besprengt,  der  kann  von  ihr  schwer  lassen.  Im  Jahre  1884  wurde  von  ihren 
Stammesgenossinnen  Joane  Gindare,  eino  Zigeunor-Maid  des  Stammes  Loila,  bei  der 
Polizeibehörde  zu  Mühlbach  (Siebenbürgen)  angeklagt,  sie  habo  mit  ihrem  Menstruations- 
blut, zu  Neujahr  erlangt,  alle  Männer  des  Stammes  verrückt.  Klagerinnen  wurden  mit  ihrer 
Klage  abgewiesen/   (v.  Wlislocki*.) 

Die  hervorragendste  Rolle  spielt  hier  jedoch  ebenfalls  wieder  der  Schweis«.  Man  muss 
Aepfel  oder  Semmeln,  welche  der  Andere  essen  soll,  im  Samlande  mit  dem  Schweisse  des 
Körpers  bethauen;  in  Schlesien,  Böhmen  und  Oldenburg  trägt  man  Obst,  besondere 
oinen  Apfel,  oder  Weisabrod,  oder  ein  Stück  Zucker  so  lange  auf  der  blossen  Haut  unter  dem 
Arme,  bis  es  von  Schweis«  durchdrungen  ist,  und  giebt  es  dem  Anderen  zu  essen.  Ganz 
Gleiches  geschieht  im  Spreewalde.    Wenn  dort  aber  ein  Mädchen  die  Liebe  eines  „Jungen* 
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haben  will,  bo  soll  Hie  sieb  die  Nacht  Uber  ein  K&ulchen  Semmel  oder  Zwieback  oder  einen 
Apfel  zwischen  die  Beine  auf  die  Pudenda  legon,  es  da  durchschwitzen  lassen  und  dann  dem 
Jungen  zu  essen  geben,  so  kann  er  nicht  von  ihr  lassen.  Auch  ein  durchgeschwitztes  seidenes 
Halstuch,  das  zu  Zunder  verbrannt,  pulvorisirt  und  dem  Essen  beigemengt  wird,  giebt  einen 
wirksamen  Liebeszanber  ab. 

In  der  südlichsten  Provinz  von  Chile  benutzten  die  Mädchen  ebenfalls  den  Schweins  als 
Mittel  für  Liebeszauber.  Die  junge  Chilotin  webt  aus  Faden  von  gewisser  Farbe  Tücher, 
die  sie  eine  Zeit  lang  bei  sich  trägt;  dann  weiss  sie  sie  dem  geliebten  Jüngling  entweder 
in  die  Kleidung  zu  bringen,  oder  sie  kocht  ihm  ein  Getränk  und  seiht  dasselbe  durch  das 
Zaubertuch.    Nach  dem  Genüsse  widersteht  er  ihrem  Anblicke  nicht. 

Das  ist  aber  alles  den  Leuten  noch  nicht  unappetitlich  genug.  Man  lässt  in  Böhmen 
Haare  aus  der  Achselhöhle  gepulvert  in  den  Kuchen  backen,  und  Capitan  Jacobseti  erzählt  mir, 
das»  es  in  Norwegen  ein  bekannter  Liebeszauber  sei,  klein  gebackte  Schamhaare  eingebacke» 
dem  Anderen  zum  Essen  zu  geben.  Anderwärts  bestreicht  man  das  Brod,  das  der  Andere 
essen  soll,  mit  Ohrenschmalz.  Selbst  das  Semen  virile  wird,  wie  im  frühesten  Mittelalter 
(Wasserschieben),  noch  jetzt  in  B Ohmen  der  Speise  oder  dem  Tranke  eines  Madchens  beige- 
mischt. (G  rohmann.)  Andere  geniessen  eine  Muskatnuss,  die  dann  wieder  abgegangen,  dem 
Geliebten  zum  Genüsse  heimlich  beigebracht  wird.  Will  Einer,  dass  Jemand  zu  ihm  in  Liebe 
entbrenne,  so  muss  er  auf  nüchternen  Magen  drei  Pfefferkörner  verschlucken,  späterhin,  nach- 
dem er  sich  entleert,  die  Körner  aus  seinem  Abgang  heraussuchen,  sie  trocknen  und  zu  Pulver 
stossen.  Dieses  Pülverchen  wird  in  einen  Kuchen  verbacken  und  der  Geliebten  oder  dem 
Burschen  zum  Esten  gegeben.   (Gegend  von  Varazdin.)  (Krams1.) 

In  denDecreten  des  Bischof  liurchard  von  Worms  finden  wir:  .Fecisti  quod  quaedam 
mulieres  facere  solont?  prosternuot  se  in  faciem,  et  discoopertie  natibus,  jubent  ut  supra 
nudas  nates  conficiatur  panis,  et,  eo  decocto  tradunt  maritis  suis  ad  coinedendum.  Hoc  ideo 
faciunt,  ut  plus  exardescant  in  amorem  illarum.  Si  fecisti,  duos  annos  per  legitimas  ferias 
poeniteas.  Gustasti  de  semine  viri  tui  ut  proptor  tua  diabolica  facta,  plus  in  amorem  tuum 
exardesceret?  Si  fecisti  septom  annos  per  legitimas  ferias  poenitero  dobes.  Fecisti  quod 
quaedam  mulieres  facere  solent?  Tollunt  piscem  vivum  et  mittunt  eum  in  Puerperium  suum 
et  tamdiu  ibi  tenent,  donec  mortuuB  fuerit,  et,  decocto,  pisce.  vel  assato,  maritis  suis  ad 
comedendum  tradunt.  Ideo  faciunt  hoc  ut  plus  in  amorem  earum  exardescant.  Si  fecisti, 
duos  annos  per  legitimas  annos  poeniteas." 

In  früher  gebrauchten  Liebestriinken  gab  es  folgende  Ingredienzien  :  (Marl)  Lorbeer- 
zweige, das  Gehirn  eines  Sperlings,  die  Knochen  von  der  linken  Seite  einer  von  Ameisen  an- 
gefressenen Kröte,  das  Blut  und  Herz  von  Taubon,  die  Testikol  des  Esels,  Pferdes,  Hahns, 
und  ganz  besonders  wieder  das  Menstrualblut  (Schwaben.) 

In  Marocco  wird  nach  Quedenfeldt  der  Kopf  eines  Geiers  und  eines  grossen  Sauriers 
benutzt,  um,  gepulvert,  heimlich  dem  Gatten  beigebracht  zu  werden,  damit  seine  der  Frau 
verloren  gegangene  Liebe  wiederkehre. 

In  Deutschland  sind  bestimmte  Tage  dem  Liebeszwange  besonders  günstig;  es  sind 
dies  Johanni  (24.  Juni),  Andreas  (30.  November)  und  Sylvester  (31.  December).  An  diesen 
Tagen  sind  besondere  Zaubersprüche  von  grossor  Kraft.  Aber  auch  Ostern  reiht  sich  hier 
an.  So  giebt  die  Verliobte  in  Tyrol  ihrem  Schatze  Ostereier  zu  essen,  welche  sie  am  Oster- 
sonntage auf  einem  geweihten  Feuer  gesotten  hat. 

In  dem  Samlande  kann  man  den  Geliebten  zwingen,  wenigstens  an  sein  Mädchen 
zu  denken,  wenn  das  Letztere  da,  wo  es  Niemand  hört,  dreimal  laut  den  Namen  des  Schatzes 
ruft.  (Frischbier.) 

Bei  den  Japanern  sucht  eine  verlassene  Braut  sich  an  ihrem  treulosen  Geliebten 
durch  Zaubermittel  zu  rächen.  „Um  2  Uhr  in  der  Nacht  begiebt  sich  die  Verlassene  zu  dem 
Orte  ihres  Schutzpatrons  in  den  Wald.  In  weissem  Gewände,  mit  aufgelöstem  Haar,  drei 
brennende  Kerzen  auf  dem  Haupte  und  mit  einem  Spiegel  unter  der  Brust  ,  nagelt  sie  das 
Puppenbild  des  Entflohenen  an  den  Stamm,  unter  Anrufung  der  Götter,  den  Vorr&ther  zu 
strafen.'  (Selenka.J  Fig.  214  führt  uns  diese  Scene  nach  dem  Holzschnitt  einer  japanischen 
Encyclopädie  vor. 

Dr.  F.  W.  K.  Müller  theilt  mir  mit,  dass  diese  Coremonie  den  Namen  Ushi  no  toki 
mairi  führt;  das  bedeutet,  ,zur  Stunde  des  Stieres  (um  2  Uhr  Nachts)  ehrfurchtsvoll  besuchen.* 

Ein  Liebeszauber  wird  nun  aber  nicht  allein  von  solchen  angewendet,  welche 
bereits  ihr  Auge  auf  einen  ihrer  Mitmenschen  geworfen  haben,  sondern  der  Mensch 
ist  von  jeher  liebebedürftig,  wenn  er  auch  selber  noch  nicht  weiss,  wen  er  mit 
seiner  Liebe  beglücken  soll.    Und  da  müssen  wieder  Zaubermittel  helfen. 
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In  Frankreich  wird  man  den  Damen  unwiderstehlich,  wenn  man  ein  Schwalbenherz 
bei  Bich  trägt.  Die  Eingeborenen  des  Östlichen  Neu -Guinea  glauben  nach  Camrie  fest  an 
einen  Liebeszauber,  der  dem  genannten  Berichterstatter  höchst  geheimnisvoll  mitgetbeilt 
wurde.  Er  besteht  darin,  dass  man  das  Gesicht  mit  einem  wohlriechenden  Harze  einreibt: 
das  andere  Geschlecht  kann  dem  so  beschmierten  nicht  widerstehen.  Der  einheimische  Name 
für  diesen  Zauber  ist  tubftl.    Die  Keisar-Insulaner  glauben  dadurch  Liebeswahn  zu  erzeugen. 


Kig.  214.   Rache-Zauber  einer  verlassenen  Japanischen  Braut. 
(Nach  einem  japanischen  Holzschnitt.) 


dass  sie  auf  die  Fussstapfen  der  Männer  und  Frauen  geheime  Mittel  legen,  oder  auf  die  Stellen, 
wo  diese  ihren  Urin  hingelassen  haben,  hintreten  und  ebenfalls  dahin  uriniren.  (Riedel*.) 

Ein  einfacheres  Mittel  giebt  es  für  indische  Männer-,  sie  verschaffen  sich  einen  ge- 
wöhnlichen kleinen  Hufeisenmagnet;  weiss  der  Besitzer  eines  solchen  dann  noch  gewisse  kleine 
Zauberformeln  geschickt  anzubringen,  so  ist  kein  weibliches  Herz  vor  ihm  sicher.  (Martin*.) 

Bei  den  Dajaken  des  südöstlichen  Borneo  ist  es  genügend,  der  glückliche  Besitzer 
eineH  Djawet,  d.  h.  eines  heiligen  Topfes  zu  sein,  um  Glück  in  allen  Dingen,  namentlich  aber 
auch  in  der  Liebe,  zu  haben.  (Graboicski.) 
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130.  Die  Liebes-Helfer. 

Zaubern  ist  nicht  Jedermanns  Sache  und  auch  in  den  Liebesangelegenheiten 
wagen  Viele  nicht  selber  den  Zauber  zu  treiben.  Sie  bedürfen  der  Hülfe  geistes- 
starker Naturen,  die  in  der  schwarzen  Magie  die  nöthige  Erfahrung  besitzen. 
Vielfach  ist  es  ein  altes  Weib,  „das  mehr  kann  als  Brod  essen",  wie  der  Volks- 
mund spricht,  welche  die  nothigen  Weisungen  giebt.  Auch  den  fahrenden  Schüler 
haben  wir  bereits  als  solchen  Helfershelfer  kennen  gelernt.  Der  Wirkungskreis 
der  weisen  Frau  in  dieser  Beziehung  liegt  nicht  nur  in  Europa.  In  Mittel- 
Sumatra  ist  es  die  Doekoen,  ein  Mittelding  zwischen  Hebamme  und  Aerztin, 
welche  hier  die  nöthige  Hülfe  giebt.  Nach  van  Hasselt  verkaufen  sie  dort 
Päkäsie  genannte  Geheimmittel,  .die  man  zwischen  Trank  und  Speise  mischt, 
für  denjenigen,  dessen  Geneigtheit  oder  Liebe  man  sich  versichern  will.  Der  Leser 
erlässt  mir  die  Aufzählung  ihres  unreinlichen  Inhalts."  Diese  .ekelhaften 
Schmutzereien"  sind  geeignet,  dem  Betreffenden  Schaden  zu  bringen. 

Bei  den  Indianer-Völkern  Amerikas  kommt  solch  eine  Zauberkraft 
einzig  und  allein  den  Medicin- Männern  zu.  Die  alten  Indianer  in  Peru  hatten 
nach  von  Tschudi  eine  besondere  Art  von  Zauberern  unter  diesen,  die  sich  damit 
beschäftigten,  Liebende  zusammenzubringen. 

.Sie  verfertigten  zu  diesem  Zwecke  Talismane  aas  Wurzeln  oder  Federn,  die  in  die 
Kleider  oder  in  die  Lagerstatte  derer,  die  man  sich  geneigt  machen  wollte,  so  viel  wie  möglich 
versteckt,  hineingebracht  wurden,  oder  von  Haaren  der  Person,  von  der  die  oder  der  Be- 
treffende geliebt  sein  wollte,  oder  von  kleinen  bunten  Vögeln  aus  den  Urwaldern  oder  bloss 
von  deren  Federn.  Sie  verkauften  den  Verliebten  auch  einen  sogenannten  Kuyanarumi 
(Stein,  um  geliebt  zu  werden),  von  dem  sie  behaupteten,  er  werde  nur  da  gefunden,  wo  der 
Blitz  eingeschlagen  habe  (Donnerkeile).  Es  waren  meist  schwarze,  weiss  geäderte  Achatstucke, 
und  wurden  Sonko  apatsinakux  (gegenseitige  Herzenstrager)  genannt.  Diese  Runat- 
sinkix  (Menschen voreiniger)  bereiteten  auch  unfehlbare  und  unwiderstehliche  Liebestranke.  - 

Bei  den  Indianern  Nord-Amerikas  fiudet  sich  für  alles  Zauberwesen 
eine  weitverbreitete  Ordensbrüderschaft,  deren  Mitglieder  den  Namen  Mi  de  führen. 

Nur  die  höchsten  Grade  derselben,  zu  denen  man  nur  müh- 
sam vorzudringen  vermag,  sind  zu  dem  mächtigsten  Zauber 
befähigt.  Sie  bereiten  auch  ein  Liebespulver.  Iloft'mann 
macht  uns  darüber  Mittheilung.  Es  war  ein  Mide  der 
Ojibwa,  oder  wie  sie  gewöhnlich  genannt  werden,  der 
Chippeway-Indianer,  welcher  dieses  Pulver  verfertigte. 
Er  hatte  den  vierten  Grad  erreicht,  den  höchsten,  der  in  der 
Genossenschaft  zu  erlangen  war.  .Dieses  Liebespulver," 
Fig.  2ir..  Liebeszauber  sagt  Hoffmann,  , steht  in  hohen  Ehren,  und  seine  Zusammeu- 
von .  einem  Wabeno  -  MuBik-  8etzung  igt  em  tiefes  Geheiraniss;  nur  gegen  eine  hohe  Be- 

hrette  der  Chippeway-In-       ,  ,    e      .  ,  .  ,    ,         '       ,  ©  «*  ,     .  ,  , 

dianer.  (Nacb  sc kooUra/t )  Zahlung  wird  es  einem  Anderen  uberlassen.  Es  besteht  aus 

folgenden  Ingredienzien:  Vermillon,  gepulverte  Schlangen- 
wurzel (Polygala  Senega  L.),  eine  kleine  Spur  von  dem  Menstrualblute  eines 
Mädchens,  das  zum  ersten  Male  die  Regel  hat,  und  ein  Stück  Ginseng,  das  von 
der  Bifurcation  der  Wurzel  abgeschnitten  und  gepulvert  ist.  Das  wird  gemischt 
und  in  einen  kleinen  Cattunbeutel  gethan."  Die  Herstellung  ist  aber  nicht  so 
ganz  einfach;  es  gehört  dazu  ein  Opfer,  aus  Tabak  bestehend,  an  den  Ki'tshi 
Man'ido,  das  mit  einem  Mi  de- Gesang  und  mit  dem  Schall  der  Zauberrassel  be- 
gleitet sein  niuss.  Wird  es  einem  Anderen  abgelassen,  so  muss  dieser  es  unter 
das  Lager  des  zu  Bezaubernden  prakticiren. 

Diese  Mide  und  eine  Abart  derselben,  die  Wabeno,  haben  für  ihre  ma- 
gischen Gesänge  besondere  Brettchen,  auf  denen  hieroglyphenähnliche  Figuren 
sich  befinden.  Diese  „Musik-Bretter"  bilden  eine  Unterstützung  für  das  Ge- 
dächtniss  der  Medicin-Männer.  Jedes  Bild  erinnert  sie  an  die  Beschwörungsformel, 
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die  sie  singen  müssen,  und  jede  einzelne  dieser  Zeichnungen  hat  ihre  ganz  besondere 
Bedeutung.  Auch  der  Liebeszauber  kommt  in  diesen  Beschworungen  vor,  wahr- 
scheinlich im  Interesse  eines  gut  zahlenden  Clienten.  ScJwolcraft  hat  mehrere 
solche  Musik-Bretter  veröffentlicht;  auch  sie  entstammten  wahrscheinlich  den 
Chippeway-Indianern.  Auf  einem  derselben  findet  sich  unter  anderen  Figuren 
„ein  junger  Mann  in  Liebes- Ex tase,  mit  Federn  auf  seinem  Kopfe  und  mit  einer 
Trommel  und  einem  Trommelstock  in  den  Händen.  (Fig.  215.)  Er  giebt  vor, 
die  Macht  zu  besitzen,  dass  er  auf  den  Gegenstand  seiner  Wünsche  Einfluss 
habe.    Dazu  gehört  der  Zaubergesang: 

,Höre  meine  Trommel,  obscbon  Du  am  anderen 
Ende  der  Welt  bist,  höre  meine  Trommel!" 

Auf  einem  anderen  Brette  findet  sich  als  dreizehnte  Figur  eine  Frau. 

.Sie  ist  dargestellt  als  eine,  die  die  Anträge  von  vielen  zurückgewiesen  hat  Ein  zu- 
rückgewiesener Liebhaber  bereitet  mystische  Medicin  und  applicirte  sio  ihr  an  den  BrüHten 
und  Fu88sohlen.  Das  versetzt  sie  in  Schlaf,  während  dessen  er  sie  gefangen  nimmt  und  .sie 
in  den  Wald  bringt.* 

Der  dazu  gehörige  Gesang  ist  nicht  angegeben. 

In  Thessalien  und  Epirus  giebt  es  Weiber,  welche,  wie  die  Neu- 
Griechen  glauben,  mit  Dämonen  und  Geistern  in  enger  Verbindung  stehen  und 
daraus  ein  einträgliches  Gewerbe  inachen. 

.Schon  im  Alterthum  war  die  Bezeichnung  Thessalierin  gleichbedeutend  mit  Zauberin. 
Sie  verstehen  die  Liebestränke,  Philtra  der  Alten,  zu  brauen,  oder  sie  sind  im  Besitz  von 
Wunderkräutern,  mit  denen  man  die  Geliebte  oder  den  Geliebten  nur  zu  berühren  hat,  um 
sie  ganz  willfährig  zu  machen.  (Dossiu*.j 

Auch  in  Bosnien  ist  der  Glaube  und  das  Vertrauen  auf  gewisse  alte  Frauen  sehr  gross, 
welche  in  dem  Rufe  stehen,  durch  Weissagungen,  Salben  und  andere  Mittel  Hexenmeisterei  zu 
troiben.  Sic  sind  es  auch,  welche  abergläubische  Frauen  in  vielen  Dingen,  so  auch  in  Sachen 
der  Liebe,  um  Ruth  und  Hülfe  befragen.  Wird  ein  Mohamedaner  seiner  Gattin  untreu,  so 
darf  dieselbe  nicht  dagegen  murren,  sie  bleibt  treu  und  schweigt  —  zu  Hause.  Sie  sucht 
dann  aber  dio  Hälfe  solcher  klugen  Frau  auf.  Ist  ihre  Lage  eine  derartige,  dass  «in  Gebet 
allein  noch  nützen  kann,  so  wird  die  Quacksirtberin  befragt,  welches  Gebet  und  wie  oft  sie 
es  täglich  verrichten,  welche  Speisen  sie  ihrem  Gatten  kochen,  wie  sie  das  zum  Ardes 
(Waschen)  nothwendige  PreÄkir  (Tuch)  stecken  soll?  Die  Quacksalberin  hört  dio  Klagen  ihrer 
Clientin  so  ruhig  und  gleichmäßig  an,  wie  dies  bei  uns  die  Advokaten  zu  thun  pflegen.  Ist 
dann  die  Clientin  zu  Ende,  so  tritt  eine  kleine  Panne  ein,  nach  welcher  die  Magierin  die  Taxe  für 
ihre  Prophezeihung  feststellt  und  gleich  auch  einhebt  und  bei  Seite  legt,  uud  dann  erst  sinnt 
sie  darüber  nach,  welche  Mittel  in  diesem  Falle  angewendet  werden  sollen.  Bei  Treu-  und 
Ehebruch  werden  von  dor  Quacksalberin  bei  älteren  Clienten  Bohnenkörner,  bei  jüngeren 
Erbsenkörner  angewendet.  Diese  Körner  tragen  gewisse  Einschnitte;  wenn  nun  die  Clientin 
ihr  Loid  geklagt,  welches  in  der  Kegel  darin  besteht,  dass  ihr  Mann  in  der  Nachbarschaft 
sich  ein  anderes  Weib  hält,  und  wenn  sie  dann  die  vereinbarte  Taxe  zuvor  entrichtet  hat, 
dann  streut  die  alte  Hexe  diese  Bohnen-  und  Erbsenkörner  mit  einer  oigentbümlichen  Ge- 
wandtheit auf  die  grosse  Tasse,  welche  sich  auf  dem  Teppich  bofindet,  prüft  dann  die  Lage 
der  Einschnitte  der  Bohnen-  oder  Erbwenkörner  und  liest  aus  denselben  ihre  von  jeher  als 
unfehlbar  anerkannten  Ansichten  heraus.  Sie  erzählt  dann,  warum  der  Gatte  treulos  geworden, 
wodurch  die  Rivalin  ihn  an  sich  fessele,  was  zu  thun  sei,  um  dem  Uobel  abzuhelfen  und 
dergleichen  mehr.  Nie  vergisst  sio  aber,  die  Clientin  auf  einen  späteren  Tag  wieder  zu  sich 
zu  bestellen,  selbstverständlich  mit  Geschenken.  {Strauss.) 

Bei  den  Zigeunern  muss  die  Zauberfrau  auch  noch  nach  ihrem  Tode 
den  Liebenden  helfen.    t\  Wlislocki*  schreibt: 

.Stirbt  ein  Weib,  das  bei  den  siebenbürgischen  Wander-Zigeunern  im  Rufe 
stand,  eine  sogenannte  Zauberfrau  gewesen  zu  sfün.  so  reiben  die  Maide  daa  Brustbein  (als 
Sitz  des  Lebens)  der  Verstorbenen  heimlich  mit  einem  Tuchlappen,  tragen  denselben  neun 
Tage  lang  am  blossen  Leib«,  lassen  dann  einige  Tropfen  Blut  aus  ihrer  linken  Hand  auf  den 
Lappen  rinnen  und  verbrennen  denselben.  Die  übrig  gebliebene  Asche  mischen  sie  in  die 
Speisen  und  Getränke  der  betreffenden  Personen,  deren  Liebe  sie  sich  erzaubern  wollen.» 
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XVIII.  Liebe  und  Liebes  werben. 


Auch  andere  Todte  können  halfreich  werden,  wie  wir  ebenfalls  durch 
v.  Wlishcki6  erfahren: 

„Serbische  Zigeuner-Maide  schneiden  sich  am  Tage  des  heiligen  Basilius  (30.  Ja- 
nuar a.  K.)  mit  einem  Glasscherben  in  den  linken  Fuss  und  fangen  das  entströmende  Blut  zur 
Zeit  des  Kirchengolautes  in  einem  neuen  Napfe  auf.  Dieser  Napf  wird  dann  verschlossen  und 
sammt  seinem  Inhalte  in  den  Grabhügel  eines  Mannes  mit  den  Worten  eingegraben: 

„Alle  Liebe,  welche  diesem  Todten  im  Leben  gewesen  ist,  komme  in  den  N.  X.;  Blut, 
lock'  sie  herbei,  damit  ich  sie  dem  N.  A'.  gebe!  Liebt  er  mich  dann  nicht,  so  vertrockne 
Bein  Leben,  so  wie  dies,  mein  Blut,  vertrocknet.' 

Nach  neun  Tagen  wird  der  Topf  berausgegraben,  und  in  demselben  für  den  betreffen- 
den Burschen  eine  beliebige  Speise  gekocht.   Daher  die  Redensart  :  Er  hat  Blut  gegessen.» 


131.  Liebes- Abwehr. 

Es  geht  den  Verliebten,  welche  durch  Zauberei  Jemandem  „den  Nachlauf 
angethan  haben",  wie  man  in  Schwaben  sagt,  nicht  selten  ähnlich,  wie  dem 
bekannten  Zauberlehrling.  Sie  sind  des  Segens  überdrüssig  und  möchten  die  Liebe 
des  Anderen  wieder  mit  guter  Manier  loswerden.  Das  geht  natürlich  nur  durch 
einen  neuen  Zauber. 

Wer  die  oben  erwähnte  Eule  geschossen  und  mit  dem  hackenförmigen  Knochen  sein 
Mädchen  festgebackt  hat,  der  thut  gut,  auch  den  Scbaufelknochen  sorgfältig  211  bewnhren. 
Denn  wenn  er  das  Mädchen  wieder  los  sein  will,  so  braucht  er  sie  nur  mit  dieser  Schaufel 
zu  berühren . 

So  wie  man  Liebe  gewinnt,  indem  man  Theile  des  eigenen  Ich  dem  anderen  Menschen 
an  oder  in  den  Leib  bringt,  ebenso  kann  man  sich  auch  in  analoger  Weise  wieder  von  ihr 
befreien.  Man  verschafft  sich  zu  diesem  Zwecke  umgekehrt  Etwas  von  des  Anderen  Leibe, 
und  macht  es  im  Lichte  der  Sonne  oder  in  der  Nacht  des  Bauches  vertrocknen  oder  vergehen  : 
damit  schwindet  die  Liebe,  nicht  selten  aber  auch  der  Körpor  des  einst  geliebten  Neben- 
menschen. Was  Liebe  hervorbringt,  kann  sie  unter  anderen  Verhältnissen  auch  aufhören 
machon. 

Hieran  reiht  sich  noch  die  Bosheit,  welche  verschmähte  Liebe  oder  gebrochene  Treue 
aus  Rache  ersinnt  oder  voUzieht.  Ausser  mehreren  anderen  Zaubermitteln,  welche  namentlich 
die  gegenseitige  Liebe  eines  Brautpaares  zu  stören  geeignet  sein  sollen,  führt  ikhonteerth  aus 
der  Oberpfalz  Folgendes  an:  Ein  solches  rachsüchtiges  Wesen  zündet  um  Mitternacht  eine 
Kerze  an  und  steckt  nach  vorgängiger  Beschwörung  eine  Anzahl  Nadeln  mit  den  Worten  in 
dieselbe:  „Ich  stech  das  Licht,  ich  stech  das  Licht,  ich  stech  das  Herz,  das  ich  liebe.*  Wird 
der  Geliebte  nun  später  untreu,  bo  ist  es  sein  Tod.  Daher  ist  es  wichtig,  zu  erfahren,  dass 
Allel ujah-Klee,  welcher  gegen  Ostern  seine  kleinen  weissen  Blüthen  trägt,  gegen  Liebes- 
tränke schützt. 

Dem  Volksgeschmack  mehr  zusagend  ist  ein  Mittel,  welches  Paulini  in  seiner  heylsamen 
Dreck-Apotheke  anfuhrt:  »Wenn  ein  böses  Weibsbild  einem  etwas  sie  zu  lieben  beygebracht 
bat,  der  befleisse  sich  nur,  von  ihrem  Koth  etwas  zu  bekommen,  und  lege  es  in  seinen  Schucb. 
Sobald  der  Koth  erwärmet,  und  ihme  der  Gestanck  unter  die  Nasen  gebet,  so  wird  er  einen 
Abscheu  vor  ihr  tragen.' 

Ovid  warnt  vor  solchem  Zauberglauben: 

„Drum,  wer  immer  Du  bist,  der  an  unsere  Kunst  Du  Dich  wendest, 
Glaub'  an  Zaubergesang  nicht  und  an  magischen  Trank.' 

Doch  ist  zu  seiner  Zeit  solch  Aberglauben  weit  verbreitet  gewesen: 
„Seh'  er's,  wenn  Jemand  glaubt,  dass  Hämonias  schädliche  Kräuter, 
Oder  die  magische  Kunst  helfen  ihm  können  dabei. 
Zaubriscber  Mittel  Gebrauch  ist  alt;  unschädliche  Hülfe 
Macht  in  heiligem  Sang  unser  Apollo  Euch  kund.* 

Ovid  verzichtet  auf  solche  Zaubermittel  und  er  schlagt  seinen  SchützUngen 
wirksamere  Mittel  vor,  welche  seine  „Heilmittel  der  Liebe4  entwickeln: 
„Bin  ich  Führer,  so  wird  sein  Grab  kein  Schatten  verlassen, 
Nicht  den  Boden  ein  Weib  spalten  mit  Zaubergesang. 
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Nicht  von  einem  Geßld  die  Saat  auf  das  andere  gehen, 
Noch  wird  bleich  auf  einmal  werden  die  Scheibe  des  Sol. 
Fliessen  wird,  wie  gewohnt,  in  die  Meerosfluthen  der  Tiber; 
Luna  wird,  wie  gewohnt,  fahren  mit  weissem  Gespann. 
Weder  werden  der  Brust  jo  weggezaubert  die  Sorgen, 
Noch  wird  Liebe  die  Flucht  nehmen  von  Schwefel  besiegt!" 

Seines  Erfolges  ist  Ovid  so  sicher,  dass  er  seinen  Schülern  und  Schülerinnen 
zuruft: 

, Fromme  Gelübd'  einst  werdet  Ihr  thun  für  den  heiligen  Dichter, 
Mann  und  Weib,  die  mein  Sang  Euch  von  der  Liebe  geheilt.« 

Aber  von  Altere  her  giebt  es  eine  Menge  gläubige  Gemüther,  und  manches 
schützende  Amulet  rauss  auch  den  Besitzer  vor  Liebeszauber  bewahren.  Bei  den 
Germanen  ist  solcher  Glaube  uralt.  Wir  begegnen  ihm  bereits  in  den  Helden- 
sagen der  älteren  Fdda.  Die  aus  dem  Schlaf  erweckte  Walküre  Sigurdrifa  giebt 
dem  Sigurd  den  Rath: 

,  Aolrunen  kenne,  dass  des  Anderen  Frau 

Dich  nicht  trüge,  wenn  Du  traust. 

Auf  das  Horn  ritze  sie  und  den  Kücken  der  Hand 

Und  mal'  ein  N  auf  den  Nagol. 

Die  Füllung  segne  vor  Gefahr  Dich  zu  schützen 

l'nd  lege  Lauch  in  den  Trank. 

So  weiss  ich  wohl,  wird  Dir  nimmerdar 

Der  Meth  mit  Wein  gemischt." 

Die  Rune  N,  welche  hier  schützend  wirkt,  wird  von  Simrock  als  Noth 
gedeutet. 
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Man  wird  nun  wohl  zugeben  müssen,  dass  es  eine  ganz  berechtigte  Neugierde 
ist,  wenn  die  jungen  Leute  zu  erfahren  wünschen,  wer  ihnen  denn  eigentlich 
seine  Liebe  entgegenbringt.  Da  müssen  die  Liebesorakel  aushelfen,  die  man  aber 
nicht  beliebig  anwenden  kann,  sondern  die  nur  an  ganz  besonders  heiligen  Tagen 
oder  Nächten  die  erwünschte  Wirkung  zu  bringen  vermögen. 

Am  Andreasabend  stösst  man  (in  Königsberg)  dreimal  mit  den  Füssen  an  das  untere 
Ende  des  Bettes  und  spricht: 

.Bettlad  ich  trete  dich, 
Heiliger  Andrea«,  ich  bitte  dich: 
Lass  mir  im  Traum  erscheinen 
Heut«  den  Liebsten  mein.* 

Am  Johannisabend  streut  man  in  der  Gegend  von  Angerberg  (nach  Müllenltoff)  einen 
beliebigen  Samen  in  die  Erde  und  spricht  dabei: 

.Ich  streue  meinen  Samen 
In  Abrahams  Namen, 
Diese  Nacht  mein  Feinslicb 
Im  Schlafe  tu  erwarten, 
Wie  er  geht  und  steht, 
Wie  er  auf  der  Gasse  geht!« 

Bei  den  Zigeunern  ist  nach  v.  Wltöocki*  die  heilige  Geor^s-Nacht  von 
Wichtigkeit: 

.Will  eine  Maid  ihren  ihr  noch  unbekannten  Gatten  erschauen,  so  geht  sie  in  der 
St.  Geon/a-Nacht  auf  einen  Kreuzweg,  kämmt  ihr  Haar  nach  rückwärts,  sticht  «ich  dann  mit 
einer  neuen  Nadel  in  den  kleinen  Finger  ihrer  linken  Hand  und  lässt  dann  drei  Tropfen  Blut 
auf  die  Erde  fallen,  wobei  sie  spricht: 

.Mein  Blut  gebe  ich  meinem  Liebsten; 
Den  ich  sehe,  dem  soll  ich  angehören  1* 
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.Dann  soll  den  Blutstropfen  die  Gestalt  des  zukünftigen  Gatten  entsteigen  und  langsam 
in  der  Luft  zerfliessen.  Das  vergossene  Blut  aber  muss  dann  die  Maid  sammt  Staub  und 
Koth  aufbeben  und  in  ein  fliessendes  Wasser  werfen,  sonst  lecken  die  Nivashi  (Wassergeister) 
die  Blutstropfen  auf  und  die  betreffende  Maid  findet  als  Braut  den  Tod  im  Wasser." 

Besondere  Zauberkraft  besitzt  auch  die  Christnacht.  Die  Magyar  in  muss  sieb  in 
derselben  nackend  vor  einen  Spiegel  ßtellen,  dann  wird  sie  darin  den  zukünftigen  Gatten  er- 
blicken,   (v.  WliahcW.) 

Am  wirksamsten  ist  aber  die  Zeit  der  Jahreswende.  In  der  Sylvesternacht 
stellt  sich  in  manchen  Gegenden  Deutschlands  das  Mädchen  um  Mitternacht 

nackt  auf  den  Feuerherd  und  sieht  durch  die 
Beine  in  den  Schornstein  oder  ins  Ofenloch; 
dort  erblickt  sie  den  ihr  bestimmten  Bräutigam. 
Proetorius  erwähnt  das  auch  in  seiner  Rocken - 
Philosophie  und  bildet  es  auf  dem  Titelkupfer 
ab.  Fig.  216  und  217.  Auf  diese  Scene  be- 
ziehen sich  die  folgenden  erklärenden  Verse: 

„Ihr  (der  alten  Hexe)  folget  nach  solch  Magde-Volk, 

die  nackt  int  finstre  treten, 
Und  sanet  Andreatn  eiferig  um  einen  Mann  anbeten; 
Auch  die,  die  sich  im  Ofen-Topff  mit  ihrem  Kopf  ver- 
stecken, 

Und  unverschämt  den  Fetzer  bloss  abscheulich  hinaus 

recken, 

Und  wollen  horchen,  was  hinfort  ihr  Liebster  werde 

können.' 

Bei  den  Süd-Slaven  fängt  das  Mädchen  eine  Spinne,  steckt  sie  in  ein 
Rohr  und  stopft  dasselbe  an  beiden  Enden  zu.  Vor  dem  Schlafengehen  gedenkt 
sie  aller  Heiligen,  macht  dreimal  das  Kreuzeszeichen  über  das  Kopfpolster  und 
spricht:  „0  du  Spinne,  du  kletterst  in  die  Höhen  und  in  die  Tiefen,  suche  meinen 
mir  vom  Schicksal  bestimmten  Mann  auf  und  führe  mir  ihn  als  Traumbild  vor. 
Führst  du  ihn  her,  so  lasse  ich  dich  am  Morgen  wieder  frei,  dass  du  weiterhin 
durch  die  Welt  ziehen  kannst;  wenn  du  ihn  mir  nicht  herführst,  so  werde  ich 
dich  zerdrücken."  (Krauss1.) 

v.  Wlislocki  erzählt:  „Am  Vorabend  des  Andreas-  oder  Sylvester  -  Tages 
gehen  die  siebenbürgischen  Zigeuner-Maide  zu  einem  Baum,  den  sie  einzeln 
schütteln,  während  im  Chor  gesungen  wird: 

„Es  fällt,  es  fallt  das  Blatt  herab, 

Wo  ist  der,  den  lieb  ich  hab"? 

Du  weisser  Hund,  du  belle,  belle, 

Mein  Liebster  komm  zu  mir  gar  schnelle!1 

„Bellt  wahrend  des  BaumschüttelnB  und  des  Gesanges  in  der  Ferne  ein  Hund,  so  heirathet 
die  betreffende  Maid  noch  vor  Jahresfrist. " 

In  Neapel  ist  San  Eaffaete,  der  seine  Kirche  in  einer  der  steilsten  und 
engsten  Strassen  hat,  als  Ehestifter  von  ganz  besonderer  Bedeutung.  Am.  Fest-  « 
tage  des  Heiligen  ist  die  Kirche  von  der  Frühmesse  bis  zum  Ave  Maria  gedrängt 
voll.  Grösstenteils  sind  wohlgekleidete  junge  Mädchen  die  Besuchenden.  Es 
hat  damit  folgende  Bewandtniss:  San  liaffaeüe  ist  nach  dem  neapolitanischen 
Volksglauben  der  Sch utzpatron  der  jungen  Mädchen  und  steht  in  dem  Rufe, 
dass  er  an  seinem  Namenstage  deren  fromme  Gebete  für  einen  Ehegemahl  erhöre. 
Die  in  die  Kirche  ein-  und  ausziehenden  bunten  Gruppen  der  Mädchen,  die  ein 
sehr  bescheidenes,  fast  verschämtes  Wesen  zur  Schau  tragen,  nehmen  sich  höchst 
malerisch  aus  und  werden  von  den  an  den  Kirchenthüren  wartenden  jungen 
Männern  ohne  Anstandsverletzung  bewundert  Hier  und  da  fällt  wohl  eine  sar- 
kastische Bemerkung  beim  Vorüberziehen  einer  Jungfrau,  die  sichtlich  seit  30 


Fi  :  216.  Liebes-Orakal  in  der  Andreas- 
nacht.  Rinn  nackt«  Jungfrau  steckt  vorn- 
übergebeugt den  Kopf  In  das  Ofenloch,  um 

den  zukünftigen  Oatten  zu  erfahren. 
(Deutscher  Kupferstich  vom  Jahre  17U9  ) 
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Jahren  vergeblich  den  beschwerlichen  Weg  zur  San-Iiaffaeüe- Kirche  zurückgelegt 
hat.  In  der  Nähe  der  Kirche  ist  ein  vollständiger  Jahrmarkt  eingerichtet,  wo 
auf  Bänken  und  in  Buden  Früchte  aller  Art,  besonders  Granatäpfel,  indische 
Feigen,  auch  Spiel waaren  und  Heiligenbilder  feilgehalten  werden.  Heute  endet  das 
Fest  mit  dem  Läuten  der  Vesperglocke;  früher  wurden  die  Strassen  bei  eintreten- 
der Dunkelheit  glänzend  beleuchtet,  und  ein  Musikchor  spielte  auf  dem  Kirch- 
platze bis  spät  in  die  Nacht  abwechselnd  Tänze  und  neapolitanische  Volks- 
melodien, zu  denen  sich  die  von  San  Raffaeüe  erhörton  und  auf  ihn  gläubig 
hoffenden  Paare  zahlreich  einfanden. 

Das  auch  in  Deutschland  bekannte  Schuh-Orakel  ist  in  dem  Gebiete  von 
Belluno  nach  dem  von  Bastami  citirten  Soravia  an  die  Sylvesternacht  gebunden. 
Wenn  es  Mitternacht  schlägt,  müssen  die  Eltern  einen  alten 
Schuh  aufs  Gerathewohl  zur  Treppe  hin  werfen.  Fällt  er 
so,  dass  die  Schuhspitze  die  Treppe  herab  zeigt,  dann  hei- 
rathet  die  Tochter  noch  im  Laufe  des  Jahres.  Die  Mädchen 
lassen  ebenfalls  im  Bellunesischen  am  ersten  Januar  ein 
Band  aus  dem  Fenster  herausflattern,  das  schon  24  Stunden 
in  ungebrauchter  Lauge  war.  Wenn  dann  in  dem  Augen- 
blick ein  junger  Mann  vorbeigeht,  so  ist  er  der  Zukünftige. 
Wenn  aber  in  Bari  ein  Mädchen  sein  Haus  schlecht  kehrt, 
dann  wird  sie  einen  grindigen  Mann  bekommen.  (Karueio). 

Hier  schliesst  sich  allerlei  anderweitiger  Aberglaube  Fie-  2'7-  l«Ub«-Orak«l 

»»      v  i_  .  tt    ti.  i  in  der  /4«i/rnuntclit. 

an.    Alan  kann  ersehen,  wer  von  zwei  Verlobten  am  sehn-   Eine  jungIr1m  tritt  nackt  in 
lichsten  die  Heirath  herbeiwünscht;  man  hat  für  die  Hoch-  da»  Dunkle,  um  den  aukunf- 
zeit  bestimmte  Tage  zu  vermeiden;  bestimmte  Witterung  ^.{^ETr  Kupfe^uX 
am  Hochzeitstage,  bestimmte  Begegnungen  des  Hochzeits-         vom  Jahre  noe.) 
zuges  prognosticiren  Glück  oder  Unglück  für  die  künftige 

Ehe,  und  endlich  kann  man  durch  bestimmte  sympathetische  Maassnahmen  wäh- 
rend der  priesterlichen  Einsegnung  sich  die  Herrschaft  im  zukünftigen  Ehestande 
sichern.  Wir  geben  hierfür  nur  wenige  Beispiele.  Bei  Belluno  fertigt  man 
zwei  Strohpuppen,  welche  die  Neuverlobten  vorstellen,  und  legt  diese  zum  Feuer. 
Wessen  Puppe  sich  zuerst  entzündet,  der  ist  der  auf  die  Heirath  Begierigere. 
(Soravia.) 

,Ne  do  Venere  ne  do  Marto  no  se  spose  e  no  te  parte*, 

sagt  das  Volk  in  Belluno  und  Treviso.  (Bastami.)  Hingegen  ist  in  den  nicht 
katholischen  Theilen  Masurens  nach  Toej)pen  der  Freitag  gerade  bevorzugt,  nur 
darf  er  nicht  unter  dem  Zeichen  des  Krebses  stehen.  Regenwetter  am  Hochzeits- 
tage bringt  in  der  Provinz  Bari  den  Ehegatten  ein  Leben  voll  Thränen  (Karusio), 
und  die  Begegnung  mit  einem  Leichenzuge  prognosticirt  in  dem  gleichen  Landes- 
theile  dem  Ehestande  Trauer  und  Klagen. 

Während  des  Trauactes  muss  in  Soldau  und  Gilgen  bürg  in  Ostpreussen 
die  Braut  dem  Bräutigam  auf  den  Fuss  treten,  oder  auf  seinem  Rock  knieen,  oder 
beim  Zusammenlegen  der  Hände  ihre  Hand  nach  oben  bringen,  dann  hat  sie 
während  der  Ehe  das  Regiment. 

Die  Buddhisten  in  Tibet  halten  es  für  nothwendig,  dass  Brautleute  durch 
die  Hülfe  eines  Astrologen  in  Erfahrung  bringen,  ob  ihre  Ehe  eine  glückliche 
oder  unglückliche  werden  wird.  Das  Orakel  geben  12  Thiere  ab,  zahme  und 
wilde,  und  zwar  durch  die  Art,  wie  sie  sich  einander  begegnen,  ob  freundlich  oder 
feindlich.  Damit  das  Erstere  stattfinde,  erhält  der  Astrologe  hohe  Belohnung; 
denn  ein  Wiederauseinandergehen  von  Brautleuten  wird  bei  diesem  Volke  in 
höchstem  Grade  ungern  gesehen.  (Werner.) 

Wer  noch  mehr  dergleichen  Dinge  zn  erfahren    w&nf»c\ii,        verweilen  wir  auf  die 
Abhandlungen  von  Frischbier,  Krauts*,  M'uttke,  Toeppen.  u    9.       *o«M>8t  OT  der 
Gestaltung  des  Liebesorakels  und  Hocbzeitsabergl^etM  nachgehen  kann. 
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133.  Die  Brautwerbung  und  der  Brautstand. 

Dasjenige,  was  wir  unter  der  Brautwerbung  verstehen,  ist  einer  Reihe  von 
Völkern  ein  absolut  unbekannter  Begriff.  Die  Werbung  ist  der  Raub,  die  Hoch- 
zeit ist  Gewalt.  Aber  es  giebt  doch  auch  manche  ziemlich  tierstehende  Nationen, 
bei  welchen  schon  ein  reguläres  Bemühen  nicht  zu  verkennen  ist,  sich  auch  der 
Zuneigung  und  Einwilligung  der  Auserwählten  zu  versichern.  Allerdings  müssen 
wir  auch  hier  an  die  Verhältnisse  mit  einem  gänzlich  anderen  Maassstabe  heran- 
treten, als  wir  ihn  bei  hochcivilisirten  Völkern  anzulegen  gewohnt  sind.  Denn 
gar  nicht  selten  hat  dieses  Liebeswerben  durchaus  nicht  den  Zweck,  eine  eheliche 
Verbindung  für  das  Leben  einzuleiten,  sondern  dasselbe  will  nur  die  Einwilligung 
zu  einem  regelmässigen  geschlechtlichen  Verkehre  erlangen,  welcher  aber,  wenn 
er  später  wirklich  zur  Ehe  fuhren  sollte,  noch  eine  Werbung  in  veränderter  Form 
nothwendig  macht. 

Sehr  eigentümlichen  Gebräuchen  begegnen  wir  auf  diesem  Gebiete,  welche 
sämmtlich  zu  verfolgen  weit  über  den  Rahmen  dieses  Buches  hinausgehen  würde. 
Nur  einige  Beispiele  sollen  hier  aufgeführt  werden. 

Auf  den  Tanembar-  und  Tim orlao- Inseln  geht  der  Jüngling,  der  sich  um  die  Gunst 
eines  Madchens  bewerben  will,  Nachte  an  ihr  Haus  und  klopft  dort  an,  wo  ihre  Lagerstatt 
ist.  Aus  Anstandsrflckaichten  fragt  sie,  wer  da  ist,  und  wenn  er  seinen  Namen  genannt  hat, 
was  er  will.  Er  antwortet  darauf:  „Ich  habe  keinen  Pinang,  ich  bitte  Dich  um  getrockneten, 
entzwei  gespaltenen  Pinang  mit  Sirih.*  Ist  ihm  das  Mädchen  geneigt,  dann  sagt  sie:  .Warte 
ein  wenig,  ich  will  sehen,  ob  er  jetzt  noch  zu  finden  ist,*  und  reicht  ihm  durch  eine  Oeffnung 
den  Sirih-Pinang.  Um  auf  solche  Eventualitäten  vorbereitet  zu  sein,  pflegen  daher  die  jungen 
Mädchen  von  dem  Eintritt  ihrer  Reife  an  stets  nur  mit  einem  mit  Sirih  gefüllten  Korbe  neben 
sich  zu  schlafen.  Däs  junge  Mädchen  kraut  darauf  durch  die  Oeffnung  dem  jungen  Manne 
die  Haare,  während  er  ihren  Busen  betastet.  Beides  geschieht  sonst  niemals,  da  beides  tabu 
ist  Die  folgende  Nacht  bringen  sie  an  einem  stillen  Platze  ausserhalb  des  Hauses  zu  und 
treffen  sich  bei  Tage  im  Busch,  wo  das  Mädchen  Holz  sammeln  inuss.  Nach  dem  ersten 
Beischlaf  nimmt  das  Mädchen  ihrem  Auserwählten  den  Schamgürtel,  die  Ohrringe  oder  den 
Kamm  fort,  um  ihn  zu  zwingen,  ihr  treu  zu  sein  und  um  bei  eintretender  Schwangerschaft 
einen  Beweis  in  Händen  zu  haben,  wie  sie  sich  ausdrücken,  als  Vergütung  für  den  gegebenen 
Sirih-Pinang.  So  leben  sie  einigo  Zeit  mit  einander,  und  wenn  ihre  Liebe  von  Bestand  ist, 
lässt  der  Jüngling  erst  dann  durch  eine  alte  Frau  der  Form  wegen  bei  dem  Mädchen  an- 
fragen, ob  sie  ihn  heirathen  wolle.  (Riedel1.) 

Will  bei  den  Papuas  der  Astrolabe-Bay  in  Neu-Guinea  ein  junger  Mann  um  ein 
Mädchen  werben,  so  dreht  er  eine  Cigarette,  in  welche  er  eine»  seiner  Kopfhaare,  seiner  Achsel- 
haare und  seiner  Schamhaare  einwickelt.  Diese  raucht  er  zur  Hälfte  auf  und  giebt  sie  dann 
seiner  Mutter  mit  der  Bitte,  dieselbe  seiner  Auserwählten  zu  bringen.  Raucht  diese  darauf 
die  Cigarette  zu  Ende,  so  ist  der  Bewerber  angenommen.  Hagen9,  welcher  dieses  berichtet, 
ist  der  Meinung,  dass  hier  ein  Liebeszauber  verborgen  sei. 

Das  Liebeswerben  eines  samoanischen  Jünglings  um  seine  Erkorene  und  die  Liebes- 
neigung der  letzteren  schildert  Kubary  aus  eigenen  Beobachtungen  höchst  anschaulich.  In 
dem  ain  Tage  so  ruhigen  Samoa  sammeln  sich  zum  Abend  die  jungen  Leute  beiderlei  Ge- 
schlechts auf  dem  Make.  Ein  junger  Krieger  mit  wohlgepflegtem  Aeusseren  steht  bei  einer 
Schaar  junger  Mädchen.  „Er  steht  aufrecht  und  gesticulirt  mit  den  erhobenen  Armen  derart, 
dass  der  ganze  Kopf  schüttelt.  Er  stampft  mit  dem  Fuaae,  er  tritt  hervor  und  zieht  sich  zu- 
rück, er  streckt  den  Arm  hervor,  als  wäre  er  mit  einem  Speer  bewaffnet,  dann  wieder  schwingt 
er  ibn  im  Kreise  herum,  als  sei  er  im  Begriffe,  mit  einer  Keule  den  Feind  zu  zerschmettern. 
Zweifellos  ist  er  ein  Krieger,  der  seinen  schönen  Zuhörerinnen  «eine  Thaten,  seine  Siege  er- 
zählt. Diese  sind  ganz  Ohr  und  Auge.*  Man  sieht  es,  welch  mächtigen  Eindruck  seine  Er- 
zählung auf  die  jungen  Mädchen  macht,  die  ihm  begeisterte  Zurufe  spenden.  Darauf  fordert 
er  einige  Genossen  zu  einem  gemeinsamen  Gesänge  auf.  .Unser  Erzähler  ist  dor  Vorsänger, 
alle  Anwesenden  bilden  den  Chor;  jedoch  das  Singen  dauert  nicht  lange." 

.Der  Krieger  steht  auf  und  stellt  sich  einer  der  schönsten  Jungfrauen  gegenüber.  Sie 
zögert,  ja  beinahe  unwillig  lässt  sie  sich  von  ihren  Freundinnen  horzudrängen  und  von  dem 
hübschen  Tänzer  ins  Froie  herausziohen.  Sie  steht  nun  im  Kreise,  und  mit  niedergeschlagenen 
Augen,  mit  ihren  zarten  Fingern  das  die  üppigen  Hüften  umgebende  Lavalava  glättend,  stellt 
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«ie  dat»  Bild  einer  süssen  Verzagtheit  dar.  Der  Chor,  die  Tänzer  bereit  sehend,  ändert  den 
Gesang  und  fangt  im  Takto  des  gewöhnlichen  Tanzes  ein  Lied  an;  anfangs  langsam  und  leise, 
stufenweise  lebhafter  und  lauter.    Schauen  wir  nun  unseren  Tänzer  an." 

„Er  erhebt  seine  Arme,  und  um  sein  Haupt  Kreise  ziehend,  schlägt  er  den  Takt  mit 
den  Fingerspitzen.  Seine  Fasse  bewegen  sich  ohne  den  Boden  zu  berühren;  er  scheint  ihn 
von  sich  abstossen  zu  wollen.  Er  erhebt  sich  in  höhere,  überirdische  Kegionen,  seiner  Tänzerin, 
der  er  die  Seite  zukehrt,  noch  nicht  gewahr.  Sie  schlagt  ebenfalls  leise  den  Takt  mit  den 
Fingern  und  ihro  Füsschen  stossen  gleich  ihm  den  Boden  ab.  Beido  schweben  einem  höheren 
(tebiete  zu  . . .  und  hier  werden  sie  sich  gewahr.  Der  Ausdruck  des  Gesichtes  des  Tänzers, 
jede  Bewegung  seiner  Glieder,  seines  ganzen  Körpers,  drücken  ein  Erstaunen  und  Entzücken 
aus.  Sie  wie  eine  Göttin,  blickt  gleichgültig-,  ja,  um  sich  des  Eindringlings  zu  erwehren, 
flieht  sie,  den  kleinen  Mund  spöttisch  vorziehend,  ihm  aua  dem  Wege.  Er  fürchtet,  sie  zu 
verscheuchen,  und  sucht  sie  durch  Flehen  anzulocken.  Er  steht  unbeweglich,  durch  jede  Be- 
wegung seines  Körpers  das  Bitten  uusdrückend.  Er  streckt  sehnsüchtig  «eine  Arme  aus,  er 
bewegt  sie  leer  vor  dem  Antlitze,  Abwesenheit  andeutend,  er  drückt  seine  Brust,  um  sie  vor 
dem  Zerplatzen  zu  schützen.  Er  bittet  und  fleht.  Und  siehe!  bewältigt  durch  solch  Ueber- 
maass  des  Gefühls  lächelt  die  schöne  Tänzerin  anmuthig.  Mit  gesenktem  Blicke,  mit  nach 
hinten  gebeugtem  Haupte  streckt  sie  ihre  Arme  ihm  entgegen  ...  sie  ergiebt  sich.  . . .  Der 
berauschte  Tänzer  glaubt  noch  nicht  seinen  Augen.  Rückwärts  gebogen,  steht  er  mit  auf- 
gerissenen Augen  unbeweglich,  einem  Steine  gleich!  Schon  rast  er  in  einem  chaotischen 
Netze  von  Sprüngen  und  Grimassen  wie  ein  vom  Speer  getroffener  Fisch.  Er  ist  schon  neben 
ihr...  a\m  der  Unvorsichtige!  Anstatt  das  sich  darbietende  Glück  zu  ergreifen,  beginnt  or 
der  Willigen  bittere  Vorwürfe  ihros  Zaudorns  halber  zu  machen.  Er  droht  ihr  mit  dem 
Finger,  er  schüttelt  den  Kopf,  verdreht  die  Augen  . . .  und  wie  er  sich  ihr  endlich  nähern, 
sie  ergreifen  will,  entweicht  sie  ihm  wie  ein  vom  Winde  hinweggerissener  Nebel  und  flieht 
höhnisch  lächelnd  nach  der  anderen  Seite  des  Kreises  zum  unendlichen  Ergötzen  der  Zuschauer, 
die  die  zauberische  Verführerin  nicht  genügend  loben  und  über  das  Unglück  des  ungeschickten 
Bewerbers  sich  nicht  genug  freuen  können.  Der  letztere,  natürlich  ganz  aus  den  Wolken  ge- 
fallen, begreift  kaum  was  geschehen  * 

,  Schmerzlich  enttäuscht  führt  der  Tänzer  die  verzweifiungsvollsten  Grimassen  aus,  aber 
er  sinnt  auf  Rache!  Er  steht  wieder  dicht  neben  ihr.  aber  nicht  als  flehender  Bewerber. 
Jode  seiner  Bewegungen  athmet  jetzt  unverhüllte  Bosheit,  mitleidslose  Verhöhnung.  Mit 
spöttisch  gezücktem  Zeigefinger  droht  er,  ihr  den  Kücken  zu  durchbohren.  Er  verzieht 
spöttisch  den  Mund,  lacht  höhnisch  und  prahlt  hinter  ihrem  Kücken.  Da«  kann  das  junge 
Mädchen  nicht  lange  ertragen.  Sie  will  Auge  in  Auge  die  unwürdigen  Angriffe  abweisen. 
Aber  umsonst  wendet  sie  sich  um.  Spott  und  Nörgeleien  verfolgen  sie  wie  ein  Irrlicht  überall, 
von  allen  Seiten.  Die  Arme  fühlt  sich  besiegt,  sie  senkt  das  früher  stolze  Haupt,  sie  drückt 
die  Hände  ans  Herz,  als  ob  sie  dem  Schmerze  den  Eintritt  verwehren  wollte.  Das  entwaffnet 
den  rachsüchtigen  Verfolger  wieder.  Er  bekundet  Reue,  er  bittet  um  Vergebung  und  Er- 
barmen. Das  Antlitz  unserer  Verführerin  erhellt  sich,  sie  ist  nicht  mehr  unwillig,  obwohl  sie 
noch  wankt  und  schweigt.   Der  Bittende  verdoppelt,  verzehnfacht  seine  Bemühungen.  Er 

umkreist  sie  mit  den  anmuthigsten  Sprüngen,  er  vollführt  Wunder  der  Geschicklichkeit  

er  fleht  immer,  und  endlich  lägst  sie  sich  von  dem  Wirbel  ergreifen.  Sie  tanzen  zusammen, 
sich  gegenüber,  mit  oinor  Bewegung  und  einem  Athem.  Immer  rascher,  immer  leidenschaft- 
licher, rasender.  Ihre  Körper  scheinen  zu  blinken.  . . .  Die  einzelnen  Glieder  sind  beinahe 
nicht  zu  erkennen.  ...  Es  ist  ein  Chaos,  in  welchem  sich  die  beiden  verstehen,  ein  Chaos,  das 
die  ganze  Versammlung  in  äusserstes  Entzücken  versetzt.  Alle  tanzen  im  Herzen  mit.  Alle 
sind  der  Erde  entrückt  und  vergessen  die  Sorgen  des  Lebens.  Wilde  Rufe:  malie!  malie! 
lelei!  lelei!  (o  süss,  o  hübsch)  mit  heftigem  Händeklatschen  untermengt,  übertönen  die  Chöre 
und  der  Tanz  löst  sich  in  allgemeinem  Wirrwarr  der  Zufriedenheit  und  des  Lobproisens  auf.' 

.Indessen  ist  die  Zeit  der  Abendgebete  und  des  Abendmahles  herangerückt,  und  die 
Kreise  zerstreuen  sich.  .  .  Von  allen  Seiten  hallen  in  der  Luft  die  Abschiedsgrüsse :  Tofa! 
tofa!  kreuz  und  quer,  und  alle  gehen  nach  ihren  Häusern.* 

»Wer  jedoch  in  der  Näho  des  sich  zerstreuenden  Kreises  der  Tänzer  war,  der  konnte 
zwischen  den  hingeworfenen  Abschiedsgrüssen  einige  vielbedeutende  Worte  auffangen.  .Tofa 
inga»,  .tofä  soifüa*  sind  mehr  aU  gleichgültige  Grüsse,  und  ein  rasches  ,t6ro*  als  Antwort 
würde  das  Ohr  des  Horchers  treffen." 

.Das  geheimnissvolle  Wort  Töro  bedeutet  Zuckerrohr  and  hier  neben  dem  Woge  sehen 
wir  ein  damit  bestelltes  Feld.  Aber  was  ist  das?  Ganz  hjige,  ^*ttm  BBt^"'  ertönt  der  Ruf 
der  samoanischen  Eule  ...  von  einer  anderen  Richtung  e*0^-  atv*  wwd.«r  ein  Gekreisch. 
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wie  es  die  kleine  Gecko-Eidechso  hervorbringt.  . . .  Nacht«  . . .  auf  dieser  Stelle,  das  ist  unge- 
wöhnlich! Plötzlich  erschrecken  wir  beinahe.  Unfern  von  una  sehen  wir  einen  Kopf  zwischen 
den  schwankenden  Halmen  versteckt.  Wir  erkennen  unseren  Tanzer.  Nun,  dann  wird  wohl 
auch  die  schöne  Eidechse  nicht  weit  entfernt  sein.  . . .  Und  wirklich,  bald  gleitet  an  uns  eine 
Gestalt  vorbei,  rasch  und  leicht  wie  ein  Traum.  Die  beiden  Köpfe  vereinigten  sich,  wankten , 
sanken  und  verschwanden,  und  in  der  Ferne  erschallte  dieses  Mal  wirklich  der  Ruf  einer 
bii moanischen  Eule  (Strix  delicutula  GId.).' 

,Ein  Zuckerrobrfeld  ist  des  Nachts  ein  sicheres  Versteck  für  zwei  Liebende.  Niemand 
wird  sie  hier  in  der  Zeit  der  Geister  und  Gespenster  stören.  Unser  Pärchen  weiss  es.  und 
imbesorgt  um  einen  Lauscher  kann  man  sie  sprechen  hören." 

—  „Du  weisst,  Läomajam,  dass  meine  Eltern  dich  hassen;  uns  bleibt  nur  die 
„awenga"  übrig. * 

Dio  Awenga,  die  Flucht  wird  verabredet;  in  der  dritten  Nacht  soll  sie  stattfinden. 

„Am  Strande  des  nachbarlichen  Dorfes  herrscht  Stille,  aber  auf  dem  weissen  Sande  be- 
wegen sich  dunkle  Gestalten.  Ein  Toumalua,  das  einheimische  Reisecanoe,  wird  ins  Wasser 
hinuntergeschoben.  Dio  dunklen  Gestalten  sind  verschwunden,  ein  aufrechtes  dreieckiges  Segel 
entfaltet  sich,  und  dem  Strande  entlang  gleitend  entschwindet  es  dem  Blicke.  Erst  aus  weiter 
Ferne  erreicht  uns  der  gedämpfte  Schall  eines  Tritonhornes,  dieser  Schall  begleitet  das  glück- 
liche Liebespaar  der  Küste  entlang,  den  aus  dem  Schlafe  gestörten  Bewohnern  etwas  Beson- 
deres anzeigend.  Er  eilt  ihm  voraus  nach  Palauli,  wo  die  Liebenden  den  Zorn  der  Eltern 
vorübergehen  lassen  wollen." 

„Am  nächsten  Morgen  Aufruhr  in  beiden  Dörfern.  Die  Freunde  des  glücklichen  Bräu- 
tigams durchschreiten  ihr  Dorf  und  rufen  aus:  „Awängaü  Awängaü  Die  schöne  Tdnctdsi 
und  der  tapfere  Lilomajara  sind  Awängaü  Awängaü*  Die  stolzen  Eltern  der  Braut  hören 
mit  verbissener  Wuth  die  öffentliche  Ausrufung,  die  das  Schicksal  ihrer  Tochter  besiegelt 
Während  einiger  Zeit  böses  Blut  auf  beiden  Seiten.  Die  alten  Väter  vermeiden  sich,  die 
jungen  Männer  betrachten  ihre  Keulen  und  Speere,  die  hauptsächlichste  Rolle  spielen  aber 
die  Jungen.* 

„  Nach  ein  paar  Wochen  legt  sich  alles,  und  die  Eltern  schicken  ihrer  Tochter  eine  weisse 
Matte  als  Zeichen  der  Verzeihung.  Das  Paar,  das  sich  bis  jetzt  noch  fremd  blieb,  kommt 
zurück.  Es  wird  die  „feiainga*  vorgenommen,  und  die  weisse  Matte,  mit  Spuren  der  Würdig- 
keit der  Braut,  wird  gegen  einen  Theil  der  Aussteuer  ausgetauscht.  Der  andere  wird  bei  der 
ersten  Niederkunft  ausgehändigt." 

„Heirathot  das  Paar  nicht  aus  Liebe,  oder  stehen  keine  Schwierigkeiten  bevor,  so  wird 
alles  von  den  Verwandten  geordnet  Früher  war  die  „Awänga"  (die  Brautflucht)  in  Samoa 
an  der  Tagesordnung.' 

Die  Brautwerbung  der  Hottentotten  in  der  Umgebung  von  Angra  Pequena  ist 
ebenfalls  originell.  Der  Liebhaber  geht  zu  den  Eltern  seiner  Auserwählten,  setzt  sich  still- 
schweigend nieder  und  kocht  ebenso  wortlos  Kaffee.  Ist  derselbe  zubereitet,  so  giesst  er 
einen  Becher  voll,  um  ihn  der  Braut  hinzureichen;  trinkt  diese  ihn  zur  Hälfte  aus  und  giebt 
dem  Bräutigam  den  Becher  zurück,  damit  dieser  die  andere  Hälfte  trinke,  so  ist  er  ange- 
nommen. Ohne  ein  Wort  zu  sagen,  wird  ihn  das  Mädchen  leeren,  wenn  der  Brautwerber  ein 
bemittelter  Mann  ist  und  die  Eltern  ihr  Töchterchen  hoch  genug  bezahlt  bekommen.  Dann 
bedeutet  das  Leeren  des  Bechers:  ja,  ich  will  deine  Frau  werden.  Lässt  sie  das  Getränk 
stehen,  so  grämt  sich  der  Liebhaber  nicht  sehr,  vielmehr  wandert  er  in  eine  andere  Hütte, 
um  dort  nochmals  sein  Glück  zu  versuchen.   (Siegismttnd  Israel.) 

„Wenn  Jemand  von  den  It&lmenen  heyrathen  will,  berichtet  Steller,  so  kann  er  auf 
keine  andere  Art  zu  einer  Frau  kommen,  als  er  muss  sie  dem  Vater  abdienen.  Wo  er  sich 
nun  eine  Jungfer  ausgesehen,  da  gehet  er  hin,  spricht  nicht  ein  Wort,  sondern  stellt  sich  als 
ob  er  noch  so  lange  daselbst  bekannt  gewesen  wäre.  Fanget  an  alle  Hausarbeiten  gemein- 
schaftlich mit  vorzunehmen,  und  sich  vor  andern  durch  Stärke  und  Leistung  angenehmer  und 
schwerer  Dienste  den  Schwiegereltern  und  seiner  Braut  angenehmer  zu  machen.  Ob  nun 
gleich  in  den  ersten  Tagen  sowohl  die  Eltern  als  die  Braut  wahrnimmt,  auf  wen  es  abge- 
sehen, dadurch  weil  er  sich  allezeit  besonders  um  diejenige  Person  machet,  mit  allerlei  Hand- 
reichung bemühet,  und  sich  des  Nachts  so  nahe  zu  ihr  schlafen  legt,  als  er  immer  kann, 
nichtsdestoweniger  fraget  ihn  niemand,  bis  er  nach  ein-,  zwei-,  drei-,  vierjährigen  Knechts- 
diensten  soweit  kommt,  dass  er  nicht  allein  den  Schwiegereltern,  sondern  auch  der  Braut 
gefällig  werde.  (Jefallet  er  nicht,  so  sind  alle  seine  Dienste  verloren  und  vergebens,  und  er 
muss  sich  wieder  ohne  alle  Bezahlung  und  Revanche  wegpacken.  Giebt  ihm  die  letztere 
Zeichen  von  ihrer  Gunst,  so  spricht  er  den  Vater  alsdann  erst  um  die  Tochter  an  und 
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erkläret  die  Absicht  seiner  Dienste,  oder  die  Eltern  sagen  selbst  zu  ihm,  nun  du  bist  ein  fertiger 
und  fleissiger  Mensch,  fahre  also  fort  und  sehe  zu,  wie  du  deine  Braut  bald  betrügest  und 
überkommst.  Der  Vater  entsaget  ihm  niemalon  seine  Tochter,  thut  aber  auch  nicht  mehr, 
als  d  as  er  spricht,  gwatei,  hasche,  greife  sie,  alsdann  gehet  die  Freyoroy  und  Hochzeit  zugleich 
an.  Von  der  Zeit  aber  an,  da  der  Bräutigam  in  der  Wohnung  arbeitet  und  dienet,  hat  er 
allezeit  das  Hecht,  zu  probiren  seiner  Braut  auf  den  Dienst  zu  lauern,  ob  er  sie  nicht  unver- 
sehens überrumpeln  könne.  Die  Braut  hingegen  siehet  sich  allzeit  für,  dass  sie  nicht  mit  ihm 
alleine  in  oder  ausserhalb  der  Wohnung  zusammenkomme ,  machet  ihre  Hosen  fest  zu,  und 
verbindet  dieselbe  mit  vielen  starken  Riemen,  umwickelt  sie  mit  Fischernetzen,  nimmt  er 
aber  seine  Gelegenheit  in  Acht,  so  fallt  er  auf  einmal  Über  sie  her,  schneidet  mit  steinern 
Messern  die  Fischornetzo  oder  Riemen  entzwei,  auch  wo  er  die  Hosen  nicht  aufknüpfen  kann, 
zerschneidet  er  dieselbe;  sobald  die  Passage  offen,  fährt  er  mit  dorn  Mittelfinger  in  die  Scham, 
ziehet  darauf  Bein  Halsgebänge  von  dem  Hals  ab  und  steckt  solches  zum  Zeichen  der  Er- 
oberung  in  der  Braut  Hosen.  So  aber  die  andern  solche«  sehen,  oder  das  Geschrei  der  Braut, 
welche  sich  zur  Wehre  stellet,  hören,  fielen  sie  alle  über  den  Bestürmer  der  Jungferschaft 
her,  schlugon  ihn  mit  Fäusten,  zogen  ihn  von  der  Braut  mit  den  Haaren  ab,  hielten  ihm  die 
Arme,  und  musste  er  sich  Öfters  bei  dieser  Bestürmung  überaus  zerschlagen  lassen,  bis  er 
nun  stark  genug  war,  und  zum  Einstecken  des  Fingers  in  die  Scham  kam,  da  hatte  er  ge- 
wonnen. Die  Braut  selber  verkündete  sogleich  die  üebergabe,  und  alle  liefen  weg,  Hessen 
den  Bräutigam  bei  seiner  Braut,  gelangte  er  aber  nicht  dazu,  sundern  sähe,  dass  der  Sturm 
abgeschlagen  war,  so  fing  er  wieder  nach  wie  vorher  an  zu  dienen;  niemand  aber  sagte  ihm 
ein  Wort,  und  lauerte  er  alle  Tage  und  Stunden  auf  frische  Gelegenheit.  War  die  Braut 
dem  Bräutigam  sehr  gewogen,  so  ergab  sie  sich  bald  in  seinen  Willen,  verschanzte  sich  nicht 
so  stark  und  gab  ihm  selbst  Gelegenheit,  dass  er  bald  dazu  käme,  doch  aber  musste  allezeit 
eine  Weigerung  um  die  Ehre  und  Oekonomie  willen  simulirt  werden." 

Uebrigeus  ist  es  auch  nicht  immer  der  Jüngling,  welcher  um  das  Mädchen, 
sondern  bisweilen  umgekehrt  das  Mädchen,  welches  um  den  Jüngling  wirbt. 

So  schickt  auf  der  Insel  Eetar  im  inalayischen  Archipel  ein  Mädchen,  wenn  sie 
einem  Manne  gewogen  ist,  diesem  eino  mit  Tabak  gefüllte  Dose  aus  geflochtenen  Koliblättero, 
welche  symbolisch  ihre  Geschlechtstheile  darstellen  soll. 

Um  den  berühmten  Krieger  dagegen  warben  auch  bei  den  0 sagen  die  Mädchen  durch 
Darbieten  einer  Maisähre,  ohne  sich  dadurch  etwas  zu  vergeben,  und  die  Ehe  selbst  wurde 
meist  nur  dadurch  geschlossen,  dass  bei  einem  Feste,  das  man  veranstaltete,  beido  Theile 
ihren  Willen,  als  Mann  und  Frau  zu  leben,  öffentlich  erklärten;  dann  baute  man  ihnen  mit- 
gemeinsamen Kräften  eino  Hütte.  (Waitz.) 

Haben  wir  hier  entweder  den  Jüngling  oder  ausnahmsweise  auch  wohl  das 
junge  Mädchen  in  eigener  Person  als  Werber  auftreten  sehen,  so  ist  es  doch  bei 
weitem  gebräuchlicher,  seine  Werbung  durch  eine  Mittelsperson  anbringen  zu 
lassen.  Während  diese  Freiwerber  fast  auf  der  ganzen  Erde  männlichen  Geschlechts 
sind,  und  zwar  entweder  der  Vater  oder  die  Freunde  des  Bräutigams,  so  finden 
wir  auf  den  Inseln  des  malayischen  Archipels  die  Sitte,  dass  gerade  Weiber 
dieses  Werbegeschäft  übernehmen  müssen,  und  zwar  müssen  sie  selber  verheirathet 
und  an  Jahren  bereits  etwas  vorgeschritten  sein.  Auch  darf  sich  die  Mutter  des 
jungen  Mannes  dieser  Obliegenheit  unterziehen. 

Die  sibirischen  Türken  (Tataren)  werden  schon  als  Kinder  mit  einander  verlobt. 
Der  Vater  des  Knaben  reitet  mit  einigen  Bekannten  zum  Vater  des  Mädchens,  um  das  er 
anhalten  will,  stellt  sich  und  die  Seinen  vor,  und  nach  der  Begrüssung  sagt  der  werbende 
Vater  zum  Brautvater: 

.Wenn  die  Flut  vor  Deinem  Hause  stürmt,  so  will  ich  gern  ein  schützender  Damm 
Dir  werden;  wenn  der  Wind  vor  Deinem  Hause  tobt,  will  ich  gern  eine  bergende  Mauer 
werden;  pfeifst  Du  mir,  so  will  ich  Dein  Hund  sein  und  herbeilaufen,  und  wenn  Du  mich 
nicht  auf  den  Kopf  schlägst,  so  trete  ich  gern  in  Dein  Haus  und  wül  Dein  Anverwandter 
werden." 

Dann  nehmen  die  Werbenden  die  gestopften  Pfeifen  aus  dorn  Munde  und  legen  sie  an 
den  Herd.  Darauf  verlassen  sie  das  Haus  und  kehren  nach  kurzer  Pause  wieder.  Sind  die 
Pfeifen  nicht  benutzt,  so  ist  die  Werbung  abgewiesen  und  sie  reiten  nach  Hause;  sind  die 
Pfeifen  aber  angeraucht,  so  ist  der  Worber  willkommen.  Dann  zieht  der  Vater  des  Bräuti- 
gams eine  Schale  hervor  und  füllt  sie  mit  Airam;  einer  seiner  Begleiter  stopft  eine  Pfeife, 
Ploss-Bartels,  Das  Weib.  5.  Aufl.   I.  31 
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ein  anderer  ergreift  eine  glimmende  Kohle  vom  Herd.  So  stehen  sie  harrend.  Nun  Riebt 
der  Vater  des  Mädchens  seine  Zustimmung.  Er  leert  die  Schale,  nimmt  die  dargebotene 
Pfeife  an  und  läsat  sie  sich  durch  die  Kohle  des  Dritten  anzünden.  Dann  folgt  die  Bewirthung 
und  die  Besprechung  des  Kalym,  d.  h.  des  Brautpreise«.  Er  wird  bei  Aermeren  auf  5  bis  15 
Rubel  angegeben.  „Der  Verlobungsact  endet  damit,  dass  der  Vater  des  Bräutigams  den  Eltern 
und  den  nächsten  Anverwandten  der  Braut  einige  Geschenke  macht."  Der  kleine  Bräutigam 
hat  dann,  mit  Geschenken  versehen,  wiederholentlich  im  Hause  der  Braut  Besuche  zu  machen 
und  hält  sich  oft  längere  Zeit  dort  auf.  .Kr  wird  dann  in  Spiel  und  Arbeit  der  Genosse 
seiner  Braut.*  (Vambery.) 

Die  Werbung  bei  den  Basutho  ist  nach  den  interessanten  Berichten  des  Missions- 
Superintendenten  Grützner  eine  sehr  complicirte  Sache.  Zunächst  sucht  der  Jungling  sich 
meistens  mit  dem  Mädchen  ins  Einvernehmen  zu  setzen  und  von  seinem  Vater  die  Zustimmung  zu 
orhalten.  Dieser  begiebt  sich  alsdann  zum  Vater  de9  Mädchens.  Es  wird  zuerst  Ober  allerlei 
Gleichgültiges  gesprochen.  Endlich  rückt  er  mit  dem  eigentlichen  Grunde  seines  Kommens  heraus 
und  sagt:  „Ich  bin  gekommen,  ein  Hündchen  von  Euch  zu  erbitten."  Nach  langer  Pause  und 
scheinbar  tiefem  Nachdenken  antwortet  der  Angeredete :  „Wir  sind  arm,  wir  haben  kein  Vieh; 
hast  Du  Vieh?"  Nun  klagt  der  Werbendo  über  die  schlechten  Zeiten,  aber  endlich,  nach  langem 
Feilschen,  einigt  er  sich  mit  dem  Anderen  schliesslich  über  den  zu  zahlenden  Kaufpreis  in 
Vieh  und  kehrt  nach  Hause  zurück.    Danach  wird  ein  zweiter  Abgesandter,  der  den  Titel 


Flg.  218.   Braut-Schnupftabaksdosen  der  Hasutlio.  (Süd-Afrika.) 
(Museum  fiir  Völkerkunde  in  Herlin.)  (Nach  Photographie.) 


„Huna  ditaela",  „Mutter  der  Wege",  d.  h.  Wegebereiter,  führt,  zum  Kraale  des  Mädchens  ge- 
schickt, der  zu  sagen  hat:  „Ich  bin  gekommen,  Schnupftabak  zu  erbitten."  Die  alten  Frauen 
fangen  nun  an,  Schnupftabak  zu  mahlen  (derselbe  bildet  steinharte,  brodform  ige  Kuchen),  und 
füllen  eine  als  Schnupftabaksdose  dienende  Kalabasse  damit,  die  dann  durch  einen  besonderen 
Boten  dem  Bräutigam  überbracht  wird.  Dieser  ruft  nun  seine  ganze  Sippe  zu  der  Feierlich- 
keit des  Schnupfens  zusammen.  Nur  dem  Manne  der  ältesten  Schwester  des  Bräutigams  steht 
es  zu,  die  Dose  zu  öffnen .  Er  schnupft  einen  reichlichen  Theelöffel  von  dem  Tabak  und  giebt 
die  Dose  weiter,  die  dann  feierlich  leer  geschnupft  wird.  Tags  darauf  schickt  man  dem  Vater 
des  Mädchens  ein  Angeld  an  Kleinvieh.  Die  Dose  wandert  mit  und  wird  der  Braut  über- 
geben; diese  umwickelt  sie  zierlich  mit  Perlen  und  trägt  sie  immer,  oder  doch  wenigstens 
bei  feierlichen  Gelegenheiten,  um  den  Hals.  (Fig.  218.)  Das  ist  ihr  „Kind",  wie  die  Basutho 
sagen,  d.  h.  das  Zeichen,  dass  sie  eine  „Gekaufte",  oder  nach  unserer  Bezeichnung  eine  Braut  ist. 
Die  Dose  wird  erst  abgelegt,  nachdem  die  junge  Frau  ihr  erstes  Kind  geboren  hat;  dann 
löst  sie  die  Perlen  von  ihr  ab  und  hängt  diese  ihrem  Kinde  um.  Die  Boten,  welche  das 
Vieh  überbrachten,  sagen,  sie  seien  geschickt,  um  ein  „Schüpfeimerchen"  zu  erbitten.  Darauf 
stos.<<en  die  Frauen  ein  Freudengeschrei  aus,  welches  klingt,  „als  wenn  ein  Dutzend  Katzen 
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ihre  Musik  anheben*.  Dann  wird  gemeinsam  Bier  gezecht,  und  Nachts  Hegen  die  3 — 4  Boten 
mit  8 — 12  M&dchen  in  einem  besonderen  Hause.  Zechen  und  Unzucht  dauert  3 — 6  Tage. 
Die  zweite  Rate  Vieh  bringt  nach  einiger  Zeit  der  Bräutigam  selber  mit  nur  einem  Begleiter, 
ein  Ehrenamt,  zu  dem  sich  Alle  drängen.  Sie  bleiben  dann  2—3  Monate  dort,  während 
welcher  Zeit  ein  ähnliches  Leben  geführt  wird.  Das  Essen  dürfen  sie  aber  nicht  selber  aus 
der  Schüssel  nehmen,  sondern  stets  sitzen  dio  Mädchen  des  Kraales  neben  ihnen,  nehmen  mit 
Stabchen  den  Brei  aus  der  Schüsael,  und  nun  erst,  von  dem  Stäbchen  weg,  fassen  die  beiden 
mit  der  Hand  zu  und  fuhren  den  Brei  zum  Munde.  So  oft  der  Bräutigam  von  neuem  Vieh 
mitbringt,  darf  er  wiederkommen.  Die  Heimholung  der  Braut  und  dio  eigentliche  Hochzeit 
finden  über  erst  viel  später  statt  Wie  himmelweit  sind  diese  Leute  von  dorn  idealen  Nimbus 
entfernt,  den  bei  civilisirten  Volkern  ein  Brautpaar  zu  umgeben  pflegt! 

In  dem  Glauben,  oder  besser  gesagt  in  dem  Aberglauben  mancher  Völker 
nimmt  die  Braut  den  übrigen  Menseben  gegenüber  eine  ganz  besondere  Ausnahme- 
stellung ein,  und  man  sieht  in  dieser  Beziehung  bisweilen  selbst  bei  noch  ziem- 
lich niedrig  in  der  Cultur  stehenden  Nationen  einen  ersten  Schimmer  von  Idealis- 
mus zu  Tage  treten.  Bei  den  Schlachtopfern  der  Tschuwassen  wird  das  Fleisch 
des  Opferthieree  gekocht,  die  Eingeweide  werden  verbrannt  und  Kopf,  Füsse  und 
Haut  an  den  Bäumen  aufgehängt.  „Es  legt  nun  jeder  in  die  Höhlung  eines 
Baumes  eine  Geldgabe,  während  die  Frauen,  die  anwesend  sind,  auf  den  Zweigen 
irgend  eine  Handarbeit  aufhängen.  Die  Frauen  dürfen  aber  bei  dieser  feier- 
lichen Handlung  kein  Gebet  sprechen,  nur  eine  Braut  ist  von  diesem  Verbote 
nicht  betroffen.  (Vambery.) 

In  der  deutschen  Schweiz  muss  eine  Braut  sich  wohl  hüten,  einem 
Kinde  ein  unfreundliches  Gesicht  zu  machen,  weil  sie  sonst  böse  Kinder  bekommt. 
Wenn  sie  aber  gar  sich  so  weit  vergässe,  einem  Kinde  etwas  Böses  anzu- 
wünschen,  dann  würde  sie  in  ihrem  ersten  Wochenbette  ganz  sicherlich  ihren 
Tod  erleiden. 

Die  magyarische  Braut  muss  vorsichtig  aufpassen,  dass  ihr  nicht 
Jemand  beim  Gange  zur  Trauung  Todtenhaare  in  den  Zopf  hineinflicht;  sie 
wird  sonst  ihren  Gatten  bald  satt  bekommen  und  an  andere  Männer  denken. 
(v.  Wlislocki*.) 

Wir  müssen  der  Versuchung  widerstehen,  uns  hier  auf  eine  ausführliche  Er- 
örterung aller  der  Förmlichkeiten  einzulassen,  welche  die  althergebrachte  Sitte 
bei  den  verschiedenen  Völkern  unseres  Erdballes  für  die  Brautwerbung  erfordert. 
In  gleicher  Weise  sind  wir  auch  gezwungen,  die  mannigfachen  Hochzeitsceremo- 
nien  zu  übergehen,  welche  bei  den  einzelnen  Volksstämmen  gebräuchlich  sind. 
Das  bei  den  verschiedenen  Völkern  der  Erde  in  dieser  Beziehung  herrschende 
Ceremoniell  ist  ein  derartig  ausgedehntes,  dass  eine  auch  nur  oberflächliche 
Schilderung  desselben  weit  über  den  hier  zulässigen  Raum  hinausgehen  würde. 
Es  wäre  das  eben  ein  Werk  für  sich,  was  ich  jedoch  einer  anderen  Feder  über- 
lassen muss. 
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184.  Die  Entwicklung  der  Ehe. 

Man  pflegt  gewöhnlich  zu  sagen,  der  nächste  und  höchste  Zweck  der  Ehe 
ist  die  Erzeugung  der  Nachkommenschaft.    Dass,  um  diesen  Erfolg  zu  erzielen, 
aber  die  Ehe  nicht  durchaus  erforderlich  ist,  das  bedarf  wohl  kaum  einer  weiteren 
Erörterung.  Viel  schwerer  ist  die  Frage  zu  entscheiden,  wie  entstand  die  Ehe,  und 
ist  das,  was  man  heutzutage  Ehe  nennt,  schon  im  Urzustände  der  Menschheit 
vorhanden  gewesen?  Mit  dieser  culturhistorisch  wichtigen  Frage  haben  sich  in 
neuerer  Zeit  viele  Anthropologen  beschäftigt.    Die  Idee,  dass  Weibergemein- 
schaft und  zwanglose  Vermischung  beider  Geschlechter  im  Urzustände  der 
Menschheit  geherrscht  habe,  ist  nicht  neu.   Die  alten  Schriftsteller  Plinius,  Herodot 
und  Strabo  berichteten  von  Völkern,  die  zu  ihrer  Zeit  in  einem  solcheu  oder 
einem  ähnlichen  Zustande  lebten;  daraufhin  wurde  von  französischen  Philo- 
sophen des  vorigen  Jahrhunderts  die  Meinung  ausgesprochen:  „Die  Vernunft  allein 
würde  eher  den  gemeinschaftlichen  Gebrauch,  als  den  ausschliessenden  Besitz  der 
Weiber  anrathen."  (Baile.)    Zweifel  erhoben  sich  allerdings  gar  bald  gegen  diese 
Theorie:  „Wenn  diese  vollkommene  Gemeinschaft  der  Weiber  und  Güter  je  be- 
standen ha^,  so  konnte  sie  doch  nur  unter  Volkshaufen  bestehen,  die  nach  Art 
der  Wilden  bloss  von  den  Wohlthaten  der  unbebauten  Natur,  d.  h.  in  sehr  ge- 
ringer Anzahl  auf  einer  grossen  Strecke  Landes  lebten.    Wären  die  Weiber  ge- 
meinschaftlich, welcher  Mann  würde  sich  mit  dem  Kinde  belästigen,  bei  welchem 
er  mit  vollem  Rechte  zweifeln  könnte,  ob  er  der  Vater  sei?    Und  da  sich  die 
Frau  für  sich  allein  ausser  Stande  befände,  ihr  Kind  zu  ernähren,  so  würde  sich 
das  Menschengeschlecht  nicht  erhalten  können/    Mit  diesen  Worten  (Virey)  und 
durch  andere  Einwürfe  war  die  Angelegenheit  keineswegs  abgeschlossen,  vielmehr 
war  es  die  Aufgabe  der  Culturgeschichte  und  der  Anthropologie,  ihr  ernstlich 
näher  zu  treten.    Zunächst  musste  man  eine  Beantwortung  durch  die  bei  vielen 
Urvölkern  noch  heute  in  ihrem  Familienweson  wahrgenommenen  Verhältnisse  zu 
gewinnen  hoffen.  Schon  längst  hatte  man  gefunden,  dass  bei  nicht  wenig  Völkern 
alle  Familienrechte  von  der  Mutter,  nicht  vom  Vater  abgeleitet  werden.  Dahin 
gehört  das  Neftenerbrecht,  d.  i.  das  Recht,  den  Bruder  der  Mutter  mit  Ausschluss 
von  dessen  Nachkommen  zu  beerben.    Aus  dieser  und  ähnlichen  Erscheinungen 
constatirte  man  ein  sogenanntes  Matriarchat,  welches,  wie  man  annahm,  dem 
Patriarchat,  d.  h.  der  Vaterherrschaft,  vorausgegangen  wäre. 

Vor  Allem  aber  war  es  Lubbock?,  dann  auch  M'Lennan,  Lewis,  Morgan, 
Post,  v.  Helluald  und  Wilkm,  welche  die  Ansicht  aufstellten,  dass  ursprünglich 
keine  eigentlichen  Ehen,  daher  auch  keine  Familien  existirten,  sondern  nur  Ge- 
schlechterverbände oder  Geschlechtsgenossenschaften,  in  denen  eine  Gemein- 
schaftsehe (communal  marriage)  bestand.    In  dieser  hätten  sich  alle  zu  dieser 
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kleinen  Gemeinschaft  gehörenden  Männer  und  Frauen  als  gleichmässig  unter 
einander  verheirathet  betrachtet.  Diese  eigen thümlichen  Zustände  bei  den  Horden 
der  Urmenschen  bezeichnete  Lubbock  als  Hetärismus. 

Giraud-Teulon,  Kaltenbrunner  u.  A.  hielten  folgende  Formen  der  Ehe  für 
typisch:  1)  Ungetheilte  Familie  (famille  indivise)  ist  eine  Gruppe  von  meist 
blutsverwandten  Personen,  worin  die  Frauen  und  Kinder  nicht  einem  bestimmten 
Gatten  oder  Vater  speciell,  sondern  mehr  oder  weniger  allen  zusammen  gehören. 
2)  Segmentarische  Familien:  das  Familienhaupt  besitzt  seine  eigenen  Frauen, 
die  Brüder  haben  die  ihrigen  gemeinsam  und  die  Schwestern  gehören  collectiv 
denselben  Gatten  (Hindostan,  Todas).  3)  Die  Individual-Familie,  in  der 
es  sich  nicht  mehr  um  Collectivbesitz,  sondern  um  persönliche  Sonderverbände 
handelt;  jeder  Mann  besitzt  eine  oder  mehrere  Frauen  (Monogynie,  Polygynie), 
oder  eine  Frau  besitzt  mehrere  Männer  (Polyandrie). 

Bachofen  war  bemüht,  als  Urtypus  der  primitiven  Geschlechtegenossenschaft 
das  Zusammenhalten  einer  Gruppe  von  Blutsverwandten  durch  dieselbe  Stammes- 
mutter zu  vertheidigen.  Nach  Strabo  bezeichnete  er  dieses  als  Gynäkokratie, 
und  er  brachte  aus  römischen  und  griechischen  Schriftstellern  Beispiele  hier- 
für zusammen.  Auch  bei  den  verschiedensten  nord-  und  südamerikanischen 
Indianerstämmen,  bei  zahlreichen  Völkerschaften  der  Südsee,  bei  indischen 
Urbevölkerungen,  bei  vielen  afrikanischen  Stämmen  findet  sich  Aehnliches. 
Ob  aber  jemals  zu  irgend  einer  Zeit  diese  Organisation  allein  auf  der  Erde 
die  herrschende  war,  das  wird  wohl  niemals  bewiesen  werden  können.  Wie 
Schmidt  bemerkt,  kann  aus  dem  regellosen  Geschlechtsverkehr,  der  im  Leben 
einzelner  sogenannter  Naturvölker  beobachtet  wurde,  nicht  ohne  weiteres  ge- 
folgert werden,  dass  dieser  Gebrauch  aus  der  Urzeit  der  Menschheit  stammt. 
Solchem  Hetärismus  können  örtliche  Verirrungen  und  Sitten  Verwilderung  zu 
Grunde  liegen. 

Tschcrnischeff  sagt: 

.Eine  der  hervorragenden  Stollen  unter  den  Ueberbleibseln  des  ehelichen  Comtnunistnus 
gohOrt  den  Erscheinungen,  in  welchen  der  freie  geschlechtliche  Umgang  der  Mädchen  mit  dein 
strengen  Umgange  der  verheiratheten  Frauen  verbunden  auftritt.  Solche  Erscheinungen  wurden 
bei  vielen  Volkern  constatirt.  Wir  begegnen  ihnen  bei  den  Raffern,  in  Guinea,  Mayumbe, 
bei  den  Bergstämtnen  Garos  und  Loaachai,  in  der  Provinz  Arakana,  auf  den  Anda- 
manen,  auf  den  Poggi-  und  Nassau-Inseln,  in  Wadai  und  Darfur,  auf  den  Marianen, 
Carolinen-  und  Marshall-lnseln,  bei  den  Chibchas  in  Neu-Granada,  den  Rankeion. 
Patagoniern  u.  s.  w.* 

Jetzt  kann  man  diesem  langen  Register  noch  die  Slaven  anreihen,  Ober 
welche  der  arabische  Geograph  Al-JBefcri  (11.  Jahrh.)  schreibt: 

.Die  Frauen  der  Slaven,  nachdem  sie  in  die  Ehe  getreten  sind,  brechen  die  Ehe 
nicht.  Liebt  aber  die  Jungfrau  Jemanden,  so  geht  sie  au  ihm  und  befriedigt  bei  ihm  ihre 
Leidenschaft.  Und  wenn  der  Mann  beirathet  und  seine  Braut  jungfraulich  findet,  so  sagt  er 
ihr:  Ware  an  Dir  etwas  Gutes,  so  hätten  die  Männer  Dich  geliebt  und  Du  hättest  Jemand 
gewählt,  der  Dich  Deiner  Jungfräulichkeit  beraubt  hätte,  dann  verjagt  er  sie  und  sagt  ihr  ab.* 

Lippcrt,  welcher  nachzuweisen  sucht,  dass  das  Mutterrecht  dem  Vater- 
recht vorausging,  stützt  seine  Hypothese,  dass  die  Frauenherrschaft  die 
culturgeschichtlich  früheste  Stufe  war,  auf  eine  Reihe  von  Erscheinungen  im 
Völkerleben,  welche  einen  bestimmten  Schlnss  auf  prähistorische  Verhältnisse, 
namentlich  auf  allgemein  herrschende  Rechtszustande  des  Weibes  kaum  zulassen. 
Die  Wahrscheinlichkeit  ist  nicht  abzuleugnen,  dass,  so  lange  sich  feste  Eheverhält- 
nisse noch  nicht  ausgebildet  hatten,  aber  auch  noch  über  diese  Zeit  hinaus,  das 
Mutterrecht  in  grosser  Ausdehnung  dem  Vaterrechte  vorausgegangen  ist.  Auch  bei 
vielen  lebenden  Völkern  steht  das  Erstere  noch  unverändert  in  Kraft. 

In  ausgezeichneter  Weise  äusserte  Adolf  Bastian  in  einem  Vortrage  vor  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  seine  Ansichten  Ober  die  Entwicklung 
der  verschiedenen  Formen  der  Ehe  und  über  das  Matriarchat  und  Patriarchat 
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Es  handelt  sieb  bei  dem  Matterrechte,  bei  dem  Matriarchate  nicht  etwa  um 
eine  Bevorzugung  der  Frau,  sondern  vielmehr  um  jene  tiefste  Verachtung,  die 
dem  schwächeren  Geachlechte  unter  dem  Rechte  des  Stärkeren  nicht  erspart  werden 
kann.  Man  mu&s  zunächst  den  Primärzustand  primitiver  Horden  in  Betracht 
ziehen,  wo  sich  der  Gegensatz  der  Geschlechter  so  entschieden  ausspricht,  dass  sie 
sich  feindlich  gegenüberstehen.  Nicht  liberorura  quaerendorum  causa  findet  ge- 
legentliches Zusammentreffen  statt,  sondern  die  Ursächlichkeit  liegt  in  der  Brunst 
des  Geschlechtstriebes,  und  hierbei  vermögen  die  Frauen,  als  das  passiv  gewährende 
Element,  durch  die  zustehende  Macht  der  Versagung  eine  Art  Superiorität  zu  be- 
wahren, so  dass  bei  den  Papua  z.  B.  jede  Beiwohnung  mit  dem  dort  üblichen 
Muschelgeld  besonders  bezahlt  werden  muss.  Bei  den  Aschanti  herrscht,  wie 
der  König  über  die  Männer,  so  seine  Schwester  über  die  Frauen. 

Eine  fernere  Trennung  in  der  primären  Horde  ist  diejenige  nach  Alters- 
klassen, wo  in  jeder  einzelnen  und  bei  allen  unter  einander  das  Recht  des  Stärkeren 
so  recht  zur  Geltung  gelangt,  und  aus  diesem  Rechte  des  physisch  Stärkeren  ent- 
steht durch  fortschreitende  Cultivirung  das  Recht  des  geistig  Stärkeren:  der  bisher 
dem  Tode  verfallene  Altersschwache  wird  fortgepflegt,  um  aus  seinem  durch  lang- 
jährige Erfahrung  angesammelten  Webheitsschatze  Vortheile  zu  ziehen.  Hier 
lassen  sich  schon  culturelle  Prädispositionen  spüren,  während  im  Zustande  wilder 
Rohheit  nur  die  Stärkeren  herrschen.  Diese  also,  von  der  im  Thiere  schon  mäch- 
tigsten Lust  getrieben,  werden  sich  zunächst  die  Frauen  aneignen,  und  zwar  die 
anlockenden  besondere,  also  die  Jüngeren  und  Verführerischen.  Die  nächst  tiefere 
Altersklasse,  die,  obwohl  körperlich  vorläufig  schwächer,  den  Geschlechtstrieb  doch 
feuriger  noch  gähren  fühlt,  kommt  dadurch  in  eine  missliche  Lage,  da,  wenn 
Frauen  überhaupt,  höchstens  die  Widerlichen  und  Abgelebten  noch  übrig  sind. 
Sie  kommen  daher  dazu,  sich  aus  einem  Nachbarstamme  Weiber  zu  rauben,  was 
von  Seiten  dieses  zu  entsprechenden  Racheraubzügen  führt.  Die  schliesslich^ 
LöBung  pflegt  in  Herstellung  einer  Epigamie  gefunden  zu  sein,  und  mit  solchem 
gegenseitigen  Verständniss  über  Connubinm  und  Commercium  fällt  dann  in  die 
Nacht  roher  Barbaren  der  erste  Lichtstrahl  künftiger  Civilisation  unter  dem  Schutz 
des  Gastrechts  durch  ein  Deus  fidius.  So  wird  es  Brauch  und  Sitte,  aus  fremdem 
Stamme  zu  beirathen;  so  folgt  die  Exogamie,  die  die  Heirathen  zwischen  Ge- 
nossen desselben  Stammes,  desselben  Totems  u.  s.  w.  vollständig  verbietet.  Die 
herrschende  Kaste  bleibt  aber  bisweilen  bei  der  Endogamie,  bei  der  Heirath  unter 
den  Staramesgenossen,  um  das  edle  Blut  unvermischt  zu  erhalten.  Und  das  kann 
sich  soweit  steigern,  dass  es  selbst  zu  Heirathen  zwischen  Bruder  und  Schwester 
kommt.  So  war  es  in  den  Dynastien  der  Inca  und  der  Achämeniden,  so 
finden  wir  es  noch  bei  den  Weddah  in  Ceylon,  während  die  Beduinen  sich 
mit  dem  Anrecht  auf  die  Cousine  begnügen. 

Für  die  aus  dem  anderen  Stamme  entnommene  Frau  ist  nun  diesem  eine 
Entschädigung  oder  mit  anderen  Worten  ein  Kaufpreis  zu  zahlen.  Damit  ist  aber 
bestenfalls  nur  die  Frau  selbst  verkauft,  wogegen  der  Stamm  auf  dasjenige,  was 
in  ihr  noch  zeugungsfähig  verschlossen  liegt,  sein  Besitzrecht  fortbewahrt,  also 
auf  die  Kinder.  Diese  gehören  deshalb  überall  bei  den  Naturstämmen  nicht  dem 
Vater,  sondern  der  Mutter,  und  ersterer  kann  selbst  zu  einer  Strafzahlung  ange- 
halten werden,  wenn  ihm  ein  Kind  stirbt .  Denn  durch  diesen  Tod  wird  das  Ver- 
mögen des  Stammes  der  Mutter  geschmälert.  Deshalb  wird  bei  den  Dualla  im 
Voraus  für  die  Kinder  eine  Zahlung  geleistet,  welche  bei  etwaiger  Kinderlosigkeit 
wieder  zurückgezahlt  wird.  So  finden  wir  die  Ehe  durch  Kauf  ab  die  am  weitesten 
verbreitete,  und  so  lange  die  Kinder  der  Mutter  angehören,  sind  sie  auf  den 
Mutterbruder  als  den  natürlichen  Beschützer  hingewiesen.  Mit  dem  Vater  haben 
die  Kinder  nichts  weiter  zu  thun  und  ebensowenig  mit  dem  Stamme,  in  welchem 
sie  leben,  da  sie  ja  eben  dem  Stamme  der  Mutter  angehören.  Und  so  kann  es 
kommen,  dass  sie  in  Kriegszeiten  mit  dem  letzteren  gegen  den  Stamm  zu  kämpfen 
gezwungen  sind,  in  welchem  sie  geboren  wurden. 
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,En  Australie,  lorsqu'uoe  guerre  eclate  entre  deux  peupladea,  eile  est  dans  ckaqu*> 
thbu  le  iignal  du  depart  d'un  grand  nombre  de  jeunes  gons,  qui  vont  rejoindre  la  tribu  de 
leurs  parents  maternels,  de  «orte  qu  il  n  oat  pas  rare  de  Toir  le  pere  et  le  fils  dans  de«  campa 
opposes.*  (Giraud-Teulon.) 

Stevens  fand  du«  Matriarchat  auch  bei  den  Orang  Laut  in  Malacca.  Er 
erkennt  darin  aber  nicht  eine  Bevorzugung  des  weiblichen  Geschlechts;  denn 
gerade  bei  diesem  Stamme  werden  die  Weiber  besonders  schlecht  behandelt. 
(Bartels.) 

Auch  bei  den  Wander-Zigeunern  in  Ungarn  herrscht  noch  immer  das 
Mutterrecht,    v.  Wlislocki  schreibt  darüber: 

,1m  Uebrigen  [abgesehen  von  Verwandtschaft  mit  Wojvo  den -Familien]  aber  treten 
die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  väterlicherseits  ganz  und  gar  in  den  Hintergrund.  Die« 
ist  ein  seltener,  eigentümlicher  Umstand  und  findet  seinen  Grund  darin,  das»  der  Zelt - 
Zigeuner  ,  sobald  er  sich  beweibt,  der  Troppe,  resp.  Sippe  sich  anschließen  muss,  zu  welcher 
seine  Gattin  gehört:  ferner,  dass  er  bei  der  Sippe,  zu  der  er  durch  Geburt  gehört,  nach  seiner 
Verheirathung  wohl  als  Person,  als  Einheit  mitgezählt  wird,  er  aber  und  seine  Nachkommen 
nur  der  Sippe  seiner  Frau  angehören.  Wenn  z.  B.  Peter  der  Sippe  A  die  Maria  der  Sippe  B 
heirathet,  so  gohört  er  der  Sippe  B  an,  wird  aber  bis  zu  seinem  Tode  von  der  Sippe  A  als 
Glied  gezählt;  seine  Kinder  dagegen  gehören  der  Sippe  B  an,  werden  von  der  Sippe  A  nicht 
ala  nahe  Verwandte  betrachtet,  und  können  in  diese  zurflekheirathon,  nur  dürfen  sie  nicht  die 
Schwestern  ihres  Vaters  zu  Frauen  nehmen.  Wahrscheinlich  ist  der  Grund  für  dies  eigentüm- 
liche Verwandtscbaftsverbältniss  in  dem  Umstände  zu  suchen,  dass  der  junge  Ehemann  die 
ganze  Einrichtung  eines  zigeunerischen  .Hauswesens*  —  Zelte,  Wagen,  Pferde,  Werkzeuge 
u.  s.  w.  —  von  seiner  Frau  erhalt,  deren  Anverwandte  sorgsam  wachen,  dass  derjenige,  der  in 
ihre  Sippe  hineingeheirathet  hat,  das  „Vermögen"  seiner  Frau  nicht  verschleudere.  Er  ist 
demnach  gezwungen,  mit  der  Sippschaft  seiner  Frau  so  wandern,  und  wenn  es  die  Notwen- 
digkeit erheischt,  sich  sogar  von  seinen  nächsten  Geburtsverwandten  zu  trennen,  mit  denen 
er  dann  nur  zuweilen  in  den  gemeinsamen  Winterquartieren  —  in  den  Orten,  wo  eben  der 
ganze  Stamm  überwintert  —  zusammentrifft." 

Für  den  im  Culturinteresse  peremptorisch  geforderten  Uebergang  von  dem 
Matriarchat  zu  dem  Patriarchat  ist  es  möglich  geworden,  einige  Phasen  in  ethischer 
Entwickelung  zu  belauschen.  Das  durchgreifende  Motiv  liegt  in  den  in  der  Vater- 
brust erwachenden  Sympathien  für  die  Kinder  seines  eigenen  Fleisches,  wenn  auch 
nur  deshalb,  weil  sie  bei  dem  mit  dem  Sesshaftwerden  verknüpften  Ackerbau  in 
dem  Hause  als  Mitarbeiter  geboren  sind,  da  es  unvortheilhaft  wäre,  sie  daraus 
wieder  zu  entlassen,  und  die  deshalb  lieber  mit  der  Aussicht  auf  zustehende  Erb- 
folge an  der  heimischen  Scholle  festgehalten  werden.  Bisweilen  giebt  es  dann 
Competenzconflicte  mit  dem  Oheim,  und  bei  den  Navajo  kommt  es  vor,  dass  der 
Vater  noch  bei  Lebzeiten  den  eigenen  Kindern  sein  Vermögen  schenkt,  um  die 
Fremden,  denen  es  rechtlich  zustehen  würde,  darum  zu  betrügen.  Auch  in  der 
wunderlichen  Sitte  des  Männerkindbettes  haben  wir  eine  symbolische  Form  der 
Ablösung  des  Mutterrechtes  durch  den  Vater  zu  erkennen.  Ein  Erobererstamm 
jedoch,  der  sich  aus  den  Unterworfenen  seine  Frauen  gewaltsam  entnimmt,  wird 
ohne  Weiteres  das  Vaterrecht  einführen.  Und  so  gelangen  wir  zu  der  vereinigten 
Familie  mit  dem  geheiligten  häuslichen  Herd  und  mit  dem  Vater  als  Patriarchen 
an  der  Spitze. 

Ausser  der  Endogamie  und  Exogamie,  welche  wir  bereits  kennen  gelernt 
haben,  die  erstere  als  Heirath  aus  dem  gleichen,  die  letztere  als  Heirath  aus 
einem  fremden  Stamme,  haben  wir  noch  einiger  anderer  Bezeichnungen  zu  ge- 
denken. 

Polygamie  heisst  eigentlich  Vielheirath,  wird  gewöhnlich  aber  für  Viel- 
weiberei (Polygynie),  d.  h.  eheliche  Verbindung  eines  Mannes  mit  mehreren 
Frauen,  gebraucht  In  der  Form  der  Vielmännerei  (Polyandrie)  war  und  ist 
die  Polygamie  weit  seltener.  Je  nach  der  Zahl  der  Individuen,  welche  mit  einer 
Person  des  anderen  Geschlechts  ehelich  vereinigt  sind,  heisst  die  Polygamie  wieder 
Bigamie,  Trigamie  u.  s.  w.    Die  Vielweiberei  ist  über  ganz  Afrika  verbreitet 
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und  bei  fast  allen  asiatischen  Völkern  durch  Sitte  und  Religion  verstattet, 
dagegen  wird  sie  in  Amerika  unter  den  Indianervölkern  selten  angetroffen. 
Schon  bei  den  alten  Hebräern  kam  nach  dem  Zeugniss  einiger  Bibelstellen  Poly- 
gamie vor,  wie  jedenfalls  auch  bei  manchen  anderen  semitischen  Völkern  des 
Alterthums;  den  Mohamedanern  erlaubt  der  Koran  (Sure  4)  ausdrücklich  die  Ehe 
mit  mehreren  Weibern.  In  der  Türkei  ist  Polygynie  erlaubt,  aber  sie  kommt 
weit  seltener  vor,  als  man  in  Europa  annimmt;  nur  Wohlbemittelte  können  dort 
mehrere  Frauen  unterhalten,  denn  ein  zahlreich  bevölkerter  Harem  verursacht  einen 
grossen  Kostenaufwand.  Namentlich  pflegen  Beamte,  welche  Versetzungen  an 
einen  anderen  Ort  ausgesetzt  sind,  selten  in  Polygamie  zu  leben,  weil  die  Frauen 
nicht  gezwungen  sind,  dem  Manne  in  seinen  neuen  Bestimmungsort  zu  folgen, 
während  andererseits  der  Mann  auch  die  zurückbleibende  Frau  standesgemäss  zu 
unterhalten  verpflichtet  ist. 

Der  Perser  darf  gesetzlich  nicht  mehr  als  vier  rechtmässige  Frauen  zu 
gleicher  Zeit  haben,  mit  denen  er  eine  auf  die  Dauer  verbindliche  Ehe  geschlossen 
hat.  Vambery  äussert  sich  in  folgender  Weise:  „In  den  roohamedanischen  Län- 
dern —  ich  schrecke  vor  der  Kühnheit  der  Behauptung  nicht  zurück  —  wird 
unter  Tausenden  von  Familien  höchstens  eine  einzige  gefunden,  in  der  man  die 
legale  Erlaubniss  der  Vielweiberei  in  Anspruch  nimmt.  Beim  türkischen,  per- 
sischen, afghanischen  und  tatarischen  Volke  (d.  h.  bei  den  unteren  Ständen) 
ist  sie  unerhört,  ja  undenkbar,  da  mehrere  Frauen  auch  grösseren  Aufwand  be- 
dingen. Ebenso  selten  und  ganz  vereinzelt  kommt  sie  bei  den  Mittelklassen  vor. 
In  den  hohen  und  allerhöchsten  Kreisen  freilich  wuchert  dieses  sociale  Uebel  in 
erschreckender  Weise.*  Dagegen  fand  v.  Maltzan  in  den  Städten  Arabiens  in 
der  Regel  mehrere  Frauen  in  einem  Hause,  und  von  den  Arabern  Jerusalems 
haben  auch  die  allerärmsten  wenigstens  zwei. 

Auch  die  Germanen  hatten  Polygynie.  Adam  von  Bremen  erzählt  von 
den  Schweden,  dass  sie  in  allem  Maass  hielten,  nur  nicht  in  der  Zahl  ihrer 
Weiber:  Ein  jeder  nehme  nach  Verhältniss  seines  Vermögens  zwei  oder  drei  oder 
noch  mehr,  die  Reichen  und  die  Fürsten  ohne  Beschränkung  der  Zahl,  und  es 
seien  dieses  rechte  Ehen,  denn  die  Kinder  daraus  seien  vollberechtigt.  Ausser 
bei  den  Skandinaviern  kommt  die  Vielweiberei  noch  ziemlich  spät  bei  den  vor- 
nehmen Franken  vor:  König  Chlotar  I.  nahm  zwei  Schwestern  zu  Gemahlinnen, 
Charibert  1.  hatte  viele  Frauen,  Dagobert  I.  drei  Frauen  (und  unzählige  Kebse). 
Es  waren  dies  wirkliche,  durch  Brautkauf,  Verlobung  und  Heimführung  geschlossene 
Ehen,  neben  welchen  bei  den  Germanen  dasConcubinat  bestand,  wo  aber 
die  Kebse  weder  Rang  noch  Rechte  der  Ehefrau  hatten. 

Die  Kebse  war  zwar  nicht  gekauft  oder  vermählt,  sondern  die  gegenseitige 
Neigung  schloss  ohne  Förmlichkeit  die  Verbindung,  welche  der  Frau  nicht  Rang 
und  Recht  der  Ehefrau,  den  Kindern  nicht  die  Ansprüche  ehelicher  Nachkommen 
gewährte.  Allein  die  Kebse  erhielt  dann  auch  nach  nordischen  Gesetzen  durch 
Verjährung  rechtliche  Erhöhung:  Das  Gulathingsbuch  bestimmte,  dass  nach  zwanzig- 
jähriger öffentlicher  Dauer  des  Concubinats  die  Kinder  erbfähig  seien. 

Das  Concubinat  bestand  während  des  ganzen  Mittelalters  bei  den  Reicheren 
noch  fort,  ohne  dass  die  öffentliche  Meinung  Anstoss  daran  nahm.  Schliesslich 
bestand  auch  unter  den  Slaven  bis  zur  Einführung  des  Christenthums  eine  durch 
kein  Gesetz  beschränkte  Polygynie. 

Wenn  aber  das  indische  Gesetz  Monogamie  vorschrieb,  so  galt  dies  nur 
für  die  Sud  ras,  die  unterste  Kaste,  die  armen  Leute,  deren  Mittellosigkeit  schon 
von  selbst  zu  dem  Brauche  monogamischen  Lebens  geführt  hatte;  die  Vaicja- 
Kaste  durfte  eine  bis  zwei  Frauen  nehmen,  die  der  Krieger  zwei  oder  drei, 
den  Brahmanen  waren  sogar  vier  gestattet. 

Das  jüdische  Recht  setzte  fest,  dass  eine  Beischläferin,  die  Jemand  drei 
Jahre  lang  im  Hause  hatte,  zur  rechtmässigen  Ehe-  und  Hausfrau  werde. 
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Unter  allen  christlichen  Völkern  wird  aber  seit  langer  Zeit  die  Polygamie 
durch  Kirche  und  Staat  verpönt;  nur  die  Mormonen  lassen  die  Vielweiberei 
gesetzlich  zu  und  halten  sie  sogar  für  eine  Gott  wohlgefällige  Institution.  Aller- 
dings traten  auch  in  Deutschland  zu  manchen  Zeiten  Anhänger  der  Polygynie 
auf  (Wiedertäufer  zu  Münster  1533);  auch  suchten  im  17.  Jahrhundert  Joh. 
Lyser,  Lorenz  Berger  u.  a.  durch  ihre  Schriften  die  Polygynie  zu  vertheidigen, 
letztere  insbesondere  auf  Anstiften  des  Kurfürsten  von  der  Pfalz,  der  zwei 
Frauen  nahm.  Allein  allgemein  ist  unter  den  civilisirten  Völkern  anerkannt,  dass 
die  sittliche  Ordnung  den  polygamischen  Ehen  entschieden  abhold  sei,  und  dass 
man,  namentlich  im  Hinblick  auf  den  Orient  und  auf  die  Geschichte  der  raorgen- 
ländischen  Königshäuser,  die  Vielweiberei  als  schlimmes  sociales  Gebrechen  be- 
zeichnen müsse.  Als  Gründe  für  die  Herrschaft  der  Polygynie  bei  vielen  Völkern 
werden  angeführt:  die  schnelle  Entwickelung  und  frühe  Heirathsfähigkeit  der 
Mädchen  und  die  ausdauernde  Kräftigkeit  der  Männer.  Allein  die  religiösen  und 
ethischen  Anschauungen  von  der  Ehe  und  von  der  Stellung  der  Frau  in  der 
Familie  verurtheilten  bei  allen  gebildeten  Nationen  die  Polygynie. 

v.  Nordenskiölä  sagt  von  den  Eskimos: 

„Gewöhnlich  haben  die  Eskimos  nur  eine  Frau,  selten  zwei,  drei  oder  vier.  Dalager 
kannte  einen  Mann,  welcher  elf  Frauen  hatte.  Es  gilt  als  ein  Zeichen  von  Tüchtigkeit  und 
Rührigkeit,  mehrere  Frauen  mit  vielen  Kindern  ernähren  zu  können." 

Polyandrie  (Vielmännerei)  ist  die  Verbindung  einer  Frau  mit  mehreren 
Männern.  Sie  ist  am  verbreiterten  unter  den  Völkern  auf  Ceylon,  in  Indien, 
insbesondere  bei  den  Toda,  Cong,  Nair  und  anderen  Stämmen  im  Nilgiri- 
gebirge,  ferner  in  Tibet,  bei  den  Eskimo,  Alönten,  Konjagen  und  Kol- 
juschen;  auch  fand  man  diese  Sitte  unter  den  Ureinwohnern  am  Orinoco,  so- 
wie bei  australischen,  nukahiwischen  und  irokesischen  Stämmen.  Auf 
Ceylon  und  bei  den  Völkerschaften  am  Fusse  des  Himalaya  sind  die  gemein- 
samen Gatten  der  Frau  stets  Brüder.  Fast  genau  so  hielten  es  die  alten  Briten 
zu  Cäsar's  Zeit.  Die  Sitte  der  Polyandrie  scheinen  Sparsamkeitsrücksichten  bei 
mehreren  der  genannten  Völker  aufrecht  zu  erhalten;  ebenso  ist  Armuth  die 
Veranlassung,  dass  unter  den  Herero  in  Süd-Afrika  Polyandrie  bisweilen 
vorkommt. 

v.  UjfaAvy  hat  imKululandeim  westlichen  Himalaya  Ehegenossenschaften 
angetroffeu,  wo  4  bis  6  Männer  mit  einer  Frau  lebten.  Diese  Männer  waren 
immer  Brüder.  Die  Kinder  sprechen  von  einem  älteren  und  jüngeren  Vater,  und 
sobald  ein  Gatte  die  Schuhe  eines  seiner  Brüder  vor  dem  Ehegemache  erblickt, 
so  weiss  er,  dass  er  dasselbe  nicht  zu  betreten  hat. 

Auch  bei  den  Garros  in  Ladak  und  bei  den  Spiti  im  Himalaya  ist  die 
Polyandrie  gebräuchlich. 

Von  den  Ladakis  sagt  v.  Ujf'alvy: 

,1m  der  Zersplitterung  des  Grundbesitzes  vorzubougen  und  vielleicht  auch  aus  Spar- 
samkeitsrücksichten ist  es  dort  .Sitte,  dass  einem  Madehon,  da»  die  Ehe  mit  einem  Manne 
eingegangen  ist,  es  frei  steht,  sich  noch  eine  beliebige  Anzahl  von  anderen  Männern  zu  Gatten 
zu  nehmen;  jedoch  bilden  alle  zusammen  eine  Familie.  Meist  sind  indessen  die  später  er- 
wählten  Gatten  die  Brüder  des  ersten,  und  hört  man  daher  oft  die  Kindor  von  einem  älteren 
oder  jüngeren  Vater  sprechen.  Doch  ist  es  den  Frauen  in  Ladak  gestattet,  auch  noch  einen 
weiteren  fremden  Gatten  zu  wählen,  den  »io,  ohno  Widerspruch  befürchten  zu  müssen,  in  die 
Ehegemeinachaft  einfuhren  dürfen.  Indessen  kommen  auch  Fälle  von  Vielweiberei  vor;  hin 
und  wieder  ereignet  es  sich  auch,  dass  ein  wohlhabendes  Mädchen  nur  einem  einzigen  Manne 
nach  ihrer  Wahl  die  Hand  reicht.' 

Ueber  die  Polyandrie  bei  den  Völkern  des  oberen  Industhaies  sagt 
Bousseiet: 

„Die  Ehe  mehrerer  Männer  mit  einer  Frau  ist  wahrscheinlich  der  Typus  der  ältesten 
socialen  Organisation  der  Urvölker  des  Indus  und  dos  westlichen  Himalaya.  Für  das  hohe 
Alter  dieser  Sitte  spricht  der  Umstand,  dass  wir  sie  heute  noch  bei  verschiedenen  Stämmen 
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herrschend  finden,  die  durch  weite,  von  Achim  gern  der  Polygamie  bevölkerte  Gebiete  von 
einander  geschieden  sind.  So  Behen  wir  die  Polyandrie  bei  den  Na'irs  im  äussersten  Süden 
Indiens,  bei  den  BaTga  in  Gobwana,  bei  den  Garros  an  der  indisch-chinesischen 
Grenze,  und  endlich  im  westlichen  Himalaya,  in  Ladak,  Rapscba  und  Eulu.  .  .  In  der 
Regel  werden,  wenn  der  älteste  Bruder  heirathet,  alle  seine  Brüder  dadurch  auch  Gatten 
seiner  Frau.  Bio  Einder,  die  aus  dieser  Verbindung  hervorgehen,  gehören  nicht  dem  Einzelnen, 
sondern  geben  den  verschiedenen  voreinten  Gatten  ihrer  Mutter  unterschiedslos  den  Namen 
Vater.  So  bat  eine  Frau  bisweilen  vier  Manner  auf  einmal;  doch  ist  die  Zahl  keineswegs 
beschränkt  Ausser  dieser  regelmässigen  Form  der  Polyandrie  hat  die  Frau  auch  das  Recht, 
sich  noch  einen  oder  mehrere  Gatten  (nicht  Liebhaber)  neben  der  Gruppe  von  Brüdern  zu 
wühlen.  Das  Resultat  dieses  merkwürdigen  Brauches  ist,  dass  die  Bevölkerung  stationär  bleibt; 
indessen  vermindert  sie  sich  nicht.  Unter  den  polyandrischen  Eulas  bildet  die  Frau  das 
Haupt  der  Gemeinschaft.  Sie  verwaltet  das  Besitzthum,  das  die  Gatten  bearbeiten  und  dessen 
Betrag  sie  ihr  übergeben.  Sie  allein  stattet  die  Einder  aus  und  vermacht  ihnen  ihr  Besitz- 
thum als  Erbtheil.' 

Einst  floh  ein  Mädchen  des  Da phla -Volkes  (zwischen  China  und  Britisch-Indien) 
auf  indischen  Boden  und  stellte  sich  unter  englischen  Schutz  gegen  ihren  Vater,  der  sie 
einem  in  polygamischer  Ehe  lebenden  Nachbar  hatte  verheirathen  wollen.  Man  verlieh  ihr 
das  Niedorlassungsrecht;  sofort  schmückte  sie  sich  und  holte  aus  einem  Versteck  ihren  Ent- 
führer, stellte  diesem  aber  auch  als  ihre  Gatten  zwei  Männer  vor;  es  stellte  sich  heraus,  dass 
unter  ihren  Landsleuten  Vielweiberei  die  Ausnahme,  dagegen  unter  den  Tibetern  Viel- 
männerei die  Regel  sei.  Dabei  beschränkt  sich  die  Polyandrie  nicht,  wie  in  Tibet,  auf 
Brüder,  sondern  erfolgt  nach  freier  Wahl.  (ScMagintweit.J 

Wenn  im  südlichen  Indien  Ehen  von  einer  Brüderzahl  mit  mehreren 
Schwestern  geschlossen  werden,  und  wenn  bei  den  Polynesiern  der  Hawaii- 
Inseln  unter  dem  Namen  Pimula  die  Sitte  herrschte,  dass  Brüder  gemeinsam  ihre 
Frauen,  Schwestern  gemeinsam  ihre  Männer  besassen,  so  bemerkt  Peschel  hierzu 
ganz  richtig,  dass  es  sehr  gewagt  sein  würde,  diese  vereinzelten  Bräuche  als  not- 
wendige Vorstufen  zur  strengen  Ehe  zu  bezeichnen.  Bei  manchen  Polynesiern 
gilt  sogar  als  eigentümliche  Sitte  die  sogenannte  Blutsfreundschaft,  wonach  zwei 
Männer,  nachdem  sie  mit  einander  eine  auf  einem  gegenseitigen  Schutz-  und 
Trutzbündniss  beruhende  Freundschaft  geschlossen,  zur  Weibergemeinschaft 
Bich  verpflichten. 

Nicht  immer  ist  bei  einem  Volke  nur  eine  bestimmte,  einheitliche  Form 
der  Eheschliessung  gebräuchlich.  Unter  den  Malayen  zu  Menangka- 
bao  auf  Sumatra,  bei  denen  sich  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  nach 
der  Frau  bestimmen  und  das  Vermögen  der  Frau  durch  sie  vererbt  wird,  giebt  es 
eine  dreifache  Art  der  Ehe:  die  Heirath  durch  djudjur  ist  ein  vollständiger  Kauf 
der  Frau ;  diese  und  die  Kinder  werden  Eigenthum  des  Mannes  und  fallen  nach 
seinem  Tode  an  seine  Erben.  Bei  der  Heirath  durch  seniando  giebt  der  Mann 
ein  bestimmtes  Geschenk,  beide  Ehegenossen  stehen  auf  dem  Fusse  der  Gleichheit 
und  haben  gleiche  Rechte  auf  Kinder  und  errungenes  Vermögen.  Bei  der  durch 
ambil  anak  geschlossenen  Ehe  zahlt  der  Mann  nichts  und  tritt  in  eine  unter- 
geordnete Stellung  zur  Familie  der  Frau;  er  hat  kein  Recht  auf  die  Kinder. 
Neben  diesen  Hauptarten  der  Ehe  giebt  es  noch  mehrere  Uebergangsformen.  Um 
nur  noch  ein  Volk  zu  nennen,  erwähne  ich,  dass  in  P  e  r  s  i  e  n  die  Ehe  entweder 
akdi  ist,  d.  h.  auf  die  Dauer  verbindlich,  so  lange  nicht  ein  Grund  zur  Scheidung 
geltend  gemacht  werden  kann,  oder  sighei,  d.  h.  nur  auf  eine  vertragsmässige 
Zeit.  Die  Akdi  entspricht  ganz  unserer  Ehefrau,  auch  darf  gesetzlich  der  Perser 
deren  nicht  mehr  als  eine  zu  gleicher  Zeit  haben.  Sighe,  d.  h.  die  durch  Vertrag 
geheirathete  Frau,  wird  gegen  einen  gewissen  Entgelt  und  gegen  festgesetzte  Ent- 
schädigung bei  eintretender  Schwangerschaft  geheiratet ;  während  dieser  tixirten 
Zeit  geniesst  sie  die  vollen  Rechte  einer  legalen  Frau;  nach  Ablauf  des  Vertrags- 
termins aber  ist  sie  dem  Manne  gesetzlich  verpönt. 

Ich  denke,  die  vorstehenden  Auseinandersetzungen  werden  genügend  sein, 
um  dem  Leser  ein  ungefähres  Bild  von  der  Vielseitigkeit  der  Formen  zu  gebeD, 
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unter  welchen  das  Weib  sich  mit  dem  Manne  zu  einer  mehr  oder  weniger  dauern- 
den Gemeinschaft  verbindet,  und  für  manche  Gebräuche,  welche  im  ersten  Augen- 
blick uns  sinnlos  und  paradox  erscheinen,  ist  auch  hier  wieder  das  genaue  Studium 
der  vergleichenden  Ethnologie  die  nöthigen  Erläuterungen  und  das  volle  Ver- 
ständnis« zu  geben  im  Stande  gewesen. 


135.  Die  Probe-Ehe. 

Wir  müssen  hier  noch  einer  Form  der  Ehe  gedenken,  welche  man  mit  dem 
Namen  der  Probe-Ehe  bezeichnen  kann.  Dieselbe  besteht  in  der  sonderbaren 
Sitte,  dass  ein  verlobtes  Paar  eine  bestimmte  Zeit  hindurch,  bisweilen  selbst  auf 
mehrere  Jahre  hin,  in  regelmässiger  geschlechtlicher  Gemeinschaft  lebt,  dass  aber 
die  Ehe  nur  dann  definitiv  abgeschlossen  wird,  wenn  während  dieser  Probezeit  es 
dem  Bräutigam  gelingt,  bei  seiner  Verlobten  eine  Schwängerung  zu  erzielen. 
Bleibt  die  Befruchtung  aus,  so  wird  angenommen,  dass  diese  beiden  Menschen 
nicht  zu  einander  passen,  und  sie  gehen  dann  wieder  aus  einander.  Nicht  selten 
findet  sich  für  die  unter  solchen  Umständen  verlassene  Braut  sehr  bald  wiederum 
ein  neuer  Bewerber,  der  willig  eine  neue  Probezeit  mit  ihr  durchlebt.  Ein 
Mädchen  wieder  zu  verlassen,  das  man  in  einer  solchen  Probe-Ehe  geschwängert 
hat,  gilt  für  eine  ganz  besondere  Schändlichkeit  und  unterliegt  der  allgemeinen 
Verachtung. 

(i.  v.  Bunsen  berichtet,  dass  in  mehreren  Theilen  von  Yorkshire  noch 
die  Ehe  auf  Probe  besteht.  Das  Verlassen  der  Braut  nach  eingetretener 
Schwängerung  wird  von  der  Nachbarschaft  auf  das  Strengste  geahndet.  „Die 
solennen  Worte  des  Bräutigams  beim  Eingehen  eines  solchen  Probeverhältnisses 
lauten:  If  thee  tak,  1  tak  thee  (wenn  Du  empfängst,  nehme  ich  Dich). 

Ganz  ähnlich  wurde  dem  Herausgeber  im  Jahre  1804  in  Masuren  (Üst- 
preussen)  berichtet,  dass  dort  das  sogenannte  Probejahr  bei  der  Landbevölkerung 
ein  ganz  allgemeiner  Gebrauch  wäre.  Auch  hier  wird  nur  die  Ehe  später  wirk- 
lich geschlossen,  wenn  sich  bei  der  Braut  eine  Schwangerschaft  einstellt.  Das 
Gleiche  erzählt  auch  Fischer*  aus  dem  Schwarzwalde,  wo  man  eine  Unter- 
scheidung zwischen  den  Kommnächten  und  den  Probenächten  macht  Die 
ersteren  gehen  den  letzteren  immer  vorauf  und  die  jungen  Mädchen  beginnen  mit 
ihnen,  sobald  sie  eben  erwachsen  sind.  „Die  Landleute  finden  ihre  Gewohnheit 
so  unschuldig,  dass  es  nicht  selten  geschieht,  wenn  der  Geistliche  im  Orte  einen 
Bauern  nach  dem  Wohlsein  seiner  Töchter  fragt,  dieser  ihm  zum  Beweise,  dass 
sie  gut  heranwüchsen,  mit  aller  Offenherzigkeit  und  mit  einem  väterlichen  Wohl- 
gefallen  erzählt,  dass  sie  schon  anfingen,  ihre  Kommnächte  zu  halten." 

Die  Kommnächte  sind  nun  allerdings  noch  ziemlich  unschuldiger  Natur. 

Der  junge  Bursche  darf  nicht  zur  Thüre  in  das  Haus  hinein,  sondern  er  muss  den  Weg 
durch  das  Fenster  in  die  .Schlaf kammer  «einer  Geliebten  wählen,  wm  bisweilen  einige  hals- 
brecherische Turnübungen  erforderlich  macht.  In  der  Kammer  findet  er  das  Madchen  voll- 
ständig  angekleidet  im  Bette  liegen  und  alle  «eine  Mühe  und  Anstrengung  schafft  ihm  fura 
Erste  keinerlei  andere  Vortheile ,  als  dass  or  einige  Stunden  mit  seiner  Geliebten  plaudern 
kann.  „Sobald  sie  eingeschlafen  ist,  muss  er  eich  plötzlich  entfernen,  und  erst  nach  und  nach 
werden  ihre  Unterhaltungen  lebhafter.*  Nun  gehen  dio  Kommnächte  allmählich  in  die  Probe- 
nächte über.  „In  der  Folge  giebt  die  Dirne  ihrem  Buhlen  unter  allerlei  ländlichen  Scherten 
und  Neckereien  Gelegenheit,  sich  von  ihren  verborgenen  Schönheiten  eine  Erkenntnis«  zu 
erworben,  lägst  sich  überhaupt  von  ihm  in  einer  leichten  Kleidung  überraschen  und  gestattet 
ihm  zuletzt  alles,  womit  oin  Frauenzimmer  die  Sinnlichkeit  einer  Mannsperson  befriedigen 
kann.  Doch  auch  hier  wird  immer  noch  ein  gewisses  Stufenmaasa  beobachtet.  Sehr  oft  ver- 
weigern die  Madchen  ihrem  Liebhaber  die  Gewährung  seiner  letzten  Wünsche  so  lange.  bis 
er  Gewalt  braucht.  Dies  geschieht  allezeit,  wenn  ihnen  wegen  seiner  Leibesstarke  einige 
Zweifel  zurück  sind.« 
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.Ein  Wiederanseinandergehen  nach  einigen  Probenächten  findet  nicht  selten  statt.  «Das 
Mädchen  hat  dabei  keine  Gefahr,  in  einen  üblen  Rof  zu  kommen,  denn  es  zeigt  sieb  bald 
ein  Anderer,  der  gern  den  Roman  mit  ihr  von  vorne  anhebt.  Nor  dann  ist  ihr  Name  zwei- 
deutigen Anmerkungen  ausgesetzt,  wenn  sie  mehrmals  die  Probezeit  vergebens  gehalten  hat. 
Das  Dorfpublikum  halt  sich  auf  diesen  Fall  schlechterdings  für  berechtigt,  verborgene  Un- 
vollkommenheiten  bei  ihr  zu  argwöhnen.' 

Es  ist  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  auch  noch  in  vielen  anderen 
Theilen  Deutschlands  unter  der  Landbevölkerung  solche  Probe-Ehen,  wenn  auch 
vielleicht  nicht  ganz  allgemein,  so  doch  vielfach  gebräuchlich  sind.  Das  ge- 
schwängerte Mädchen  sucht  sich  später  einen  lukrativen  Ammendienst,  und  nach 
Ablauf  ihrer  Ammenzeit  kehrt  sie  in  ihre  Ileimath  zurück  und  pflegt  sich  dann 
bald  definitiv  zu  verheirathen.  Auch  hier  wird  es  gewöhnlich  als  ein  grober 
Treubruch  angesehen,  wenn  der  ehemalige  Geliebte  sich  weigert,  das  Mädchen 
jetzt  zum  Altare  zu  führen. 

Von  Fischer2  werden  viele  Beispiele  herangezogen,  aus  denen  es  sehr  wahr- 
scheinlich gemacht  wird,  dass  diese  Sitte  der  geschlechtlichen  Probe  vor  der 
Hochzeit  eine  bei  Hoch  und  Niedrig  allgemein  gebräuchliche  gewesen  sei.  Er 
bringt  hiermit  den  Gebrauch  des  feierlichen  öffentlichen  Beilagere  vor  der  Hoch- 
zeit in  Verbindung  und  sucht  seine  Behauptung  dadurch  zu  stützen,  dass  auch 
bei  den  Ehen  per  procuram  der  gekrönten  Häupter  deren  bestellter  Vertreter 
mit  der  fürstlichen  Braut  das  Beilager  abhalten  musste,  allerdings  geharnischt 
an  der  rechten  Körperhälfte.    Papst  Alexander  III.  traf  die  Verordnung,  dass 
von  zwei  Bräuten  diejenige  die  wahre  Ehefrau  bleiben  solle,  mit  der  der  Ver- 
lobte bereits  den  Beischlaf  ausgeübt  habe;  und  das  52.  Gesetz  der  Alemannen 
besagt,  dass  wer  mit  einer  Braut  das  Verhältniss  abgebrochen  hatte,  schwören 
musste,  „dass  er  sie  weder  aus  Argwohn  irgend  eines  Gebrechens  auf  die  Probe 
gestellt,  noch  auch  wirklich  etwas  dergleichen  bei  ihr  entdeckt  habe*. 

Der  Gebrauch  der  Probe-Ehe  kann  übrigens  auf  ein  respektables  Lebens- 
alter zurückblicken,  denn  er  bestand  schon,  wie  Ebers  bezeugt,  bei  den  alten 
Aegyptcrn;  wir  werden  später  davon  zu  sprechen  haben. 

Dass  auch  bei  niederen  Völkerschaften  mancherlei  Anklänge  an  diese  Sitten 
herrschen,  das  haben  wir  in  früheren  Abschnitten  bereits  ersehen  können.  Von  den 
Igorroten  auf  den  Philippinen  wird  sie  von  Jlatis  Meyer  bezeugt.    Er  sagt: 

.Haben  zwei  Verliebte  die  Zustimmung  der  Eltern  zur  Heirath,  so  findet  ein  Festschmaus 
statt,  bei  welchem  gebratene  Schweine  und  Reisbasig  die  Hauptrolle  spielen,  und  wahrend 
des  Schmauses  werden  die  beiden  zu  Verheirathenden  allein  in  eine  Hütte  gesperrt,  wo  sie 
mit  Speisen  versorgt  4—5  Tage  bis  zur  Beendigung  des  Festes  bleiben.  Nach  dieser  Probe- 
zeit steht  es  jeder  der  beiden  Parteien  frei,  von  der  Heirath  abzustehen.  Tritt  der  Mann 
zurück,  so  hat  er  das  Mädchen  mit  einem  Gewand,  einem  Feldspaten,  einem  Kochkessel,  einem 
Armband  und  Ohrringen  zu  beschenken  und  die  Kosten  des  Festschmauses  zu  tragen-,  tritt 
das  Mädchen  zurück,  so  fallen  ihr  die  Kosten  des  Schmauses  zu.  Wenn  aber  das  Madeben 
von  dieser  Probeheirath  schwanger  wird,  dann  muss  ihr  der  Mann  eine  Hütte  bauen  und  ihr 
ein  Schwein  nebst  einem  Paar  Hühner  schenken.« 


136.  Hinderungsgrttnde  der  Ehe. 

Wir  haben  soeben  kennen  gelernt,  dass  unter  Umständen  die  definitive 
Schliessung  der  Ehe  von  dem  Eintreten  einer  Befruchtung  abhängig  ist.  Wenn 
diese  letztere  ausbleibt,  so  dürfen  sich  die  jungen  Leute  nicht  mit  einander  ver- 
heirathen, auch  wenn  sie  selber  den  Wunsch  dazu  hätten.  Wir  begegnen  hier 
also  einem  Hinderungsgrunde  für  die  Ehe,  deren  es  nun  bei  den  verschie- 
denen Völkern  sehr  verschiedene  giebt.  Sie  zerfallen  in  solche,  die  eine  Schliessung 
der  Ehe  überhaupt  von  vornherein  unmöglich  machen,  und  in  solche,  welche, 
wenn  sie  sich  herausstellen,  die  soeben  geschlossene  Ehe  sofort  wiederum  lösen.  Sie 
alle  durchzusprechen,  würde  über  den  Rahmen  dieses  Buches  weit  hinausgehen. 


136.  Hinderungsgründe  der  Ehe. 
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Dass  bei  fast  allen  Völkern  Standesunterschiede  existiren,  welche  unter  Um- 
ständen  einen  Hinderungsgrund  der  Ehe  abgeben  können,  das  ist  wohl  in  hin- 
reichender Weise  bekannt  Auch  übergehen  wir  hier  die  Hinderungsgründe, 
welche  in  gewissen  blutsverwandtschaftlichen  Beziehungen  ihre  Begründung  haben. 
Es  wird  denselben  ein  besonderer  Abschnitt  gewidmet  werden. 

Vorwegnehmen  wollen  wir  aber  gleich  einige  Formen  künstlicher  Bluts- 
verwandtschaft, wie  man  diese  Verhältnisse  bezeichnen  könnte,  welche  es  den 
Betheiligten  ebenfalls  unmöglich  machen,  das  Band  der  Ehe  zu  knüpfen.  Dazu 
gehört  bei  einigen  Völkern  die  einstige  Ernährung  mit  derselben  Weiberbrust, 
die  Milchbruderschaft,  z.  B.  bei  den  Armeniern,  bei  den  Truchmenen 
und  in  Dar  des  tan,  wo  eine  Ehe  zwischen  Milchgeschwistern  als  Blutschande 
gilt,  bei  anderen  Völkern,  namentlich  bei  den  Süd-Slaven,  aber  auch  bei  den 
Wanjamuesi  in  Afrika,  ist  es  die  Wahlbruderschaft,  oder  die  Bluts- 
bruderschaft; ferner  auch,  und  zwar  weit  über  die  Erde  verbreitet,  die  Ange- 
hörigkeit zu  der  gleichen  Stammesgruppe,  zu  dem  gleichen  Totem,  wie  es  bei 
den  Indianern  heissen  würde.  Jeder  auch  noch  so  kleine  Stamm  zerfällt  bei 
derartigen  Völkern  in  einzelne  Gruppen,  welche  durch  besondere  Namen  unter- 
schieden werden.  Oft  ist  es  der  Name  eines  Thieres,  welchen  jede  Gruppe 
trügt,  dieses  Thier  ist  dann  ihre  schützende  Gottheit  und  es  darf  von  ihnen  nie- 
mals weder  getödtet  noch  gegessen  werden.  Diese  Thiere  heissen  bei  den  In- 
dianern der  Totem  der  Gruppe.  Ganz  ähnliche  Verhältnisse  finden  sich  in 
Australien,  auf  einigen  Inseln  der  Südsee  u.  s.  w.  Niemals  dürfen  sich  An- 
gehörige des  gleichen  Totem  heirathen;  stets  muss  der  andere  Theil  einem  anderen 
Totem  entsprossen  sein.  Es  ist  das  ein  Ueberlebsel  der  sogenannten  Exogamie, 
das  seine  Nachklänge  auch  selbst  noch  in  Europa  verspüren  lässt.  Derartiges 
berichtet  v.  Wlislocki  von  den  Zelt-Zigeunern  Siebenbürgens,  bei  weichen 
stets  der  Mann  in  die  Sippe  seiner  Frau  übertreten  muss  und  wo  die  Kinder 
dieser  Sippe  angehören,  aber  in  des  Vaters  Sippe  zurückheirathen  dürfen.  Von 
welcher  ausserordentlichen  Unverletzlichkeit  derartige  Hinderungsgründe  für  die 
Ehe  sind,  das  zeigt  recht  deutlich  eine  uns  von  Danks  über  die  Inselgruppen 
Duke  of  York,  Neu-Irland  und  Neu-Britannien  berichtete  Thatsache.  Hier 
zerfallen  die  Eingeborenen  in  zwei  Gruppen,  welche  dem  geschilderten  Gesetze 
der  Exogamie  unterliegen,  und  wenn  Jemand  des  Ehebruchs  oder  der  Hurerei 
mit  einer  Person  angeklagt  wird  und  er  kann  nachweisen,  dass  sie  seiner  Gruppe 
angehört,  so  gilt  seine  Unschuld  als  erwiesen. 

Hinreichend  bekannt  ist  es,  dass  die  Verehelichung  mit  gewissen,  dem 
Dienste  der  Gottheit  oder  des  Königs  geweihten  Jungfrauen  verboten  ist,  wie  sie 
sich  bei  sehr  vielen  Völkern  vorfinden.  Auch  ist  in  Indien  bekanntlich  die  Ehe 
mit  einer  Wittwe  unmöglich,  selbst  wenn  sie  noch  in  jungfräulichem  Zustande 
sich  befindet.  An  der  Loango- Küste  müssen  sich  unter  Umständen  die  Jüng- 
linge gefallen  lassen,  dass  ihnen  die  Heirath  mit  der  Auserwählten  untersagt  wird, 
weil  eine  Prinzessin  sie  zur  Ehe  begehrt.  Da  hilft  kein  Sträuben,  sie  müssen 
sich  dem  allerhöchsten  Willen  fügen. 

Unter  denjenigen  Dingen,  welche  als  Ehebehinderung  in  dem  Sinne  auf- 
treten, dass  sie  eine  soeben  geschlossene  Ehe  sofort  wieder  zu  lösen  und  ungültig 
zu  machen  vermögen,  haben  wir  das  Eine  bereits  in  einem  früheren  Abschnitte 
kennen  gelernt,  das  ist  der  nachgewiesene  Verlust  des  Jungfernhäutchens.  Aber 
auch  körperliche  Gebrechen  aller  Art  gehören  in  diese  Gruppe  hinein,  vor  allen 
Dingen  aber  die  Impotenz.    Post  sagt  über  diesen  Gegenstand: 

.Als  stillseh  weigender  Inhalt  des  geschlechtsrechtlichen  Verlobungsvertrages  gilt  regel- 
mässig, dass  das  Mädchen  frei  von  körperlichen  Mangeln  sei.  Verschweigt  der  Verlober 
solche  Mangel,  sn  kann  er  dadurch  bussfällig  werden.  Die  Verlobungsformol  des  islan- 
dischen Rechts  geht  dahin,  das«  der  Verlober  dem  Bräutigam  die  Braut  gesetzlich  anver- 
lobt ohne  körperliche  Mangel,  und  nach  indischem  Hecht  muss  der  Vater  der  Braut  dem 
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Bräutigam  etwaige  Mängel  derselben  anzeigen,  sonst  wird  er  bestraft  and  der  Vertrag  kann 
rückgängig  gemacht  werden.  Nach  birmanischem  Rechte  kann,  wenn  bei  der  Verlobung 
wesentliche  Mangel  verschwiegen  werden,  dieselbe  rückgangig  gemacht  werden.*  Nach  sfld- 
slaviscben  Gewohnheitsrechten  sind  Impotenz  und  sonstige  schwere,  körperliche  Gebrechen, 
?..  B.  ein  Bruch,  Blindheit,  stinkender  Athem  u.  s.  w.  Ehehinderniase ,  Verstandesschwäche 
dagegen  nicht.  (Kraust.) 

Etwas  anders  ist  es  in  dem  Rechte  der  Hindu.  Hier  kann  die  Impotenz 
und  das  Auftreten  von  Geisteskrankheiten  allerdings  einen  Grund  abgeben,  die 
einmal  versprochene  Ehe  nicht  einzugehen;  wenn  jedoch  die  Ehe  bereits  ge- 
schlossen ist,  dann  kann  sie  aus  diesen  Gründen  nicht  wieder  gelöst  werden. 
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Wir  haben  in  dem  vorigen  Abschnitte  bereits  darauf  hingewiesen,  dass  bei 
vielen  Völkern  einer  der  wichtigsten  BehinderuugsgrQnde  für  das  Eingehen  einer 
Ehe  in  der  gegenseitigen  Blutsverwandtschaft  der  Betheiligten  begründet  ist. 
Wir  werden  jetzt  die  verschiedenartigen  Anschauungen  kennen  lernen,  welche 
über  diesen  Punkt  bei  den  einzelnen  Völkern  herrschend  sind.  Wenn  wir  uns 
nun  dasjenige  in  das  Gedächtniss  zurückrufen,  was  weiter  oben  über  die  Ent- 
wickelung  der  Ehe  und  über  deren  noch  heute  zu  Recht  bestehende  verschiedene 
Arten  gesagt  worden  ist,  so  werden  wir  es  wohl  verstehen,  wenn  wir  auf  der 
einen  Seite  bei  bestimmten  Stammen  der  Sitte  begegnen,  dass  die  allerengsten 
Verwandtschaftsbande  das  Eingehen  einer  ehelichen  Gemeinschaft  nicht  allein 
nicht  zu  hindern  im  Stande  sind,  sondern  dasselbe  eher  sogar  noch  zu  begünstigen 
scheinen,  während  wiederum  andererseits  bei  anderen  Stämmen  auch  nicht  einmal 
solche  Verwandte  eine  Ehe  mit  einander  schliessen  dürfen,  bei  welchen  nach 
unseren  modernen  Anschauungen  von  einer  Verwandtschaft  eigentlich  gar  nicht 
mehr  die  Rede  sein  kann.  Das  eine  ist  eben  ein  Auswuchs  der  Exogamie, 
während  das  erstere  eine  auf  die  Spitze  getriebene  Endogamie  repräsentirt.  Bei 
uns  ist  es  bekanntlich  erlaubt,  dass  Geschwisterkinder  mit  einander  sich  verhei- 
rathen,  und  zwar  ist  es  hier  ganz  gleichgültig,  ob  die  Vettern  oder  Basen  von 
der  Seite  des  Vaters  oder  von  derjenigen  der  Mutter  herstammen.  Bei  den  Katho- 
liken hingegen  gelten  schon  strengere  Verordnungen.  Den  Dayaks  auf  Borneo 
und  den  Bewohnern  von  Ambon  und  deu  Uliase -Inseln  ist  dagegen  die  Ehe 
zwischen  Geschwisterkindern  absolut  verboten,  während  man  in  Neu-Britannien 
nur  die  Heirath  mit  mütterlichen  Verwandten  streng  untersagt.  Auf  den  Aaru- 
Inseln  in  Niederl ändisch-Indien  ist  aber  gerade  die  Ehe  mit  den  Kindern 
eines  Onkels  verpönt,  die  Kinder  einer  Tante  darf  man  dagegen  heirathen.  (Riedel1.) 
Ganz  ähnlich  ist  es  nach  Marsden  auch  in  Sumatra. 

Von  den  Gilbert -Insulanern  berichtet  Parkinson  dass  streng  darauf  ge- 
sehen wird,  dass  zwischen  den  zu  Verheirathenden  auch  nicht  der  weitläufigst e 
Grad  von  Verwandtschaft  bestehe,  und  auch  von  den  Malayen  sagt  Müller: 
„Blutsverwandtschaft,  selbst  die  entfernteste,  bildet  ein  wichtiges  Ehehinderniss. 
Dieses  wird  auf  ein  directes  Verbot  der  Götter  zurückgeführt.  Bei  den  Maori 
auf  Neu-Seeland  hingegen  sind  nach  demselben  Autor  Heirathen  zwischen 
nahen  Verwandten  und  sogar  zwischen  Bruder  und  Schwester  wohl  gestattet  und 
kommen  auch  bisweilen  vor.* 

Bei  den  Wanjamuesi  in  Afrika,  von  denen  wir  bereits  durch  Reichard 
erfahren  haben,  dass  die  Ehe  mit  den  Kindern,  oder  mit  dem  Weibe  eines  Bluts- 
bruders als  Blutschande  gilt,  wird  auch  die  Ehe  oder  auch  der  geschlechtliche 
Verkehr  zwischen  Geschwisterkindern,  sowie  auch  zwischen  Eltern  und  Kindern 
in  der  gleichen  Weise  angesehen  und  die  Einhaltung  dieser  Gesetze  wird  ziemlich 
strenge  beobachtet. 
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Bei  den  Makusi-Indianern  ist  es  dem  Oheim  väterlicherseits  auf  das 
Strengste  untersagt,  Peine  Nichte  zu  heirathen,  da  dieses  als  der  den  Geschwistern 
nächste  Verwandtschaftsgrad  angesehen  und  dieser  Oheim  gleich  dem  Vater  „Papa* 
genannt  wird.  Es  ist  dagegen  jedem  erlaubt,  sich  mit  der  Tochter  seiner  Schwester, 
mit  der  Frau  seines  verstorbenen  Bruders  oder  nach  dem  Tode  seines  Vaters  so- 
gar mit  seiner  Stiefmutter  zu  verheirathen. 

Von  den  alten  Einwohnern  Guatemalas  berichtet  Stoü: 

,Die  Frau  trat  durch  die  Heirath  in  das  chinamit  ihres  Mannes  ein,  und  warde  dem- 
selben so  vollständig  einverleibt,  dass  ihre  Kinder  weder  ihre  mütterlichen  lirosseltern,  noch 
die  übrigen  Verwandten  ihrer  Mutter  als  Verwandte  betrachteten.  Dies  hatte  wieder  zur 
Folge,  dass  die  Eingehung  rechtsgültiger  Ehen  mit  den  Verwandten  der  Mutter  als  dem 
Princip  der  Eiogamie  nicht  zuwiderlaufend  gestattet  war.  So  konnte  der  Sohn  einer  Frau 
mit  seinor  Halbschwester  aus  einer  früheren  Ehe  seiner  Mutter  eine  rechtsgültige  Ehe  ein- 
gehen, da  der  Uegriff  der  Verwandtschaft  sich  nur  auf  die  männliche  Linie  erstreckte.  Ja 
es  kam  vor,  dass  ein  Mann  sich  nicht  nur  mit  einer  Schwägerin,  sondern  sogar  mit  Heiner 
Stiefmutter  verheirathoto.* 

Nach  Garcilasso  hatten  dio  I  n  c  a  s  in  Peru  das  Recht ,  ihre  älteste 
Schwester,  welche  nicht  von  derselben  Mutter  stammte,  zu  ehelichen,  um  auf  diese 
Weise  das  Blut  der  Sonne  rein  zu  erhalten. 

Unter  der  Schinkaste  in  Indien  treffen  wir  wieder  das  Verbot  der 
Vettern-  und  Basenehe  an,  obgleich  der  inohamedanische  Ritus  gegen  eine  solche 
Ehe  nichts  einzuwenden  hat;  auch  darf  der  Onkel  nicht  die  Nichte  und  in  Busch- 
kar selbst  nicht  einmal  die  Tochter  der  Nichte  heirathen.  Es  ist  vielleicht  nicht 
unnöthig,  daran  zu  erinnern,  dass  bei  uns  bis  vor  Kurzem  allerdings  dem  Onkel 
die  Nichte  und  auch  dem  Neffen  die  Tante  zu  ehelichen  gestattet  war;  während 
aber  das  Erstere  unbeanstandet  geschehen  konnte,  bedurfte  eine  eheliche  Verbin- 
dung zwischen  dem  Neffen  und  seiner  Tante,  gleichgültig  ob  es  die  Vaterschwester 
oder  die  Mutterschwester  ist,  der  landesherrlichen  Genehmigung. 

Die  englische  Kirche  unterscheidet  30  Verwandtschaftsgrade,  innerhalb 
derer  nicht  geheirathet  werden  darf.  Der  Engländer,  der  eine  diesen  Gesetzen 
widersprechende  Ehe  eingehen  wollte,  fluchtete  früher  nach  Dänemark,  oder  an 
den  Rhein  nach  Duisburg,  um  sich  dort  trauen  zu  lassen,  denn  nach  heimischen 
Gesetzen  war  eine  so  vollzogene  Verbindung  eine  „ vollendete  Thatsache*.  Im 
Juli  1895  hat  aber  das  Oberhans  mit  142  gegen  104  Stimmen  eine  Bill  ange- 
nommen, wonach  es  einem  Manne  gestattet  ist,  die  Schwester  seiner  verstorbenen 
Frau  zu  heirathen. 

Die  Tungusen,  Saraojeden  und  Lappen  verabscheuen  eine  Heirath  in 
der  Blutsverwandtschaft.  Den  Hebräern  waren  nach  mosaischem  Gesetz  die 
Ehen  verboten  mit  der  Stiefmutter,  Stieftochter,  Schwiegermutter,  Schwieger- 
tochter, Tochter  des  Stiefsohns  und  der  Stieftochter,  des  Bruders  Frau  und  des 
Vaterbruders  Frau.  Hatte  dagegen  der  verstorbene  Bruder  mit  seiner  Frau  keinen 
Sohn  erzeugt,  so  war  den  Hebräern  (wie  auch  den  Alt-Mexikanern  und  an- 
deren Völkern)  die  Ehe  mit  seiner  Wittwe  nicht  nur  erlaubt,  sondern  sie  waren  zu 
derselben  sogar  verpflichtet.  Bekanntlich  bezeichnete  man  dieses  als  die  Leviratsehe. 

Auch  bei  den  Römern  war  die  Ehe  verboten  zwischen  Ascendenten  und 
Descendenten,  sowie  zwischen  allen  Personen,  die,  wenn  auch  nur  theilweise,  in 
einem  ähnlichen  Verhältniss  zu  einander  standen,  nämüch  zwischen  Stiefeltern  und 
Stiefkindern,  Schwiegereltern  und  Schwiegerkindern,  zwischen  Adoptiveltern  und 
Adoptivkindern.  Dagegen  durften  in  Athen  und  Sparta  Halbgeschwister  sich 
ehelichen. 

Aber  selbst  mit  der  rechten  Schwester  sehen  wir  manche  Völker  eheliche 
Verbindungen  eingehen  (Perser,  Phönikier,  Araber,  die  Griechen  zu  Cimon's 
Zeit  und  andere),  und  zwar  ist  es  hier  wieder  von  besonderem  Interesse,  dass  es 
sich  bei  den  Weddas  auf  Ceylon  um  die  jüngere  Schwester  handelt,  während 
sie  die  ältere  nicht  heirathen  dürfen. 
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Ueber  diesen  Gegenstand  sagt  Virchow: 

„Wenn  boi  den  Weddas  weder  Polygamie  noch  Polyandrie  beobachtet  ist,  ao  mag  sich 
dies  aua  der  geringen  Dichtigkeit  des  Volkes  und  aus  der  Vereinsamung  der  Familien  er- 
klären. Vielleicht  darf  man  auf  dieselbe  Weise  auch  die  andere,  am  meisten  anffiillige  Bitte 
deuten,  welche  von  verschiedenen  Reisenden  bezeugt  ist,  nämlich  dio  lleirath  mit  der 
Schwester.  Und  zwar  die  Heirath  mit  einer  jüngeren  Schwester,  während  dio  mit  der 
älteren  fflr  unzüchtig  gilt.  Nach  Hartshorne  wäre  sogar  die  Ehe  mit  einer  Tochter  zulassig, 
indess  wird  es  sich  hier  wahrscheinlich  um  tatsächliche  und  nicht  um  rechtliche  Verhältnisse 
handeln.  Knox  erzählt  auch  von  einem  Könige  von  Kandy,  der  mit  seiner  Tochter  ein  Kind 
hatte,  aber  keiner  seiner  Unterthanen  scheint  dies  für  ein  zulässiges  Verhältniss  gehalten  zu 
haben.  Baiky  ist  geneigt,  in  der  Scbwesterehe  ein  altes  Ueberbleibsel  zu  sehen.  Er  er- 
innert  daran,  dass  schon  Wijayo,  der  Begründer  der  Sihala- Dynastie,  aus  einer  Schwesterehe 
in  Indien  hervorgegangen  Rei,  und  dass  hinwiederum  der  (23)  Sohn  Jiwahalto,  den  er  mit 
einer  Yak-kho- Prinzessin  in  Ceylon  erzeugt  hatte,  seine  Schwester  hcirathete  und  der  Ahn- 
herr eines  besonderen  Stammes,  der  Pulindah,  wurde.  Nachher  sei  dieser  Gebrauch  auch 
in  den  singhalesischen  Künigsfaniilien  geübt  worden.  Man  kann  zugestehen,  dass  diese 
Ausführungen  recht  bemerkenswerth  sind,  aber  schwerlich  sind  die  alten  Mythen  als  sichere 
historische  Thatsachen  anzusehen.  Sie  scheinen  nur  zu  boweisen,  dass  ein  Gebrauch,  der 
auch  in  Persien  und  Aegypten  bestand,  in  Ceylon  frühzeitig  zur  Duldung  gelangte;  der 
Grund  wird  überall  derselbe  gewesen  sein,  in  den  Königshäusern  wie  bei  den  nackten 
Weddas:  der  Mangel  an  geeigneten  Weibern  oder  an  Weibern  Überhaupt.  Jedenfalls  ist 
es  nicht  Unkeuschheit  oder  Zuchtlosigkeit ,  welche  die  Weddas  zu  einem  solchen  Ehe- 
bündni8S  führt.» 

Doch  auch  noch  nähere  Verwandtschaftsgrade  nach  unserer  Auffassung  sind 
bei  gewissen  Stämmen  kein  Hinderniss  für  die  Ehe.  So  durfte  bei  den  Phö- 
nikiern  sowohl  die  Mutter  den  Sohn,  als  auch  der  Vater  die  Tochter  heirathen, 
und  unter  den  alten  Arabern  sprach  das  Gesetz  dem  Sohne  die  Verpflichtung, 
die  verwittwete  Mutter  zu  ehelichen,  sogar  als  ein  besonderes  Vorrecht  zu.  Bei 
den  Chinesen  dagegen  dürfen  sich  nicht  einmal  Leute  des  gleichen  Namens 
heirathen,  auch  wenn  sie  gar  nicht  mit  einander  verwandt  sind.  (Mantegazza6.) 

In  den  civüisirten  Ländern  hat  man  den  Ehen  zwischen  Blutsverwandten 
von  dem  Standpunkte  der  Gesundheitspflege  aus  in  den  letzten  Jahren  eine  ganz 
besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet,  und  zwar  sind  in  allen  Fällen  damit  die 
Ehen  zwischen  Geschwisterkindern  verstanden.  Es  wird  wohl  kaum  einen  be- 
schäftigten Arzt  oder  einen  aufmerksamen  Laien  geben,  dem  nicht  derartige  ehe- 
liche Verbindungen  bekannt  geworden  sind,  aus  denen  schwächliche  oder  geradezu 
kranke  Kinder  hervorgegangen  wären,  und  viele  Autoren  haben  sich  eingehend 
mit  dieser  Frage  beschäftigt. 

Besonders  sorgfältige  Versuche,  diese  wichtige  Angelegenheit  ins  Klare  zu 
bringen,  hat  George  Dartcin2,  der  Sohn  des  grossen  Naturforschers,  angestellt. 
Durch  sehr  mühevolle  statistische  Erhebungen  kommt  er  zu  dem  Resultate,  dass 
die  gefürchteten  schädlichen  Folgen  für  die  Nachkommenschaft  aus  den  Ehen 
zwischen  Geschwisterkindern  durch  die  gefundenen  Zahlen  nicht  nachgewiesen 
werden  können.  Er  giebt  aber  selber  zu,  dass  diese  Zahlen  noch  nicht  zuver- 
lässige gewesen  sind  und  dass,  wenn  es  gelänge,  eine  unanfechtbare  Statistik  zu 
bekommen,  man  sehr  wohl  statt  dieser  negativen  eine  positive  Beantwortung  der 
Frage  erhalten  konnte.  Es  stehen  nun  auch  seinem  verneinenden  Befunde  recht 
gewichtige  Aeusserungeu  und  Behauptungen  erfahrener  praktischer  Aerzte  gegen- 
über, welche  beobachtet  hatten,  dass  Taubstummheit,  Stumpfsinn  und  Blödsinn 
oder  sonstige  Gebrechlichkeit  in  besonders  grosser  Häufigkeit  bei  den  Nach- 
kommen von  Geschwisterkindern  aufzutreten  pflegen.  Allerdings  erkennen  sie  an, 
dass  diese  unglücklichen  Erkrankungen  bei  der  Descendenz  nicht  eine  absolut 
nothwendige  Folge  solcher  Eheschliessungen  zu  sein  brauchten.  Im  Gegentheil, 
es  giebt  eine  ganze  Reihe  von  Fällen,  in  denen  die  Kinder,  welche  aus  diesen 
Ehen  entsprossen  sind,  durchaus  gesund  und  in  dem  angegebenen  Sinne  intact 
durch  ihr  ganzes  Leben  sich  verhalten  haben.    Aber  nicht  selten  sind»  dann  die 
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erwähnten  Gebrechen  später  bei  ihren  eigenen  Kindern  zur  Beobachtung  ge- 
kommen, und  diese  haben  so  den  Missgriff  ihrer  Grosseltern  in  der  Gattenwahl 
zu  bOssen  gehabt. 

Es  würde  nun  aber  zu  weit  gegangen  sein,  wenn  man  die  erwähnten  Er- 
krankungen im  zweiten  oder  dritten  Gliede  als  eine  durchaus  sichere  und  unaus- 
bleibliche Consequenz  einer  Ehe  zwischen  Geschwisterkindern  hinstellen  wollte. 
Sind  diese  letzteren  besonders  gesunde,  kräftige  Leute,  und  stammen  sie  von  ganz, 
normalen  Eltern  ab,  dann  können  sie  trotz  ihres  nahen  Verwandtschaftsgrades 
dennoch  ganz  gesunde  Kinder  erzeugen.  Aber  deswegen  sind  doch  diejenigen 
Fälle  nicht  fortzuleugnen,  in  welchen  man  die  genannten  Schäden  zur  Beobachtung 
bekam.  Und  wenn  Mitchell,  Mantegazza2  und  andere  Autoren  in  den  Irrenhäusern 
und  den  Idiotenanstalten  eine  verhältnissmässig  grosse  Zahl  von  Kranken  fanden, 
deren  Eltern  Geschwisterkinder  gewesen  sind;  wenn  nach  Scott  Hiäton  in  der 
Halifax  -Taubstummenschule  (C  a  n  a  d  a)  unter  110  taubstummen  Kindern  nicht 
weniger  als  56  aus  Ehen  zwischen  Blutsverwandten  entsprossen  sind,  dann  wird 
man  sich  den  Worten  George  Dartoiri's  gewiss  mit  voller  Ueberzeugung  ansch  Hessen, 
wenn  er  sagt:  .Eine  so  allgemeine  Uebereinstimmung  in  Bezug  auf  die  üblen 
Folgen  der  Geschwisterkinder-Ehen  muss  unzweifelhaft  viel  grösseres  Gewicht 
haben,  als  meine  rein  negativen  Resultate." 

Die  Widersprüche  und  entgegengesetzten  Meinungen  der  Autoren,  von  denen 
die  einen  immer  Beispiele  für  die  Schädlichkeit,  die  anderen  solche  für  die  Un- 
schädlichkeit derartiger  Ehen  in  das  Feld  führen,  finden  wohl  ihre  Lösung  in 
folgenden  Sätzen:  Sind  die  sich  mit  einander  verheirathenden  Geschwisterkinder 
ganz  gesund  und  kräftig,  dann  können  sie  gesunde  Kinder  erzeugen,  aber  eine 
Garantie  hierfür  besitzen  sie  nicht,  und  sollten  ihre  Kinder  auch  gesund  sein,  dann 
können  die  besprochenen  Degenerationsprocesse  doch  noch  an  deren  Nachkommen- 
schaft zur  Erscheinung  kommen.  Ist  aber  von  den  Geschwisterkindern ,  welche 
mit  einander  in  die  Ehe  treten  wollen,  das  eine  nicht  intact,  oder  bieten  sie  gar 
alle  beide  krankhafte  Zustände  dar,  dann  werden  diese  mit  um  so  grösserer  Wahr- 
scheinlichkeit bei  ihren  Nachkommen  und  zwar  in  gesteigertem  Maasse  auftreten. 
Denn  gewiss  hat  Cr  ichton  Brotcnc  das  Richtige  getroffen,  wenn  er  sagt:  .Es  hat 
mir  immer  geschienen,  dass  die  grosse  Gefahr,  welche  solche  Ehen  begleitet,  in 
der  Steigerung  der  krankhaften  Körperanlagen  besteht,  welche  sie  begünstigen. 
Erbliche  Krankheiten  und  Kachexien  werden  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  von 
Geschwisterkindern  getheilt,  als  von  Personen,  die  auf  keine  Weise  verwandt  sind, 
und  sie  werden  mit  mehr  als  doppelter  Stärke  vererbt,  wenn  sie  beiden  Eltern 
gemein  sind.  Sie  scheinen  das  Quadrat  oder  der  Cubus  des  combinirten  Volumens 
zu  sein.  Selbst  gesunde  Anlagen  schlagen,  wenn  sie  beiden  Eltern 
gemein  sind,  bei  den  Kindern  oft  in  entschiedene  Kachexien  um." 

Als  die  bestbewiesenen  schädlichen  Folgen  der  Eben  zwischen  Geschwister- 
kindern stellt  Mantegazza2  ausser  den  bereits  genannten  noch  die  folgenden  auf: 
Ausbleiben  der  Empfängniss,  verkümmerte  Empfängnis  und  Fehlgeburt,  Miss- 
geburten ,  Neigung  zu  nervösen  Beschwerden ,  gehemmte  Geistesentwickelung, 
Anlage  zu  Skrofeln  und  Tuberkeln,  verringerte  Lebensfähigkeit,  hohe  Kindersterb- 
lichkeit, Störungen  der  Menstruation,  geringe  Zeugungskraft  und  bestimmte  Leiden 
des  Auges. 
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Die  sociale  Stellung  der  Frauen,  welche  in  innigstem  Zusammenhange  mit 
der  allgemeinen  Gesittung  eines  jeden  Volkes  steht,  ist  sehr  maa&sgebend  für  die 
Höhe  des  Alters,  in  welchem  das  junge  Mädchen  gewöhnlich  heirathet  und  in 
welchem  die  meisten  Frauen  gewöhnlich  zum  ersten  Male  Kinder  gebären. 

Ploss-BartelB,  Das  Weib.  5.  Aufl.   I.  32 
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XIX.  Die  Ehe. 


Das  Klima  und  der  je  nach  den  klimatischen  Verhältnissen  mehr  oder  weniger 
früh  eintretende  Geschlechtstrieb  haben  wohl  auch  in  dieser  Beziehung  eine  ganz 
erhebliche  bestimmende  Kraft;  jedoch  die  Sittengesetze  sind  nicht  allein  vom 
Klima,  mindestens  nicht  immer  direct  von  demselben,  abhängig.  Ja  wir  kennen 
gewisse  Völker,  bei  welchen  die  seiuelle  Reife  und  der  Geschlechtstrieb  zwar  von 
einer  heissen  Sonne  früh  geweckt,  aber  von  der  kühlen  Sitte  mindestens  in  Bezug 
auf  das  Heirathsalter  beschränkt  und  im  Zaum  gehalten  werden. 

Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  das  Heirathsalter  der  Mädchen  um 
so  niedriger  ist,  auf  je  tieferer  Stufe  socialer  Cultur  sich  das  betreifende  Volk 
befindet.  Geläuterte  Sitten  heben  die  Achtung  und  den  moralischen  Werth  der 
Frau;  die  Gemeinschaft  mit  ihr  wird  dann  mehr  zum  geistigen  Bedürfniss  des 
Mannes;  er  wartet  ihre  spychiscbe  Reife  ab  und  sucht  sie  erst  später,  als  bei  rohen 
Völkern,  zur  Ehe.  Dazu  kommt,  dass  unter  unseren  modernen  Culturvölkern  die 
leider  oft  sehr  spät  erst  eintretende  Selbständigkeit  des  Mannes  die  Begründung 
eines  eigenen  Hausstandes  häufig  genug  gegen  Wunsch  und  Willen  verzögert,  und 
dass  somit  das  von  demselben  zur  Frau  gewählte  Mädchen  oft  mehrere  Jahre  lang 
bis  zur  Eheschliessung  warten  rouss. 

Dass  man  „sieben  Jahre  umsonst  freien"  muss,  ist  ja  eine  allbekannte  aber- 
gläubische Drohung,  welche  den  Unverheiratheten  gewisse  unschuldige  Handlungen 
verbietet  (z.  B.  die  Butter  anzuschneiden,  sich  eine  Kopfbedeckung  des  anderen 
Geschlechts  aufzusetzen  u.  s.  w.).  Dem  Bearbeiter  war  aber  in  Berlin  ein  Ehe- 
paar bekannt,  welches  erst  nach  sechzehnjährigem  Brautstände  soweit  gekommen 
war,  sich  heirathen  zu  können.  Die  junge  Frau  hatte  dabei  ein  Alter  von  32 
Jahren  erreicht. 

Allein  auch  der  Staat  und  seine  Gesetze  geben  bei  den  Culturvölkern  eine 
Minimal- Grenze  für  das  Heirathsalter  an.  Die  Anschauungen  der  Staatsmänner 
und  Gesetzgeber  stimmen  hierin  aber  nicht  stets  überein,  denn  sie  glaubten  bald 
mehr  die  geistige,  bald  mehr  die  körperliche  Reife  berücksichtigen  zu  müssen. 
Das  lässt  es  wünsch enswerth  erscheinen,  dass  wir  in  einer  ethnographischen  Um- 
schau über  das  Heirathsalter  der  Mädchen  die  verschiedenen  Gewohnheiten  zu 
erforschen  versuchen.  Zuvor  jedoch  wollen  wir  uns  mit  demjenigen  bekannt 
machen,  was  in  cultivirten  Staaten  als  das  Gesetzliche  betrachtet  werden  muss. 

Wenn  wir  die  alten  und  die  neuen  Culturvölker  mit  einander  vergleichen,  so 
finden  wir,  dass  mit  der  erhöhten  Gesittung  das  Heirathsalter  der  Mädchen  wesentlich  hinaus- 
gerückt wird. 

Bei  den  alten  Indern  scheinen  die  Mädchen  früh  in  die  Ehe  gekommen  zu  sein, 
denn  nach  dem  Gesetze  des  Manu  passt  für  einen  Mann  von  24  Jahren  ein  Mädchen  von  8, 
für  einen  Mann  von  30  Jahren  ein  12 jähriges  Mädchen.  (Duncker.J  Auch  bei  den  alten 
Niedern,  Persern  und  Baktrern  wurde  für  baldiges  Vcrheirathen  der  Mädchen  gesorgt, 
doch  sollten  die  Mädchen,  wie  es  nach  Vendidad  XIV,  66  scheint,  nicht  vor  dem  15.  Jahre 
cur  Ehe  gegeben  werden.  Ehelosigkeit  aus  freien  Stücken  wurde  bei  den  Mädchen,  auch 
wenn  sie  nur  bis  zum  18.  Jahre  dauerte,  mit  den  längsten  Höllenstrafen  bedroht,  und  es  war 
den  Mädchen  vorgeschrieben,  wenn  sie  das  heirathsfähige  Alter  erreichten,  von  den  Eltern 
einen  Mann  zu  fordern.  Nach  dem  Gebote  des  Avesta  gab  es  nur  drei  Unreinigkeiten ,  für 
welche  eine  Sühne  und  Reinigung  eine  Unmöglichkeit  war,  weder  hier  auf  Erden,  noch  auch 
in  dem  jenseitigen  Leben.  Das  war,  wenn  man  von  einem  todten  Hunde  ass,  wenn  man  den 
Leichnam  eines  Menschen  verspeiste,  und  endlich,  wenn  ein  Mädchen  bis  in  sein  20stes  Jahr 
noch  nicht  in  die  Ehe  getreten  war. 

Böhtlingk  führt  einige  Sanskritverse  an,  welcho  sich  auf  diesen  Gegenstand  beziehen- 
Es  heisst  in  dem  einen: 

,In  wessen  Hause  eine  Tochter  die  Menses  bekommt,  ohne  verbeirathot  zu  sein,  dessen 
Väter  sinken  zur  Hölle,  befänden  sie  sich  auch  in  Folge  ihrer  Vorzüge  im  Himmel.* 

Ein  anderer  lautet: 

.Sowohl  die  Mutter,  als  auch  der  Vater  und  auch  der  älteste  Bruder,  alle  drei  fahren 
zur  Hölle,  wenn  sie  ein  Mädchen  die  Menses  erleben  lassen  (ehe  sie  verheirathet  ist).« 
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Aber  aucb  das  Madchen  selber  wird  dadurch  schwer  geschädigt: 

.Von  einem  Mädchen,  das  im  Hause  seines  Vaters  noch  ungetraut  seine  Menses  er- 
blickt, heisst  es,  das«  es  von  da  an  die  niedrigste  Cüdrä  sei,  die  man  nicht  mehr  beirathen 


Dieses  letztere  findet  aber  eine  Art  von  Einschränkung  durch  den  folgenden  Vers: 
.Wenn  aber  ein  Madchen  mannbar  ist,  so  ist  es  ihr  gestattet,  nach  eigenem  Wunsche 
sich  einem  Gatten  hinzugeben.   Darum  soll  man,  wie  Manu,  der  Sohn  Scajambhus,  erklärt 
hat,  das  Mädchen  verheirathen,  solange  es  noch  unreif  ist." 

Während  bei  den  Griechen  Lykurg  den  Jünglingen  vor  dem  37.  Jahre  zu  heirathen 
verbot,  verlangte  Plato  beim  Manno  das  30.,  bei  dem  Weibe  das  20.  Jahr.  Bei  den  Römern 
wurden  die  Madchen  zwischen  dem  13.  und  16.  Jahre  verheirathet.  Eine  Frau,  die  20  Jahre 
alt  geworden,  ohne  Mutter  zu  werden,  verfiel  schon  den  Strafen,  die  Augustus  Ober  Ehe-  und 
Kinderlosigkeit  verhängt  hatte.  (Kisendecher.J  Es  war  also  das  Alter  von  19  Jahren  die 
äusserste  Grenzo  für  die  Schliessung  der  Ehe.  Die  römischen  Juristen  stellten  für  Mädchen 
das  12.  Jahr  als  das  der  Pubertät  fest  (Marquardt),  und  zum  Schliessen  einer  gültigen  Ehe 
wurde  dasselbe  Lebensjahr  bestimmt,  doch  fanden  in  späterer  Zeit  auch  frühere  Verheirathungen 
statt.  Friedländer  und  Honsbach  zeigen  nach  Leichensteinen,  wie  jung  in  der  Regel  Röme- 
rinnen gebaren.  Bei  Ulpianus  heisst  es:  „Justum  matrimonium  est,  si  inter  eos  qui  nuptias 
contrahunt,  connubium  est,  et  tarn  masculus  pubes,  quam  femina  potens  sit*  Dio  Cassius 
erzählt  vom  Kaiser  Augustus  unter  anderem:  Weil  auch  einige  sich  mit  Kindern  verlobten, 
nur  um  auf  die  Belohnung  Verehelichter  Anspruch  machen  zu  können,  ohne  doch  den 
wahren  Endzweck  der  Ehe  zu  befördern,  so  verordnet  er,  dass  keine  Verlobung  Kraft  haben 
sollte,  auf  die  nicht  wenigstens  nach  zwei  Jahren  die  wirkliche  Vollziehung  der  Ehe  er- 
folgen könnte,  mithin  die  Braut  wenigstens  10  Jahre  alt  sein  müsste,  wenn  Einer  jener  Be- 
lohnung fähig  »ein  wollte,  denn  man  rechnet  das  12.  Jahr  für  das  reife  Alter  zur  Voll- 
ziehung der  Ehe. 

Die  minder  cultivirten  Völker  Europas,  namentlich  diejenigen  in  südlichen  Gegenden, 
haben  auch  heute  noch  den  Brauch,  die  jungen  Mädchen  früh  zu  verheirathen.  Ueber  die 
Insel  Minorca  schreibt  Cleghorn:  .Dio  Mädchen  werden  zeitig  mannbar  und  zeitig  alt.  Sie 
heirathen  in  einem  Alter  von  14  Jahren."  Im  südlichen  Spanien  finden  Heirathen  im  Alter 
von  12  Jahren  statt.  (Vierey.)  Bei  den  Mainoten,  den  Bewohnern  der  Halbinsel  Maina 
in  Griechenland,  heirathen  die  Mädchen  schon  mit  dem  13.  oder  14.  Jahre,  die  Männer 
vom  15.  Jahre  ab.  In  dem  gleichen  Alter  heirathen  die  Mädchen  der  Walachen,  wie  Paget 
berichtet,  nach  Czaplocica  aber  schon  mit  12  Jahren,  und  bei  den  Zigeunern  will  derselbe 
Autor  12jährige  Mütter  gesehen  haben.  Auch  ikthteicker  bestätigt  von  den  ungarischen 
Zigeunern,  dass  bei  ihnen  Mütter  mit  13—14  Jahren  vorkommen.  Die  Moldauerinnen 
beirathen  auch  sehr  früh,  und  es  ist  nichts  Seltenes,  Mädchen  von  15  Jahren  schon  mit 
Kindern  gesegnet  zu  sehen.  .Aus  dieser  Thatsache,"  sagt  Heiss,  .dürfte  sich  vielleicht  die 
geringe  Zunahme  der  Bevölkorung  erklären,  da  so  viele  nicht  lebensfähige  Kinder  geboren 
werden."  In  Bosnien  und  der  Hercogovina  werden  ebenfalls  Mädchen  mit  dem  13.  oder 
höchstens  15.  Jahre,  nach  Milena  Mrasovic  im  Alter  von  13  bis  17  Jahren  verheirathet.  Ihre 
körperlichen  Reize  nohmen  rasch  ab,  und  mit  dorn  35.  Jahre  zählen  sie  meist  schon  zu  den 
alten  Frauen.  (Roskievsics.)  Ueber  die  Süd-Slaven  berichtet  Krauts* :  ,1m  Allgemeinen 
heirathen  Mädchen  nach  zurückgelegtem  sechzehnten  Lebensjahre,  wann  die  Brüste  zu  schwellen 
beginnen."  Auf  die  Frage:  Mit  wieviel  Jahren  ist  ein  Mädchen  heiratbsfähig?  antwortete  ein 
altes  Mütterchen:  .Sobald  sie  sich  selbst  einen  Dorn  aus  der  Ferse  herauszuziehen  vermag." 
Auch  ältere  Mädchon  wurden  oft  mit  ganz  jungen  Burschen  verheirathet.  Die  Ruthenen  in 
Ungarn  (Ciaplovics)  pfiegen  die  Miidcben  ebenfalls  schon  im  12.  Jahre  zu  verheirathen,  und 
in  früherer  Zeit  ging  es  damit  noch  viel  ärger  zu,  denn  nach  Szirmay  wurden  Mädchen  von 
5—6  Jahren  verlobt  und  in  die  Wohnung  des  ihnen  zugedachten  Knaben  gebracht,  wo  sie  bei 
den  künftigen  Schwiegermüttern  schliefen,  bis  sie  horanreifton. 

Anders  schon  ist  es  in  dem  Norden  Europas.  So  heirathen  beispielsweise  die  Ehstinnen 
sehr  selten  in  sehr  jugendlichem  Alter.  In  den  Jahren  1834 — 59  wurden  in  der  ehstnischen 
Stadtgemeinde  nur  4,&  Froc.,  in  der  Landgemeinde  11,;,  Proc.  und  in  mehreren  Kirchspielen 
IS,«  Proc.  aller  Heirathen  vor  beendigtem  20.  Lebensjahre  geschlossen.  Wir  finden  hier  ein 
Verhältniss  zwischen  Land-  und  Stadtbewohnern,  welches  darauf  hindeutet,  dass  die  Beschäf- 
tigungsweise  auf  das  Heirathsalter  von  Einfluss  ist;  andere  Arbeit,  andere  Kost  und  andere 
Gesittung  wirken  in  differenter  Weise  bei  einer  und  derselben  Rasse  und  bei  gleichen  klima- 
tischen Verhältnissen. 
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Wappaeua  berechnet  als  mittleres  Heirathsalter  aller  Getrauten  für  die  Frauen: 

in  Sardinien  24,42  in  Norwegen  28«$ 

,  England  25^«  ,  den  Niederlanden.  28)88 

,  Frankreich  ....  26,0?  ,  Belgien  29,u. 

Von  10  000  getrauten  Mädchen  standen  in  einem  Alter: 


in 

England 

in 

Frankreich 

0 

© 
60 

—  * 

o 
25 

in  den  I 
Niederlan- 
den 

in 

Belgien*)  | 

unter  20  Jahren 

1339 

2030 

504 

791 

959 

von  20—25 

* 

5388 

4009 

3799 

2962 

2883 

von  25—30 

f 

2or>y 

22l'J 

3469 

3550 

3144 

von  30—35 

f» 

695 

970 

1406 

1649 

1614 

von  35—40 

tt 

282 

422 

475 

636 

780 

von  40—45 

p 

135 

195 

246 

373 

von  45—50 

* 

57 

[  271 

98 

106 

159 

über  50 

35 

69 

54 

60 

88 

*)  In  den  Niederlanden  und  Belgien  unter  21  Jahren  und  von  21 — 25  Jahren. 

Für  ganz  Oesterreich  und  speciell  für  Steyermark  fand  PIoss:  Es  beiratheten  von 
je  10  000:   


Frauen 

Oesterreich 
1860  j  1865 

Steyermark 
1860-1865 

unter  20  Jahren 

1656 

1878 

761 

von  20-24  , 

2534 

2647 

1908 

von  24—30 

2995 

2783 

3180 

von  30—40  . 

3065 

1770 

2890 

von  40-50 

600 

581 

1033 

Ober  50  , 

150 

166 

228 

In  allen  civilisirten  Staaten  ging  die  Gesetzgebung  von  dem  gewiss  nicht 
unrichtigen  Principe  aus,  dass  einer  das  allgemeine  Wohl  der  Bevölkerung  schä- 
digenden Willkür  durch  gesetzliche  Bestimmungen  vorgebeugt  werden  müsse. 
Naturgemäss  war  es  zuerst  die  Kirche,  die  sich  in  diese  Heirathsangelegenheiten 
mischte,  und  das  kanonische  Recht  erklärte  die  Mädchen  mit  12,  die  Knaben  mit 
14  Jahren  ftlr  eheberechtigt.  (Gitzler.) 

Die  gleiche  Altersgrenze  finden  wir  im  Mittelalter  iui  longobardischen,  dem  frie- 
sischen und  dem  sächsischen  Rechte,  und  auch  in  dem  Sch wabenspiegcl  findet  sich 
eine  analoge  Bestimmung.  Auch  das  genieine  Recht  in  Preussen  bestimmte  ebenfalls  das 
12.  Jahr  als  noch  zulassiges  Heiratbsalter  für  Madeben,  während  nach  dem  Landrechte  der 
braunschweigischen  Kirchenordnung  und  der  Eheordnung  für  das  Grossherzogthum  Baden 
Mädchen  erst  mit  14  und  Männer  mit  18  Jahren  heirathen  durften.  Dagegen  wird  nunmehr 
für  das  ganze  Deutsche  Reich  für  Männer  20,  für  Weiber  16  Jahre  als  Minimum  des 
lleirathsalters  festgestellt. 

Einige  Kronländer  den  österreichischen  .Staates  bestimmen  für  Mädchen  15,  für 
Jünglinge  19  Jahre  als  das  früheste  Alter  für  die  Verehelichung.  (John.) 

In  Schweden  existiren  Verbote  des  Eingehens  zu  früher  Ehen,  wobei  aber  den 
Lappenmädcbon  bereits  im  17.  Lebensjahre  die  Verheirathung  entsprechend  ihrer  früheren 
Pubertätsentwickelung  gestattet  ist. 

Napoleon  1.  verschob  das  Heiratbsalter  clor  Mädchen  von  13  auf  15,  das  der  jungen 
Männer  von  15  auf  18  Jahre,  denn  da  nur  für  Einzelne  eine  Ehe  im  13.  oder  14.  Jahre  nicht 
von  überwiegend  nachthoiligen  Folgen  begleitet  »ei,  so  sei  es  unpassend,  durch  oin  Gesetz  die 
ganze  Generation  in  diesen  Jahren  zur  Eingehung  von  Ehen  zu  berechtigen.  (Maleville.) 

Im  ganzen  russischen  Reiche  giebt  es  ein  Landesgesetz,  welches  die  Ehe  mit  Mäd- 
chen vor  dem  16.  Jahre  verbietet,  sogar  bei  .Strafe  der  Verschickung  nach  Sibirien. 
(Häntzsche.)  Die  russische  Jungfrau  in  Astrachan  heiratbet  mit  16 — 18  Jahren,  die 
Knlmückin  nach  Meyersolm  mit  16  Jahren.    Unter  den  Chewsurcn  im  Kaukasus  wird 
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nach  Angabe  des  Fanten  Eristote  das  Mädchen  zwar  schon  in  den  Kinderjahren  verlobt,  allein 
die  Heirath  findet  erst  im  20.  Lebensjahre  statt. 

Für  gewöhnlich  heirathen  auch  die  Tatarinnen  in  Astrachan  nach  Meyersohn  erst 
mit  dem  20.  Jahre,  die  Männer  mit  25  bis  SO  Jahren.  Allein  manche  arme  Tataren,  denen 
es  um  den  Brautpreis  zu  thun  ist,  verheiratheten  ihre  Töchter  fast  in  der  Kindheit,  obgleich 
die  Landesgesetze  des  russischen  Reiches  ihnen  das  frühe  Heiruthen  verbieten. 

In  England  ist  .the  age  for  consent  to  the  matrimony*  14  Jahre  fftr  das  männliche, 
12  Jahre  fftr  da»  weibliche  Geschlecht.  Jedoch  ist  eine  unter  diesem  Lebensalter  abge- 
schlossene Ehe  an  sich  nicht  nichtig,  vielmehr  nur  noch  unvollständig  (imperfect)  in  der 
Weise,  dass  das  zum  Consens  erforderliche  Alter  abzuwarten  ist  und  dann,  je  nachdem  der 
Consene  erfolgt  oder  nicht,  die  Ehe  ohne  Weiteres  gültig  oder  ungültig  ist.  Dies  gilt  jedoch 
nur  für  Ehen  Solcher,  die  unter  7  Jahre  alt  sind.  Die  Ehen  von  Kindern  bis  zu  diesem 
Lebensalter  sind  ohne  Weiteres  nichtig.  Bis  zum  Jahre  1866  ist  eine  Aenderung  dieses  Rechts- 
zustandes nicht  erfolgt,  und  man  scheint  mit  demselben  bisher  zufrieden  gewesen  su  sein. 
In  London  heiratheten  während  des  Jahres  1861  35  Mädchen  im  Alter  von  15  Jahren 
(10  Knaben  im  Alter  von  16  Jahren). 

Roberton  äussert  über  dieses  Thema: 

„In  England,  Deutschland  und  dem  übrigen  protestantischen  Europa  ist  frühes 
und  vorzeitiges  Beirathen  selten.  Frühes  Heiratben  waltet  hingegen  unter  jenen  uncivilisirten 
Volksstämmen  vor,  welche  in  der  arktischen  Zone  umherschweifen.  Auch  im  europäischen 
Russland  ist  ein  besonders  frühes  Verheirathen  gebräuchlich.  Insbesondere  pflegt  man  in 
allen  Staaten  Europas,  in  welchen  Aberglaube  und  Unwissenheit  herrschen,  die  Mädchon 
früh  zu  verheiratben,  vorzugsweise  ist  bei  der  römisch-katholischen  Bevölkerung  Irlands 
frühes  Heirathen  Sitte.  So  ist  denn  überhaupt  das  frühe  Verheiratben  nur  durch 
die  Rohheit  der  Bevölkerung  und  nicht  durch  das  Klima  bedingt.  Auch  in  den 
Gegenden  des  Orients,  in  welchon  frühes  Heirathen  stattfindet,  steht  diese  Sitte  unter  dem 
Einfluss  moralischer  und  politischer  Zustände.  Anstatt  nun  aber  das  frühe  Heirathen,  welches 
in  Asien  heimisch  ist,  der  vorzeitigen  Pubertät  zuschreiben  zu  wollen,  sollte  man  mehr  als 
bisher  durch  moralische  und  gesetzliche  Mittel  gegen  diese  Gewohnheit  einschreiten.* 

Wir  werden  ihm  nicht  Unrecht  geben  können,  wenn  er  den  Grund  für  ein 
frühes  Heirathen  weniger  durch  die  Einwirkungen  des  Klimas,  als  durch  sociale 
Zustände  zu  erklären  versucht. 
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Es  ist  schon  davon  die  Rede  gewesen,  dass  wir  bei  den  niederen  Völkern 
ganz  ausserordentlich  junge  Ehegattinnen  antreffen,  und  wie  wir  ebenfalls  früher 
gesehen  haben,  scheint  durch  einen  frühzeitigen  Geschlechtsgenuss  der  Eintritt  der 
Reife  beschleunigt  zu  werden.  Aber  es  scheint  dann  auch  gewöhnlich  ein  schnelles 
Verblühen  die  Folge  zu  sein.  Das  bestätigt  Schomburgh  von  den  Warrau- 
Indianerinnen  in  Britisch  Guyana,  wo  die  Mädchen  schon  im  10.  Jahre  in 
die  Ehe  treten. 

Schomburgk  sah  oft  Mütter,  die  kaum  11  oder  12  Jahre  alt  sein  konnten  und  doch 
schon  Kinder  von  1—2  Jahren  besassen.  Auch  unter  den  Wapisiana-Indianerinnen  in 
Britisch  Guyana  fand  er  eine  Dreizehnjährige,  die  schon  zwei  Kinder  hatte.  Auch  in 
Surinam  ist  nach  Stedtmann  12  Jahre  das  Heiratbsalter,  und  die  G uar an i -Mädchen  heirathen 
ebenfalls  nach  r.  Axara1  schon  mit  10—12  Jahren. 

Andero  Indianer-Stämme  in  Paraguay  haben  ein  relativ  spätes  Heirathsalter;  so 
verzögert  sich  bei  den  Guana  die  Eheschliessung  oft  bis  in  das  19.  Jahr,  und  bei  den  Abi- 
ponern  traf  JJobrithoffer  selten  ein  Mädchen,  das  sich  vor  19  bis  20  Jahren  nach  einem 
Freier  umgesehen  hatte.  Dagegen  musste  in  Neu-Spanien  im  vorigen  Jahrhundert  der 
Jesuitenpater  Och  nicht  selten  13jährige  Mädchen  copuliren  und  zwar  bisweilen  mit  alten 
Männern  von  50  bis  60  Jahren;  sie  brachten  im  folgenden  Jahre  ein  Kind  zur  Welt.  (v.  Murr.) 
Auch  die  Cayapo-Indianerinnen  verheiratben  sich  früh  (Kupfer),  und  unter  den  GuatOB- 
Indianern  am  Einflüsse  des  Rio  Sao  Lourenzo  in  den  Rio  Paraguay  fand  Rhode  sogar 
verheirathete  Mädchen  von  5—8  Jahren. 


502  XIX.  Die  Ehe. 

Die  Smu-Indianerinnen  im  Mosquito-Gebiete  heirathen  mit  10  — 13  Jahren 
(de  Obigny),  die  Cha jma-M&dchen  nach  r.  Humboldt  mit  12  Jahren,  ebenso  die  Mädchen 
in  Buenos-Ayres  nach  Mantegazza,  die  Coroados-Indianerinnen  nach  Burmeister  mit 
14  Jahren.  Er  sieht  hierin  die  Ursache,  dass  sie  nicht  zu  Kräften  gelangen.  T*ong  sah  anf 
Jamaica  die  Mädchen  früher  mannbar  werden  und  schneller  verwelken,  aü  in  den  nördlichen 
Gegenden;  sie  verheirathen  sich  sehr  jung  nnd  werden  im  12.  Jahre  Mütter.  Aehnlich  ist  es 
auf  Trinidad  nach  Dauxion  Lavaysse,  und  auch  auf  Cuba  werden  viele  Frauen  im  Alter 
von  13  Jahren  Matter  und  fahren  fort  bis  in  das  50.  Jahr  zu  gebären. 

In  Brasilien  fanden  Spix  und  von  Martius  20jährige  Weiber,  die  schon  vier  Kinder 
hatten.  Bei  den  alten  Culturvölkern  Amerikas  zeigt  sich  gegenüber  den  heutigen  Stämmen 
in  den  gleichen  südlichen  Gegenden  ein  erheblicher  Unterschied  in  Bezug  auf  die  Festsetzung 
des  Heirathsalters.  Znr  Zeit  der  Entdeckung  Amerikas  galt  bei  den  Mexikanern  beim 
Manne  das  Alter  von  20—22,  beim  Weibe  das  von  16  und  18  Jahren  für  das  zur  Verheirathang 
geeignete.  (Clavigero.)  Im  alten  Inca-Reicbe  Perus  mussten  gesetzlich  die  Mädchen  mit 
dem  18  — 20.  Jahre  sich  verheirathen.  (Oarcilasso.) 

Ueber  65  Indianerinnen  Nord-Amerikas  gab  Soberton  die  folgende  Tabelle.  Es 
gebaren  zum  ersten  Male: 


im  10.  Lebensjahre  1 

.11.  .  4 

,   12.  .  11 

.   13.  .  11 

,   14.  ,  18 

.   15.  .  12 

,16.  ,  7 

,   17.  ,  t. 

Auch  Schoolcraft  giebt  an:  ,Die  Sioux-  und  Dacota-Indianerinnen  gebären  schon 
im  jugendlichen  Alter;  sie  selbst  wissen  selten,  wie  alt  sie  sind;  die  Beobachter  ihrer  Sitten 
berichten  aber,  dass  sie  schon  im  13.  bis  zum  15.  Jahre  niederkommen.*    Bei  den  Dela- 
waren  und  Irokesen  werden  die  Mädchen  meist  mit  14  Jahren  verheirathet.  (Loskiel.) 
Unter  den  in  den  nördlichen  Gegenden  Amerikas  wohnenden  Indianern  ereignet  es  sich 
oft,  dass  der  Mann  von  35  Jahren  ein  10-  bis  12 jahriges  Mädchen  zur  Frau  nimmt;  in  Folge 
des  frühzeitigen  Heirathens  sind  die  Indianerinnen  des  Nordens  minder  fruchtbar  und 
können  nicht  so  lange  gebären,  ab)  in  südlichen  Gegenden.  (Samuel  Hearne.)    John  Franklin 
sagt:  «Die  Indianer-Mädchen  in  den  Forts,  vorzüglich  die  Töchter  der  Canadier,  dürfen 
sehr  früh  Bich  verheirathen;  häufig  sieht  man  Frauen  von  12  und  Mütter  von  14  Jahren.' 
Auch  bei  den  Indianern  der  Nordwestküste  Amerikas  werden  die  Mädchen  sehr  früh, 
oft  bereits  bald  nach  der  Geburt  verheirathet,  aber  erst  im  12.  bis  14.  Lebensjahre  wird  die 
Ehe  in  Wirklichkeit  geschlossen.    Ebenso  werden  bei  den  Eskimos  des  Cumberland- 
Bundes  Knaben  und  Mädchen  schon  in  früher  Kindheit  für  einander  bestimmt.    Die  Knaben 
heirathen  ungefähr  mit  dem  17.,  die  Mädchen  von  14  Jahren  an.   Die  Ehen  erfreuen  sich 
keines  grossen  Kindersegens,  selten  trifft  man  in  der  Familie  mehr  als  zwei  Kinder.  (Abbes.) 

Von  den  Frauen  der  Feuerländer  sagt  Giacomo  Bore:  Das  Verlangen  nach  dem 
Manne  lässt  sich  bei  ihnen  früh  schon  fühlen  und  der  Eingriff  der  Mission  in  diese  Verhält- 
nisse wird  als  die  grösste  Tyrannei  der  Civilisation  angesehen:  die  Heirathen  der  Feuer- 
länder  werden  daher  im  Allgemeinen  früh  geschlossen;  mit  12  bis  13  Jahren  schon  machen 
die  Mädchen  Jagd  auf  einen  Mann,  doch  erst  mit  17  oder  18  Jahren  werden  sie  Mütter;  die 
Männer  heirathen  zwischen  14  und  16  Jahren. 

Frühe  Heirathen  sind  auch  inOcoanien  gebräuchlich;  so  verheirathen  sich  die  Mädchen 
bei  den  Eingeborenen  Süd-Australiens  mit  8  bis  12  Jahren  und  leben  mit  ihren  Männern 
zusammen.  Vom  8.  Jahre  nn  pflegen  sie  den  Beischlaf.  Mit  16  Jahren  etwa  werden  sie 
Mütter;  sie  betrachten  Bich  dann  nicht  mehr  ab)  öffentliches  Eigentbum,  sondern  leben  friedlich 
mit  ihren  Männern  zusammen.  (Hersbach.)  Nach  Wilheimi  aber  bekommen  die  Weiber  in 
Neu-Holland  selten  vor  dem  18.-19.  Jahre  Kinder,  obgleich  sie  schon  mit  10—12  Jahren 
mannbar  werden. 

Die  Neu-Caledonierinnen  sollen  nach  r.  Rochaa  erst  mit  16  Jahren  heirathen, 
wahrend  Ktwblaucfi  behauptet,  dass  sie  dies  bereits  mit  13  Jahren  thfiten.  Tuke  meint,  dass 
die  Maori-Mädchen  auf  Neu-Seeland  oft  im  12.  und  13.  Jahre  heirathen  und  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  schon  in  einer  früheren  Periode  ihre  Jungfernschaft  eingebüsst  haben.  An 
anderen  Stelle  schreibt  Tuke:  „ Die  Periode  der  Fruchtbarkeit  beginnt  beim  Maori- 
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Weibe  früher,  als  bei  der  weissen  Frau;  aber  die  Kntwickelung  der  eingeborenen  Mädchen 
geschieht  verhältnissmässig  später.  Es  ist  schwierig,  das  Alter  einer  Maori-Frau  zu  be- 
stimmen; von  denjenigen,  welche  man  für  40 — 55  Jahre  alt  hält,  erfahrt  man,  das«  sie  25 
oder  30  Jahre  alt  sind.  Allein  ich  zweifle  nicht,  dan  die  eingeborenen  Weiber  von  Neu- 
seeland früher  als  die  Frauen  unserer  Rasse  aufhören  Kinder  zu  bekommen.'  Englische 
Reisende  behaupten,  bei  ihnen  Mütter  von  11  Jahren  gosohen  zu  haben.  Gewöhnlich  war  die 
erste  Frau  eines  jungen  Häuptlings  viel  alter,  als  er  selbst,  dagegen  sah  man  alte  Häuptlinge 
sehr  junge  Mädchen  freien.  (Willersdorf- Urbair. )  Auf  den  Gilbert-Inseln  werden  nach 
Parkinson  die  Mädchen  mit  ungefähr  14  Jahren  verheirathet. 

In  Asien  treffen  wir  eine  frühzeitige  Eheschliessung  keineswegs  nur  in  den  tropischen 
(ieponden  an.  Bei  den  Samojeden  werden  viele  Frauen  schon  im  10.  Jahre  verheirathet,  und 
im  II.  oder  12.  Jahre  werden  sie  Mutter.  Ebenso  treten  nach  Oeorgi  die  Tu  ngusen- Mädchen 
mit  12  Jahren  in  die  Ehe.  Auch  die  Frauen  der  Ostjaken  heirathen  bisweilen  im  10.  Jahre 
und  bringen  oft  schon  im  15.  Jahre  Kinder  zur  Welt.  Ganz  anders  die  Wotjäkinnen, 
die  fast  nie  vor  dem  22.  oder  23.  Jahre  in  die  Ehe  treten;  denn  das  Madchen  muss  dem 
Manne  in  sein  Haus  folgen,  und  ihr  Vater  würde,  wenn  sie  früher  heirathete,  zu  früh  eine 
Arbeiterin  verlieren;  der  junge  Mann  müssto  dann  auch  einen  sehr  hohen  Kaufschilling  ent- 
richten. (Buch.) 

Das  Heirathaalter  der  Chinesin  ist  nach  c.  Möllendorf  das  15.  Jahr;  bei  den  Japanern 
wird  nach  Hureau  de  Vüleneuve  erwartet,  dass  das  Weib  bereits  mit  15  Jahren  Mutter  ist. 

In  Cochinchina  heirathen  die  Frauen  der  niederen  Stande  allerdings  schon  im  7., 
oft  aber  auch  erst  im  20.  Lebensjahre.  (Crawfurd.)  Mondicre1  sagt  über  die  Einwohnerinnen 
von  Cochinchina:  «Sur  440  Annamites  ayant  accouche,  le  premier  enfant  est  venu  ä  20 
ans  <i  mois;  sur  15  Cbinoises  ayant  accouche,  le  premier  enfant  est  venu  ä  18  ans  10  mois; 
sur  40  Minh-huong  ayant  accouche,  le  premier  enfant  est  venu  ä  20  ans  9  mois;  et  sur 
45  Cambodgiennes  ayant  accouche,  le  premier  enfant  est  venu  ä  22  ans  6  mois.* 

Die  meisten  malayischen  Mädchen  an  der  Südwestküste  der  malayiscben  Halb- 
insel werden  nach  lsabeüa  Bird  im  Alter  von  14—15  Jahren  verheirathet,  die  Javaninnen 
mit  10 — 12  Jahren;  Walbaum  sagt:  .Wenn  auf  Java  ein  Mädchen  7  oder  8  Jahre  alt  ist, 
so  kann  sie  alle  Tage  in  den  ehelichen  Stand  treten;  und  sind  die  Mädchen  über  diese  Jahre 
hinaus,  violleicht  14  oder  15  Jahre  alt  geworden,  so  rechnet  man  sie  schon  unter  die  alten 
Jungfern." 

Die  Weiber  der  Banjanesen  auf  Borneo  heirathen  bereits  im  8.  oder  9.  Jahre;  im 
20.  aber  hören  sie  schon  auf,  Kinder  zu  zeugen;  dasa  im  30.  noch  eine  Frau  schwanger  ge- 
worden wäre,  ist  ganz  unerhört.  (Finke.J  Bei  den  AI  füren  auf  Celebes  geschiebt  die 
Verhetrathung  der  Mädchen  in  ihrem  14.  Jahre  oder  selbst  früher.  Jagor  berichtet,  dass  bei 
den  Bicolindiern  (Philippinen)  die  Frauen  selten  vor  dem  14.  Jahre  heirathen;  12  Jahre 
ist  der  gesetzliche  Termin.  Er  fand  im  Kirchenbucbe  von  Polangui  eine  Trauung  ver- 
zeichnet, bei  welcher  die  Frau  bei  Vollziehung  der  Ehe  nur  9  Jahre  10  Monate  alt  war.  Die 
Mincopie,  d.  b.  die  Eingeborenen  der  Andamanen-Insein,  scheinen  ihre  Töchter  früh  zu 
verbeirathen.  Einem  Brabminen-Sträfling ,  welcher  im  Jahre  1858  zu  ihnen  entfloh  und  die 
ersten  Nachrichten  von  ihrer  Lebensweise  mit  zurückbrachte,  gab  ein  Andamane  seine 
Tochter  von  20  Jahren  und  wiederum  deren  Tochter  von  9  Jahren,  seine  Enkelin  also,  gleich- 
zeitig zur  Ehe.    Mutter  und  Tochter  fügten  sich  willig  in  ihre  Pflichten. 

Unter  den  jetzigen  Parsi  in  Vorderasien,  die  noch  immer  die  Lehren  Zoroatter's 
und  des  Avesta  befolgen,  wird  es  mit  der  Verlobung  und  mit  der  Vollziehung  des  Bei- 
schlafes in  verschiedenen  Theilen  des  Landes  verschieden  gehalten.  In  Guzurate,  wo 
indische  Gewohnheiten  maassgobend  sind,  verspricht  man  dreijährige  Kinder  mit  einander, 
behält  sie  aber  bis  zum  6.  Jahre  im  Elternbause  und  thut  sie  alsdann  zusammen;  indessen 
wird  die  Ehe  nicht  früher  vollzogon,  als  bis  beim  Mädchen  die  monatliche  Reinigung  ein- 
tritt. In  Kirman  verlobt  man  die  Kinder  im  Alter  von  9  Jahren,  lässt  aber  die  Eho  nicht 
vor  dem  12.  Jahre  vollziehen  und  übergiebt  das  Mädchen  erst  dann  dem  jungen  Ebemanne, 
wenn  die  Menstruation  eingetreten  ist;  doch  wenn  die  Tochter  das  13.  Lebensjahr  zurück- 
gelegt bat,  darf  sie,  gleichgültig  ob  menstruirt  oder  nicht,  mit  ihrem  Manne  leben.  Ein 
Mädchen  vor  dem  13.  Jahre  in  das  Ehebett  zu  schicken,  gilt  als  schwere  Sünde;  doch  noch  eines 
grösseren  Verbrechens  machen  die  Eltern  sich  schuldig,  wenn  sie  dem  Verlangen  ihrer  Tochter, 
sich  zu  verbeirathen,  kein  Gehör  schenken.  Denn  die  Parsen  glauben,  dass  ein  Mädchen, 
welches  aus  Vorsatz  unverheiratet  bleibt  und  nach  zurückgelegtem  18.  Jahre  «tirbt,  der  Hölle 
verfallen  ist.   (Du  Perron.) 
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Auf  Ceylon  pflegt,  wie  Robert  Perciral  im  Anfang  dea  Jahrhunderts  berichtete,  das 
Mädchen  schon  im  12.  Jahre  in  die  Ehe  zu  treten,  und  dies  frühzeitige  Heirathen  wird  als 
Grund  des  raschen  Verblühen«  der  Weiber  betrachtet.  Eine  ausserordentlich  frühe  Verbei- 
rathung  findet  nicht  minder  bei  den  Hindu  statt.  Dort  wird  n&mlich  die  Ehe  geschlossen, 
wenn  der  Knabe  7—10  Jahre,  das  Madchen  nach  Roer  4—6  Jahre,  nach  Beierlein  8  Jahre 
alt  ist  Nach  den  Heirathscoremonien  kehrt  die  Braut  in  das  Haus  ihrer  Eltern  zurück;  erst 
wenn  nach  einigen  Jahren  die  Menstruation  eintritt,  wird  das  Mädchen  unter  Veranstaltung 
einer  öffentlichen  Festlichkeit  mit  ihrem  Knabengatten  vereinigt.  Sie  wohnen  alsdann  im 
Hause  ihrer  Eltern.  So  hat  es  denn,  wie  Roer  versichert,  Beispiele  gegeben,  wo  in  ein  und 
derselben  Schule  Vater  und  Sohn  in  verschiedenen  Klassen  «aasen.  Diese  Angaben  bezieben 
rieh  auf  Dekan.  In  Unter-Bengalen  hingegen  findet  nach  Roherion,  wie  wir  später 
sehen  werden,  die  Begattung  schon  vor  dem  Menstruationseintritt  statt.  In  Calcutta  herrscht, 
wie  Allan  Webb  berichtet,  unter  den  Hindu  allgemein  die  Sitte,  die  Kinder  frühzeitig  zu 
verheiratben,  und  es  wird  dem  Vater  als  ein  dem  Kindesmord  analoges  Verbreeben  angerechnet, 
wenn  seine  Tochter  im  elterlichen  Hause  menstruirt  wird-,  daher  werden  die  Kinder  im  8.  bis 

10.  Jahre  verheirathet,  selten  aber  (unter  80  Fallen  28  mal)  gebaren  die  Frauen  vor  erreichtem 
14.  Jahre.  In  Madras  ist  es  nach  Best  in  der  Kaste  der  Vornehmen  herkömmlich,  kein 
Mädchen  zu  freien,  welches  älter  ist  als  14  Jahre;  ist  nun  ein  Madchen  15  oder  16  Jahre  alt 
geworden,  ohne  dass  Bich  ein  Freier  für  sie  gefunden  hätte,  so  weiht  sie  sich  dem  Tompeldienst 
der  Kali  oder  heiligen  Mutter  (Bhawani),  sie  wird  Mozli,  weibliche  Priesterin,  und  hier- 
mit ist  sie  dann  der  heiligen  Prostitution  geweiht. 

Unter  den  Vedas  (sfidindisebe  Sclavenkaste)  pflegen  die  Männer  bei  der  Heirath 
15—16  Jahre  alt  zu  sein,  die  Mädchen  7—9  Jahre;  sie  cobabitiren  aber  mit  ihren  Männern 
schon  vor  dem  Eintritt  der  Geschlechtsreife.  (Jagor.) 

Die  Afghanen  pflegen  die  Mädchen  im  15.  oder  16.  Jahre  in  die  Ehe  zu  geben, 
doch  trifft  man  auch  nicht  gar  selten  25jährige  Jungfrauen.  (Mountstxiart-ElphinstoneJ  Da- 
gegen heirathen  bei  den  Durahnern,  einem  die  Berge  Afghanistans  bewohnenden  Stamme, 
die  Mädchen  im  14.  oder  16.  Jahre.  Bei  den  Kaf ir- Stämmen  am  Hindukush  ist  das 
Heirathsalter  der  Mädchen  zwischen  15  —  20  Jahren.  Die  wilden  Bewohner  Central- 
Indiens  (im  Busthar)  verheirathen  ihre  Töchter  mit  15—17,  die  Söhne  mit  14— 24  Jahren. 
(Glasfurd.) 

Nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Sitte  des  frühen  Verheiratbens  im  Orient  mögen  die  reli- 
giösen Institutionen  gewesen  sein,  die  in  Gemeinschaft  mit  den  klimatischen  Einflüssen  ihre 
Wirkung  äusserten.  Die  Heirath  gehört  (nach  Si  Khelil)  unter  die  religiösen  Pflichten  der 
Moharaedaner,  und  mit  dem  10.  Lebensjahre  ist  es  allen  Mohamedanerinnen  erlaubt,  die 
Ehe  einzugehen,  d.  h.  mit  etwa  92,3  Jahren  unserer  Sonnenrechnung.  Mohamed,  welcher 
um  joden  Preis  seine  Anhänger  schnell  vermehren  wollte,  hat  dabei  vorerst  nur  an  das 
südliche  Arabien  gedacht;  er  wusste  aber  nicht,  dass  bei  den  Völkern  der  anderen  Länder 
die  Geschlechtsreife  später  auftritt,  als  dort  Die  Araberinnen  reifen  aber  jedenfalls  früher; 
auch  diejenigen,  welche  in  Afrika  leben.    »Eine  Araberin, *  sagt  Bruce,  .gebiert  schon  im 

11.  Jahre  Kinder,  hört  aber  auch  schon  im  20.  Jahre  wieder  auf;  ihre  Zeit  beträgt  also  nur 
9  Jahre.*  Später  setzt  or  hinzu,  dass  die  Männer  auf  der  afrikanischen  Küste  des 
arabischen  Meerbusens  den  schönen  arabischen  Frauen  die  abyssinischen  Mädchen 
vorziehen,  die  man  um  Geld  kauft,  weil  diese  länger  Kinder  gebären. 

Das  frühe  Heirathen  der  Mädchen  ist  auch  in  Persien  Brauch;  Poldk  berichtet  aus 
eigener  Wahrnehmung,  dass  in  Teheran  das  Mädchen  gewöhnlich  schon  im  13.  bis  14.  Lebens- 
jahre, in  Schiras  sogar  schon  häufig  mit  dem  12.  Jahre  Mutter  wird.  Gesetzlich  soll  das 
Mädchen  erst  heirathen,  wenn  die  Menstruation  sich  bereit«  eingestellt  hat  und  die  Scham- 
haaro  und  Achselhaare  zu  keimen  beginnen,  also  mit  erlangter  Pubertät;  das  ist  der  mosai- 
schen Vorschrift  ganz  ähnlich.  Man  hält  sich  jedoch  in  den  ärmeren  Klassen  nicht  daran, 
sondern  erkauft  den  Dispens  von  einem  Priester.  Es  heirathen  Mädchen  mit  noch  unent- 
wickelten Menstruen  und  ganz  platter  Brust,  jedoch  entwickelt  sich  beides  in  der  Ehe  raseb. 
Aus  Nord-Persien,  insbesondere  aus  der  Provinz  Gilan,  berichtet  HänUsdie:  Wenn  auch 
mehr  als  die  Hälfte  der  Mädchen  zur  Zeit  der  Pubertät,  d.  h.  im  14.  Jahre,  heirathet, 
so  wird  doch  noch  eine  sehr  grosse  Menge  Mädchen  zwischen  dem  10.  und  14.  Jahre 
verheirathet.  Auch  die  Kurden-Mädchen  heirathen  früh,  nach  Wagner  zwischen  dem  10. 
und  12.  Jabre. 

Die  allgemeine  Annahme,  dass  in  Syrien  die  Reife  der  Mädchen  früher  auftritt,  sh) 
bei  uns,  wird  von  Robson  für  einen  Irrthum  erklärt;  derselbe  habe  seinen  Grund  darin,  das« 
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die  Mädchen  frühzeitiger  heirathen ;  das  geschieht  aber  Bcbon  vor  dem  Eintritt  dor  Pubertät 
und  zwar  von  10  Jahren  aufwart«;   13—15  Jahre  ist  daa  gebräuchlichste  Hoirathfialter.  Man. 
hält  es  dort  hei  der  Jugend  der  Braute  für  unwahrscheinlich,  daas  schon  im  ersten  Jahre  der 
Ehe  ein  Kind  geboren  werde;  gewöhnlich  vergehen  2—4  Jahre,  bis  die  junge  Frau  ein  Kind 
zur  Welt  bringt. 

Oppenheim  sagt  von  den  Türkinnen:   „  Schon  im  10.  Jahre  menstruirt,  verheiraten 
sich  dieselben  im  12.,  werden  rasch  Mütter,  sind  «ehr  fruchtbar,  verlieren  im  20.  Jahre  ihre 
Regeln,  verblühen  und  altern  früh.*     Doch  gilt   auch  Aehnlicbos  von  den  Frauen  in  Klo'n- 
asien.     In  lsaurien,  wie  überhaupt  in  der  lc  jei n asiatischen  Türkei,  wird  sebr  früh 
geheirathet,  die  Knaben  mit  18,  die  Mädchen  mit  14  Jahren.    Es  ist  besonders  erwünscht, 
dass  möglichst  bald  ein  Sohn  erzeugt  werde,  der,  wenn  er  herangewachsen  ist,  den  Vater  er- 
nähren inuss.    Ein  junger  Türke,   den  Sperling  kennen  lernte,  war  erst  83  Jahre  alt,  und 
schon  Grossvater.   Die  Schriftstellerin  Friederike  Bremer  besuchte  auf  ihrer  Reise  im  Orient 
don  Harem  des  Kfendi  Mwa  in  Jerusalem,    und  sah  ein  achtjähriges  Madchen  mit  gut- 

von  Leben  und  Frische  der  Jueend.  zu  {\*,^  w«.o„« 


mflthigem  Gesichte,  aber  ohne  Zeichen  von  Leben  und  Frische  der  Jugend,  zu  ihren 
sitzend;  sie  erfuhr,  dass  das  Kind  schon  mit  einem  alten  Manne  verbeirathet  war;  es  wurden 
ihr  noch  andere  Frauen  von  10  bis  12  Jahren  gezeigt.  Auch  der  Arzt  Titus  Tobler  kannte 
eine  Frau  in  Palästina,  welche  im  13.  Jahre  geboren  hatte,  und  eine  andere,  eine  elfjühri  a 
Jüdin,  welche  schon  seit  zwei  Jahren  menstruirt  und  seit  ll  >  Jahren  verbeirathet  war  H^i 
den  Sa  mar  itanern  pflegen  sich  die  Knaben  in  ihrem  15.  oder  16.  Lebensjahre,  die  Aiüdch  ^ 
im  12.  oder  noch  früher  zu  verheirathen. 

Aehnlicbe  Gebräuche  finden  wir  bei  den  Völkern  Nord-Afrikas  wieder.  Die  Aecvr»- 
terinnen  heirathen  nach  Hartmann  in  einem  Alter  von  11- -13  Jahren.  Die  Kopten  ver- 
ehelichen ihre  Kinder  aber  schon  im  7.  oder  8.  Jahre,  und  man  siebt  bei  ihnen  oft  Matter 
die  erst  12  Jahre  alt  sind.  In  Obor- A egy pton  verheirathen  sich  nach  Bruce  die  Madchen 
selten  nach  dem  16.  Jahre,  und  einige,  die  er  schwunger  sah,  waren  ihrer  Auasage  nach 
kaum  11  Jahre  alt;  sie  erschienen  in  ihrem  16.  Jahre  alter,  als  manche  Engländerinnen 
in  ihrem  60.  Jahre.  Klunzinger  berichtet,  dass  in  Ober- Aegypten  Knaben  von  15 — 18 
Jahren  Madchen  von  12—14  Jahren  heirathen,  und  fügt  hinzu,  dass  solche  in  unseren  Augen 
verfrühte  Ehen  (dort  obendrein  zu  etwa  zwei  Dritttbeilen  zwischen  Geschwisterkindern  *re- 
schJossen)  doch  in  Bezug  auf  don  Kindersegen  keine  üblen  Wirkungen  wahrnehmen  lassen. 

Die  Weiber  der  Fezzaner  haben  nach  Capitän  Lyon  im  12.  und  13.  Jahre  Kinder 
und  gleichen  im  15.  und  16.  Jahro  alten  Weibern.     In  Tunis  findet  nach  Giovanni  Ferring 
zu  frühe  und  zu  häufige  Begattung  statt,  und  ist  dies  unter  anderen  Einflössen  eine  Ursach© 
dass  die  Bevölkerung  abnimmt.    Auch  die  Beni  Mezab  in  der  Sahara  liefern  nach  Duocy' 
rier  oft  schon  zwölfjährige  Mütter,  und  bei  den  Kabilen  werden  die  Mädchen  im  ß.  JaHre 
versprochen,  und  sie  heirathen  zwischen  dem  10.  und  12.  Jahre.     Die  Mensa- Mädchen  hei- 
rathen nach  Brehm  sehr  selten  vor  dem  14.  Jahre. 

Die  Frau  bei  den  Schangalla,  welche  angeblich  mit  12  Jahren  schon  mehrere  Kinder 
geboren  hat,  wird  nach  dem  20.  Jahre  selten  Mutter  und  hat  mehr  Runzeln  als  eine  50  jährige 
Europäerin.    Unter  den  Agow,  einem  Volksstamme  im  Süden  Abyssiniens,  werden  die 
Mädchen  schom  im  9.  Jahre  mannbar,  heirathen  meist  im  11.  Jahre,  hören  aber  schon  im 
30.  Jahre  auf,  Kinder  zu  bekommen.    Die  Frauen  der  Abysainier  werden  in  der  Regel  un- 
gemein jung  verheirathet;  Büppeü  berichtet  von  einer  10jährigen  Frau;  das  Alter  des  Mannes 
kommt  bei  keiner  Ehe  in  Berücksichtigung,  und  sehr  alte  Männer  heirathen  oft  ganz  junge 
Mädchen.    In  Keradif,  das  tief  in  Abyssinien  liegt,  fand  einst  der  Missionar  Stern  eine 
Bonderbare  Aufregung:  es  war  plötzlich  der  Befehl  erlassen  worden,  dass  alle  Knaben  über  14, 
alle  Mädchen  über  9  Jahro  alt  binnen  14  Tagen  heirathen  sollten;  die  Uebertretung  dieses 
Gesetzes  sollte  mit  Geld,  eventuell  durch  Peitschenhiebe  bestraft  worden;  die  ganze  Bevölkerung 
feierto  demnach  grosse  Hochzeitsfeste,  und  überall  sah  man  kleine  Bräute  und  Bräutigams. 
Nach  Muiuinger  erfolgt  bei  den  Beduy  in  den  Habab-  und  Bogos-Ländern  die  Verhei- 
ratbung  der  Madchen  bisweilen  im  12.  Jahre,  doch  in  der  Regel  später;  in  Massaua  hei- 
rathen die  Mädchon  im  12.,  die  Jünglinge  im  17.  Jahre;  die  Sudanesinnen  nach  Brehm 
mit  12—14  Jahren,  die  Madchen  der  Abbadio  in  Nubien  mit  10—12  Jahren,  and  auch 
die  Somali  lassen  ihre  Töchter  von  dem  18.  Jahre  an  in  die  Ehe  treten. 

An  der  Goldküste  werden  die  Heirathen  sehr  frühzeitig  geschlossen.  (Cruickshank.J 
Bei  den  M'Pongo  an  der  Küste  von  Nord- Guinea  pflegen  die  Mädchen  zwischen  dem 
10.  bis  12.  Lebensjahre   in  die  Ehe  au   treten.    (Hyacinth  Hecquard.J    Von   den  Vej- 
Negerinnen  glaubt  Büttikofer,  dass  sie  nicht  vor  dem  15.  Jahre  heirathen,  und  bei  den 
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Egba  in  Yoruba  finden  nach  Burton  die  Verheirathungen  sogar  selten  vor  dem  18.  bb 
20.  Jahre  statt. 

An  der  Sierra-Leone-Küste  bei  den  Susu,  Mandingo  u.  b.  w.  werden  die  Mäd- 
chen schon  vor  ihrer  Geburt  verlobt,  die  Hochzeit  wird  jedoch  nie  vor  dem  14.  Jahre  voll- 
zogen; auch  erinnert  sich  Winterbottom  nicht,  in  diesem  Theile  von  Afrika  je  eine  schwangere 
Frau  gesehen  zu  haben,  die  nicht  bereits  dieses  Alter  orreicht  hatte.  Eine  frühzeitige  Ver- 
lobung der  Mädchen  findet  auch  in  Old-Calabar,  namentlich  bei  den  höheren  Klassen, 
statt,  bisweilen  schon  wenige  Tage  nach  der  Geburt  und  zwar  nicht  selten  mit  einem  Manne 
in  den  mittleren  oder  höheren  Jahren.  Im  7.  oder  8.  Jahre  wird  das  Mädchen  zur  Vorberei- 
tung für  die  Ehe  in  einer  von  der  Stadt  entfernten  Farm  gemastot;  dann  lebt  sie  noch  ein 
Paar  Jahre  frei  unter  den  Weibern  ihres  Gemahls.  Du  ChaiUu  fand,  das«  die  Ascbira  in 
West-Afrika  mit  der  Verheirathung  nicht  erst  abwarten,  bis  das  Alter  der  Pubert&t  eintritt. 

Bei  den  Kaffern  beginnt  schon  der  14 jährige  Junge  sich  nach  einer  Dirne  umzu- 
schauen, die  er  heirathen  kann.  Bas  junge  Ama-Xosa-(Kaf fer-) Mädchen  wird  bei  dem 
Eintritt  ihrer  Mannbarkeit  feierlich  fiir  heirathsfähig  erklärt.  Bei  dem  hierbei  begangenen 
Fest  geniesst  sie  das  Vorrecht,  mit  einem  von  ihr  erwählten  Gefährten,  gewöhnlich  2 — 4  Tage, 
zusammenzuleben. 

Sobald  bei  den  Basutho  die  Kinder  das  14.  Jahr  erreicht  haben,  denken  die  Eltern 
an  eine  Heirath.  (Casalis.)  Allein  die  Mädchen  heirathen  nicht  so  früh,  als  man  es  von  dem 
südlichen  Klima  erwarten  sollte;  erstens  ist  es  in  ihrem  gebirgigen  Lande  nicht  so  warm  wie 
im  übrigen  Afrika,  anderntheils  suchen  die  Väter  ihre  Töchter  recht  lange  anzubieten,  um 
einen  grosseren  Preis  zu  erzielen.  (Holländer.)  Andere  Betschuanen-Mädchen  werden 
ebenfalls  durch  Ceremonien  bei  dem  Eintritt  der  Menses  für  heirathsfähig  erklärt:  .12  oder 
13  Jahre  ist  wohl  ein  ganz  gewöhnliches  Alter  für  die  Verheirathung,*  doch  lässt  sieb  diese* 
Alter  Beiton  genau  angeben.  Bei  den  Ovaherero  braucht  das  Mädchen  zum  Heirathen 
nicht  älter  als  12  Jahre  zu  sein.  Unter  den  Hottentotten  werden  schöne  Mädchen  nicht 
selten  schon  mit  dem  8.  oder  9.  Jahre  rerheirathet.  (Dornberger.)  Die  Mädchen  der  Busch- 
männer sind  vielfach  schon  im  7.  Jahre  verheirathet ,  und  bisweilen  mit  12,  auch  wohl 
sogar  schon  mit  10  Jahren  Mütter.  (Burchell.)  Die  Frauen  der  Boers  in  Süd-Afrika 
heirathen  gleichfalls  sehr  jung,  zu  einer  Zeit,  wo  der  Körper  kaum  Zeit  gehabt  hat,  sich 
zu  entwickeln,  daher  haben  sie  auch  eine  sehr  kurze  durchschnittliche  Lebensdauer.  (Frittch.) 
Auf  Madagascar  traten  nach  den  Angaben  des  Hieronymus  Megiscerus  aus  dem  Jahre  1609 
die  Mädchen  der  Eingeborenen  im  10.  Lebensjahre  in  die  Ehe,  und  die  jungen  Männer  eben- 
falls schon  mit  10  bis  12  Jahren. 
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Wir  haben  aus  dem  obigen  Abschnitt  ersehen  können,  wie  ausserordentlich 
weit  verbreitet  die  Sitte  ist  —  oder  vielleicht  besser  gesagt  die  Unsitte  — ,  die 
Mädchen  schon  in  sehr  frühen  Lebensaltern  in  den  Ehestand  treten  zu  lassen. 
Bekanntermaassen  verloben  einzelne  Völker  die  Kinder  bereits  im  Mutterleibe,  aber 
damit  ist  nicht  gesagt,  dass  dann  die  Ehe  auch  frühzeitig  geschlossen  würde. 
Hingegen  finden  sich  auch  Beispiele  dafür,  dass  wirklich  bei  einigen  Völkern  Eben 
mit  ganz  jungen  Kindern  in  den  ersten  Lebensjahren  eingegangen  werden.  Wir 
finden  das  bei  einigen  Indianerstammen;  auch  kommt  es  bei  den  Basutho  in 
Süd-Afrika  vor  und  ebenso  in  Old-Calabar.  Hier  hält  mitunter  ein  Mann, 
welcher  bereits  mehrere  Weiber  besitzt,  einen  Säugling  im  Alter  von  2 — 3  Wochen 
auf  seinem  Schoosse  und  herzt  und  küsst  ihn  als  sein  neues  Weib.  Gattinnen 
von  4—6  Jahren  fanden  wir  vereinzelt  (in  China,  Guzurate,  Ceylon  und  in 
Brasilien),  von  7 — 9  Jahren  sind  sie  schon  nicht  mehr  selten,  und  10 — 12  Jahre 
ist  ein  sehr  weitverbreitetes  Heirathsalter. 

Dass  wir  in  allen  diesen  Fällen  von  Kinder-Ehen  sprechen,  das  wird  un9 
wohl  niemand  übel  nehmen.  Es  wird  aber  wohl  nicht  unnütz  sein,  wenn  wir  es 
hier  besonders  hervorheben,  dass  mit  einer  solchen  frühzeitigen  Schliessung  der 
Ehe  nun  nicht  in  allen  Fällen  auch  eine  sofortige  Eröffnung  des  geschlechtlichen 
Verkehrs  verbunden  ist.    Im  Gegentheil,  es  wird  bei  manchen  derartigen  Angaben 
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ganz  besonders  hervorgehoben,  dass  für  die  eheliche  Beiwohnung  der  Eintritt  der 
geschlechtlichen  Reife  abgewartet  wird.  So  kam  es  nach  Krauss  zuweilen  bei 
den  Süd-Slaven  vor,  dass  man  ein  zehnjähriges  Mädchen  heimführte,  doch  sah 
man  streng  darauf,  dass  sie  vor  ihrer  Reife  mit  ihrem  Manne  das  Lager  nicht 
theilte.  Auch  bei  den  Ch  inesen  werden  oft,  wenn  das  Mädchen  erst  6  Jahre 
alt  ist,  die  Heirathscontracte  bereits  abgeschlossen  und  die  junge  Ehegattin  tritt 
auch  schon  in  das  Haus  ihres  Eheherrn  ein.  Aber  wirklich  vollständig  wird  die 
Ehe  nicht  eher,  bevor  nicht  das  Mädchen  das  12.  bis  13.  Jahr  erreicht  hat,  wo 
sie  dann  auch  vollständig  entwickelt  ist.  Nach  Morache  wird  in  Peking  die 
junge  Gattin  nicht  selten  auch  bis  zu  ihrer  Geschlechtsreife  im  Hause  ihrer  Eltern 
zurückgehalten.  Auch  bei  den  Malayen  auf  Java  gestattet  man  nach  Epp  der 
jungen  Frau  den  Beischlaf  nicht  vor  ihrem  10.  bis  12.  Lebensjahre. 

.Wurde  einem  Manne  in  Guatemala  ein  Mädchen  angetraut,  welche  noch  nicht  reif 
war,  so  gaben  dessen  Eltern  für  die  Zeit  bis  zu  ihrer  Reife  ihrem  Schwiegersohne  eine  Sclavin 
als  Stell  Vertreterin,  deren  Kinder  aber  nie  den  Rang  ihre«  Vaters  theilten,  auch  wenn  uicht 
gesagt  ist,  dass  sie  Sclaven  blieben." 

Ein  zweiter  Factor,  welcher  bei  diesen  Kinder-Ehen  berücksichtigt  werden 
muss,  ist  der,  dass  bei  vielen  Volksstämmen  die  Mädchen  in  einem  für  unsere 
Bogriffe  noch  der  späteren  Kindheit  angehörigen  Lebensalter  bereits  ihre  geschlecht- 
liche Reife  erlangt  haben  und  eine  Eheschließung  mit  ihnen  daher  nicht  so  un- 
geheuerlich ist,  wie  das  nach  unserem  Empfinden  den  Anschein  hat. 

Allerdings  ist  es  traurig  zu  hören,  dass  auch  Europäer  es  nicht  verschmähen, 
mit  diesen  kaum  entwickelten  Mädchen  sich  in  geschlechtliche  Verbindungen  ein- 
zulassen. Das  findet  beispielsweise  auf  Celebes  statt,  wo  sich  die  Europäer 
12 — 13  Jahre  alte  Mädchen  zu  Concubinen  nehmen,  und  diese  Sitte  ist  dort  an- 
geblich so  allgemein ,  dass  niemand  darin  etwas  Anstössiges  findet.  Uebrigens 
verbot  auch  bereits  Justinianus  den  ehelosen  Männern,  sich  Beischläferinnen  zu 
halten,  welche  unter  12  Jahren  alt  waren.  Es  musste  demnach  damals  wohl  nicht 
selten  vorkommen,  dass  man  sich  so  junger  Concubinen  bediente. 

Als  Ursache  der  so  auffallend  frühen  Schliessung  der  Ehe  müssen  wir  in 
einzelnen  Fällen,  z.  B.  bei  den  Tataren,  pecuniäre  Bedrängniss  der  Eltern  er- 
kennen. Sie  werden  aut  diese  Weise  die  Nahrungssorgen  für  ihre  Tochter  los 
und  erhalten  ausserdem  noch  von  dem  Gatten  den  Kaufpreis.  Das  mag  auch  der 
Grund  dafür  sein,  dass  bei  manchen  Stämmen  die  Töchter  der  niederen  Be- 
völkerung früher  heirathen,  als  diejenigen  der  Reichen.  Von  den  Persern  giebt 
Polak  an: 

,In  weniger  bemittelten  Familien  trachtet  man  danach,  die  Tochter  schon  in  ihrem 
10.  oder  11.  Jahre  zu  verheirathon,  ja  mir  Bind  Fälle  bekannt,  dass  nach  erkauftem  Dispens 
des  Priesters  die  Verheirathung  schon  im  7.  Jahre  stattfand.  In  guten  Hausern  jedoch  werden 
die  Töchter  erst  im  Alter  von  12—13  Jahren  ausgestattet." 

Es  kann  nun  leider  nicht  geleugnet  werden,  dass  bei  einigen  Völkern  der 
geschlechtliche  Verkehr  mit  den  jungen  Frauen  in  zweifellos  kindlichem  Lebens- 
alter gebräuchlich  ist.  Wir  besitzen  hierüber  directe  Berichte.  So  werden  nach 
Abbadie  in  Nubien  die  Mädchen  schon  lange,  bevor  ihre  Menstruation  einge- 
treten ist,  gekauft  und  zu  dem  Beischlafe  benutzt,  und  von  den  Guatos-In- 
dianern  in  Brasilien  berichtet  Riiode: 

Es  herrscht  die  Sitte,  Müdeben  von  5—8  Jahren  zu  heirathen,  oder  richtiger  gesagt, 
von  den  Eltern  zu  kaufen.  Er  Bah  in  jedem  Lagerplatze  kleine  Mädchen  benutzen,  und  als 
er  einen  Indianer,  dessen  acht-  bis  neunjährige  Frau  sehr  elend  aussah,  fragte,  wie  e*> 
möglich  sei,  mit  einem  solchen  Kinde  Unzucht  zu  treiben,  antwortete  er:  .Ich  thue  der- 
gleichen nicht,  sie  schläft  nur  bei  mir ,  weil  sie  mein  Eigenthum  ist ,  und  ich  werde  sie  erst 
dann  als  Frau  benutzen,  wenn  sie  doppelt  so  gross  sein  wird."  Der  Kerl  sprach  aber  nicht 
die  Wahrheit,  denn  Bhode  sah  denselben,  als  er  trunken  war,  die  gemeinste  Unzucht  mit  dem 
Kinde  treiben. 
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Vire  glaubt,  dass  die  Kabylen-Weiber  in  Folge  der  frühen  Verehelichung 
in  ihrem  körperlichen  Wachsthum  gehemmt  werden.    Er  sagt: 

,  Loa  femmes  sont  tres  petites,  quoique  assez  r&istantes.  Cola  tient  probablem ent  a  1* 
coutume  de  les  marier  entro  huit  et  douze  an«;  eUes  n'ont  paa  le  temps  de  se  developper;  je 
n'ai  pu  en  mesurer  qu'nne  seale,  qui  peut  passer  pour  une  belle  femme;  sa  taüle  n'eat  que 
de  lm-  51,  ot  je  ne  croin  guere  que  l'on  puisse  trouvor  des  femmes  au-dessus  de  Im.  55." 

Dass  das  frühzeitige  Heirathen  bei  den  Anaamiten  von  den  noch  im 
Kindesalter  stehenden  Weibern  recht  häufig  schmerzlich  empfunden  wird,  das 
können  wir  aus  einem  ihrer  Lieder  abnehmen,  dessen  Uebersetzung  wir  Villard 
verdanken.    Dasselbe  lautet: 

,Je  gemis  «ur  ma  trop  grande  jeunesse: 

Prendre  un  mari  plus  age  que  moi, 

Je  ne  pourrai  supporter  son  ardeur; 

J'aime  mieux  retourner  cbez  mes  parents, 

Et  leur  dire  de  rendre  les  cadeaux  de  fianvailles." 

Auf  einige  Beispiele  werden  wir  noch  zurückkommen. 

Bei  diesen  Verhältnissen  drängen  sich  uns  eine  ganze  Reihe  wichtiger 
physiologischer  Fragen  auf,  ohne  dass  wir  jedoch  im  Stande  wären,  schon  jetzt 
ihre  endgültige  Beantwortung  zu  geben.  Man  nimmt  für  die  civilisirten  Bevölke- 
rungen Europas  an,  dass  die  Gebärmutter  und  die  Eierstöcke  im  Durchschnitte 
nicht  vor  dem  19.  Lebensjahre  ihren  Wachsthumsprocess  vollendet  haben  und  dass 
erst  von  diesem  Zeitpunkte  ab  eine  kräftige  Nachkommenschaft  erzielt  werden 
könne.  Wenn  nun  auch  Schwängerungen  in  etwas  früherem  Alter  nicht  ausge- 
schlossen sind,  so  herrscht  doch  allgemein  die  Ansicht,  dass  hierzu  mindestens 
bereits  die  Menstruation  sich  gezeigt  haben,  die  geschlechtliche  Reife  eingetreten 
sein  muss.  Sind  nun  bei  den  Völkern,  von  denen  wir  oben  gesehen  haben,  dass 
Kinder-Ehen  bei  ihnen  gebräuchlich  sind,  Fälle  bekannt  geworden,  wo  die  Em- 
pfängt] iss  und  die  Niederkunft  vor  dem  ersten  Eintreten  der  Menstruation  sich 
vollzogen  hatte?  Dass  die  jungen  Ehegattinnen  auch  gar  nicht  selten  schon  sehr 
frühzeitig  Mütter  werden,  dafür  haben  wir  ja  schon  viele  Betspiele  kennen  ge- 
lernt. Dass  aber  auch  die  Schwangerschaft  eintritt,  bevor  die  erste  Menstruation 
sich  gezeigt  hatte,  das  wurde  Polak  in  Persien  von  glaubwürdiger  Seite  mit- 
getheilt.  Bei  einigen  anderen  dieser  jungen  Mütter  erscheint  es  wenigstens  sehr 
wahrscheinlich,  dass  ihre  Befruchtung  früher  eingetreten  ist,  als  ihre  erste  Men- 
struation sich  zeigte. 

Wir  stehen  hier  vor  einem  physiologischen  Probleme,  dessen  Erklärung 
ich  aber  nicht  unternehmen  will.  Ich  gehe  vielmehr  zu  anderen  Fragen  Uber, 
welche  uns  hier  ohne  Weiteres  entgegentreten.  Allerdings  muss  ich  leider 
auf  die  meisten  derselben  die  Antwort  vollständig  schuldig  bleiben,  und  auch 
für  diejenigen  Probleme,  für  welche  das  bisher  vorhandene  Material  eine  gewisse 
Erläuterung  bietet,  sind  wir  doch  noch  himmelweit  von  einer  befriedigenden 
Lösung  entfernt. 

Ueber  den  Verlauf  der  Schwangerschaften  bei  diesen  Kindern  oder  kaum 
reif  gewordenen  Jungfrauen  sind  wir  gänzlich  ohne  Nachrichten,  jedoch  besitzen 
wir  einige,  allerdings  ziemlich  spärliche  und  zum  Theil  einander  widersprechende 
Angaben  über  den  Verlauf  ihrer  Entbindungen.  Man  konnte  ja  wohl  von  vorn- 
herein vermuthen,  dass  das  verfrühte  Mutterwerden  im  Allgemeinen  die  Geburten 
sehr  erschwert.  So  wird  von  Roberton  berichtet,  dass  das  jugendliche  Alter  der 
Mutter  in  Hindostan  gewöhnlich  die  Ursache  schwerer  Geburten  sei.  Und 
schon  im  Jahre  1798  schrieb  Fra  Paolino  da  San  Bartholome  aus  Ostindien: 
„ Viele  indische  Weiber  büssen  ihr  Leben  ein,  wenn  sie  zum  ersten  Male  in  die 
Wochen  kommen."  Der  Missionar  Beierlein,  welcher  lange  in  der  Provinz  Madras 
thätig  war,  bestreitet  das  und  behauptet,  dass  daselbst  alle  Weiber,  und  sogar 
auch  die  eingewanderten  Frauen,  die  Geburten  verhältnissmässig  leichter  Überstehen, 
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als  in  Buropa.  Auf  den  Antillen  heirathen  die  Mädchen  der  Colonisten  auch 
sehr  früh,  wie  Dm  Tertre  im  Jahre  1067  berichtete;  derselbe  sah  dort  eine  12*/*- 
jährige  Frau,  die  schon  geboren  hatte,  ihn  aber  versicherte,  dass  ihre  Niederkunft 
nicht  langer  als  eine  halbe  Viertelstunde  gedauert  habe  und  wenig  schmerzhaft 
gewesen  Bei.  Dass  aber  von  den  Frauen  im  abyBsinischen  Mensa  30  °/o  im 
Wochenbett  sterben,  ist  nach  Hassenstein  vohl  zum  Theil  Folge  der  vor  gehöriger 
Entwickelung  des  Körpers  eingegangenen  Ehen. 

Hier  ist  übrigens  die  Antwort  auch  »Jchfc  genügend  präcisirt,  und  bei  späteren 
Beobachtungen  der  Reisenden  auf  diesem  Gebiete  würde  wohl  scharf  unterschieden 
werden  müssen,  ob  die  jungeu  Weiber  bereits  vor,  oder  bald  nach  dem  Eintreten 
der  Geschlechtsreife  geschwängert  worden  wareu. 

Es  wäre  ferner  interessant  zu  wissen,  wie  sich  bei  diesen  jungen  Müttern 
die  Nachkommenschaft  verhalten  mag.  Wie  steht  es  mit  der  Lebenöfahiirkeit  ihrer 
Kinder  und  sind  diese  von  normaler  Grösse,  oder  bleiben  ihre  Grössen-  and  Ge- 
wichtsverhältnisse erheblich  hinter  der   Norm   zurück?     Da  eine  Anzahl 
Reisenden  berichtet,  dass  sie  solche  Mütter  mit  ihren  Kindern  gesehen  hätten 
müssen  diese  SprÖsslinge  doch  immerhin  einen  gewissen  Grad  von  Lebensfähigkeit 
besessen  haben.  *> 
Ueber  die  Frage,  inwieweit  das  Alter  der  Mutter  einen  Einfluss  auf  die  Entwickel 
von  Gewicht  und  Lange  de«  Kindes  äussert,  hat  Wernich*  Untersuchungen  angtjsfoJIt  "tf 
fand.  1.  Das  Gewicht  der  Neugeborenen  nimmt  mit  steigendem  Alter  der  Mutter  bis  r,ata  39* 
ihre  Lange  bis  zum  44.  Lebensjahre  der  Mutter  constant  zu.    2.  Jede«  Product  einer  späteren 
Schwangerschaft  übertrifft  an  Gewicht  und  Länge  die  ihm  vorausgegangenen.    8.  Sowohl  da« 
Alter  der  Mutter  als  die  Zahl  der  Schwangerschaften  bewirken  die  Gewichts-  und  Längen  - 
zunähme,  und  zwar  jeder  dieser  Factoren  in  einem  progressionsweise  auszudrückenden  Jlaus^o. 
Da«  Zusammentreffen  einer  bestimmten  Schwangerschaft  mit  ihrem  Durchschnittsjahre  wirkt 
auf  die  Entwickelung  der  Frucht  besondere  günstig.    So  ergiebt  Bich  aus  den  Tabellen,  dass 
z.  B.  eine  Frau  in  Bayern  unter  sonst  gleichen  Umstanden  ihr  erstes  Kind  im  24.,  ihr  iwoitos 
im  27.,  ihr  drittes  um  das  29.  Lebensjahr  am   vollkommensten  entwickelt  gebären  wircT 
4.  Erste  Kinder,  deren  Matter  sehr  spät  menstruirt  wurden,  stehen  an  Gewicht  den  Kindei-ri 
anderer,  besonders  sehr  früh  tnenstruirter  Mütter  nach. 

Ueber  die  Gewichtsverhältnisse  wie  die  Lebensfähigkeit  und  die  Gesundheit 
solcher  Kinder,  welche  in  den  oben  besprochenen  Volksstämmen  von  sehr  jungen 
und  nach  unseren  Hegriffen  noch  ganz  unreifen  Weibern  geboren  worden  sfnc? 
fehlen  uns  leider  noch  alle  genaueren  Angaben,  jedoch  werden  wir  kaum  febjJ 
greifen,  wenn  wir  uns  unter  diesen  Erstgeburten  nicht  gerade  Hünen-  und  Recken-^ 
gestalten  vorstellen. 

Eine  weitere  Frage  wäre  dann  wohl  die,  wie  es  sich  mit  den  Geschlechts- 
verhältnissen dieser  Kindeskinder,  wie  man  sie  wohl  mit  vollem  Rechte  nennen 
könnte,  zu  verhalten  pflegt.  Herrscht  bei  ihnen  ein  besonderes  Geschlecht  vor 
und  lassen  sich  in  dieser  Beziehung  Unterschiede  constatiren,  je  nachdem  die 
Väter  schon  bejahrte,  oder  vollkräftige  Erwachsene  sind,  oder  sich  selber  noch 
in  einem  halbkindlichen  Alter  befinden? 

Wie  steht  es  ferner  mit  der  Fruchtbarkeit  dieser  Mütter?    Pflegt  dieser 
ersten  Schwangerschaft  in  kurzer  Zeit  eine  zweite  sich  anzuschliessen?  Hierauf 
müssen  wir  erwidern,  dass  bei  den  Schangalla  nicht  selten  die  Frauen  in  einem 
Alter  von  12  Jahren  bereits  mehrere  Kinder  geboren  haben  sollen.    Es  muss  also 
die  Möglichkeit  einer  baldigen  erneuten  Befruchtung  vorhanden  sein. 

Schon  Genaueres  vermögen  wir  auszusagen  über  die  Wirkungen  ,  welchen 
ein  so  frühzeitiger  geschlechtlicher  Verkehr  auf  den  jungen  weiblichen  Organismus 
ausübt,  namentlich  wenn  derselbe  auch  noch  eine  Schwängerung  zur  Folge  hat. 
Da  scheint  es,  wie  wir  in  einem  früheren  Abschnitte  bereits  gesehen  haben ,  in 
erster  Linie  festzustehen,  dass  ein  vorzeitiger  geschlechtlicher  Verkehr  das  erste 
Auftreten  der  Menstruation  zu  beschleunigen  im  Stande  ist.    Auch  deuten  gewisse 
Untersuchungen,  welche  Coste  an  Kaninchen  angestellt  hatte,  darauf  hin,  dass 
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durch  Reizungen  an  den  Geschlechtstheilen  die  Reifung  und  die  Loslösung  der 
Eier  in  den  Eierstocken  beschleunigt  werden  könnte.  Wie  steht  es  nun  aber 
mit  den  Einflüssen  und  Rückwirkungen,  welche  diese  künstlich  und  gewaltsam 
herbeigeführte  vorzeitige  Entwickelung  auf  den  jugendlichen  Organismus  ausübt? 
Wir  lassen  hier  wieder  die  Beobachter  selber  sprechen.  Blyth  sagt  von  den  Viti- 
Insulanerinnen: 

„Wenn  ein  Mädchen  heirathet,  ohne  vorher  menstruirt  zu  sein,  so  ist  der  erste  Geitau 
unabänderlich  von  einer  viel  ernsteren  und  mehr  andauernden  Beunruhigung  des  Systems  (of 
the  System)  gefolgt,  als  wenn  die  Menstrualfunctionen  sich  rechtzeitig  entwickelt  haben.  In 
diesen  Fällen  von  verspätetem  Auftreten  der  Menses  ist  nicht  als  Httlfsmittcl  die  functionelle 
Ruhe  versucht,  sondern  alles  der  Natur  überlassen." 

Ueber  die  Neu-Britannierinnen  berichtet  Danks: 

„Die  Madchen  werden  in  manchen  Fällen  in  sehr  frühem  Alter  verheirathet.  Ich  habe 
gesehen,  dasa  ein  zartes  gesundes  (fine  healthy)  Mädchen  von  nicht  mehr  als  11  oder  12  Jahren 
mit  einem  Manne  von  25  oder  30  Jahren  verheirathet  wurde.  Dio  Wirkung  einer  so  früh- 
zeitigen Ehe  ist  für  das  Mädchen  schrecklich.  Wenn  man  von  ihrem  veränderten  Aussehen 
auf  ihre  Leiden  schliessen  kann,  so  mnssten  dieselben  sehr  gross  sein.* 

Bruce  hebt  bei  den  von  ihm  in  Ober-Aegypten  gesehenen  Schwangeren 
von  11  Jahren  hervor,  dass  sie  wie  eine  Leiche  aussahen.  Auch  Rhode  betont 
das  elende  Aussehen  der  kleinen  Quatos-Indianerin,  von  deren  nicht  zu  be- 
zweifelndem Verheirathetsein  er  sich  durch  den  Augenschein  zu  überzeugen  ver- 
mochte. Auch  fand  er  im  Allgemeinen ,  wohl  aus  dem  gleichen  Grunde ,  die 
Weiber  meist  schwächlich  und  ihre  Gesichtsfarbe  krankhaft.  Von  L'edke  ist  früher 
bereits  behauptet  worden,  dass  frühes  Heirathen  bei  dem  weiblichen  Geschlechte 
nicht  selten  Lungenkrankheiten  und  namentlich  die  Disposition  zu  Phthisis  im 
Wochenbette  hervorriefe.  Das  vermögen  wir  aus  unserem  Material  nicht  zu  ersehen. 

Aber  ein  vorzeitiges  Altern  und  ein  frühes  Erlöschen  der  Fruchtbarkeit 
wird  von  einer  ziemlichen  Anzahl  von  Autoren  als  eine  directe  Folge  der  Kinder- 
Ehen  hervorgehoben.  So  berichtet  Schillbach  von  den  Mainolinnen,  dass  sie 
mit  ewigen  20  Jahren  schon  ganz  alt  aussehen.  Auch  die  Coroados-India- 
nerinnen  werden  nach  Burmeister  schnell  alt  und  verlieren  frühzeitig  ihre  Em- 
pfängnissfähigkeit.  Die  weitverbreitete  Unfruchtbarkeit  der  Guatos-India- 
n  er  innen  wird  übrigens  von  Rhode  auch  auf  Rechnung  des  frühen  Heirathens 
gesetzt.  Auch  die  Neu- Caledonie rinnen  altern  aus  gleichem  Grunde  nach 
von  Bockas  früh,  ebenso  sind  die  Japanerinnen  frühzeitig  verwelkt.  Die  Java- 
nerinnen verlieren  nach  Kögel  ihre  Fortpflanzungsfahigkeit  schon  15 — 20  Jahre 
früher,  als  die  deutschen  Mädchen,  denn  in  der  zweiten  Hälfte  der  dreissiger 
Jahre  wird  selten  eine  javanische  Frau  noch  schwanger.  Die  Negerinnen 
von  Gabun  sind  bereits  mit  20  Jahren  alte  Weiber.  Als  Wirkung  des  frühen 
Heirathens  beiden  Maori  in  Neu-Seeland  vermochte  Tuke  ebenfalls  frühzeitige 
Unfruchtbarkeit  zn  constatiren,  aber  auch  ein  hoher  Grad  von  Sterblichkeit  fiel 
ihm  auf,  und  in  gleicher  Weise  wird  von  den  Samojed innen  behauptet,  dass 
sie  selten  das  30.  Jahr  überleben. 

Einige  höchst  bemerkenswerthe  Thatsachen  über  die  traurigen  Folgen  der 
vorzeitigen  Verehelichung  werden  uns  noch  aus  Indien  berichtet.  Wir  wollen 
dieselben  in  dem  folgenden  Abschnitte  betrachten. 


141.  Der  Kampf  gegen  die  Kinder-Ehe  in  Indien. 

Indien  ist  bekanntlich  das  Land,  das  man  bei  uns  in  Europa  gewohnt 
ist,  als  die  klassische  Heimath  der  Kinder-Ehen  zu  betrachten.  Der  Grund  hierfür 
ist  wohl  darin  zu  suchen,  dass  wir  mit  Indien  eher  bekannt  wurden,  als  mit 
vielen  anderen  Ländern  der  Erde,  in  welchen,  wie  der  vorige  Abschnitt  lehrte, 
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nicht  inrnder  diese  grosse  Unsitte  herrscht.  Besitzen  wir  doch  auch  von  keinem 
Volke  so  uralte  Bestätigungen  Ober  diesen  Brauch,  als  gerade  von  den  Indiern. 
Wir  haben  ja  schon  oben  die  Anschauungen  kennen  gelernt,  welche  in  den  S»n- 
skrit-Vereen  ausgedrückt  sind.  So  uraltherge»  rächte  Institutionen  Über  den  Haufen 
rennen  zu  wollen,  das  ist  allerdings  ein  kttnnes  Unternehmen,  und  noch  manches 
Jahrzehnt  wird  vergehen,  bis  dieser  philanthropische  Ansturm  vou  glücklichem 
Erfolge  gekrönt  sein  wird.  Aber  der  Anfang  ist  bereits  gemacht  und  verursachte 
einen  Sturm  in  der  indischen  Tagespresso. 

Man  hatte  nämlich  nach  Laut*  in  der  Sitzet ng  de«  gesetzgebenden  Ratbcs  inCalcutta 
einen  Gesetzentwurf  eingebracht,  da»«  das  Heirat hsalter  der  Mädchen  von  10  auf  12  Jahre 
erhöht  werden  sollte.  Die  Veranlassung  gab  der  Tod  einer  solchen  jugendlichen  Ehegattin, 
welche  in  der  Brautnacht  an  den  erlittenen  Zerreueungen  der  Geschlechtsorgane  gestorben 
war.    Lenz*  bemerkt  hierzu: 

,Ea  giebt  zwei  Arten  von  Kindorheirathen  in  Indien;  Dcnzil  IbberUon  sagt:  „ Ueber- 
au, wo*  Kinderheirath  Sitte  ist.  kommen  Braut  und  Bräutigam  erst  dann  zusammen!  wenn 
eine  zweite  Ceremonie,  muklawu  genannt,  vorgenommen  worden  ist.  Bis  dahin  lebt  die  Braut 
als  Jungfrau  im  väterlichen  Hause.  Dieso  Caremonie  ist  von  der  wirklichen  Hochzeit  durch 
einen  Zeitraum  von  8,  5,  7,  9  oder  11  Jahren  getrennt,  und  die  Eltern  de*  Mädchens  be- 
stimmen den  Zeitpunkt  für  dieselbe  So  kommt  e«  oa  vor,  dass  das  eheliche  Zusammenleben 
um  ho  spater  beginnt,  je  früher  die  Verheirathung  stattfindet.  In  den  östlichen  Districtm 
z.  B.  heirathen  die  Jats  gewöhnlich  im  Alter  von  5  bis  7  Jahren,  und  die  Rajputen  mit 
1ä  oder  16  Jahren  oder  auch  noch  spater;  wahrend  aber  bei  diesen  das  junge  Paar  sofort 
mit  der  geschlechtlichen  Beiwohnung  beginnt,  so  Enden  bei  den  JatB  die  Eltern  das  heran- 
wachsende Madchen  oft  so  nützlich  in  der  Haushaltung,  dass  ein  Druck  auf  sie  ausgeübt 
werden  muss,  um  sie  zur  Auslieferung  desselben  an  den  Gatten  zu  bewegen.  Und  so  nimmt 
hier  das  eheliche.  Zusammenleben  meist  später  seinen  Anfang  als  bei  den  Rajputen." 

Das  klingt  ja  nun  allerdings  sehr  trostlich,  und  man  wird  fragen,  wozu  der 
Lärm?  Warum  soll  man  versuchen,  dass  die  Hindu  solche  unschuldigen  Gebräuche 
ändern?    Aber  Letter2  berichtet  dann  weiter: 

Bereits  in  den  nordwestlichen  Provinzen  darf  bei  den  drei  höchsten  Kasten  —  der 
Branmanen  -,  Chat  tri-  und  Kayasth-Kaete  —  die  Braut  unmittelbar  nach  der  Hochzeit 
dem  Gatten  ins  Hau*  gesandt  werden,  sei  sie  nun  apta  viro  oder  nicht;  freilich  zieht  vatLX». 
es  gewöhnlich  vor,  bis  zur  Vornahme  einer  zweiten  Ceremonie,  gaunä  genannt,  zu  warten, 
welche  1,  3,  5  oder  7  Jahre  nach  der  ersten  stattfinden  kann,  und  für  welche  der  passend« 
Zeitpunkt  nach  der  körperlichen  Entwickelung  der  Braut  gewählt  wird.  In  Bengalen  int 
die  Regel,  dass  die  Mftdchen  der  besseren  Klassen  das  eheliche  Leben  mit  i>  Jahren  beginnen 
und  so  früh  Mutter  werden,  als  diea  überhaupt  für  sie  physisch  möglich  ist.» 

Leru2  citirt  noch  einen  Bericht  von  Risley,  in  welchem  es  heisst: 
Es  ist  allgemein  Sitte,  dass  Mann  und  Frau,  ohne  dazu  nach  den  heiligen  Schriften 
der  Hindus  berechtigt  zu  sein,  sofort  nach  ihrer  Verebelichung  mit  der  geschlechtlichen 
Beiwohnung  beginnen.   Die  Eltern  leisten  dem  Gebrauch  unbewusst  Vorschub,  ja  sie  machen 

ihn  zu  einer  Notwendigkeit          Am  zweiten  Tage  nach  der  Hochzeit  ist  die  Blumenbett  - 

ceremonie;  Mann  und  Frau,  ein  Knabe  und  ein  Mädchen,  oder  heutzutage  gewöhnlich  ein 


iumrer  Mann  und  ein  Madehon,  müssen  in  dem  HochzciUbett  zusammenliegen.    Innerhalb  8 
T Alien  nach  ihrer  Verheirathung  muss  die  junge  Frau  in  ihr  väterliches  Haus  und  dann  wieder 
ihrem  Schwiegervater  zurückkehren,  oder  Bio  darf  die  Thürschwelle  ihres  Gatten  ein  Jahr 
lang  nicht  überschreiten.    In  den  meisten  Familien  halt  man  den  achttägigen  Termin  au« 
Bequemlichkeit  ein.* 

Ein  besonderes  Werkchen  hat  über  the  little  wives  of  India  JJrainerd 
Ruder  in  Melbourne  veröffentlicht  und  darin  eine  Reihe  wichtiger  Angaben 
aus  den  Schriften  anderer  Autoren  gemacht.  So  führt  er  einen  Ausspruch  von 
LvaU  dem  Commissionar  of  Chittagong-Division  an,  der  nach  ganz  genauen 


mein  in  Unittaiic 

Hindu  sei.  In  einzelnen  Districten  und  unter  gewissen  Klassen  werden  Hindu- 
Knaben  von  6,  7  oder  8  Jahren  mit  Mädchen  von  noch  jüngerem  Alter  verhei- 
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rathet  Aber  ein  Vater  verschachert  auch  seine  7-  oder  8  jährige  Tochter  in  der 
Ueberlegung,  dass  er  20  Rupien  den  Monat  erhält,  an  einen  47  jahrigen  Mann, 
der  allgemein  dafür  bekannt  ist,  dass  er  die  Frau  schlecht  behandelt. 

Die  Folgen  dieser  Torzeitigen  Ehen  sind  nun  höchst  erschreckende.  Der 
Bengal  Medico-Legal  Report  berichtet  von  205  Fällen  von  Beischlaf  mit  solchen 
kindlichen  Weibern;  5  von  diesen  endeten  mit  dem  Tode,  und  38  dieser  kleinen 
Geschöpfe  trugen  sehr  schwere  Verletzungen  davon. 

Ein  weiblicher  Arzt,  Dr.  Manseü,  reichte  eine  Petition  zum  Schutze  dieser 
unglöcklichen  Mädchen  ein,  in  welcher  über  folgende  Fälle  berichtet  wird: 

1.  Zwölfjährige  Frau,  kreissend,  das  Kind  musate  wegen  des  unreifen  Zustande»  ihres 
Beckens  craniotomirt  werden. 

2.  Elfjährige  Frau,  ist  in  Folge  der  grossen  Gewalt  für  ihr  Leben  ein  Krüppel;  sie  hat 
die  Gebrauchsfähigkeit  ihrer  Beine  verloren. 

3.  Zehnjährige  Frau,  sie  ist  unfähig  zu  stehen. 

4.  Zehnjährige  Frau  in  höchst  bedauerlichem  Zustande.  Am  Tage  nach  ihrer  Aufnahme 
wurde  sie  von  ihrem  Ehegatten  wieder  aus  dem  Hospitale  herausgeholt,  wie  er  sagte,  ,zu 
seinem  gesetzlichen  Gebrauche*. 

5.  Zehnjährige  Frau,  auf  ihren  Knieen  und  Händen  zum  Hospitale  kriechend;  sie  war 
seit  ihrer  Verheirathung  nicht  mehr  im  Stande  gewesen  aufrecht  zu  stehen. 

6.  Neunjährige  Frau  mit  völlig  gelähmten  Unterextremitäten. 

7.  Neunjährige  Frau,  am  Tage  nach  der  Heirath;  das  Becken  ist  aus  seiner  Form  ge- 
druckt und  der  linke  Oberschenkel  verrenkt. 

8.  Neunjährige  Frau ;  Dislocation  des  Schambogens ;  sie  ist  unfähig  zu  stehen  und  einen 
Fuss  vor  den  andern  zu  setzen. 

9.  Eine  siebenjährige,  mit  ihrem  Gatten  lebende  Frau  starb  nach  3  Tagen  an  grosser 
Entkräftung. 

Diese  Fälle  sind  wohl  schon  bezeichnend  genug;  aber  auch  einen  Obduktions- 
befund theilt  Ryder  mit. 

Ein  elfjähriges,  gut  entwickeltes  Mädchen  hatte  einen  45jährigen  Mann  geheirathet. 
Sie  starb  an  einer  Blutung  aus  einem  Scheidenriss  von  1  Zoll  Länge  und  einem  Zoll  Breite, 
welcher  in  die  Bauchhöhle  perforirte.  Alle  Unterleibsorgane  waren  klein  und  unentwickelt 
und  die  Eierstöcke  zeigten  keinerlei  Spur  von  Ovulation. 

„Könntet  Ihr  sie  sehen,  ruft  Ryder  aus,  diese  leidvollen  Gesichter  der  kleinen  Mädchen, 
welcbo  fast  wie  ein  Taschenmesser  zusammengezogen  sind  durch  die  von  der  brutalen  Leiden- 
6chaft  vorursachten  Contracturen  ihres  Beckens,  welche  nicht  mehr  im  Stande  sind,  aufrecht 
zu  stehen;  könntet  Ihr  die  gelähmten  Glieder  betrachten,  die  nicht  mehr  wilLkürlich  bewegt 
werden  können ;  könntet  Ihr  die  jammervollen  Klagen  der  kleinen  Dulderinnen  hören,  welcbo 
mit  ihren  mageren  Händeben  zusammenschlagen  und  Euch  bitten,  dass  Ihr  eie  hier  sterben 
lasst!* 

Nun  sterben  freilich  nicht  alle  diese  kindlichen  Weiber  und  auch  nicht  alle 
tragen  so  schwere  Verletzungen  davon.  Aber  die  Beschreibungen  auch  dieser 
anderen  klingen  doch  im  höchsten  Grade  betrüblich: 

«Nie,  sagt  liyder,  vermag  ich  den  Herzenskummer  zu  schildern,  welchen  ich  empfand, 
wenn  ich  diese  halbentwickelten  Frauen  Bah,  mit  ihrem  Ausdruck  hoffnungsloser  Duldung, 
ihren  skelettdürren  Armen  und  Beinen,  und  sah.  wie  sie  in  dem  vorgeschriebenen  Abstände 
hinter  ihrem  Gatten  einherschritten,  niemals  mit  einem  Lächeln  auf  ihrem  Antlitze.  Mit  16 
Jahren  sind  diese  Frauen  nicht  so  gross,  so  kräftig  und  wohlentwickelt,  als  die  meisten  Mäd- 
chen in  Europa  mit  10  und  11  Jahren.  Ein  Hindu-Mädchen  von  10  Jahren  gleicht  unseren 
5-  oder  6  jährigen  Kindern.  Dieser  Gebrauch  der  Kinder-Ehe  lässt  viele  Hindu -Weiber  mit 
14  Jahren  Mutter  werden  und  ein  Dutzend  oder  mehr  unentwickelter  kranker  Kinder  zur 
Welt  bringen.  Ein  zwölfjähriges  Sundra- Weib  gebar  Drillinge  und  starb  mit  diesen  3  zarten 
Kindern  wenige  Stunden  nach  der  Entbindung.* 

Wohl  ruft  auch  der  aufgeklärte  Hindu  Gopinath  Saddshivjee  Hdte  vom 
Bombay  High  Court  seinen  Landsleuten  zu: 

.Unsere  Heirathsgebräuche  enthalten  Uebelstände  von  grosser  Bedeutung,  welche 
dringend  eine  Reform  verlangen.  Sie  widersprechen  der  Moral  und  Vernunft  und  bilden  eine 
der  mächtigsten  Ursachen  für  den  physischen  Verfall  unseres  Volkes." 


Digitized  by  Googl 


142.  Das  Jus  primae  noctia.  513 

JedoT  Menschenfreund  kann  nar  wünschen,  dass  sein  Mahnruf  nicht  unbe- 
achtet verklingt,  aher,  wie  wir  schou  oben  sagten,  eine  lange  Zeit  wird  wohl 
noch  vergehen,  bis  gesunde  Vernunft  nnd  VJeberlegung  über  diesen  Jahrhunderte 
alten  Unfug  endlich  den  Sieg  davontragen  werden. 


142.  Das  Jus  primae  noctis. 

Wo  eine  bevorzugte  Gesellschaft  von  Männern,  wie  dies  bei  einigen  Völkern 
vorkommt,  sich  Rechte  auf  die  Töchter  des  Landes  vindicirt,  sind  diese  zuweilen 
gehalten,  sich  eine  Zeit  lang  dem  Hetärisnaus,  der  Prostitation  hinzugeben.  Man 
hat  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  ein  solches  Vorrecht  (Herrenrecht)  der 
Urtypus  des  Jus  primae  noctis  gewesen  sei,  eines  Brauches,  dessen  Thatsach- 
lichkeit  neuere  Forschungen  in  Frage  zu  stellen  versucht  baben. 

Ganz  allgemein  hat  man  bis  in  die  jüngste  Zeit  das  Jas  primae  noctis 
wonach  der  Grundherr  bei  Hochzeiten  seiner  Untergebenen  das  Recht  haben  sollte' 
den  ersten  Beischlaf  mit  der  neuvermählten  Jungfrau  zu  vollziehen,  als  geschichtlich 
feststehende  Thatsache  betrachtet.    Seit  dem  16.  Jahrhundert  sagte  man,  der  Könitz 
von  Schottland  Eventts  J1L,  zur  Zeit  des  Kaisers  Augustus,  habe  dieses  Recht 
aufgebracht,  das  erst  nach  mehr  als  tausend  Jahren  durch  Köo ig  Malcolm  wieder 
abgeschafft  worden  sei.    Namentlich  viele  französische  Schriftsteller,  darunter 
die  Encyclopädisten,  hielten  an  dieser  sehr  verbreiteten  Meinung  fest,  obgleich 
schon  im  18.  Jahrhundert  Manche,  darunter  nicht  wenige  deutsche  Gelehrte, 
die  Sache  bezweifelten.    Seit  1854  kam  nun  der  Streit  in  Folge  eines  von  I)upi*% 
in  der  Academie  der  Wissenschaften  zu  Paris  gelieferten  Berichtes  zu  grösserer 
Lebhaftigkeit.    Insbesondere  behauptete  Louis  VeuiUot  in  mehreren  Aufsätzen  und 
Schriften,  dass  das  sogenannte  Droit  du  seigneur  in  Wirklichkeit  niemals  be- 
standen habe;  auch  gab  eine  Commission  vor  der  Academie  der  Inschriften  ihr 
Gutachten  in  gleichem  negirenden  Sinne  ab.    In  einem  umfangreichen  Werke© 
suchte  Jules  Delpit  Veuiflot's  Ansicht  zu  widerlegen;  ihm  reihten  sich  zahlreiche 
Gelehrte  aus  verschiedenen  Ländern  an;  von  deutschen:  Jacob  Grimm,  Weinholcly 
Scherr,  v.  Maurer,  LiebrecJit,  Bastian,  y.  Ilellwald  u.  A. 

Vor  wenig  Jahren  hat  Karl  Schmidt1  in  Colmar  sich  eingehend  mit  dieser 
Angelegenheit  beschäftigt  und  alle  Umstände,  alle  in  der  Literatur  zerstreuten 
\n gaben  mit  einer  anzuerkennenden  Schärfe  beleuchtet;  man  muss  wohl  zugeben, 
dass  er  allermindestens  die  Stützen,  auf  welche  sich  seine  Gegner  berufen  könnten' 
nicht  unerheblich  erschüttert  hat. 

Schmidt  geht  aufs  genaueste  Alle«  durch,  was  wir  angeblich  über  die  Einfahrung  des 
Jus  primae  noctis  durch  König  Ecenus  III.  von  Schottland  wissen;  doch  zeigt  er  auch, 
dass  dio  Erzählung  völlig  in  der  Luft  schwebt.   Dann  forscht  er,  auf  welcher  Grundlage  »ich 
die  im  Mittelalter  vorgekommene  Sage  befindet,  das«  ein  Häuptling  der  weissen  Hunnen, 
NamonB  Skurbot.  bei  jeder  Heirath  in  der  Stadt  Harapa  da»  Vorrecht  des  Ehemann«  in  An- 
apruch  genommen  habe;  er  findet,  dass  in  der  Quelle  eigentlich  nur  von  .Blutschande*  die 
Kode  sei.    Ferner  soll  Marco  Folo  von  einem  Jus  primae  noctis  in  Cambodja  gesprochen 
haben;  Sdimidt  findet,  dass  Marco  nur  sagte,  der  König  wählte  nach  Belieben  Madeben  für 
seinen'  Harem ;  nach  der  Entlassung  aus  demselben  stattete  er  sie  aus.    Ebenso  wenig  aind 
ihm  die  Berichte  über  die  Brahmanen  in  Ostindien  zuverlässig. 

Gunz  unbestimmt  sind  die  Nachrichten  aus  Deutschland,  dass  hier,  wie  JAebrecht 
behauptete,  das  Jus  primae  noctis  einst  bestanden  habe.   Wenn  r.  Hormayr  sagt,  die  Herren 
von  Per*an  (Süd-Tyrol),  *  Ravenstein  und  Vatt  (Schweiz)  seien  deshalb  vertrieben  worden, 
so  fehlt  darüber  die  Quelle.   Dergleichen  Sagen  von  einem  Privileg  der  Herren  della  Bovert 
in  Italien,  der  Herren  von  Prellen  und  l'arsanny  in  Piemont  gebt  Schmidt  in  gleicher 
Weise  ganz  vergeblich  nach. 

In  Frankreich  soll  das  Gewohnheitsrecht  der  Kanoniker  zu  Lyon  bestanden  baben, 
ihnen  die  Braute  die  erste  Nacht  zu  überlassen  für  das  Jus  eozae  locandae,  und  man  beruft 
sich  auf  eine  Urkunde  vom  J.  1132,  in  der  ein  Verzicht  auf  dieses  Recht  ausgesprochen  sei. 
Plodo-Bsrtels.  Das  Weib.  5.  Aufl.  I.  33 
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Doch  beschrankt  sich  dieser  Verzicht  lediglich  auf  den  Erlau  einer  Abgabe  vom  Hochzeits- 
mahl; von  Weiterem  ist  nicht  die  Rede. 

Ferner  gab  es  in  Frankreich  bis  zum  17.  Jahrhundert  ein  Droit  do  Braconnage, 
z.  B.  bei  den  Herren  von  Mareuil  in  der  Picardie,  welche  bei  den  Töchtern  ihrer  Herr- 
■chaft  bei  deren  Verheirathung  das  Lehnsrecht  beanspruchten,  sie  zu  „braconner*.  Schmidt 
erklärt  das  Wort  mit  «umarmen*,  also  nicht  gleichbedeutend  mit  d£florer.  So  geht  er  alle 
Behauptungen  durch  bezüglich  der  vermeintlichen  Rechte  der  Aebto  von  St.  Michel,  des 
Grafen  Guido  von  ChütilUm,  der  Herren  von  Lariviere,  Bourdet  u.  s.  w.  —  überall  vermisst  er 
den  Nachweis.  In  Frankreich,  z.B.  in  der  Gascogne,  existirte  das  sog.  Droit  de  cuis- 
sage  oder  jambage;  das  ist  aber  nicht  das  Jus  primae  noctis,  sondern  es  war  das  Recht, 
ein  Bein  in  das  Bett  der  Braut  zu  legen;  ebenso  gab  es  dort  ein  Recht  des  Lehnsherrn,  über 
das  Bett  der  Braut  binwegzusteigen ;  doch  hält  letzteres  Schmidt  nur  für  einen  scherzhaften 
Brauch,  keineswegs  identisch  mit  dem  Jus  primae  noctis. 

Völlig  ungerechtfertigt  ist  die  Behauptung  Blau? 8,  dass  die  Urbewohner  der  cana- 
rischen  Inseln  das  Jus  primae  noctis  besessen  hätten;  die  Berichterstatter  sprechen  nur  davon, 
dass  die  Häuptlinge  überhaupt  die  Jungfrauen  deflorirten,  aber  ein  besonderes  Recht  auf 
die  Hochzeitsnacht  hatten  sie  nicht.  Mehr  zu  schaffen  macht  dem  Autor  die  Angabe  Var- 
thcma'8,  dass  in  Calicut  (Ostindien)  die  ßrabminen  das  Recht  gehabt,  nicht  nur  allen 
Frauen  nach  Belieben  boiwohnen  zu  dürfen,  sondern  auch  der  jungen  Frau  des  Königs  bei 
dessen  Vermählung.  In  diesem  Falle,  wo  auch  noch  andere  Reisende  Aehnliches  berichten, 
handelt  es  sich  um  eine  Institution  des  Cultns. 

Schliesslich  weist  der  Verfasser  sämmtliche  gerichtliche  Entscheidungen  ab,  auf  die  man 
sich  vorzugsweise  beruft.  Insbesondere  nennt  er  das  im  J.  1812  entdeckte  angebliche  Urtheil 
des  Grossseneschalls  der  Guyenne  vom  IS.  Juli  1302  ein  .fälschlich  angefertigtes  Actenstück*. 
Obwohl  die  Motive  der  Fälschung  nicht  feststehen,  so  bezeichnet  Schmidt  doch  den  Verdacht 
als  dringend,  dass  die  Fälschung  in  unlauterer  Absicht  durch  Vertheidiger  der  Irrlehre  vom 
Droit  du  seigneur  des  Mittelalters  vorgenommen  wurde. 

Das  einzige  Urtheil,  aus  dem  der  Beweis  eines  Anspruchs  auf  das  vermeintliche  Jus 
primae  noctis  mit  einem  gewissen  Scheine  von  Berechtigung  hergeleitet  werden  könnte,  ist, 
wie  Schmidt  sagt,  das  Schiedsurtheil  des  KönigB  Ferdinand  des  Katholischen  vom  21.  April 
1486.  Dasselbe  beseitigt  im  9.  Artikel  unter  anderen  Dingen  einen  Missbrauch,  der  darin 
bestand,  dass  einige  Grundherren  (aus  Herrschaften  in  Catalonien)  bei  Heirathen  ihrer 
Bauern  den  Anspruch  erhoben,  in  der  ersten  Nacht  mit  der  neuvermählten  Frau  zu  schlafen 
oder  zum  Zeichen  der  Herrschaft  aber  die  Frau,  nachdem  sie  sich  zu  Bett  gelegt  hatte, 
hinüberzuschreiten.  ,  Allein  gerade  dadurch,  dass  dieso  Urkunde  gänzlich  vereinzelt  dastehen 
würde  als  Beweis  für  das  Jus  primae  noctis,  scheint  aus  dem  Zusammenhange  der  Urkunde 
die  Annahme  gerechtfertigt  zu  sein,  dass  die  in  Anspruch  genommene  Berechtigung  sich  auf 
die  Vornahme  einer  Förmlichkeit  beschränkte,  die  als  symbolische  Handlung  die  Abhängigkeit 
der  Bauern  von  ihrem  Grundherrn  bezeichnen  sollte.* 

Es  seien  eben  „ Hochzeitsgebräuche",  die  im  Geiste  der  Zeit  lagen,  wie  wenn  beispiels- 
weise nach  kirchlichem  Herkommen  die  Einsegnung  erst  einen  oder  drei  Tage  nach  Abscbluss 
der  Ehe  erfolgte;  allein  so  ganz  fremde  Dinge  dürfe  man  doch  nicht  mit  angeblichen  Herren- 
rechten in  Verbindung  bringen.  Nach  germanischen  Rechtsgrundsätzen  war  bekanntlich 
das  Beilager  (vor  den  Hochzeitsgästen)  die  Form,  in  der  die  Ehen  geschlossen  wurden. 
Auch  diesen  Brauch  bat  man  zum  Beweise  eines  Herrenrechtes  der  ersten  Nacht  verwerthet, 
indem  es  in  einer  Urkunde  vom  J.  1507  als  Gewohnheitsrecht  oder  coutume  von  Drucat 
heisst:  .Wenn  ein  Unterthan  oder  eine  Unterthanin  des  Ortes  Drucat  sich  verheirathet  und- 
das  Hochzeitsfest  stattfindet,  so  kann  der  junge  Ehemann  die  erste  Nacht  mit  seiner  Hochzeits- 
dame nur  dann  schlafen,  wenn  dazu  die  Erlaubnis«  des  genannten  Herrn  ertbeilt  wird,  oder 
der  genannte  Herr  mit  der  Uochzeitsdame  geschlafen  hat.*  Schmidt  legt  diese 
Stelle  so  aus:  dass  es  der  Erlaubniss  (die  sonst  unter  Ueberreichung  einer  Ehrengabe  vom 
Hochzeitsmahle  nachzusuchen  war)  nicht  bedurfte,  wenn  eine  Person  heirathete,  die  mit  dem 
Grundherrn  unerlaubten  Umgang  gehabt  hatte;  von  einem  Herrenrechte  der  ersten  Nacht  fot 
nach  seiner  Ansicht  hier  nicht  die  Rede.  Alle  weiteren  Urkunden,  die  man  anführte,  lehnt 
Schmidt  in  ihrer  Bedeutung  als  Zeugnisse  ab. 

Wenn  man  nun  auch  Schmidt  gerne  zugeben  wird,  dass  nicht  alle  für  die 
einstmalige  Existenz  eines  Jus  primae  noctis  beigebrachten  Beweise  stichhaltig 
sind,  so  wird  man  doch  auch  den  Schlüssen  beitreten  müssen,  welche  Pfannen- 
schmidt in  der  Kritik  des  Schmidt' sehen  Werkes  entwickelte.  Wir  stossen  danach 
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auf  Grand  sicherer  Zeugnisse  zur  Zeit  des  Mittelalters  in  Europa  auf  eigen- 
tümliche Hochzeitsgebrauche,  welche  sich    für  diese  Zeit  zwar  als  symbolische 
herausstellen,  aber  in  früheren  Zeiten  nicht  solche  haben  sein  können.  Vielmehr 
deutet  alles  darauf  hin,  dass  einst  dasjenige   thataächlich  geübt  wurde,  was  später 
nur  noch  sinnbildlich  seinen  Ausdruck  fand  und  in  alterthümlicher  Redeweise 
schriaiich  tixirt  wurde.    Da  aber  mit  den  symbolischen  Gebrauchen,  wo  sie  sich 
fanden,   in  historischen  Zeiten  sich  leicht    Missbräuche  verbinden  konnten  und 
solche  in  der  That  auch  vorkamen,  so  führte  dies  zu  der  irrthümlichen  Annahme, 
dass  noch  zu  der  Zeit,  in  welcher  man  diese  Gebräuche  aufzuzeichnen  anfing,  ein 
sogenanntes  Herrenrecht  thataächlich  geherrscht  habe. 

Dass  aber  eine  ganze  Anzahl  von  Gebräuchen,  wie  wir  sie  in  dem  Ab- 
schnitte über  die  Jungfrauschaft  kennen  gelernt  haben,  thataächlich  doch  nichts 
anderes  sind,  als  ein  Jus  primae  noctis,  das  je  nach  der  Bevölkerung  dem  Könitz 
dem  Häuptlinge  oder  den  Priestern  zustand,  das  wird  man  doch  trotz  aller  auf- 
gewandten Mühe  und  Gelehrsamkeit  nicht  wegzudisputiren  vermögen,  und  die  be~ 
treffenden  Berichterstatter  haben  das  Kind  auch  nicht  selten  bei  dem  richtig 
Namen  genannt.    So  sagt  noch  neuerdings  von  Luschan:  n 

.Es  giebt  übrigens  unter  den   lykischen  Tachtadschys  Stamme,  bei  donen  ii 
geistliche  Oberhaupt,  der  „Dede*.  ein  Jus  primae  noctis  besitzt,  wenn  auch  nicht  regelmOslf 
ausübt,  und  andere,  bei  denen  ihm  das  Recht  zusteht,  bei  den  jährlich  abgehaltenen  relüriö 
Versammlungen  eino  beliebige  Frau  zu  wählen,  deren  Gatte  sich  durch  diese  Auszeiohn  '  " 
wesentlich  geehrt  fühlen  soll/  nun«r 

Diese  Stelle  ist  auch  insofern  lehrreich,  als  sie  beweist,  dass  das  Jus  primae 
noctis  mit  der  Zeit  von  denjenigen,  welchen  es  zusteht,  nicht  mehr  mit  Kegel- 
mässigkeit  ausgeübt  wird.  So  kann  man  es  wohl  begreifen,  wie  es  bei  fort- 
schreitender Cultur  allmählich  abgelöst  werden,  oder  nur  noch  zu  gleichsam 
symbolischer  Ausübung  gelangen  und  schliesslich  vollständig  in  Vergessenheit 
gerathen  konnte.  Warum  nicht  etwas  Aehnliches  einstmals  auch  in  Europa 
stattgehabt  haben  soll,  das  ist  doch  wohl  nicht  einzusehen. 

Auch  von  der  Loango -Küste  wird  die  Ausübung  des  Jus  primae  noctis 
bestätigt.  Aber  hier  ist  Jedermann  berechtigt,  dieses  Jus  gegen  Bezahlung  zu 
erwerben.    Soyaux  berichtet  hierüber: 

»Bevor  eine  mannbare  Jongfrau  sich  versprochen  hat,  wird  sio,  in  lange  Gewander 
gohüllt,  unter  eigenthümlichen  Tanzen  und  Gesängen  von  Dorf  zu  Dorf  geführt  und,  unbe- 
schadet ihrer  künftigen  Verohelichung ,  das  Jus  primae  noctis  zum  Verkauf  angeboten,  eine 
Kohbeit,  die  mit  dem  sonstigen  Schamgefühl  der  M-fiöten  im  merkwürdigen  Wider- 
spruch steht.* 

Auch  nach  Falkenstein  findet  man  nichts  darin,  .die  heranreifende  Jungfrau  in 
voller  Verhüllung  unter  eigenen  Titnzen  und  Gesängen  dem  Publikum  vorzufahren  und  dan 
Jus  primae  noctis  gegen  Vergütung  zu  überlassen.  Für  die  künaige  Verehelichung  erwächst 
kein  Anstoss  daraus.* 

Fig-  219  führt  uns  ein  solches  Ausbieten  des  Jus  primae  noctis  nach  der 
photograpbischen  Aufnahme  von  Falkenstein  vor. 

Man  möge  hierbei  aber  nicht  vergessen,  dass  dieses  sogenannte  Recht  in 
alten  Zeiten  vielleicht  vielmehr  eine  Pflicht  gewesen  sein  mag.  Die  Frau  musste 
von  ihren  Angehörigen  in  brauchbarem  Zustande  dem  Ehegatten  übergeben  werden, 
und  da  der  erste  Coitus  durch  die  mit  ihm  verbundene  Blutung  in  Folge  der 
Zerreissung  des  Jungfernhäutchens  verunreinigend  oder  giftig  war,  so  mussten 
diejenigen  ihn  ausüben,  welche  in  Folge  ihres  intimen  Verhältnisses  zu  der  herr- 
schenden Gottheit  durch  eine  solche  Verunreinigung  weniger  geschädigt  werden 
konnten.    Aus  diesem  Grunde  sahen  wir  auch,  dass  die  Verwandten  der  Neu- 
vermählten dem  das  Jus  primae  noctis  ausübenden  Priester  oder  Könige  eine 
besondere  Entschädigung  zu  zahlen  hatten.    Aus  dieser  Pflicht  mag  allmählich 
das  Recht  hervorgegangen  sein. 

33» 
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Eine  ganz  besondere  Form  des  Jus  primae  noctis  soll  nach  r.  Miklucho- 
Maclay  bei  einem  ganz  primitiv  lebenden  melanesischen  Volke,  den  Orang- 
Sakai  auf  der  malayischen  Halbinsel,  stattfinden;  dort  nimmt  der  Vater  der 
Braut  für  sich  das  Recht  des  Jus  primae  noctis  in  Anspruch,  eine  Unsitte,  die 


Fig.  -IV.    Ausbietung  <les  Jus  primae  noctis  bei  einer  reif  gewordenen  Loango-Negerin. 

(Nach  Photographie.) 

man  auch  auf  Sumatra  bei  Battas  und  auf  Celebes  (District  Tonsawang) 
bei  Alfuren  wiederfindet.  Vielleicht  liegt  auch  diesen  Ungeheuerlichkeiten  der 
Gedanke  zu  Grunde,  dass  der  Vater  seine  Tochter  körperlich  brauchbar  in  die 
Ehe  zu  liefern  hat. 


143.  Der  Ehebruch. 

Es  kann  natürlicher  Weise  von  Ehebruch  bei  solchen  Volkern  füglich  nicht 
die  Hede  sein,  wo  die  eigenen  Ehemänner  ihre  Weiber,  sei  es  aus  einem  über- 
triebenen Gefühle  der  Gastfreundschaft,  sei  es  aus  Gründen  schmutzigster  Gewinn- 
sucht, anderen  Männern  zu  geschlechtlichem  Verkehre  überlassen;  denn  volenti 
non  fit  injuria.  Und  das  Unrecht,  was  dem  Gatten  geschieht,  die  Unterschlagung 
und  Beeinträchtigung  seines  ihm  allein  zustehenden  Rechtes,  ist  es  doch  immer, 
das  vorliegen  muss,  wenn  wir  von  einem  Bruche  der  Ehe  sprechen  sollen.  Aber 
auch  wenn  wir  diesen  Maassstab  anlegen,  so  finden  wir,  dass  die  Anschauungen 
über  diesen  Punkt  bei  verschiedenen  Völkern  ausserordentlich  verschieden  sind. 
Ist  es  vielleicht  auch  nicht  ohne  Weiteres  gestattet,  den  Schluss  zu  ziehen,  dass 
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bei  denjenigen 

Nationen,  'wir  die  Weiber  zum  Ehebruche  sehr  leicht  geneigt 
finden,  die  Heiligkeit  der  Ehe  in  einem  nur  geringen  Ansehen  Bteht,  so  können 
wir  dieses  letztere  doch  dort  ganz  sicher  annehmen,  wo  wir  für  den  Ehebruch 
nur  ganz  unbedeutende  und  milde  Strafen  angesetzt  finden.  Denn  hierin  müssen 
wir  doch  sicher  von  Seiten  des  Mannes  eine  Geringschätzung  des  ausschliesslichen 
Besitzes  seines  Weibes  erkennen,  während  m  dem  ersteren  Falle  die  Annahme 
immer  noch  nicht  abgewiesen  werden  konnte,  dass  die  leicht  erregbare  Natur  des 
Weibes  stärker  gewesen  war,  als  die  heiligen  Bande  der  Ehe. 

Ueber  die  Auffassung  der  Ehe  von  Seiten  der  Frauen  der  alten  Deutschen 
macht  Tacitus  eine  sehr  anerkennende  Schilderung-.   Er  sagt: 

.Keinen  Theil  ihrer  Sitten  konnte  man  mehr  loben;  bei  einem  so  uahlreichen  Volke 
inuM  man  die  unter  ihnen  vorkommenden  Ehebrüche  selten  nennen.  So  empfangen  sie  einen 
Gatten,  sind  mit  ihm  ein  Körpor  und  eine  Seele,  darüber  gebt  kein  Gedanke  hinaus  und 
keine  Begierde  führt  sie  weiter,  und  wenn  sie  ihren  Ehemann  nicht  lieben,  so  lieben  sie  do  h 
die  Eho;  mit  ihrem  Ehegemahl  glauben  sie  leben  und  sterben  zu  müssen,  auch  verachten  «' 
nicht  ihre  Rathschlage  und  beachten  aufmerksam  ihre  Antworten." 

Eine  sehr  starke  eheliche  Treue  finden  wir  aber  auch  bei  manchen  Volk 
welche  dem  Mädchen  einen  unbehinderten  geschlechtlichen  Verkehr  mit  i  6ni' 
Leuten  gestatten.    Sobald  das  Mädchen  in  die  Ehe  getreten  ist,  so  ist  ein" El*™ 
bruch  etwas  Unerhörtes.    So  treffen  wir  es  namentlich  auf  einigen  Inseln  de« 
malayischen  Archipels.    Die  Frauen  in  der  Mongolei  allerdings  sollen  auch 
nach  der  Verheirathung  das  zügellose  Leben  fortsetzen,  das  sie  als  Mädchen  zu 
führen  gewohnt  gewesen  sind. 

v.  Ujfalvi  erzählt,  dass,  wenn  ein  Siaposch  die  Untreue  seiner  Frau  ent- 
deckt, er  ihr  eine  Tracht  Prügel  zukommen  läset  und  von  seinem  Nebenbuhler* 
irgend  einen  geringwertigen  Gegenstand  als  Entschädigung  fordert.  Auf  For- 
mosa ist  der  hintergangene  Gatte  berechtigt,  die  Scheidung  zu  verlangen,  und 
beiden  Theilen  ist  danach  eine  Wiederverheirathung  gestattet. 

Wir  haben  bereits  in  dem  Abschnitte  über  die  Keuschheit  des  Weibes  das 
Gebiet  der  ehelichen  Treue  berühren  müssen,  und  es  sollen  die  dort  angeführten 
Beispiele  hier  nicht  noch  einmal  vorgeführt  werden. 

Bei  den  Apache-Indianern  verstösst  der  Mann  die  Ehebrecherin  aus 
seinem  Hause,  zuvor  aber  schneidet  er  ihr  die  Nase  ab  und  lässt  sich  das  An- 
kaufsgeld wieder  zurückzahlen.  (Spring.)  Die  Völker  am  Orinoco  dagegen  be- 
strafen den  Ehebruch  mit  dem  Tode;  bisweilen  allerdings  findet  die  Frau  Ver- 
zeihung, niemals  jedoch  der  Verfuhrer.  Wie  leicht  sich  aber  die  Sioux-Indianer 
über  den  Ehebruch  hinwegsetzen,  das  haben  wir  oben  gesehen.  Verging  sich  in 
dem  alten  Peru  eine  Frau  mit  einem  anderen  Manne,  so  wurden  die  Ehebrecherin 
sowie  ihr  Verführer  mit  dem  Tode  bestraft;  der  Ehemann  konnte  eine  mildere 
Strafe  beantragen.  (Acosta,  Garcilasso.)  Ebenso  wurde  in  Mexiko  vor  der  An- 
kunft der  Spanier  eheliche  Untreue  schwer  bestraft. 

In  Bezug  auf  die  Bestrafung  des  Ehebruchs  haben  sich  auf  den  Inseln  im 
Südosten  des  malayischen  Archipels  die  Anschauungen  gegen  früher  sehr  ge- 
ändert.    Während  früher  der  Mann  den  Ehebrecher  und  sein  ungetreues  Weib 
(oder  dieses  allein)  sofort  tödten  durfte,  führt  die  Sache  jetzt  meistens  zur  Scnei- 
dung,  wobei  gewöhnlich  von  den  Eltern  der  Frau  der  Brautschatz  zurückerstattet 
werden  muss,  während  auf  Leti,  Moa  und  Lakor  der  Ehebrecher  dem  betrogenen 
Manne  ausserdem  noch  eine  Busse  zu  bezahlen  verpflichtet  ist.     Die  Keisar- 
(M  a  k  i  s a  r  -)  Insulaner  begnügen  sich  nur  mit  dieser  Busszahlung  und  behalten 
die  Frau;  übrigens  ist  bei  ihnen  Ehebruch  eine  grosse  Seltenheit.    Auf  den 
Babar- Inseln  darf  noch  heute  der  Mann  den  Ehebrecher  todtstechen.    Thut  er 
dieses  nicht,  so  zieht  er  mit  seinen  Bluteverwandten  bewaffnet  aus  und  tödtet 
Schweine  und  anderes  Vieh  der  Dorfbewohner,  während  die  Angehörigen  des 
Ehebrechers  sie  zu  besänftigen  suchen  und  den  Schaden  ersetzen,  um  Krieg  zu 
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vermeiden.  Hat  der  Ehebrecher  dann  eine  Busse  bezahlt,  so  ist  die  Frau  frei  und 
kann  ereteren,  ohne  dass  er  einen  Brautschatz  zahlt,  heirathen.  In  öffentlicher 
Versammlung  lasst  sich  der  neue  Gatte  dann  von  dem  alten  einen  Eid  schwören, 
dass  er  nicht  mehr  versuchen  wird,  mit  seiner  Frau  geschlechtlich  zu  verkehren. 
Das  geschieht  unter  besonderer  Ceremonie,  worauf  der  erste  Mann  sich  aus  dem 
Hause  der  Frau  seine  Sachen  holt  und  die  Scheidung  als  erfolgt  betrachtet  wird. 
(Riedel1.) 

Auf  den  Marshalls-Inseln  wird  Ehebruch  am  Manne  gar  nicht,  an  der  Frau 
aber  nur  durch  Verstossung  bestraft.  Auf  Samoa,  Tonga,  den  Sandwichs- 
und  Marquesas-Inseln  aber  wird  der  Ehebruch  streng  geahndet,  und  auf  Ponape 
wird  er  sogar  häufig  mit  dem  Tode  bestraft. 

Eine  ungetreue  Gattin  schickt  auf  den  Pelau-Inseln  der  betrogene  Ehe- 
mann einfach  fort  (Kubary);  war  aber  auf  den  Marianen-Inseln  der  letztere 
ehebrüchig,  so  rotteten  sich  die  Frauen  zusammen  und  fielen  über  seine  Habe  her 
und  zerstörten  sie  gründlich. 

Die  Strafe,  welche  bisweilen  den  Ehebrecher  und  die  Ehebrecherin  in  Neu- 
Britannien  trifft,  ist  nach  Danks  ausserordentlich  schwer.  Die  Frau  wird  un- 
mittelbar und  ohne  Barmherzigkeit  gespiesst.  Der  Mann  jedoch  fallt  in  einen 
Hinterhalt  der  ihm  vom  Ehegatten  und  dessen  Freunden  gelegt  ist.  Sie  fallen 
über  ihn  her,  hauen  ihn  gewaltig  mit  dem  Stock  und  würgen  seinen  Hals  (twist 
his  neck)  so  stark  es  ihnen  nur  möglich  ist.  Sie  lassen  ihn  dann  in  furchtbarer 
Agonie  auf  dem  Wege  hegen,  wo  ihm  helfen  mag,  wer  da  will.  Er  spricht  nicht 
mehr.  Er  schmachtet  wenige  Tage,  während  seine  Zunge  zu  grosser  Dicke  an- 
schwillt, und  er  stirbt  eines  schrecklichen  Todes. 

Die  Weiber  der  Orang  Belendas  in  Malacca  haben  nach  Stevens  eine 
absonderliche  Art,  um  ihre  Männer  vom  Ehebruch  abzuhalten.  Sie  befestigen 
etwas  Baumwolle  an  einem  dünnen  Stäbchen  und  führen  sie  post  cohabitationem 
in  ihre  Vagina  ein,  um  das  Semen  virile  aufzusaugen.  Dann  wird  die  Baumwolle 
getrocknet  und  sorgfältig  aufgehoben,  und  solange  sie  trocken  bleibt,  vermag  der 
Mann  mit  keiner  anderen  Frau  geschlechtlich  zu  verkehren.  Macht  die  Gattiu 
sich  nichts  mehr  aus  ihrem  Manne,  so  wirft  sie  die  Baumwolle  fort,  und  sowie 
diese  nass  geworden  ist,  kehrt  dem  Manne  wieder  die  Fähigkeit  zum  Umgange 
mit  anderen  Weibern  zurück. 

Aber  auch  die  Männer  besitzen  ein  Mittel,  dass  ihre  Gattin  sich  nicht  darüber 
aufregt,  wenn  sie  sich  mit  anderen  Frauen  vergehen.  Sie  legen  ein  Stück  einer 
bestimmten  Pflanze  der  Frau  unter  die  Matte,  wenn  sie  ihr  beiwohnen;  danu 
werden  sie  ihr  so  widerwärtig,  dass  ihr  ein  Ehebruch  von  Seiten  des  Mannes  völlig 
gleichgültig  bleibt. 

Beging,  was  sehr  selten  vorkam,  die  Frau  Ehebruch,  so  band  ihr  Mann  sie 
an  Händen  und  Füssen  und  legte  sie  in  einiger  Entfernung  von  der  Hütte  auf 
die  Erde,  während  er  selber  Bich  mit  drei  Bambusspeeren  bewaffnet  im  Unterholze 
verbarg.  Die  unglückliche  Frau  erhielt  weder  Speise  noch  Trank  und  musste 
liegen  bleiben,  bis  die  Erschöpfung  und  die  Bisse  der  Ameisen  sie  getödtet  hatten. 
Zuvor  musste  aber  der  schuldige  Mann  den  Versuch  machen,  ihre  Bande  zu  durch- 
schneiden uud  sie  in  das  Haus  ihres  Gatten  zurückzuführen.  Tödtete  ihn  dabei 
einer  der  Speere  des  Gatten,  so  konnte  dieser  nach  Belieben  die  Frau  dort  um- 
kommen lassen,  oder  sie  fortschicken.  Gelang  es  dem  Verführer,  die  Frau  zu  be- 
freien, so  konnte  der  betrogene  Gatte  gegen  ihn  nichts  mehr  unternehmen,  aber 
seine  Frau  durfte  er  fortjagen.  Wenn  der  Liebhaber  sich  weigerte,  diesen  Ver- 
such zu  wagen,  so  musste  er  eine  Strafe  zahleu,  die  der  Betrogene  selber  be- 
stimmte. (Bartels7.) 

Bei  den  Kalmücken  wird  Ehebruch  mit  4  —  5  Stück  Vieh  gebüsst;  bei  den 
Chinesen  war  Ehebruch  ein  Scheiduugsgrund,  ebenso  bei  den  Persern,  jedoch 
durfte  hier  auch  der  Mann,  wenn  es  ihm  gelang,  die  Untreue  seiner  Gattiu 
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durch  Z,eugen  zu  erhärten,  seine  Frau  tödten.     Sehr  streng  ist  das  Gesetz  des 
h--'  Mohamed  gegen  die  Ehebre^enn    Der  Koran  befiehlt,  das  Weib,  welches  durch 

vier  Zeugen  dee  Lhebmch«  überführt  ist  im ^Hau8c »einzukerkern,  bis  der  Tod  sie 
befreit  oder  Gott  ihr  ein  Befreiungsmittel    an  die  Hand  giebt.     Später  Ihm  man 
*  -  den,  Weibe  die  Wahl  zwischen  Einkerkerung  Und  Steingigun  ^dert 

;  ^^wi^w^a^y«?  «ferieAeh  sind,  uru  deQ 

Khebruch  zu  beweisen,    Wer  ein  Weib  aiese*  Verbrechens  bezichtigt,  ohne  den 
Reweis  dafür  erbringen  zu  können,  erhalt  achtzig  Peitschenhiebe.    Der  Ehemann 
kann  die  vier  Zeugen  durch  einen  fünffachen  Eid  ersetzen,  jedoch  steht  es  der 
Frau  frei  sich  durch  denselben  Eid  zu  rein.gen,   und  wenn  sie  dies  thut  ist  die 
J*jhe  gelost.  ' 

Auf  offenkundigen  Ehebruch  wurde   bei  den  alten  I«fooi;t„.  „u  j- 
beiden  Verbrecher  da?  Todesurtheil  ausgesprochen,  doch  entechiede^  d LrtZ 
Gerichte,  nicht  etwa  der  beleidigte  Ehemann.    Sehen  der  blo*e Verdarb* f  i 
gangene  Untreue  des  Eheweibes  wurde  streng  geahndet;  leugnete  die  VA-  u 

n  Probetrank;  gestand  sie.  so  »„rJ»  •aStl" 


tige,  so  erhielt  sie  den  ekelhaften  Probetrank;  gestand  sie,  so  wurde 
lieh  geschieden  und  ging  der  ihr  zukommenden  Morgengabe  verlnstiir  8,t.Äencllt* 
saischen,  der  Willkür  eines  eifersüchtigen  Ehemannes  Thür  und  Thor  -ff™  ?°" 
Gesetze  wurden  später  von  den  Talniudisten  Schranken  gesetzt  Der  P)  e'ldei1 
konnte  nur  dann  als  Kläger  auftreten,  wenn  er  vor  zwei  Zeugen  seinem  W^" 
den  Lrn^ang  mit  einem  gewissen  Manne  verboten,  und  sie  dennoch  nach  Aul  ® 
zweier  Zeugen  einen  solchen  Umgang  fortgesetzt  hatte.  "ssa^e 

Für  Ehebruch  bestimmte  ein  angelsächsisches  Gesetz,  dass  der  Ve 
brecher  das  Wehrgeld  der  Frau  erlege  und  dem  verletzten  Gatten  ein  anderes 
Weib  kaufe.    In  unseren  \ oUtsrechten  herrscht  aber  wie  bei  der  Entführung 
einer  Verlobten   die  fränkische  Forderung  der  Rückgabe  der  entführten  Frn.ii 
neben  der  zu  leistenden  Geldbusse. 

Unter  den  heutigen  Völkern  Europas  sind  es  namentlich  zwei,  deren  Dam er. 
sich  in  Bezug  auf  die  eheliche  Treue  eines  sehr  wenig  rühmlichen  Leumund« 
erfreuen.    Das  sind  die  Französinnen  und  die  Italienerinnen.    Wieviel  \  - 
den  ersteren  die  dramatische  und  Romanliteratur  dazu  beigetragen  hat   sie  ^* 
einen  solchen  Huf  zu  setzen,  der  vielleicht  weit  über  das  Thatsächliche  hin  >r* 
geht,  das  ist  natürlich  nicht  möglich  zu  entscheiden.    In  Italien  ist  das  ,  Us~ 
nannte  Cicisbeat  so  allgemein  bekannt  geworden,  dass  man  sich,  wahrscheinl**!? 
sehr  mit  Unrecht,  eine  italienische  Dame  ohne  einen  solchen  Begleiter  «rar  mVuT 
recht  vorzustellen  vermag,  und  noch  mehr  bat  man  sich  getäuscht,  wenn  mar  • 
einem  solchen  Verhältnisse  sofort  einen  Ehebruch  witterte.  In 
Wenn  es  in  jener  Zeit  zum  guten  Ton  gehörte,  dass  sich  die  verheirathete 
Frau  von  einem  Cicisbeo  bedienen  und  begleiten  liess,  welcher  morgens  bei  ihr 
erschien,  um  sich  Verhaltungsmaassregeln  für  den  Tag  ertheilen  zu  lassen  so  W 
in  diesem  Verhältnisse  nichts  Unsittliches,  wie  wir  etwa  bei  einem  .Hausfreund» 
auch  nur  in  besonderen  Fällen  anstössige  Beziehungen  annehmen  dürfen     Es  war 
dies  ein  dienender  Cavalier,  ein  Vertrauter,  bisweilen  ein  Geistlicher,  andere  Male 
ein  Milchbruder  der  Dame.    Namentlich  dieser  letztere  galt  wie  ein  Verwandter; 
denn  die  Milchbruderschaft  versetzt  die  beiden  von  einer  Amme  Ernährten  auch 
bei  vielen  Völkern  in  einen  mystischen  Rapport    Cicisbeo  hat  die  Bedeutung 
Galan,  aber  auch  ,  Bandschleife " :  wie  eine  solche  hing  der  Betreffende  an  der 
Dame,  welcher  er  ergeben  und  zu  Diensten  war. 

Ob  dieses  Verhältniss  nun  aber  wirklich  immer  ein  so  unschuldiges  ist  als 
welches  es  erscheint,  das  möchte  doch  die  Frage  sein.  Manteffazza,  welcher  seine 
Landsmänninnen  doch  wohl  kennen  muss,  sagt: 

.Der  Ehebruch  ist  eine  «o  gewöhnliche  Wüne  geworden,  dam  er  in  unsere  Literatur 
in  un»ere  Sitten  eindringt  und  auf  den  Bahnen  untrer  Theater  dargestellt  wird  Wiibremi 
wir  un»  Monogamen  nonnen,  sind  wir  Polygamen  und  Polyander  zu  gleicher  Zeit,  und  i'n 
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vielen  anscheinend  glücklichen  und  moralischen  Familien  hat  die  Kran  mehrere  Geliebten  and 
der  Mann  iet  der  Oeliebte  anderer  Frauen  oder  Weiber,  welche  die  Liebe  verkaufen.  Der 
Ehebroch  ist  daher  die  notwendige  und  erste  Consequenz,  weil  Manner  und  Frauen  der  auf- 
richtigen, freien,  glühenden  Liebe  bedürfen,  und  wenn  daher  die  Ehe  dieselbe  ausschlieft, 
so  suchen  M anner  und  Frauen  sie  anderswo.* 

Ein  untrügliches  Zeichen,  dass  die  Frau  es  mit  mehr  als  einem  Manne  ge- 
halten hat,  haben  die  Einwohner  von  Ambon  und  den  Uliase-Inseln.  Es  ist 
dort  Gebrauch,  dass  eine  Frau  die  Nachgeburt  schweigenden  Mundes  zum  Strande 
bringt  und  in  das  Meer  wirft  Treibt  dieselbe  auf  dem  Wasser,  so  ist  die  Frau 
verpflichtet,  es  dem  Ehegatten  der  Entbundenen  mitzutheilen ,  der  daran  erkennt, 
dass  sein  Weib  ihm  untreu  war.  (Riedel1.) 

Auch  Tlinius  berichtet  von  einem  absonderlichen  Ehebrachszeichen: 

.In  Afrika  lebte  nach  Agathaichides  ein  ähnliche*  Volk,  die  Psyller,  so  genannt 
nach  ihrem  Könige  Pvjllus,  dessen  Grabmal  sich  an  der  Seite  der  grosseren  Syrto  befindet. 
Ihr  Körper  enthielt  ein  für  die  Schlangen  tSdthches  Gift,  durch  dessen  Geruch  diese  in  Schlaf 
versetzt  würden.  Bei  ihnen  herrschte  dio  Sitte,  die  neugeborenen  Kinder  den  gefahrlichsten 
Schlangen  vorzuwerfen  und  auf  diese  Weise  die  Keuschheit  ihrer  Gattinnen  zu  prüfen:  wenn 
nämlich  die  Schlangen  nicht  vor  den  Kindern  flohen,  so  waren  diese  im  Ehebruche  erzeugt.' 

Ueberhaupt  ist  die  Zeit  der  Niederkunft,  in  welcher  die  Seele  von  Furcht 
und  Bangen  erfüllt  ist,  auch  der  rechte  Augenblick,  um  das  schuldbefleckte  Ge- 
wissen sich  regen  zu  lassen.  So  fühlt  sich  bei  dem  Beginne  der  Entbindung  die 
Samojedin  veranlasst,  einer  alten  Frau  alle  die  einzelnen  Fälle  zu  berichten,  in 
denen  sie  ihrem  Manne  die  eheliche  Treue  brach,  denn  nur  nach  gewissenhafter 
Beichte  kann  die  Geburt  ohne  Störung  von  Statten  gehen.  Aehnliches  findet  sich 
auch  bei  anderen  Tölkern.  Aber  auch  selbst  die  Sunden  der  Vorfahren  kommen 
in  dieser  kritischen  Zeit  an  das  Tageslicht.  Das  beweist  ein  absonderlicher  Glaube, 
welcher  auf  den  Luang-Sermata -Inseln  herrscht.  Man  hält  das  lange  Aus-  6 
bleiben  der  Wehen  bei  einer  Kreissenden  für  den  sicheren  Beweis,  dass  deren 
Mutter  früher  unerlaubten  Umgang  gepflogen  hat.  (Riedel*.) 


144.  Die  Ehescheidung. 

Nicht  jegliche  Ehe  entspricht  dem  Bilde,  welches  der  Minnesänger  Reinmar 
von  Zweier  von  dem  Ehebunde  entworfen  hat: 

.Ein  Herz,  ein  Leib,  ein  Mund,  ein  Muth 

Und  eine  Treue  wohlbehut, 

Wo  Furcht  entfleucht  und  Scham  entweicht 

Und  Zwei  sind  Eins  geworden  ganz, 

Wo  Lieb*  mit  Lieb  ist  im  Verein: 

Da  denk'  ich  nicht,  dass  Silber,  Gold  und  Edelstein 

Die  Freuden  übergoldet,  die  da  bietet  lichter  Augen  Glanz. 

Da,  wo  zwei  Herzen,  welche  Minne  bindet, 

Man  unter  einor  Decke  findet. 

Und  wo  sich  Eins  an 's  Andre  schliesset, 

Da  mag  wohl  sein  des  Glückes  Dach.* 

Des  »Glückes  Dach'  findet  sich  nicht  Uberall;  und  wenn  auch  die  Trauungs- 
formel der  evangelischen  Kirche  lautet:  .Was  Gott  zusammengefügt,  das  soll  der 
Mensch  nicht  scheiden,*  so  hat  dennoch  das  bürgerliche  Recht  sich  gezwungen 
gesehen,  eine  Reihe  von  Fallen  festzustellen,  in  denen  der  für  das  Leben  ge- 
schlossene eheliche  Bund  durch  richterlichen  Spruch  vorzeitig  wieder  gelöst  werden 
kann.  Und  selbst  die  katholische  Kirche,  welcher  die  einmal  geschlossene  Ehe 
als  unauflöslich  gilt,  musste  dennoch  anerkennen,  dass  es  Lebenslagen  giebt,  in 
welchen  das  heilige  Band  doch  durchaus  wieder  getrennt  werden  muss.  Hierbei 
ist  es  in  unseren  Augen  ein  rein  äusserlicher  Unterschied,  dass  hier  nicht  der 
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Richter,  sondern  der  Pontifex  maxiraus  das  erlösende  Wort  zu  sprechen  berechtigt 
ist  E»  ist  nun  nicht  etwa  unsere  Absiebt,  hier  die  Gesetzesparagraphen  der 
civilisirten  Völker  durchzusprechen,  welche  eine  Ehescheidung  für  zulässig  erkl&™n, 
sondern  gerade  die  Zustände  hei  weniger  hochstehenden  Rassen  sind  es  welche 
uns  an  dieser  Stelle  zu  interessiren  vermögen. 

Wir  haben  weiter  oben  schon  gesehen,  dass  bei  den  Persern    den  nord- 
afrikanischen  Mohamedanern  und  auch    bei  einzelnen  Völkern  des' südöstlichen 
Afrikas  der  in  der  Brautnacht  entdeckte  Mangel  des  Jungfernhäutchens,  also  in 
den  Augen  dieser  Leute  der  Verlust  der  J "ngfrauenschaft  vor  dem  Abschluss  der 
Ehe,  diese  letztere  ohne  weiteres  wieder  aufzulösen  im  Stande  ist. 

Der  Mohamedaner  kann   aber  auch    sonst  jeden  Augenblick  nach  Belieben 
ohne  Angabe  des  Grundes  die  Scheidung  aussprechen.    Er  muss  seiner  Frau  dann 
allerdings  das  Heirathsgut  verabfolgen  und  ihr  über  die  Iddahzeit,  d.  h.  über  die 
dreimonatliche  Frist,  während   welcher  sie  sich  nicht  wieder  verheirathen  darf 
oder  bis  zu  ihrer  Entbindung  den  Unterhalt  gewähren.    Allein  diese  schützende 
Maassregel  hat  wenig  zu  bedeuten;  denn  wenn  die  Frau  durch  Ungehorsam  <T 
Scheidung  veranlasst  hat,  oder  wenn  der  Mann  „die  Gebote  Gottes  nicht  erfill 
zu  können»  fürchtet,  falls  er  das  Gut  herausgiebt,  so  darf  er  einen  Theil  desseih 
oder  sogar  das  Ganze  behalten.  Jöen 

Gänzlich  fremd  ist  dem  Koran  der  Gedanke,  dass  die  Frau  auf  Scheidun 
dringen  könnte.  Allerdings  hat  das  mosliminische  Recht  hierüber  einige  Besrirri? 
mungen  getroffen;  es  kann  das  Weib  bei  gewissen  Gebrechen  des  Mannes  oder 
bei  hoffnungslosem  ehelichem  Zwist  Scheidung  verlangen,  aber  dann  hat  es  den 
Mann  zu  entschädigen  oder  auf  das  Heirathsgut  zu  verzichten.  Die  ausgesprochene 
Scheidung  gilt  für  unwiderruflich,  wenn  sie  durch  Zeugen  beglaubigt  ist;  manche 
Frau  ist  aus  drückender  Knechtschaft  befreit  worden,  weil  dor  Mann  in  der  Hitze 
des  Zorns  sein:  ,Du  bist  entlassen"  sprach  Denn  diese  Erklärung  genügt,  um 
die  Ehe  zu  lösen.  In  Aegypten  muss  diese  Erklärung  aber  dreimal  abg©_ 
geben  werden. 

Den  Muselmännern  ist  es  erlaubt,  Bich  dreimal  von  ihrer  Frau  scheiden  zvi 
lassen  und  sie  nach  der  Scheidung  wieder  zu  heirathen.    Nach  dem  dritten  Mal 
aber  ist  ihnen  die  Wiederheirath  verboten,  wenn  nicht  die  Frau  inzwischen  mit* 
einem  anderen  Manne  die  Ehe  eingegangen  war,  welche  natürlicher  Weise  eben 
faUs  erst  wieder  getrennt  sein  muss. 

Bei  den  Persern  pflegt  der  Ehebruch  zur  Scheidung  zu  führen,  aber  in 
der  Kegel  erfolgt  die  Scheidung  nur,  wenn  die  Frau  kinderlos  bleibt  und  ihr  die 
Schuld  davon  beigemessen  werden  kann,  zweitens  wenn  sie  liederlich  ist  und 
drittens  wenn  der  Mann  glaubt,  dass  mit  ihrem  Eintritte  in  das  Haus  Unglück 
über  dasselbe  kam;  man  hält  sie  dann  für  ein  böses  Omen.  Auch  der  Perser 
kann  seine  geschiedene  Frau  wieder  ins  Haus  nehmen,  nach  der  zweiten  Scheidung 
jedoch  nur  in  dem  Falle,  wenn  sie  indessen  an  einen  Anderen  verheirathet  war 
und  von  diesem  den  Scheidebrief  erhielt.  Bei  der  Sighe,  d.  h.  bei  einer  weib- 
lichen Person,  mit  der  er  nur  eine  Ehe  auf  Zeit  eingegangen  ist,  kommt  die 
Scheidung  nicht  in  Frage,  da  der  Vertrag  mit  ihr  von  selbst  nach  bestimmter 
Zeit  abläuft. 

Bei  den  heutigen  Abchasiern  darfeine  unzufriedene  Gattin  ohne  Weiteres 
ihren  Gemahl  verlassen  und  zu  ihrer  Familie  zurückkehren,  ohne  dass  dieser  das 
Recht  hätte,  sich  zu  beschweren.  (Serend.)  Die  Naya-Kurumbas  im  Nil- 
ghiri- Gebirge  halten  die  Ehe  überhaupt  nur  so  lange  für  bindend,  als  es  ihnen 
beliebt.  (Jagor.)  Bei  den  Samojeden  ist  das  Band  der  Ehe  sehr  locker;  ge- 
ringfügige Ursachen  können  Scheidungen  herbeiführen;  dann  geht  der  Mann  des 
Kaufpreises  verlustig; 'läuft  eine  Frau  fort,  so  sind  ihre  Eltern  verpflichtet,  den 
Kaufpreis  zurückzuerstatten. 

Bei  den  Sumerern,  den  Vorfahren  der  alten  Assyrer,  die  man  früher 
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fälschlich  als  Akkader  bezeichnete,  durfte  sich,  wie  glücklich  erhaltene  und 
von  Lenormant  gelesene  Keilschrifttäfelclicu  aussagen,  wohl  der  Mann  von  der 
Frau,  aber  nicht  die  Frau  von  dem  Manne  trennen: 

.Rechtsspruch:  Hat  eine  Frau  ihren  Ehemann  beleidigt,  hat  sie  ,du  bist  nicht  mehr 
mein  Mann'  zu  ihm  gesagt,  so  soll  sie  in  den  Fluss  geworfen  werden."  Ein  Versuch  der  Ehe- 
scheidung von  Seiten  der  Frau  wurde  also  mit  dem  Tode  bestraft.  Der  Mann  dagegen  konnte 
die  Gattin  ohne  Weiteres  Verstössen,  wenn  er  noch  nicht  in  ehelichen  Verkehr  mit  ihr  getreten 
war:  Hat  ein  Mann  ein  Weib  geehelicht,  und  subigendo  eam  non  compressit,  so  kann  er  eine 
Andere  wählen.  War  aber  die  Eho  in  diesem  Sinno  schon  perfect  geworden,  so  stand  es  ihm 
dennoch  frei,  mit  Hinterlegung  einer  Geldbusse  die  Ehe  wieder  rückgängig  zu  machen.  , Rechts- 
spruch: Hat  ein  Mann  zu  seiner  Ehefrau  ,du  bist  nicht  mehr  meine  Frau'  gesagt,  so  soll  er 
eine  halbe  Silbermine  zahlen.*  Bestimmte  Vergehen  von  Seiten  der  Frau,  welche  uns  leider 
nicht  näher  bezeichnet  werden,  gestatteten  dem  Manne  die  Verstossung  der  Ehefrau  in  sehr 
entehrender  Form.  Es  lässt  eich  vormuthen,  dass  Ehebruch  von  ihrer  Seite  die  Ursache  hier- 
für abgegeben  haben  muss.  „Ihre  Verstossung  hat  er  auf  dem  passur  ausgesprochen,  und  zu 
ihrem  Vater  hat  er  sie  zurückkehren  lassen. ...  Er  hat  ihr  seine  Verstossungsurkunde  über- 
geben, er  hat  dieselbe  an  ihren  Kücken  geheftet,  und  sie  sodann  aus  dem  Hause  gejagt.  In 
allen  Fällen  wird  der  Ehemann  sein  Kind  bei  sich  überwachen  dürfen,  doch  darf  er  jene  nicht 
weiter  belästigen.  Hierauf,  da  sie  zur  Hure  geworden,  wird  man  sie  auf  der  Strasse  aufgreifen 
und  mit  sich  fortführen  können.  Wo  es  am  besten  ihr  passen  wird,  darf  sie  ihr  Hurengewerbe 
betreiben.  Als  Hure  wird  sie  der  Sohn  der  Strasse  zu  sich  nehmen  dürfen.  Ihre  Brust... 
Ihr  Vater  und  ihre  Mutter  sie  nicht  wieder  anerkennen  sollen." 

Der  Vorgang  der  Scheidung  war  bei  den  alten  Israeliten  zur  Zeit  des 
noch  bestehenden  Tempels  sehr  umständlich.  Es  gab  verschiedene  Scheidungs- 
gründe : 

Der  Mann  konnte  klagen,  wenn  die  Frau  Loibesfehlcr  hatto,  die  den  Beischlaf  hinderten, 
wenn  sie  in  der  Führung  des  Hauswesens  oder  sonst  gegen  dio  jüdischen  Gesetze  verstiess, 
wenn  sie  ein  unsittliches  Leben  führte  oder  des  Ehebruchs  überführt  wurde,  wenn  sie  die 
Schwiegereltern  beschimpfte  oder  die  ehelichen  Pflichten  verweigerte,  endlich,  wenn  sie  zehn 
Jahre  kinderlos  blieb.  Andererseits  konnte  die  Frau  klagen,  wenn  der  Mann  die  ehelichen 
Pflichten  versagte,  wenn  er  sie  tyrannisch  behandelte,  von  widerlicher  oder  ansteckender 
Krankheit  befallen  war,  ein  verachtetes  Gewerbe  ergriffen  hatte,  wenn  er  eines  Verbrechens 
wegen  flüchtig  geworden  war,  und  schliesslich  wenn  er  sich  zur  ehelichen  Pflicht  unfähig  zeigte. 

Anders  war  es  allerdings,  wenn  es  sich  um  eine  Ehefrau  handelte,  die  bereits 
als  Unmündige  verheirathet  worden  war.  Hier  heisst  es  in  den  Erläuterungen  zu 
dem  Traktate  Berakhöth  des  Babylonischen  Talmud: 

.Jedes  unmündige  Mädchen,  welches  ihren  Vater  früh  verloren  und  durch  die  Mutter 
verheirathet  wurde,  kann  bei  reiferem  Alter  sich  weigern,  bei  diesem  Manne  zu  bleiben,  und 
darf  denselben  verlassen  und  einen  anderen  heirathen,  ohne  dass  er  ndthig  habe  ihr  einen 
Scheidebrief  zu  geben,  weil  die  Verheirathung,  welche  durch  die  Mutter  entstunden,  als  un- 
gültig betrachtet  wird.  Anders  vorhält  es  sich,  wenn  der  Vater  seine  unmündige  Tochter 
verheirathet  hat,  dann  ist  im  Weigerungsfälle  ein  Scheidebrief  nothig."  (Pinntr.J 

Die  chinesischen  Bestimmungen  über  die  Ehescheidung  waren  nach  den 
Vorschriften  von  Confucius  folgende: 

Ungehorsam  gegen  die  Eltern  des  Mannes,  Unfruchtbarkeit,  Ehebruch,  Abneigung  oder 
Eifersucht,  btfse  Krankheit,  Schwatzhaftigkeit ,  Diebstahl  an  des  Mannes  Eigenthum.  In 
drei  Fällen  durfte  der  Mann  dio  Frau  nicht  Verstössen:  1.  wenn  ihre  Eltern,  die  zur  Zeit 
der  Verheirathung  noch  lebten,  gestorben  sind,  2.  wenn  sie  die  dreijährige  Trauer  um  des 
Manne*  Eltern  getragen  hat,  3.  wenn  sie  erst  arm  und  niedrig,  jetzt  aber  reich  und  an- 
gesehen ist. 

Erst  durch  einen  Erlaes  des  Staatsrates  vom  5.  Mai  1873,  berichtet  Hering,  hat  die 
Frau  das  Recht,  unter  Beistand  des  Vaters  oder  eines  Verwandten  vor  dem  Richter  auf 

Scheidung  klagbar  zu  werden.  .Nach  der  officiellen  Statistik  kamen  im  Jahre  1S84 

auf  100  Eheschliessungcn  38,2,  1885  43,7,  1886  38,3  Ehescheidungen.  Allerdings  ist  es  mög- 
lich, dass  die  Zahlen  der  Statistik  nicht  ganz  richtig  sind.  Aber  sie  scheinen  uns  eher  noch 
zu  niedrig  zu  sein,  da  die  Ehen  gewöhnlich  erst  sehr  spät  angemeldet  werden  und  daher  viele 
Ehen  wieder  geschieden  werden,  bevor  sie  als  geschlossen  angemeldet  waren,  also  in  den 
statistischen  Tabellen  gar  nicht  berücksichtigt  sind.* 
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Der  Japaner  kann  sich  ohne  besondere  Gründe  von  seiner  Frau  trennen 
und  er  darf  sich  danach  so  oft  wieder  verheirathen,  als  er  will,  nur  nicht  mit 
der  leiblichen  Schwester  der  Frau  oder  mit  der  Schwester  einer  vorigen  Gattin. 

Auf  den  Marianen  dauert  die  Ehe  nur  so  lange,  als  beide  Gatten  es 
wollen.  Ist  der  Mann  nicht  unterwürfig  genug,  so  verlässt  ihn  die  Gattin  und 
geht  zu  ihren  Eltern,  die  dann  Uber  des  Mannes  Eigenthum  herzufallen  pflegen 
und  dasselbe  zerstören.  Will  auf  den  Pelau-Inseln  sich  der  Mann  von  seiner 
Frau  trennen,  so  schickt  er  sie  einfach  fort.  Ihr  folgen  die  Kinder,  die  von  der 
Mutter  den  Stand  erben.  (Kubary.)  Behandelt  auf  den  Gilbert- Inseln  der  junge 
Ehemann  seine  Frau  schlecht,  so  kann  der  Adoptivater  derselben  sie  wieder  zu- 
rückverlangen und  die  Ehe  ist  dann  aufgelöst.  (Parkinson.) 

Auf  den  südöstlichen  Inseln  des  malayischen  Archipels,  von  denen  uns 
der  schon  so  oft  citirte  Riedel  so  vortreffliche  Schilderungen  geliefert  hat,  herr- 
schen in  Bezug  auf  die  Ehescheidung  sehr  verschiedenartige  Gebräuche.  Auf  Buru 
findet  eine  Ehescheidung  überhaupt  nicht  statt,  und  wenn  die  Frau  den  Mann 
verlässt,  so  sind  ihre  Verwandten  verpflichtet,  sie  ihm  wieder  zurückzubringen. 
Auf  den  meisten  anderen  Inseln  ist  der  hauptsächlichste  Grund  für  eine  Trennung 
der  Ehe  Untreue  von  Seiten  der  Frau  oder  auch  wohl  von  Seiten  des  Mannes 
(Serang).  Nächatdem  bildet  Misshandlung  der  Frau  einen  Scheidungsgrund,  und 
zwar  hat  der  Mann  dann  im  Gegensatze  zu  der  vorhergenannten  Ursache  keinen 
Anspruch  auf  eine  Rückerstattung  des  Brautschatzes.  Im  Gegentheil,  er  muss  die 
Geschenke  wieder  herausgeben,  die  er  bei  der  Hochzeit  von  den  Anverwandten 
der  Frau  erhalten  hat,  er  muss  ihnen  die  Kosten  zurückerstatten,  welche  die  Hoch- 
zeit verursacht  hat  (Ambon),  und  muss  ihnen  sogar  eine  Busse  bezahlen  (Leti, 
Moa  und  Lakor). 

Auf  den  Tanembar-  und  Timorlao-Inseln  darf  die  Frau  dann  auch  alles 
Gut  an  sich  nehmen,  was  sie  während  der  Ehe  erworben  hat,  und  die  Kinder 
verbleiben  ihr,  während  auf  den  Aaru- Inseln  die  Kinder  bei  Ehescheidung  dem 
Vater  folgen.  Auch  bei  dauerndem  häuslichen  Unfrieden  kann  die  Scheidung 
ausgesprochen  werden  (Ambon,  Leti,  Moa,  Lakor).  Die  Frauen  auf  Serang 
oder  Nusaina  dürfen  die  Scheidung  beantragen  bei  Impotenz  des  Mannes,  oder 
wenn  letzterer  mit  seinen  Schwiegereltern  in  dauerndem  Streite  lebt.  Die  Schei- 
dung wird  hier  von  den  Aeltesten,  auf  Leti,  Moa  und  Lakor  von  der  Familie, 
auf  den  Seranglao-  und  Gorong -Inseln  von  den  Häuptern  und  Geistlichen  aus- 
gesprochen. Auf  letzteren  geben  sie  dann  den  Scheidebrief,  vertheilen  den  Besitz 
und  die  Kinder,  lassen  aber  die  Scheidung  nicht  zu,  wenn  die  Gründe  nicht  sehr 
gewichtig  sind.  Eine  Wiederverheirathung  einer  geschiedenen  Frau  darf  nicht 
vor  dem  135.  Tage  stattfinden,  und  bis  zu  diesem  Termine  gehört  sie  noch  dem 
Manne  und  muss  von  ihm  unterhalten  werden. 

«Ehescheidungen  sind  in  Java  ohne  grosse  Schwierigkeit  zu  bewerkstelligen. 
Eine  geschiedene  Frau  darf  sich  jedoch  erst  nach  drei  Monaten  und  zehn  Tagen 
wieder  verheirathen.  Wollen  zwei  geschiedene  Gatten  sich  später  wieder  ver- 
einigen, so  kann  dies  gesetzlich  erst  dann  geschehen,  wenn  die  Frau  mittlerweile 
sich  einen  anderen  Mann  genommen  hat,  von  dem  sie  sich  scheiden  lassen  muss. 
Wird  sie  von  diesem  Manne  schwanger,  so  muss  sie  zuerst  ihre  Niederkunft  ab- 
warten und  kann  erst  nach  dieser  sich  wieder  verheirathen."  (Müller.) 

Bei  den  Kaffern  ist  die  Ehescheidung  überall  üblich  und  wird  oft  wegen 
geringfügiger  Ursachen  ins  Werk  gesetzt.  (Merensky.)  Auch  unter  den  Bet- 
schuanen  kann  der  Mann  die  Scheidung  leicht  ausführen,  doch  muss  er  für  den 
Unterhalt  der  Geschiedenen  sorgen,  falls  diese  nicht  schuldig  befunden  wird.  Bei 
den  Kassanga  in  Afrika  wird  die  Scheidung  durch  eine  einfache  Mittheilung 
an  den  ältesten  Oheim  der  Frau  bewirkt,  der  nun  dieselbe  von  neuem  verkaufen 
kann.  Je  öfter  also  eine  Scheidung  erfolgt,  desto  einträglicher  erweist  sich  der 
Besitz  einer  Nichte,  denn  der  Kaufpreis  wird  dem  sich  scheidenden  Gatten  nicht 
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zurückerstattet  (Schüfe.)  Es  kann  nach  Reichard  bei  den  Wanjamuesi  die 
Scheidung  durch  den  Häuptling  herbeigeführt  werden,  wenn  genügende  Gründe 
für  dieselbe  vorbanden  sind,  z.  B.  wenn  die  Frau  keine  Kinder  bekommt,  wegen 
Ehebruchs,  wegen  Syphilis,  oder  wenn  sich  beide  Gatten  nicht  vertragen  können, 
oder  wenn  die  Frau  den  Mann  böswillig  verlaset.  In  allen  Fällen  jedoch,  sei  der 
Mann  oder  die  junge  Frau  der  schuldige  Theil,  muss  das  Brautgeld  dem  Manne 
zurückerstattet  werden. 

Auch  die  Eskimo  kennen  die  Ehescheidung.  Darüber  berichtet  v.  Norden- 

skjiild: 

.Zuweilen  wird  die  Ehe  ein  halbes  oder  auch  ein  ganze«  Jahr  nach  der  Verheirathang 
wieder  gelöst.  In  solchem  Falle  entfernt  sich  der  Mann  Abends  ron  der  Frau  ohne  ihr  ein 
Wort  ku  sagen,  worauf  diese  sich  am  folgenden  Morgen  dem  Anschein  nach  heiter  und  bei 
guter  Laune  wieder  zu  ihren  Eltern  zurückbegiebt.  Kommt  der  Mann  nachher  in  ihren 
Wohnort,  ho  zeigt  sie  sich  gern  einige  Augenblicke  in  Toller  Fostkloidung.  Auch  die  neuver- 
heirathete  Frau  verlässt  ihren  Mann  bisweilen  allen  Ernstes,  besonders  wenn  sie  gegen  eine 
der  Frauen  seiner  Umgebung  einen  Haas  gefaest  hat.  Aber  nachdem  ein  Kind  geboren  worden, 
zumal  wenn  es  ein  Knabe  ist,  findet  eine  Trennung  nicht  mehr  statt.* 
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145.  Die  Zeugung. 

Es  bedarf  nicht  erst  einer  besonderen  Erwähnung,  dass  für  die  Erhaltung 
und  die  Fortpflanzung  des  menschlichen  Geschlechts  das  Weib  in  ganz  erheblicher 
Weise  mehr  in  Anspruch  genommen  wird  als  der  Mann.  Während  der  letztere 
dem  jungen  Keime  des  neuen  Individuums  nur  die  Fähigkeit  der  Entwickelung  in 
kurzem  einmaligen  Acte  überträgt,  ist  das  Weib  berufen,  im  Inneren  ihres  Leibes 
ihm  das  schützende  Nest  zu  gewähren,  in  welchem  er  wachsen  und  einen  be- 
stimmten Grad  der  Reife  erreichen  kann,  von  ihrem  Blute  ihm  die  Materialien 
zuzuführen,  die  er  zu  seinem  Wachsthum  nöthig  hat,  und  wenn  er  endlich  nach 
monatelanger  Verborgenheit  das  Licht  der  Welt  erblickte,  ihm  mit  dem  wichtigsten 
Producte  ihres  Körpers,  der  Milch,  noch  lange  Zeit  hindurch  die  ausschliessliche 
Nahrung  darzubieten.  Alle  diese  wichtigen  Functionen  fallen  in  die  Periode  der 
Tollsten  Körperkraft  und  der  Höhe  der  Entwickelung  des  weiblichen  Geschlechts, 
unter  normalen  Verhältnissen  wenigstens,  und  fast  zwei  volle  Jahre  verstreichen, 
und  gar  nicht  selten  sogar  noch  mehr,  um  einem  einzigen  Keime  das  alles  zu 
leisten,  was  wir  soeben  entwickelt  haben.  Hierbei  ist  es  ja  auch  noch  das  Ge- 
wöhnliche, dass,  wenn  die  erwähnte  Leistung  für  ein  neues  Individuum  soeben 
ihren  Abschluss  erreicht  hat,  bereits  ein  anderer  frisch  befruchteter  Keim  die 
gleichen  Ansprüche  an  die  Mutter  stellt.  Es  ist  daher  durchaus  in  der  Ordnung, 
dass  wir  in  diesem  von  dem  Weibe  handelnden  Werke  den  besprochenen  Zu- 
ständen und  Thätigkeiten  eine  ganz  ausführliche  Berücksichtigung  zu  Theil 
werden  lassen. 

Erat  seit  Swammerdam  (f  1685)  weiss  man,  dass  zur  Befruchtung  der  Contact 
des  Eies  mit  dem  männlichen  Samen  nöthig  ist,  seit  SpaUanzani  (1768)  kennt 
man  die  Befruchtungskraft  der  Samenfäden,  seit  du  Barry  (1850)  das  Eindringen 
derselben  in  das  Ei,  in  dem  dann  eine  Zellenbildung  vor  sich  geht. 

Ganz  neuerdings  weiss  man  nun  auch  durch  den  wunderbaren  Process  der 
Karyokiuese,  der  Zellkernbewegung,  wie  auch  der  männliche  Keim  nicht 
nur  den  weiblichen  zur  Zellenneubildung  und  zum  Wachsthum  veranlasst,  sondern 
wie  er  selber  an  diesen  Wachsthumsprocessen  einen  ganz  thätigen  Antheil  nimmt, 
was  besonders  Waldeyer2  und  Ilerttcig  sehr  übersichtlich  auseinandergesetzt  haben. 
Wir  müssen  in  dieser  Einverleibung  von  Formelementen  des  väterlichen  Organismus 
in  diejenigen  des  Sprösslings  ohne  allen  Zweifel  die  eigentliche  organische  Grund- 
lage finden  für  die  ja  allgemein  bekannte  Thatsache,  dass  nicht  allein  die  Eigen- 
schaften der  Mutter,  sondern  auch  diejenigen  des  Vaters  auf  die  Nachkommenschaft 
übertragen  werden. 

Wie  die  Zeugungslehre  auch  heute  noch  viele  problematische  Punkte  ent- 
hält, so  galt  Zeugung  von  jeher  bei  allen  Völkern  als  ein  Mysterium,  dessen 
Lösung  man  kaum  enträthseln  kann.  Welchen  Antheil  nimmt  der  Mann,  welchen 
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das  Weib  an  der  Erzeugung  eines  neuen  Individuums,  und  wie  sind  beide  im 
Stande,  körperliche  und  geistige  Eigenschaften  auf  ihre  Nachkommen  zu  übertragen, 
das  ist  von  jeher  die  Frage  gewesen.  Und  überall  dort,  wo  sich  eine  primitive 
Wissenschaft,  wo  sich  die  ersten  Ansätze  und  Anfänge  der  Philosophie  und  Natur- 
lehre zu  zeigen  begannen,  suchte  man  durch  Nachdenken  und  durch  Aufstellung 
einer  Zeugungstheorie  diesem  Problem  anf  die  Spur  zu  kommen.  Dass  dabei 
manches  Absonderliche  zu  Tage  trat,  das  wird  uns  nicht  überraschen  können. 

Nach  der  Anschauung  der  Talmudisten  sind  es  drei  Faktoren,  welche  an  * 
der  Bildung  des  Embryo  betheiligt  sind: 

.Der  Vater  liefert  den  weisen  Samen,  aus  welchem  die  Knochen,  das  Gehirn  und 
die  weissen  Theile  des  Auges  enUtehen;  die  Mutter  giebt  den  rothon  Samen  her  zur  Bildung 
von  Haut,  Fleisch,  Haaren  und  der  Regenbogenhaut:  den  Atheni  dagegen,  das  Pneuma,  welche« 
Gesichtmiusdruck,  Gesicht,  Gehör,  Sprache,  Bewegung,  Verstand  und  Auffassungsvermögen 
bedingt,  fügt  dann  die  Gottheit  selbst  hinzu.  Sobald  aber  die  Zeit  gekommen  und  der  Mensch 
»ein  Lebensende  erreicht  hat,  dann  nimmt  Gott  seinen  Theil  wieder  zurück  und  dberlässt  den 
Eltern  das,  was  sie  gegeben.'  (Kasenelson.J 

Die  Anschauungen  der  alten  Inder  werden  uns  durch  SusnUa  Uberliefert: 

.Beim  Beischlaf  geht  durch  den  Vayu  (den  Hauch)  die  Energeia  aus  dem  Körper, 
dann  ergiesst  sich  durch  die  Vereinigung  der  Energoia  mit  dem  Vayu  der  männliche  Samen 
in  die  weiblichen  Geschlechtetheile  und  vermischt  «ich  mit  dem  monatlichen  Geblüt«;  darauf 
gelangt  der  werdende  Embryo  durch  die  Verbindung  des  Agni  (Gott  des  Feuer*)  mit 
dem  Sorna  (die  Mondgottheit  als  Zeugendo)  in  den  Uterus.  Zugleich  mit  dem  Embryo  geht 
auch  die  Seele  in  den  Uterus,  begabt  mit  göttlichen  und  dämonischen  Eigenschaften.* 
(Vullers.) 

Aus  den  wissenschaftlichen  Büchern  der  Tamulen  lernen  wir  auch  die 
Physiologie  (tatva-sastra  genannt)  der  Hindus  kennen  (Schanz);  unter  den  fünf 
Organen  der  Thätigkeit  sind  ihnen  die  letzten  derselben  die  Geschlechtstheile  als  4 
Organe  der  Absonderung  und  der  Zeugung;  nach  ihrer  mystischen  Auffassung 
spiegelt  sich  Alles,  was  im  Makrokosmus,  d.  h.  in  der  Welt,  sich  vorfindet,  auch 
im  Mikrokosmus,  d.  h.  im  menschlichen  Leibe,  ab;  die  mittlere  Region  des  letzteren 
wird  als  eine  Lotosblume  dargestellt  und  bei  der  Anbetung  dreien  von  den  weib- 
lichen Energien  (Saktis)  zugeschrieben. 

Nach  des  Hippokrates  Ansicht  geht  die  Befruchtung  im  Uterus  vor  sich 
durch  Vermischung  des  männlichen  und  weiblichen  Samens,  ohne  dass  das  Men- 
Btruationsblut  dabei  betheiligt  ist.  Ist  aber  die  Befruchtung  geschehen,  so  treten 
die  Katamenien  in  den  Uterus  und  zwar  nicht  monatlich,  Bondern  jeden  Tag  und 
werden  zu  Fleisch,  und  so  wächst  das  Kind. 

Nach  der  HippokratiscJieti  Theorie  bildet  das  Weib  ebensowohl  Samen,  als 
der  Mann.  Der  Keim  entsteht  beim  Zusammentreffen  männlichen  Samens  mit  dem 
weiblichen,  und  die  Aehnlichkeit  des  erzeugten  Geschöpfes  mit  den  Erzeugern 
rührt  daher,  dass  der  Same,  von  allen  Theilen  des  Körpers  geliefert,  eine  Art  von 
repräsentativem  Extract  des  letzteren  darstellt.  Diese  jedenfalls  schon  vor  Hippo- 
krates (nach  Plutarch  schon  bei  Pythagoras)  geltende  Theorie  wurde  namentlich 
von  Aristoteles  bekämpft-,  er  selbst  aber  behauptete,  dass  das  Männchen  den  An- 
stoss  der  Bewegung  (do/l\  rnc  Ktvr'/oeto^)  giebt,  das  Weibchen  aber  den  Stoff.  ^ 
Als  den  Stoffbeitrag,  welchen  das  Weib  an  das  Erzeugnis»  abgiebt,  sieht  Aristoteles 
die  Katamenien  an,  und  es  ist  bekannt,  wie  er  bereits  die  Menstruation  des 
menschlichen  Weibes  mit  den  Blut-  und  Schleimabgängen  parallelisirt  hat,  welche 
zur  Zeit  der  Brunst  bei  Thieren  beobachtet  werden.  Die  Zeugung  vergleicht  er 
mit  der  Gerinnung  der  Milch  durch  Lab,  bei  welcher  die  Milch  den  Stoff,  das  Lab 
aber  das  Princip  der  Gerinnung  abgebe.  Hippokrates  meinte  also,  dass  im  Samen 
zugleich  das  dynamische  und  das  materielle  Princip  enthalten  sei;  Aristoteles  hin- 
gegen vindicirte  ihm  nur  das  dynamische  Princip.  (His.) 

Galcnus  bekämpft  des  Aristoteles  Ansicht,  aber  „das  Durchlesen  seiner  Ab- 
handlung,* sagt  His,  „hinterlässt  trotz  mancher  vortrefflichen  Beobachtungen  und 
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Bemerkungen  den  peinlichen  Eindruck,  den  wir  empfinden,  wenn  uns  ein  be- 
deutendes thatsächliches  Material  in  gekünstelter  Verknüpfung  vorgeführt  wird.* 

Die  Aerzte  der  Araber  gingen  in  ihrer  Zeugungstheorie  wieder  auf  Aristo- 
teles zurück.  Einer  derselben,  Averroes,  welcher  1198  in  Marokko  starb,  er- 
klärt die  Ovarien  als  die  Hoden  der  Weiber;  bei  der  Zeugung  seien  sie  unbe- 
theiligt  und  sie  stellten  verkümmerte  Organe  dar,  ebenso  wie  bei  den  Männern 
die  Brüste.  Der  Embryo  werde  durch  das  Menstrualblut  ausgebildet,  seine  Form 
jedoch  bedinge  hauptsächlich  der  männliche  Same  durch  seinen  Luftgeist.  Daher 
bezweifelte  er  auch  nicht,  dass  eine  Frau  in  einem  Bade  geschwängert  werden 
könne,  worin  vor  Kurzem  ein  Mann  eine  Pollution  gehabt  habe.  Diese  letztere 
Behauptung  wurde  noch  in  unserem  Jahrhundert  in  England  Gegenstand  einer 
gerichtsärztlichen  Discussion. 

Auch  in  den  Culten  verschiedener  Volker  spielt  die  Zeugung  eine 
mystische  Rolle.  Wir  führen  einige  Beispiele  an.  Bei  den  Schiwaiten,  welche 
die  schreckliche  Bhävani  verehrten  (man  vergleiche  Fig.  80),  gilt  die  Zeugung 
selbst  als  eine  theilweise  oder  gänzliche  Zerstörung;  mit  der  Geburt  ist  der  Tod 
eng  verbunden;  daher  ist  die  Göttin  der  Wollust,  die  Bhavani,  zugleich  die 
Göttin  der  Zerstörung  und  des  Todes.  Im  Lamaismus  haben  alle  organischen 
Wesen  eine  doppelte  Seele;  die  eine  derselben  wird  die  denkende  Seele,  die  andere 
das  Leben  genannt.  Jene  hat  keinen  bestimmten  Sitz,  irrt  durch  alle  Glieder 
und  kommt  erst  bei  der  Geburt  in  den  Menschen,  das  Leben  aber  schon  bei  der 
Empfängniss.  Dagegen  liegen  nach  der  Ansicht  der  Khond's  in  Indien  im 
Menschen  vier  Seelen:  die  erste  ist  die  der  Seligkeit  fähige  Seele,  die  zu  Gott 
(Boura)  zurückkehrt,  die  zweite  gehört  dem  besonderen  Stamme  auf  der  Erde 
an  und  wird  innerhalb  desselben  wiedergeboren,  weshalb  der  Priester  bei  der 
Geburt  jedes  Kindes  zu  erklären  hat,  welches  der  Familienglieder  in  demselben 
zurückgekehrt  sei;  die  dritte  hat  die  in  Folge  der  Sünden  als  Strafe  verhängten 
Leiden  zu  tragen,  die  vierte  ist  die,  welche  mit  der  Auflösung  des  Körpers  stirbt. 
(Bastian  nach  Macpherson.) 

Es  ist  bei  uns  auf  dem  Lande  noch  eine  weitverbreitete  Ansicht,  dass  zu 
einer  Schwängerung  die  beiderseitige  Voluptas  unumgänglich  nothwendig  sei,  weil 
nur  auf  diese  Weise  die  männliche  mit  der  weiblichen  w Natur"  zusammenzutreffen 
vermöge,  und  wenn  einem  Manne  Zwillinge  geboren  werden,  so  lässt  er  sich  im 
Gefühle  seiner  Mannestüchtigkeit  gerne  necken,  dass  er  „ebenso  tüchtig  wie  fleissig 
gewesen".  Je  grösser  die  Aufregung,  desto  grösser  ist  nach  dem  Volksglauben 
die  Aussicht  auf  einen  Buben.  Das  letztere  hat  nun  allerdings  gewisse  That- 
sachen  für  sich,  wenn  nämlich  die  erwähnte  Aufregung  auf  Seiten  der  Frau  sich 
befindet.  Aber  auch  ohne  Erregung  der  Frau  kann  eine  Schwängerung  zu  Stande 
kommen;  das  wird  durch  eine  Anzahl  von  Nothzüchtigungsfällen  bewiesen,  welche 
an  Bewusstlosen  vorgenommen  waren. 

Dass  zu  der  Zeugung  das  Eindringen  des  männlichen  Sperma  in  den  Genital- 
apparat der  Frau  ein  notwendiges  Erforderniss  ist,  das  wissen  auch  die  wilden 
Völker  ganz  genau,  und  manche  von  diesen,  die  sogar  noch  auf  sehr  niederer 
Culturstufe  sich  befinden,  wissen  hiemach  ihre  Vorkehrungen  zu  treffen.  Dahin 
gehört  z.  B.  die  Mika- Operation,  welche  bestimmte  Stämme  Australiens  an  ihren 
jungen  Leuten  ausführen  und  welche  darin  besteht,  dass  sie  mit  einem  Messer  aus 
Feuerstein  ihnen  die  Harnröhre  von  der  Eichelspitze  bis  zum  Hodensack  aufspalten 
und  die  Wiedervereinigung  zu  verhindern  wissen.  Bei  der  geschlechtlichen  Ver- 
einigung kommt  dann  der  Ausfluss  des  Samens  ausserhalb  der  weiblichen  Ge- 
schlechtstheile  zu  Stande.  Bei  den  oben  erwähnten  Orgien,  welche  bei  Braut- 
werbungen der  Basutho  die  zu  diesem  Zwecke  abgesandten  jungen  Männer  mit 
den  Freundinnen  der  Braut  zu  veranstalten  pflegen,  spricht  das  sich  hingebende 
Mädchen  dem  Jünglinge  immer  nur  die  Bitte  aus:  , Verdirb  mich  nicht,"  d.  h.  ver- 
hüte eine  Schwängerung;  und  von  den  Jünglingen  der  Massai,  welche  mit  den 
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Mädchen  freien  Verkehr  haben,  bei  denen  aber  eine  Schwangerschaft  die  unal 
wendbare  Tödtung  des  Madchens  zur  Folge  haben  würde,  berichtet  Thofnjpsot 
dass  sie  ante  ejaculationem  den  Penis  extrahiren. 


146.  Die  Enipfiinguiss. 

Durch  den  Physiologen  Bischoff  wurde  in  unserem  Jahrhundert  die  L»elire 
begründet,  dass  bei  jeder  Menstruation  ein  reifes  Ei  aus  deiu  platzenden  Follikel 
des  Eierstockes  sich  loslöst  und  durch  die  Muttertrompete  in  die  Höhle  der 
Gebarmutter  gelangt    Und  aus  diesem  Grunde  sei  auch  die  Empfangniss,  die 
Conception  um  so  sicherer  zu  erwarten,  wenn  der  Beischlaf  zu  der  Zeit  erfolg-t, 
wo  die  Menstruation  herannaht,  oder  wo  sie  noch  nicht  lange  vorUber  ist.  Reichert, 
Kundrat,  Engelmann  und  Ahlfeld  waren  nicht  der  gleichen  Meinung,  sondern  sie 
behaupteten,  dass  das  Ei  nur  befruchtet  werden  könne,  welches  sich  löst  kurz 
vor  der  Zeit,  wo  die  Blutung  wiederkehren  sollte.  Ist  die  Befruchtung  eingetreten, 
dann  bleibt  die  Blutung  aus,  weil  die  gelockerte  Gebär mutterschleimhaut,  die 
Decidua  menstrualis  nun  zur  Schwangcrschafts-Decidna  sich  ausbildet.  Manche 
Erscheinungen  sprechen  für  diese  Einwürfe.    So  konnte  Leopold  nachweisen,  dass 
die  Loslösung  der  Eier  vom  Eierstocke  auch  in  der  menstruationsfreieu  Zeit  vor 
sich  gehen  könne;  demnach  knüpfe  sich  die  Befruchtung  nicht  an  den  Zeitpunkt 
der  Menstruation.    Bcigel  und  Andere  hatten  dieses  auch  schon  behauptet  und 
sie  stützten  sich  auf  die  Thatsache,  dass  die  orthodoxen  Jüdinnen  sehr  fruchtbar 
sind,  obgleich  ihnen  (nach  Moses  3,  15.  13.  19.)  bei  der  Menstruation  beizuwohnen 
verboten  ist,  und  obgleich  ihnen  als  Todsünde  (nach  Mischna,  Tractat  Nidda  71  an- 
gerechnet wird,  in  kürzerer  Frist,  als  nach  sieben  reinen  Tagen  nach  dem  Auf- 
hören des  Blutflusses,  mit  ihrem  Manne  Umgang  zu  pflegen. 

Wir  können  uns  auf  die  Erörterung  dieser  Streitfrage  hier  nicht  weiter  ein- 
lassen, wir  wollen  aber  in  Folgendem  zeigen,  welche  Anschauungen  hierüber  in 
alter  und  neuer  Zeit  bei  den  Völkern  zu  Tage  treten. 

Einige  alt-indische  Aerzte  rechneten  den  Beginn  der  Schwangerschaft  von 
der  Menstruation  an;  sie  rathen,  um  eine  Conception  herbeizuführen: 

,Man  übe  den  Beischlaf  immer  nach  Ablauf  der  Menses  aus,  wenn  der  Tag  vorüber 
und  der  Lotus  sich  schliesat.* 

Susruta  dagegen  behauptete: 

,Die  Zeit  der  Zeugung  Ist  dio  zwölfte  Nacht  nach  dem  Erscheinen  der  Messe«.' 

Die  Aerzte  der  Griechen  und  Römer  knüpften  die  Empfängnis«  gleichfalls 
an  den  Zeitpunkt  der  Menses.    Hippokratcs  (De  genitura)  sagt: 

„Hae  neoipe  post  menitruam  purgationetn  utero  coneipiunt.  *  Aristoteles:  „l'terasijue 
pott  raensium  fluium,  nonnullaa  vero  fluentibus  adhuc  menstruis."  Galenus:  „Hoc  autem 
coneeptionis  tempna  est  vel  ineipientibus  Tel  ceasantibtis  menstruis.' 

Soranus  sagt,  dass  die  Zeit  nach  der  Menstruation  die  geeignetste  ist,  denn 
kurz  vorher  ist  der  Uterus  von  dem  Menstrual blute  zu  erschwert;  er  leugnet  aber 
nicht,  dass  die  Frauen  auch  zu  anderer  Zeit  coneipiren  können. 

Der  Talmud  (Israels)  vertritt  schon  die  Ansicht,  dass,  wenn  der  Zustand  der 
Genitalien  oder  auch  die  Beschaffenheit  des  Samens  eine  Ejakulation  unmöglich 
machen,  der  Coitus  in  Rücksicht  auf  eine  Empfangniss  als  erfolglos  betrachtet 
werden  muss.  Ein  Beischlaf  mit  gewöhnlicher  Erection  könne  aber  befruchtend 
wirken,  selbst  wenn  eine  lmmissio  penis  in  die  Vagina  nicht  stattgefunden  habe. 
Auch  sei  es  möglich,  dass  weibliche  Individuen,  auch  ohne  den  Coitus  ausgeübt 
zu  haben,  dennoch  schwanger  werden  könnten,  wenn  sich  in  einem  Bade,  das  sie 
nehmen,  zufällig  frisch  abgesonderter  Same  eines  männlichen  Individuums  befindet. 
Der  erste  Coitus  einer  Jungfrau  ist  aber  nach  dem  Talmud  niemals  vou  einer 
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Schwangerschaft  gefolgt.  Einer  ganz  analogen  Anschauung  sind  wir  bei  den 
Viti-Insulanern  begegnet. 

Die  Möglichkeit  der  Schwängerung  durch  einen  Coitus  wahrend  der  Men- 
struation wird  von  den  Talmudisten  anerkannt;  die  Conception  findet  am  1.,  2. 
oder  3.  Tage  nach  dem  Coitus  statt,  und  gewöhnlich  kurz  vor  dem  Eintritt  oder 
bald  nach  dem  Ablauf  der  Menstruation.  Dass  ein  im  Stehen  ausgeübter  Coitus 
für  unfruchtbar  gehalten  wurde,  haben  wir  oben  bereits  gesehen.  (Wunderbar.) 

Für  die  Empfängniss  gilt  bei  den  Nayers  in  Malabar  der  4.  Tag  der 
Menstruation  als  besonders  günstig;  in  vielen  Hin  du- Kasten  muss  der  Mann  an 
diesem  Tage  mit  seiner  Frau  cohabitiren,  und  er  begeht  eine  Sünde,  wenn  er  es 
unterlässt.  (Jagor.) 

Nach  der  Annahme  des  japanischen  Arztes  Kangawa  ist  die  Frau  wahrend 
der  ersten  zehn  Tage  nach  den  Menses  befruchtungsfähig,  nachher  ist  aber  diese 
Möglichkeit  vorbei  (Miyake.) 

Die  chinesischen  Aerzte  sagen,  dass  der  Same,  welchen  sie  tsir  nennen, 
in  das  Behältniss  der  Kinder  eindringe.  Letzteres,  tse  kong  genannt,  ist  wahr- 
scheinlich der  Eierstock,  denn  hier  kommt  das  Sperma  mit  Bläschen  zusammen, 
welche  als  die  Keime  zu  betrachten  sind.  Einer  dieser  Keime  wird  vom  tsir  be- 
rührt und  befruchtet  und  beginnt  nun  sich  zu  entwickeln.  (Hureau.) 

In  verschiedenen  Gegenden  Deutschlands  und  so  auch  im  Franken- 
walde glaubt  man,  dass  für  das  Zustandekommen  einer  Empfängniss  eine  starke 
Erregung  nothwendig  sei,  die  aber  bei  beiden  Theilen  gleichzeitig  eintreten  müsse; 
und  je  nachdem  die  Erregung  rasch  und  kräftig  oder  langsam  und  schwach  er- 
folgt, unterscheidet  man  hitzige  und  kalte  Naturen  und  sagt,  sie  passen  nicht  zu 
einander.  Auch  weiss  man  hier,  wie  fast  überall,  recht  wohl,  dass  die  Unter- 
brechung des  Coitus  vor  der  Ejaculation  vor  Befruchtung  sicher  stelle.  Besorgte 
Mädchen  im  Frankenwalde  halten  oft  wiederholten  Aderlass  für  ein  Mittel  gegen 
die  Schwangerschaft,  sowohl  gegen  befürchtete  als  auch  gegen  eine  wirklich  vor- 
handene. Auch  glaubt  man  daselbst  noch  häufig,  dass  der  Beischlaf  während 
des  Monatsflusses  wie  während  der  Säugungsperiode  nicht  schwängere,  und  nur 
die  Ansicht,  dass  ein  Beiwohnen  während  der  Periode  dem  Manne  schädlich  sei, 
hindert  eine  häufigere  Enttäuschung.  (Flügel.) 


147.  Der  Einflass  der  Jahreszeiten  and  der  socialen  Zustände  auf  die 

Empfängnis«. 

Die  Psychologie  hat  in  dem  Vorgange,  welcher  sich  im  weiblichen  Körper 
durch  die  Menstruation,  durch  die  Ovulation,  d.  h.  durch  die  Lösung  eines  reifen 
Eichens  vom  Eierstocke,  und  durch  die  Conception,  die  Empfängniss  kundgiebt, 
so  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  bei  Thieren  auftretenden  Processe  gefunden,  den 
man  als  Brunst  zu  bezeichnen  pflegt,  dass  sie  meist  für  identisch  gehalten  werden. 

Allein  schon  in  der  regelmässigen,  von  der  Jahreszeit  abhängigen  Wieder- 
kehr der  Brunst  schien  ein  Moment  zu  liegen,  durch  welches  ein  wesentlicher 
Unterschied  derselben  von  der  ziemlich  gleichmäseig  allmonatlich  auftretenden 
Menstruation  des  Weibes  bedingt  ist.  Es  wird  daher  von  einigem  Werthe  sein, 
an  der  Hand  der  Statistik  zu  prüfen,  ob  sich  auch  bei  der  Empfängniss  der  Ein- 
fluss der  Jahreszeiten  bemerklich  macht.  Hierbei  wird  aber  zu  berücksichtigen 
sein,  dass  der  Wechsel  der  Jahreszeiten  nicht  nur  auf  den  weiblichen  Organismus 
einwirken  wird,  sondern  auch  auf  den  männlichen,  und  da.ss  der  Letztere  in  Folge 
dessen  einen  grösseren  oder  geringeren  Appetitus  coeundi  zeigen  wird.  Und  so- 
mit muss  die  Steigerung  oder  Verminderung  der  Conceptionen  je  nach  den  Jahres- 
zeiten mindestens  zu  einem  grossen  Theile  durch  die  sexuelle  Erregung  des  männ- 
lichen Theiles  der  Bevölkerung  ihre  Erklärung  finden. 

Ploss-Bartels,  Das  Weib.  5.  Aufl.  I.  34 
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Im  vorigen  Jahrhundert  war  Wargentin  mit  der  Bearbeitung  einer  Bevölkerungs- 
statistik von  Schweden  beauftragt  worden.  Er  hat  darin  bereit*  auf  die  regelmässig  all- 
jährlich wiederkehrenden  Monats-Maxima  und  Minima  der  Fruchtbarkeit  hingewiesen.  Später 
wies  dann  QiteUlet  nach,  dass  meist  ein  Geburten-Maximum  im  Februar,  ein  Minimum  un- 
gefähr auf  den  Juli  traf;  «eine  Beobachtungen  erstreckten  sich  besonders  auf  dio  Nieder- 
lande (1815—26)  und  auf  Brüssel.  Er  zeigte  auch,  dass  dieser  Einflnss  deutlicher  bemerk- 
bar ist  auf  dem  Lande  als  in  den  Städten;  das  Maximum  der  Conception  im  Mai  entspricht 
nach  ihm  der  Erhebung  der  Lebenskraft  nach  der  Winterkalte;  auf  dem  Lande  aber,  so 
meinte  er,  finde  die  Bevölkerung  weniger  Schatz  vor  den  Unbilden  der  Witterung,  wie  in 
den  Städten. 

Villermi  fand  ebenfalls,  dass  in  Europa  das  Geburten-Maximum,  entsprechend  den 
Conceptionen  im  Mai  und  Juni,  im  Februar  und  Marx  stattfindet,  und  das«  diese  Steigerung 
jedenfalls  dem  Einflüsse  des  Frühlings  zuzuschreiben  sei.  Dm  nun  zu  zeigen,  dass  die  un- 
gleiche Vertheilung  der  Geburten  auf  die  verschiedenen  Monate  ganz  aberwiegend  eine  Folge 
des  Einflusses  des  jahrlichen  Laufes  der  Erde  um  die  Sonne  und  der  daraus  hervorgehenden 
grossen  Temperaturvt'riinderunKHn  Bei,  beschränkte  sich  Villermi  nicht  auf  die  europäischen 
Staaten,  sondern  er  dehnte  seine  statistischen  Untersuchungen  auch  auf  die  südliche  Hemi- 
sphäre aus:  in  Buenos  Ayres,  wo  die  Jahreszeiten  in  derselben  Ordnung  wie  im  Norden, 
nur  zu  entgegengesetzter  Zeit  sich  folgen,  erweisen  sich  dieselben  Einflüsse  auch  auf  die  Ge- 
burten-Frequenz wirksam. 

Nach  Villermi  haben  die  Zeiten,  in  welchen  die  Heirathen  am  häufigsten,  und  jene, 
in  welchen  sie  am  seltensten  sind,  keinen  sichtlichen  EinSuss  auf  die  Vertheilung  der  Ge- 
burten nach  Jahreszeiten.  Dagegen  zeigt  sich  ein  Einflnss  jener  Jahreszeiten,  die  man  als 
Epoche  der  Ruhe  und  Arbeitserholung  beobachtet,  und  jener,  welche  sich  durch  reichliche 
Nahrungsmittel  und  erhöhtes  gesellschaftliches  Leben  auszeichnen.  Erniedrigend  auf  die 
Häufigkeit  der  Geburten  (resp.  Conceptionen)  wirken  die  Zeiten  der  beschwerlichen  Arbeit 
(Erntezeit),  der  Lebensmittel  theuerung,  die  strenge  Beobachtung  der  Fasten.  Und  Villermi 
kommt  dann  zu  folgendem  Schluss: 

.Die  Umstände,  welche  uns  kräftigen,  erhöhen  unsere  Fruchtbarkeit,  und  diejenigen, 
welche  ans  schwächen,  und  noch  vielmehr  die,  welche  die  Gesundheit  untergraben,  vermindern 
sie,  womit  jedoch  keineswegs  gesagt  ist,  dass  die  Gesundheit  allein  die  Fruchtbarkeit  regelt.* 

Wappätts  hat  durch  seine  Untersuchungen,  die  sich  auf  Sachsen,  Belgien, 
die  Niederlande,  Schweden,  Sardinien  und  Chile  erstreckten,  folgendes 
gefunden : 

Das  erste  allgemein  sich  zeigende  Steigen  der  Geburtenzahl  in  den  Monaten  Februar 
und  März,  entsprechend  der  grosseren  Zahl  der  Conceptionen  im  Mai  und  Juni,  ist  der  be- 
lebenden Einwirkung  der  Jahreszeit  zuzuschreiben.  Diese  physische  Wirkung  wird  aber 
bei  den  katholischen  Bevölkerungen  verstärkt  durch  dio  mit  den  Einrichtungen  der  Kirche 
in  Beziehung  stehenden  besonderen  Sitten  und  Gebräuche.  Von  dem  Maximum  dieser 
ersten  Steigerung  an  sinkt  die  Zahl  der  monatlichen  Geburten  wieder  schnell  herab,  bis  sie 
in  den  Monaten  Juni,  Juli  und  August  ihr  Minimum  erreicht.  Diesos  Sinken  hat  ebenfalls 
überwiegend  einen  physischen  Grund;  es  wird  bewirkt  theils  durch  die  mit  der  Höhe  des 
Sommers  anfangende  und  allmählich  zunehmende  Erschlaffung  der  allgemeinen  natürlichen 
Productionskraft,  theils  durch  die  von  der  Sommerbitze  vielfach  erzeugten,  mehr  oder  weniger 
gefährlichen  epidemischenKrankheiten.  Verstärkt  aber  wird  diese  natürliche  Einw  irkung 
besonders  gegen  das  Ende  dieser  Periode  durch  den  den  Conceptionen  ebenfalls  nachtheiligen 
Hinflugs  der  sehr  augostrongten  und  oft  selbst  wenig  nachtliche  Ruhe  zulassenden  Arbeit 
der  Erntezeit.  Beide  Ursachen  zusammen  bewirken,  dass  in  allen  Ländern  die  erst« 
Senkung  der  Curve  die  tiefste  ist.  Das  Minimum  tritt  im  Norden  später  ein,  als  im  Süden, 
theils  weil  im  Süden  dio  allgemeine  Erschlaffung  in  der  natürlichen  Lebenskraft  sich  früher 
einstellt,  als  im  Norden,  theils  weil  im  Norden  die  anstrengenden  Erntearbeiten  später  fallen, 
als  im  Soden.  Von  der  Mitte  des  Sommers  an,  oder  in  Schwoden  vom  August  an,  steigt 
die  monatliche  Zahl  der  Geburten  aufs  Neue  and  erreicht  überall  ihr  zweites  Maximum  im 
Monat  September.  Die  Ursachen  dieses  zweiten  Steigens  sind  entschieden  nicht  physischer, 
sondern  socialer  Natur.  Die  zweite  Erhebung  ist  im  Süden  nnd  bei  katholischen  Be- 
völkerungen im  Verhältnis»  zur  ersten  nur  gering,  im  Norden  dagegen  übertrifft  sio  die  erste, 
so  dass  in  Schwedon  der  Monat  September  das  absolute  Maximum  der  Geburten  darbietet. 
Der  Grund  dieser  merkwürdigen  Erscheinung  ist  darin  zu  suchen,  dass  im  Norden  die  die 
Reproduction  begünstigenden  Eigenthümüchkeiten  de»  Lebens  im  Winter  viel  entschiedener 
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als  im  Süden,  vielleicht  dam  auMardem  auch  die  strengere  Beobachtung  der 
kirchlichen  Vorschriften  für  die  AdvenUxeit  bei  den   katholischen  Bevölkerungen  de«  Südens 
die  Fruchtbarkeit  dea  Monats  December  beschränkt.     Nach  dieser  zwoiten  Steigerung  erfolgt 
nun  wieder  ein  zweites  Fallen  bis  zum  November  oder  December,  jedoch  nicht  so  tief,  wie 
«las  erste  im  Sommer,  und  im  protestantischen  Norden  weniger  tief,  als  im  katholischen 
Süden.    Die  allgemein  wirkende  Ursache  diese«  Fallena  i«t  wohl  ohno  Zweifel  in  den  überall 
auf  die  Gesundheit  mehr  oder  weniger  ungünstig  wirkenden  übergangen  des  Winters  zum 
Frühling  zu  suchen,   welche  ungünstige  physische   Einwirkung  auf   die  Conceptionen  im 
Februar  und  Mar«  im  katholischen  Süden  durch  die   in  demselben  Sinne  wirkenden  aus- 
geladenen  Vergnügungen  des  Carnevals  und  die  atrenge  Beobachtung  der  Fastenzeit 
verstärkt  wird. 

,Wio  Sachsen  den  übrigen  europaischen  Staaten  gegenüber  gewisaermaassen  sieh 
verhalt  wie  eine  »tadtische,  industrielle  Bevölkerung  gegenüber  einer  ackerbauenden  so  drii  t! 
sich  in  der  die  Verhaltnisse  Chiles  darstellenden  Cnrve  noch  potenxirt  der  Charakter  „nT 
ackerbauenden  Bevölkerung  aus.»  ier  un*«rer 

Somtani  hat  diese  Verhaltnisee  ffir  Italien  studirt: 

Die  Anschwellung  der  Empfangnistzahl  tritt  im  Süden  Italien»  tVflbzeitio'  ;  v 
dagegen  erst  spater  im  Jahre  ein,  so  zwar,  das«  sie  in  den  südlichsten  Gebende«  Hu  en 
den  April  trifft  und  mehr  und  mehr  sich  bis  in  den  Mai  und  Juni  verspätet,  £ Vehr*  *Uf 


ich  dem  Norden  nähert,  bin  sie  schliesslich  im  nördlichsten  Theile  der  lWbüue1\uTT  f*P 
In  den  südlichsten  Landstrichen  von  Italien   ist  nur  oin  Maximum  und  MfaLuni 


fallt.  In  den  südlichsten  uuiastricnen  von  Italien  ist  nur  oin  Maximum  und  j  ™ 
vorbanden,  wahrend  in  den  nördlichsten  Landestheilen  s  wo i  auftraten.  Das  Minimum  m 
der  hoisscn  Jahreszeit  folgt,  hat  eine  entschiedene  Neigung  um  so  erheblicher  zu  werden0  *S 
mehr  man  »ich  dem  Süden  n&hert,  wahrend  das  Minimum,  welches  sich  an  die  Winterkälte 
knüpft,  mit  dem  Norden  sunimmt,  bis  in  den  nördlichsten  Theilen  das  nachwinterlicho  Mini^ 
raum  grösser  wird,  als  da«  herbstliche.  Im  Allgemeinen  sind  die  Schwankungen  in  den  Curver» 
der  Empfängnisse  um  so  stärker,  je  mehr  man  sich  nach  Süden  wendet. 

Am  besten  veranschaulicht  eine  Tabelle,  welche  Mayr  aufstellte,  die  Grenzen 
innerhalb  welcher  sich  die  Geburten  und  die  Empfängnisse  nach  Monaten  bewegen  : 

Tagesbotrag  der  Geburten  (mit  Einschluss  dor  Todtgeborenen). 


!  Deutsches 

Reich 
'  J&hr«  1872- 1B75 


Januar  

Februar  

März  

April   

Mai  

Juni  

Juli  

August  

September 

October  

November  . . . 
Docomber  . . . 
Kalenderjahr . 





4889 
49'J7 
4913 
4789 
•ifiO". 

4497 

4582 
4691 
5029 
4770 
4756 
4710 
4763 


Bayern 

Italien 

!  ,      v    •  u 
Frankreich 

Jahre  18W-1R75 

Jahre  1863—1871 

|  Jahre  18©-1871 

578 

2848 

2887 

603 

3025 

3060 

594 

2928 

3018 

582 

2805 

2911 

575 
566 

2533 

2742 

2371 

2610 

566 

2419 

2625 

552 

2496 

2620 

582 

2tH;:i 

2665 

564 

2H05 

2603 

566 

2624 

553 

2587 

2«08 

573 

2654*> 

2719 

Jieukemann  zerlegte  das  deutsche  Reich  in  vier  verschiedene  Gruppen  für 
die  Jahre  1873—1877: 

1.  Der  Nordosten:  Provinz   Preusson,  Pommern,   Groeaherzogthum  Mecklen- 
burg-Schwerin. 2.  Der  Nord westen:  Provinz  Hannover,  Schleswig-Holstein,  Ham- 
burg, Bremen,  Keg.-B.  Münster.  3.  Der  Südosten  resp.  die  Mitte:  Provinz  Schlesien 
Sachsen,  Königreich  Sachsen.    4.  Der  Südwesten:  Königreich  Bayern,  Württem- 
berg, Grossberzogthum  Baden  und  Elsass-Lotbringen. 

Jodes  Jahr  hatte  den  Typus  des  Gesammtroichs,  obgleich  gewisse  Abweichungen  in» 
Einzelnen  vorkamen.  Die  beiden  Jahresmaxima  der  Geburten  fallen  im  Reiche  auf  Februar 
und  September,  und  so  verhält  es  aich  auch  in  den  einzelnen  Jahren,  mit  Ausnahme  de» 
Jahres  1877,  wo  das  erste  Maximum  auf  den  März  fällt.    Das  erste  Minimum  gehört  dem 
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Juni  an,  nur  im  Jahre  1875  tritt  ee  bereits  im  April  und  Mai  ein,  das  «weite  Minimum  im 
December  oder  November.  In  drei  Jahren  ist  das  Winter-Maximum  das  bedeutendere,  in 
zweien  fällt  dasselbe  auf  den  September.  Es  ist  noch  hervorzuheben,  dass  zuweilen  ein 
drittes  Maximum  und  Minimum  am  Ende  des  Jahres  auftritt,  nämlich  ein  Maximum  im  No- 
vember,  ein  Miniraum  im  Octobor. 

In  der  1.  Gruppe  (Nordosten)  eröffnet  der  Monat  Januar  den  jährlichen  Geburtentag 
mit  einem  hohen  Verhältnis*,  das  jedoch  zum  Februar  noch  steigt  und  damit  das  erste,  das 
sogenannte  Frübjahrs-Maximum  erzeugt.  Vom  Februar  nämlich  sinken  die  Geburten  ununter- 
brochen bis  zum  Juni,  dem  Monat  des  absoluten  Minimums,  nach  welchem  sogleich  ein  Steigen 
erfolgt,  plötzlicher  und  stärker  als  das  vorangegangene  Fallen.  Im  Soptember  wird  dann  das 
zweite  und  höchste  Maximum  erreicht;  doch  bereits  im  folgenden  Monat  Octobor  zeigt  «ich 
das  zweite  Minimum,  das  Ober  dem  Durchschnitt  bleibt. 

Die  hohe  Zahl  der  Conceptionen  von  April  bis  Juni  rührt  von  dem  Einfluss  des  Früh- 
lings her,  welcher  den  Conceptionen  besonders  günstig  ist.   Die  starke  Abnahme  der  Con- 
ceptionen von  Juli  bis  September  und  der  noch  niedrigere  Stand  im  October  sind  weniger 
dem  physischen  Einflüsse  der  heissen  Jahreszeit  zuzuschreiben,  sondern  stehen  hauptsächlich 
mit  dem  wirtschaftlichen  Leben  der  Bevölkerung  in  innigem  Zusammenhange,  ein  aber- 
wiegender Theil  derselben  ist  im  Ackerbau  thätig,  deshalb  auch  im  Spätsommer  bei  der  Ernte 
und  Bestellung  der  Winterfrüchte  physisch  so  sehr  in  Anspruch  genommen,  daas  auch  die 
Conceptionen  darunter  leiden.   Die  Zeit,  welche  hier  im  Nordosten  zur  Feldbestellung  frei 
bleibt,  ist  bereits  um  etwa  einen  Monat  kürzer,  als  im  Westen;  ein  Theil  der  männlichen 
Bevölkerung  ist  in  der  warmen  Jahreszeit  auf  See.   Nachdem  aber  die  Ernte,  vollendet, 
leichtere  Arbeit  und  Erholung  eingetreten,  dann  beginnt  ein  bedeutender  Aufschwung  der 
Conceptionen,  der  im  protestantischen  Norden  durch  die  Weihnachtszeit  befördert  wird. 
Doch  darauf  tritt  im  Januar  ein  natürlicher  Rückschlag  ein,  und  in  den  Monaten  Februar 
und  März  scheinen  die  wirthschaftlicben  und  socialen  Factoren  wieder  Anlass  zu  einer 
Steigerung  zu  geben. 

Die  zweite  Gruppe,  der  Nordwesten,  welcher  im  Wesentlichen  auf  denselben  wirth- 
schaftlicben Grundlagen  beruht  wie  der  Osten  und  noch  manches  andere  mit  ihm  gemein  hat, 
zeigt  auch  im  Allgemeinen  einen  ähnlichen  Typus  der  Verthoilung  der  Geburten.  Das  Mini- 
mum im  Juni  tritt  nicht  ganz  so  stark  auf,  wie  im  Nordosten;  das  Minimum  der  Geburten 
im  Winter  dn^ogon  fällt  tiefer  und  später.  Einmal  werden  die  grossen  Städte  Hamburg 
und  Bremen  das  Elemont  des  Handels  und  der  Gewerbe  mehr  zur  Geltung  bringen  als  die 
Seestädte  der  Ostsee,  andererseits  wird,  namentlich  in  Bezug  auf  das  zweite  Minimum,  die 
Kirche  von  Einfluss  sein,  indem  der  Nordwesten  ein  grösseres  Verhältnis«  der  katholischen 
Bevölkerung  aufweist  als  der  Nordosten,  wodurch  sich  der  Unterschied  begründen  lässt 

Reihen  wir  die  dritte  Gruppe  (den  Südosten)  hier  an,  so  treten  uns,  insbesondere 
wenn  dieselbe  auf  das  Königreich  Sachsen  beschränkt  wird,  gewichtige  Differenzen  ent- 
gegen. Das  Vorherrschen  der  Industrie,  also  die  Beschäftigung  der  Bevölkerung,  scheint 
hier  für  die  Vertbeilung  der  Geburten  maassgebend  zu  sein,  was  sich  in  den  Sommermonaten 
geltend  macht.  Da  die  industrielle  Beschäftigung  gemeiniglich  in  allen  Jahreszeiten  diesolbe 
Anstrengung  verlangt  und  insofern  also  die  Vertheilung  der  Geburten  nicht  beeinflussen 
wird,  so  müssen  es  einmal  die  klimatischen  und  socialen  Verhältnisse,  andererseits  die  wirth- 
schaftlicben Wechsel  und  Conjuncturen  sein,  welche  die  Schwankungen  der  Geburten  nach 
Monaten  bestimmen. 

Hieran  schliesst  sich  die  vierte  Gruppe  (der  Südwesten)  sowohl  dem  Gebiete  nach, 
als  der  Aehnlichkeit  der  betreffenden  Verhältnisse  gemäss.  Dio  Vertbeilung  der  Gehurten 
hat  in  der  That  manches  mit  der  dritton  Gruppe  gemein,  vor  allem  die  schwachen  Extreme. 
Als  Eigentümlichkeiten  sind  hervorzuheben,  dass  in  Süd-Deutschland  das  Frühjahrs- 
maximum der  Conceptionen  dasjenige  im  Herbst  regelmässig  übertrifft,  während  os  in  den 
übrigen  Gruppen  gewöhnlich  übertroffon  wird,  ferner,  dass  in  der  vierten  Gruppe  das  Moment 
der  katholischen  Kirche  am  mächtigsten  wird.  Hier  gehört  bekanntlich  die  Mehrzahl  dieser 
Kirche  an,  während  im  übrigen  Deutschland  die  protestantische  Kirche  vorherrscht.  Die 
katholische  Kirche  erzeugt  im  ganzen  Winter  eine  Erniedrigung  der  Conceptionen,  dabei  wird 
aber  im  Februar  gewöhnlich  ein  Maximum  und  im  folgenden  März  ein  Minimum  gebildet. 
Da  Ostern  aber  nicht  auf  dasselbe  Datum  fällt,  sondern  in  den  Grenzen  eines  Monats  schwankt, 
so  kommt  es  in  vielen  Jahren  natürlich  vor,  dass  die  letztgenannte  Beeinflussung  sich  zuweilen 
verdeckt,  ohne  dass  aussergewöhnliche  Beeinflussungen  eintreten. 

Auch  in  Ru&sland  giebt  es,  wie  fast  überall,  zwei  fieburten-Maxima;  allein  hier  fallen 
sie  auf  den  Januar  und  October;  die  relative  Mehrzahl  der  Conceptionen  findet  demnach  im 
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dor  Jahreszeiten  und  der  socialen  Zustande  auf  dio  Empfangniss.  533 
Es  sind  hier  gewiss  physiologisch-klimatische  Ursachen,  doch  auch 


April  und  Januar  statt. 

sociale  und  religiöse  Bedingungen  im  Spiele.  Wenigstens  deuten  darauf  die  Zahlen,  wenn 
wir  uns  an  die  Jahreneiten  halten,  die  wohl  einen  minder  «fälligen  Charakter  tragen,  ala 
dio  monatlichen  Daten.  Setzen  wir  dio  GesammUahl  der  Geburten  (durchschnittlich  im  Jahre 
3,163,405  Geburten)  gleich  12,000,  so  finden  wir,  das»  die  Conceptionftn  und  Geburten  in 
Rußland  1867  -70  sich  folgendermaaaten  vertheilen: 


Oonception. 

Griech. 
Orth. 

Katho- 
liken. 

l'rote- 
stauten. 

Hebräer. 

Mohauie- 
daner. 

Ueber- 
haopt. 

Geburten. 

Frohling 
Sommer 
Herbat 
Winter 

2883,7 
2679,1 
3206,5 
3230,7 

3015,6 
8002,5 
2907,1 
30743 

3107.7  | 
2961,9 
2869,5 
3060.9 

8193,5 
2969,7 
2951,9 
2884,9 

3335,1 
2902,4 
2852,3 
2910,2 

2916,4 
2715,5 
8166,7 
3201,4 

Winter 
Frühling 
Sommor 
Herbst 

Demnach  flUlt  da«  Maximum  der  Conceptionen  in  Russland  Oberhaupt  unA  zn_i  •  . 
bei  den  Griechisch-  Orthodoxen  auf  den  Winter  (das  Maximum  der  Geburt«,,  a]so  a  Kf  ,h 
Herbst);  es  folgen,  nach  den  Conceptionen  geordnet,  dor  HerbBt,  der  Frühling  und  der  W  t 
bei  den  Katholiken  iat  die  Ordnung  folgende:  Winter,  Frühling,  Sommer,  Herbst-  b  ^a' 
Hebräern:  Frühling.  Sommer,  Herbst,  Winter;   bei   den  Protestanten:   Frflhlin* '  \v-  * 
Sommer.  Herbst    »Die  abweichende  Verkeilung  der  Conceptionen  nach  den  JahrosJv  ' 
wie  sie  Ruasland  aufweist,'  «agt  der  Berichterstatter  (JtuutandJ,   .ist  bedingt  durch  di* 
anhaltende  und  strenge  Faetenseit  im  Frühling,  sowie  durch  die  ermüdenden  Feldarbeiten  im 
Sommer.    Im  Zusammenbange  hiermit  steht  auch  dio  bedeutend  grossere  Ansahl  von  Ehe- 
»chliessungon  im  Herbst  und  Winter,  als  im  Sommer  und  Frühling,  eine  Erscheinung,  welche 


die  Notwendigkeit  des  Abwarten« 


Theil  durch  die  erwähnten  Ursachen,  zum  Theil  durch 
der  Ernte  erklärt  werden  rau«.' 

Aber  in  den  Städten  Russlands  vertheilen  sich  die  Conceptionen  anders,  als  a  t 


l4inde,  indem  das 
Frühling, 


Frühling 
Sommer. 
Herbst  . 
Winter  . 


auf  den  Herbst  fallt; 
zu  ersehen  ist: 

Wichtigste  Städte. 
1779,8 
2458,8 
4081.9 
3679,5 


folgen:  Winter,  Sommer  und 

Kreis-  u.  andere  Städte. 

15523 
1333,8 
4462.7 
4651,2 


Was  die  unehelichen  Conceptionen  in  Kussland  betrifft,  so  äussert  sieb  bei  ihnen 
der  natürliche  Einfluss  der  verschiedenen  Jahreszeiten  deutlicher  als  bei  den  ehelichen.  Die 
Maxiuia  der  unehelichen  Conceptionen  fallen  in  den  westeuropäischen  Staaten  auf  den 
Frühling  und  Sommer,  die  Minima  auf  den  Herbst  und  Winter,  wobei  die  Differenz  zwischen 
den  Maxim«  und  Minimis  bedeutend  grösser  ist.  als  bei  den  ehelichen  Conceptionen.  In 
Russland  fallt  das  Maximum  der  unehelichen  Conceptionen  auf  den  Winter  und  Frühling, 
das  Minimum  auf  den  Sommer  und  Horbst.  Folgende  Zahlen  unterrichten  über  die  Vertheilung 
der  unehelichen  Conceptionen: 

Winter   3151,4 

Frühling  ....  8077,8 

Herb»t   2928,5 

Sommer   2422,3 

Auch  für  Deutachland  und  für  Frankreich  fand  Beukemann,  dass  die 
Vertheilung  der  unehelichen  Conceptionen  von  den  sogenannten  physischen  Ein- 
flüssen stärker  bewegt  wird,  als  die  der  ehelichen. 


XXI.  Die  Unfruchtbarkeit  des  Weibes. 


148.  Warum  sind  Frauen  unfruchtbar? 

Bevor  wir  uns  auf  eine  genauere  Untersuchung  über  die  Fruchtbarkeit  der 
Weiber  bei  den  verschiedenen  Völkerschaften  einlassen,  wollen  wir  zu  erfahren 
suchen,  was  für  Anschauungen  bei  ihnen  in  Bezug  auf  die  Unfruchtbarkeit 
herrschend  sind,  auf  was  für  Ursachen  sie  dieselbe  zurückführen  und  welcher 
Mittel  sie  sich  bedienen,  um  sie  zu  bekämpfen  und  zu  heilen.  Es  ist  hierbei 
allerdings  nicht  gut  zu  umgehen,  auch  des  Vergleiches  wegen  die  betreffenden 
Ansichten  über  die  Fruchtbarkeit  mit  heranzuziehen,  jedoch  will  ich  bemüht 
sein,  Wiederholungen  nach  besten  Kräften  zu  vermeiden. 

Die  Unfruchtbarkeit  wird  bei  den  meisten  Volkern  als  ein  besonderes  Un- 
glück angesehen,  als  ein  Fluch,  welcher  entweder  auf  beiden  Eheleuten,  oder, 
und  das  ist  bei  Weitem  das  Häufigere,  uliein  auf  dem  unglücklichen  Weibe 
lastet.  Aber  die  Ursache  dieses  Unglücks  wird  nicht  immer  in  den  gleichen  Um- 
ständen gesucht. 

Die  Moharaedaner  zeigen  auch  hier  ihre  Ergebenheit  in  den  Willen  Allahs. 
Seine  Fügung  ist  es,  welcher  die  Frau  ihren  Unsegen  zuzuschreiben  hat.  Dem- 
entsprechend steht  auch  im  Koran: 

Gott  macht  nach  seinem  Willen,  dass  eine  Freu  Mädchen,  eine  andere  Knaben,  eine 
andere  Kinder  von  beiderlei  Geschlecht  bekommt;  er  macht  auch  nach  seinem  Willen 
die  Frau  unfruchtbar. 

Bei  den  Slaven  in  Istrien  gilt  die  Kinderlosigkeit  für  ein  Zeichen  von 
Gottes  Zorn;  unfruchtbare  Weiber  heissen  dort  „Scirke*  d.  h.  Zwitter,  (v.  Dü- 
ringsfeld.) 

Aber  nicht  Gott  allein  schafft  Unfruchtbarkeit,  sondern  auch  Dämonen  und 
böse  Zauberer.  Wir  hatten  ja  früher  bereits  gesehen,  dass  in  Bosnien  und  in 
der  Hercegovina  die  Unfruchtbarkeit  dadurch  ihre  Erklärung  findet,  dass  man 
behauptet,  die  Frau  habe  mit  dem  Bösen  im  geschlechtlichen  Verkehre  gestanden. 
Allerdings  wird  auch  anderweitige  Bezauberung  als  die  Ursache  angesehen,  und 
dann  rauss  der  Geistliche  über  Johanniskraut  (Gospina  trava,  Hypericonum)  den 
Segen  sprechen.  «Dieses  Kraut  ist  dann  zu  kochen  und  einige  Tage  in  der 
Frühe  zu  trinken.  Ausserdem  aber  soll  die  Frau  diese  Pflanze  bei  sich  tragen." 
(Glück.) 

Die  Zauberer  oder  Medicin-Männer  in  Süd-Australien  werden  von  den 
Weibern  sehr  gefürchtet,  weil  man  fest  von  ihnen  glaubt,  dass  sie  die  Macht  be- 
sitzen, sie  unfruchtbar  zu  machen.  (Brongh-Smith.) 

Doch  auch  bei  anderen  Nationen  hält  man  es  für  möglich,  dass  böse  Men- 
schen durch  ihre  Zauberkünste  die  Befruchtung  der  Frauen  zu  verhindern  ver- 
mögen, so  z.  B.  bei  den  Bulgaren  und  in  Russland,  aber  auch  bei  den  Ma- 
gyaren.   Will  man  bei  den  Letzteren  eine  Frau  unfruchtbar  machen,  „so  reibe 
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man  die  Genitalien  eines  todten  Mannes  mit  den  Menses  des  betreffenden  Weibes 
ein."  (v.  Wlixlocki*.)  Ferner  haben  die  Magyaren  noch  eben  Zanber,  welchen 
ebenfalls  v.  Wlislocki*  berichtet.  Wenn  eine  trau  einer  anderen,  während  sie 
schläft ,  ihre  Milch  auf  den  Kopf  spritzen  laset ,  so  wird  sie  niemals  ein  Kind 
gebären. 

Die  Weiber  der  Bakbtyaren  im  westlichen  Persien  pflegen  sich  mit 
Amuleten  zu  behängen,  welche  die  Zauberkraft  besitzen,  ihre  Rivalinnen  un- 
fruchtbar zu  raachen,  während  sie  die  Treue  des  Gatten  gewährleisten  und  ihnen 
selbst  eine  reiche  Nachkommenschaft  sichern.  (Houssay.) 

Auch  durch  Unvorsichtigkeiten  in  der  Diät,  oder  in  dem  sonstigen  Verhalten 
kann  Unfruchtbarkeit  hervorgerufen  werden.  Ist  auf  den  Viti- Inseln  eine  Frau 
steril,  so  glaubt  man,  dass  sie  irgend  einmal  »das  Wasser  der  Unfruchtbarkeit" 


getrunken  habe.  (Blytk.) 

Die  Frauen  der  Kitsch-Neger  und  Adael  im  äquatorialen  Afrika  we  t 
lieh  vom  weissen  Nil  verrichten  ihre  Abwaschungen  nicht  mit  Wasser  r  \ 
sie  davon  Unfruchtbarkeit  fürchten;  sie  nehmen  dazu  viel  weniger  unsduiI(W 
Flüssigkeiten. 

Unter  den  West-Australiern  herrscht  die  Ansicht,  dass  die  Mädchen  un- 
fruchtbar werden,  wenn  sie  nach  dem  11.  und  12.  Jahre  Fleisch  vom  BeuteldachJ 
(Bandicut)  gemessen. 

Bei  den  vorher  erwähnten  Bakbtyaren  ist  es  genügend,  um  eine  Frau 
unfruchtbar  zu  machen,  dass  sie,  ohne  es  zu  wissen,  irgendwo  Schweinefleisch 
angerührt  hat. 

„Dieser  Aberglaube  ist  offenbar  sehr  alt,  jedenfalls  alter  als  der  klam;  denn  seit  Be- 
kehrung der  Stamme  haben  die  Krauen  ja  gar  keine  Gelegenheit  mehr,  dieses  Prodnct  au 
berühren."  fHousaay.) 

Ueber  die  Weiber  in  Liberia  sagt  Büttikofer: 

.Eigentümlich  ist  der  schon  zu  Dappef»  Zeiten  unter  den  Vey  herrschende  Aberglaube, 
dass  eine  Frau  unfruchtbar  werde,  wenn  sie  zufällig  die  Eier  der  auf  der  Erde  bratenden 
Nachtschwalbe  zertreten  habe.  Indessen  weiss  auch  hier,  wie  überall,  der  bul  i  kai,  der  Fetisch- 
priester, durch  allerlei  Mittel  den  vorgeblichen  Zauber  au  beschworen.* 

Bei  den  Magyaren  bezeugt  eine  Redensart,  dass  auch  das  Uriniren  auf 
einen  Todten  Sterilität  zu  erzeugen  vermag;  denn  in  dem  Kalo taszeger  Bezirk 
sagt  man  von  einem  unfruchtbaren  Weibe:  sie  hat  auf  einen  Todten  urinirt. 
(v.  Wlislocki*.) 

Bei  den  Cbippeways  und  einigen  anderen  Indianer-Stämmen  sieht  man 
die  Unfruchtbarkeit  der  Weiber  als  einen  Beweis  der  ehelichen  Untreue  und 
künstlicher  Fehlgeburten  an.    (de  Laet-Keating.) 

Bei  manchen  Negervölkern  wird  die  Unfruchtbarkeit  als  eine  Folge  davon 
betrachtet,  dass  die  Frau  vor  ihrer  Verheirathuug  einen  liederlichen  Lebens- 
wandel führte. 


149.  Physische  Ursachen  für  die  Unfruchtbarkeit. 

Trotz  aller  derartigen  mystischen  Anschauungen  dringt  doch  ziemlich  früh- 
zeitig die  Erkenntnis»  durch,  dass  der  Unfruchtbarkeit  der  Weiber  auch  noch 
andere  Ursachen  zu  Grunde  liegen  können,  welche  in  Abnormitäten  der  körper- 
lichen Entwicklung  oder  in  ähnlichen  physischen  Eigenschaften  der  betreffenden 
Frau  bedingt  sein  mögen.    So  sagt  auch  bereits  Mohamed: 

.Ziehet  eine  Frau  vor,  deren  Haut  braun  ist,  denn  sie  ist  fruchtbar  gegenüber  einer 
Frau  mit  allzu  heller  Haut,  die  vielleicht  unfruchtbar  ist.' 

In  Bosnien  und  der  Hercegovina  sucht  man  sich  durch  bestimmte  Mittel 
davon  zu  überzeugen,  ob  eine  Frau  im  Stande  ist,  befruchtet  zu  werden.  Zu 
diesem  Zwecke  giebt  man  ihr,  ohne  dass  sie  den  Grund  dafür  kennt,  Morgens 
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früh  ein  Glas  warmes  Wasser  zu  trinken,  in  welchem  etwas  Lab  von  einem  Hasen 
aufgeweicht  wurde.  Wenn  sie  darauf  Schmerzen  im  Unterleibe  verspürt,  so  wird 
sie  gebären,  wenn  aber  diese  Schmerzen  sich  nicht  einstellen,  so  wird  sie  un- 
fruchtbar bleiben.  (Glück.) 

Eine  ähnliche  Probe  für  die  Conceptionsfähigkeit  wird  von  Hippokrates  an- 
gegeben : 

.Wenn  du  ein  Weib  behandelst,  am  rie  fähig  cur  Conception  zu  machen,  scheint  sie 
ungereinigt  and  der  Muttermund  in  löblichem  Zustand  zu  sein,  so  bade  sie,  reibo  ihr  den 
Kopf  ab,  salbe  sie  aber  in  keiner  Weise  ein.  Dann  schlage  ihr  ein  nicht  riechendes,  ge- 
waschenes Leinwandtuch  um  den  Hals  und  binde  eine  reingewaschene  oder  nicht  riechende 
Netzhaube  darüber,  nachdem  du  zuerst  das  leinene  Tuch  eingebunden  hast,  dann  lege  der 
Frau  abgekochtes  Mutterhan,  welches  am  Feuer  und  nicht  an  der  .Sonne  erweicht  worden, 
als  Mutterkranz  ein  und  lass  sie  schlafen.  Wenn  sie  sich  dann  am  anderen  Morgen  früh  die 
Netzhaube  mit  dem  Leinwandtucbe  abgenommen  hat,  so  lause  sio  Jemand  an  ihrem  Scheitel 
riechen;  giebt  sio  einen  Geruch  von  sich,  so  steht  es  mit  der  Ausreinigung  gut,  wenn  nicht, 
schlecht  Das  Weib  thue  dies  aber  nüchtern.  Ist  sie  aber  unfruchtbar,  so  wird  sie  weder 
gereinigt,  noch  sonst  einen  Geruch  verbreiten.  Es  wird  aber  auch  nicht  so  gut  riechen,  wenn 
du  Jenes  einer  Schwangeren  einlegst.  Bei  einem  Weibe  aber,  welches  oft  schwauiger  wird, 
leicht  coneipirt  und  gesund  ist,  wird  der  Scheitel  riechen,  selbst,  wenn  du  ihr  kein  Mutter- 
zilpfchen  einlegst  und  sie  nicht  ausreinigst;  ausserdem  aber  wird  er  nicht  riechen." 

Eine  Vorstellung  von  den  Ursachen  der  Sterilität  und  eine  sich  gegen  die- 
selben richtende  Therapie  besassen  ohne  Zweifel  schon  die  altgriechischen 
Aerzte.  Nach  Hippokrates  können  folgende  Zustande  Sterilität  bedingen:  1.  Ver- 
drehung und  Schiefstellung  der  Gebärmutter;  2.  zu  grosse  Glätte  der  Innenwand 
derselben,  bei  der  der  Same  nicht  zurückgehalten  wird;  3.  Sappression  der  Menses 
und  Obstruction  oberhalb  des  Muttermundes;  4.  Ueberfüllung  des  Uterus  mit 
Blut  und  übermässige  Secretion  de»  Menstrualblutes,  welches  das  Sperma  weg- 
spült; 5.  Gebärmuttervorfall,  bei  dem  die  Uterusmündung  hart  and  callös  wird. 
Nach  Paulus  von  Aegina  wird  die  Sterilität  zuweilen  durch  mangelhafte  Ernäh- 
rung, zuweilen  durch  Plethora  hervorgerufen.  Demgemäss  muss  die  allgemeine 
Lebensweise  geregelt  werden.  Fette  Weiber  sind  zur  Zeugung  untauglich,  weil 
sie  nicht  genug  Samen  haben,  ebenso  heruntergekommene.  Die  Weiber  müssen 
eine  Kost  zu  sich  nehmen,  die  den  Monatsfluss  befördert.  In  solchen  Fallen,  wo 
die  üble  Beschaffenheit  (Intemperamentura)  des  Uterus  die  Sterilität  bedingt  und 
die  sich  durch  Ausbleiben  der  Menses  kennzeichnen,  muss  eine  aromatische,  Stimu- 
li rende  Nahrung  gegeben  werden,  um  die  natürliche  Wärme  anzuregen;  gleich- 
zeitig soll  der  Unterleib  frottirt  werden.  Ist  der  ganze  Körper  wärmer  als  ge- 
wöhnlich, die  Menstruation  spärlicher  als  sonst  und  schmerzhaft,  sind  die  Ge- 
schlechtstheile  geschwürig,  so  muss  man  hieraus  schliessen,  dass  der  Uterus  ein 
warmes  Intemperament  hat.  Da  ist  eine  kühlende,  feuchte  Kost  angezeigt  und 
ebenso  kühle  Umschläge.  Bei  Sterilität,  bedingt  durch  Feuchte  des  Uterus,  sind 
die  Menses  dünn  und  profus;  hier  ist  austrocknende  Kost  zu  wählen.  Bei  grosser 
Trockenheit  der  Gebärmutter  heilt  man  die  Sterilität  mittelst  Bäder  und  Salben. 
Behindert  dicker  «Humor*  die  Conception,  so  hiubs  dieser  herausbefördert  werden 
durch  Purgantien.  Ist  dagegen  die  Gebärmutter  aufgebläht,  so  wende  man  Aro- 
matica  und  Pessarien  an.   Einen  verschlossenen  Muttermund  eröffne  man  mittelst 


Cassia  und  Theerwasser;  bei  klaffendem  Muttermunde  hingegen  Adstringentien. 
Zuweilen  ist  die  Befruchtung  dadurch  behindert,  dass  eine  Distorsion  des  Uterus 
besteht;  hier  ist  der  Coitua  a  posteriori  angezeigt  Letzteres  empfiehlt  auch  Ort- 
basius,  der  aber  auch  weiterhin  sagt,  man  müsse  den  Muttermund  erweitern, 
um  eine  Schwangerschaft  zu  ermöglichen,  während  in  anderen  Fällen  mittelst 
Adstringentien  die  klaffenden  Muttermundslippen  einander  genähert  werden 
tuüssten,  um  das  Abfliessen  des  Sperma  zu  verhüten.  (Jenks.)  So  verworren  auch 
noch  diese  Ideen  und  Rathschläge  zu  einem  grossen  Tbeile  waren,  so  sind  sie 
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doch  immerhin  die  ersten  ernsten  Anlaufe  zu  einer  rationellen  Behandlung  der 
Sterilität 

Auch  im  Talmud  ist  von  phj-Bischen  Zeichen  die  Rede,  an  welchen  man 
eine  unfruchtbare  Frau  zu  erkennen  vermöge.     Man  kann  bei  einem  Weibe  Ste- 
rilität vermuthen,  wenn  sie  bereits  ihr  zwanzigstes  Jahr  erreicht  hat,  ohne  an 
den  Genitalien  eine  Behaarung  zu  besitzen.   Ferner  galt  dann  eine  Frau  für  steril, 
wenn  die  Brüste  nicht  ausgebildet  waren,  wenn  eine  Abnormität  in  der  Bildung 
de«  weiblichen  Schoosses  bestand,  wenn  die  Frau  Beschwerlichkeiten  bei  der  Aus- 
übung  des  Beischlafes  hatte    uud  wenn    sie   eine  männliche   Stimme  besage 
(Wunderbar.)    Es  ist  nun  allerdings  zu  vermuthen,  dass  diese  so  geschilderten 
Personen  überhaupt  gar  keine  Weiber,  sondern  mißgebildete,  mit  Spaltbilduni'rn 
der  Genitalien  behaftete  Männer  gewesen  sind.  fetn 
Die  Ideen  des  Hippokrates  haben  sich  lange  Zeit  in  Europa  erhalten    X  h 
im  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts  schlägt   „des  getreuen  Eckarth's  HbK 
amme*  vor,  auf  folgende  Weise  zu  probiren,  iet>~ 
,ob  eine  Frau  (in  die  ein  Zweifel  der  Fruchtbarkeit  gosetzt  wird)  frachtbar  soy  0<j 


nicht.  Ich  nehme  eine  dergleichen  Person,  umhülle  ihren  gantzen  Loib  mit  docken 
nicht*  heraus  kommen  kan,  nachdem  nehme  ich  eine  Feuersorge,  daroin  löge  ich 


giftende  Kohlen  und  auf  solche  «treue  ich  zerqvetechte  Wacholder-  oder  JocbandeJ.flSJ£° 
(baccae  Juniperi),  lasse  den  Dampff  davon  in  die  Matterscheide  gehen,  wann  man  nach  einer 
Weile  den  Ooruch  aus  dem  Monde  oder  Nasenlöchern  dor  Frauen  empfindot,  so  ist  die  PerscTn 
vor  fruchtbar,  wo  aber  das  Zeichen  nicht  erfolget,  vor  unfruchtbar  zu  urtheilen  « 

Diese  Anschauung  stösst  aber  bereits  auf  Widerspruch  und  es  wird  ihr 
entgegengehalten : 

,Ja  wenn  ein  Mon»ch  oinem  Trichter  gleich  wäre  und  in  der  Cavit&t  des  Leibes  keine 
viscera  und  intestina  entgegen  standen,  damit  der  Breden  durchgehen  kfinte,  Hesse  ich  oh 
(dass  dor  Dampff  die  obern  Theile  berühre)  noch  pauiron.  Aber  diejenigen  Personen,  die 
den  Geruch  nicht  empfinden  vor  unfruchtbar  zu  sprechen,  wäre  gar  ein  unbilliges  Urthei], 
und  würden  also  fast  die  meisten  Woibeepersonen,  die  doch  aonsten  gute  Kindermütter  »eyn, 
vor  unfruchtbar  gehalten  werden,  mit  dieser  Probe  werdet  ihr  vielleicht  manche  verdrießliche 
Ehe,  und  bey  andern  Erfolg  euer  Aussage  euch  eine  böse  Nachrede  und  Gelächter  verursacht; 
haben.« 

Im  Jahre  1628  giebt  der  Dr.  David  Herli  cius,  Medicus  zu  Stargardt  irx 
Pommern,  folgende  Schilderung  von  den  physischen  Ursachen  der  weiblichen 
Sterilität: 

.Gleich  wie  ein  Acker,  der  gar  zu  wol  gedflnget  oder  gemistet  ist,  Den  Samen 
ein  mager  aber  vnd  steinicutor  jhn  verbrennet.  Dagegen  einen  dor  nicht  zu  fort,  auch  nicht, 
su  mager,  gute  Frucht  bringet,  wie  solches  Strabut  Gallus  in  seinen  Gartenbuch  vermeldet  - 
Also  sind  die  gant*  schweren  vnnd  sehr  feisten  Weiber  unfruchtbar,  wie  Hippokrates  diss 
bezeugt.    Dieweil  *io  wogen  der  grossen  Fettigkeit  den  Männlichen  Samen  nicht  wol  behalten 
kennen,  wie  auch  gar  magere  Frawen  selten  empfahen,  oder  ja  die  empfangene  Frucht  nicht 
herfür  bringen,  weil  dienelbe  von  jhnen  nicht  gnug  Nahrung  haben  mag,  als  dieses  auch 
Aricfnna  bezeuget  vnnd  mit  dem  Hippokratt  der  meinung  ist,  dass  allein  die  Weiber,  so  nicht, 
zu  fett,  vnnd  auch  nicht  zu  mager  sind,  fruchtbar  werden  können.  Welche  Frawon  schwertzlicb 
von  färben  sindt,  vbertrelfen  die  bleichen.    [Man  vergleiche  hier  den  Ausspruch  des  Koran 
welcher  oben  citirt  wurde.]    Denn  die  bleichen  werden  sehr  feuchter  Natur  geachtet,  welche 
feuchte  den  Samen  weiniger  an  sich  halten  vnd  ernehren  kann.   Welche  vnordentlich  Leben 
belt  in  Essen  vnd  Trinken,  Item  die  mit  jhrer  natürlichen  Monats  Reinigung  nicht  recht  iu 
frieden  ist,  vnnd  dieselbe  entweder  gar  zu  viel  oder  zu  wenig  hat,  oder  die  mit  andern 
Mutter  Krankheiten  behautet,  als  geschwellen  der  Mutter,  entsflndung,  goschwer,  erhartutig, 
verschlicssung,  grosser  kälte,  feuchtigkeit,  aussteigen,  sencken  oder  ausfallen,  weiss  gesückit^ 
oder  FIuss,  Krebs,  Wind  oder  auffbiehung  derselben,  vnd  dergleichen  andern,  sind  auch  zUr 
empfangnuss  vngeachickt.  * 

Wusste  man  schon  zu  Aristoteles  Zeit,  dass  Säufer,  Kranke  und  Abgelebte 
auch  mit  einem  gesunden  Weibe  keine  Kinder  erzeugen  könnten,  so  drang  in  d^Tx 
letzten  Jahrhunderten  allmählich  immer  mehr  die  Erkenntniss  durch,  dass  es  nie  Vit; 
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immer  die  Gattin  ist,  welche  für  die  Unfruchtbarkeit  verantwortlich  gemacht 
werden  müsse.  Herlicim  fahrt  schon  Proben  an,  welche  entscheiden  sollen,  wer 
Ton  den  Ehegatten  eigentlich  der  unfruchtbare  sei.  Eine  derselben  entnimmt  er 
dem  „newen  Wasserschatz*  des  Jacobus  Theodorus  Tabernamontanus: 

.Wiltu  wissen,  ao  zwey  Eheleute  bey  einander  wohnen,  vnnd  keine  Kinder  mit  einander 
zielen,  ob  der  Mann  oder  die  Fraw  yd  fruchtbar  sey.  So  nirab  sween  Hafen  oder  Töpffe,  vnd 
thu  in  beyde  Haffen,  Kleyen,  vnd  in  den  einen  Hatten  giea»  zn  den  Kleyen  des  Hanne«  Harn, 
vnnd  in  dem  andern  des  Weibes  Harn:  Vnd  stell  die  beyde  Halfen  neun  oder  Zehn  Tage  t 
verdeckt  hin.  Ist  die  schuld  der  vnfruchtbarkeit  de«  Weibes,  so  findest  du  die  Kleyen  in  der 
Frawen  Haffen  vbel  stinkend  vnd  viel  Würm  darin.  Dergleichen  anzeigen  vnd  zeichen  findest 
du  in  dem  andern  Haffen,  so  dio  schuld  die  vnfruchtbarkeit  des  Mannes  wehre.  Wann  du 
aber  in  keinem  Haffen  solche  anzeigung  befindest,  so  wird  jhrer  keins  die  schuldt  der  vnfrucht- 
barkeit seyn,  vnnd  mögen  derwegen  jhnen  durch  mittel  vnnd  httlff  der  Artzney  holffen  lassen, 
darmit  sie  empfangen  mogendt.* 

Dass  an  der  Sterilität  sehr  wohl  auch  der  Mann  die  Schuld  tragen  kann, 
ist  auch  den  chinesischen  Aerzten  bekannt.  Als  Ursachen  der  Unfruchtbarkeit 
fuhren  sie  an  beim  Manne  Excesse  in  der  Liebe,  den  Gebrauch  des  die  Fettbildung 
übermässig  fördernden  Arseniks  und  des  die  Geschlechtsfunctionen  zerstörenden 
Quecksilbers,  endlich  auch  die  Ausübung  des  „Cong-fu"  (d.  i.  einer  Manipulation, 
um  die  Empfindung  durch  Anspannung  der  Aufmerksamkeit  herabzusetzen,  ähnlich 
dem  Hypnotismus  oder  dem  thierischen  Magnetismus). 

Beim  Weibe  entsteht  die  Unfruchtbarkeit  ebenfalls  durch  Excesse  in  Venere, 
aber  auch  durch  starke  Fettentwickelung,  welche  das  Eindringen  des  Sperma  in 
die  Genitalien  verhindern  soll.  Aber  auch  ausserordentliche  Magerkeit,  ein  Ueber- 
maass  der  Gallenabsouderung,  Anomalien  in  der  Menstruation,  Fluor  albus  und 
Vorfall  des  Uterus  werden  von  den  chinesischen  Aerzten  als  Ursachen  der 
Unfruchtbarkeit  angesehen.  1 

In  allerjüngster  Zeit  nun  ist  die  Lehre  von  der  Sterilität  in  ein  ganz  neues 
Stadium  getreten  und  es  ist  wesentlich  Fiirbringer's  Verdienst,  dass  hier  eine 
Wandelung  eingetreten  ist.  Mikroskopische  Untersuchungen  ermöglichten  es  ihm, 
den  nicht  zu  bezweifelnden  Kachweis  zu  liefern,  dass  die  Schuld  der  Unfrucht- 
barkeit viel  häufiger  dem  männlichen  Geschlechte  als  den  Weibern  zuzuschreiben 
ist.  Wir  können  aber  auf  dieses  Thema  an  dieser  Stelle  nicht  näher  eingehen. 


150.  Da»  Ansehen,  in  welchem  die  l  ufruchtbarkeit  steht 

Bei  den  meisten  Völkern  der  Erde  ist  ein  reicher  Kindersegen  erwünscht 
und  die  Fruchtbarkeit  der  Frau  gilt  als  eine  besondere  Begnadigung  und  als  ein 
hohes  eheliches  Glück.  Hingegen  wird  die  Unfruchtbarkeit  als  eine  Unvoll- 
kommenheit  des  Weibes  betrachtet  und  letzteres  wird  als  unfähig  angesehen, 
seine  ehelichen  Aufgaben  zu  erfüllen.  Kann  das  Uebel  nicht  gehoben  werden, 
will  es  trotz  aller  Mühe  nicht  gelingen,  den  auf  dem  Weibe  lastenden  Zauber  zu 
brechen,  den  Zorn  der  Gottheit  zu  besänftigen  und  zu  sühnen,  so  wird  gar  oft 
die  Ehefrau  Verstössen.  w 

Diese  Hochschätzung  der  Fruchtbarkeit  ist  aber  nicht  allen  Nationen  gemein ; 
bei  manchen  Völkerschaften  betrachtet  man  sogar  eine  grössere  Fruchtbarkeit  als 
etwas  Verächtliches  und  Thierisches.  Eine  Frau  bei  den  Grönländern  hat 
3 — 6  Kinder  und  gebiert  alle  2 — 3  Jahre;  wenn  daher  die  Grönländer  von  der 
Fruchtbarkeit  anderer  Nationen  hören,  so  vergleichen  sie  dieselben  mit  ihren 
Hunden.  In  ähnlicher  Weise  verzogen  die  Indianerinnen  in  British-Guvana 
spöttisch  den  Mund,  als  sie  von  Schomhurgk  erfuhren,  dass  bei  Europäerinnen 
Zwillingsgeburten  nichts  weniger  als  selten  sind;  auch  sie  sagten :  „Wir  sind  keine 
Hündinnen,  die  einen  ganzen  Haufen  Junge  werfen."  So  ist  auch  in  Europa 
die  Freude  über  ein  schnell  folgendes  Gebären  der  Frauen  bei  manchen  Volks- 
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stammen  recht  gering.  In  Frankreich  schildert  ein  altes  Volkslied  die  Ehe, 
welche  mit  zu  vielem  Kindersegen  bedacht  ist  und  deshalb  als  eine  unglückliche 
betrachtet  wird,  in  folgender  Weise: 

.Nach  einem  Jahre  ein  Kind.    Ist  das  eine  Freude! 

Nach  zwei  Jabren  zwei  Kinder;  da  kommt  schon  die  Schwermuth. 

Nach  drei  Jahren  drei  Kinder;  es  ist  ein  wahrer  Teufelsspuk. 

Da«  eine  schreit  nach  Brod,  das  andere  nach  Suppe, 

Dom  dritte  will  gosüllt  werden,  und  die  Brust  ist  siech. 

Der  Vater  ist  in  der  Schenke  und  führt  ein  schlechtes  Leben, 

Die  Mutter  ist  daheim  und  weint  und  seufzt."  (Theuriet.) 

Ganz  anders  war  es  bei  unseren  germanischen  Vorfahren,  welche  trotz 
der  relativ  dürftigen  Verhältnisse,  unter  denen  sie  lebten,  dennoch  die  eheliche 
Fruchtbarkeit  und  einen  reichen  Kindersegen  als  ein  Glück  und  eben  Vorzug 
priesen.  Nach  altdeutschem  Rechtsbrauch  durfte  der  Mann  sich  scheiden  lassen, 
wenn  die  Frau  ihm  keine  Kinder  gebar,  aber  auch  sie  konnte  die  Scheidung  be- 
antragen, wenn  der  Gatte  aus  Unvermögen  oder  aus  irgend  welchen  anderen 
Gründen  keinen  geschlechtlichen  Verkehr  mit  ihr  unterhielt.  (Grimm.)  Und  noch 
heute  gilt  ja  als  ein  rechtlicher  Scheidungsgrund  das  Unvermögen,  den  ethischen 
Zweck  der  Ehe  zu  erfüllen. 

Bei  den  Römern  hatte  der  Kaiser  August us  sogar  besondere  Strafen  für 
Kinderlose  festgesetzt. 

Die  alten  Inder  legten  auf  Kindersegen  einen  hohen  Werth:  Im  Gesetz- 
buche Manu's,  welches  etwa  im  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  entstand,  heisst  es  (Buch  9. 
59.  Strophe): 

.Wenn  man  keine  Kinder  hat,  so  kann  man  die  gewünschte  Nachkommenschaft  durch 
die  Vorbindung  seiner  dazu  ermächtigten  Gattin  mit  dem  Bruder  oder  einem  Verwandten 
erlangen.*  Und  das  hiermit  erlangt«  Kind  wird  angesehen,  als  wäre  es  vom  wirklichen 
Gatten  erzeugt;  denn  in  der  145.  Strophe  heisst  es  weiter:  .Der  Samen  und  die  Fnicht  ge- 
hören von  Rechtswegen  dem  Besitzer  des  Feldes.* 

Freilich  war  dabei  ganz  besonders  männliche  Nachkommenschaft  erwünscht; 
und  nach  Manns  Gesetz  durfte  sogar  ein  Weib,  welches  nach  elfjähriger  Ehe 
nur  Mädchen  und  noch  keinen  Knaben  geboren  hatte,  von  ihrem  Manne  Ver- 
stössen werden.  Nach  Ujfah'i's  Zeugniss  giebt  es  im  Kulu-Lande  noch  heute 
ganz  ähnliche  Gebräuche. 

Unter  den  alten  Persern  galt  es,  nach  Herodot,  für  ehrenvoll,  viele  Kinder 
zu  erzeugen,  und  Zoroaster  sagte: 

,Ich  nenne  den  Familienvater  vor  dem  Kinderlosen.* 

Auch  den  Israeliten  galt  Unfruchtbarkeit  für  ein  grosses  Unglück,  und  die 
Rabbiner  des  babylonischen  Talmud  thaten  den  Ausspruch: 

.Der  Armo,  der  Aussätzige,  der  Blinde  und  der  Kinderlose  sind  für  nicht  lebend 
zu  betrachten  * 

Kinderlosigkeit  gilt  im  Morgenlande  für  schmachvoll,  und  die  Moslim  sowohl 
als  auch  die  orientalischen  Juden  machen  die  Unfruchtbarkeit  zu  einem 
Scheidungsgrund.  Vom  Araber  wird  sie  im  eigentlichen  Sinne  als  Unsegen, 
von  den  Frauen  noch  dazu  als  Schmach  betrachtet.  Ja,  sogar  eine  arabische 
Frau,  die  nur  Mädchen  gebiert,  sieht  sich  schon  als  verflucht  und  mit  einem  Makel 
behaftet  an.  (Sandrezcki.) 

Das  türkische  Weib,  das  kinderlos  ist,  geniesst  wenig  Ansehen  und  wird 
von  ihrem  Gatten  vernachlässigt  und  in  vielen  Fällen  auch  Verstössen.  Das  ist 
ein  grosses  Unglück  für  sie,  denn  da  die  Türken  die  Unfruchtbarkeit  für  einen 
Fehler  in  der  Organisation  der  Frau  betrachten,  so  wird  sich  ihr  sehr  selten  die 
Gelegenheit  bieten,  dass  sie  eine  neue  Ehe  eingehen  kann.  (Oppenheim.) 

In  Süd-Albanien  sind  bei  den  Türken  unfruchtbare  Weiber  förmlich 
verachtet  und  daher,  weil  sie  Fruchtbarkeit  erlangen  wollen,  in  steter  Verbindung 
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mit  alten  Zigeunerinnen,  welche  Geheinimittel  besitzen  sollen,  um  eine  schnelle 
Empfangniss  herbeizuführen.  (Lehnert.) 

Auch  in  mehreren  anderen  Provinzen  Indiens  gilt  die  Unfruchtbarkeit  der 
Frau  als  etwas  Verächtliches  und  als  ein  grosses  Unglück.  Verfehlen  in  Madras 
die  religiösen  Mittel,  welche  bei  der  Unfruchtbarkeit  angewendet  werden,  ihre 
Wirkung,  dann  darf  der  Mann  seine  Gattin  Verstössen,  weil  sie  ihm  keine  Hoff- 
nung auf  Nachkommenschaft  giebt.  {Best.) 

Wenn  bei  den  Badagas  am  Nilgiri-Gebirge  in  Indien  eine  Frau  keine  * 
Kinder  bekommt,  so  nimmt  sie  ihre  Schwester  als  «zweite  Frau*  in  das  Haus,  sie 
selbst  bleibt  aber  die  Herrin.    Ist  dies  Auskunftsmittel  nicht  ausführbar,  so  wird 
die  Frau  zu  ihren  Eltern  heimgeschickt,  oder  sie  heirathet  einen  Alten,  der  von 
ihr  nicht  Kinder,  sondern  nur  Arbeit  verlangt.  (Jagor.) 

„Der  Balier  betrachtet  es,  wie  Jacob»  erzählt,  als  eine  gross«  Gunst  der  Götter,  wenn 
seine  Frau  ihm  viele  Kinder,  vor  Allem  viele  Söhne  schenkt,  besonders  aber  wenn  die  Kinder 
sclat  boenga  [wörtlich:  „um  das  andere  eine  Blume'  d.  h.  ein  Madchen]  kommen,  d.  h. 
abwechselnd  ein  Junge  und  ein  Madchen  u.  t>.  w.  Doch  ebenso  gross  ist  die  Verachtung  vor 
einer  unfruchtbaren  Frau;  und  zahlreich  sind  dann  auch  die  Opfer,  die  die  Jungvermühlte 
der  spociell  hierfür  bestimmten  Gottheit  mit  Namen  Dewa  Boetoeh-aja  (nach  anderen  ist 
der  Name  dieser  Gottheit  Dewa  Sambangan)  darbringt,  nm  Segen  für  ihr  Ehebett  zu  er- 
langen. Genannt«  Gottheit,  in  Stein  ausgehauen,  wird  mit  einem  entsetzlich  hypertrophischen 
ponis  in  stadio  erectionis  dargestellt,  ebenso  wie  früher  bei  den  Griechen  das  Standbild  des 
J'riapu»  und  bei  den  alten  Gormanen  das  von  dem  Sonnengott  Freyjr  oder  fr«,  die  ebenso 
mit  einem  faroeusen  phalhis  dargestellt  wurden.  Ich  hatte  die  Gelegenheit,  einige  dieser 
Monstra  zu  sehen.  Sicherlich  um  zu  zeigen,  mit  welcher  Innigkeit  sie  ihro  Opfer  bringt 
und  wie  gerne  sie  ihre  Hoffnung  verwirklicht  sähe,  setzt  sich  manche  junge  Frau  en  cheval 
auf  beineideten  penis.  Ob  es  hilft,  d.  h.  ob  sie  dadurch  der  Mutterfreuden  theilhaftig  wird, 
konnte  ich  nicht  in  Erfahrung  bringen.  Die  grosse  Kanone  bei  dem  Stadtthor  von  Batavia  g 
wird,  wie  man  weiss,  in  derselben  Absicht  von  Frauen  geritten." 

Für  die  Frauen  der  Chinesen  ist  eine  zahlreiche  Kinderschaar  die  grösste 
Freude.  Dazu  steht  im  schreiendsten  Widerspruch  die  Thatsache,  dass  chinesische 
Eltern  mit  kaltem  Blute  ihre  Kinder  morden,  oder  sich  der  Neugeborenen  durch 
Aussetzen  rasch  entledigen. 

Aber  nicht  überall,  wo  man  die  Fruchtbarkeit  an  sich  hochschätzt,  ist  auch 
wirklich  eheliche  Fruchtbarkeit  vorhanden,  so  z.  B.  in  Japan.  Denn  obgleich 
hier  der  Kindersegen  als  besondere  Gunst  des  Himmels  angesehen  wird,  und  dieser 
Auffassung  auch  das  Sprichwort:  .biedere  Leute  haben  viele  Kinder"  Ausdruck 
giebt,  sind  doch  die  meisten  Familien  wenig  zahlreich  und  bilden  drei  Kinder  wohl 
den  Durchschnitt;  hier  ist  jedoch  Kindermord  und  das  Aussetzen  durchaus  nicht 
so  häufig,  wie  in  China. 

Auf  den  kleinen  Inselgruppen  im  Südosten  des  malayischen  Archipels  ist 
die  Ansicht  über  die  Fruchtbarkeit  eine  sehr  verschiedenartige.  Während  auf 
den  Aaru-  und  auf  den  Babar-Inseln  die  Eltern  sich  viele  Kinder  wünschen, 
sehen  wir  auf  fast  allen  den  übrigen  Inseln  des  alfurischen  Meeres  künstliche 
Abtreibungsmittel  auch  bei  verheiratheten  Frauen  häufig  im  Gebrauch,  während 
andererseits  aber  auch  wieder  allerhand  Heilmethoden  gegen  absolute  Unfrucht-  * 
barkeit  angewendet  werden.  Auf  Keisar  sind  den  Männern  viele  Kinder  er- 
wünscht, die  Frauen  jedoch  sorgen  dafür,  dass  sie  nicht  mehr  als  zwei  bis  drei 
bekommen.  Die  Wa tu  bei a- Insulanerinnen  wollen  sogar  nur  ein  einziges  Kind 
oder  höchstens  deren  zwei  haben  und  beseitigen  erneute  Schwangerschaften  durch 
Abortivmittel.  (Riedel1.) 

Auf  den  Viti-Inseln  sind,  wie  Blyth  berichtet,  unfruchtbare  Ehen  häufig. 
Gewöhnlich  wird  hier  die  Frau  beschuldigt;  aber  auch  Fälle  von  Impotenz  der 
Männer  sind  Blyth  bekannt  geworden. 

Unfruchtbarkeit  ist  bei  den  Völkern  Afrikas  ebenfalls  schändend  für  die 
Frau  und  in  manchen  Neger-Ländern  ein  Beweis  früherer  grober  Ausschweifung; 
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die  kinderlose  Frau  in  Angola  wird  allgemein  verspottet,  und  deshalb  macht  sie 
bisweilen  durch  Selbstmord  ihrem  Leben  ein  Ende.  Weiber  und  Kinder  sind  die 
höchsten  Güter  des  Negers  an  der  Loango-Kfiste;  sie  bilden  seinen  Reichthum, 
mehren  und  festigen  die  Familienbeziehungen,  erhöhen  sein  Ansehen  und  seinen 
Einfluss;  die  fruchtbare  Frau  wird  geehrt,  das  sterile  Weib  missachtet.  (Pechnel- 
Loesche.)  Dasselbe  gilt  unter  den  Negern  der  Guinea- Küste,  wo  die  Achtung, 
deren  ein  Weib  sich  erfreut,  mit  der  Zahl  der  Kinder,  besonders  der  Söhne,  steigt. 
(Monrad.)  Auch  in  Ober-Guinea  bei  den  Dualla-Negern  gilt  Kinderreich- 
thum für  ein  grosses  GlQck,  doch  kommt  es  dort  selten  vor,  dass  eine  Frau  mehr 
als  zwei  Kinder  hat;  bekommt  eine  Frau  jedoch  gar  keine  Kinder,  so  fordert  der 
Mann  die  Kaufsumme  zurück. 

Die  Kamerun-Negerin,  welche  einmal  geboren  hat,  ist  stolz  auf  ihre 
Mutterschaft;  dagegen  sind  diejenigen  Frauen,  welchen  die  Mutterfreuden  versagt 
sind,  weniger  angesehen.  (Pauli.)  Aehnliches  berichtet  man  von  anderen  Völkern 
Afrikas.  Einem  unfruchtbaren  Weibe  begegnet  in  Kordofan  der  Ehemann  mit 
Verachtung,  wenn  er  es  auch  früher  geliebt  hatte.  (Ignaz  Pallme.)  Bei  den 
Gallas  verhilft  sogar  die  Gattin  selbst  ihrem  Manne  zu  einer  zweiten,  dritten 
oder  vierten  Frau,  indem  sie  ihm  .schöne  und  fruchtbare  Madchen*  vorschlägt 
und  zuführt.  (Bruce.) 

Unfruchtbarkeit  der  Weiber  gilt  bei  manchen  Indianer-Völkern  als  grosses 
Unglück  und  hat  gewöhnlich  die  \ erstossung  der  Frau  zur  Folge.  Die  Indianer 
des  Gran  Chaco  in  Süd-Amerika  trennen  sich  nicht  selten  von  ihrem  Weibe 
und  nehmen  einfach  ein  anderes,  aber  nur  solange  noch  keine  Kinder  da  sind. 
Ist  jedoch  das  erste  Kind  geboren,  so  gehören  die  Ehescheidungen  zu  den  Aus- 
nahmen. (Amelung.) 

Nach  slavischer  Anschauung  sind  Kinder  ein  Segen  Gottes;  eine  Ehe 
ohne  Kinder  ist  unglücklich  und  der  Gattin  wird  die  Schuld  beigemessen.  In 
Böhmen  wird  die  junge  Frau,  welche  im  ersten  Jahre  der  Ehe  ein  Kind  hat, 
belobt  und  reich  beschenkt.  (Lumeow.) 

Den  Serben  gereicht  Kindersegen  zur  grössten  Freude  {Petrowitsch),  und 
Krauss1  sagt: 

.Das  unfruchtbare  Weib  wird  bemitleidet  und  geringgeschätzt.  Ihre  Stellung  im  Heim 
des  Mannes  wird  immer  unhaltbarer.  Der  Mann  sucht  in  Gemeinschaft  mit  seinem  Weibe 
durch  zauberkraftige  Mittel  diesem  Uebelstando  abzuhelfen.  Im  Sprücbworte  heisst  es:  Ein 
Weib  ist  kein  Weib,  ehe  sie  nicht  gebärt.* 

Bei  den  Ungarn  scheint  dagegen  die  Unfruchtbarkeit  wenigstens  im  An- 
fange der  Ehe  nicht  für  etwas  Schlimmes  zu  gelten.  Die  Tugend  der  Züchtig- 
keit wird  so  weit  miss  verstanden,  dass  die  Weiber  sich  schämen,  innerhalb  des 
ersten,  ja  auch  des  zweiten  Jahres  nach  der  Heirath  in  die  Wochen  zu  kommen. 
Im  Gömörer  Comitat  verstehen  sie  die  Kunst,  sich  davor  zu  hüten,  so  dass  sie 
selten  vor  dem  6.  oder  7.  Jahre  der  Ehe  entbunden  werden,  (v.  Csaplovics.) 
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Wir  werden  in  dem  folgenden  Kapitel  sehen,  wie  erfindungsreich  der  mensch- 
liche Geist  in  den  Versuchen  gewesen  ist,  dem  unfruchtbaren  Weibe  die  Mutter- 
schaft zu  ermöglichen.  Es  giebt  aber  andererseits  auch  eine  Reihe  von  Situationen, 
bei  welchen  die  zeitliche  oder  die  dauernde  Unfruchtbarkeit  als  ganz  besonders 
wünschenswerte  erscheint.  Nicht  immer  ist  dieses  nur  der  illegitime  geschlecht- 
liche Verkehr  zwischen  Unverheirateten,  welcher  hier  in  Frage  kommt,  sondern 
auch  in  der  Ehe  finden  sich  Zeiten,  wo  ein  fernerer  Kindersegen  unerwünscht 
erscheint.  Wird  ja  doch  sogar  von  einem  frommen  Landpfarrer  erzählt,  den  seine 
Gattin  mit  Drillingen  beschenkte,  dass  er  bei  dem  Erscheinen  des  dritten  Kindes 
die  Hände  gefaltet  und  gerufen  habe:  .Herr,  höre  auf  mit  Deinem  Segen!" 
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Aber  auch  absonderliche  Sitten  haben  bei  manchen  Völkern  eine  Schwanger- 
schaft vor  dem  Ablauf  einer  bestimmten  Anzahl  von  Jahren  als  unschicklich  ge- 
brandmarkt. In  allen  diesen  Fällen  ist  man  durch  allerhand  Kunstgriffe  bemüht 
gewesen,  einer  unliebsamen  Befruchtung  aus  dem  Wege  zu  gehen. 

Die  jodische  Frau,  welche  ihre  Schwangerschaft  vereitelte,  beging  nach 
Josephus  ein  todeswürdiges  Verbrechen.  Die  Juden  des  alten  Testaments 
kannten  ohne  Zweifel  Methoden,  die  Befruchtung  zu  verhüten.  Es  wird  wenigstens 
von  Onan  berichtet,  dass  er  den  Actus  in  dem  Augenblicke  unterbrach,  wo  er 
fruchtbildende  Folgen  desselben  vermuthen  durfte. 

Bei  den  Talmudisten  finden  wir  aber  auch  die  Frage  erörtert,  ob  eine 
Frau  eine  Schwängerung  vermeiden  dürfe,  und  in  der  Thosaphta  findet  sich  die 
von  Kazenelson  citirte  Stelle: 

,In  drei  Fallen  ist  den  Weibern  der  Gebrauch  von  Watte  zur  Vermeidung  der  Con- 
ception  gestattet:  erstens,  wenn  das  Weib  junger  als  12  Jahre  ist  und  eine  Geburt  lebens- 
gefährlich wäre;  zweitens,  wenn  es  schon  ein  saugendes  Kind  an  der  BruBt  hat,  und  endlich 
drittens,  wenn  es  «chon  schwanger  ist  und  dio  Entstehung  eines  Sandalium  zu  befürchten  ist. 
So  Rabbi  Meir;  die  Weisen  dagegen  sind  der  Ansicht,  dass  derartige  Mittel  in  keinem  Falle 
zulässig  seien.' 

Von  dem  Sandalium  wird  später  die  Rede  sein. 

Aehnlichee  erzählt  Thompson  von  den  Jünglingen  der  Massai;  denn  da  die 
Mädchen,  wenn  man  bei  ihnen  eine  Gravidität  entdeckt,  ohne  Gnade  dem  Tode 
verfallen  sind,  so  extrahiren  sie,  wie  schon  gesagt,  den  Penis  ante  actum  finitum. 

Auch  bei  den  Kaffern  ist  der  Probe-Coitus  eingeführt,  bei  dem  jedoch  der 
junge  Mann  das  Mädchen  nicht  schwängern  darf,  wenn  er  sich  die  Entscheidung 
der  Wahl  vorbehalten  will. 

Auch  bei  den  Griechen  und  Römern  kamen  Präventiv -Mittel  zur  An- 
wendung. Landerer  berichtet,  dass  in  dieser  Hinsicht  Vites  Agnus  Castus  in 
Alt-Griechenland  eine  grosse  Rolle  spielte. 

Man  nannte  diese  Pflanze  »Castus  i.  e.  ayvos,  quod  ad  iis,  a  quibus  estur  aut  bibitur, 
aut  substernitur,  cantitatem  conservat,  quam  matronao  Atheniensium  in  Thesmophoriis 
castitatem  custodientis  hujus  arboris  sibi  sternebant.' 

Es  wurden  auch  im  alten  Rom  Versuche  ausgeführt,  durch  innere  Mittel 
Frauen  unfruchtbar  zu  machen.  Nach  der  Lehre  der  Symboliker  und  Sympathe- 
tiker  sollten  die  Samen  fruchtloser  Bäume,  als  Tbee  getrunken,  Unfruchtbarkeit 
herbeiführen,  so  besonders  die  im  Haine  der  kinderlosen  Proserpina  wachsenden 
Weidenbäume  und  Pappeln,    (v.  Fabrice.) 

Der  römische  Arzt  Soranus  gab  ausserdem  den  Rath,  die  Frau  solle,  wenn 
ihr  eine  Geburt  gefährlich  zu  werden  droht,  sich  hüten,  den  Beischlaf  vor  oder 
nach  der  Menstruation  auszuüben,  sie  soll  im  Moment  der  Ejaculation  den  Athem 
an  sich  halten,  nach  dem  Coitus  mit  gekrümmten  Kuieen  sitzen ,  vor  dem  Coitus 
den  Muttermund  mit  Oel  oder  Honig,  mit  Opobalsam  oder  Absynth  gemischt,  be- 
streichen und  sich  Pessi  mit  zusammenziehenden  Mitteln  einlegen  lassen. 

Dass  auch  noch  bis  in  spätere  Zeit  selbst  im  deutschen  Volke  der  Glaube 
herrschte,  dass  Weiden-Thee  unfruchtbar  mache,  bezeugen  Seitz  und  Matthiolus; 
letzterer  meint  sogar,  dass  die  Blätter  von  Weiden  mit  Wasser  getrunken  nicht 
nur  eine  Sahwangerschaft  verhindern,  sondern  auch,  dass  sie,  wenn  sie  gesotten 
getrunken  werden,  .Lust  und  Neigung  zur  Unkeuschheit  vertreiben*.  In  der 
Gegend  von  Kitzingen  herrschte  noch  1796  der  Aberglaube,  dass  ein  Mädchen 
nicht  schwanger  würde,  welches  von  Birnen  und  Mispeln  isst,  die  auf  Hagedorn- 
Stämmen  ocuürt  sind.  (Bundschuh.) 

In  Steyermark  gilt  allgemein  das  Wasser  aus  den  Löscheimern  der  Schmiede, 
nach  jeder  Menstruation  getrunken,  als  unfruchtbar  machend,  ebenso  der  Genuas 
von  Zimmttinctur,  englischem  Balsam,  Bienenhonig  und  Abführmitteln  aller  Art, 
besonders  von  Aloe  und  Myrrhe. 
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«Verbürgten  Nachrichten  zufolge  haben  die  .ledigen  Menscher*  im  .  .  .  Thale  des 
steyerischen  Oberlandes  seit  vielen  Jahren  statt  der  modernen  safety  sponges  Leinwand- 
fetzen im  Gebrauche.*  (Fossel.) 

Will  die  Ungarin  keine  Kinder  haben,  so  sacht  sie  sich  durch  einen  Zauber 
zu  schützen,  indem  sie  vor  dem  Beilager  ein  mit  Mohn  gefülltes  und  zugeschlos- 
senes Vorlegeschloss  in  den  nächsten  Brunnen  wirft,  (v.  Csaplovics.)  Durch 
solch  zugemachtes  und  versenktes  Schloss  kann  man  bekanntlich  nach  einem  weit- 
verbreiteten Volksglauben  einem  Paare  auch  die  facultas  coeundi  rauben. 

Wenn  die  Frau  des  Serben  will,  dass  sie  nie  mehr  Kinder  bekommt,  so 
soll  sie  mit  den  Beinen  des  Neugeborenen  die  HauBthüre  zumachen.  (Petrovoitsch.) 
Wenn  bei  den  Süd-Slaven  ein  Kind  stirbt,  so  darf  der  Sargdeckel  zu  Kopf  und 
Füssen  der  Leiche  nicht  vernagelt  sein,  weil  sonst  die  Mutter  unfruchtbar  bliebe, 
oder  wenn  es  gut  ginge,  eine  sehr  schwere  Entbindung  bei  der  nächsten  Nieder- 
kunft zu  bestehen  hätte.  Will  ein  Weib  einige  Jahre  hindurch  nicht  mehr  Kinder 
zur  Welt  bringen,  so  braucht  sie  nur  die  Finger  in  das  erste  Badewasser  ihres 
Kindes  zu  tauchen  und  dieselben  dann  abzulecken.  Jeder  eingetauchte  Finger 
entspricht  einem  Jahre,  das  sie  kinderlos  bleibt.  (Kraust1.) 

In  Bosnien  bedient  sich  nach  Truhdka  die  Braut,  die  vor  Kindern  be- 
wahrt sein  will,  folgenden  Mittels: 

»Wenn  die  Hochzeiter  um  sie  kommen  und  sie  im  Begriffe  ist,  in  den  Sattel  zu  steigen, 
»oll  sie  die  Hand  unter  die  festangezogenen  Bauchgurte  schieben.  Soviel  Finger  sie  unter  die 
Bauchgurte  schiebt,  soviel  Jahre  bleibt  sie  unfruchtbar;  und  waren  es  beide  Hände,  so  wird 
sie  niemals  gebären.* 

Glück  berichtet  noch  einen  anderen  Zauber: 

,Wie  lieb  und  tbeuer  dem  Bosnior  auch  die  Kinder  sind,  so  ist  man  doch  hier  und  da, 
namentlich  unter  den  Städtern,  wenn  der  Kindersegen  zu  rasch  zunimmt,  oder  wenn  man  glaubt, 
schon  genug  Kinder  zu  haben,  bedacht,  dem  Zuwachs  Einhalt  zu  thun.  Will  man  daher  für 
eine  gewisse  Reihe  von  Jahren  keine  Kinder  haben,  so  steckt  man  ein  Messer  zwischen  zwei 
Bretter  der  Zimmerdecke,  und  zwar  in  einen  Spalt,  welcher  durch  seine  Lage  zugleich  anzeigt, 
durch  wie  viele  Jahre  man  keine  Kinder  haben  will.  Beabsichtigt  z.  B.  die  Frau  durch  drei 
Jahre  nicht  fruchtbar  zu  werden,  so  steckt  sie  das  Messer  in  den  dritten  Spalt  von  der  Thüre 
oder  vom  Fenster  gerechnet.  Will  man  überhaupt  keine  Kinder  mehr  haben,  so  verriegelt 
man  die  Zimmerthür  mit  einem  Fusse  des  lotztgeborenen  Kindes." 

In  Kussland  trinkt  man  zur  Verhütung  der  Schwangerschaft  einen  Aufguss 
von  Lycopodium  annotiuru,  oder  am  Morgen  nüchtern  ein  Glas  warmes  Wasser. 

In  Ehstland  nehmen  die  Weiber  Quecksilber  ein  und  im  Gouvernement 
Kiew  den  wässrigen  Aufguss  der  Paeonia  officinalis;  auch  der  frische  Saft  des 
Schöllkrautes  (Chelidonium  majus)  ist  berühmt,  und  die  Tatarinnen  benutzen  den 
Thee  vom  Farnkraut  (Filix  mas). 

In  Sibirien  sollen  die  Weiber,  wenn  die  Menses  sich  einstellen,  ein  be- 
stimmtes Quantum  Bleiweiss  nehmen,  wodurch  diese  angeblich  unterdrückt  und 
bis  zum  nächsten  Eintritte  derselben  die  Empfängnis»  verhütet  werden  soll;  beim 
Aussetzen  des  Mittels  kehrt  nach  der  im  Volke  herrschenden  Meinung  auch  die 
Möglichkeit  der  Empfängnis»  wieder  zurück.  (Krebel.) 

Um  nicht  schwanger  zu  werden,  sollen  nach  Klunzinger  in  Ober- Aegypten 
die  Töchter  Eva's  von  dem  Pulver  der  gebrannten  Porzellansebnecken-Schale  (Cy- 
praea)  drei  Mund  voll  nüchtern  nehmen.  Wenn  in  Algier  eine  Frau  nicht  so- 
bald wieder  schwanger  werden  will,  so  trinkt  sie  einige  Tage  lang  Wasser,  in 
welchem  man  die  Blätter  der  Salsola  und  der  Pfirsich  eingeweicht  hat,  oder  sie 
geniesst  den  Saft  der  Frucht  des  Feigenbaums,  auch  braucht  sie  nur  auf  ihrem 
Kopfe  ein  Amulet  zu  tragen,  ein  Papier,  auf  dorn  zwei  Vierecke  gezeichnet  sind; 
an  jeder  Ecke  der  letzteren  sind  die  folgenden  Zeichen  _J  angebracht,  um 
welche  herum  arabische  Worte  stehen. 

Um  sich  vor  unerwünschter  Befruchtung  zu  schützen,  tragen  die  Weiber  in 
Mekka  eine  Büchse  mit  Kaninchenkoth  auf  der  Brust.    (Snouck  Hurgronje.) 
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Von  den  Viti-Insulanerinnen  berichtet  Elyth: 

.Wie  die  eingeborenen  Hebammen  es  unternehmen.  Unfruchtbarkeit  su  heilen,  so  nehmen 
sie  auch  su  Präventivmitteln  ihre  Zuflucht,  die  manchmal  Erfolg  haben,  manchmal  nicht. 
Hierzu  benutzen  sie  einen  Aufguss  der  Blatter  und  der  entrindeten,  geschabten  Wurzel  des 
Ko^a-Holzea  und  der  Samalo.  Hat  Abends  der  Beischlaf  stattgefunden,  so  wird  der  Trank 
am  anderen  Tage  genommen.  Dieses  Praventivmittel  für  eino  Erstschwangerung  wird  such 
ron  Frauen  genommen,  welche  keine  Schwangerschaft  mehr  wünschen,  nachdem  sio  ein  oder 
mehrere  Kinder  geboren  haben.* 

Um  Unfruchtbarkeit  herbeizufuhren,  gebraucht  man  auf  den  Neu-Hebriden 
eine  Pflanze,  welche  die  Weiber  verspeisen.  (Jamieson.) 

'\  erschienene  rein  mechanische  Arten,  sich  vor  der  Befruchtung  zu  schätzen, 
haben  wir  bereits  bei  Australierinnen  und  bei  Bewohnerinnen  des  malayischen 
Archipels  kennen  gelernt.  Letztere  verhalten  sich  nach  Riedel1  bei  dem  Coitus 
sehr  indifferent,  um  nicht  geschwängert  zu  werden;  erstere  verstehen  es,  durch 
eine  schlenkernde  Bewegung  der  Beckenregion  sich  des  eingedrungenen  Sperma 
zu  entledigen.  Auch  kommen,  wie  wir  gesehen  haben,  bei  ihnen  Mädchen  vor, 
denen,  um  sie  unfruchtbar  zu  machen,  die  Eierstöcke  herausgeschnitten  waren, 
und  das  Gleiche  fand  sich  in  Ostindien.  Ebenfalls  in  Indien,  beiden  Munda- 
Kohls  und  in  Niederländisch-lndien,  verstehen  sie  es,  eine  Conception  durch 
absichtlich  vorgenommene  Lageveränderungen  (Knickungen)  der  Gebärmutter  zu 
verbaten.  So  sind  jedenfalls  die  Worte  des  Missionärs  Jeüinghaus  zu  deuten, 
welcher  erzählt,  dass  arme  Weiber  unter  den  Munda-Kohls  in  Indien  sich 
ohne  Wissen  der  Männer  die  Gebärmutter  verschieben  und  verdrücken  lassen,  um 
die  Plage  der  Schwangerschaft  los  zu  sein.  Und  aus  Niederländisch-lndien 
berichtet  van  der  Burg: 

,Der  dort  schon  früh  entwickelte  Geschlechtstrieb  der  Madchen  wird  anstandslos  be- 
friedigt, wobei  man  sich  der  HQlfo  einer  Doekoen,  einer  der  sahireich  vertretenen  heilkundigen 
alten  Frauen  bedient,  um  nicht  su  coneipiron.  In  der  That  scheinen  diese  Weiber  tu  ver- 
stehen, durch  ftnssere  Manipulationen,  durch  Drücken,  Reiben,  Kneten  durch  die  Bauchdocken 
hindurch,  nicht  von  der  Scheide  aus,  eine  Lage  Veränderung,  Vor-  oder  Rückwartsknickung 
der  Geb&rmutter  so  Stande  zu  bringen,  welche  die  Conception  verhindert,  und  zwar  ohne 
dass  weitere  Beschwerden  davon  die  Folge  sind,  als  leichte  Kreuz-  und  Leiatenschmerzen  und 
Urinboschwerden  in  den  ersten  Tagen  der  Procedur.  Will  ein  derartiges  Madeben  spater 
heirathen  und  Mutter  werden,  so  wird  die  Gebärmutter  wieder  auf  dieselbe  Weise  in  Ordnung 
gebracht.« 

Wie  wir  oben  durch  Stratz  erfahren  haben,  gelingt  dieses  aber  nicht  in 
allen  Fällen. 

Dass  auch  bei  den  civilisirten  Völkern  Europas  allerhand  Vorkehrungs- 
maassnahmen  eine  weite  Verbreitung  besitzen,  bedarf  wohl  an  dieser  Stelle  keiner 
besonderen  Erörterung.  Es  sind  die  allbekannten  Fi6ch-  und  Gummiblasen  und 
die  Schwätnmchen ,  und  auf  der  gynäkologischen  Klinik  in  Berlin  entdeckte 
E.  Martin  zu  meiner  Studienzeit  in  der  Vagina  einer  Frau  sogar  einen  kleinen 
Boisdorfer  Apfel. 

Wer  sich  über  die  schädlichen  Wirkungen  unterrichten  will,  welche  der 
sogenannte  Coitus  interruptus  auf  den  Genitalapparat  und  das  Nervensystem 
der  Frau  auszuüben  pflegt,  den  müssen  wir  auf  die  Abhandlung  von  Valenta 
verweisen. 

Ganz  neuerdings  ist  ein  neuer,  sinnreich  construirter  Apparat,  das  Pessarium 
occlusivuin,  zur  Verhinderung  der  Empfangniss  von  Dt.  Mensinga  in  Flensburg 
(unter  dem  Pseudonym  Hasse)  in  die  ärztliche  Praxis  eingeführt  worden,  welcher 
für  gewisse  Fälle  ganz  unbestritten  eine  grosse  Wichtigkeit  und  Berechtigung 
besitzt. 
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152.  Die  Verhütung  der  Unfruchtbarkeit. 

Wir  können  es  sehr  wohl  begreifen,  dass  namentlich  bei  solchen  Völkern, 
bei  denen  eine  unfruchtbare  Frau  der  Schande  und  Verachtung  und  allerlei  Un- 
bilden von  Seiten  des  Gatten  und  ihrer  Angehörigen  auagesetzt  ist,  die  Braut 
und  deren  Freundschaft  bange  Sorgen  bei  der  Schliessung  der  Ehe  beschleichen, 
ob  nicht  auch  ihr  solch  ungünstiges  Geschick  beschieden  sei.  Und  da  erscheint 
es  uns  denn  ganz  natürlich,  dass  man  zu  rechter  Zeit  auf  allerlei  vorbeugende 
Mittel  Bedacht  genommen  hat.  Sollen  solche  Zaubermittel  aber  von  rechter 
Wirkung  sein,  so  kommt  es  auch  darauf  an,  dass  man  die  richtige  Stunde  wählt, 
um  sie  in  Anwendung  zu  ziehen. 

Da  finden  wir  denn,  dass  man  so  früh  wie  möglich  mit  den  sympathetischen 
Massnahmen  vorgeht  und  namentlich  drei  Zeitpunkte  besonders  bevorzugt  hat, 
nämlich  den  Hochzeitstag,  die  Hochzeitsnacht  und  den  Morgen  nach  der  Hochzeit. 
Am  Tage  der  Hochzeit  kann  der  Zauber  bereits  in  der  Kirche  während  der 
Trauung  seinen  Anfang  nehmen,  oder  es  wird  der  Augenblick  gewählt,  wo  das 
junge  Paar  zum  ersten  Male  als  Neuvermählte  das  neue  Heim  betritt  Aber  auch 
die  Zeit  des  Festmahles  ist  noch  für  die  vorbeugende  Hülfe  geeignet. 

In  Ungarn  herrscht  der  Aberglaube,  dass  die  junge  Frau  schon  bei  der 
Trauung  durch  eine  Art  Zauberei  die  Zahl  der  Kinder  bestimmen  könne,  welche 
sie  künftig  bekommen  wird:  So  viele  Kinder  sie  haben  will,  auf  so  viele  Finger 
muss  sie  sich  vor  der  Copulation  in  der  Kirche  setzen,    (v.  Csaplovics.) 

Auch  in  Aegina  pflegen  die  Trauzeugen,  um  der  jungen  Ehefrau  die 
Fruchtbarkeit  zu  sichern,  dieselbe  sofort  nach  erfolgter  Einsegnung  mit  Erbsen 
und  Granatapfel- Kernen  zu  bewerfen. 

Die  Serbin  hängt  ihr  Hemd  umgekehrt  an  einen  gepfropften  Baum,  so 
dass  die  Aermel  nach  unten  hängen.  Unter  das  Hemd  stellt  sie  ein  Glas  voll 
Wasser.  Den  nächsten  Morgen  trinkt  die  Frau  das  Wasser  aus  und  das  Hemd 
zieht  sie  an.  Andere  lassen  sich  von  einer  schwangeren  Frau  Sauerteig  in  den 
Gürtel  geben  und  schlafen  mit  demselben  eine  Nacht.  Den  nächsten  Tag  isst  die 
Frau  den  Sauerteig  zum  Frühstück  auf. 

Wenn  bei  den  Serben  die  jungen  Ehegatten  ihr  Haus  betreten,  dann  muss 
die  Frau  nach  dem  Dachbalken  blicken.  So  vielen  Söhnen  wird  sie  das  Leben 
schenken,  als  sie  in  diesem  Augenblicke  Balken  erblickt. 

Die  Zelt-Zigeuner  in  Siebenbürgen  werfen  nach  v.  Wlislocki*  den  Neu- 
vermählten, wenn  diese  ihr  Zelt  betreten,  „alte  Stiefel,  Schuhe  und  Bundschuhe 
nach,  wodurch  die  Fruchtbarkeit  der  Ehe  gesteigert  werden  soll." 

Ploss-Bartels,  Das  Weib.   5.  Aufl.  1.  35 
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An  einigen  Orten  in  Russland  wird  schon  bei  Gelegenheit  der  Hochzeit 
Rücksicht  darauf  genommen,  dass  der  jungen  Frau  der  Kindersegen  nicht  fehle; 
in  Nishni-Nowgorod  z.  B.  werden  die  Neuvermählten  so  vom  Hochzeitstisch 
geleitet,  dass  sie  keinen  Kreis  zu  beschreiben  haben,  sonst  bleibt  die  Ehe  un- 
fruchtbar. (Sunieotc.) 

Die  Ehsten  werfen  bei  Hochzeiten  Geld  und  Bänder  in  den  Brunnen  und 
ins  Feuer  „für  die  Wasser-  und  Feuermutter  zur  SQhne',  und  noch  am  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  wurden  bei  ihnen  am  Johannisabend  Opfer  in  ein  grosses 
Feuer  geworfen,  um  welches  unfruchtbare  Weiber  nackt  tanzten,  während  Opfer- 
sebmäuse  gehalten  und  Unzucht  getrieben  wurde.  {Bäder.) 

Der  Brauch,  der  Braut  Kuchenstucke  auf  den  Leib  zu  stossen,  welcher  sich 
vereinzelt  iu  Deutschland  findet,  bezieht  sich  wohl  auch  auf  die  künftige 
Fruchtbarkeit  im  ehelichen  Leben. 

Bei  den  alten  Preussen  stellte  man  in  der  Hochzeitsnacht  gebratene  Bocks- 
und Bären-Nieren  unter  das  Brautbett:  hierdurch  wollte  mau  Fruchtbarkeit  her- 
vorrufen. Auch  durfte  für  das  Hochzeitsmahl  kein  weibliches  Vieh  geschlachtet 
werden,  sondern  es  durften  nur  Bocke  oder  Bullen  sein.  Am  anderen  Morgen 
kam  die  Hochzeitsgesellschaft  wieder  vor  das  Bett  und  der  unter  das  Bett  ge- 
stellte „Brauthahn*  wurde  visitirt;  war  noch  etwas  übrig,  so  mussteu  es  die 
jungen  Eheleute  schnell  aufessen. 

Bei  den  Tataren  ist  es  der  Morgen  nach  der  Hochzeit,  welcher  seine 
mystische  Kraft  entfaltet.  Bei  ihnen  war  es  früher  Sitte,  dass  man  am  Morgen 
nach  der  Hochzeitsnacht  die  Jungvermählten  aus  der  Jurte  zur  Begrüssung  der 
neu  aufgehenden  Sonne  herausführte.  Man  nimmt  nicht  mit  Unrecht  an,  dass 
dieser  Gebrauch  aus  der  altpersischen  Culturwelt  stammt,  denn  in  der  That 
ist  dies  noch  heute  in  Iran  und  in  Mittel-Asien  gewöhnlich,  ein  Ueberbleibsel 
des  alten  Parsi-Cultus.  Es  Hegt  dieser  Sitte  der  Glauben  zu  Grunde,  dass  die 
Strahlen  der  aufgebenden  Sonne  das  wirksamste  Mittel  zur  Erlangung  der  Frucht- 
barkeit bei  den  Neuvermählten  seien. 

Aber  auch  der  Lingam-  und  Phallusdienst  ist  ja  im  Grunde  genommen  gar 
nichts  anderes,  als  eine  Verehrung  des  befruchtenden  Sonnenstrahls,  wenn  die 
Götterbilder  auch  allmählich  zum  besseren  Verständniss  für  die  rohe  Menge 
menschliche  Formen  angenommen  haben. 

Bei  den  wandernden  Zigeunern  Siebenbürgens  wird  der  Fruchtbarkeits- 
zauber etwas  hinausgeschoben.  Aber  auch  sie  lassen  nur  die  allerersten  Wochen 
der  jungen  Ehe  vorübergehen ;  dann  wird  gleich  zu  folgendem  zauberkräftigen 
Mittel  geschritten:  Die  Gattin  sammelt  die  Fäden  der  Herbstspinne,  welche  als 
sogenannte  Sommerfadeu  oder  Altweibersommer  über  die  Felder  fliegen,  und  ver- 
zehrt dieselben  in  Gemeinschaft  mit  ihrem  Ehemanne.  Dabei  müssen  sie  mit 
leiser  Stimme  den  folgenden  Spruch  hersagen: 

„Ihr  Keachahji  (Schicksalsgftttinnen)  spinnet,  spinnt, 

Bii  noch  Wasser  in  den  B&cben  rinnt! 

Euch  zur  Kindtauf  wir  einladen, 

Wenn  die  rothen  Glückesfaden 

Ihr  gesponnen,  ihr  gesponnen 

Für  das  Kind,  das  wir  gewonnen 

Haben  von  Euer  Gnad\  ihr  KeschalyiS    (t.  Wli$loeki*.J 


15$.  Die  Vorhersage  der  Unfruchtbarkeit. 

Man  sollte  eigentlich  erwarten  können,  dass  bei  der  ungemeinen  Wichtig- 
keit, welche  es  bei  vielen  Völkern  für  das  Weib  besitzt,  ob  sie  in  der  zukünftigen 
Ehe  fruchtbar  sein  werde,  oder  nicht,  die  Volksweisheit  bemüht  sein  müsse,  ge- 
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wisse  Zeichen  und  Merkmale  ausfindig  zu  machen,  um  ihr  dieses  vorher  ansehen 
zu  können.  In  dieser  Beziehung  aber  lässt  uns  die  Volkskunde  fast  aller  Stämme 
der  Erde  im  Stich.  Allerdings  müssen  wir  hier  die  schon  im  Alterthume  herr- 
schende Ansicht  erwähnen,  dass  fettleibige  Frauen  für  die  Erzeugung  von  Kindern 
untauglich  sind. 

Ein  Volk  ist  es  nun  aber  doch,  welches  auch  in  dieser  Beziehung  seine 
besonderen  Kennzeichen  zu  haben  glaubt  Das  sind  die  Japaner.  In  einer 
„Encvklopädie  der  Wahrsagekunst",  welche  1856  in  Yeddo  erschienen  ist 
(als  Neudruck  einer  Ausgabe  von  1842),  sind  zwei  Frauen  in  halber  Figur  mit 
entblösstem  Körper  dargestellt.  Ich  gebe  in  den  Figuren  220  und  221  die  Nach- 
bildung dieser  Abbildungen.  Eine  Uebersetzung  des  Textes  verdanke  ich  der 
Freundlichkeit  des  Herrn  Dr.  F.  W.  K.  Müller,  Directorial -Assistenten  am 
Kgl.  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin. 

Die  eine  Figur  (220)  giebt  die 
Abbildung  einer  unfruchtbaren 
Frau.    In  dem  Texte  heisst  es  dazu: 

„Ob  eine  Frau  Kinder  haben  werde, 
ist  ans  dem  Gesichte  schwer  zu  erkennen. 
Trotzdem  kann  man  wissen,  dass  eine 
Frau  kinderlos  sein  wird,  nämlich  wenn 
die  beiden  Augen  tief  liegen,  wenn  das 
Philtrum  der  Nase  (die  senkrechte  Kinne 
in  der  Mitte  der  Oberlippo)  oben  offen 
(weit),  unten  aber  fein,  oder  auch  sehr 
flach  ist.  Ferner,  wenn  das  Philtrum 
unten  zwar  breit  ist,  beim  Lachen  aber 
eine  Querlinie  zeigt,  so  ist  die  betreffende 
Frau  unfruchtbar.  Dieses  ist  oino  Tradi- 
tion der  ^BA-Familio." 

.Auch  wenn  die  Lippen  wenig 
roth,  im  Inneren  aber  bläulich  erscheinen, 
so  ist  die  Frau  unfruchtbar." 

.Wenn  der  ganze  Körper  rund  int, 
das  Gewebe  dor  Haut  fein  und  von  sehr 
weisser  Farbe  ist,  wenn  dio  Haut  und 
das  Fleisch  wie  gespannt  erscheint,  der 
Nabel  klein  und  flach,  der  Bauch  klein 
und  wio  geglättet,  die  Haftknochen  dünn, 
flach  und  klein,  das  Gesäss  rund  und  klein, 
der  Theil  zwischen  den  Schultern  und 
den  Hüften  rund  erscheint  und  kurz  ist, 
dio  Brustwarzen  ein  wenig  flach  und  ein 
wenig  schief  oder  gelb  sind,  so  ist  die 
Frau  unfruchtbar.* 

.Wenn  dje  Zähne  von  selbst  sehr  Fig.  '£X.  Klne  Frsu,  welche  keine  Kinder  erzeugen  wird, 
weiss  und  scharf  sind,  so  ist  deren  Be-  (Aua  einer  Japanischen  Encyklopadie.) 

sitzerin  unfruchtbar.     Wenn  der  Bauch 

klein  und  in  der  Nabelgegend  nach  aussen  herrorgewftlbt  ist,  so  ist  die  Frau  unfruchtbar. 
Ein  sehr  fettes  und  gleichsam  knochenloses  Weib  ist  unfruchtbar.  Dergleichen  Kennzeichen 
Hessen  sich  noch  manche  anführen,  doch  müssen  wir  uns  hier  kurz  fassen.* 

Wir  sehen,  dass  auch  den  Japanern  die  Thatsache  nicht  unbekannt  ge- 
blieben ist,  dass  junge  Weiber,  bei  denen  es  zu  einer  übermässigen  Fettbildung 
kommt,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nicht  schwanger  werden. 

Zum  Vergleiche  hat  die  „EncyklopÜdie  der  Wahrsagekunst"  nun 
auch  die  Abbildung  einer  fruchtbaren  Frau  gegeben.  (Fig.  221.)  Hier  werden 
aber  gleichzeitig  die  Anzeichen  geschildert,  welche  eine  Vorherbestimmung  des 
Geschlechts  ermöglichen. 

35* 


Digitized  by  Google 


548 


XXII.  Die  Therapie  dar  Unfruchtbarkeit. 


.Eine  Frau,  welche  beständig  bescheiden  ist,  und  welcho  nichts  von  Bedeutung  redet, 
wird  viele  Madchen  wir  Welt  bringen.  Wenn  das  linke  Ohr  einer  Frau  grösser  all  das 
rechte  ist,  so  wird  sie  Knaben  gebaren,  wenn  aber  das  rechte  Ohr  grösser  als  das  linke  ist, 

so  wird  sie  Madeben  gebaren.* 

„Niederer  Nasenrücken,  DQnne  des 
Kopfhaares  und  rothe  Farbe  Beigen  an. 
dass  eine  Frau  viele  Mädchen,  aber  wenig 
Knaben  haben  wird.  Viele  und  lange 
Qoerfalten  am  äusseren  Augenwinkel  und 
schwarzes  Haar  seigen  an,  das*  eine  Frau 
viele  Knaben,  aber  wenig  Mädchen  haben 
wird.* 

.Wenn  auf  dem  Nasen  •  Pbiltruin 
Male  (Flecken)  vorkommen,  so  wird  die 
betreffende  Frau  Zwillinge  gebaren.  Bei 
unfruchtbaren  Frauen  aber  zeigen  Flecken 
an  dieser  Stelle  an,  dass  die  betreffende 
Person  sehr  wollüstig  ist." 

leb  habe  diese  Angaben  bier 
gleich  angeschlossen,  und  sie  nicht 
dem  Abschnitte  über  die  Vorherbe- 
stimmung des  Gechlechts  im  Mutter- 
leibe  eiugeitigt,  weil  es  sich  hier 
doch  um   etwas  Anderes  handelt. 
Dort  soll  nach  eingetretener  Be- 
fruchtung festgestellt  werden,  ob  die 
Schwangere  mit  einem  Knaben  oder 
mit  einem  Mädchen  schwanger  geht. 
Hier  hingegen  wird  vorhergesagt, 
welches  Geschlecht  erzeugt  werden 
wird,  wenn  die  bisher  noch  nicht 
befruchtete  Frau  den  Geschlechtsact 
vollrieht  und  wenn  sie  durch  den- 
selben   geschwängert   wird.  Das 
junge  Datum  der  Publikation  liefert 


Fig.  221.  Eine  Frmq,  welche  Kinder  1 

(Aus  einer  japanischen  EncyWopsdie.) 


uns  den  klaren  Beweis,  dass  in  breiten  Volksschichten  Japans  diese 
noch  für  untrüglich  gelten. 


154.  Anmeiliche  und  mechanische  Mittel  gegen  die  Unfruchtbarkeit. 

Der  den  Menschen  aller  Rassen  so  natürliche  Wunsch,  Nachkommenschaft 
zu  erzeugen,  und  die  grossen  Nachtheile  und  Unliebsamkeiten,  welche  bei  vielen 
Völkern,  wie  wir  gesehen  haben,  einer  unfruchtbaren  Frau  zu  erwachsen  pflegen, 
mussten  natürlicher  Weise  zu  Versuchen  führen,  den  bis  dahin  erhofften  Kinder- 
segen durch  künstliche  Hülfsmittel  doch  noch  zu  erzielen.  Die  für  diesen  End- 
zweck eingeschlagenen  Wege  sind  dreierlei  Art,  nämlich  erstens  das  Anflehen  des 
göttlichen  Beistandes,  zweitens  die  Ausführung  gewisser  zauberischer,  sympathetisch 
wirkender  Handlungen,  und  endlich  die  Anwendung  mehr  oder  weniger  zweck- 
mässig gewählter,  innerlich  oder  äusserlich  zu  gebrauchender  Medicationen.  Wir 
wollen  mit  dieser  dritten  Gruppe  unsere  Betrachtungen  beginnen. 

In  erster  Linie  waren  es  Producte  aus  dem  Pflanzenreiche,  welchen  man  die 
arzneiliche  Kraft  zutraute,  und  die  aus  ihnen  bereiteten  Mittel  gehören  zweifellos 
zum  Theil  wenigstens  in  das  Gebiet  der  Liebestränke,  d.  h.  der  theils  auch  sinnlich 
aufregenden  Mittel,  welche  die  wollüstige  Empfindung  des  Weibes  steigern  und 
es  hiermit  sexuell  empfanglicher  machen  sollen. 
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In  diese  Kategorie  gehören  nach  Ansicht  der  Bibelaualeger  auch  die  Dudaim,  welche 
Buben  während  der  Weizenernte  auf  dem  Felde  fand  und  seiner  Mutter  Leah  brachte 
(1.  Mos.  30).  Auf  Raheis  Bitten  gab  ihr  Leah  dieselben,  wahrend  sie  dagegen  der  Leah  für 
die  nächste  Nacht  den  gemeinsamen  Gatten  überliess.  Aber  trotz  der  auf  diese  Weise  er- 
handelten Dudaim  blieb  Rahel  noch  auf  Jahre  hinaus  unfruchtbar,  während  Leah  auch  ohne 
dieselben  schwanger  wurde.  Die  Mehrzahl  der  Ausleger  hält  die  Dudaim  für  identisch  mit  der 
Mandragora.   Martin  Luther  gesteht  aber  offen  ein,  dass  er  nicht  wisse,  was  es  sei. 

Anderen  Stoffen  schrieb  man  dagegen  auch  eine  directe  Einwirkung  zu, 
theils  dass  sie  von  innen  her  die  Säfte  des  Weibes  reinigen  und  ihre  Natur  kräf- 
tigen sollten,  theils  dass  sie,  änsserlich  angewendet,  d.  h.  in  die  Vagina  eingelegt, 
die  Bestimmung  hatten,  die  .Mutter"  zu  erweichen  und  zu  eröffnen.  Aus  der 
Medicin  des  Volkes  entsprossen,  in  die  Hände  der  alten  Aerzte  übergegangen,  war 
es  ihr  Schicksal,  von  Neuem  in  die  Volksmedicin  zurückzusinken,  wo  sie  auch 
heute  noch  in  vielen  Gegenden  ihr  ungeschwächtes  Dasein  fristen. 

In  dem  grossen  Wust  dieser  volksthümlichen  Medicamente  hat  sich  bisweilen 
auch  wohl  etwas  wirklich  Brauchbares  und  Wirksames  auffinden  lassen.  Ein  in 
Japan  gebräuchliches  Medicament  gegen  Menstruationsstörungen  und  Unfrucht- 
barkeit, kay-tu-sing  genannt,  wird  von  Williams  empfohlen;  es  ist  die  Tinctur 
aus  den  Blättern  eines  perennirenden  Baumes  aus  der  Classe  der  Ternstromacea; 
schon  nach  einigen  Stunden  soll  das  Mittel  sicher  (!)  auf  die  Menstruation  wirken 
und  die  Sterilität  heben.  In  China  und  Japan  wird  es  zur  Zeit  des  Vollmondes 
unter  kabbalistischen  Formeln  genommen. 

Unter  jenen  als  heilkräftig  betrachteten  Pflanzen  ist  vor  allen  eine,  im  Alter- 
thum bei  den  Baktrern,  Medern  und  Persern  in  hohem  Ansehen  stehende  zu 
nennen.  Das  ist  die  im  Zendavesta  erwähnte  Sorna-Pflanze  (Asclepias  acida).  Den 
Saft  derselben  nannten  sie  Horaa  und  sie  schrieben  ihm  göttliche  Eigenschaften 
zu;  auch  hatte  er  die  übernatürliche  kräftigende  Wirkung,  den  unfruchtbaren 
Weibern  schöne  Kinder  und  eine  reine  Nachkommenschaft  zu  geben.  (Duncker.) 

Die  Rabbiner  des  Talmud  gaben  einige  Heilmittel  (Pocula  sterilium) 
gegen  Unfruchtbarkeit  an.  Zumeist  scheinen  diese  Mittel  den  Zweck  zu  haben, 
die  etwa  stockende  Menstruation  zu  fördern,  denn  man  hielt  das  Ausbleiben  der 
Regel,  ohne  dass  eine  Schwangerschaft  vorhanden  ist,  für  die  Ursache  oder  für 
ein  Zeichen  der  Unfähigkeit,  zu  concipiren.  Wir  finden  halb  bewusst,  halb  un- 
bewusst  auch  bei  vielen  anderen  Völkern  ganz  ähnliche  Anschauungen;  denn  auch 
ihre  Mittel  gegen  die  Unfruchtbarkeit  zielen  in  erster  Linie  dahin  ab,  die  Störungen 
in  der  monatlichen  Reinigung  wieder  in  Ordnung  zu  bringen. 

Als  die  Geschlechtslust  erregende  und  wahrscheinlich  auch  die  Sterilität  be- 
seitigende Mittel  dienen  in  Ober- Aegypten  nach  Klmmnger  besonders  Ingwer, 
das  theure  Ambra  (eine  fettwachsartige  Substanz  aus  dem  Darm  und  der  Blase 
des  Pottwals)  und  Honig  oder  Zimmt  und  Karotten-  oder  Rettig-Samen  mit  Honig 
gekocht;  ferner  die  Galle  des  Raben,  die  gebrannten  Schalen  der  Tridacna-Muschel 
mit  Honig,  auch  der  Blüthenstaub  der  Dattelpalme. 

In  Fezzan  sucht  man  die  Fruchtbarkeit  der  Frauen  durch  reichlichen 
Genuss  getrockneter  Eingeweide  junger  Häschen  zu  vermehren,  die  noch  an  der 
Mutter  saugten.  (Nachtigal.) 

Wenn  eine  Frau  in  Algier  schon  ein  Kind  geboren  hat,  dann  aber  längere 
Zeit  nicht  wieder  concipirt,  so  muss  sie  Schafs-Urin  oder  auch  Wasser  trinken, 
in  welchem  man  Ohrenschmalz  eines  Esels  hat  maceriren  lassen.  (Bertherand.) 
Auch  örtliche  Curen  sind  im  Orient  im  Gebrauch.  Post  in  Beirut  giebt  an,  dass 
in  Syrien  unter  den  Frauen  besonders  Ulcerationen  der  Portio  vaginalis  vor- 
kommen, herbeigeführt  durch  unsinnige  Applicationen  von  reizenden  Stoffen  behufs 
Förderung  der  Conception.  In  Ober-Aegypten  wird  nach  Klmmnger  ein  kleines 
Stückchen  Opium  für  den  ersten  Tag  der"  Cur  in  den  Schooss  eingelegt,  und  die 
drei  folgenden  Tage  ein  Stückchen  vom  Wanst  eines  Wiederkäuers. 
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Die  Indianer  in  Peru  sollen  Aphrodisiaca  besitzen,  welche  besonders  auf 
dae  weibliche  Geschlecht  wirken;  sie  fuhren  den  gemeinschaftlichen  Namen  Piri- 
p  i  r  i.  (Mercurio.) 

Auch  auf  den  Luang-  und  Sermata-Inseln  im  malayischen  Archipel 
sind  Aphrodisiaca  bei  beiden  Geschlechtern  stark  in  Gebrauch.  Auf  Ambon  und 
den  U  Ii  ase- Inseln  müssen  unfruchtbare  Weiber  bestimmte  Medicamente  einnehmen 
und  in  besonders  vorgeschriebener  Weise  baden.  Ebenso  giebt  es  auf  Leti,  Moa 
und  Lakor  allerhand  Arzneien  gegen  die  Unfruchtbarkeit,  aber  hier  müssen  die 
Männer  ebenfalls  diese  Pocula  sterilium  trinken.  Die  Weiber  der  Galela  auf 
Djailolo  (Niederländisch-Indien)  kennen  ebenfalls  Medicinen,  welche  ihnen 
die  Schwängerung  sichern.  (Biedel.) 

Als  Mittel  gegen  die  Unfruchtbarkeit  rauss  auf  den  Viti-Inseln  die  Frau 
in  einem  Flusse  baden  und  darauf  müssen  beide  Gatten  einen  Trank  nehmen,  der 
aus  einer  Abkochung  von  der  geschabten  Wurzel  der  Mbokase,  einer  Art  Brod- 
baum, und  von  der  Nuss  der  Rerega  oder  Cago  (ausgesprochen  Thango),  einer  Art 
Tumeric,  hergestellt  wird.  Unmittelbar  nach  dem  Gemessen  dieses  Trankes  wird 
der  Coitus  ausgeführt.  Kino  Hebamme  versicherte  Blyth,  dass  sie  dieses  Verfahren 
in  drei  Fällen  von  Erfolg  gekrönt  gesehen  hätte. 

Unter  den  West- Australiern  herrscht  die  Meinung,  dass,  wenn  die 
Frauen  viel  Känguru-Fleisch  gemessen,  ihre  Fruchtbarkeit  wesentlich  gesteigert 
wird.  (Junk.) 

In  Sibirien  gebrauchen  die  Mädchen  vor  der  Brautnacht  die  gekochten 
Früchte  der  Iris  sibirica.  Die  Weiber  in  Kamtschatka,  welche  gern  Kinder 
gebären  wollen,  essen  Spinnen;  einige  Wöchnerinnen,  die  dort  bald  wieder 
schwanger  werden  wollen,  verzehren  die  Nabelschnur  ihres  neugeborenen  Kindes. 
(Kraschneninnilow.) 

Hier  finden  wir  also  bereits  bei  selbst  noch  sehr  tief  stehenden  Völkern  die 
Vorstellung,  dass  wenn  eine  Empfangniss  nicht  zu  Stande  kommt,  etwas  Krank- 
haftes vorliegen  müsse,  und  dass  es  nicht  genügend  sei,  durch  sympathetische 
Maassnahmen  hier  Hülfe  schaffen  zu  wollen,  sondern  dass  durch  eine  Regelung 
der  Diät  und  durch  therapeutische  Verordnungen  hier  vorzugehen  nothwendig  sei. 
Wo  dann  eine  geordnete  Heilkunde  sich  der  Sache  anzunehmen  begann,  da  kam 
es  schon  zu  noch  besserer  Einsicht;  und  wenn  die  eingeschlagene  Behandlungs- 
weise  auch  noch  eine  recht  primitive  war,  so  war  sie  doch  immerbin  erheblich 
zweckentsprechender,  als  in  den  früheren  culturellen  Stadien. 

In  den  hippokratischen  Schriften  wird  eine  Menge  solcher  Mittel  an- 
gegeben, welche  uns  heute  allerdings  sinnlos  erscheinen.  Einige  haben  wir  bereits 
kennen  gelernt.    Es  heisst  dann  dort  auch  unter  Anderem: 

„Worin  du  willst,  dass  eine  Frau  schwanger  werde,  so  musst  du  »ie  selbst  und  ihre 
Gebärmutter  ausreinigen,  d.  h.  es  mute  ein  Mutterzäpfchen  von  feingeriebenetn  Natron,  Kreuz- 
kümmel, Knoblauch  und  Feigen  mit  Honig  bereitet  in  die  Gebärmutter  gelegt  werden  und  die 
Frau  muss  eich  warm  baden;  nachdem  dieselbe  nüchtern  Dill  gegessen  und  echten  Wein 
nachgetrunken  hat,  wird  rothes  Natron,  Kümmel  und  Harz  mit  Honig  angemacht  und  in 
einem  Stück  Leinwand  als  Mutterz&pfchen  eingelegt.  Wenn  nun  Wasser  abfliegst,  so  lege  der 
Frau  schwarze  erweichende  Mutterkranze  ein  und  rathe  ihr  den  ehelichen  Umgang  an.  Wenn 
du  willst,  dass  eine  Frau  schwanger  worde,  so  reinige  sie  selbst  und  ihre  Gebärmutter,  und 
lege  dann  ein  abgetragenes,  möglichst  feinos  und  trockenes  Leinwandläppchen  in  die  Gebär- 
mutter ein  und  zwar  tauche  das  Läppchen  in  Honig,  forme  ein  Mutterzäpfchen  daraus,  tauche 
es  in  Feigensaft,  lege  es  ein,  bis  sich  der  Muttermund  erweitert  hat,  und  schiebe  es  dann  noeb 
weiter  hinein.  Ist  nun  aber  das  Wasser  abgezogen,  so  spüle  sich  die  Frau  mit  Oel  und  Wein 
aus,  schlafe  beim  Manne,  und  trinke,  wenn  sio  ehelichen  Umgang  gemessen  will,  Poley  in 
Kedros-Wein.* 

Eine  andere  Stelle  lautet: 

«Wenn  nun  Alles  dem  Anscheine  nach  in  löblichem  Zustande  ist,  und  das  Weil*  «ich 
mit  dem  Manne  fleischlich  vermischen  »oll,  so  muss  das  Weib  nüchtern,  der  Mann  aber  nicht 
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berauscht  sein,  Bich  kalt  gebadet  und  angemessene  Speisen  genossen  haben.  Merkt  das  Weib, 
dass  sie  die  SamenflQssigkeit  hei  sich  behalten  bat,  so  nähere  sie  sich  dann  dem  Manne  nicht, 
sondern  verhalte  sich  ruhig.  Sie  kann  dies  aber  gewahr  werden,  wenn  der  Mann  sagt,  er 
habe  den  Samen  ejaculirt,  und  das  Weib  dies  vor  Trockenheit  nicht  bemerkt.  Giebt  aber 
die  Gebärmutter  die  SamenflQssigkeit  in  die  äusseren  Schamtheile  zurück,  wird  das  Weib 
nass,  so  vermische  sie  sich  wieder  fleischlich,  bis  sie  coneipirt.» 

Wir  legen  dieses  Verfahren  so  ausführlich  dar,  um  zu  zeigen,  wie  sehr  die 
Aerzte  jener  Zeit  durch  eine  örtliche  Behandlung  zu  helfen  suchten,  die  zwar 
nicht  zum  Ziele  führen  konnte,  die  aber  ohne  Zweifel  noch  lange  Zeit  Vertrauen 
und  Anwendung  fand.  Ausser  dieser  örtlichen  Behjindlung  stand  aber  auch  eine 
innerliche  bei  den  Alt-Griechen  in  grossem  Ansehen.  Frauen,  welche  sich 
Kinder  wünschten,  rieth  man  zur  Zeit  des  Hippokrates  Silphium  mit  Wein  zu 
nehmen,  jenes  räthselhafte  Mittel,  welches  die  Alten  so  hoch  schätzten,  und  das 
vielleicht,  wie  Schroff  meinte,  in  der  Thapsia  Silphium  Vivian  vor  einiger  Zeit 
wieder  aufgefunden  worden  ist. 

In  dem  17.  Jahrhundert  mussten  die  unfruchtbaren  Weiber  bei  „kalter  und 
allzufeuchter  Complexion"  Tränke  aus  ,  Würznägelein*  (Caryophyllen)  mit  Melissen- 
kraut und  Pomeranzenschalen  zu  sich  nehmen.  Auch  Kosmarin  mit  Mastixkörnern 
war  ein  beliebtes  Mittel.  Noch  heute  wird  in  Steyermark  nach  Fossel  Spargel- 
samen mit  Wein  und  die  jungen  Hopfensprossen  als  Salat  zubereitet  als  Mittel 
gegen  die  Unfruchtbarkeit  angewendet.  Auch  soll  die  Frau  zwei  Monate  den 
ehelichen  Verkehr  meiden,  sich  dann  die  Ader  schlagen  lassen  und  am  darauf- 
folgenden Tage  den  Beischlaf  ausüben.  Im  F ranken walde  geniesst  der  Kaffee 
in  dieser  Beziehung  ein  besonderes  Vertrauen.  (Flügel.) 

In  Böhmen  braucht  die  junge  Frau  einen  Aufguss  von  Wachholderbeeren, 
um  Kinder  zu  bekommen.  Die  Wander-Zigeunerinnen  der  Donau-Länder 
glauben  ihre  Unfruchtbarkeit  heilen  zu  können,  wenn  sie  das  Blut  einer  Fleder- 
maus mit  Eselsmilch  zusammen  gemessen.  Aber  die  Fledermaus  hat  nur  diese 
Heilkraft,  wenn  sie  in  der  »grossen  Woche*,  d.  h.  in  der  Woche  vor  Weihnachten 
geschossen  worden  war. 

Die  Russen  gebrauchen  unter  anderen  Volksmitteln  auch  eine  Auf- 
lösung von  Salpeter,  innerlich  genommen,  um  den  Weibern  Fruchtbarkeit  zu 
verschaffen. 

Die  Volksmedicin  in  Bosnien  und  der  Hercegovina  kennt  verschiedene 
Medicamente  gegen  Unfruchtbarkeit.    Glück  hat  über  dieselben  berichtet: 

.Als  befruchtungsbefördernd  werden  empfohlen:  saure  Milch,  in  der  Blätter  von  Dillen- 
kraut (Anaethum  graveolens)  eingeweicht  wurden,  und  der  Genuas  des  Dillenkrautes  selbst. 
Dieses  Mittel  ist  durch  mehrere  Tage  Früh  und  Abends  zu  nehmen.  Vier  Tage  nach  der 
Menstruation  darf  kein  Beischlaf  geübt  werden;  am  Abend  des  fünften  Tages  soll  die  Frau 
ein  kleines  Glas  voll  des  aus  frischem  Königsealbei  (Salvia  hortensis)  gewonnenen  Saftes  trinken 
und  eine  Viertelstunde  darauf  coitiren.  Wiederholt  sie  dies  mehrmals  nach  einander,  so  wird 
sie,  wie  versichert  wird,  Kinder  haben.  Nächst  diesen  dem  Pflanzenreiche  entnommenen 
Mitteln  werden  als  befruchtungsbefördernd  noch  empfohlen:  eine  Suppe  von  einem  alten  Hahn, 
die  getrocknete,  gebackene  und  gepulverte  Hoden  eines  Ebers  enthält,  oder  gewöhnliches  Trink- 
wasser, in  dem  sich  etwas  Pulver  von  der  gereinigten  und  getrockneten  Gebärmutter  einer 
Häsin  befinden.    Beide  Mittel  sind  durch  längere  Zeit  zu  gebrauchen." 


155.  Badekuren  gegen  die  Unfruchtbarkeit. 

Heutzutage  ist  ein  wichtiges  Mittel  zur  Beseitigung  der  Sterilität  der  Frauen 
der  Gebrauch  von  Brunnen  und  Badekuren,  und  eine  wichtige  Quelle  in  Ems 
hat  bekanntlich  von  dieser  segensreichen  Wirkung  den  Namen  .Bubenquelle* 
erhalten.    Aber  die  Verordnung  der  Badecuren  ist  durchaus  nicht  eine  Erfindung 
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der  Neuzeit.  Schon  im  Jahre  1715  heisst  es  in  des  getreuen  Eckarth' s  un- 
vorsichtiger Heb-Amme: 

,es  würden  nach  verrichteter  Cor  die  wannen  Bäder,  als  das  Carlsbad,  Aacher, 
Em  Her,  Hirschberger,  Landecker  and  anders  berühmte  Bader  nicht  andienlich  seyn, 
die  die  Kotten,  an  dergleichen  örter  su  reisen,  nicht  ertragen  können,  müssen  mit  denen 
Kräutern  und  Lohe-Bädern  vorlieb  nehmen.* 

An  einer  früheren  Stelle  wurde  schon  erwähnt,  dass  fast  300  Jahre  zuvor 
der  Italiener  Poggio  von  dem  auch  heute  noch  wichtigen  Curorte  Baden  bei 
Zürich  geäussert  hatte: 

»Nulla  in  orbe  terrarum  balnea  ad  foeconditatem  mulierum  magis  nunt  accommodata.* 

Auch  in  der  deutschen  Sage  hat  die  Haida,  die  Spenderin  der  Frucht- 
barkeit und  des  Rindersegens,  im  Wasser  des  Brunnens  ihren  Wohnsitz,  aas  dein 
ja  auch  die  Neugeborenen  abgeholt  werden.  Die  Brunnen  spielen  aber  auch  in 
den  Mythen  anderer  Völker  eine  Rolle  bezuglich  der  Fruchtbarkeit 

In  Alt-Griechenland  wurde  der  Fluss  Elatus  in  Arkadien  als  heilsam 
gegen  Unfruchtbarkeit  empfohlen;  ebenso  der  thespische  Quell  am  Helikon. 
Nach  Sonidas  und  Photius'  Bericht  hatte  die  Quelle  zu  Pyna  auf  dem  Hymettos 
in  der  Nähe  des  Tempels  der  Aphrodite  die  Eigenschaft,  Frauen,  deren  Leib  ver- 
schlossen, zu  Kindern  und  überdies  zu  leichter  Geburt  zu  verhelfen.  PUnivs 
erzählt  von  der  Eigenschaft  der  Thermen  Sinuessas,  Fruchtbarkeit  zu  er- 
zeugen. Bajae  war  in  dieser  Beziehung  geradezu  berüchtigt.  So  sagt  Marfial 
von  einer  Frau: 

.Als  Pcntlopc  kam  sie  nach  Bajae,  aber  als  Helena  ging  sio, 
ihren  Gemahl  verlassend  und  einem  Jünglinge  folgend.* 

Auch  in  der  indischen  und  chinesischen  Mythologie  haben  die  Bäder 
eine  Rolle  gespielt.  Die  indische  Göttin  Pravati  war  im  Bade,  ohne  mit  einem 
Manne  zu  thun  gehabt  zu  haben,  schwanger  geworden;  sie  gebar  den  Genesa. 
Die  Mütter  des  chinesischen  Fo,  des  Buddha,  des  Zormstcr  verdanken  es 
sämmtlich  dem  Bade,  dass  ihre  Unfruchtbarkeit  von  ihnen  genommen  wurde. 

In  Algerien,  unweit  Constantine,  befindet  sich  ein  ganz  im  Felsen  ge- 
legenes Bad  mit  der  Quelle  Burmal  er  Rabba,  welches  Jüdinnen  und  Mau- 
rinnen seit  uralter  Zeit  frequentiren ,  um  bei  Unfruchtbarkeit  Hülfe  zu  suchen. 
An  mehreren  Wochentagen  kommen  die  eingeborenen  Damen  aus  Constantine 
herab  nach  Sidi  Mecid,  schlachten  vor  der  Thür  der  Grotte  ein  schwarzes  Huhn, 
opfern  im  Inneren  noch  eine  Wachskerze  und  einen  Honigkuchen,  nehmen  ein 
Bad  und  sind  dann  sicher,  dass  ihre  Wünsche  bald  in  Erfüllung  gehen.  Der 
Brauch  ist  jedenfalls  altheidnisch,  eine  uralte  Berber-Sitte;  denn  Thieropfer  sind 
dem  Islam  fremd.  (Kobelt.) 

Bei  den  Negern  in  Yoruba  an  der  Westküste  von  Afrika  ist  das  Wasser 
berühmt,  das  im  Tempel  der  Naturgöttin  aufbewahrt  wird.  Diese  wird  als 
schwangere  Frau  dargestellt,  und  das  Wasser,  das  ihr  geheiligt  ist,  benutzt  man 
gegen  Unfruchtbarkeit  und  schwere  Geburt. 

In  Grusien  ist  ein  Kloster  des  heil.  David,  welches  einen  Bach  besitzt, 
dessen  Wasser  im  Gerüche  steht,  Frauen  fruchtbar  zu  machen. 

Einen  sehr  absonderlichen  Wasserzauber  zur  Heilung  der  Unfruchtbarkeit 
erzählt  Petrowitsch  von  den  Serben:  Die  unfruchtbare  junge  Ehegattin  soll  ein 
Rohr  abschneiden  und  dasselbe  mit  Wein  füllen.  Darauf  näht  sie  es  gemeinsam 
mit  einem  ulten  Messer  und  mit  einem  Kuchen  aus  Weizenmehl  in  einen  leinenen 
Beutel  ein.  Diesen  Beutel  unter  dem  linken  Arme  haltend,  muss  dann  die  Frau  in 
ein  tiiessendee  Gewässer  waten,  während  am  Ufer  Jemand  für  sie  betet:  «Erfülle 
mein  Gebet,  o  Gott,  o  Mutter  Gottes*  u.  s.  w.  (unter  Anrufung  aller  Heiligen). 
Bei  diesem  Gebet  läset  die  Frau  den  Beutel  in  das  Wasser  fallen  und  setzt,  nach- 
dem sie  ans  dem  Bach  gewatet  ist,  ihre  Füsse  in  zwei  Kessel,  aus  denen  sie  der 
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Ehemann  herausheben  und  sie  nach  Hause  tragen  muss.  Wir  finden  hier  also 
ein  ganz  regelrechtes  Trank-  und  Speiseopfer,  welches  der  Gottheit  des  Wassers 
dargebracht  wird. 


156.  Göttliche  Hülfe  gegen  die  l  nfrnchtbarkeit. 

Es  ist  ein  weitverbreiteter  Zug  des  menschlichen  Geistes,  nicht  allein  den 
Medicamenten  die  Fähigkeit  und  Kraft  zuzutrauen,  dass  sie  die  verlorene  Gesund- 
heit wiederzubringen  vermochten.  Er  ruft  deswegen  noch  die  Hülfe  und  den 
Beistand  der  Gottheit  oder  diejenige  von  dämonischen  Gewalten  herbei  und  greift 
ausserdem  zu  ganz  absonderlichen  Handlungen,  welche  durch  Sympathie,  ihm  selbst 
unerklärlich,  aber  um  so  gläubiger  betrachtet,  je  abgeschmackter  und  sinnloser 
dieselben  sind,  unfehlbar  die  ersehnte  Heilung  herbeiführen  sollen.  So  begegnen 
wir  auch  bei  der  Unfruchtbarkeit  nicht  selten,  wie  wir  gesehen  haben,  der  An- 
schauung, dass  sie  ein  Fluch  sei,  von  den  Gottern  verhängt,  eine  Bezauberung 
durch  böse  Geister  oder  mit  diesen  verbundene  Menschen  verursacht,  und  dass  eine 
Entsühnung  oder  eine  Lösung  und  Ueberwältigung  des  Zaubers  den  „  verschlossenen 
Leib"  zu  öffnen  vermöge.  Daher  finden  wir  bei  den  Kelten  die  zu  Staub  ge- 
riebene heilige  Mistel  als  Mittel  gegen  die  Unfruchtbarkeit. 

Auch  der  Araber  geht  gegen  die  vermeintliche  Verzauberung,  die  er  für 
die  Ursache  der  Unfruchtbarkeit  hält,  durch  Entzauberung  vor;  er  nimmt  zum 
Koran  seine  Zuflucht  und  zwar  zur  dritten  Sure,  welche  die  Ueberschrift  führt: 
,Die  Familie  (oder  das  Geschlecht)  Imräris*.  Dieser  ganze,  aus  200  Versen  be- 
stehende Abschnitt  muss  mit  Safran  in  ein  kupfernes  Becken  geschrieben  werden, 
dann  wird  siedendes  Wasser  darauf  gegossen,  und  von  diesem  Weihwasser  muss  die 
hülfsbedürftige  Frau  einen  Theil  trinken,  mit  dem  übrigen  aber  werden  Gesicht, 
Brust  und  Schooss  der  Frau  besprengt.  Die  Wahl  dieser  Sure  ist  dadurch  er- 
klärlich, dass  die  Araber  meinen,  des  Imrun  Frau  Namens  Hanneh  sei  Anfangs 
unfruchtbar  gewesen,  habe  jedoch  dann  Gnade  gefunden  und  sei  noch  in  späten 
Jahren  die  Mutter  der  Jungfrau  Maria  geworden.  (Sandreczki.) 

Im  alten  Rom  wendete  sich  die  unfruchtbare  Frau  mit  Gebeten  an  die 
Juno  Fcbrualis  (von  februare,  reinigen),  also  die  Reinigende,  Entsühnende.  Die 
Entaßhnung  geschah  auch  in  den  LupercalieD,  bei  denen  die  Priester,  Luperci 
genannt,  Ziegen  opferten  und  dann  mit  Stückchen  aus  dem  Felle  derselben  durch 
die  Strassen  liefen  und  die  ihnen  begegnenden  und  für  diesen  Zweck  nackend 
umherlaufenden  Frauen  mit  denselben  schlugen;  hierdurch  sollte  Fruchtbarkeit 
erzielt  werden.  Man  will  eine  ähnliche  Procedur  in  dem  Aufpeitschen  wieder- 
finden, welches  am  ersten  Osterf eiertage  die  jungen  Burschen  im  Voigtlande 
und  in  anderen  Theilen  Deutschlands  in  der  Frühe  vornehmen,  indem  sie  mit 
frischen  grünen  Reisern  die  Mädchen  aus  dem  Bette  jagen.  Ebenso  erinnert 
an  die  Luperealien  das  Niederlausitzer  Zempern  und  das  Budissiner 
Semperlaufen. 

Thomas  Bartholinus  erinnert  auch  au  die  Luperealien  bei  den  Römern, 
aber  ausserdem  noch  an  die  Verehrung,  welche  der  Gott  Mutinns  genoss: 

„Mutini  Fascino  insident  feminae,  ut  coneipiant.  Luperci»  qnoque  se  ofFerunt,  et  ferula 
ceduntur  caprina  pelle  corioque  tecta.  Oes  tan  t  praeterea  pizido  Lyden,  immenao  prolis 
dosiderio  quo  Keipublicae  augendae  causa,  connubii  retinendi  et  ob  jo8  trium  Uberorum  ardent.* 

Von  Bali  hörten  wir  ganz  Aehnliches. 

In  Griechenland  galt  die  Demeter  als  die  Vertreterin  der  Fruchtbarkeit; 
sie  stand  in  Beziehung  zur  Zeugung,  Geburt  und  Kindespflege  und  war  die  eigent- 
liche Göttin  des  weiblichen  Lebens,  insbesondere  der  Ehe.  Man  feierte  ihr  zu 
Ehren  die  Thesmophorien;  in  Athen  begingen  die  Frauen  dieses  Fest  (die 
Pyanepsia)  unter  Ausschluss  der  Männer  im  October;  dabei  riefen  die  Ehefrauen 
die  Göttin  an:  sie  möge  ebenso,  wie  sie  dem  Acker  Gedeihen  gegeben,  auch  der 
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Ehe  Frucht  gewähren.  Die  Vorbereitung  zu  diesem  Feste  (Enthaltung  der  Ge- 
meinschaft mit  dem  Ehemanne)  begann  mit  dem  Neumonde  des  Pyanepsiou 
(October),  mit  der  neunten  Nacht  vor  dem  Feste.  Nach  diesen  Vorbereitungen 
zogen  die  Ehefrauen  aus  allen  Gemarkungen  Ättikas  an  das  Meer  zwischen 
Halimus  und  dem  Vorgebirge  Kolias,  trauerten  am  Boden  sitzend,  hielten  da- 
nach aber  Spiel  und  Tauz  am  Strande  des  Meeres  ab,  worauf  sie  im  feierlichen 
Zuge  nach  Athen  zurückkehrten,  in  ihrer  Mitte  trugen  Einige  Behälter  auf 
dem  Haupte,  welche  die  .Satzungen"  der  Demeter  (Ehesatzungen)  bargen.  In 
Athen  angelangt,  vollzogen  die  Frauen  im  Thesmophorion  unter  der  Burg  ge- 
wisse Gebräuche.  Der  letzte  Tag  der  Feier  gehörte  der  Demeter  Kaüigeneia, 
d.  h.  der  Schönes,  Ackerfrucht  und  Kinder  erzeugenden  Demeter.  Der  Zweck  des 
Festes,  der  Demeter  Gunst  für  die  Geburt  schöner  Kinder  zu  gewinnen,  galt  für 
erreicht:  man  freute  sich  der  neuerworbenen  Huld  der  Göttin,  des  kommenden 
Segens  in  Lust  und  Scherz.  (Duncker.) 

Noch  jetzt  giebt  es  in  Neu-Griechenland  Sitten,  welche  man  mit  jenen 
Bräuchen  in  Verbindung  briugen  will.    Noch  bis  vor  Kurzem  sah  man  Athe- 
nienserinnen,  wenn  sie  guter  Hoffnung  waren  und  die  Gunst  des  Schicksals 
für  eine  glückliche  Entbindung  herbeiführen  wollten,  am  nördlichen  Abhang  des 
sogenannten  Nymphenhügels,  in  der  Nähe  der  hochalten  Inschrift  ßf)0£  /ko\?,  an 
einer  durch  vielfachen  Gebrauch  bereits  geglätteten  Stelle  den  Fels  hinunter- 
rutschen.   Und  nach  Pouqueviüe  existirt  in  Athen  nicht  bloss  bei  Schwangeren, 
sondern  auch  bei  solchen  Frauen,  die  fruchtbar  werden  wollen,  die  Sitte,  an  einem 
Felsen  in  der  Nähe  der  Kallirrhoe  sich  zu  reiben  und  dabei  die  Moiren  anzu- 
rufen, ihnen  gnädig  zu  sein.    Bernhard  Schmidt  glaubt,  diese  Sitte  mit  dem 
antiken  Cultus  der  Aphrodite  Urania  zusammenbringen  zu  müssen,  die  in  dieser 
Gegend  (d.  h.  am  rechten  Ufer  des  Iiissos,  aber  ein  Stück  oberhalb  der  Kallirr- 
hoe) als  älteste  der  Moiren  verehrt  wurde.    Dagegen  kann  sich  Wachsmuth  von 
der  Richtigkeit  dieser  Annahme  nicht  überzeugen.    Vielleicht  dürfte  das  Reiben 
der  unteren  Körpertheile  am  Fels  darauf  hindeuten,  dass  es  die  Demeter,  die 
Erdmutter  und  Vertreterin  dor  Fruchtbarkeit  war,  deren  Einfluss  als  Demeter 
KaUigeneia  ehemals  mit  solchem  Gebahren  herbeigezaubert  werden  sollte,  nun- 
mehr aber  durch  die  Nymphe  der  Kallirrhoe  ersetzt  wird. 

Auch  bei  den  Dayaks  auf  Borneo  haben  die  Wussergötter,  Djata  genannt, 
einen  besonderen  Einfluss  in  Bezug  auf  die  Beseitigung  der  Unfruchtbarkeit, 
welche  sie  nach  unumschränktem  Willen  über  die  Weiber  verhängen,  oder  sie 
davon  erlösen.    So  berichtet  Hein: 

,  Wollen  unfruchtbares  Frauen  (und  auch  Manner)  Kindersegen  erlangen,  so  veranstalten 
sie  einem  Djata  ein  grosses  Feit,  Bararamin  genannt,  bei  welchem  man  in  einem  schon  ge- 
schmückten Boote  nach  einem  Wohnsitze,  der  Djata»  fährt  und  dort  Hühner  (und  anderes 
Geflügel),  deren  Schnäbel  mit  Goldblech  belegt  sind,  zum  Opfer  darbringt,  indem  man  sie 
entweder  lebendig  in  daa  Waaser  wirft,  oder  ihnen  den  Kopf  abschneidet  und  bloss  diesen 
opfert,  den  Rumpf  des  Tbieres  aber  verzehrt  In  manchen  Fällen  scheint  man  sich  jedoch 
mit  aus  Holz  geschnitzten  Vogelflguren  zu  begnügen.* 

An  der  Sclavenküste  von  Guinea  unter  den  Otschi-Negern  verschreibt 
sich  das  kinderlose  Weib  einem  Fetisch  zum  Eigenthum,  wenn  er  ihr  Kinder  geben 
wolle;  tritt  dieser  Fall  ein,  so  ist  das  Kind  ein-  Fetischkind  und  ist  nun  das 
Eigenthum  desselben. 

In  Abbeokuta  wird  von  den  unfruchtbaren  Frauen  auch  zu  der  herm- 
aphroditischen Form  des  Abbatalla  gebetet,  die  aus  einer  nackten  Frau  und  einem 
bekleideten  Manne  zusammengesetzt  ist.  (Bastian.) 

Auf  dem  Wege  von  Malange  in  West-Afrika  ins  Innere  über  die  Grenze 
von  Angola  hinaus  fand  Lux,  dass  die  unfruchtbaren  Negerinnen  als  frucht- 
bar machenden  Fetisch  zwei  kleine,  aus  Elfenbein  geschnitzte  Figuren  (die  beiden 
Geschlechter  darstellend)  an  einer  Schnur  um  den  Leib  tragen. 
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Sterile  Frauen  in  Bombay  (Indien)  gehen,  um  fruchtbar  zu  werden,  zu 
einem  grossen  Lingam  (Bild  eines  männlichen  Gliedes  als  religiöses  Symbol),  und 
drehen  sich  um  denselben  im  KreiBe  unter  Gebeten  (mündliche  Mittheilung  Jagor's). 
Unweit  Bombay  befindet  sich,  wie  Ilaeckel  berichtet,  das  heilige  Brahminendorf 
Walkeschwar,  wo  die  höchsten  Hindu-Kasten  (Brahminen)  mit  Ausschluss 
unreiner  Kasten  wohnen.  Einen  im  Mittelpunkt  des  Dorfes  liegenden  viereckigen 
Teich  umschlieesen  zahlreiche  kleine  Tempel,  in  deren  Innerem  ein  heiliger  Stier 
liegt.  Andere  Gegenstände  der  Verehrung,  gleich  den  Stieren  mit  Blumen  ge- 
schmückt, sind  steinerne  Symbole  der  Fruchtbarkeit,  zum  Theil  von  obscönster 
und  grotesker  Form  (Lingam).  Solche  sind  auch  an  vielen  Stellen  der  Wege 
innerhalb  und  ausserhalb  der  Stadt  Bombay  zerstreut  und  mit  rother  Farbe 
bemalt.  Sie  werden  namentlich  von  kinderlosen  Eheleuten  besucht  und  ihre 
rothen  Theile  werden  mit  Goldpapierchen  beklebt  und  auch  mit  duftenden 
Blumen  bedeckt,  in  der  Hoffnung,  durch  diese  Opferspenden  mit  Kindern  ge- 
segnet zu  werden. 

In  Puna,  einem  Hauptorte  Ostindien«  zwischen  Bombay  und  Madras,  besuchte 
Jolltj  das  berühmte  Heiligthum  der  Göttin  Parcati,  das  auf  einem  steilen  Hügel  liegt.  Vor 
einem  heiligen  Baume,  einer  Ficus  indica,  in  der  Mitte  des  Dorfes,  durch  welches  er  kam, 
war  eine  fromme  Schaar  Hinduweiber  beschäftigt,  den  Lingam  oder  Phallus  und  andere  aus 
Stein  gearbeitete  Symbole  mit  Spenden  von  Kosen  zu  ehren  und  mit  rothem  Farbstoff  zu 
bestreichen,  den  sie  nachher  zum  Betupfen  ihrer  eigenen  Stirn  verwendeten.  Das  Stirnzeichen 
wird  jeden  Morgen  nach  dem  Bade  erneuert. 

Bei  den  Badagas  im  Nilgiri -Gebirge  pflegen  Gatten,  die  in  unfruchtbarer  Ehe 
leben,  einem  Gotte  einen  kleinen  silbernen  Sonnenschirm  oder  hundert  Kokosnüsse  zu  ge- 
loben, falls  er  ihnen  ein  Kind  beschert.  Am  Tage  der  Namengebung  werden  diese  Gelübde 
abgetragen.  Unfruchtbare  Frauen  wenden  sich  in  ihrer  Noth  an  Mahdlinga  (Maha  =  gross, 
Hnga  =»  phallus;  ein  Name  Siwa's),  der  in  den  Bergen  an  vielen  Orten  in  Gestalt  eines  auf- 
rechten Steins  verehrt  wird.  Eine  wegen  der  ihnen  zugeinutheten  wunderbaren  Entstehung 
für  besonders  wirksam  gehaltene  Klasse  von  Mahahngas  sind  die  beim  Pflügen  zuweilen  im 
Boden  gefundenen  Steinbeile,  die  für  spontan  der  Erde  entsprossen  gelten  und  daher  auch 
swagamphu  (selbst  entstanden)  genannt  werden.  Dies  erinnert  an  die  Wunderkraft,  die 
man  auch  in  Deutschland  den  sogenannten  Blitzsteinen,  sowie  den  aufgefundenen  Stein- 
beilen der  Vorzeit  beilegt. 

Zwischen  Tanjhore  und  Trichinopoli  sieht  man  viele  Hunderte  grosser  Pferde  von 
gebranntem  Thon  aufgestellt,  die  dem  Gotte  Aganar  von  sterilen  Weibern  dargebracht  sind, 
damit  er  ihnen  Kinder  schenke.  Auch  er  verdankt  die  grosso  Kundschaft  Beiner  wunder- 
baren Geburt:  denn  Aganärs  Eltern,  Sita  und  Vishnu,  sind  beide  mannlich.  Auch  Hette, 
eine  Specialgöttin  der  Bad aga- Frauen,  die  in  dem  Nilgiri  viele  Tempel  hat,  wird  häufig 
angerufen. 

Auf  Ambon  und  den  Uliase- Inseln  opfern  die  unfruchtbaren  Weiber  auf  einem 
heiligen  Stein  und  beten  nachher  in  dem  Tempel.  Eine  ahnliche  Kraft  und  Bedeutung  hatte 
auf  Java,  wie  schon  gesagt,  eine  alte  hollandische  Kanone,  dio  bei  Batavia  auf  freiem 
Feldo  lag.  Auf  ihr  pflegten  die  Weiber  in  ihren  besten  Kleidern,  mit  Blumen  geschmückt, 
rittlings  zu  sitzen,  manchmal  zwei  auf  einmal;  dabei  wurden  Opfergaben  an  Reis,  Früchten  u.  s.w. 
niedergelegt,  die  dann  natürlicher  Weise  von  den  Priestern  eingestockt  wurden.  (Kiehl.) 

Als  Göttin  des  Kindersegens  verehren  die  Chinesen  nach  Pander,  vielleicht 
schon  aus  vorbuddhistischen  Zeiten  her,  die  Kuan  ym,  welche  häufig  mit  einem 
Kinde  dargestellt  wird.  Ihre  sehr  schonen  Porzellan-Statuetten  haben  eine  grosse 
Aehnlichkeit  mit  Madonnenbildern. 

„Bunsio,*  sagen  die  Japaner,  .welche  viele  Jahre  ohne  Kinder  in  der  Ehe  gelebt 
hatte,  richteto  ihr  Gebet  an  die  Götter,  wurde  erhört  und  gebar  —  fünfhundert  Eier.  Da 
sie  befürchtete,  dass  die  Eier  vielleicht  Ungeheuer  hervorbringen  möchten,  so  packte  sie  solche 
in  eine  Schachtel  und  warf  sie  ins  Wasser.  Ein  alter  Fischer,  der  die  Schachtel  fand,  brütete 
<lio  Eier  in  einem  Ofen  aus,  welche  fünfhundert  Kinder  hervorbrachten.  Die  Kinder  wurden 
mit  gekochtem  Reis  und  Beifussblättern  gefüttert,  und  da  man  sie  endlich  sich  selber  über- 
lies*, so  fingen  sie  an,  Strassenrauber  zu  worden.  Da  sie  von  einom  Manne  horten,  der  wegen 
seines  grossen  Rcicbthums  berühmt  war,  so  erz&hlton  sie  ihre  Geschichte  vor  dessen  Thüre 
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und  bettelten  einige  Speise.  Es  fügt«  sich,  dam  dieses  Haus  das  Haus  ihrer  Mutter  war, 
welche  sie  sogleich  für  ihre  Kinder  erkannte  und  ihren  Freunden  und  Nachbarn  ein  sehr 
grosseH  Gastmahl  gab.  Sie  wurde  nachher  unter  dem  Namen  Bensaita  unter  die  Göttinnen 
versetzt.  Ihre  500  Sohne  wurden  bestimmt,  ihre  beständigen  Kegleiter  zu  sein,  und  sie  wird 
bis  auf  diesen  Tag  noch  in  Japan  als  die  Göttin  der  Fruchtbarkeit  und  des  Reichthums 
verehrt.'  (llortt.) 

Bei  Kinderlosigkeit  scheinen  die  0  r  o  k  e  n ,  die  Urbewohner  der  Insel 
Sachalin,  die  Ehe  dadurch  fruchtbar  zu  machen,  dass  sie  Uber  das  Bett  einen 
sonderbaren  Götzen  hängen,  wie  Poljakou  berichtet: 

„Es  war  eine  Gruppe,  die  oine  Frau  und  einen  Seehund,  mit  einer  gemeinschaftlichen 
Decke  bedeckt,  zusammen  schlafend  repr&sentirte.  Ich  hatte  schon  früher  erfahren,  welche 
wichtige  materielle  Medoutung  im  Leben  der  Oroken  und  Giljaken  der  Seehund  besitzt; 
ich  Überzeugte  mich  indes«  auch  von  der  religiösen  Bedeutung,  die  diesem  Thicre  beigolegt 
wird,  so  dass  ich  auch  diejenige  des  Götzen  unschwer  erfassen  konnte.'  Poljakoxc  nahm  das 
Götzenbild  und  hing  es  an  seine  Hütte.  Der  Orok  bat,  es  ihm  wiederzugeben,  da  er  es  zum 
Schutze  gegen  Magenschmerzen  halte;  dies  war  jodoch  oine  falsche  Angabe. 

Auf  Serang  betet  der  Priester,  der  nachher  mit  den  Dorfgenossen  die 
Opfergaben  verspeist,  mit  der  Frau: 

.Herr  Firmament,  Herr  Erde,  Himmel,  Krde,  seid  gnädig  und  gebt  mir  ein  Kind.' 

Die  Frauen  der  alten  Peruaner,  die  sich  Kinder  wünschten,  pflegten  nach 
v.  Tschudi 

«irgend  einen  kleinen  Stein  in  ein  Stück  Zeug  einzuwickeln  und  mit  Wollfaden  zu 
umbinden;  sie  legten  diesen  eingewickelten  Stein  neben  einen  Felsblock  und  erzeigten  diesem 
ihre  Verehrung  durch  kleine  Opfergaben.    Dieser  Wickelstein  hiess  Wasa.' 

A  Der  germanische  Gott  Fro  oder  Freyr  war  auch 

der  Gott  der  Liebe  und  der  Fruchtbarkeit. :  ihm  scheint  der 
i      '  Johannistag  geweiht  gewesen  zu  sein,  denn  diesen  Tag 

bringt  man  noch  heute  mit  Liebe,  Keichthum  und  Fnicht- 
;.>s  barkeit  in  abergläubische  Beziehung.    Die  Nüsse  sind  das 

A*|  Mi   Sinnbild   der   Fruchtbarkeit,    auch   der  geschlechtlichen. 

I  m0  'c     (Zi>t<J<  rlf-.)     Und  nun   he^st's   im  Volke :   Wenn  den 

ganzen  Johannistag  nicht  regnet,  so  giebt's  viele  Nüsse  (in 
Schwaben,  Schlesien  und  Thüringen),  und  am  Lei  h 
sagt  man:  Wenn  es  an  diesem  Tage  regnet,  so  werden  die 
{OV  Ks^L     Nüsse  wurmig  und  viele  Mädchen  schwanger.  (Wuttie.) 

^  V  In  Tyrol  sind  unter  Mirakelbildem  auch  sogenannte 

HP'         Muettern  aufgehängt.    Es  sind  das  kleine  Kröten  von 
Wachs,  welche  die  Gebärmutter  darstellen  sollen.  Man 
glaubt,  die  Weiber  hätten  ein  solches  krötenartiges  Wesen 
^    *yjs  im  Leibe.    Manche  Mütter  legten  sich  nieder  und  hätten 

Fig.'zfi.  Votiv-Krüt«  aus  während  des  Schlafes  den  Mund  geöffnet,  da  kroch  die 
oJach*  VMMmäUO'  Muetter  heraus  und  zum  nächsten  Wasser,  wo  sie  sich 
badete.  Wenn  nun  das  Weib  inzwischen  den  Mund  nicht 
geschlossen  hatte,  kroch  die  zurückkehrende  Muetter  wieder  hinein  und  die  frühere 
Kranke  war  wieder  gesund;  hatte  das  Weib  aber  inzwischen  den  Mund  geschlossen, 
so  starb  sie.  Unfruchtbare  Weiber  opfern  solche  Wachsfiguren  bei 
Bildern  der  Gottesmutter  und  der  heiligen  Kümmerniss.  (Zingerle1.) 

Solch  eine  krötenförmige  Wacksmuetter,  welche  der  Herausgeber  im  Jahre 
1890  in  einem  Wachsziehergeschäft  in  Salzburg  kaufte,  zeigt  die  Figur  222. 
Dieselbe  ist  auf  Seite  210  schon  erwähnt  worden. 

Bei  Unfnichtbarkeit  gelten  in  katholischen  Ländern  natürlich  auch  Gebete 
zu  den  Heiligen  für  hülfreich;  so  stehen  in  Steyermark  bei  Erhoffung  des  Kinder- 
segens Wallfahrten  zu  wunderthätigen  Gnadenbildern,  namentlich  nach  Maria 
Zell,  Maria  Trost,  Maria  Lankowitz,  Frauenberg  bei  Admont  u.  s.  w. 
in  hohem  Ansehen.  (Fossel.) 
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In  der  süditalienischen  Provinz  Bari  steht  der  heilige  Francesco  di 
Paolo  in  besonderem  Rufe  als  Helfer  bei  Unfruchtbarkeit.  (Karusio.)  Nach 
Demic  glaubt  man  im  russischen  Gouvernement  Tschernigoff,  dass  eine  Wall- 
fahrt nach  der  Lawra,  dem  berühmten  Kloster  in  Kiew,  und  die  Berührung  der 
dort  in  den  Katakomben  aufgestellten  Heiligen  die  Unfruchtbarkeit  heile. 

Kindersegen  verschafft  im  Luxemburgischen  die  Muttergottes  Maria  im 
Walde  auf  einer  Eiche  zwischen  Alttrier  und  Hersberg,  wie  früher  auf  dem 
Helperberg,  die  heiL  Lucia  dagegen  im  wallonischen  Luxemburg.  An  der 
südlichen  Grenze  dieses  Landstrichs,  nahe  bei  Verdun,  sieht  man  noch  in  einem 
Felsen  den  Lehnstuhl  dieser  Heiligen;  diesen  steinernen  Sitz  nehmen  betend  kinder- 
lose Frauen  ein  und  erwarten  mit  Zuversicht  die  Erfüllung  ihrer  Wünsche,  (de 
la  Fontaine.) 

Auch  die  Französinnen  riefen  in  der  Noth  der  Unfruchtbarkeit  die  Hülfe 
der  Heiligen  an,  aber  hier  waren  es  männliche  Heilige,  welche  das  Wunder  ver- 
richteten. Noch  bis  zu  der  Zeit  der  Revolution  bestand  in  Brest  eine  Kapelle 
des  heiligen  Guiffnolet,  der  das  Attribut  des  Priapus  führte. 

„Les  fernstes  steriles  oa  qui  craignaient  de  Fötre  allaiont  ä  cetto  statue,  et,  apres  avoir 
gratte  ou  racle  ce  que  je  n'ose  nommer,  et  bu  cette  poudre  infusee  dans  un  verre  d*eau  de 
la  fontaine,  ces  femmes  s'en  retournaient  avec  l'espoir  d'etre  fertiles." 

St.  Guerlichon  wird  ähnlich  verehrt  und  hat  die  gleichen  Erfolge  aufzu- 
weisen. (Harmand.) 

In  den  Pyrenäen  bei  Bourg-d'Oueil  befindet  sich  eine  steinerne  männ- 
liche Figur  von  l1/»  Meter  Höhe,  welche  era  peyra  d6  Peyrahita  genannt 
wird.  An  ihr  reiben  sich  die  unfruchtbaren  Weiber  und  umarmen  und 
küssen  sie. 

Dass  wir  in  diesen  Dingen  die  Retniniscenzen  eines  alten  Phalluscultus 
wiedererkennen  müssen,  das  liegt  wohl  auf  der  Hand  und  es  ist  wohl  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  es  hier  ursprünglich  phönicische  Gottheiten  sind,  welche 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  allmählich  die  Wandlung  in  christliche  Heilige  durch- 
gemacht haben. 


157.  Uebernatürliche  menschliche  Hülfe  zur  Bekämpfung  der 

Unfruchtbarkeit. 

Unter  den  Menschen,  welche  einem  Weibe,  das  mit  dem  Fluche  der  Un- 
fruchtbarkeit behaftet  ist,  eine  wirksame  Hülfe  zu  leisten  vermögen,  stehen  die 
Priester  obenan.    So  erzählt  Büttikofer  von  den  Vey -Negern  in  Liberia: 

«Der  unter  den  Eingeborenen  allgemein  herrschende  Aberglaube  ermöglicht  den  zahl- 
reichen Fetischdoctoren,  in  der  Vey  spräche  buli-kai  genannt,  eine  lohnende  Existenz,  da 
dieselben  nicht  allein  durch  das  Anfertigen  und  Einsegnen  von  Grigris,  sondern  auch  durch 
Beschwörungen  von  Zauber  und  dergl.  viel  Geld  verdienen.  Ein  richtiger  buli-kai  weiss  Uberall 
Rath  zu  schaffen.  Bekommt  z.  B.  eine  Frau  keine  Kinder  —  was  als  eine  grosse  Schande 
gilt  —  so  schreibt  sie  dies  einem  auf  ihr  lastenden  Zauber  zu  und  holt  sich  beim  Fetisch- 
doctor  Rath,  welcher  sofort  bereit  ist,  für  oino  geringe  Entschädigung  den  Zauber  zu  lösen. 
Es  müssen  dann  saras  gelegt,  oder  auf  andere  Weise  die  bösen  Geister  günstig  gestimmt 
werden.  Oft  verlangt  der  Doctor  eine  ganze  Reihe  von  Gegenständen.  Einige  derselben 
werden,  nachdem  die  nöthigen  Zauberformeln  darüber  gesprochen  sind,  begraben  oder  in  den 
Fluss  geworfen,  andere  sind  dazu  bestimmt,  um  .verkauft*  zu  werden,  worunter  der  Doctor 
vorsteht,  dass  dieselben  ihm  übergeben  werden  müssen.  Unter  don  letzteren  sind  ein  gewisses 
Quantum  Rein  oder  ein  weisses  Buhn  die  gebräuchlichsten.  Immer  nennt  der  Zauberer  genau 
die  Farbe  dieser  Opfer,  und  wenn  z.  B.  kein  weisses  Huhn  herbeigeschafft  werden  kann,  so 
muss  ein  Stück  weisses  Baumwollzeug  an  dessen  Stelle  troten.  Weiss  und  Roth  scheinen  die 
beiden  Farben  zu  sein,  welche  bei  solchen  Gegenständen  allen  anderen  vorgezogen  werden. 
Dabei  macht  der  Doctor  seinen  Clienten  allerlei  Vorschriften  über  das  Vermeiden  gewisser 
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Speisen.  So  findet  man  z.  B.  Personen,  die  kein  Huhn,  Andere,  die  kein  AÖonfleisch,  und 
wieder  Andere,  die  kein  Fleisch  einer  ihnen  speciell  genannten  Antilopenart  essen  dürfen. 
Dioae  Enthaltungsvorschriften  gehen  oft  von  Eltern  auf  Kinder  und  Enkel  Ober.  AU  ich  zu- 
fällig einmal  einen  meiner  Diener  fragte,  warum  er  kein  AfTenfleisch  essen  wolle,  antwortete 
er,  .weil  meine  Mutter  es  nicht  essen  darf." 

Bei  Gujrut  im  Punjab  in  Indien  befindet  sich  der  Tempel  Shadowla,  in  welchem 
seit  dem  17.  Jahrhundert  mikrocephale  Priester,  dieChua  (d.h.  Ratten,  nach  der  Missbildung 


|  |         ;  31 

Kig.  !Ä!3.   Chinesische  Zauberpriesteriii,  welche  den  Weihern  Kindersegen  verschafft. 
(Nach  einem  chinesischen  Holzschnitt.) 

ihres  Schädels  so  genannt),  den  Tempeldienst  versehen.  .Der  Tempel  wird  heimlich  von 
Weibern  besucht,  welche  die  Nacht  durin  zubringen,  und  um  Morgen  nur  einen  Chuu  an 
ihrer  Seite  linden,  was  die  Concoption  begünstigen  undCbuas  erzeugen  soll."  fJagorHJ 

In  China  giebt  es  Tempel  der  Fruchtbarkeit.    Eduard  Hildebrandt 
besuchte  einen  solchen;  die  Andächtigen  desselben  bestanden  nur  aus  jungen  hüb- 
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»c^i«n  Chinesinnen;  die  im  Tempel  beschäftigten  Bonzen  schier*  er/; 
Äissen  zu  sein,  die  Bittstellerinnen  in  ihrem  Kutunior  über  den  hi&ti&r tlia 
Ehesegen  zu  trösten  und  bei  beharrlichem  Besuche  ihres  Tempels  «.«/"  Wp< 
Zukunft  hinzuweisen. 

Die  Chinesinnen  kennen  aber  auch  noch  ein  anderes  Mitte/,  1 
Kin«ler8egen  zu  -verschaffen.  Dazu  ist  die  Hülfe  von  gewissen  Zauberj»ne,ri' 
nötbig.  welche  speciell  zu  diesem 
Zwecke  in  dem  L»ande  umherzuziehen 
pflegen.  Unsere  Fig.  223  stellt  solche 
chinesische  Zauberpriesterin  dar 
nach  einem  chinesischen  farbigen 

Holzschnitt.    In  der  rechten  Hand 

hält  sie  ein  Tani-Tani  von  Metall, 

das  sie  mit  einem  feinen  Stabchen 

schlägt,  welches  sie  in  der  linken 

Hand  führt.    Auf  ihrem  Rücken  hat 

sie  eine  Trage  von  der  Gestalt  der 
sogenannten  Kraxen,  wie  sie  in  den 
österreichischen  Alpen  gebräuch- 
lich sind.    An  dieser  Trage  hängen 

zwei  Puppen,  welche  kleine  Kinder 

darstellen  sollen.    Wie  die  Weiber 

mit   diesen  Puppen  den  Fruchtbar- 

keitszuuber  ausüben,  vermag  ich 
leider  nicht  anzugeben;  wahrschein- 
lich handelt  es  sich  um  ähnliche 
Manipulationen ,  wie  die  gleich  zu 
beschreibenden. 

Auf  den  Babar  -  Inseln  ver- 
anstalten die  Weiber,  wenn  ihnen 
der  Kindersegen  versagt  ist,  nach 
unseren  Begriffen  sehr  absonderliche 
Mnassnahmen. 

Sie  suchon  dann  die  H  ill'.-  eines 
Mannes  auf,  der  viele  Kinder  besitzt,  da- 
mit er  für  sie  die  Gottheit  bitte.  Der 
Ehegatte  der  Frau  bringt  darauf  50 — 60 
junge  Kalapafrüchte  zusammen,  wahrend 

sie  aas  rotbem  Kattun  eine  Puppe  von 

einem   halben   Meter   Lange  vorfertigt. 

Am  verabredeten  Tage  kommt  der  betreffende  Mann  in  da«  Haus  der  Frau,  läast  d 

paar  neben  einander  sitzen  und  setzt  vor  .sie  einen  Teller  mit  Sirih-pinang  und  einer  ^ 

Kaiapafrucht  hin.    Dabei  halt  die  Frau  die  Puppe  im  Arme,  ahi  ob  sie  dieselbe  MnaltL 

Frucht  wird  gertffnet  und  mit  dem  darin  enthaltenen  Wasser  Mann  und  Frau  best» 

Darauf  nimmt  der  Helfer  ein  Huhn  und  halt  dessen  Füsse  gegen  den  Kopf  der  Frau  h 

er  dazu  spricht: 

.0  Opulero,  mache  Gebrauch  von  dem  Huhn,  Ions  fallon.  las*  horniederstoigen 
Menschen,  ich  bitte  dich,  ich  flehe  dich  an,  einen  Menschen  la*s  fallen,  lass  ihn  horni 
steigen  in  meine  Hände  und  auf  meinen  Schoos*!* 

Sofort  fragt  er  dann  die  Frau:  .Ist  das  Kind  gekommen?*  Worauf  sie  antw- 
.Ja.  es  saugt  bereit«.*  Dann  berührt  er  da«  Haupt  des  Mannes  mit  den  Hühnerfassei 
murmelt  dazu  einige  Formeln  Das  Huhn  wird  danach  durch  einen  Schlag  gegen  den  1 
pfoston  getfidtet,  dann  wird  es  geöffnet  und  die  Ader  am  Herzen  untersucht.  Eh  wird  d 
auf  den  Teller  gelegt  und  auf  den  Opferplatz  im  Hause  gestellt.  Dann  wird  im  Dorfe 
kündigt,  dass  die  Frau  schwanger  wftre,  und  alles  kommt  und  beglückwünscht  sie.  Ihr 


Fig.  ZU.      Menschliche  lloliftguren ,  Von  un/rurh 
Weibern  auf  dem  Kucken  getra^o.   (S  u  m  «tri 
(Museum  für  Völkerkunde.  Berlin.)  (Nach  Photo^r» 
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leiht  eine  Schaukelwiege,  in  die  sie  die  Pappe  hineinlegt  und  dieselbe  sieben  Tage  lang  wie 
ein  neugeborenes  Kind  behandelt.  (Mtdel1.) 

In  ähnlicher  Weise  wird  der  anfruchtbaren  Nischinam-Frau  in  Californien 
von  ihrer  Freundin  eine  Puppe  aus  Gras  geschenkt,  die  sie  dann,  um  ihre  Un- 
fruchtbarkeit zu  beseitigen,  Wiegenlieder  singend  an  die  Brust  legt.  (Power.) 

Das  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  besitzt  aus  Sumatra  zwei  Holz- 
figuren, welche  den  Namen  Debata  idup  führen.  Diese  müssen  von  unfrucht- 
baren Weibern,  welche  Kindersegen  erbitten  wollen,  wie  Kinder  auf  dem  Rucken 
getragen  werden.  Sie  stellen  in  sehr  roher  Ausführung  einen  Mann  und  eine 
Frau  dar,  beide  vollständig  nackt;  es  sind  sicherlich  erwachsene  Leute,  und  man 
könnte  auf  die  Vermuthung  kommen,  dass  hier  der  Gedanke  von  einem  mystischen 
Coitus  dieser  Figuren  zu  Grunde  liegt,  deren  befruchtender  Erfolg  dann  auf  die 
Trägerin  der  Puppen  übergehen  soll  Beide  Figuren  haben  die  Hände  über 
ihren  Genitalien  gefaltet.  Fig.  224  führt  sie  nach  einer  photographischen  Auf- 
nahme vor. 

In  einer  handschriftlichen  Sammlung  von  Volks -Heilmitteln  aus  Bosnien 
vom  Jahre  1740,  welche  Trulielka  mittheilt,  heisst  es: 

.Welches  Weib  keine  Kinder  gebiert,  Buche  eine  Frau,  die  »ich  in  gesegneten  Um- 
standen befindet,  nehme  gesäuertes  Brod  durch  einen  Zaun  aus  ihrem  Mund  in  den  eigenen 
Mund,  esse  es  auf,  und  sie  wird  ein  Kind  gebären.* 


156.  Die  Hülfe  der  Todten  gegen  die  Unfruchtbarkeit. 

Eine  sehr  naive,  aber  echt  menschliche  Anschauung  liegt  einer  Maassnahme 
zu  Grunde,  welche  nach  Krauss  von  den  Süd-Slaven  in  Anwendung  gezogen 
wird, .  wenn  unfruchtbare  Frauen  sich  Kindersegen  verschaffen  wollen.  Solch  un- 
glückliches Weib  begiebt  sich  dann  zu  dem  Grabe  einer  Frau,  welche  während 
der  Schwangerschaft  gestorben  ist.  Sie  ruft  diese  bei  Namen,  beisst  von  dem 
Grase,  das  auf  dem  Grabe  wächst,  etwas  ab  und  wiederholt  die  Anrufungen,  wo- 
bei sie  die  Verstorbene  beschwört,  dass  sie  ihr  ihre  Leibesfrucht  schenken  möge. 
Dann  muss  sie  etwas  von  der  Erde  des  Grabes  nehmen  und  diese  am  Gürtel  mit 
sich  herumtragen. 

Ganz  ähnlich  muss  auch  bei  den  wandernden  Zigeunern  Siebenbürgens 
die  unfruchtbare  Frau  Gras  von  dem  Grabe  einer  Wöchnerin  essen,  welche  im 
Kindbett  gestorben  ist;  dieses  muss  aber  bei  zunehmendem  Monde  geschehen. 

(v.  WUslocki*.) 

Bei  den  Nord-Basutho  in  Malakong  im  nördlichen  Transvaal  trägt  bei 
Kinderlosigkeit  der  Mann  die  Schuld  und  muss  daher  anch  die  Sühne  versuchen, 
und  nicht  die  Frau.    Missionar  Schloeniann  berichtet  hierüber: 

.Nachher  kam  unser  (National-)  Helfer  Salomo  und  sagte,  dass  allerdings  auch  die 
Heiden  ein  Bewusstsein  dafür  hatten,  dass  man  durch  Krankungen  seinen  Nächsten  tödte: 
sie  würden  nach  dorn  Tode  eines  an  Gram  gestorbenen  Menschen  oft  durch  ihr  Gewissen  von 
ihrer  Schuld  überzeugt.  Ihr  Sprachgebrauch  sagt  geradem:  .Er  ist  an  Gram  gestorben.* 
Das  Gewissen  eines  solchen,  der  einen  Gestorbenen  viel  gekrankt  hat,  erwacht  oft  bei  etwa 
eintretenden  Unglücksfällen,  als  Sterblichkeit  unter  den  Kindern,  oder  bei  ganslichem  Mangel 
derselben,  Krankheit  unter  dem  Vieh  u.  s.  w.  Der  dadurch  Betroffene  tragt  diese  Schlage 
zuerst  mit  dumpfer  Ergebung,  nimmt  aber  bald  seine  Zuflucht  cu  den  Zauberern  und  l&sst 
es  sich  viel  kosten,  damit  derselbe  durch  allerlei  heilkraftiges  Kraut  und  altüberlieferte  Ge- 
bete und  Zauberformeln  das  Unglück  Ton  Haus  und  Hof  vertreibe.  Sieht  er  aber,  dass  den- 
noch da«  Missgeschick  nicht  vou  ihm  weicht,  so  giebt  er  sich  gefangen,  sein  Gewissen  er- 
wacht und  sagt:  .Es  ist  der  Vater  (oder  sonst  einer),  den  du  zu  Tode  gekrankt  hast,  welcher 
dir  das  Unglück  zuschickt."  Sein  Plan  ist  dann  schnell  gefasst,  der  Todte  muss  versöhnt 
werden,  damit  Glück  und  Frieden  zurückkehrt.  Er  geht  in  die  Wildniss,  sucht  dort  das  Grab 
des  Vaters  auf,  und  bekennt  an  demselben  im  Gebete,  was  ihm  Kummer  macht.  .Vater, 
ich  habe  keine  Kinder,  denn  ich  habe  an  dir  gesündigt.  Lass  ab  von  Deinem  Zorn  und  kehre 
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mir  Dein  Herz  wieder  zu!'  So  fleht  er  und  dabei  ergreift  er  irgend  einen  Gegenstand  beim 
Grabe,  etwa  ein  Steinchen  oder  einen  Zweig,  und  nimmt  ihn  mit  nach  Hause.  Dort  wird 
derselbe  zu  seinem  Fetisch,  welchen  er  als  Araulot  mit  sich  herumtragt  oder  in  seinem  Hof- 
raum irgendwo  unterbringt.  Die  nahe  Beziehung,  welche  er  nun  mit  dem  von  ihm  verehrten 
Gegenstände  pflegt,  soll  die  wiederhergestellte  Gemeinschaft  zwischen  ihm  und  dem  Ver- 
storbenen andeuten,  welchem  dieser  ganze  Cultus  gilt.  Ein  solcher  Fetisch  ist  auch  der  Baum- 
stamm, welcher  als  Eingangsschwelle  zum  grossen  VersammlungBplatze  der  Hauptstadt  dient. 
In  ihm  wird  der  verstorbene  Häuptling  Mancopane  verehrt,  zu  dessen  Versöhnung  er  dort 
niedergelegt  wurde/ 

Einen  Grab -Cultus  finden  wir  auch  bei  einigen  anderen  Völkern  wieder, 
jedoch  lässt  sich  derselbe  noch  wiederum  in  zwei  Gruppen  eintheilen,  je  nachdem 
es  sich  um  männliche  oder  um  weibliche  Begrabene  handelt.  Von  der  letzteren 
Gruppe  soll  weiter  unten  gesprochen  werden.  Der  ersten  Gruppe,  welcher  ja  auch 
das  soeben  berichtete  Beispiel  angehört,  können  wir  noch  einige  andere  Thatsachen 
hinzufügen.    So  berichtet  Demic: 

«Unfruchtbare  Kirgisen-Weiber  begeben  sich  zur  Nachtzeit  auf  die  Graber  hervor- 
ragender Personen  und  opfern  hier  einen  Widder  und  bringen  dort  dio  ganze  Nacht  bei 
loderndem  Feuer  unter  Gebeten  zu.* 

Um  einen  Sohn  zu  bekommen,  treffen  die  Zeltbewohner  in  Marokko  viele 
abergläubische  Vorkehrungen;  sie  pilgern  während  der  Schwangerschaft  ihrer  Frau 
nach  der  heiligen  Stadt  Nesan  und  suchen  von  dem  Grossscherif  derselben,  Sidi, 
das  feste  Versprechen  zu  erlangen,  dass  der  Allerhöchste  einen  Sohn  schenken 
möchte;  dafür  nimmt  der  Grossscherif  als  Geschenk  ein  Pferd;  um  ganz  sicher 
zu  gehen,  pilgert  der  gläubige  Mann  wohl  auch  nach  Fez  zum  Grabmal  Mulei 
Edris,  und  opfert  den  Schriftgelehrten  des  dortigen  Gotteshauses  eine  Summe 
Geldes.  (Rohlfs.) 

Bei  Eskischehir  in  Kleinasien  liegt  nach  Dernburg  das  Grab  des  heiligen  Helden 
Sidi  Ghasi  Battal.  „In  der  Kibla,  der  gegen  Mekka  orientirten  Nische  (der  Grabkapelle 
des  Heiligen)  hangen  Votiv-  und  Dankinschriften,  wie  wir  sie  auch  bei  uns  in  den  katho- 
lischen Kirchen  als  Dank  für  die  durch  Heilige  bewirkte  Genesung  aufgehängt  sehen.  Die 
Wunder  des  Heiligen  vollziehen  sich  noch  immer  an  den  Glaubigen.  Unfruchtbare  Weiber 
erhielten  hier  Kindersegen  durch  Binden,  die  sie  auf  den  Sarg  des  starken  Helden  auf- 
gelegt hatten." 

Folgendes  erzählt  Riedel*  von  den  Watubela-  und  Aaru-Inseln,  sowie 
von  den  Inseln  des  Sula-Archipels: 

Hier  gehen  unfruchtbare  Weiber  mit  ihren  Mannern  zu  den  Gräbern  der  Eltern,  oder, 
wenn  Bio  Mobamedaner  sind,  Freitags  nach  der  sogenannten  Kub  Karana,  dem  heiligen  Grabe, 
um  im  Verein  mit  einigen  alten  Frauen  daselbst  zu  beten.  Sie  nehmen  dabei  mit  sich  einige 
piga  mena-mena,  einen  gefüllten  Sirih-Kober,  einen  Bambus  mit  Wasser  und  eine  lebende 
Geis,  die  Heiden  auch  wohl  ein  junges  Ferkel.  Dos  Grab  wird  dann  rein  gekehrt,  die  piga 
mena-mena  mit  dem  darein  gegossenen  Wasser  und  der  Sirih-pinang  auf  das  Grab  gelegt, 
wahrend  die  Geis  oder  das  Schwein  in  der  Nachbarschaft  festgebunden  wird.  Nachdem  sie 
dies  verrichtet  haben,  spricht  der  Mann  flüsternd: 

„(ich)  theile  mit  dem  Grabe  meiner  Eltern,  wenn  ich  ein  Kind  kriege,  dann  will  ich 
eino  Geis  (Schwein)  opfern  oder  dem  Volke  zu  speisen  geben,  ich  verlange  nach  Heilmitteln, 
um  ein  Kind  zu  kriegen,  Medicin,  die  ich  trinken  kann;  wenn  ein  Kind  mir  gegeben  ist, 
komme  ich  zurück  (um  zu  opfern).* 

Die  betreffende  Medicin  wird  im  Traume  sowohl  der  Frau  als  dem  Manne  bekannt  ge- 
macht. Dünn  waschen  sich  die  Ehegatten  mit  dem  Wasser,  das  dadurch  geweiht  wurde,  dass 
es  auf  dem  Grabe  gestanden  hat,  und  essen  zusammen  Sirih-pinang.  Ein  Theil  des  letzteren 
wird  in  einer  Schüssel  auf  dem  Grabe  zurückgelassen.  Darauf  kehren  sie  nach  ihrer  Wohnung 
zurück  und  nehmen  die  Geis  oder  das  Schwein  wieder  mit.  Wird  die  Frau  schwanger,  dann 
wird  das  bewusste  Thier  geschlachtet  und  den  Negari-Genossen  gekocht  vorgesetzt,  damit  sie 
don  Niawa,  den  Geist  des  Vaters  oder  des  Heiligen,  dessen  Grab  besucht  worden  ist,  loben 
und  preisen  können. 

Im  Orient  schreiten  Frauen,  die  sich  Nachkommenschaft  wünschen,  ohne 
zu  sprechen  sieben  Mal  über  den  Körper  eines  Enthaupteten.    Andere  tauchen  zu 
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demselben  Zweck  schweigend  ein  Stück  Baumwolle  in  das  Blut  des  Geköpften 
und  wenden  dies  in  einer  ganz  besonderen  Weise  an. 

Die  wandernden  Zigeuner  in  den  Donau-Ländern  haben  noch  den  Ge- 
brauch, Nägel  von  Särgen  oder  von  Grabkreuzen  in  Wasser  zu  legen,  und  dieses 
letztere  müssen  kinderlose  Eheleute  bei  zunehmendem  Monde  trinken,  um  sich 
Nachkommenschaft  zu  verschaffen.  Bei  den  türkischen  Zigeunern  wird  die 
Leiche  eines  Verstorbenen  mit  dem  Blute  eines  schwarzen  Huhnes  besprengt. 
Sind  diese  Blutstropfen  am  Körper  des  Todten  getrocknet,  so  werden  sie  sorg- 
fältig abgeschabt.  Unfruchtbare  Frauen  mischen  dann  diesen  Blutstaub  mit  Esels- 
milch, die  sie  darauf  aus  einem  Kürbisnapfe  trinken,    (v.  Wlislocki6.) 

Wir  müssen  auch  dieses  als  eine  Hülfe  ansehen,  die  der  Todte  der  Unfrucht- 
baren leistet;  und  dahin  gehört  auch  das  Folgende,  was  ebenfalls  von  den 
Zigeunern  gemacht  wird.  Sie  fertigen  die  sogenannten  ,Todtenraänner\  kleine 
Menschen-  oder  Thiergestalten  aus  einem  Teig  von  Baumharz,  das  den  Bäumen 
eines  Kirchhofs  entnommen  ist,  ferner  aus  „den  gepulverten  Haaren,  Finger-  und 
Fussnägelstücken  eines  todten  Kindes  oder  einer  Jungfrau,  und  aus  AschentheUen, 
welche  man  nach  dem  Üblichen  Verbrennen  der  Kleider  eines  Verstorbenen  erhält. 
Diese  kleinen  Figuren  werden  an  der  Sonne  getrocknet  und  bei  vorkommender 
Gelegenheit  zu  Pulver  gerieben.  Wird  von  diesem  so  gewonnenen  Pulver  unfrucht- 
baren Weibern  etwas  in  einen  Hirsebrei  gemischt,  den  sie  bei  zunehmendem  Monde 
verzehren,  so  wird  die  Conception  befördert.*    (v.  Wlislocki*.) 

Der  Grab-Cultus  mit  weiblichen  Todten  zur  Erlangung  der  Fruchtbarkeit 
wird  im  zweiten  Bande  besprochen  werden. 


150.  Die  Banmseele,  der  Feuerfunken  und  andere  sympathetische  Hülfe- 

mittel  gegen  die  Unfruchtbarkeit. 

An  eine  sympathetische  Verknüpfung  zwischen  der  Seele  bestimmter  Bäume 
und  Pflanzen  und  den  Lebensschicksalen  der  Menschen  wird  von  vielen  Nationen 
geglaubt.  Auch  auf  das  Wichtigste  im  Leben  des  Weibes,  auf  die  Erweckung 
von  Kindersegen,  vermag  die  Baumseele  Einfluss  zu  üben. 

Die  Weiber  der  Schins  im  Himalaja  richten  ihre  Gebete  um  Kindersegen  an  den 
Tschili-Baum.  (v.  Ujfalvy.)    Bei  den  Kara-Kirgisen  gelten  ebenfall»  Bäume,  und  «war 
vereinzelt  stehende  Apfelbäume,  als  Zufluchtsstätten  für  unfruchtbare  Weiber.   So  heiset  es  in 
einem  ihrer  Gedichte,  das  Hadloff  Übersetzt  hat: 
,  Tscliiritschi,  des  Aidar  Tochter, 


Hatl'  einrt  Jaeyb  Chan  gefreit* 
.Wenn  auch  Tschiritschi  gefreit  ich, 
KUsate  ich  doch  nie  ein  Kind, 
Tschirittchi  band  nie  ihre  Haare  auf, 
Gott  um  HQlfe  flehend,  schaut'  sie  mich 

nicht  an, 

Fest  nie  band  sie  ihre  Hüften, 
Und  gebar  mir  keinen  Knaben. 


Sind  schon  14  Jahr  verflossen. 
Nie  ging  sio  zur  heil'gen  Statte, 
Walzt  sich  nicht  beim  Apfelbaume, 
Uebernachtet  nie  beim  Heilquell, 
0,  erbarme  Dich,  mein  Herrgott, 
Mög'  im  Leib  der  Ttchiritschi 
Doch  ein  Knabe  jetzt  entstehen! 
Könnt'  ich  binden  ihre  Haften, 
Mir  *nen  Sohn  gebaren  lassen  u.  s.  w." 

(Vamlxry.) 


Seit  die  Tschiritschi  gefreit  ich 

Von  den  Süd-Slaven  erzählt  uns  Krauss1: 

, Folgende  zwei  Zaubereien  beruhen  auf  altem  Glauben  an  dio  Baumsoele,  «eiche  in 
dor  Gestalt  eines  Holzwurmes  in  dem  Baum  ihren  Aufenthalt  bat.  Das  Weib  nimmt  eine 
Holzschüssel  voll  Wasser  und  stellt  nie  unter  einen  Dachbalken,  wo  aus  dein  wurmstichigen 
Holze  feiner  Wurmfrass  herabrieselt.  Ihr  Mann  schlagt  mit  einem  schweren  Gegenstande  auf 
den  Balken  und  schüttelt  den  Wurmstaub  heraus.  Glückt  es  dem  Weibe,  auch  nur  ein 
Bröcklein  des  Wurmstaubos  aufzufangen,  so  trinkt  sie  es  sammt  dem  Wasser  aus.  Manches  Weib 
im  Knoten  der  Haselstaado  nach  einem  Wurm  und  irntt  ihn  anf,  wenn  sie  ihn  findot. 


In  dieselbe  Anschauungsgruppe  gehört  auch  folgender  Zauber  aus  Bosnien. 
Das  Weib,  das  seine  Fruchtbarkeit  zu  beseitigen  wünscht,  rauss  am,  ersten  Sonn- 
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n<u>li  rl«m  Neumonde  aus  einer  Frucht  der  wilden  Heckenroa* 

sie  diese  «lüc^b ^  ^  n^eÄ 

ii  il  Zitieunem  sollen  unfruchtbare  Frauen  sich  bei  »nehmen,. 
Bei  den  A  ^'Y"""  r\      vaffcl  an  den  Hünden  und  rüssen  un 
_on  einer  Zaubertrau  von  jedem  XNagci  an  ue  i  i  mu<4fi<,n  sie  di 

n Iren  auf  ihrem  Wirbel  etwas  abschneiden  lassen  Das  müssen  «»e  oi 
"^Xn  nahea  und  dieses  in  das  Bohrloch  eines  f^^f^^ 
SS  mit  Wachs  verklebt,  und  sobald  «  mit  fmclwr  Rinde  uberw 

,     «  e  ch  die  Frau  als  Rebeilt  betrachten,    (v.  WUslocki*.) 

De  Miaotze,  Ureinwohner  in  der  Provinz  Canton,  haben,  Wu 
«•  -.rüfc  berichtet,  eigentümliche  Gebräuche,  um  Fruchtbarkeit  zu  er 
fÄea  etne  kinderlos,  so  nimmt  man  einen  Korb,  legt  wei 

itne^vind  lllt  einen  Priester  an,  um  d.eses  Papier  anzubeten  Das 
nSch  die  Fa-kung-mo  vor.  Die  7a4,m^».0,  Blnmengrossvater  un 
Cssmiitter,  sind  Geister,  welche  die  Seele  des  Kndei  in  einem  Gart 
EST  Der  Priester  bringt  nun  Opfer  von  Hühnern  oder  fechwei 
B^menahnen,  um  sie  günstig  zu  stimmen.    Es  hangt  ja  nur  davon  a 


Fig.  22:..   FrnchtbarkiiU-Zauber.   (N»ch  Aftwci»  Trustapiegcl .) 

w;«d«,  Seele  aus  dem  Garten  entlassen  werde,  so  niuss  das  Kind  selbst* 
^^«chein  kommen.  Die  Ceremonie  nennt  man  Kau-fa,  d.  h.  Blum. 
Aus  Bosnien  lautet  eine  Vorschrift: 
Wenn  ein  Weib  keine  Kinder  hat,  suche  nie  im  Miste  eines  unbekanni 
„anxp  Gerstenkörner  und  baue  selbe  an.  Wenn  sie  keimen,  soll  de  dre»  Körner  a 
Se  wird  ein  Kind  gebaren.«  (TruheOca.J 
Truhelka  fährt  fort: 
Auch  der  Feuerfunke  hat  ähnliche  Kraa,  da.  Weib  *u  befruchten.  Da 
•      u"t  JhöMl  voll  Wasser  neben  dem  Feuer  auf  dem  Herde.    Der  Mann  .chl 
6in0  S    Grinde  an  einander,  da«  die  Funken  sprühen.    Nachdem  ein,*,  * 
SSlJrfSSi  trinkt  da.  W*  da«  Wa*er  aus  der  *****  au.. 

Mit  der  reinigenden  und  entsühnenden  Kraft  des  Feuers  hangen 
r    r^lirpnden  Gebrauche  zusammen: 

die  f  Bei  den  wandernden  Zigeunern  in  Siebenbürgen  muss  nach  r. 
j  «  Weib  welches  befürchtet,  unfruchtbar  zu  sein,  Wasser  trinken,  in  - 
«Ttte  glühende  Kohlen  geworfen,  oder  noch  besser,  seinen  Speichel 
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lassen,  mit  den  Worten:  „Wo  ich  die  Flamme  bin,  sei  Du  die  Kohle,  wo  ich  der 
Regen  bin,  sei  Du  das  Wasser." 

Einen  eigentümlichen  Fruchtbarkeitszauber,  welcher  sich  am  besten  gleich 
anschliesst,  finden  wir  in  Petrarchae  Trostspiegel  abgebildet.  Eine  Frau  steht 
mit  aufgehobenen  Händen,  wie  anbetend,  zwischen  Buschwerk  im  Freien,  wahrend 
aus  einem  starken  Gewölk  ein  heftiger  Regen  auf  sie  niederprasselt.  Ihre  Kleider 
hat  sie  mit  mehreren  Stricken  fest  um  die  Bebe  zusammengebunden.  Eine  solche 
UmschnUrung  liegt  dicht  Uber  den  Knöcheln,  eine  zweite  um  die  Höhe  der  Waden 
und  eine  dritte  ist  über  die  Kniee  gebunden.  Das  ist  also  wohl  ein  ähnlicher 
Zauber,  wie  derjenige,  welchen  die  Kara- Kirgisin  Tschiritschi  unterlassen 
hatte:  „Fest  nie  band  sie  ihre  Hüften".  Ob  es  sich  hier  um  den  Mairegen  handelt, 
oder  um  die  befruchtende  Gewitterwolke,  das  ist  leider  aus  dem  Text  nicht  zu 
ersehen.  Im  Vordergrunde  kniet  ein  Mann,  die  Hände  gegen  den  Himmel  ge- 
streckt, um  aus  den  Händen  Gottvaters,  der  in  vollem  Ornate  aus  dem  Wolken- 
fenster hervorschaut,  ein  nacktes  Kindlein  zu  empfangen.  Fig.  225  giebt  eine 
Nachbildung  dieses  Holzschnittes. 

Unter  dem  übrigen  sympathetischen  Zauber,  welchen  wir  Unfruchtbare  unter- 
nehmen sehen,  spielen  natürlicher  Weise  auch  die  Amulete  ihre  wichtige  Rolle. 
Wir  trafen  sie  bereits  bei  den  Weibern  der  Bakhtyaren  in  Persien  an.  Auch 
die  Sudanesinnen  tragen  nach  Brehm  Amulete  gegen  die  Unfruchtbarkeit  unter 
ihrer  Schürze. 

Ebenso  behängen  sich  die  Weiber  der  Mauren  in  Marokko  mit  einem 
Talisman  oder  einem  Amulet,  um  sich  gegen  Unfruchtbarkeit  zu  schützen;  be- 
sonders beliebt  soll  unter  ihnen  zu  diesem  Zwecke  der  Fuss  eines  Stachelschweins 
sein,  welchem  die  Eigenschaft  beigelegt  wird,  die  Fruchtbarkeit  zu  erhöhen. 
(Schlagintweit.) 

Bei  den  Mekkaneri nnen  ist  das  Tragen  eines  Zaubergürtels  als  Mittel, 
Fruchtbarkeit  zu  verschaffeu,  sehr  gebräuchlich.    (Snouck  Hurgronje.) 

In  Persien  gilt  die  Alraunwurzel  (Mandragora)  als  Araulet  gegen  die 
Unfruchtbarkeit ;  sie  heisst  dort  Mannskraut  (merdum  giäh)  oder  auch  Liebeskraut 
(mehr-e-giä). 

Die  Mandragora  hat  sich  übrigens  auch  in  verschiedenen  Gauen  Deutsch- 
lands eines  grossen  Rufes  erfreut,  und  manche  Gelehrte  wollten  sie  mit  den  Du- 
daim  der  Bibel  (1.  Mos.  30,  16)  indentificiren  und  sie  haben  geglaubt,  dass  ihr  die 
Leah  ihre  Schwangerschaft  zu  danken  habe.  Ich  vermag  dieses  aus  der  betreffen- 
den Bibelstelle  nicht  zu  entnehmen. 

Die  Zigeunerinnen  der  Donau-Länder  tragen,  wenn  sie  unfruchtbar 
sind,  „ Schlangenpulver"  in  ein  Kinderhäubchen  eingewickelt  auf  ihrem  blossen 
Leibe.  Tritt  dann  eine  Schwangerschaft  ein,  so  wird  dieses  Amulet  in  einen  Fluss 
geworfen,  damit  es  die  „Schlange  auffange  und  dadurch  zu  Gift  gelange*.  Ueber- 
haupt  sehen  wir  hier  wiederum  die  Schlange  in  directer  Beziehung  zur  Frucht- 
barkeit stehen,  wie  wir  an  früherer  Stelle  schon  ihre  Verbindungen  mit  der  Men- 
struation kennen  gelernt  haben.  Wenn  bei  den  Zigeunern  nämlich  eine  Schlange 
in  der  Oster-  oder  Pfingstwoche  gefangen  wurde,  so  ist  es  nach  v.  Wlislocki0  ge- 
nügend, dass  ein  unfruchtbares  Weib  sie  berührt,  um  von  ihrer  Sterilität  geheilt 
zu  werden.  Dabei  muss  sie  die  Schlange  aber  dreimal  anspeien  und  mit  ihrem 
Menstrualblute  besprengen;  auch  hat  sie  folgende  Beschwörung  zu  sprechen: 

.Werde  dick,  du  Schlanze, 

Damit  ein  Kind  ich  erlange! 

Dünn  bin  ich  jetzt,  ao  wie  du, 

Habe  deshalb  keine  Ruh'! 

Schlange,  Schlange,  gleite  hin! 

Wenn  ich  einmal  schwanger  bin, 

Geb'  ich  eine  Haube  dir,  eine  alte, 

Damit  dein  Zahn  viel  Gift  erhalte!* 
Das  Letztere  bezieht  sich  auf  das  vorher  erwähnte  Kinderhäubchen. 
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Die  sympathetisch  befruchtende  Wirksamkeit  männlicher  Thiere  oder  deren 
charakteristischer  Körpertheile  ist  uns  auch  bereits  begegnet.  Hier  mögen  noch 
einige  Beispiele  folgen. 

Die  Masuren  in  Westpreussen  wenden  gegen  Unfruchtbarkeit  der  Weiber 
das  Wasser  an,  welches  vom  Maule  des  Hengstes  abläuft,  nachdem  er  getrunken. 
(Kopernicki.) 

In  Bosnien  heisst  es  nach  Truhdka  in  einer  alten  Handschrift: 
»Auch  dagegen  giebt  es  ein  Mittel,  wenn  Mann  und  Weib  nicht  zusammen  schlafen 
können  und  keine  Kinder  haben:  Man  nehme  einen  schwarzen  Hahn,  aus  dessen  Kamme  soll 
der  Mann  Blut  saugen,  während  aus  dem  Lappen  das  Weib  Blut  saugen  mag,  und  dann  lasse 
man  den  Hahn  aus;  man  sagt,  dass  sie  dann  Kinder  haben  werden.* 

Im  Samlande  wird  eine  Frau  erhört,  deren  Wunsch,  gesegneten  Leibes  zu 
werden,  sich  wegen  Verhex ung  nicht  erfüllt,  wenn  sie  in  der  Sonnwendnacht  drei 
Stunden  lang  in  einer  Wagengabel,  in  welche  eine  trächtige  Stute  gespannt  war, 
steht,  und  während  dieser  Zeit  ununterbrochen  den  Rosenkranz  betet.  (Spitzer ) 
Einen  Eierzauber  haben  die  Zigeuner  und  die  Keisar-Insulaner.  Bei 
den  Zigeunern  nimmt  bisweilen  der  Gatte  ein  Ei,  macht  an  beiden  Enden  des- 
selben je  ein  kleines  Loch  und  bläst  dann  den  Inhalt  des  Eies  in  den  Mund  der 
Gattin,  die  ihn  hinabschluckt. 

Unfruchtbare  Frauen  auf  Keisar  nehmen  das  erste  Ei  einer  Henne,  gehen 
damit  zu  einem  sachverständigen  alten  Manne  und  fragen  ihn  um  Hülfe.  Er 
legt  das  Ei  auf  ein  Nunu-Blatt  (Ficus  altimeraloo)  und  drückt  damit  die  Brüste 
der  Frau  unter  dem  Murmeln  von  Segenswünschen,  kocht  dann  das  Ei  in  einem 
zusammengefalteten  Koli-Blatt  (Borassus  flabeiliformifl) ,  nimmt  ein  Stückchen  da- 
von, legt  es  wieder  auf  das  Nunu-Blatt  und  lässt  es  die  Frau  essen.  Darauf 
drückt  er  mit  dem  Blatt  die  Nase  und  die  Brüste  der  Frau  aufs  Neue  und  be- 
streicht die  rechte  und  linke  Schulter  von  oben  nach  unten,  wickelt  darauf  wieder 
ein  Stück  von  dem  Ei  in  das  Nunu-Blatt  und  lässt  es  in  den  Zweigen  eines  der 
höchsten  Bäume  in  der  Nachbarschaft  der  Wohnung  aufbewahren. 

Bei  Unfruchtbarkeit  soll  in  Steyermark  die  Braut  von  ihrem  Eheringe 


Die  unfruchtbare  Sächsin  in  Siebenbürgen  soll  sich  am  Johannistage 
heimlich  Wasser  aus  dem  Taufbecken  aneignen  und  sich  dann  damit  waschen. 
( v.  Wlislocki*.) 

Auf  Engano  in  Niederländisch-Indien  begegnen  wir  einem  Gebrauche, 
dessen  Analogien  wir  auch  bei  anderen  Gelegenheiten  noch  antreffen  werden. 

Wenn  auf  Engano  eine  Ehe  unfruchtbar  bleibt,  so  nehmen  manche,  die  sich  Kinder 
wünschen,  den  Namen  eines  Thieres  an,  zumal  den  eines  Hundes,  welchen  Thieren  sie  ebenso, 
wie  wir  Europaer,  Namen  geben;  ein  Häuptling,  den  von  Rosenberg  besuchte,  hie»  nach 
seinem  Lieblingshund  „Pah". 

Wir  müssen  hierin  den  Versuch  erblicken,  schädigende  Dämonen  irre  zu 
führen  und  ihre  Aufmerksamkeit  von  den  verfolgten  Menschen  abzulenken. 
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Es  ist,  wie  Niemand  wohl  bezweifeln  wird,  von  einem  hohen  anthropolo- 
gischen Interesse,  eine  Untersuchung  darüber  anzustellen,  ob  bei  den  verschiedenen 
Völkern  der  Erde  die  Fähigkeit,  sich  zn  vermehren  und  ihren  Stamm  fortzu- 
pflanzen, in  gleichmässiger  Weise  vorhanden  ist,  oder  ob  sich  in  dieser  Beziehung 
ethnologische  Differenzen  nachweisen  lassen.  So  mangelhaft  nun  auch  das  uns 
zu  Gebote  stehende  Material  in  dieser  Beziehung  bisher  leider  ist,  so  gelingt  es 
doch  auch  mit  diesen  geringen  Mitteln  schon,  den  sicheren  Beweis  zu  liefern, 
dass  hier  wirklich  recht  erhebliche  Verschiedenheiten  existiren,  und  bisweilen  können 
wir  sogar  auch  einen  Einblick  in  die  Gründe  gewinnen,  durch  welche  dieselben 
veranlasst  werden. 

Zunächst  möchten  wir  darauf  hinweisen,  wie  die  Statistik  die  weibliche 
Fruchtbarkeit  zu  untersuchen  hat.  Zur  Messung  der  Fruchtbarkeit  einer  Bevöl- 
kerung dient  in  der  Regel  die  allgemeine  Geburtenziffer,  welche  lediglich 
die  Gesatnmtzahl  der  Geburten  mit  der  Gesammtbevölkerung  vergleicht.  Ein 
Jahresbetrag  von  weniger  als  30  Geburten  auf  1000  Einwohner  ist  nach  den 
internationalen  statistischen  Ermittelungen  als  gering,  ein  solcher  von  30  bis  gegen 
40  als  normal,  ein  Betrag  von  40  und  mehr  Geburten  auf  1000  Einwohner  aber 
als  sehr  hoch  anzusehen.  Allein  mehrere  Statistiker  (unter  Anderen  Mayr)  machen 
darauf  aufmerksam,  dass  diese  allgemeine  Geburtenziffer  als  richtiger  Ausdruck 
der  Fruchtbarkeit  der  Bevölkerung  nicht  angesehen  werden  darf.  Bei  deren 
Ermittelung  wird  nämlich  die  gesammte  Bevölkerung  in  Rechnung  gebracht, 
während  doch  nur  ein  Bruchtheil  der  letzteren  wirklich  bei  der  Fortpflanzung 
betheiligt  und  derselben  fähig  ist.  «Wäre  fiberall  der  Bestand  an  Greisen  und 
Kindern  verhältnismässig  gleich,  dann  wäre  die  Folgerung  minder  unrichtig,  weil 
dann  die  Fruchtbarkeit  sich  wenigstens  proportional  den  allgemeinen  Geburten- 
ziffern verhalten  würde.*  Auch  nicht  etwa  das  Verhältniss  der  Gesammtzahl  der 
Weiber  in  einer  Bevölkerung  kann  uns  einen  richtigen  Aufschluss  Ober  die  weib- 
liche Fruchtbarkeit  geben;  denn  die  Frau  ist  eben  nur  eine  gewisse  Zeit  lang 
gebärfähig,  und  es  müssten  alle  diejenigen  weiblichen  Personen  von  der  Zählung 
ausgeschlossen  werden,  welche  theils  noch  nicht  in  die  Periode  der  Gebärfahig- 
keit  eingetreten,  theils  aber  durch  Ueberschreiten  dieser  Periode  bereits  steril 
geworden  sind. 

Wenn  man  nun  bei  zwei  Völkern  verschiedener  Ras9e  verschiedene  Grade 
der  Fruchtbarkeit  vorfindet,  so  muss  man  sich  wohl  hüten,  hierin  ohne  Weiteres 
einen  Rassenunterschied  erkennen  zu  wollen.  Denn  es  zeigt  sich  bei  näherer 
Untersuchung,  dass  die  grössere  oder  geringere  Fruchtbarkeit  noch  durch  eine 
Reihe  anderer  Factoren  recht  erbeblich  beeinflusst  werden  muss.    Hierher  gehört 
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der  moralische  Zustand  der  Bevölkerung,  ihre  sociale  Lage  und  damit  Hand  in 
Hand  gehend  das  Altersverhältniss  der  Erzeuger  zu  einander. 

Ohne  Zweifel  darf  man  als  günstiges  Zeichen  für  das  Wohlbefinden  einer 
Bevölkerung  die  zunehmende  Vermehrung  derselben  durch  immer  steigende  eheliche 
Fruchtbarkeit  betrachten;  auf  der  anderen  Seite  erscheint  die  allmähliche  Ab- 
nahme derselben  als  Merkmal  irgend  eines  krankhaften  Zustandes  in  der  Moralität 
oder  in  der  gesellschaftlichen  und  staatlichen  Ordnung. 

Auf  dergleichen  Missstände  deutet  beispielsweise  die  stockende  Entwickelung  der  Popu- 
lation in  Frankreich.  Während  fast  überall  in  Europa  die  Fruchtbarkeit  der  Ehen  auf 
mindestens  4  Kinder  sich  berechnet,  ergeben  sich  nach  den  Alteren  Berechnungen  von  Wappäu* 
nur  3,3,  nach  den  neueren  Zusammenstellungen  sogar  nnr  2,9  Kinder  auf  die  Ehe.  Der  von 
den  Franzosen  selbst  in  neuerer  Zeit  oft  beklagte  Stillstand  in  der  Bevftlkerungsentwickelung 
Frankreichs  rührt  nicht  davon  her.  dass  in  Frankreich  zu  wenig  gebeirathet  wird, 
sondern  davon,  dass  die  Ehen  dort  weit  weniger  fruchtbar  sind,  als  sonst  allenthalbon  in 
Europa.  Auch  spielt  hier  keine  Eigenartigkeit  der  »lateinischen  Rasse"  eine  Rolle,  denn  in 
Italien  kamen  von  1863—75  sogar  4,71  Kinder  durchschnittlich  auf  die  Ehe.  BertUlon  vor 
Allen  lenkte  die  Aufmerksamkeit  seiner  Landsleute  auf  diesen  wunden  Fleck-,  und  der  fran- 
zösische Ethnograph  Corte  äusserte: 

»La  race  franyaise  tend  chaque  jour  ü  s'amoindrire  vis-ä-vis  des  autres  races,  dont 
l'accroissement  proportionnel  est  beaucoup  plus  considerable.  Mais  faut-il  voir  en  ce  fait  si 
regrettable  le  resultat  d'une  inflnence  ethnique,  la  preuve  d'une  degöneration  fatale  et  irre- 
mädiable?  Nous  hesitons  a  le  croire,  quand  nous  voyona  au  Canada  lea  familles  francaiaes 
avoir  communement  six  ou  sept  enfants;  nous  sontmes  plutot  portes  ä  attribuer  la  d£croissance 
de  notre  population  a  un  ätat  de  moeora  latentes,  contre  lesquelles  il  serait  grand  temps  que 
les  legislateurs  r£agissent,  s'ils  ne  voulent  meriter  plus  tard  lo  reprocho  d'avoir  H6  lea  com- 
plices  inconscienU  de  Tannihilation  de  la  patrie." 

Man  beschuldigt  hauptsachlich  das  in  Frankreich  herrschende  Zwei- 
kindersystem  als  Hinderniss  grösserer  Fruchtbarkeit.  Allein  es  mögen  hier  wohl 
auch  noch  andere  Verhältnisse  mit  in  Frage  kommen. 

Es  wirken  zur  grösseren  oder  geringeren  Fruchtbarkeit  eines  Volkes  zahl- 
reiche sociale  Factoren  zusammen.  Unter  diesen  ist  besonders  auch  das  Alter  der 
Verehelichten  zu  berücksichtigen. 

Man  hat  gefunden,  dass  die  Fruchtbarkeit  der  Ehen  ihren  höchsten  Werth 
erreicht,  wenn  die  Eltern  gleich  alt  sind,  oder  wenn  der  Mann  1 — 6  Jahre  älter 
ist,  als  die  Frau.  Quetelet  fasste  die  bezüglich  des  Alters  auf  die  Geburtenhäufig- 
keit gefundenen  Resultate  in  Folgendem  zusammen:  Allzu  früh  geschlossene  Ehen 
fördern  die  Unfruchtbarkeit.  Vom  33.  Jahre  an  bei  Männern,  vom  26.  bei  Frauen 
fängt  die  Fruchtbarkeit  an  geringer  zu  werden.  Zu  dieser  Frist  erreicht  sie  den 
Höhepunkt.  Unter  sonst  gleichen  Umständen  ist  sie  am  grössten,  wo  der  Mann 
mindestens  ebenso  alt,  oder  um  etwas  älter  ist,  als  die  Frau.  Für  England 
hatte  schon  Sadler,  für  Oesterreich  Göklert  nachgewiesen,  dass  rechtzeitige  Ehen 
die  fruchtbarsten  sind,  dass  aus  vorzeitigen  Ehen  wenige  und  meist  schwächliche 
Kinder  hervorgehen,  und  dass  die  Fruchtbarkeit  der  Ehe  um  so  bedeutender  ge- 
mindert wird,  je  weiter  das  relative  Alter  der  Eltern  sich  von  den  angegebenen 
fruchtbarsten  Altersverhältnissen  entfernt.    ( Wappätis.) 

Die  Verschiedenheit  im  Alter  der  Zeugenden  ist  allerdings  auch  zum  Theil 
von  der  früher  oder  später  eintretenden  Pubertät,  sowie  von  klimatischen  Ein- 
flüssen abhängig.  Man  weiss,  dass  in  den  südlichen  Ländern  mit  romanischen 
Bevölkerungen  die  Ehen  durchgängig  früher  geschlossen  werden  können,  als  im 
Norden,  theils  wegen  des  frühen  Eintrittes  der  physischen  und  socialen  Reife  bei 
jenen  Völkern,  theils  weil  dort  die  notwendigsten  Bedürfnisse  zum  Unterhalt 
einer  Familie  für  die  grosse  Masse  des  Volkes  geringer  und  leichter  zu  erwerben 
sind  als  im  Norden.  Hierzu  kommt,  dass  im  Süden  Europas  das  Band  der  Ehe 
fast  durchgängig  leichter  geschlossen  wird,  als  bei  den  ruhigeren  und  besonneneren 
Bewohnern  des  germanischen  Europas.    So  sind  denn  hier  weit  weniger  Rasse 
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und  Klima,  als  vielmehr  die  mit  historisch  gegebenen  Verhältnissen  im  Zusammen- 
hang stehenden  Culturzustande,  sowie  die  hiervon  wieder  abhängige,  die  Sexual- 
verhältnisse beherrschende  Lebensweise  nmassgebend. 

Daher  kommt  es,  dass  beispielsweise  Völkerschaften  im  Orient,  die  unter 
gleichen  klimatischen  Verhältnissen  leben,  grosse  Differenzen  in  der  Fruchtbarkeit 
zeigen.  So  schrieb  Ober  die  in  Griechenland  lebenden  Völker  Damian  Georg, 
dass  die  Juden  lind  die  Armenier  daselbst  sehr  fruchtbar  sind,  die  Griechen 
aber  weniger  und  am  allerwenigsten  die  Türken. 

Dass  die  jüdische  Bevölkerung  uberall  eine  grosse  Fruchtbarkeit  zeigt,  ist 
aber  gewiss  die  Folge  einer  dieser  Rasse  besonders  zukommenden  Eigenschaft. 

Auch  die  Süd-Slavinnen  sind  nach  Krauss1  sehr  fruchtbar. 

Der  Einfluss  des  Landes  und  des  Klimas  auf  die  Fruchtbarkeit  ist  von 
manchen  Seiten  betont  worden;  aber  er  darf  nicht  aberschätzt  werden.  So  hatte 
man  die  Behauptung  aufgestellt,  dass  gegen  den  Norden  zu  die  Fruchtbarkeit  ab- 
nehme, und  dementsprechend  sagte  Dahl: 

»Die  Lappländer  sind  bekanntlich  »ehr  unfruchtbar,  so  dass  eine  grosse  Kinderzahl  in 
einer  Familie  eine  grosse  Seltenheit  ist.*    Zahlen  brachte  freilich  dieser  Autor  nicht  bei. 

Diesem  Ausspruche  aber  steht  eine  Angabe  du  Chaittn's  entgegen: 
»Ehe  ich  Lappland  besuchte,  war  ich  in  dem  Wahne  befangen,  dass  der  Einfluss  des 
langandauernden  Tageslicht«,  wie  umgekehrt  dann  wieder  der  kurzen  dunklen  Tage  und 
langen  Nachte  nothwendiger  Weise  eine  Entartung  der  menschlichen  Kasse  zur  Folge  haben 
müsse;  aber  gerade  das  Gegentheil  sollte  sich  finden:  je  weiter  ich  in  Schweden  wie  in 
Norwegen  nach  Norden  vordrang,  um  so  kräftiger  und  stärker  schien  mir  der  Menschen- 
schlag, um  so  grosser  waren  die  Familien  und  um  so  höher  der  Procentsatz  der  Ge- 
burten im  Verhaltnii«  zur  Zahl  der  Bevölkerung;  betrug  derselbe  doch  in  Tromsoe  34"  jo 
und  in  Fi n marken  gar  36s,'io  auf  1000  Personen  jährlich.  Es  ist  durchaus  nichts  Unge- 
wöhnliches, in  einer  Familie  und  von  einer  Frau  eine  Zahl  von  15  bis  18  Kindern  zu  tretlen. 
und  manchmal,  obgleich  dies  seltener  vorkommt,  stoigt  sie  wohl  auch  auf  20 — 24  Köpfe. 
Allem  Anscheine  nach  zeigt  sich  die  Fisch-  und  Milchdiät  der  Vermehrung  der  menschlichen 
Kasse  sehr  forderlich." 

Uebrigens  besitzen  auch  die  Bevölkerungen  von  Landern  mit  gleichem  Klima 
ganz  differente  Geburtenziffern. 

Diese  Ziffer  beträgt  nach  (fueUlet  für:  Island  37,  England  35,  Cap  der  guten 
Hoffnung  33,7,  Frankreich  31,6,  Schweden  37,  Insel  Bourbon  24,5,  Sicilien  24, 
Preussen  23,3,  Venotien  22,  Vereinigte  Staaten  20;  es  zeigte  sich  somit  keine  Be- 
ziehung zwischen  diesen  Zahlen  und  den  Breitograden.  Wappäus  führt  ferner  folgende  Ge- 
burtenziffern an:  Mexiko  17,  Venezuela  21,9,  Bolivische  Provinzen  Moxos  und  Cbi- 
quitOsl7,7,  Unter-Canada24,2,  Obor-Canada29,l,  Ncu-Süd-Wale»28,6,  Martinique 
bei  Weissen  39,1,  Martinique  bei  Farbigen  25,9,  Bourbon  23,5.  Hier  zeigt  sich  beispiels- 
weise bei  Martinique,  wie  gros*  an  einem  Orte  die  Unterschiede  zwischen  verschiedenen 
Bevölkerungsklaesen  sind. 

Bei  den  Yankees  will  man  bemerkt  haben,  dass  ihre  Frauen  in  der  fünften 
und  sechsten  Generation  immer  blasser,  immer  zarter  und  magerer  werden.  In 
der  That  sinkt,  wie  das  Bureau  of  Education  in  seiner  Schrift  Ober  Vital 
Statistics  of  America  nachwies,  die  Zahl  der  Geburten  in  Amerika  von  Jahr 
zu  Jahr;  dieser  Rückgang  findet  sich  in  allen  Staaten  stetig  und  allgemein :  in 
Arkansas,  Alabama,  Massachusetts,  Connecticut,  Michigan,  Indiana, 
Pennsylvania  und  New  York.  Allerdings  Bind  die  Ueberschüsse  der  Geburten 
bei  den  Einwanderern  stärker,  immerhin  aber  geringer,  als  in  irgend  einem  Lande 
Europas,  Frankreich  in  seinen  trübsten  Zeiten  nicht  ausgenommen.  Die  Ab- 
neigung der  Frauen  in  Amerika  gegen  die  Mühen  der  Kindererziehung  hat  nicht 
geringen  Antheil  an  dieser  Erscheinung. 

Eine  ganz  erhebliche  Abnahme  der  Fruchtbarkeit  wird  auch  von  verschie- 
denen Autoren  bei  europäischen  Familien  behauptet,  welche  dauernd  in  die 
Tropen  übergesiedelt  sind.    „Die  Fruchtbarkeit  der  Frau,"  sagt  Virchow*  in 
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seinem  Vortrage  über  die  Acclimatisation,  »geht  erfahrungsgemäss  in  den  Tropen 
allmählich,  aber  doch  sehr  schnell,  in  wenigen  Generationen  zu  Grunde."  Und 
selbst  von  Cuba,  das  immer  als  das  Muster  eines  für  die  Acclimatisation  der 
Europaer  geeigneten  Tropenlandes  hingestellt  worden  ist,  bestätigte  Raman  de 
la  Sagra,  „was  für  andere  Antillen,  namentlich  für  die  französischen,  schon 
seit  längerer  Zeit  als  ausgemachter  Lehrsatz  gilt,  dass  eine  weisse  Familie,  eine 
Creolenfamilie,  die  im  Lande  ansässig  ist  und  nicht  durch  neues  europäisches 
Blut  wieder  aufgefrischt  wird,  eich  überhaupt  über  die  dritte  Generation  hinaus 
nicht  mehr  als  fruchtbar  erweist." 

Es  ist  ferner  zu  berücksichtigen,  dass  überall  bei  den  Völkern  Europas 
die  zeitlichen  Schwankungen  in  der  ehelichen  Fruchtbarkeit  besonders  von  den 
Preisen  der  wichtigsten  Nahrungsmittel  beherrscht  werden,  wie  viele 
Statistiker  nachgewiesen  haben.  Ueberhaupt  üben  günstige  Lebensverhältnisse 
wohl  bei  jeder  Bevölkerung  einen  grossen  Einfluss  auf  die  Erzeugung  der  Nach- 
kommenschaft aus.  Dass  aber  zahlreiche  Momente,  wie  Ueberlastung  des 
weiblichen  Geschlechts  und  hierdurch  bedingte  Häufigkeit  des  Abortus,  allzu 
frühes  Heirathen,  die  Verbreitung  gewisser  Krankheiten,  entnervende  Gewohn- 
heiten des  männlichen  Geschlechts  u.  s.  w.  der  Erzeugung  von  Kindern  hinderlich 
sind,  wird  wohl  auch  bei  manchen  Völkern  als  Grund  der  relativ  geringen  Frucht- 
barkeit aufzufassen  sein. 

Eine  besonders  bei  vielen  wilden  Völkern  heimische  Gewohnheit  mag  die 
Fruchtbarkeit  ebenfalls  beschränken,  nämlich  das  sehr  lange,  oft  mehrere  Jahre 
andauernde  Säugen  der  Kinder.  Denn  schon  an  sich  ist  es  physiologisch, 
dass  für  gewöhnlich,  aber  freilich  nicht  immer,  die  stillenden  Frauen  nicht  con- 
cipiren;  ausserdem  aber  verbietet  bei  vielen  Völkern  die  Sitte,  bei  anderen  die 
religiöse  Vorschrift  den  sexuellen  Umgang  während  der  ganzen  Säugungsperiode ; 
in  Folge  dessen  wird  auch  die  Möglichkeit  der  Empfängniss  während  des  Stillens 
ausgeschlossen.  Dass  viele,  namentlich  auch  wilde  Völker  das  Stillen  der  Kinder 
ausdrücklich  deshalb  jahrelang  fortsetzen,  um  nicht  so  bald  wieder  schwanger  zu 
werden,  davon  wird  noch  die  Rede  sein. 

Wir  dürfen  nicht  unberücksichtigt  lassen,  dass  die  angebliche  Unfrucht- 
barkeit sehr  wohl  auch  nur  eine  scheinbare  sein  kann.  Denn  bei  manchen  Völkern 
haben  wir  den  Grund,  dass  ihre  Ehen  arm  an  Kindern  sind,  in  dem  traurigen 
Umstände  zu  suchen,  dass  bei  ihnen  die  Fruchtabtreibung  oder  die  Tödtung  der 
Neugeborenen  in  grösserem  Umfange  gebräuchlich  ist. 

Die  Annahme,  dass  die  Mischlinge  aus  verschiedenen  Rassen  meist  wenig 
fruchtbar  seien,  ist  falsch;  wenigstens  hat  sie  durchaus  keine  allgemeine  Gültigkeit. 
So  lebt  in  Süd-Amerika,  namentlich  in  Brasilien,  eine  sehr  zahlreiche  Bastard- 
bevölkerung von  Negern  und  Portugiesen,  in  Chile  eine  solche  aus  Indianern 
und  Spaniern,  in  anderen  Theilen  dieses  Continents  kommen  die  complicirtesten 
Kreuzungen  zwischen  Indianern,  Negern  und  Weissen  vor,  doch  gerade  diese 
dreifachen  Kreuzungen  bieten  die  schärfste  Probe  für  die  wechselseitige  Frucht- 
barkeit der  verschiedenen  Stämme  dar.  Boas  fand  bei  statistischen  Untersuchungen 
von  nordamerikanischen  Indianerinnen  im  Alter  von  40  Jahren  im  Mittel 
6  Kinder,  während  bei  gleich  alteu  Mischlingen  dieser  Stämme  mit  Weissen  im 
Mittel  8  Kinder  vorhanden  waren.  Kinderlose  Frauen  traf  er  häufiger  bei  Voll- 
blut-Indianern an.  Von  den  Aleutinnen  berichtet  Ritter,  dass  ihre  Ehen  mit 
den  Russen  kinderreicher  wären,  als  diejenigen  mit  ihren  Stammesgenossen.  Die 
gemischte  Rasse  in  Paraguay  übertrifft  sogar  in  der  Fruchtbarkeit  die  beiden 
Rassen,  aus  denen  sie  hervorgegangen.  Insbesondere  vermehren  sich  die  in  den 
europäischen  Colonien,  sowie  in  den  Staaten  Süd- Amerikas  verbreiteten 
Mulatten,  die  Nachkömmlinge  von  Weissen  und  Negern.  Le  Vaillant  sagt: 
.Die  Hottentotten  erhalten,  wenn  sie  sich  unter  sich  verheirathen,  3  oder  4 
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Kinder;  wenn  sie  sich  mit  Kegern  verbinden,  verdreifachen  sie  diese  Zahl,  und 
erhöben  sie  noch  mehr,  wenn  sie  sich  mit  den  Weissen  vermischen.* 

Als  ein  Hindernis»  der  Conception  betrachtet  man  seit  ältester  Zeit  Fett- 
leibigkeit; deshalb  galten  den  Griechen  die  skytischen  Frauen  als  un- 
fruchtbar. (Haeser.) 

Bei  den  Kaders  in  den  Anamally  - Bergen  (Indien)  gilt  es  als  gutes 
Zeichen,  wenn  das  erste  Kind  ein  Mädchen  ist;  man  glaubt  dann  auf  viele  Kinder 
rechnen  zu  können;  später  werden  Knaben  vorgezogen.    (Jagor*.)  * 

Wenn  wir  jetzt  eine  Umschau  halten  wollen,  wie  es  bei  den  verschiedenen 
Völkern  des  Erdballs  mit  der  Fruchtbarkeit  beschaffen  ist,  so  müssen  wir  leider 
schon  im  Voraus  gestehen,  dass  die  meisten  Angaben,  die  wir  herbeizubringen 
vermögen,  eines  zahlenmäßigen  Beleges  entbehren.  Vor  der  strengen  Kritik  einer 
wissenschaftlichen  Statistik  können  sie  daher  nicht  bestehen.  Trotz  aller  Lücken- 
haftigkeit mögen  diese  Thatsachen  aber  doch  den  einen  Vortheil  bieten,  dass  sie 
die  Aufmerksamkeit  derer,  denen  sich  die  glückliche  Gelegenheit  bietet,  solche 
Beobachtungen  anzustellen,  auf  dasjenige  zu  lenken,  was  uns  fehlt.  Und  vielleicht 
wird  auf  diese  Weise  nach  und  nach  manche  schmerzliche  Lücke  in  unserem 
Wissen  ausgefüllt. 


1(51.  Die  Fruchtbarkeit  der  asiatischen  Völker. 

Unter  den  transkaukasischen  Völkern,  insbesondere  den  Gr usiern  und  den  grusi- 
nischen Armeniern,  gehören  kinderreiche  Familien  zu  den  Seltenheiten;  nicht  mit  Unrecht 
wird,  wie  gesagt,  die  t'rsache  dieser  Erscheinung  in  dem  zu  frühen  Abschlüsse  der  Ehen  ge- 
sucht. (Koch.)  Die  Eben  der  Chewsuren  sind  kinderann.  Es  werden  selten  mehr  als  drei 
Kinder  in  einer  Familie  gefunden.  Diese  Kindorarmuth  ist  eine  absichtliche.  Zunächst  ist  l 
es  Brauch,  die  Ehe  bis  zum  20.  Jahre  de»  Mädchens  zu  verzögern.  Bei  den  verheiratheten 
Chewsuren  gilt  es  aber  ausserdem  noch  als  eine  grosse  Schande,  wenn  dem  jungen  Paaro 
vor  dem  Ablauf  der  ersten  vier  Jahre  ein  Kind  geboren  wird.  Auch  später  darf  erst  im 
Verlaufe  von  abermals  drei  Jahren  eine  Geburt  stattfinden.  Die  Leute  meinen,  dass  bei  der 
rascheren  Aufeinanderfolge  der  Kinder  das  jüngere  dem  alteren  die  ufithige  Pflego  rauben 
wurde.  (Rodde.) 

Die  Beduinen -Weiber  sind  nach  Layard  wenig  fruchtbar;  er  glaubt,  dass  das  2  bis 
3  Jahre  lange  Stillen  dazu  beitragt. 

In  Persien  empfangen  nach  l'olak  Frauen,  wolcho  für  ihre  Kinder  Ammen  halten, 
rasch  nach  einander  und  gebären  fast  jede«  Jahr,  wührend  in  den  ärmeren  Klassen,  wo  das 
Kind  bis  zum  dritten  Jahre  von  der  Mutter  gesäugt  wird,  Empfängnis»  und  Geburten  sich 
langsamer  folgen.  Doch  geschieht  es  auch,  dass  Frauen  während  und  trotz  der  Lactation  im 
zweiten  Jahre  wieder  menstruiren  und  empfangen.  Durchschnittlich  gebären  die  Perse- 
rinnen 6 — 8 mal.  Die  unfruchtbare  Frau  wird  in  Persien  vom  Manne  fast  immer  Verstössen. 
Frühe  Hoirathen,  Missvcrhältniss  de«  Alters  zwischen  den  Eheleuten,  Hysterie,  Menstruation»- 
anomalien  und  andere  krankhafte  Zustände  des  Uterinsystems,  grossentheils  wohl  erzeugt 
durch  das  widernatürliche  Gebären,  sind  nach  HäntzscJie  als  die  Gründe  anzusehen,  welche 
die  Weiber  in  der  persischen  Provinz  Gilan  am  Kaspischon  Meere  als  wenig  fruchtbar 
erscheinen  lassen. 

Die  Sarten  in  Taschkent  und  Chokan  sind  sehr  fruchtbar-,  es  findet  sich  nicht  1 
selten,  dass  eine  Familie  15  lebende  Kinder  aufweist.    Besitzt  der  Sarte  aber  mehrere  Frauen, 
so  begegnet  man  in  seiner  Familie  wohl  mehr  als  80  Seelen.   (HuMuche  llecue.) 

Von  den  Völkern  im  äussersten  Nordosten  Asiens  wissen  wir  im  Ganzen  nur  Weniges: 
Die  Yuit  nennt  Hall  nicht  fruchtbar.  Die  Tschuktschen  scheinen  kinderreicher  »u  sein; 
Ilooper  wenigstens  rechnete  bei  ihnen  5—6  Kinder  auf  jedes  Weib.  Auch  in  den  Tschukt- 
schen-Dörfern  am  Eismeer  giebt  es  nach  den  Berichten  der  Vega-Expedition  , Kinder  in 
Menge*.  (Gerland.) 

Die  sibirische  Bevölkerung  zeigt  bedeutende  Differenzen  bezüglich  der  Fruchtbarkeit. 
In  einem  Berichte  (Jenissei)  wird  erwähnt,  dass  daselbst  die  Fruchtbarkeit  der  Frauen  ab- 
nimmt, je  höher  nach  Norden  zu  das  Volk  wohnt.  So  sind  die  Ehen  im  Turuchan'schen 
Gebiete  auffallend  woniger  ergiebig,  al»  z.  B.  im  südlichen  und  östlichen  Sibirien.  Wenn 
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die  Russin  im  südlicheren  Sibirien,  aber  auch  noch  unter  dem  50.  -57°  n.  B.,  bin  24 
Kinder  gebären  kann,  so  bringt  es  ihre  Landsmännin  nahe  am  Polarkreis  etwa  auf  10,  12, 
selten  15,  in  der  (iegend  von  Worogof  selten  bis  19  Kinder;  die  Ostjakin  höchstens  bis  S 
oder  9,  die  Tungusin  im  Maximum  auf  8—10.  Die  letzteren  (Tungusinnen  und  Ost- 
jakinnen)  gebären  aberhau pt  nur  bis  zu  30  bis  35  Jahren,  nie  mehr  im  40.  Jahre.  Die 
besten  und  jüngsten  Jabre  in  den  Ehen,  gewöhnlich  anderwärts  durch  grössere  Frucht- 
barkeit ausgezeichnet,  sind  bei  den  Familien  der  Eingewanderten  in  Turuchan  durch  Karg- 
heit der  Geburten  bemerkbar.  Die  Ostjaken  sind  nicht  sehr  fruchtbar,  selten  trifft  man 
Familien  mit  3  oder  4  Kindern;  der  Hauptgrund  des  Kindermangels  scheint  jedoch  in  der 
grossen  Kindersterblichkeit  zu  liegen.  (Alexandrow.)  Auch  Pallas  äusserte  «ich  in  ähnlicher 
Weise.    Er  sagt: 

.Von  Eifersucht  wissen  die  Ostjaken  wenig.  Ihre  Ehen  sind  auch  nicht  sonderlich 
fruchtbar,  obgleich  man  von  ihnen  sagt,  dass  nie  der  thierisebon  Liebe  sehr  ergeben  sind. 
Man  findet  wenig  Väter,  die  mehr  als  drei,  höchstens  vier  Kinder  haben.  Vielleicht  ist 
daran  auch  dieses  schuld,  dass  viele  Kinder  wogen  der  groben  Behandlung  und  Nahrung  im 
zarten  Alter  wegsterben,  obgleich  die  Mütter  selbige,  solange  sie  nur  selbst  wollen,  oft  bis 
ins  fQnfte  Jahr  säugen." 

Die  Sainojeden  nehmen  an  Zahl  ab,  da  ihre  Ehen  sehr  unfruchtbar  sind.  Unter  den 
von  Sograf  untersuchten  Individuen  befanden  sich  18  verheirathete  Männer  und  10  verhei- 
ratete Frauen;  auf  diese  28  Personen  kamen  im  Ganzen  nur  25  lebende  Kinder,  gewiss  eine 
sehr  kleine  Zahl.  Mit  den  verstorbenen  Kindern  betrug  die  Anzahl  47,  welche  sich  auf  19 
Ehen  vertheilt,  darunter  waren  6  Ehen  kinderlos.  Diese  goringe  Kinderzahl  ist  wohl  zu 
einem  Tbeil  auf  die  erhebliche  Schwächung  de«  Körpers  durch  den  Branntweingenuss  zu 
rechnen;  andererseits  scheint  das  überaus  früho  Heirathon  oben  schlechten  Einfluss  zu  üben. 
Knaben  von  16 — 17  Jahren  werden  mit  Mädchen  von  13—14  Jahren  verheiratbet.  Auch  die 
Tungusen  sind  nicht  sehr  fruchtbar;  die  wenigsten  Eltern  sollen  bei  ihnen  mehr  als  4  Kinder 
zeugen,  ((/conjft.) 

Die  Chinesen  sind  nach  Scherzer  ebenfalls  wenig  fruchtbar,  da  die  Familie  (d.  h.  der 
Mann  mit  in  der  Regel  2—6  Frauen)  durchschnittlich  nicht  mehr  als  4  Kinder  hat.  Allein 
Scherter  Bcheint  die  Ursache  nicht  in  dem  langdauernden  Säugen  zu  finden,  denn  er  setzt 
noch  hinzu:  .Viele  Frauen  werden  häufig  nach  einigen  Jahren  wieder  schwanger,  selbst  wenn 
sie  noch  säugen." 

Wernieh  giebt  an,  dass  die  Japanerinnen  im  Allgemeinen  sehr  fruchtbar  sind;  der 
um  die  Häuser  sich  tummelnde  Kindersegen  würde,  wio  er  sagt,  noch  bedeutender  sein, 
wenn  nicht  eine  Beschränkung  durch  das  lange  Säugen  und  durch  Abortus  stattfände.  Ob- 
gleich in  Japan  wie  in  China  die  jungen  Mädchen  Bich  vor  der  Verheirathung  ziemlich  frei 
prostituiren  dürfen,  so  ist  doch  dies  dem  Wacbsthum  der  Bevölkerungszahl  nicht  hinderlich. 
(Letourncau.) 

Ueber  die  Fruchtbarkeit  der  Annamiten-Frauen  Cocbinchinas  hat  Monetäre  Studien 
gemacht.  Die  Menstruation  tritt  bei  ihnen  durchschnittlich  spät  (16  Jahre  und  4  Mon.)  ein: 
nur  4  Procent  der  Frauen  trat  vor  diesem  Zeitpunkt  in  die  Ehe,  die  grösste  Mehrzahl  (941 
Individuen)  waren  älter  ab  17  Jahre  bei  ihrer  Voreinigung  mit  dem  Manne.  Von  diesen  aber, 
die  bei  geschlechtlichem  Umgange  Gelegenheit  gehabt  hätten,  zu  gebären,  hatte  noch  nicht 
die  Hälfte  (440)  ein  oder  mehrere  Kinder  geboren.  Das  mittlere  Alter,  in  welchem  bei  diesen 
die  erste  Geburt  stattfand,  war  20 V*  Jahr.  Die  erste  Geburt  fällt  also  ziemlich  spät;  und 
während  86  Procent  schon  vor  dem  Eintritt  der  Hegeln  den  Coitus  üben,  sind  95  Procent 
vier  Jabre  menstruirt,  bevor  sie  ihr  erstes  Kind  bekommen.  Mondiere  fand,  dass  119  Frauen, 
die  im  gebärfähigen  Alter  standen,  545  Kinder  hatten.  Da  das  junge  Mädchen  hier  meist 
erst  im  Alter  von  19  bis  20  Jahren  in  die  Ehe  tritt,  wo  sie  am  geeignetsten  ist  zur  Zeugung, 
so  begünstigt  die  bis  dahin  den  Sexualorganen  gewährte  Ruhe  die  Empfängnis«,  und  so  werden 
sie  auch  in  diesem  Lebensalter  meistens  schwanger. 

Bei  den  Örang  Ütan  in  Malakka  ist  nach  Stevern  die  Fruchtbarkeit  eine  günstige; 
aber  die  Sterblichkeit  der  Kinder  ist  sehr  gross.  Eine  B81ondas-Frau  hatte  16  Kinder 
(5  Knaben  und  11  Mädchen),  aber  7  starben  schon  im  ersten  Lebensjahre  und  noch  5,  bevor 
sie  die  Pubertät  erreicht  hatten.  {Bartels".) 

Die  Weiber  der  Nayer-Kaste  in  Indien  bleiben  bis  zum  40.,  auch  wohl  bis  zum 
45.  Jabre  fruchtbar;  Mütter  mit  10  Kindern  sind  nicht  sehr  selten.  Eine  Frau  in  Calicut 
soll  16,  eine  andere  sogar  20  Kinder  geboren  haben.  (Jagor.) 


Ueber  die  Fruchtbarkeit  der  Toda's  bat  Marshall  genaue  Tabellen  geliefert    Er  fand 
dass  36  Frauen  167  Kinder  geboren  hatten.   Von  diesen  hatten 
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1  Kind      8  Frauen  6  Kinder   4  Franen 

2  Kinder  3  7.1. 
3,3.  8,3, 
4,3.  9.3, 
5.6.  10      ,  2 

Die  Weiber  hatten  mit  ungefähr  14  Jahren  (im  Durchschnitt  mit  17'  >  Jahren)  ihr 
Kind  und  hörten  durchschnittlich  mit  87,4  Jahren  auf,  Kinder  xo  gebären.  Das  ist  abe 
die  Mittelzahl,  und  in  Wirklichkeit  fanden  sich  9  Franen  darunter,  welche  nach  dem  40.  Jahre 
noch  ein  Kind  geboren  hatten ;  eine  von  diesen  war  43  Jahre  gewesen,  eine  48  Jahre  und  eine 
icgar  53  Jahre.  Die  Fruchtbarkeit  dieses  indischen  Volksstammes  lässt  also  nichts  zu 
wünschen  übrig. 

Zu  Banka  in  Niederländisch-Indien  sind  nach  Epp  die  Frauen  nicht  aehr  frucht- 
bar; derselbe  sucht  die  Ursachen  in  der  schmalen  Kost.  Dagegen  werden  die  Frauen  auf 
Amboina,  welche  meist  von  Fischen  und  Sago  sich  nähren,  als  ganz  besonders  fruchtbar 
geschildert. 


162.  Die  Fruchtbarkeit  der  amerikanisi-hen  Völker« 

Bei  den  Aleuten  im  Nordwesten  Amerikas  ist  eine  Familie  selten  mit  mehr  als 
2 — 3  Kindern  gesegnet.  (Ritter. )  In  Alaska  findet  man  in  den  Ehen  der  Eingeborenen  ge- 
wöhnlich nur  1—3  Kinder;  die  höchste  Zahl,  welche  Dali  gefunden,  betrug  6,  und  auffallend 
viele  Ehen  sind  ganz  kinderlos. 

Jjand»berg  fand  bei  den  Eskimos,  dass  21  Franen  im  Durchschnitt  6  Kinder  hatten; 
unter  66  Frauen  waren  nur  2,  die  kinderlos  waren.  (Boberton.)  I»app^«n  berichtet  Abbes, 
dass  die  Ehen  der  Eskimos  des  C um berland- Sundes  sich  keines  grossen  Kinderaeir'-iH 
erfreuen;  selten  trifft  nun  mehr  als  zwei  Kinder;  die  Ursache  vermuthet  er  darin,  daas  der 
Mangel  an  passendem  Ersatz  für  die  Muttermilch  die  Frauen  zwingt,  ihre  Kinder  möglichst 
lange  an  der  Brust  zu  halten.  Auch  die  grosse  Sterblichkeit  der  Kinder  ist  hierbei  in  Rech- 
nung zu  ziehen. 

Die  nordamerikanischen  Indianer  scheinen  weniger  fruchtbar  zu  sein,  als  die 
Weissen.  Htckewelder  sah  in  indianischen  Familien,  die  ehemals  in  Penns vi t anien 
lebten,  selten  mehr  als  4 — ö  Kinder.  Auch  Lt  Beat*  berichtet,  dass  die  Frauen  der  Indianer 
in  Canada  minder  fruchtbar  sind  als  die  Weissen.  Wtld  betrachtet  die  Preisgebeng  ün 
zarten  Alter  und  das  lange  Säugen  der  Kinder,  während  dessen  sie  keinen  Verkehr  mit  den 
Männern  unterhalten,  als  die  Ursache  der  geringen  Fruchtbarkeit.  Gänzliche  Unfruchtbarkeit 
soll  Übrigens  bei  den  Indianern  selten  sein,  häufig  dagegen  künstliche  Fehlgeburten  bei 
Verheiratheten  und  Unverheirateten ;  meist  werden  nicht  mehr  als  3—4  Kinder  aufgezogen. 
(Waitz.)  Aehnlich  lauten  die  Berichte  aus  dem  tropischen  Amerika.  D»  Franen  in  Jalapa 
(Mexiko)  sind  in  der  Regel  fruchtbar  und  Beispiele  von  Sterilität  fiad#c  autn  selten;  allein 
häufig  vermeidon  sie  os,  Mütter  zu  werden,  und  sie  legen  sich  freiwillig  <um  strenge  Enthalt- 
samkeit auf,  um  nicht  die  häuslichen  Sorgen  zu  vermehren.  (Annale*-) 

Die  Fruchtbarkeit  der  Frauen  in  Nicaragua  ist  sehr  gross.  S«i.bat  eingewanderte 
Franen  scheinen  hier  fruchtbarer  zu  werden,  wenn  Bernhard  Recht  hat,  w*l>rn*r  sagt,  dass  es 
nichts  Seltenes  sei,  Frauen  zu  finden,  die  15—20  Kinder  goboren  haben;  eine  Frau  in  Massya, 
die  in  der  ersten  Ehe  kein  Kind  hatte,  gebar  in  der  zweiten  Ehe  27  Kinder. 

In  den  Städten  im  Inneren  der  Insel  Cuba,  in  Trinidad,  Santo-Espiritu  und 
Villa  Clara  sind  nach  Barnim  de  la  Saara  (Mayer- Ähren**)  die  Ehen  ausserordentlich  frucht- 
bar; viele  derselben  zählen  12,  manche  sogar  20—25  oder  26  Kinder.  In  Trinidad  (im  Jahre 
1853  mit  14,463  Einw.)  waren  1  Ehe  mit  24  Kindern  gesegnet,  2  Ehen  mit  21,  1  Ehe  mit  IS, 
1  mit  16  Kindern,  2  Ehen  mit  15  Kindern,  10  Ehen  mit  13  Kindern,  also  entstammten  260 
Kimlor  &U8  17  iiibon.  Im  Jahre  1853  x&hlto  m&n  zu  Trinidad  123  Familien  von  WoiüSQn, 
welche  je  8—10  lebondo  Kinder  hatten.  In  Villa  Clara  gab  es  12  Eben  mit  206  Kindern. 
Zu  Santiago  soll  die  Fruchtbarkeit  der  Ehen  noch  grösser  sein.  Viele  Cubanerinnen 
gebären  schon  im  13.  Jahre,  andere  sind  bis  zum  50.  Jahre  fruchtbar.  Es  ist  bemerkenswert«!, 
dass  fast  alle  Frauen  in  den  Städten  der  Insel  Cuba  ihre  Kinder  selbst  stillon.  Der  Bericht- 
erstatter setzt  hinzu:  .Die  glücklichen  Verhältnisse  des  Klimas,  die  gleichmäßige  Einförmig- 
keit des  ruhigen  Lebens  und  das  materielle  Wohlbefinden,  dessen  sich  die  Familien  erfreuen, 
dies  alles  bringt  die  Frauen  in  die  günstige  Lage  zur  Erfüllung  ihrer  Muttorpflichton  in  reichein 
Maasse."    Dem  widerspricht  die  Angabe  VirchoK'»,  welche  wir  oben  kennen  gelernt  haben. 
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Dagegen  ist  in  Cayenne  und  dem  französischen  Guyana  die  Fruchtbarkeit  der 
Frauen  nicht  so  gross,  wie  in  den  hier  genannten  Plätten  und  selbst  wie  in  kälteren  Gegenden. 
Bajon,  welcher  dies  schon  vor  100  Jahren  berichtete,  findet  die  Ursache  theils  in  der  aus- 
schweifenden Lebensweise  der  Manner,  theils  in  der  Unordnung  der  Menstruation  der  Frauen 
und  in  der  Häufigkeit  des  unter  letzteren  herrschenden  Fluor  albus. 

Die  Indianerinnen  Brasiliens  sind  nach  v.  Spix  und  r.  Martins  nicht  sehr  frucht- 
bar; diese  Reisenden  sahen  in  einer  Familie  selten  mehr  als  4  Kinder.  Dasselbe  fand  Kupfer 
bei  den  Cayapo-Indianern  in  der  Provinz  M atto-Grosso:  „Drei  bis  vier  Kinder  in  einer 
Familie  waren  schon  selten  zu  finden." 

Die  Fruchtbarkeit  der  Frauen  in  Columbia  ist  nicht  unbedeutend.  Posado- Avanjo 
schreibt,  dass  in  Columbien  arme  wie  reiche  Frauen  ihre  Kinder  selbst  stillen,  und  dass  in 
der  Regel  dort  die  Kinder  im  Alter  nur  18  Monate  von  einander  entfernt  sind.  Im  Staate 
Antioquia  ist  jede  Ehe  gewöhnlich  mit  10  bis  15  Kindern  gesegnet.  Eine  Mutter  weist 
dort  34  lebende  Kinder,  darunter  verschiedene  Zwillingspaare  auf.  Ein  Mann,  der  sich  drei 
Mal  verheirathete,  besitzt  deren  51!    Dio  Frauen  heirathen  dort  im  Alter  von  13—16  Jahren. 

Die  Frauen  der  Feuerländer  sind  sehr  fruchtbar;  7  oder  8  Kinder  sind  der  Durch* 
schnitt,  doch  findet  man  nicht  selten  junge  Frauen,  die  schon  deren  12 — 15  haben.  (Hove.) 

Auch  llyadts  und  Dcniker  berichten:  .La  sterilite  doit  etre  tres  rare  chez  los  Fuegien- 
nes:  nous  n'avons  vu  aucun  cas  de  femme  au  dessus  de  25  ans  sterile.» 
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Latte  und  Frankl  geben  an,  dass  die  Aogy pterinnen  einen  hohen  Grad  von  Frucht- 
barkeit besitzen.  Das  Gleiche  berichten  auch  die  griechischen  Schriftsteller  von  ihren 
antiken  Vorfahren.  Dagegen  bleiben  die  Europäerinnen,  welche  nach  Aegypten  überge- 
siedelt sind,  aufiallend  häufig  kinderlos.  In  Kairo  rechnot  man  im  Durchschnitt  eine  Geburt 
auf  22—23  Individuen.  Die  Frauen  sagen  gewöhnlich,  dass  sie  8  bis  10  Mal  geboren  hätten, 
aber  mehr  als  5  bis  6  Kinder  bleiben  bei  ihnen  selten  am  Leben. 

Die  Weiber  im  Sennaar  und  bei  den  Dinka  werden  von  Caittiaud  als  sehr  fruchtbar 
geschildert.  Man  sieht  unter  ihnen  nicht  solton  Matter,  welche  ein  Kind  säugen,  2—3  in 
einer  Art  Tornister  tragen  und  von  einem  vierten  gefolgt  werden.  Bei  den  Madi  in  Centrai- 
Afrika  scheint  die  Familie  durchschnittlich  4  Kinder  zu  haben.  (Felkin) 

Die  Ehen  der  Abyssinier  sind  sehr  wenig  fruchtbar;  Büppel  erinnert  sich  nicht,  eine 
AbysBinierin  gesehen  zu  haben,  die  mehr  als  vier  lebende  Kinder  hatte;  man  betrachtet 
dort  allgemein  diese  Zahl  schon  als  eine  Seltenheit.  Dagegen  sagte  Bruce  ron  Kintiaird: 
.Die  abyssinischen  Mädchen,  die  man  für  Gold  kauft,  werden  sehr  vorgezogen;  unter 
andern»  auch  deswegen,  weil  sie  mehrere  Jahre  tüchtig  Bind,  Kinder  zu  gebaren;  wenige 
arabische  Weiber  bekommen  nach  20  Jahren  noch  Kinder." 

Bei  den  Stämmen  im  Inneren  Ost-Afrikas  ist  nach  Uildebrandt  die  Fruchtbarkeit 
anscheinend  oino  ziemlich  grosse;  die  Mutter  eines  Kikuyu  hatte  13  Kinder  geboren.  Der 
Häuptling  Mitu  hatte  mit  10  Frauen  etwa  25  Söhne;  Töchter  werden  nicht  gern  aufgezählt. 
.Die  Köstonvölkor  Ost- Afrikas,"  sagt  Uildebrandt,  .sind  als  Mischlinge  sehr  heterogener 
Kossen  durch  mancherlei  Unsitten  und  Krankheiten,  welche  geschlechtlichen  und  klimatischen 
Ursprungs  sind,  weniger  kinderreich." 

Die  Waswaheli  im  Inneren  Ost-Afrikas  haben  wenig  Kinder,  wegen  der  grossen 
Unsittlichkeit,  die  unter  ihnen  herrscht,  und  wegen  des  Gebrauchs  von  Arzneimitteln,  um  Fehl- 
geburten zu  erzielen,  da  ihnen  Kinder  gewöhnlich  als  eine  Last  erscheinen.  (Thomson.) 

Nach  Btichard  bringen  die  Wanjamuesi-Weiber  selten  mehr  als  4  Kinder  zur  Welt. 

Pruner-Bey  sagt  von  den  Neger-Frauen,  dass  sie  nicht  übermässig  fruchtbar  sind 
und  häufig  Fehlgeburten  unterliegen;  einzelne  allerdings  sollen  bis  zu  10  Kinder  gebären. 

Dagegen  galten  die  Frauen  der  ehemaligen,  Jetzt  ausgestorbenen  Eingeborenen  der 
canarischen  Inseln,  der  Guanchen,  als  sehr  fruchtbar  fi\  Minutoli). 

Auch  bei  den  Negern  der  Westküste  ist  im  Allgemeinen  die  Fruchtbarkeit  nicht 
gering:  bei  den  Woloffen  sogar  nach  de  Bochebrune  sehr  gross.  Wenn  es  in  einem  Berichte 
heisst:  „Die  Negerin  des  Ewe-Gebietes  ist  selten  mit  mehr  als  6  Kindern  gesegnet,"  so  ist 
ein  solcher  Segen  doch  schon  ein  recht  ansehnlicher.  Boi  den  Fulbe-  oder  Pullo- Frauen 
ist  der  Kinderreichthum  dagegen  viel  geringer,  denn  man  fand,  dass  eine  Pullo- Frau  selten 
mehr  als  3—4  Kinder  hatte,  während  in  den  Familien  anderer  Negerstämme  selten  unter 
6-  8,  oft  aber  10    12  Kindor  auf  eine  Mutter  kommen.   Eine  geringere  Fruchtbarkeit  zeigen 
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die  Loango-Negerinnen,  da  durchschnittlich  bei  ihnen  ein  Weib  nur  2  oder  3  Kindern 
das  Leben  schenkt.  Peehuel-I<otsche  vermuthet,  das»  hierfür  die  Verlängerung  der  Lactations- 
Periode  von  Einfluss  ist.  Auch  Burton  tagt  ron  den  Egba-Negerinoen ,  das*  wegen  de» 
lange  fortgesetzten  Stillens  ihre  Ehen  selten  fruchtbar  sind.  Und  von  den  Bewohnern  der 
Sierra-Leone-Küste,  den  Bullamer,  Susu  u.  s.  w.  sagt  Winterbottom  ebenfalls  dass  an  der 
geringen  Zunahme  der  Bevölkerung  das  lange  fortgesetzte  Nahren  die  Schuld  trage  ,  .denn 
während  dieser  Zeit,  wolche  gemeiniglich  zwei  Jahre  oder  wenigstens  so  lange  dauert,  bis 
das  Kind  im  Stande  ist,  seiner  Mutter  eine  Kflrbisflascho  voll  Wasser  zu  bringen,  leben  sie 
von  ihren  Männorn  abgesondert.  Es  ist  eben  nicht»  Ungewöhnliches,  das«  eine  Frau,  die  ein 
stillendos  Kind  hat,  ihrem  Manne  eine  andere  Frau  verschafft,  die  so  lange  ihre  Stelle  ver- 
tritt, bis  das  Kind  entwöhnt  ist.  Weiber,  dio  mehr  als  3—4  Kinder  zur  Welt  bringen ,  sind 
in  Afrika  selten."  Dies  rührt  jedoch  keineswegs  davon  her,  daes  sie  frühzeitig  zu  gebaren 
aufhören,  vielmehr  kannte  Winterbottom  Frauen,  die  35  bis  40  Jahre  alt  waren  und  gleichwohl 
noch  Kinder  gebaren.  Er  macht  noch  auf  eine  andere  Ursache  der  Unfruchtbarkeit  an  der 
Sierra-Leone-Küste  aufmerksam:  So  lange  eine  Frau  um  eine  verstorbene  Freundin  oder 
eine  Verwandte  trauert,  lebt  sie  vom  Manne  abgesondert.  Schon  Mungo  Park  glaubte  die 
Unfruchtbarkeit  der  Negerinnen  so  zu  erklären :  .Da  die  Mandingo-Negerinnen  lange, 
nicht  selten  auch  3  Jahre  lang  saugen,  und  da  während  dieser  ganzen  Zeit  der  Mann  seine 
Gunst  den  anderen  Frauen  zuwendet,  so  kommt  es,  das»  seine  Frau  selten  eine  sahireiche 
Familie  hat;  wenige  haben  mehr  als  •>  oder  6  Kinder.*  Dagegen  fahrt  de  Bochebrune  für  die 
von  ihm  beobachteten  Neger  noch  die  Häufigkeit  dos  natürlichen  Abortus  als  Grund  an. 

Für  das  äquatoriale  Afrika  hält  Winwoott  Beade  die  Polygamie  für  geboten,  da  es 
trotz  derselben  dort  weniger  Kinder  als  Frauen  gäbe. 

Die  Weiber  der  Guinea-Neger  im  Bissago-Archipel  sind  ausserordentlich  fruchtbar. 

Barrow  erklärt  bei  den  Hottentotten  die  Fruchtbarkeit  für  sehr  gering;  es  gingen 
durchschnittlich  aus  den  Ehen  nicht  mehr  als  3  Kinder  hervor.  Anders  soll  es  sich ,  wie  ge- 
sagt, verhalten,  wenn  Vermischung  einer  Hottentottin  mit  einem  Europäer  stattfindet; 
dann  sei  die  Fruchtbarkeit  der  Weiber  weit  grösser.  Dio  Kafforn  haben  trotz  der  vielen 
Frauen  wenig  Kinder.  (Holländer.) 

Auch  Hendrik  Müller  sagt  von  den  gemeinhin  als  Kaffern  bezeichneten  Stämmen  in 
Gaza,  Sofala  und  Mocambique:  .Peut-Mre  bieu  &  cause  de  la  polygamie,  partout  pra- 
tiquee  par  ceux  qui  sont  assez  riches  pour  acheter  plusieurs  femmes,  nos  noirs  n'ont  pas  de 
nombreuse  progeniture." 
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Die  Weiber  der  Eingeborenen  in  Neu- Holland  sind  sohr  fruchtbar;  Grey  zählte  183 
Kinder  von  41  Frauen,  einzelne  Mütter  hatten  deren  7;  unter  222  Geburten  waren  93  Mädchen 
und  129  Knaben.  Dagegen  sind  die  australischen  Weiber  der  Colooie  Victoria  nicht 
besonders  kinderreich,  im  Jahre  1862  wurden  nur  2  Kinder  auf  einem  Flächenranm  ron 
Tausenden  von  Quadratmeilen  im  Portland-Bay-District  geboren.  (Oberländer.)  Ein  Ehe- 
paar der  centralaustralischen  Schwarzen  am  Finke-Creek  hat,  nach  den  Beobach- 
tungen des  Missionars  Kemjx,  ungefähr  3  Kinder;  indessen  wird  man  bei  dem  wohl  nicht 
seltenen  Kindermord  die  Zahl  der  Geburten  gewiss  höher  anzuschlagen  haben. 

Die  Maoris  auf  Neu-Seeland  sind  dagegen  sehr  unfruchtbar  und  dem  Aussterben 
nahe.   Fenton,  von  dem  1859  nach  Scherier't  Angabe  in  Auckland  eine  officiolle  Arbeit 
gedruckt  wurde,  berechnete,  dass  bei  ihnen  eine  Geburt  auf  67,13  Personen  trifft.   Unter  , 
Anderem  liogt  eine  Ursache  dieser  verringerten  Fruchtbarkeit  wohl  in  zu  früher  Vollziehung 
der  Geschlechtsverrichtungen. 

Dio  Papua  der  Humboldt-ßay  in  Neu-Guinea  fand  van  der  Grab  nur  wenig 
kinderreich;  sie  haben  selber  den  Wunsch,  nicht  mehr  als  nur  zwei  Kinder  zu  besitzen. 

Auf  Nou-Caledonien  hat  selten  eine  Frau  mehr  als  4 — 5  Kinder;  die  Ursache  dieser 
massigen  Fruchtbarkeit  findet  Lorsch  in  der  rohen  Behandlung,  der  dio  Weiber  von  Seiten 
des  Mannes  ausgesetzt  sind. 

Von  Neu-Britannion  berichtet  Danks:  .Eine  beträchtliche  Zeit  vergeht  zwischen  den 
Geburten  zweier  Kinder.  Der  allgemeine  Termin  ist  ungefähr  3  Jahre.  Das  eine  Kind  ist 
stets  aus  der  Hand  (vell  out  of  haut),  bevor  das  andere  erscheint.  Ich  habe  davon  nur  2  bis 
3  Ausnahmen  kennen  gelernt.* 
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Elton  sagt  von  den  Salomon-Insulanerinnen:  Mit  ungofähr  45  Jahren  hören  die 
Frauen  auf,  Kinder  zu  gehären.  Mehr  wie  5  Kinder  in  einer  Familie  (in  10  Jahren  geboren) 
bat  er  nicht  gesehen. 

Ein  sehr  geringer  Grad  von  Fruchtbarkeit  wird  durch  Blyth  auch  von  den  Bewohne- 
rinnen der  Viti-Inaoln  als  die  allgemeine  Regel  bestätigt.  Ausnahmen  kommen  hier  aber 
vor,  und  es  giebt  vereinzelt  Weiber,  welche  10  big  12  Kinder  zur  Welt  gebracht  haben. 

Man  hat  behauptet,  dass  die  Polynes iori nnen  nicht  fruchtbar  soien,  ja  man  wollte 
darin  eino  besondere  Rasseneigenthttmlichkeit  finden.  Allein  Gerland  wie«  nach,  das«  diese 
Annahme  falsch  sei.  Cheeber  und  Förster  kannten  Beispiele  grosser  Fruchtbarkeit  auf  Hawaii 
und  Tahiti,  Diefenbach  auf  Neu-.Seeland,  ebenso  Andere  auf  Tonga,  Tukopia,  Samoa. 
Jetzt,  wo  der  Kindennord  und  die  Ausschweifungen  aufgehört  haben,  da  werden  auch  die 
Geburten  und  dio  Kinderzahl  reichlicher. 

Die  Marquosas-Insulanerinnen  sollen  erst  gebären,  wonn  sie  alt  und  bässlich 
werden,  weil  sie  fürchten,  dass  wenn  sie  kinderlos  sind,  sie  von  ihron  Männern  weggejagt 
würden.  Es  handelt  sich  hier  um  Verbältnisse,  welche  wir  später  noch  besprechen  müssen, 
wenn  von  der  absichtlichen  Fehlgeburt  die  Rode  «ein  wird. 
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165.  Mädchen-  und  Knaben-Erzeugung. 

Wir  haben  in  einem  der  früheren  Abschnitte  bereits  erfahren,  wie  von  vielen 
Volkern  die  Geburt  einer  Tochter  nicht  nur  als  etwas  Unerwünschtes,  sondern 
geradezu  als  eine  Schande  und  ein  Unglück  angesehen  wird,  während  wiederum 
andere  Nationen  sich  weniger  über  Söhne  freuen,  da  sie  durch  den  Besitz  vieler 
Töchter  durch  deren  späteren  Verkauf  zu  Reichthum  und  Ansehen  gelangen.  Und 
so  können  wir  es  dann  wohl  verstehen,  dass  man  von  Alters  her  bestrebt  gewesen 
ist,  die  Ursachen  kennen  zu  lernen,  warum  in  dem  eiuen  Fall  ein  Knabe  und  in 
einem  anderen  ein  Mädchen  sich  bildet,  und  die  Mittel  und  Wege  ausfindig  zu 
machen,  um  nach  eigener  Willkür  das  gewünschte  Geschlecht  zu  erzeugen.  Man 
hat  sich  bisher  noch  nicht  der  Mühe  unterzogen,  geschichtlich  diesen  Bestrebungen 
nachzugehen,  obgleich  sie  doch  gar  sehr  zur  Charakteristik  des  culturellen  Zu- 
Standes  der  einzelnen  Nationen  und  zu  der  Kenntniss  von  ihren  Vorstellungen 
beizutragen  vermögen.  Und  was  die  Gebildeten  und  Gelehrten  halbcivilisirter 
Völker  als  eine  besondere  Kunst  auszubilden  bestrebt  waren,  das  brachte,  wie  wir 
sehen  werden,  in  der  Mystik  des  Volksaberglaubens  ganz  wunderliche  und  originelle 
Zaubermittel  zu  Tage. 

In  Susruta's  Ayurvedas  wird  von  dem  altindischen  Arzte  eine  Anweisung 
zu  der  Kunst  gegeben,  willkürlich  Knaben  und  Mädchen  zu  erzeugen.  Drei  Tage 
nach  der  Menstruation  soll,  wenn  man  einen  Knaben  zeugen  will,  sich  die  Frau 
bei  einer  besonderen  Diät  und  in  einem  von  einer  besonderen  Pflanze  bereiteten 
Bette  von  ihrem  Manne  fern  halten.  Am  vierten  Tage  soll  sie,  gewaschen,  mit 
neuen  Kleidern  geschmückt,  sich  unter  mystisch-religiösen  Ceremonien  dem  Manne 
zeigen.  Denn  man  glaubte,  dass  nach  der  Beschaffenheit  desjenigen  Mannes,  den 
sie  zuerst  nach  ihrer  Reinigung  durch  die  Menstruation  erblickt,  sich  die  Qualität 
des  Sohnes  richtet,  den  sie  gebären  wird.  Sie  selbst  und  ihr  Gatte  sind  für  einen 
zen  Monat  dem  Brahma  geweiht,  und  erst  nach  dem  Ablauf  dieser  Frist  muss 
Beischlaf  vollzogen  werden.  Der  Mann  aber  muss  sich  zuvor  mit  gereinigter 
Butter  salben  und  Reis  mit  reiner  Butter  und  Milch  gekocht  gemessen;  die  Frau 
dagegen  muss  sich  mit  Sesamöl  salben  und  Sesamöl  mit  einer  bestimmten  Bohnen- 
art gemessen.  Ebenso  soll  der  Mann  nach  jedesmaligen  Trostgebeten  in  der  4., 
6.,  8.,  10.  und  12.  Nacht  den  Coitus  mit  ihr  vollziehen.  Diese  Tage  sind  die  der 
Knabenerzeugung  günstigen.  Wünschte  sich  aber  der  Mann  eine  Tochter,  so 
musste  er  den  Beischlaf  in  der  5.,  7.,  9.  und  11.  Nacht  ausüben.  Nach  den  drei 
der  Menstruation  folgenden  Tagen  der  Vereinigung  gab  der  Arzt  der  Frau,  wenn 
sie  sich  einen  Knaben  wünschte,  3  oder  4  Tropfen  eines  Liqueurs  aus  Spongia 
marina,  Lakschana,  Ficus  indica  oder  Hedysarum  Iagopod.  mit  destillirtem  Wasser 
bereitet  in  das  rechte  Nasenloch,  doch  durfte  sie  diese  Tropfen  nicht  wieder  aus- 
schneuzen.   Die  altindischen  Aerzte  hatten  ferner  die  Ansicht,  dass  ein  Knabe 
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entstehe,  wenn  des  Mannes  Zeugungsstoff  in  grösseren  Mengen  vorhanden  sei,  ein 
Mädchen  hei  grösseren  Mengen  des  weiblichen  Zeugungsstoffes,  aber  ein  Napunsaka 
(Androgynus,  Neuter,  Zwitter  oder  Geschlechtsloser)  entstehe  bei  gleichen  Theilen 
männlichen  und  weiblichen  Stoffes. 

Die  talmudischen  Aerzte  behaupteten  ebenfalls,  dass  der  Mann  nach 
Belieben  männliche  oder  weibliche  Früchte  zeugen  könne;  einer  von  ihnen,  Rabbi 
JigchaJc,  Sohn  Rab  Ami's,  sagte: 

.Wenn  dar  Mann  bringt  Samen  stieret,  dann  gebiert  sio  ein  Weibliche«;  wenn  die  Frau 
Samen  bringt  suorst,  dann  gebiert  nie  ein  Mannliche«.*    (Traktat  Beracboth.) 

Ferner  wird  im  Talmud  (Nidda)  der  Grundsatz  aufgestellt,  dass,  wenn 
während  des  Coitus  das  Weib  leidenschaftlicher  betheiligt  sei  als  der  Mann,  daraus 
eine  männliche  Frucht  erzielt  werde,  wogegen  aber  im  umgekehrten  Falle  ein 
Mägdlein  geboren  werde.  Wir  werden  später  sehen,  dass  dieser  Anschauung 
ganz  richtige  Thatsachen  zu  Grunde  liegen.  Etwas  bedenklicher  aber  ist  es 
mit  folgender  Behauptung  des  Talmud,  die  sich  ebenfalls  im  Traktate  Berachoth 
findet: 

.Denn  o»  sagte  Hab  Chamo.  Sohn  Chanina  s,  im  Namen  Rab  JUchak  a:  Jeder,  welcher 
Bein  Bett  «etzt  zwischen  Mitternacht  und  Mittag,  der  bekommt  Kinder  mannlichen  Geschlechtes. 
Denn  es  heisst  (Psalm  17,  14).  Und  mit  Deinem  Zaphun  fallest  Du  ihren  Leib;  sie  werden 
Sähne  die  Falle  haben.* 

Dieses  Zaphun  abersetzt  Luther  mit  Schatz. 

Der  griechische  Dichter  Alkmüon,  welcher  etwa  540  v.  Chr.  lebte,  war 
der  Meinung,  dass  das  Geschlecht  de«  Fötus  je  nach  dem  Vorherrschen  der  männ- 
lichen oder  weiblichen  Potenz  bestimmt  werde.  Empcdoklcs  (etwa  472  v.  Chr.) 
erklärte  die  Geschlechtsverechiedenheit  aus  der  wärmeren  oder  kälteren  Temperatur, 
aus  dem  Verhältnis«  der  Quantität  des  Samens  und  der  Wirkung  der  Einbildungs- 
kraft. (Vlutarch.)  Nach  den  Untersuchungen  von  Iiis  nahmen  die  Aerzte  in  dem 
alten  Griechenland  und  Rom  nicht  an,  dass  es  möglich  sei,  das  Geschlecht 
des  Kindes  willkürlich  zu  beeinflussen.  Wohl  ergeht  sich  das  dem  IJippokrates 
(mit  Unrecht)  zugeschriebene  Buch  .  Von  der  Zeugung*  in  der  Ansicht,  dass  beide 
Zeugende  sowohl  männlichen  als  weiblichen  Samen  enthalten  und  dass  nur  dann 
männliche  Kinder  erzeugt  werden,  wenn  der  kräftigere  Same  aberwiegt.  Parmc- 
nides  und  Anaxagoras  dagegen  meinten,  dass  in  dem  rechten  Eierstock  die  Knaben, 
in  dem  linken  die  Mädchen  entständen.  Nach  Aristoteles  rührt  die  Entscheidung 
darüber,  welches  Geschlecht  die  Kinder  erhalten  werden,  lediglich  von  dem  Manne 
her.  Galenus  sagt:  Die  ungleiche  Temperatur  beider  Seiten  des  menschlichen 
Körpers  ist  der  Grund,  weshalb  die  warme  rechte  Seite  zur  Bildung  von  männ- 
lichen, die  kalte  linke  Seite  zu  der  von  weiblichen  Kindern  dient. 

Auch  der  arabische  Arzt  Avicenna  (f  1036)  hielt  es  für  möglich,  nach 
Belieben  Knaben  oder  Mädchen  zu  erzeugen. 

Ueber  dieselbe  Frage  äussern  sich  auch  mehrere  deutsche  Schriftsteller 
vergangener  Jahrhunderte.  So  sagt  z.  B.  Eucharius  Jtösslin  in  seinem  ,  Heb- 
ammenbüchlein* : 

.Wann  de«  Manne«  Saiuon  hei««  und  fein  viel  ist,  so  hat  er  die  Kraft,  dass  er  ein 
Knablein  giebt.  Die  andere  Sache  ist,  wann  de«  Manna«  Same  nach  dem  meisten  Theil  kompt 
aus  dem  gerechten  Zeuglin  de»  Manne«,  und  genommen  wird  in  der  Mutter  gerechte  Seiten, 
das  ist  darumb,  das«  die  gerechte  Seite  hitziger  ist,  denn  die  linke,  und  der  Same  aus  dem 
gerechten  Zeuglin  kreftiger,  dann  au«  dem  linken.  Darum  soll  «ich  die  Frau  auff  die  gerechte 
Soito  neigon  zuband  nach  dem  Werk,  ob  «ie  gern  einen  Knaben  woll  haben.* 


Desgleichen  sagt  liueff  in  seinem  Buche:   „Ein  schön  lustig  Trostbüch- 
lein etc.*  : 

.Die  Knabiein  werden  mehr  in  der  rechten  Syten  der  Bärmutter  empfangen  und  mehr 
von  dorn  Samen,  der  von  dem  gerechten  Gemocht  kommt.    Aber  die  Mägdlein  in  der  linken 
Seite  der  Gebärmutter  von  dem  linken  Gemacht  empfangen.   Denn  die  rechte  Seite  von 
Plo»s-B»rtetB,  Da»  Weib.  5.  Aufl.   I.  37 
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der  Leber  hitziger  ist  im  Leib,  und  die  linke  Seite  kälter.  Abor  färnehmlich  ist  die  grössere 
Hitz  des  Samens  ein  Ursach  der  Knäblein.* 

Eine  andere  Ansicht  findet  sich  in  dem  Werke:  »Der  aus  seiner  Asche  sich 
wieder  schön  verjüngende  Phönix  oder  ganz  neue  Albertus  Magnus  von  Casp. 
Nigrino*;  dort  heisst  es: 

.Wann  aber  ein  Mann  seiner  Frauen  in  einem  Monat  nicht  mehr,  als  3  oder  4  malen 
beiwohnt,  so  wäre  der  Samen  bei  einem  wie  dem  andern  viel  durchkochter,  dicker  und  von 
Geistern  mehr  angefüllt  Er  hätte  mehr  Fähigkeit  einen  Knaben  zu  formiren,  wenn  man  ihn 
nicht  so  oft  vergösse.  Und  daher  geschieht  es  gewisslicb  aus  dieser  Ursachen,  das«  die  Alten 
bisweilen  Söhne  zeugen  denn  gleichwie  es  an  der  natürlichen  Hitze  mangelt,  und  ihr  Samen 
roh  und  schwach  ist*  u.  s.  w. 

Nach  den  Berichten  von  von  Martius  hat  ein  chinesischer  Arzt  folgenden 
Ausspruch  gethan: 

,Ob  ein  Sohn  oder  eine  Tochter  geboren  werde,  dies  hängt  von  dem  Manne  und  nicht 
von  dem  Weibo  ab.  Die  tägliche  Erfahrung  lehrt,  das»  mehr  Knaben  als  Mädchen  geboren 
werden.  Wir  Beben  aber  auch  wieder  häufig,  dass  in  manchen  Familien  die  Mutter  lauter 
Töchter  zur  Welt  bringt.1 

Nach  einer  anderen  Theorie  der  Chinesen,  welche  von  Httreau  mitgetheilt 
wird,  soll  die  Geschlechtsentwickelung  des  Fötus  von  den  Elementen  Yang  und 
Yn  entschieden  werden.  Wenn  nämlich  das  starke  Princip  Yang  heim  Manne  und 
das  schwache  Princip  Yn  beim  Weibe  vorherrscht,  so  erzeugen  sie  einen  Knaben ; 
im  entgegengesetzten  Falle  wird  es  ein  Mädchen. 

Aus  allen  diesen  verschiedenen  Ansichten  können  wir  drei  sich  entgegen- 
stehende Meinungen  formuliren.  Die  erste  will  nur  dem  Manne  die  Fähigkeit  der 
Einwirkung  auf  die  Bildung  des  Geschlechts  zuweisen,  und  zwar  erzeugt  seine 
rechte  Seite,  als  die  stärkere,  heiligere  und  glucklichere,  die  Knaben,  seine  linke 
Seite  die  Mädchen.  Die  beiden  anderen  Meinungen  lassen  auch  dem  Weibe  Ge- 
rechtigkeit widerfahren  und  weisen  auch  ihm  die  Fälligkeit  zu,  die  Entstehung 
des  Geschlechts  zu  beeinflussen.  Aber  sie  weichen  insofern  diametral  aus  einander, 
als  die  eine  eine  directe,  die  andere  eine  gekreuzte  Vererbung  des  Geschlechts  zu 
vertheidigen  sucht.  Die  eine  behauptet,  um  es  mit  anderen  Worten  auszudrücken, 
dass  der  in  geschlechtlicher  Beziehung  Kräftigere  der  beiden  Zeugenden  dem  Kinde 
das  eigene  Geschlecht  vererbe,  während  die  andere  ihn  gerade  das  entgegengesetzte 
Geschlecht  in  der  Frucht  hervorrufen  lässt.  Wir  wollen  sehen,  wie  sich  die  neuere 
Wissenschaft  Ober  diese  Punkte  äussert. 

Zahlreiche  Autoren  haben  den  Versuch  gemacht,  auf  dem  Wege  statistischer 
Forschung  festzustellen,  welchen  Einfluss  das  Alter  der  Zeugenden  auf  das  Ge- 
schlecht des  Kindes  ausübt.  Hier  sind  namentlich  Hofacker,  Sudler,  Ploss2  und 
Schumann  zu  nennen.  Nach  Letzterem  haben  beide  Erzeuger  die  Tendenz,  ihr 
eigenes  Geschlecht  auf  das  Werdende  zu  Übertragen.  Dem  Grade  nach  ist  aber 
diese  Einwirkung  eine  sehr  ungleiche:  in  erster  Linie  ist  es  der  Vater,  welcher 
die  Geschlechtsentscheidung  herbeiführt,  wohingegen  der  Einfluss  der  Mutter  von 
untergeordneter  Bedeutung  ist  Wenn  das  richtig  wäre,  so  würden  alle  Hypo- 
thesen fallen,  welche  der  Mutter  einen  hervorragenden  Antheil  bei  der  Geschlechts- 
bestimmung vindiciren.  Ausserdem  sollen  Mann  und  Weib  sowohl  bezüglich  ihres 
absoluten,  als  auch  ihres  relativen  Alters  einen  Einfluss  auf  die  Geschlechtsver- 
hältnisse der  Nachkommenschaft  besitzen. 

Ploss  hatte  die  Meinung  vertreten,  dass  die  Ernährung,  welche  die  Mutter 
dem  Fötus  in  den  ersten  Monaten  gewährt,  für  das  Geschlecht  des  Kindes  maass- 
gebend  ist.  Sehr  bald  aber  überzeugte  er  sich  von  ihrer  Unrichtigkeit  und  er 
hielt  es  für  erwiesen,  dass  die  Entscheidung  des  Geschlechts  der  Kinder  schon  im 
Befruchtungsacte  sich  vollzieht  und  dass  das  Geschlecht  durch  Vererbung  bestimmt 
wird.    Er  schloss  sich  den  Ansichten  Schumann' s  an,  dass  je  grösser  die  sexuelle 
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Befähigung  der  Erzeuger,  desto  grosser  der  Einfluss  der  letzteren  ist,  und  dass 
vorzugsweise  der  Mann  als  der  maßgebende  Theil  betrachtet  werden  müsse.  Auf 
des  Mannes  Befähigung  käme  ee  in  erster  Linie  an,  und  mit  dem  Grade  derselben 
wechsele  auch  der  Knabenüberschuss. 

Zur  Bestimmimg  des  Geschlechts  der  Kinder  vor  der  Geburt  führt  Dtipuy, 
gestützt  auf  mehr  als  200  Familien  und  mehr  als  1000  Kinder,  die  folgenden 
Merkmale  an.  Er  giebt  den  Mahnern,  die  bereits  einen  Sohn  haben  und  nun  sich 
eine  Tochter  wünschen,  den  Rath,  die  Menstruationsperioden,  die  seit  der  Ent- 
bindung ihrer  Frau  verstrichen  sind,  zu  zählen,  und  den  Coitus  in  einem  paaren 
Monat,  also  im  2.,  4.,  6.  u.  s.  w.  auszuüben.  Will  man  noch  einen  Sohn  haben, 
ho  mus8  die  Frau  in  einem  unpaaren  Monat  geschwängert  werden.  Eine  Aus- 
nahme von  dieser  Regel  bilden  nur  Zwillinge  mit  zwei  Placenten  und  die  Fälle, 
wo  das  eine  Kind  von  einem  anderen  Vater  herrührt. 

Fürst  kommt  zu  dem  Resultate,  dass  allerdings  das  Alter,  die  Ernährung, 
die  Jahreszeit  und  die  klimatischen  Verhältnisse  für  die  Bildung  des  Geschlechts 
nicht  ohne  Einfluss  sind,  dass  man  den  wesentlichen  Factor  aber  in  dem  Zeit- 
punkte der  menstruationsfreien  Zeit  zu  suchen  habe,  in  welcher  die  Befruchtung 
atattfindet.  Tritt  die  letztere  in  den  ersten  4  bis  5  Tagen  nach  der  Menstruation 
ein,  so  würden  gewöhnlich  Knaben  geboren,  während  eine  Conception  in  den 
späteren  Tagen  überwiegend  Mädchen  entstehen  Hesse. 

Die  meiste  Berechtigung  scheint  dem  Herausgeber  die  Ansicht  von  Heinrich 
Janke  zu  haben,  die  sich  mit  der  vorher  bereits  erwähnten  gekreuzten  Ver- 
erbung insofern  deckt,  als  der  geschlechtlich  Mächtigere  der  beiden  Erzeuger 
dem  Kinde  das  entgegengesetzte  Geschlecht  aufprägt,  aber  ihm  seine  Eigenschaften 
vererbt.    Er  findet  eine  gewichtige  Stütze  für  seine  Annahme  in  höchst  interes- 
santen Versuchen,  welche  Fiquet,  ein  bedeutender  Rindviehzüchter  in  Houston 
in  Texas,  von  denselben  Annahmen  ausgehend,  bei  seinen  Hecrden  angestellt 
hatte.    Es  war  diesem  Herrn  gelungen,  in  mehr  als  30  Fällen  hinter  einander 
ohne  einen  einzigen  Misserfolg  bereits  mehrere  Wochen  vor  der  Befruchtung  das 
Geschlecht  willkürlich  zu  bestimmen,  welches  das  später  geworfene  Kalb  aufweisen 
sollte.  Wünschte  er  Bullenkälber  zu  haben,  so  lies»  er  den  Kühen  eine  sorgfältige 
Pflege  angedeihen,  den  Deckstier  dagegen  bei  schmaler  Kost  zum  Bespringen  eiuer 
Reihe  nicht  für  den  Versuch  bestimmter  Kühe  benutzen.    Erst  bei  dem  zweiten 
oder  dritten  Rindern  der  Versuchskuh  wurde  sie  mit  dem  Bullen  zunam mengelassen 
der  dann  nur  eine  sehr  geringe  Neigung  zum  Bespringen  an  den  Tag  legte' 
während  die  Kuh  eine  starke  Geschlechtslust  bezeigte.  Zu  dem  bestimmten  Termine 
warf  dann  die  Kuh  das  erwartete  Bullenkalb.    Sollte  aber  die  Versuchskuh  eine 
Färse  werfen,  so  wurde  umgekehrt  der  Stier  sehr  gut  und  kräftig  genährt  und 
aufmerksam  verpöegt,  während  die  Kuh  sich  auf  magerer  Weide  mit  einem  frisch 
verschnittenen  Ochsen  umhertreiben  inusste,  der  seine  vergeblichen  Deckversuche 
anstellte.  Wenn  dann  die  Versuchsthiere  später  zusammengeführt  wurden,  so  war 
der  Stier  sehr  springlustig,  während  die  Kuh  nur  einen  sehr  massigen  Trieb  für 
die  Geschlechtsbefriedigung  an  den  Tag  legte:  und  zum  bestimmten  Termine  warf 
sie  ein  Kuhkalb. 

Wenn  es  nun  auch  im  Allgemeinen  richtig  ist,  dass  man  nicht  alle  Resul- 
tate von  Thierversuchen  ohne  Weiteres  auf  den  Menschen  zu  übertragen  vermag, 
so  wird  der  aufmerksame  Beobachter  doch  viele  Analogien  für  die  soeben  ge- 
schilderten Verhältnisse  auch  bei  den  menschlichen  Ehen  erkennen,  und  manche 
scheinbar  paradoxe  Erscheinung  des  täglichen  Lebens  findet  hierdurch  ihre  be- 
friedigende Aufklärung. 
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lüti.  Die  willkürliche  Vorherbestinimuns  des  Geschlechts  im 

Volksglauben. 

Im  Volke  iat  vielfach  der  Glaube  vorhanden,  dass  man  nach  eigenem  Be- 
lieben das  Geschlecht  des  zukünftigen  Kindes  durch  bosondere  Maassnahmen  her- 
vorrufen könne. 

Bei  den  Czechen  schlagen  am  Hochzeitstage  die  Knaben  die  Braut  mit 
ihren  Motzen,  damit  sie  einen  Sohn  bekomme.  Bei  den  Kassuben  legt  man 
noch  heute,  während  der  jungen  Frau  der  Kopf  umhüllt  wird,  einen  männlichen 
Säugling  auf  ihre  Kniee;  ebenso  in  Serbien,  in  Galizien,  bei  den  südniace- 
donischen  Bulgaren  und  an  vielen  Orten  in  Russland.  {Lumzow) 

Aus  dem  gleichen  Grunde  giebt  man  in  Bosnien  der  Braut,  wenn  sie  das 
Haus  des  Bräutigams  besucht,  einen  Knaben  in  die  Hände,  den  sie  dreimal  um 
sich  herumdreht,  ihn  dann  auf  die  Stirn  kfisst  und  ihn  hierauf  beschenkt. 
(Mrazovic.) 

Wir  haben  hier  einen  uralten  Brauch,  denn  auch  schon  bei  den  alten 
Indern  wurde  der  Braut  ein  Knabe  zugeführt;  der  Priester  setzte  den  Knaben 
der  Braut  auf  den  Schooss,  diese  beschenkte  das  Kind  mit  Süßigkeiten  und  ent- 
ließe es  dann. 

Will  im  Spessart  der  Mann  einen  Knaben  erzeugen,  so  steckt  er  eine 
Holzaxt  zu  sich  in  das  Bett  und  spricht  eine  Formel  mit  dem  Endreim:  .Du 
sollst  hob'  an  Bub';  will  er  ein  Mädchen,  so  setzt  er  sich  die  Mütze  seiner  Frau 
auf  und  spricht  eine  Formel  mit  dem  Endreim:  ,Du  söllst  hob'  an  Mad". 

Bei  Kaltenbruch  bei  Ellingen  im  bayerischen  Franken  steht,  wie 
Mayer  berichtet,  eine  alte  Buche,  welche  die  Wunderbuche  genannt  wird.  Ein 
Absud  von  ihrem  Holze,  von  schwangeren  Weibern  getrunken,  bringt  die  Geburt 
eines  Knaben,  dagegen  ein  Decoct  der  Rinde  die  eines  Mädchens  zu  Stande. 

Eine  von  Trtthelka  veröffentlichte  alte  Handschrift  aus  Bosnien  enthält 
ein  Mittel,  „wenn  ein  Weib  nur  Mädchen  gebiert".    Es  ist  folgendes: 

«Wenn  sie  dio  Menstruation  hat,  möge  sie  auf  einem  fremden  Felde,  wo  geackert  wird, 
einen  Pflug  zur  Hand  nehmen,  mit  dem  Pflug  bergauf  gehen  und  dreimal  sprechen:  Ein  Och« 
nach  dem  anderen,  ein  Sohn  nach  dem  anderen!  und  sie  wird  einen  Sohn  gebaren.' 

Auch  Glück  berichtet  aus  Bosnien  und  der  Hercegovina: 
Zahlreich  sind  die  Praktiken,  welche  angewendet  werden,  um  von  einer  Frau,  die  schon 
wiederholt  Mädchen  geboren  hat,  fernerhin  mannliche  Nachkommenschaft  zu  erhalten.  Man 
bettet  die  Wöchnerin  gleich  nach  der  Entbindung  auf  Heu,  man  wirft  die  Narh^oburt  in 
einem  Strumpfe  des  Mannes  in»  Waaser,  oder  man  zerreisst  sie  in  vier  Theile-,  man  wickelt 
da»  Neugeborene  in  die  Unterhosen  des  Vaters  ein;  dem  Pathen  wird  nach  der  Taufe  die 
Kappe  gewendet;  den  Gästen  werden  die  Opanken  so  umgostollt,  daes  die  rechte  für  den 
linken  Fast  und  die  linke  für  den  rechten  Fuss  vorbereitet  ist;  oder  man  wechselt  die  Pathen, 
was  bei  den  Orientalisch-Orthodoxen  nur  selten  ohne  triftigen  Grund  geschieht.* 

Milena  Mrasovic  sagt: 

»Wenn  aber  die  Frau  (in  Bosnien)  nur  Töchter  geboren  hat,  so  versucht  sie  vor  allem 
den  ihr  von  einem  Geistlichen,  ohne  Unterschied  der  Confession  ertheilten  Segen ;  hilft  letzterer 
nicht,  dann  begiebt  sie  sich  auf  eine  Wiese,  wobei  sie  ein  fließendes  Wasser  passiren  muss. 
Auf  der  Wiese  angelangt,  benetzt  sie  ihren  Unterleib  mit  dem  Tbau,  nimmt  etwas  Gras,  steckt 
es  in  den  Busen  und  sagt  dabei  folgenden  Spruch: 

»Wieslein  sei,  bei  Gott,  mir  Schwesterlein  (Wahlschwester), 
Mein  sei  das  Deine,  Dein  sei  das  Meinet* 

Wir  haben  oben  schon  gesehen,  dass  im  früheren  Herzogthum  M  o  d  e  n  a 
nach  JUccardi  das  Gleiche  erzielt  wird,  wenn  der  Gatte  bei  dem  Coitus  seine 
Ehefrau  in  die  Ohren  beisst,  oder  wenn  er  für  diese  Verrichtung  eine  andere 
Stellung  wählt. 
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Zingerle  sagt,  wenn  in  Tyrol  der  Gatte  einen  Knaben  zu  erzeugen  wünscht, 
so  1UUS8  er  beim  Beiscblafe  Stiefel  anhaben.  Auch  giebt  es  dort  eine  sogenannte 
»Kunstzeugung*.  Dieselbe  besteht  darin,  dass  sich  der  Vater,  der  einen  Sohn 
wünscht,  ante  actum  den  Penis  mit  Hasenblut  einschmieren  soll;  wenn  er 
aber  ein  Mädchen  erzeugen  will,  so  muss  er  für  diese  Einsalbung  Gänseschmalz 
benutzen. 

Wird  bei  der  Nayer-Kaste  in  Indien  ein  Knabe  gewünscht,  so  trinkt 
die  Frau  einen  Monat  nach  der  Empfängniss  sieben  Tage  lang  gewisse  Kräuter- 
brühen.  Am  Abend  des  7.  Tages  wird  das  goldene  oder  silberne  Bild  eines 
männlichen  Kindes  in  einen  Topf  mit  kochender  Milch  versenkt  und  nach  einigen 
Stunden  herausgenommen.  Die  von  einem  Priester  durch  Gebete  und  Zauber- 
formeln vorbereitete  Frau  trinkt  dann  die  Milch  in  Gegenwart  des  Gatten.  Dieser 
zermalmt  einige  Tamarinden-Blätter  und  träufelt  den  Saft  in  das  rechte  Nasenloch 
der  Frau,  falls  ein  Knabe,  in  das  linke,  falls  ein  Mädchen  gewünscht  wird.  Dass 
in  diesen  Maassnahmen  alt-indische  Reminiscenzen  erkannt  werden  müssen,  das 
kann  keinem  Zweifel  unterliegen.  Da  die  Weiber  sich  zuweilen  irrthümlich  für 
schwanger  halten,  so  werden  diese  Ceremonien  mitunter  auch  erst  im  5.  oder 
7.  Monat  zugleich  mit  der  Pulli-kuddi-Ceremonie  (zum  Schutz  der  Schwangeren 
und  des  Embryo  gegen  den  Teufel)  vorgenommen.  Am  folgenden  Morgen  trinkt 
die  Schwangere  den  Saft  in  der  Hand  zerdrückter  Tamarinden-Blätter  mit  Wasser 
gemischt.  (Jagor.) 

Aber  es  giebt  nach  dem  Glauben  des  Volkes  auch  noch  eine  Reihe  von 
Zufälligkeiten,  welche  unabhängig  von  dem  Willen  der  Erzeuger,  doch  bestimmend 
auf  das  Geschlecht  der  Kinder  einwirken.  In  der  Hercegovina  und  in  Bosnien 
heisst  es,  nach  Glück: 

„Ist  die  erste  Arbeit,  die  die  Frau  nach  dem  Wochenbette  unternimmt,  eine  Frauen- 
arbeit, so  wird  das  nachfolgende  Kind  ein  Mädchen  sein;  ist  es  aber  zufällig  eine  solche  Arbeit, 
die  gewöhnlich  nur  Männer  verrichten,  so  bekommt  sie  einen  Knaben.' 

In  Ungarn  darf  die  junge  Frau  bei  der  Uebersiedelung  in  das  Haus  ihres 
Mannes  ihren  Spinnrocken  oder  das  Nähzeug  nicht  mitnehmen,  weil  sie  sonst 
lauter  Mädchen  zu  gebären  Gefahr  läuft,    (v.  Csaplomcs.) 

Bei  uns  in  Deutschland  herrscht  in  manchen  Gegenden  der  Aberglaube, 
dass,  wenn  es  beim  Coitus  regnet,  das  Kind  ein  Mädchen  wird,  ist  es  aber 
trockenes  Wetter,  so  wird  das  Kind  ein  Knabe.  (Praetor itts.)  Im  Franken- 
walde ist  man  der  Meinung,  dass  der  zunehmende  Mond  Knaben,  der  abnehmende 
Mädchen  bringe.  (Flügel.) 

In  dem  heutigen  Griechenland  wünscht  man  keine  Tochter,  denn  sie 
sind  eine  Bürde  des  Hauses,  und  nicht  selten  und  stets  sehr  gefürchtet  ist  die 
Verwünschung,  dass  eine  Frau  mit  Mädchen  niederkommen  solle.  Ein  Zauber, 
um  dieses  Unglück  Jemandem  zu  bereiten,  besteht  darin,  dass  man  vor  der  Thüre 
des  Betreifenden  eine  Anzahl  durchlöcherter  Geldstücke  vergräbt.    ( Wachsniuth.) 

Sogar  wenn  die  Schwangerschaft  schon  eingetreten  ist,  hält  man  es  vielfach 
doch  noch  für  möglich,  dass  auf  das  Geschlecht  des  zukünftigen  Weltbürgers  ab- 
sichtslos oder  wohlüberlegt  eine  Einwirkung  ausgeübt  werden  könnte.  Bei  den 
Griechen  muss  z.  B.  nach  Wachsmuth  die  Schwangere,  um  die  Geburt  einer 
Tochter  zu  verhüten,  das  Kraut  Arsenik 6-botanö  geniessen. 

Bei  den  Ehsten  setzt  sich  die  Frau  während  der  Schwangerschaft  nicht 
auf  einen  Wassereimer,  weil  dann  nur  Töchter  geboren  werden.  Ja  selbst  nur 
der  Traum  von  einem  solchen  Sitzen  wird  noch  als  einflussreich  für  das  ent- 
stehende Geschlecht  angesehen.  Man  deutet  bei  ihnen  einen  Traum  von  einem 
Brunnen  oder  Quell  dahin,  dass  ein  Mädchen,  den  von  einem  Messer  oder  Beil, 
dass  ein  Knabe  zu  erwarten  sei.  (Krebel.) 

Wenn  unter  den  Alfuren  auf  der  Insel  Celebes  eine  junge  Frau  bemerkt, 
dass  sie  schwanger  ist,  so  dreht  sie  mit  ihrem  Gatten  aus  dem  Baste  eines  ge- 
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wissen  Baumes,  Cola  genannt,  ein  Ende  Tau,  Tali  rarahum  genannt.  Hierauf 
wird  ein  Priester  zum  Opfer  gerufen.    Während  derselbe  ein  Huhn  zum  Opfer 
darbringt,  bittet  er  die  Götter,  den  Wunsch  der  jungen  Leute  zu  erfüllen. 
Wünschen  sie  sich  einen  Sohn,  dann  müssen  sie  ihren  Wunsch  durch  die  Bitte 
um  ein  Schwert  kundgeben,  wünschen  sie  sich  eine  Tochter,  dann  müssen  sie  um 


stände  nebst  einem  Sarong  (Ueberwurf,  Kleidungsstück)  der  schwangeren  Frau 
zum  Gebrauch.  (Diedcrich.) 

Solche  Beeinflussung  des  Geschlechts  ist  nach  dem  Glauben  einiger  Völker 
noch  während  der  ganzen  Schwangerschaft  möglich  und  reicht  sogar  bis  zu  der 
Entbindung  hin.  Auch  hier  liefern  uns  die  Neu-G riechen  wieder  ein  Beispiel; 
bei  ihnen  muss  sich,  wie  Wachsmuth  berichtet,  eine  Schwangere  sehr  sorgfältig 
hüten,  einen  weiblichen  Namen  zu  nennen,  weil  sonst  das  Neugeborene  ein 
Madchen  wird. 
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167.  Die  Ueberfruchtnng. 

Wir  können  die  Besprechung  der  weiblichen  Fruchtbarkeit  nicht  abschließen, 
ohne  derjenigen  Zustande  zu  gedenken,  in  welchen  nicht  nur  eins,  sondern  gleich- 
zeitig mehrere  Kinder  im  Mutterleibe  zur  Entwickelung  gelangen.  Man  pflegt 
hier  die  Unterscheidung  zu  machen  in  die  Fälle  gewöhnlicher  Mehi-schwangerschaft 
(Zwillinge,  Drillinge,  Vierlinge  u.  s.  w.),  und  in  diejenigen  der  Ueberfruchtung. 
Die  letztere,  glaubt  man,  habe  stattgefunden,  wenn  in  den  Grössendimensionen 
der  beiden  Früchte  ein  erhebliches,  in  die  Augen  fallendes  Missverhält  niss  besteht, 
oder,  wenn,  wie  das  zuweilen  vorkommt,  zwischen  der  Geburt  der  beiden  Früchte 
ein  Zeitraum  von  mehreren  Tagen  verstrichen  ist.  Manche  niedere  Volksstamme 
betrachten  allerdings  jede  Zwillingsschwangerschaft  als  eine  Ueberfruchtung,  und 
zwar  halten  sie  deren  Zustandekommen  nur  dann  für  möglich,  wenn  noch  ein 
zweiter  Mann  sich  an  dem  Zeugimgsgeschäft  betheiligt  hat.  So  nur  erklärt  es 
sich,  dass  die  Eingeborenen  in  Guinea,  Guyana  und  die  Ohibchas-  und  Sa- 
livas-Indianer  Zwillingsgeburten  für  den  sicheren  Beweis  des  Ehebruchs  der 
Frau  ansehen  und  diese  und  die  Kinder  dementsprechend  behandeln. 

Gebildetere  Völker  dachten  sich  die  Ueberfruchtung  auf  verschiedene  Weise, 
aber  immer  doch  durch  die  alleinige  Beihülfe  des  Ehemannes  entstanden.  So 
hatte  EmpedoJcles  die  Ansicht  aufgestellt,  dass  eine  doppelte  Schwangerschaft  einer 
Theilung  des  männlichen  Samens  ihren  Ursprung  verdanke.  Erasistratos  dagegen 
(um  300  vor  Christo)  hielt  eine  doppelte  Befruchtung  für  möglich. 

Die  talmudischen  Aerzte  hielten  eine  Ueberfruchtung  in  den  ersten  drei 
Monaten  für  möglich,  und  eine  solche  von  nicht  mehr  als  40  Tagen  wurde  für 
die  Kinder  nicht  als  schadenbringend  betrachtet.  Dagegeu  sprechen  sie  sich  dahin 
aus,  dass  die  eine  der  Früchte  als  ein  Sandalium  zur  Welt  kommen  könne.  In 
dem  Traktate  Berachoth  heisst  es: 

„So  wie  wir  die  Lehre  habon,  die  drei  ersten  Tage  bitte  der  Mensch  die  Darmherzig- 
keit, dass  er  nicht  verderbe;  von  drei  bis  vierzig  bitte  er  die  Barmherzigkeit,  das«  er  sei 
kein  Sandal,  von  drei  Monaten  bis  sechs  bitte  er  die  Barmherzigkeit,  dass  er  herausgehe 
in  Frieden.' 

Zu  dem  Worte  Sandal  findet  sich  dann  die  Erklärung:  »Name  eines  flachen 
Meerfisches,  nämlich  eine  Missgeburt,  die  diesem  ähnlich  ist.  Hier  liegt  offenbar 
die  erste  Beobachtung  jener  bisweilen  vorkommenden  Zwillingsgeburten  vor, 
bei  denen  das  eine,  schon  vor  mehreren  Monaten  abgestorbene  Kind  platt  gedrückt, 
eingeschrumpft  und  vertrocknet  geboren  wird,  wobei  aber  an  eine  Superfötation 
nicht  zu  denken  ist. 

Nach  Kaeenelson  musste  das  Antlitz  des  Sandalium  an  einen  Menschen 
erinnern,  und  trotzdem  diese  Missgeburt  nicht  lebensfähig  ist,  so  gehörte  sie  in 
ritueller  Beziehung  doch  in  die  Klasse  normal  entwickelter  Früchte.    Da  man  aber 
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über  ihr  Geschlecht  keine  Aassage  machen  konnte,  so  half  sich  die  Misch  na 
dadurch,  dass  sie  die  Entbundene  für  anrein  erklärt«,  als  ob  sie  einen  Knaben 
und  ein  Mädchen  geboren  habe.    Es  heisst  im  Tr.  Tosaphta: 

,Quae  ejecerit  sandaUum  vel  secnndina«,  ea  aedeat  pro  masculo  et  pro  foemella.  * 

Kaeenelson  berichtet  dann  weiter: 

, Einst  wurde  in  einer  Schale  in  einem  Lehrhause  die  Frage  aufgeworfen,  wie  grroaä 
bei  mehrfachen  Gebarten  die  Zeitabstände  zwischen  der  ersten  und  der  zweiten  Fracht  waren. 
Zar  Beantwortung  dieser  Frage  worden  Falle  angefahrt,  in  welchen  die  Zwischenzeiten  10. 
23,  und  sogar  34  Tage  betragen.  Unter  Anderen  macht  auch  Rabbi  Jtenachem  aus  Caper- 
schearim  eine  Zwillingsgeburt  namhaft,  bei  welcher  ein  Kind  3  ganze  Monate  später  aJ* 
das  Andere  zur  Welt  kam,  nnd  wies  dabei  auf  die  beiden  anwesenden  Söhne  des  Rabbi  Chia 
hin.  Ueber  diese  Thataache  entwickelte  sich  nun  eine  rege  Debatte,  in  der  einige  in  der- 
selben einen  Beweis  für  das  Zustandekommen  des  Ueberfrachtungsprocesses  suchen,  wahrend 
andere  sie  dahin  deuteten,  das»  .eine  Zersplitterung  des  Tropfens*  die  Entwickelung  zweier 
Embryonen  zur  Folge  hatte,  von  denen  einer  dorn  Anderen  um  3  Monate  zuvorgekommen  «rar.* 

Die  Möglichkeit  einer  Saperfötation  nahm  auch  Aristoteles  an.    Plinius  be- 
richtet ebenfalls  davon.    Er  äussert  sich  darüber  folgendermaassen : 

.Ausser  dem  Weile  dulden  nur  wenige  Tbiere,  während  sie  trächtig  sind,  die  Be- 
gattung. Eins  oder  da*  Andero  wird  höchstens  Uberfruchtet.  Man  findet  in  den  Schriften 
der  Aerzte  und  Anderer,  die  sich  die  Erforschung  solcher  Dinge  angelegen  sein  Hessen,  dass 
durch  eino  Fehlgeburt  schon  zwölf  Leibesfrüchte  abgingen.  Wenn  aber  zwischen  zwei  Em- 
pfängnissen einige  Zeit  verflossen  ist,  dann  kommen  sie  beide  zur  Reife,  wie  dies  beim  Hereulu 
nnd  seinem  Bruder  Iphicles  der  Fall  war;  desgleichen  bei  einer  Frau,  die  Zwillinge  gebar, 
von  denen  der  eine  ihrem  Manne,  der  andere  aber  dem  Ehebrecher  ähnlich  sah.  Daaaelbe 
geschah  mit  einer  proconesischen  Magd,  die  nach  einem  doppelten  Beischlafe  an  ein  und 
demselben  Tage  mit  einem  Kinde,  was  ihrem  Herrn,  and  mit  einem  zweiten,  was  dessen 
Verwalter  ähnlich  sah,  niederkam.  Eine  Andere  gebar  ein  rechtzeitiges  Kind  and  ein  >r> 
Monate  alt*«  zugleich;  noch  eino  Andere  gebar  nach  7  Monaten  und  bekam  zwei  Monate 
nachher  noch  Zwillinge.* 

Auch  später  noch  hielten  arabische  Aerzte  eine  Saperfötation  für  möglich. 
Avicenna  erklärte  sie  für  gefährlich,  und  Abnlkascm  meinte,  dass  das  erste  Kind 
vom  zweiten  leicht  getödtet  werde,  dass  aber  auch  das  zweite  Kind  möglicher- 
weise sterbe. 

Die  Superfötation  oder,  wie  Scaneoni  sie  zu  nennen  vorschlägt.  Scper- 
föcundation,  hat  bis  in  die  neuere  Zeit  ihre  Verfechter  gefunden.  Im  17  .lahx- 
hundert  herrschten  darüber  sehr  absonderliche  Ansichten.  Der  anonyme  Vfirfa*w 
von  des  getreuen  Eckarth's  unvorsichtiger  Hebamme  erzählt,  dass  eT  selbst  <tk 
derartige  Fälle  beobachtet  habe,  einen  im  Jahre  1686,  wo  ein  Intervall  voc  zwei 
Monaten  zwischen  beiden  Geburten  bestand,  und  den  anderen  im  Jahre  1  tSTT.  wo 
eine  Dame  zuerst  von  einem  Sohne  und  12  Wochen  später  von  einer  Tochter 
entbunden  worden  war.    Er  sagt: 

,1m  Anfange  und  währenden  12  bws  20  Tagen  kan  dergleichen  Nachschwangernng  nicht 
geiMshehen,  denn  sie  würde  in  zukommenden  Saamen  eino  Verwirrung  machen  nnd  ein»  das 
andero  vorderben.* 

Auch  der  bekannte  Gynäkologe  Busch  verfocht  noch  im  Jahre  1849  die 
Möglichkeit  der  Superfötation,  und  es  sprachen  hierfür  scheinbar  diejenigen  Be- 
obachtungen, wo  Europäerinnen  Zwillinge  von  zwei  Rassen,  ein  weisses  und 
ein  Mulatten -Kind,  geboren,  nachdem  sie  sich  kurz  nach  einander  mit  einem 
Europäer  und  einem  Neger  begattet  hatten.  Doch  sind  diese  Fälle,  auf  deren 
Berichte  wir  nicht  näher  eingehen,  keineswegs  sicher  gestellt. 

Wollte  man  eine  solche  Möglichkeit  statuiren ,  so  raüsste  der  zweite  frucht- 
bare Coitus  dem  ersten  in  sehr  kurzer  Zeit  nachfolgen  und  es  müssten  zwei  Ovula 
zur  Befruchtung  bereit  in  der  Gebärmutter  sich  befinden.  Doch  ist  auch  dieses 
noch  nicht  einmal  bewiesen.  Wir  werden  daher  Scaneoni  und  Wagner  bei- 
stimmen müssen,  welche  die  Ueberfruchtung  als  eine  physiologische  Unmöglich- 
keit hinstellen. 
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Eh  wird  den  Lesern  ohne  Zweifel  schon  seit  langer  Zeit  aufgefallen  sein, 
das»  unendlich  viel  häufiger  Zwillinge  von  gleichem ,  als  solche  von  gemischtem 
Ge«ehlechte  geboren  werden.  Nur  die  letzteren  sind  immer  als  Zwillinge  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Wortes  anzusehen,  d.  h.  als  das  Product  zweier  gleichzeitig  ge- 


Vig.  22H.    I  nill««.' he  Z  w  II  Ii  n  gl  mädcben  au*  Orista  mit  unvollständiger  Trennung  dos  Mittt  Ikörper». 

(Nach  Photographie.) 

reifter  und  durch  denselben  Coitus  befruchteter  Eier.  Die  Zwillinge  gleichen  Ge- 
schlechts können  allerdings  ebenfalls  auf  die  soeben  geschilderte  Weise  sich  ent- 
wickelt haben.  In  einer  grossen  Reihe  der  Fälle  sind  sie  aber  ganz  unzweifelhaft 
nur  einem  einzigen  Eichen  entsprossen .  dessen  Bildungskeim  sich  verdoppelt  hat. 
Für  diese  letztere  Gattung  der  Doppelgeburten  hatte  der  verstorbene  Berliner 
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Anatom  und  Embryologe  Karl  Bogislam  Reichert  die  Bezeichnung  Paarlinge 
vorgeschlagen,  während  er  den  Kamen  Zwillinge  für  die  erstere  Gattung  beibehielt. 

Zu  den  Paarlingen  gehören  nun  unter  allen  Umständen  die  oft  beschriebenen 
und  nicht  selten  für  Geld  gezeigten,  mit  einander  verwachsenen  Zwillinge.  Ich 
erinnere  hier  an  die  Gebrüder  Tocci,  an  die  zweiköpfige  Nachtigall  und  an 
die  siamesischen  Zwillinge.  Es  handelt  sich  hier  überall  durchaus  nicht,  wie 
der  Laie  glauben  könnte  und  wie  auch  die  Gelehrten  vergangener  Jahrhunderte 
wirklich  angenommen  haben,  um  einen  Prucess  der  Verwachsung  und  Verschmelzung, 
sondern  um  einen  solchen  der  Verdoppelung.  Die  Keimanlage  verdoppelt  sich,  und 
zwar  von  einem  oder  von  beiden  Enden  her.  Geht  uun  diese  die  Verdoppelung 
erzeugende  Längstheilung  nicht  durch  die  ganze  Länge  des  Keimes  hindurch,  dann 
wird  die  eine  Abtheilung  desselben  einfach  bleiben,  und  an  dieser  Stelle  scheinen 
dann  die  Zwillinge  verwachsen  zu  sein,  während  sie  also  eigentlich  nur  unvoll- 
ständig getheilt  sind.  Kam  an  der  vorderen  Abtheilung  des  Keimes  die  Ver- 
doppelung nicht  zu  Stande,  so  entstehen  die  Missbildungen  mit  einem  Kopf  und 
Oberkörper  und  mit  vier  Unterextremitäten;  blieb  sie  am  hinteren  Ende  der  Keim- 
anlage aus,  so  entstehen  die  Mißbildungen  mit  zwei  Köpfen  und  zwei  Oberkörpern, 
zu  denen  im  Ganzen  aber  nur  zwei  Beine  gehören.  Hierfür  sind  die  Gebrüder 
Tocci  ein  sehr  charakteristisches  Beispiel 

Fand  nun  aber  die  Verdoppelung  der  Keimanlage  an  beiden  Enden  derselben 
statt  und  blieb  sie  nur  in  deren  Mitte  aus,  so  entstehen  Wesen  mit  zwei  Köpfen, 
zwei  Armen  und  zwei  Oberkörpern  und  mit  vier  Unterextremitäten,  während  der 
Mittelkörper  nur  einfach  oder  wenigstens  nicht  vollständig  verdoppelt  ist.  Auch 
in  den  Fällen,  wo  die  Verdoppelung  einen  besonders  hohen  Grad  erreicht  hat, 
sind  doch  die  Mittelkörper  durch  eine  mehr  oder  weniger  breite  Brücke  von 
Weichtheilen  mit  einander  verbunden.  Solche  Wesen  waren  die  siamesischen 
Zwillinge  und  die  sogenannte  zweiköpfige  Nachtigall. 

Unsere  Fig.  226  führt  ebenfalls  solche  unglücklichen  Wesen  vor.  Es  sind 
die  aus  Orissa  in  Indien  stammenden  Schwestern  Radika  und  Dooilika,  welche 
im  Jahre  1892  Deutschland  durchzogen.  Sie  hatten  damals  ein  Alter  von 
3'/2  Jahren.  Auch  bei  ihnen  ist  die  Trennung  eine  fast  vollständige;  nur  in  der 
Oberbauchregion  sind  sie  mit  einander  verschmolzen. 

Ist  die  Längstheilung  und  Verdoppelung  nun  aber  durch  die  ganze  Länge 
des  Keimes  zu  Stande  gekommen,  dann  entstehen  zwei  vollständig  von  einander 
getrennte  Kinder,  jedes  für  sich  vollkommen  entwickelt,  aber  immer  in  einer  ge- 
meinsamen Eihülle  steckend,  immer  gleichen  Geschlechts  und  gewöhnlich  mit  ge- 
meinsamem oder  unvollständig  verdoppeltem  Mutterkuchen.  Das  sind  die  Paarlinge. 

Wenn  wir  uns  nun  eine  Vorstellung  machen  wollen,  um  wieviel  häufiger 
solche  Paarlinge  als  echte  Zwillinge  geboren  werden,  so  zeigt  uns  das  die  Statistik 
von  Berlin.  In  den  11  Jahren  1883—1893  kamen  daselbst  532658  Einzelgeburten 
und  5872  Zwillingsgeburten  vor.  Unter  den  letzteren  waren  aber  nur  2094  un- 
zweifelhafte Zwillingsgeburten  nach  unserer  Nomenclatur,  d.  h.  solche,  wo  ein 
Knabe  und  ein  Mädchen  geboren  war.  Bei  3778  Geburten  handelte  es  sich  um 
Kinder  des  gleichen  Geschlechts,  also  um  Paarlinge,  und  zwar  waren  hier  3934 
Knaben  und  3622  Mädchen  geboren  worden.  Das  männliche  Geschlecht  ist  hier 
also  etwas  in  der  Ueberzahl. 

169.  Zwillinge. 

Soweit  bis  jetzt  unsere  Kenntnisse  reichen,  sind  Zwillingsgeburten  bei  allen 
Kassen  der  Erde  beobachtet  worden,  aber  das  Verhältniss  derselben  gegenüber 
den  normalen  Geburten  ist,  wie  wir  auch  heute  bereits  zu  behaupten  vermögen, 
ein  sehr  ungleichmässiges  bei  den  verschiedenen  Völkern.  Rassenunterschiede 
allein  können  hierfür  keine  befriedigende  Erklärung  abgeben.    Denn  oft  sehen  wir 
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unter  Völkern  der  gleichen  Abstammung  und  ganz  nahe  bei  einander  wohnend 
bei  dem  einen  Zwillingsgeburten  als  eine  grosse  Seltenheit,  bei  dem  anderen  da- 
gegen mit  einer  auffallenden  Häufigkeit  auftreten.  Es  wäre  in  hohem  Grade  in- 
teressant, wenn  die  Reisenden  und  die  in  den  Cölonien  Angestellten  diesem  Gegen- 
stande ihre  Aufmerksamkeit  zuzuwenden  sich  eut&chliossen  wollten. 

So  berichtet  Mondie-re  über  die  Weiber  in  Cochinchina,  dass  bei  ihnen 
Zwillingsgeburten  sehr  selten  vorzukommen  pflegen;  uach  seiner  Berechnung  nicht 
mehr  als  ein  Fall  auf  10211  Geburten.    Jedoch  fahrt  er  fort: 

.Chose  plus  remarqaablo  encore,  un  »eul  arrondnusenient ,  lientre,  somblc  avoir  Ii- 
privilege  de  cos  naiesance«  gemell&ires ;  car  nur  lee  15  qai  ont  ea  liou  en  6  ans,  Bentre 
conipte  9  a  lui  seal.* 

Wir  linden  auch  auf  den  kleinen  Inseln  des  malayischen  Archipels  in  ver- 
schiedener Häufigkeit  Zwillingsgeburten  auftreten.    Auf  den  W7 atu bei a- Inseln 
sind  sie  eine  ganz  ausserordentliche  Rarität,  auf  Buru,  Eetar  und  den  Aaru- 
lnseln  siud  sie  auch  noch  selten,  auf  den  Tanembar-  und  Timoriao- Inseln 
werden  sie  schon  etwas  häufiger  beobachtet.    Anf  Leti,  Moa  und  Lakor  besitzen 
die  Eingeborenen  sogar  besondere  Namen  für  die  drei  möglichen  Geschlechts- 
combinationen  (zwei  Knaben,  zwei  Mädchen  oder  Knabe  und  Mädchen),  und  auf 
den  Keei-  oder  Ewabu-Inseln  werden  mit  relativer  Häufigkeit  Zwillinge  geboren. 
Auch  die  Siaraesinnen  sollen  nach  Titrpin  und  Schouten  sehr  fruchtbar  und 
Zwillinge  bei  ihnen  nicht  selten  sein. 

Von  den  Örang  Belendas  in  Malakka  sagt  Stevens: 

.Zwillinge  »ind  bei  ihnen  fast  unbekannt.  Es  kann  das  kaum  oin  Zufall  sein,  da««  ich 
keinen  Kall  hiervon  nnter  ihnen  gegeben  habe,  denn  die  Djakun  sagen  mir,  dass  »io  nuch 
keine  gesehen  hiltton.*  (Bartels7.) 

•  Zwillingsgeburten  sind  unter  den  Fiji-Insulanern  nach  Blyth  nicht  un- 

gewöhnlich. Auch  auf  den  Salomon-Inseln  kommen  nach  Elton  Zwillinge  vor, 
sie  sind  aber  selten  und  die  Eingeborenen  sind  erstaunt,  wenn  sie  hören,  dass 
sich  das  bei  den  Weissen  öfter»  ereignet. 

Bei  den  Wakimbus  und  Wanjamuesi  am  Ujiji-See  in  Central -Afrika 
kommen  nach  Burton  und  Spekc  Zwillingsgeburten  viel  seltener  vor  als  bei  den 
Dinka-Negern  und  bei  den  Kaffern.   Jedoch  sind  sie  auch  unter  den  letzteren 
bei  den  einzelnen  Stämmen  von  wechselnder  Häufigkeit.   Calloway  berichtet  einen 
Fall,  wo  ein  Mann,  in  dessen  Familie  wiederholt  bereits  Zwillingsschwangerschaften 
vorgekommen  waren,  eine  Frau  aus  einem  anderen  Stamme  heirathete,  in  welchem 
sie  fast  gar  nicht  vorkamen.    Bei  der  ersten  Entbindung  brachte  diese  Frau 
Zwillinge  zur  Welt.    Hier  würde  also  ein  Einfluss  des  Vaters  auf  die  Entstehung 
der  Zwillingsschwangerschaft  nicht  zu  verkennen  sein.    Nach  Reichard  sind  bei 
den  Wanjamuesi  Zwillingsgeburten  verhältnissmäsaig  häufig. 

Aus  Ha  Tschewasse  im  nördlichen  Transvaal  schrieb  mir  Missionar 
Bcttster:  »Ich  bin  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass  unter  den  schwarzen 
Völkern,  wenigstens  unter  dem  Volke,  wo  ich  mein  Arbeitsfeld  habe  (Bawaenda, 
eine  Abtheilung  der  Basutho),  viel  mehr  Zwillingsgeburten  stattfinden,  als  daheim 

p»  in  Europa.    Unter  etwa  zwölf  Frauen  meiner  Station  fanden  vor  einigen  Jahren 

3  nach  einander  folgende  Zwillingsgeburten  statt." 

Von  den  Aegypterinnen  erzählt  schon  Aristoteles,  dass  sie  sehr  häutig 
mit  Zwillingen  niederkämen. 

Im  Jahre  1853  gab  es  in  Trinidad  bei  einer  Bevölkerungszahl  von  noch 
niebt  ganz  7000  Seelen  mehr  als  30  Fälle  von  Zwillingen  unter  den  Erwachsenen, 
und  im  Jahre  1856  wurden  in  San  to-Espi  ritu  auf  Cuba  6  Zwillingsgeburten 
beobachtet.  In  Nicaragua  bringen  die  eingeborenen  Frauen  sehr  häufig  Zwillinge 
zur  Welt. 

Die  Zwillingsschwangerschaften  unter  den  europäischen  Völkern  hat  in 
neuerer  Zeit  besonders  Bertillon  zum  Gegenstande  seiner  Studien  gemacht.  Er 
stellt  folgende  TabeUe  zusammen: 
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Land 

Beobachtung*- 

Zeit 

Zwillingsgoborten 

pro  1000 
Schwangerschaften 

Unter  100  Zw 

lling*g«bnrt«n 
iweigeachlechtlicli 

Frankreich  .... 

1858—68 

10.00  65,1 

34,9 

1888-70 

10,36  64,3 

35.7 

Prenasen   

1859-67 

12,50  62.5 

37,5 

1851—59 

12,50  62,4 

37,6 

Oesterreich  

1851— 70  ~ 

11,90 

62,0 

88,0 

Ungarn  ;  1851—59 

13,00 

61,3 

38,7 

Es  ist  sehr  beachtenswerth ,  dass  hierin  sich  Prenssen,  Galizien  and 
Oesterreich  einerseits  und  Frankreich  und  Italien  andererseits  als  zu- 
sammenstehend ergeben,  während  Ungarn  die  höchste  Stelle  einnimmt.  BertMon 
hält  sich  für  berechtigt,  hierin  Differenzen  zwischen  der  teutonischen  und  der 
lateinischen  Rasse  zu  erblicken. 

Aus  dieser  Tabelle  geht  auch  hervor,  um  wieviel  häufiger  die  Zwillinge  das 
gleiche,  als  ein  verschiedenes  Geschlecht  aufzuweisen  haben,  und  auch  in  diesen 
Zahlen  lässt  sich  ein  Unterschied  zwischen  den  beiden  Rassen  nicht  ableugnen. 
Die  Zwillige  gleichen  Geschlechts  sind  übrigens  in  der  überwiegenden  Mehrzahl 
der  Fälle  Mädchen.  Das  für  die  angegebenen  Zeiträume  im  Ganzen  in  der  Tabelle 
ausgesprochene  procentuale  Verhältnis»  bleibt  für  Preussen  und  Frankreich 
ein  unverändertes,  auch  wenn  man  Jahr  für  Jahr  mit  einander  vergleicht;  die 
Schwankungen  betragen  in  maximo  8/io  Procent. 

So  wichtig  diese  Untersuchungen  nun  auch  sind,  so  wurde  doch  bereits 
vorhin  der  Beweis  geliefert,  dass  nicht  allein  die  Rassenunterschiede  für  diese 
Frage  den  Ausschlag  geben,  und  es  wäre  zur  weiteren  Klärung  dieser  Angelegen- 
heit durchaus  nothwendig,  nicht  die  Zwillingsgeburten  ganzer  Länder,  sondern 
einzelner  eng  umschriebener  Bezirke  mit  einander  in  Vergleich  zu  ziehen.  Erst 
dann  liesse  sich  angeben,  auf  welche  Punkte  nun  weiter  noch  Gewicht  zu 
legen  wäre. 

Bei  den  Süd-Slaven  sind  nach  Kraiiss1  Zwillinge  ein  häufiges  Vorkommniss. 
Auch  in  Bosnien  kommen  nach  Mraeovie  Zwillingsgeburten  häufig  vor. 

Wir  haben  früher  schon  gesehen,  dass  die  altgriechischen  Aerzte  zu  der 
Zeit  des  Ilippokrutes  die  menschliche  Gebärmutter,  welche  sie  sicherlich  niemals 
gesehen  hatten,  sich  geuau  so  vorstellten ,  wie  diejenige  der  Schlachtthiere,  d.  h. 
sie  glaubten,  dass  auch  das  Weib  einen  zweigehörnten  Uterus  besässe.  Nun  war 
natürlicher  Weise  für  sie  das  Verständniss  der  Zwillingsgeburten  sehr  vereinfacht, 
denn  für  sie  stand  es  fest,  dass  in  jedem  der  Hörner  eines  der  Kinder  sich  ent- 
wickelt habe. 

Die  chinesischen  Aerzte  diagnosticiren  eine  Zwillingsschwangerschaft,  wenn 
der  auf  bestimmte  Punkte  der  Arterie  der  Handwurzel  aufgesetzte  Finger  an 
beiden  Körperseiten  den  Puls  schlüpfend  und  strotzend  findet. 

Bei  den  Japanern  ist  durch  Kangawa  die  Lehre  von  der  Zwillingsschwanger- 
schaft ausgebildet.    Er  stellte  die  folgenden  Satze  auf: 

Sind  Zwillinge  vorhanden,  so  hat  regelrecht  der  linke  den  Kopf  nach  onten,  der  rechte 
bat  ihn  nach  oben.  Jeder  hat  seine  eigene  Placonta;  der  linko  kommt  bei  der  Geburt  zuerst. 
Liegen  dagegen  beide  Zwillinge  mit  dem  Kopfe  nach  oben  oder  nach  unten,  so  haben  sie  nur 
eine  gemeinschaftliche  Placenta,  und  die  Geburt  ist  stets  mit  grosser  Gefahr  verknüpft  Da* 
Geschlecht  beider  Zwillinge  kann  verschieden  sein.  Zuweilen  entwickelt  »ich  ein  Zwilling  auf 
Kosten  des  anderen:  dann  wird  letzterer  im  7.  Monat  mit  dem  Sack  geboren. 

Dass  eine  Frau  sich  mit  Zwillingen  trägt,  erkennt  man  nach  Kangawa  daran, 
dass  ihr  Leib  in  der  Mittellinie  eingesunken  ist. 
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Bekanntlich  werden  bisweilen  aber  ancb  nicht  nur  zwei,  sondern  sogar  drei 
und  selbst  noch  mehr  Kinder  gleichzeitig  im  Mutterleibe  zur  Entwickelung  ge- 
bracht, und  wenn  wir  die  folgende  ebentalls  von  Bertillon  herrührende  Zusammen- 
stellung betrachten,  so  werden  wir  uns  nicht  dem  Eindrucke  verschliessen  können, 
dass  solche  Drillingsgeburten  viel  häufiger  vorkommen,  als  man  von  vorn- 
herein erwarten  sollte. 

Zahl  der  jährlichen  Drillingsgeburten. 

Frankreich  (1858-68)  120 

Italien  (1868-70)  130 

Preus»en      (1858—67)  107 

Ungarn        (1851-59)  62,5 

Oesterreich  (1851—70)  125 

Galizion       (1841—59)  86. 

Für  Frankreich  gestaltet  sich  das  Verhältniss  so,  dass  eine  Drillingsgebnrt 
auf  8570  normale  Geburten,  oder  auf  86  Zwillingsgeburten  trifft.  Gerschun  giebt 
an,  dass  in  Irland  auf  4995,  in  Kussland  auf  4045  und  in  Württemberg  auf 
5464  normale  Geburten  je  eine  Drillingsgeburt  beobachtet  wurde. 

Bei  Drillingsgeburten  sind  natürlicher  Weise  bei  den  Kindern  viererlei  Ge- 
schlechts-Combinationen  möglich:  Es  können  3  Knaben  sein,  oder  3  Madchen, 
oder  2  Mädchen  und  1  Knabe,  oder  2  Knaben  und  1  Mädchen. 

Wie  diese  sich  in  Zahlen- Verhältnissen  gestalten,  zeigt  die  folgende  Tabelle: 

Drillin  gigeburten. 


Oesterreich. 
(1851-70) 

3  Knaben   25,05  j  4Q  ß 


3  Madchen  21,6 

2  Knaben,  1  Mädchen  ....  29 
1  Knabe,  2  Madchen  24 


Preussen. 

(182f,-48)  (1859-67) 

21,0/  40,1         22,5/  48 


2  Knaben,  1  Madchen  ....  29,0    1  29,2»  27,5»  r„ 

,4    /  °3'4    :    25,7/  54,9        25  / 


Frankreich. 
(1858—60,  1866—68)  (1861—65) 

3  Knaben  27.7»      ,  27,8» 

3  Madchen  23,4/  &M         24,4  /  ^ 

2  Knaben,  1  Mädchen  24,2»  24,4  \ 

1  Knabe,  2  Mädchen  24,7/  4B'  23,4/  4''8 

Hier  ist  nun  gleich  von  vornherein  eine  höchst  eigentümliche  Thatsache 
zu  constatiren,  welche  die  Drillingsgeburten  ganz  scharf  von  den  Zwillingsgeburten 
abtrennt.  Während  bei  den  letzteren  nämlich,  wie  wir  gesehen  haben,  bei  weitem 
häufiger  Mädchen  als  Knaben  geboren  werden,  finden  wir  hier  bei  den  Drillingen 
gerade  die  Knaben  in  der  Ueberzuhl.  Auch  lässt  sich  hier  wieder  wie  in  den 
früheren  Tabellen  erkennen,  dass  Frankreich  eine  besondere  Stellung  einnimmt 
gegenüber  von  Preussen  und  Oesterreich. 

In  Berlin  sind  in  den  11  Jahren  1883 — 1893,  wie  schon  früher  angegebeu 
wurde,  532658  Einzelgeburten  und  5872  Paarlings-  und  Zwillingsgeburten  vor- 
gekommen. Dazu  kommen  48  Drillingsgeburten.  Vierlinge  u.  s.  w.  sind  nicht 
beobachtet  worden. 

Bei  diesen  Drillingsgeburten  waren: 

3  Knaben  12  Mal 

2  Knaben  und  1  Madchen   ...  13  Mal 

2  Mädchen  und  1  Knabe  .  .  .  .  11  Mal 

3  Madchen  12  Mal. 

Somit  waren  unter  diesen  Drillingskindern  67  Knaben  und  71  Mädchen. 
Wir  sehen  also,  dass  die  beiden  Geschlechter  ziemlich  gleichmässig  vertreten  sind, 
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und  wir  vermögen  daher  nicht  zu  constatiren,  dass  bei  den  Drillingsschwanger- 
schaften die  Neigung  vorläge,  eines  der  beiden  Geschlechter  vornehmlich  zur  Aus- 
bildung zu  bringen. 

Auch  in  Bosnien  kommen  nach  Mrasovic  Drillingsgeburten  bisweilen  vor. 


Fig.  227.  Grabstein  der  Siebenlinge  der  Familie  /><«*<•>■  in  Hameln.   (Nach  Photographie.) 

Von  Drillingsgeburten  aus  anderen  Welttheilen  wird  so  gut  wie  nichts  be- 
richtet In  Cochinchina  kommen  sie  nach  Mondilre  nicht  vor,  auf  den  Viti- 
lnseln  sind  sie  nach  Blyth  gänzlich  unbekannt,  und  in  Central- Afrika  erklärt 
sie  Barth  für  etwas  Unerhörtes.    Auf  Cuba  aber  ereigneten  sich  in  einem  Dorfe 
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Auch  auf 


Namens  Bando  iui  Jahre  1856  nicht  weniger  als  4  Drillingsgeburten. 

Serang  werden  sie  nach  Riedel  bisweilen  beobachtet. 

Noch  grosserer  Kindersegen  als  drei  auf  einmal  wird  dem  Menschen  selten 

beschieden.  Aristoteles  vertrat  aber  scbon  die  Ansicht,  dass  auch  Fünflinge  ge- 
boren werden  könnten.  Eine  grössere  Zahl  von  Früchten  in  derselben  Schwanger- 
schaft hielt  er  aber  für  unmöglich.  Im  Talmud  ist  davon  die  Kede,  dass  die 
israelitischen  Frauen  in  Aegypten  selbst  sechs  lebensfähige  Kinder  'gleich- 
zeitig zur  Welt  gebracht  hätten.  Plinius  hielt  sogar  eine  zwölffache  Schwanger- 
schaft für  möglich.  Die  neueren  Beobachtungen  haben  das  Vorkommen  von  Fünf- 
lingen  bestätigen  müsset.,  aber  immerhin  handelt  es  sich  hier  stets  um  so  grosse  Selten- 
heiten, dass  man  sie  nur  als  Curiositäten  zu  betrachten  hat.  Wappaeus  ist  bemüht 
gewesen,  die  statistischen  Verhältnisse  der  mehrfachen  Geburten  festzustellen.  Er 
fand  im  Allgemeinen  auf  10  Millionen 
Geborene  9768334  Einzelgeborene, 
227  597  Zwillinge,  3948  Drillinge,  118 

Vierlinge  und  3,.~>  Fünflinge. 

Der  Berliner  Gynäkologe  Karl 

Sckroeder  äusserte  sich  dahin,  dass  sicher 

constatirte   Beobachtungen   von  mehr 

als  fünf  gleichzeitig  entwickelten  Früch- 
ten  fehlen.     Um  so  interessanter  ist 

daher  ein  Grabstein  in  Hameln,  dessen 

Photographie    der   Herausgeber  dem 

Regierungsbaumeister  Weisstein  ver- 
dankt.   Der  Grabstein  trägt  folgende 

deutliche  Inschrift: 

„AUkier  ein  HOrger  Thiele  lioemer  genannt 
.Seine  Hausfrau  Anna  Breijers  wohlbekannt 
Als  man  zahlte  1000  Jahr 
Don  9  Januarius  des  Morgens  S  Uhr  war 
Von  ihr  iwei  Knttbeloin  und  fünf  Mttd«lein 
Auf  eine  Zeit  ge bohren  seyn 
Haben  auch  die  heiligen  Tauf  erworben 
Folgend*  den  20»en  VI  Uhr  seelig  gestorben 
Hott  wolle  ihn  geben  die  Selligkeit 
Die  allen  Gläubigen  ist  bereit.* 

Unsere  Figur  227   führt  diesen 
Grabstein  (ohne  die  Inschrift)  vor  und 
zeigt  die  Eltern  und  deren  Angehörige 
unter    dem   Crucitixe   knieend:  sechs 
Wickelkiuder  liegen  auf  der  Erde  auf 
einem  Kissen,  während  der  Vater  das 
siebente  dem  Gekreuzigten  entgegenhält. 
In  der  Berliner  anthropologischen  Ge- 
sellschaft, wo  ich  diesen  Fall  besprochen 
habe,  machte  ich   schon   darauf  auf- 
merksam ,  dass  wahrscheinlich  als  der 

Tag  der  Geburt  nicht  der  9.,  sondern  der  19.  Januar  gemeint  sein  wird.  Dann 
hätten  die  Kinder  also  nicht  11  Tage,  sondern  nur  33  Stunden  gelebt.  Das  er- 
scheint glaubwürdiger,  denn  auch  schon  Drillinge  haben  bekann tennaassen  nur  eine 
-sehr  geringe  Lebensfähigkeit.  Da  man  in  der  damaligen  Zeit  mit  heiligen  Dingen 
keinen  Spott  zu  treiben  pflegte,  so  werden  wir  wohl  mit  Sicherheit  annehmen 
dürfen,  dass  es  sich  hier  um  eine  wahre  Thatsache  gehandelt  hat. 

Anders  ist  das  nun  allerdings  in  einem  Falle,  welchen  zuerst  Francesco 


Italienerin  /'.  r  • ..  u  während  ihrer 
neunfachen  oder  clffacbrn  Schwangerschaft. 
(N'acb  Amtroiir  rnrt.) 
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Pico  deüa  Mirandola  beschrieben  hat,  und  von  dem  dann  Ambroise  Pare  be- 
richtet. Es  handelt  sich  um  die  Italienerin  Dorothea,  welche  in  nur  zwei  Nieder- 
künften zwanzig  Söhne  zur  Welt  gebracht  haben  Boll.  Das  erste  Mal  kam  sie 
mit  neunen  nieder,  und  das  zweite  Mal  soll  sie  dann  gleichzeitig  elf  Kinder  ge- 
boren haben.  Nach  der  Beschreibung  war  sie  dermanssen  dick  in  ihrer  Schwanger- 
schaft, dass  ihr  der  Bauch  bis  auf  die  Kniee  herabhing,  und  um  denselben  tragen 
zu  können,  musste  sie  ihn  mit  einer  Binde  umschlingen,  die  sie  dann  Uber  ihre 
Schultern  und  über  ihr  Genick  gelegt  hatte.  Die  Abbildung,  welche  Paraetts 
giebt,  wird  dem  Leser  in  Fig.  228  vorgeführt. 


171.  Das  Schändende  und  Gefahrliche  der  Zwillingsgeburten. 

Wir  haben  es  schon  in  einem  früheren  Abschnitt  gesehen,  dass  manche 
Völker  es  nicht  für  möglich  halten,  dass  eine  Frau,  welche  ihrem  Manne  die 
eheliche  Treue  gehalten  hat,  von  Zwillingen  entbunden  würde.    Eine  solche 
Zwillingsgebnrt  ist  ihnen  immer  ein  untrügliches  Zeichen,  dass  sich  die  unglück- 
liche Mutter  einen  Ehebruch  hat  zu  Schulden  kommen  lassen  und  die  armen  Neu- 
geborenen erwartet  dann  für  gewöhnlich  der  Tod.    Dem  letzterwähnten  Schick- 
sale sind  sie  aber  auch,  ohne  dass  der  Mutter  ein  Ehebruch  zngemuthet  wurde, 
sehr  häufig  verfallen,  und  für  diese  Unsitte,  die  Zwillinge  umzubringen,  werden 
von  den   betreffenden  Stämmen  sehr  verschiedenartige  Gründe  angeführt.  Bei 
vielen  ist  es  nur  das  Unnatürliche,  das  Ungewöhnliche  überhaupt,  was  sie  als 
etwas  Unheilbringendes  ansehen.    Diesen  Glauben  finden  wir  in  vielen  Gegenden 
des  centralen  und  des  südlichen  Afrika  verbreitet,  und  der  unter  den  Bawaenda 
in  Nord-Transvaal  wirkende  Missionar  Beuster  meldet  im  Jahre  1880  als  einen 
wichtigen  Erfolg  von  der  Aussenstation  Mpafudi,  dass  er  ein  Zwillingspaar  ge- 
tauft habe,  das  erste,  das  nicht  getödtet  sei: 

„So  hat  dos  Heidenthnm  einen  neuen  Stoss  bekommen.  Denn  wonn  man  weiss,  in  wie 
grosser  Angst  dio  Heiden  in  dieser  Hinsicht  befangen  sind  nnd  wie  sie  sorgen,  dass  nicht 
durch  irgend  welche  Berührung  mit  solchen  Zwillingskindern  odor  doren  Eltern  dasselbe 
Unheil  sich  bei  ihnen  vollziehen  möchte,  dann  muss  man  diesen  EnUchluss  u.  s.  w.  be- 
wundern. .  .  .  Wenn  nämlich  bei  einem  heidnischen  Elternpaar  ein  solches  ünglßck  eintritt, 
so  ist  es  das  nächste,  dass  die  Kinder  baldigst  umgebracht  und  fortgeschafft  werden  an  einen 
nassen  Ort;  meistens  werden  sio  in  Töpfen  an  den  Ufern  der  Flüsse  verscharrt.  Dann  wird 
der  Doctor  gerufen,  der  mit  allerlei  Medicin  für  gute  Bezahlung  gegen  die  Wiederkehr  des- 
selben Unglücks  wirken  soll.  Allo  Kleidong  dos  Mannes  und  der  Frau  nimmt  der  Doctor  mit, 
weil  darin  der  Sit*  sein  könnte  für  Wiederholung  desselben  Uebels.  Man  verläset  das  Haus 
nicht  durch  die  Thür,  sondern  durch  eine  gewaltsam  gemachte  Oeffnung  auf  der  hinteren 
Seite  des  Hauses.* 

Die  Australier  tödten  die  Zwillingskinder,  weil  die  Mittel  zu  ihrer  Er- 
nährung nicht  hinreichen.  In  Neu-Britannien  lässt  man,  wie  Danks  berichtet, 
Zwillinge  gleichen  Geschlechts  am  Leben.  Wenn  aber  gleichzeitig  ein  Knabe 
und  ein  Mädchen  geboren  wird,  so  werden  sie  getödtet,  weil  sie  aus  der  gleichen 
Volksgruppe  stammen  und  entgegengesetzten  Geschlechts  sind,  und  so  wird  an- 
genommen, dass  sie  innerhalb  der  Gebarmutter  eine  Verbindung  und  eine  Ver- 
einigung eingegangen  sind,  welche  als  eine  Verletzung  der  Ehegesetze  angesehen 
werden  muss. 

Man  kann  es  bereits  als  eine  Art  von  Fortschritt  in  der  Culturentwickelung 
betrachten,  wenn  von  neugeborenen  Zwillingen  nur  das  eine  Kind  sein  Leben  ver- 
lieren muss.  Auch  hier  sind  die  als  Erklärung  und  Entschuldigung  für  den 
Kindermord  angeführten  Gründe  nicht  überall  die  gleichen.  Die  Indianer  Cali- 
forniens  tödten  das  eine  Kind,  weil  das  Aufziehen  von  zweien  der  Mutter  zu 
viel  Last  bereiten  würde.  Die  alten  Mexikaner  fürchteten,  dass  eins  der  Zwillings- 
kinder einstmals  die  Eltern  umbringen  würde,  und  diesem  Unheile  kamen  sie 
durch  die  Tödtung  des  einen  Kindes  zuvor.    Die  Campas-  und  Anti-Indianer 
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in  Peru  tödten  nach  Grandidier  das  zuletzt  geborene  Kind,  weil  sie  nur  das 
erstgeborene  als  das  legitime  Kind  des  Ehegatten,  das  zweitgeborene  aber  für 
einen  Sprössling  des  Teufels  halten. 

Von  den  alten  Peruanern  sagt  r.  Tschudi: 

»Kinos  der  sonderbarsten  Fasten  war  jones,  welches  in  manchen  Provinzen  abgehalten 
werden  musste,  wenn  ein  Weib  Zwillinge  (tsuttu)  gebar,  was  als  etwas  ganz  Ungeheuerliches 
und  Schändliches  betrachtet  wurde.    Das  Fasten  bestand  bei  dieser  Gelegenheit  gelindester 
Form  in  der  Enthaltung  von  Sah,  spanischem  Pfeffer  und  vom  Beischlafe  in  der  Dauer  bis 
zu  sochs  Monaten.    In  einigen  Gegenden  wurde  es  aber  derart  verschärft,  dass  Vater  und 
Mutter  im  Hause  eingeschlossen  oder  an  einem  anderen,  verborgenen  Orte  jedes  sich  auf  die 
oine  Seite  legte  und  den  Fuss  der  entgegengesetzton  Seite  an  sich  zog;  in  die  Kniebeuge 
desselben  wurde  eine  Bohne  gelegt  und  blieb  an  dioser  Stelle,  bis  sie  durch  den  Schweis« 
und  <l>e  Warme  zu  keimen  begann,  was  in  der  Regel  nach  fünf  Tagen  geschah.   Dann  erst 
durften  die  Fantenden  ihre  Stellung  ändern  und  mussten  nun  mit  dem  anderen  Fuss  ebenso 
verfahren,  bis  wiederum  am  fünften  Tage  die  »weite  Bohne  keimte.    Nachdem  diese  Strafe 
abgebüsst  war,  erlegten  die  Verwandten  ein  Reh,  zogen  ihm  das  Fell  ab  und  machten  aus 
demselben  eine  Art  Traghimmel,  und  unter  diesem  mussten  die  schuldigen  Eltern  mit  einem 
Strick  um  den  Hals  einberschreiten,  den  Strick  aber,  nachdem  diese  Ceremonie  vorüber  war 
noch  viele  Tage  um  den  Hals  tragen." 

Noch  eine  andere  Sache  erzählt  v.  Tschudi  ebenfalls  von  den  alten  Pe- 
ruanern: 

.Bei  den  grossen  Krcisjagdtm  der  Gebirge-Indianer  wird  er  (der  Tarukka,  corvus 
antisiensis)  häufig  erlegt.  Sein  Fell  spielte  auch  bei  gewissen  Ceremonien  der  alten  Peruaner 
eine  Rolle.  Wenn  nämlich  nach  der  Geburt  von  Zwillingen  die  Eltern  die  vorgeschriebenen 
strengen  Fasten  vollzogen  hatten,  jagten  deren  Verwandte  einen  Hirsch,  zogen  ihm  dio  Haut 
ab,  und  machten  eine  Art  Traghimtnol,  unter  dem  die  Eltern  der  Zwillinge  mit  Stricken 
oder  Schnüren  um  den  Hals  einherschreiten  mussten.  Diese  Stricke  mussten  sie  dann  noch 
mehrere  Tage  um  den  Hals  behalten.  Es  ist  daher  ein  Irrthum  von  Wiener,  wenn  er 
glaubt,  das»  die  mit  einem  Strick  um  den  Hals  versehenen  menschlichen  Thon-  oder  Holz- 
figuren, dio  man  nicht  sehr  selten  findet,  Kriegsgefangene  darstellten;  diese  Figuren  wurden 
vielmehr  in  die  Grüber  derjenigen  Personen  gegeben,  die  Zwillinge  gezeugt  hatten.  Der  Strick 
war,  wie  es  scheint,  ein  Symbol  der  Todesstrafe  durch  Erwürgen,  denn  Zwillinge  in  die  Welt 
xn  setzen  war  nach  indianischen  Begriffen  in  mehreren  Provinzon  Perus  eine  schwer  zu 
sühnende  Schuld.' 

Derjenige  Vater  in  Nias,  welcher  ein  Zwillingskind  jretödtet  hat,  stiftet, 
wie  Modigliani  erzählt,  ein  grosses  Holzbild  der  Gottheit  Adit  Höro. 

Zwillingsgeburten  gelten  bei  den  Eingeborenen  von  Guyana  und  bei  den 
Salivas-Iudianern  in  Brasilien  als  eine  grosse  Schande;  solche  Mütter  werden 
von  den  anderen  Weibern  verspottet,  weil  sie  wie  die  Mäuse  gebären  und  mehrere 
•Junge  auf  einmal  zur  Welt  bringen.  Um  dieser  Unannehmlichkeit  zu  entgehen, 
pflegt  die  Mutter  sofort  das  eine  Zwillingskind  zu  tödten,  was  unvermerkt  ge- 
schehen kann,  da  hier  die  Weiber  ganz  allein  und  einsam  im  Walde  ihre  Nieder- 
kunft abzumachen  pflegen.  Auch  auf  der  Insel  Romang  im  alfurischen  Meere 
wird  die  Geburt  von  Zwillingen  als  eine  Schande  angesehen  und  eins  der  Kinder, 
für  gewöhnlich  das  schwächlichste,  sofort  nach  der  Geburt  todtgedrückt.  Aehn- 
liche  Anschauungen  herrschen  auf  den  Inseln  Duma,  Nila  und  Serua.  Bei  den 
Makalaka  in  Süd-Afrika  wird  nach  Manch  der  eine  Zwilling  in  einen  Topf 
gelegt  und  als  Frass  für  die  Hyänen  ausgesetzt.  Hier  entscheidet  das  Looa, 
welchen  von  den  beiden  Geschwistern  dieses  Schicksal  trifft,  und  zwar  wird  mit 
bestimmten  Zauber- Wurfhölzern  hierüber  entschieden. 

.Wenn  eine  Baiische  Frau.'  sagt  Jacob»,  .aus  irgend  einer  Kaste  von  Zwillingen 
verschiedenen  Geschlechts  entbunden  wird  (man  nennt  dieses  kembar  boen^jing,  Braut- 
Zwillinge),  dann  muss  dio  Mutter  unmittelbar  nach  der  Entbindung  nach  dem  Begrabniss- 
platze laufen,  wohin  ihr  die  beiden  Kinder  nachgetragen  werden,  und  daselbst  in  einem  in 
der  Eilo  errichteten  Hüttchen  drei  fernere  Monate  verbleiben,  wahrend  derer  ihr  das  Essen 
dorthin  gebracht  wird.  Ihr  Haus  wird  in  Asche  gelegt,  so  dass  auch  ihr  Mann  und  die 
übrigen  Familienglieder  ihr  Unterkommen  fortan  wo  anders  suchen  müssen;  die  desa  (Dorf), 
1*  loss-Bsrtels.  I)»»  Well).  .'..Ann.  I.  38 
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worin  die  Wohnung  »Und,  wird  gereinigt;  die  Tempel  der  desa,  mit  ein  Paar  Aufnahmen, 
namentlich  derjenigen,  die  dem  Gedächtnis«  der  Todten  geweiht  sind,  werden  CO  Tage  lang 
geschlossen;  fürchterlich  viele  Opfer  werden  dargebracht  und  die  Desaa,  sowie  die  Mutter  und 
die  Kinder  mit  Weihwasser  (toja  tirta)  besprengt,  und  dieses  alles,  um  die  Blutschande  ab- 
zuwaschen, die  die  Zwillinge  in  utero  getrieben  haben  sollten.  Die  Frau  des  Fürsten  oder 
eines  Brahmanen  ist  hiervon  allein  ausgenommen.  Man  kann  begreifen,  dass  auch  diese 
gottesdionstliche  Gepflogenheit  mehrmals  Menschenopfer  fordert.' 

Die  Ehsten  glaubten,  dass  die  Gebart  von  männlichen  Zwillingen  ein  Jahr 
der  Kriegesnöthe  phrophezeihe.  (Böcler.)  Plinius  hält  Zwillinge  für  die  Mutter 
für  gefährlich.    Er  sagt: 

.Bei  Zwilliogsgeburten  geschieht  es  selten,  dass  entweder  die  Mutter  oder  beide  Kinder 
am  Leben  bleiben.  Sind  aber  die  Zwillinge  verschiedenen  Geschlechts,  so  ist  die  Rettung 
beider,  der  Mutter  und  der  Kinder,  noch  seltener." 


I 


Fig.  139.   Amulet  der  Golden  Sibirien)  bei  Zwillingsgeburten .   .Nach  Photographie.) 

Bei  manchen  Völkern  sucht  man  sich  ängstlich  vor  Zwillingsschwangerschaften 
zu  schQtzen.  So  glaubt  auf  Ambon  und  den  Uliase-Inseln  die  Schwangere  die 
Entwickelung  zweier  Kinder  dadurch  verhindern  zu  können,  dass  sie  vermeidet, 
auf  dem  Rücken  zu  schlafen,  oder  zusammengewachsene  Pinang-  oder  Pisang- 
Frllchte  zu  essen.  In  ganz  ähnlicher  Weise  muss  auch  heutigen  Tages  noch  in 
manchen  Theilen  Deutschlands  die  Schwangere  sorgfältig  sich  hüten,  von  zu- 
sammengewachsenen Früchten  oder  Rüben  etwas  zu  geniessen,  wenn  sie  vermeiden 
will,  mit  Zwillingen  niederzukommen. 

Auch  die  Sächsin  in  Siebenbürgen  bekommt  Zwillinge,  wenn  sie  eine 
zusammengewachsene  Frucht  isst,  oder  wenn  sie  .über  Eck*  bei  Tische  sitzt. 
(v.  WlislockiK) 
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172.  Die  Werthschätziing  der  Zwillingsgeburten. 

Aber  bei   anderen  und  nicht  Belten  dea  im  vorigen  Abschnitte  gen»,1^n^ 
nahe  benachbarten  Stämmen  treten   uns  auch  mildere  Sitten  entgegen.    So  och 
auf  den  Barbar -Inaein  Zwillinge  zwar  nicht  erwünscht,  aber  sie  werden  -gen 
mit  Sorgfalt  aufgezogen,  wobei  der  eine  meistens  anderen  Uorfgenossen  Oberl^:«  ^ 
wird     Auch  in  Keisar  wird  gut  ftir  die  Zwillinge  gesorgt.   In  Eetar  betr**°     t  '\ 
man  sie  als  ein  Geschenk  des  grossen   Geistes  im  Firmament.    Auch  in  ' 
Moa  und  Lakor,   auf  den  Luang-  und  Sermata-Inseln  und  auf  Ser*Dg 
uelten  sie  für  ein  Geschenk  der  Gottheit   und  werden  dementsprechend    gut  £fe" 
halten.    Auf  der  letzteren  Insel  herrscht  ebenfalls  die  Sitte,  nur  das  eine  Kin<J  %vcx 
Elternhause  zu  behalten;  das  andere  wird  einem  Blutsverwandten  zum  Aufziel1^'1 


Fig.  Z».    Hölzerne  Opfemchale  der  Golden  (Sibirien),  bei  Zwilllng*Kcb<men  benutzt. 

(Nach  Photographie.) 

Obergeben.  Ebenso  dürfen  nach  v.  Siebold  bei  den  Ainos  die  Zwillingsgeschwister 
nicht  in  dem  gleichen  Hause  erzogen  werden,  es  würde  dieses  nach  ihrer  Meinung 
unfehlbar  den  Tod  des  einen  Kindes  zur  Folge  haben. 

Wenn  bei  den  Golden  in  Sibirien  Zwillinge  geboren  werden,  so  fertigt 
der  Schamane  aus  Holz  ein  besonderes  Amulet.    Es  besteht  aus  einer  rohen 
Menschenfigur  und  einer  rohen  Thierfigur,  welche  neben  einander  gelegt  und  an 
ihrem  unteren  Ende  mit  einem  Stück  Zeug  umwickelt  werden.    (Fig.  229.)  Zu 
diesen  Figürchen  gehört  ausserdem  eine  kleine  doppelte  Opferschale,  welche  in 
der  Form  eines  flachen,  langen  Doppel-Troges  ebenfalls  in  Holz  geschnitten  ist. 
Herr  Unüauff  in  Hamburg  besitzt  solche  StUcke,  und  er  erlaubte  mir  freundlichst, 
tl  iese\ben  zu  photographiren.    Die  Opferschale  ist  in  Fig.  230  dargestellt. 

38» 
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Auf  den  Aaru-Inseln  sind  die  Zwillingsgeburteu  sehr  ersehnt,  weil  die 
Eltern  dann  viel  Perlmutterschalen  als  Geschenk  erhalten.  Wenn  bei  der, 
Kamerun-Negern  eine  Frau  Zwillinge  bekommt,  so  wird  sie  vom  Manne 
hochgehalten,  denn  die  Frauen  werden  dort  nach  der  Fruchtbarkeit  geschätzt. 
(Reicfienow.) 

Bei  den  Wanjamuesi  in  Centrai-Afrika  werden  die,  wie  schon  erwähnt, 
nicht  selten  vorkommenden  Zwillinge  Mpassa  genannt.  Reichard  berichtet  von 
ihnen  Folgendes: 

.Bei  den  Wanjatuuesi  kommen  unverhältnissmäsBig  viele  Zwillingsgeburten  vor,  meiu 
ab  bei  anderen  Stämmen,  wie  man  mir  allgemein  versicherte.  Zwillinge  spielen  denn  aach 
bei  ihnen  eine  grosso  Rolle,  sie  werden  dort  Mpassa  genannt.  Bei  der  Geburt  derselben 
müssen  die  Eltorn  Abgaben  an  den  Dorfaltesten  und  an  den  Häuptling  des  Landes  rahlec. 
meist  eine  Hacke  oder  Kleinvieh.  Alte  Weiber  ziehen  dann  im  Dorfe  und  in  den  umliegenden 
Ortschaften  umher,  Waben  fttr  die  Zwillinge  sammelnd,  Ferien,  Tuchfetten  oder  Getreide,  him 
und  da  erhalten  sie  sogar  ein  Huhn.  Sie  erscheinen  dabei  mit  einigen  Rindenschachtoldeckeln. 
auf  welche  sie  ebenso  wie  auf  eine  eiserne  Hacke  in  langsamen  Takten  schlagen  und  einen 
greulichen  Gesang,  dessen  Texte  immer  in  der  Verherrlichung  der  sexuellen  Theile  des  Manne- 
und  Weibes  gipfeln,  also  denkbar  obsoönster  Natur  sind,  anstimmen.  Man  baut  sofort  zwei 
kleine  Fetischhatten  vor  dem  Hause  der  Wöchnerin  für  die  Zwillinge  und  bei  jeder  passenden 
oder  unpassenden  Gelegenheit  opfert  man  darin  für  dieselben;  besonders  wenn  Jemand  krank 
ist,  oder  auf  Reisen  riehen  will  oder  in  den  Krieg.  Wenn  ein  Zwilling  über  ein  Wasser. 
Bach,  Fluss  oder  See  hinüber  will,  so  ruuss  er  den  Mund  roll  Wasser  nehmen  und  dieses  üt>er 
die  Wasserfläche  «erstäuben,  sodann  sagen:  ich  bin  ein  Zwilling,  ebenso,  wenn  er  z.  B.  auf 
einem  See  in  Sturm  geräth.  Unterläßt  er  dies,  so  kann  ihm  sowohl  wie  don  Begleitern  leicht 
Unheil  widerfahren.  Stirbt  einer  oder  beide  Zwillinge,  so  werden  neben  die  kleine  Fetisch- 
bütte an  der  Geburtshütte  zwei  Aloe  gepflanzt." 

Bei  den  Ovaherero  in  Süd-Afrika  werden  durch  die  Geburt  von  Zwillingen 
die  Eltern  heilig. 

Den  Teton-  oder  Lakota-lndianern  erscheinen  Zwillinge  als  ein  Mysterium 
von  übernatürlicher  Herkunft.  Sie  kommen  aus  dem  Zwillingslande,  und  da 
sie  nicht  menschliche  Wesen  sind,  so  inuss  man  sie  mit  ganz  besonderer  Vorsicht 
und  Zartheit  behandeln,  sonst  werden  sie  beleidigt  und  kehren  in  das  Zwillings- 
laud  zurück.  (Dorsey.) 

Sehr  complicirte  Vorschriften  bei  Zwillingsgeburten  haben  nach  den  Be- 
richten von  Boas  die  Nootka-Indianer  in  Vancouver: 

.Dio  Eltern  müssen  eine  kleine  Hütte  im  Walde  fern  vom  Dorfe  errichten.  Hierin 
haben  sie  zwei  Jahre  zu  hausen.  Der  Vater  muss  seine  Reinigung  durch  Baden  in  eim-m 
Weiher  ein  ganzes  Jahr  hindurch  fortsetzen  und  muss  sein  Gesicht  roth  färben.  Keim  Baden 
muss  er  bestimmte  Gesänge  singen,  welche  nur  für  diese  Gelegenheit  im  Gebrauch  sind.  Beide 
Eltern  müssen  sich  fern  von  den  Stammesgenossen  halten.  Sie  dürfen  keine  frische  Nahrung, 
namentlich  keine  Lachse,  essen,  oder  auch  nur  berühren.  Hölzerne  Bilder  und  Masken,  Vögel 
und  Fische  darstellend,  werden  rund  um  die  Hütte  aufgestellt,  und  andere,  Fische  darstellend, 
nahe  dem  Flusse,  an  der  Stelle,  wo  die  Hütte  stand.  Der  Grund  hiervon  ist,  alle  Vögel  und 
Fische  einzuladen,  dass  sie  kommen,  um  die  Zwillinge  zu  sehen  und  freundlich  zu  ihnen  zu 
sein.  Sie  sind  dauernd  in  Gefahr,  die  Geister  zu  verscheuchen,  und  die  Masken  und  Bilder, 
oder  vielmehr  die  durch  dieselben  dargestellten  Thiere,  sollen  diese  Gefahr  abwenden.* 

.Die  Zwillinge  werden  als  in  mancherlei  Beziehungen  zu  den  Lachsen  stehend  angesehen, 
jedoch  werden  sie  nicht  als  identisch  mit  ihnen  betrachtet,  wie  bei  den  Kwakiutl.  Der 
Gesang,  welchen  der  Vater  anstimmt  bei  seinen  Reinigungen,  ist  eine  Einladung  an  die  Lachse, 
dass  sie  kommen  mögen,  und  ist  zu  ihrem  Preise  gesungen.  Wonn  die  Lachse  den  Gesang 
vernehmen,  und  die  Bilder  und  Masken  erblicken,  dann  kommen  sie  in  grossen  Mengen,  um 
die  Zwillinge  zu  sehen.  Daher  wird  die  Geburt  von  Zwillingen  als  ein  Vorzeichen  für  ein 
gutes  Lachsjahr  angesehon.  Wenn  die  Ijachse  es  aber  unterlassen,  in  grosser  Zahl  herbeizu- 
kommen, so  wird  das  als  ein  Zeichen  betrachtet,  dass  die  Kinder  getödtet  werden  sollen 
Zwillingen  ist  es  verboten,  Lachse  zu  fangen,  auch  dürfen  sio  frische  Lachse  weder  essen  noch 
berühren.  Sie  dürfen  nicht  segeln,  weil  die  Robben  sie  angreifen  würden.  Sie  besitzen  die 
Macht,  gutes  und  schlechtes  Wetter  zu  machen.   Sio  inachen  Regen  dadurch,  dass  sie  ihre 
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Gesichter  mit  schwarzer  Farbe  beschmieren  and  sie  dann  waschen,  oder  dass  sie  nur  ihre 
Köpfe  schütteln." 

Bei  den  Lku'ügon  oder  Sonkish-Indianern  besitzen  .Zwillinge  unmittelbar  nach 
der  Geburt  übornatürlicho  Kräfte.  Sie  werden  zugleich  in  den  Wald  gebracht  und  in  einem 
Weiher  gewaschen,  um  ordentliche  Manner  zu  werden.  Sind  die  Zwillinge  Mädchen,  so  ist 
das  ein  Zeichen,  daes  ein  reichlicher  Zuzug  von  Fischen  stattfinden  wird.  Wenn  es  Knaben 
sind,  so  werden  sie  gute  Krieger  werden.*  (Boas.) 

Bei  einem  benachbarten  Stamme  müssen  »die  Eltern  von  Zwillingen  für  16  Tage  nach 
der  Geburt  der  Kinder  in  einem  Winkel  des  Hauses  leben,  ihre  Gesiebter  roth  bemalen  und 
täglich  ihr  Haar  mit  Adlerdaunen  bestreuen.  Zwillinge,  besonders  solche  gleichen  Ge- 
schlechts, sind  vor  ihrer  Geburt  Lachse  gewesen.  Bei  den  Nak'o'mgyilisila  tanzt  der 
Vater  während  vier  Tagen  nach  der  Geburt  der  Kinder  mit  einer  grossen  viereckigen  Rassel. 
Wenn  die  Kinder  diese  Rassel  schwingen,  können  sie  Krankheiten  heilen  und  Wind  und  Wetter 
machen.*  (Boas.) 

.Wenn  bei  den  Schushwap  in  Britisch  Columbien  Zwillinge  geboren  werden, 
muss  die  Mutter  eine  Schlafhütte  in  den  Bergen  oder  an  dem  Rande  einer  Bucht  errichten 
und  hier  mit  ihren  Kindern  leben,  bis  sie  zu  laufen  beginnen.  Sie  kann  von  ihrer  Familie 
oder  von  jedem,  der  sie  zu  sehen  wünscht,  besucht  werden ,  aber  sie  darf  nicht  in  das  Dorf 
gehen,  weil  sonst  ihro  anderen  Kinder  sterben." 

.Zwillinge  werden  „junge  Grizzly-ßäron"  genannt.  Man  glaubt,  dass  ihnen  für  ihr 
ganzes  Leben  übernatürliche  Kräfte  innewohnen.  Sie  können  gutes  und  schlechtes  Wetter 
machen.  Um  Regen  zu  machen,  füllen  sie  einen  kleinen  Korb  voll  Wasser  und  spritzen  es  in 
die  Luft.  Um  gutes  Wetter  zu  machen,  benutzen  sie  einen  kleinen  Stock,  an  dessen  End* 
eine  Schnur  gebunden  ist.  Hieran  wird  ein  flaches  Stück  Holz  gebunden  und  dieses  ge- 
Bchwnngon.  Sturm  wird  dadurch  bereitet,  dass  die  Sprossen  von  Zweigen  herabgestreut 
werden.  Solange  sie  Kinder  sind,  kann  die  Mutter  an  ihrem  Spiel  sehen,  ob  ihr  Ehegatte, 
wenn  er  zur  Jagd  gegangen  ist,  Erfolg  gehabt  hat  oder  nicht.  Wenn  die  Zwillinge  umher- 
spielen  und  sie  spielen,  dass  sie  einander  beissen,  so  ist  er  von  Erfolg  gekrönt,  aber  wenn  sie 
sich  ruhig  halten,  so  wird  er  mit  leeren  Händen  zurückkehren.  Wenn  ein  Kind  von  dem 
Zwillingspaare  stirbt,  so  muss  das  andere  sich  in  dem  Schwitzhause  reinigen,  .um  das  Blut 
des  Gestorbenen  aus  seinem  Körper  zu  bringen."  (Boas.) 

Nach  einem  in  Oldenburg  herrschenden  Glanben  besitzt  eine  Frau,  welche 
mit  Zwillingen  niedergekommen  ist,  die  Kraft,  ein  Segensband  zu  knüpfen. 

In  Bosnien  wird  eine  Frau,  die  mit  Zwillingen  niederkommt,  mehr  geschätzt 
und  als  ganz  besonders  gesegnet  angesehen.  (MrazoviC'.) 

Bei  den  Magyaren  darf  eine  Frau,  welche  Zwillinge  geboren  hatte,  die 
sonst  nur  wahrend  der  Wochenbettszeit  erlaubten  Pantoffel  der  Geburtsgöttin 
Baldogasszony  für  ihr  ganzeB  Leben  tragen,    (v.  Wlislocki*.) 

Bei  den  Zigeunern  wird  mit  dem  präparirten  Körper  todtgeborener 
Zwillinge  allerlei  Zauber  getrieben.  Die  Geschlechtslust  wird  dadurch  gefördert 
und  die  Diebe  werden  unsichtbar  gemacht,    (v.  Wlislochi6.) 


XXVI.  Das  physische  Verhalten  während  der 

Schwangerschaft. 

173.  Die  Erkenntnis  der  Schwangerschaft. 

Wir  stehen  jetzt  vor  einem  der  allerwichtigBten  Abschnitte  in  dem  Leben 
des  Weibes.  Die  von  ihrem  Eierstocke  gelieferte  Keimzelle  ist  befruchtet  worden 
und  in  ihrer  Gebärmutter  beginnt  das  Wachsthum  und  die  Ausbildung  eines  neuen 
Individuums.  Ein  neues  Leben  ist  geweckt:  aber  auch  die  Frau  tritt  durch  diesen 
für  sie  neuen  Zustand  gleichsam  in  ein  neues  Leben  ein.  Vieles  hat  sie  zu  thun, 
und  vieles  zu  meiden,  bis  es  ihr  nach  erfolgter  Entbindung  und  nach  glücklich 
tiberstandenem  Wochenbett  endlich  gestattet  ist,  zu  der  gewohnten  Lebensweise 
ihrer  Stammesgenossen  zurückzukehren. 

Wir  werden  erfahren,  wie  man  zu  den  verschiedenen  Zeiten  und  bei  ver- 
schiedenen Völkern  bestrebt  gewesen  ist,  untrügliche  Zeichen  für  den  Eintritt  der 
Schwangerschaft  ausfindig  zu  machen,  wie  derselbe  feierlich  begrüsst  wird  und 
durch  bestimmte  ceremonielle  Handlungen  seine  Weihe  erhält;  wir  werden  sehen, 
wie  die  Schwangere  sich  einer  bestimmten  Diät  zu  unterziehen,  besondere  manuelle 
Behandlungsmethoden  zu  erdulden,  sich  in  bestimmt  vorgeschriebener  Weise  zu 
verhalten  hat,  und  auch  die  bei  den  Volkern  herrschenden  Ansichten  Uber  die 
Schwangerechaftsdauer ,  sowie  über  die  Kindeslage  und  schliesslich  die  Ursachen 
des  mehr  oder  weniger  häufig  vorkommenden  natürlichen  Abortus  werden  wir 
kennen  lernen.  Das  alles  bietet  ohne  Zweifel  wichtige  Erscheinungen  im  culturellen 
Leben  der  verschiedenen  Nationen  dar. 

Fast  bei  allen  Völkern  der  Erde  musste  es  aufgefallen  sein,  dass  der  Ge- 
burt eines  Kindes  ein  raonatelanges  Ausbleiben  der  regelmässigen  Menstruations- 
Ausscheidung  vorhergegangen  sein  muss.  Und  daher  ist  das  Ausbleiben  der 
Menstruation  wohl  Uberall  als  das  erste  und  sicherste  objective  Merkmal  der 
Schwangerschaft  betrachtet  worden.  (Epp.)  Das  Anschwellen  des  Leibes  und 
das  Stärkerwerden  der  Brüste  steht  dann  erst  in  zweiter  Linie.  Aber  schon 
Aristoteles  (VII,  2)  beobachtete,  dass  in  seltenen  Fällen  auch  die  Menses  während 
der  Schwangerschaft  flössen,  und  er  war  der  Ansicht,  dass  hierbei  die  Frucht 
schlecht  gebildet  werde. 

Das  Zurückbleiben  des  Samens  beim  Coitus  wird  als  Zeichen  der  Empfängniss 
bei  den  alten  Indern,  den  Griechen,  den  Römern  und  den  Deutschen  u.  s.  w. 
betrachtet.  Susruta  (in  den  Ayurveda)  führt  als  Zeichen,  dass  eine  Frau  con- 
cipirt  hat,  Folgendes  an: 

.Müdigkeit,  Erschöpfung,  Durst,  Einfallen  der  Lenden,  Zurückbleiben  des  Samens  und 
Blutes,  und  zitternde  Bewegung  der  Vulva.  Dahin  gehören  auch  die  schwarze  Färbung  der 
Brustwarzen,  das  Zubergontehen  der  Haare  und  das  Strotzen  der  Adern,  das  Sinken  der  Äugen- 
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^f'Äf  FUrCbt  V°r  dor  Fü—n  au.  Mund  und  fe,  ^ 

Das  Ausbleiben  der  Menstruation  wurde  dadurch  erklärt,  dass  der  M°tteT" 
mund  nach  erfolgter  Empfängniss  verschlossen  sei 

Nach  FuSm r  betrachteten  die  alten  Inder  auch  einen  Ausfluss  .„» 
und  Nase  als  ein  bchwangerschaflssymptom.    Dahingegen  ist  in  Hesslcr's    *  mtV" 
nischer  Uebersetzung  des  Siuruta   überhaupt  mir  von  einem  AbträufeU* 
Abfliegen  von  Schleim  die  Rede,  ohne  da«  die  Nase  oder  der  Mund  erwähnt  wlrd> 
so  dass  es  danach  ungern«,  bleibt     aus  welchem  Organe  e*  stattfindet  Tod 

Berlin,  der  wahrscheinlich  unter    der  19.  5™LJ "  F.  ™u»etim»  >n 

XIV.  Jahrhundert vor  (W  Geburt  *ugeÄ^  ^J^***™*  f*» 
Papyrus  Afters  ist  er  Bomit  das  älteste  medicinische  Werk  das  wir  h ,     ■  «em 
dem  Papyrus  findet  sich  die  Anleitung  zur  Heilun«  vererhi^pn»,.  K?8ltzen-  Ja 
und  die  zahlreichen  Receptformeln     welche  die  Schrift  enthaft    sowie  T^t***, 
ausgebildete  System  m  der  Methode,  solche  Recepte  zu  versrh'™,^    i  scfcoa 
vermuthen  dass  schon  lange  zuvor  die  Heükunst  mit  einem  gew C^T  <*«~ 
Sorgfalt  cultivirt  worden  ist.    Brttgsch  übersetzte  eine  Stelle  STS*  <a ^ 
schafts-Diagnose  behandelt,  folgendermaassen :  '     6  d,e  ^»an^. 

 aV_   J._  r«  j-_   er  i  .  r.         .  _ 


.Man  gebe  der  Frau  das  Kraut  Boudodou-kä  mit  Milch  von  ein 
männliche«  Kind  geboren  hat;  wenn  «ich  dann  die  Frau  erbricht.  >      -üü.   •         we'che  „ 
*»ie  aber  Borborygmen  bekommt,  so  wird   «ie  niemal«  gebären    D  •  *'e  K°bälrw,i  wenn 

noch  einmal  empfohlen  mit  dem  einzigen  Unterschiede  das«  man  1    "  da*"e,be  Recept 

Kl  {•!)  der  Frau  macht.    Dann  folgt  ein  andere«  Mittel  z„  ff]f>1vL T  T®  ,njection  in  die 
«cfaaftsdiagnose  nach  Chabas'  Uebersetxun* :  Wenn  die  Frau  einln     •         6  SchwanKer- 
mentßsen  Urin  hat.  «o  wird  «ie  gebaren;   findet  man  die«  nfcht     ah'g1en'  trüben  oder 
andor«  Probe  ist  folgende:  Dio  Frau  muse  «ich  hinlegen,  und  man'°  W  j     ™  nl°ht'  Kin* 
«um  Vorderarm  kräftig  mit  frischem  Oele  ein;  wenn  man  sie  dann  a       a*  AnU  b'8 

sucht  und  ihre  Gefassc  sehr  trocken  findet,  so  bewei.t  die«    da*.    •  *"  •  ES™  Morgen  untcr- 
fiiidet  man  dieselben  abor  feucht,  ebenso  wie  auch  dio  Haut  'ihnTov*  ,         ß-ebiiren  wird; 
muthen,  da«,  sie  gebaren  wird.*    Ein  ferner  beschriebene«  iwl  G.\od?r<  so  darf  *»<">  ver- 
als  sehrob.c«n  bezdchnet.    Auch  lehrt  der  VerfassTder  Papv^Ä  Von 
au«  der  Beschaffenheit  der  Augen  zu  erkennen.-  .Wenn  da«  ein«    l       *  ^»wangerschait 
Haut-)  Farbe  eines  Amou  (Asiaten)  bat,  da«  andere  Auge  aber  I  P    I     °   d'"  (bn*ui'e 
so  ut  sie  nicht  schwanger;  wenn  aber  beido  Augen  die  gleiche  Furh    i?  t!?°*  Ne*er*. 
schwanger  *    Zum  Schlug  kommt  ein  noch  sonderbareres  Beweismittel     w         '  *°  ist  "° 
möKe  dio  Frau  in  zwei  Sacken  den  Tag  über  in  ihrem  ürine  «inw,i  h     >V6uen  und  Gerste 
■0 .«t  sie  schwanger,  keimen  sie  aber  nicht,  «o  ist  sie  auch  nicht  »chwanL "T*""  köimen' 
Weizen,  welcher  aufkeimt,  so  wird  sie  einen  Knaben  gebären    keimt  .    "  Dur  dw 

wird  es  ein  Mädchen.  «waren,  keimt  hingegen  die  Gerste,  so 

Aehnliches  vermögen  wir  auch  bei  den  griechischen  Aerzten  nachzuw^^n 
So  heisst  es  in  dem  pseudohippokratischen  Buche    de  nn?  nachzuweisen. 

.Um  es  zu  erfahren,  ob  die  Frau  empfangen  wuJ T  Bch!be\kocL?U ^  f*^™**  : 
ab  und  lege  ihn  (oder  Netopon  in  Wolle  gewickelt) aTdl SebL^u.?  ^  Knob,a»chikoPf 
Tag  bringe  die  Frau  ihren  Finger  zur  UnUrsuchJni  ein  „„d Ä  ^  Tl  *lol8*»d« 
dem  Munde  riecht,  denn  dann  steht  es  gut,  wenn  nicht  *  E^m  ^  ^bt;,°b  T  ftlU 
wieder  ein."  8  1CDt'  "°  le«e  Mai*  den  Knoblauch-kopf 

.Wenn  du  ermitteln  willst,  ob  eine  Frau  schwanm»  i.t  r>A~     .  ,  .        .  .... 

dem  Coiin.  bereit»  drei  Monate  ^sJTSÄ« 
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wenn  aus  letzteren  nun  gar  Milch  ausfliegst,  oder  wenn  die  Füsse  der  Frauen  in 
lockerer  Erde  gewisse  Spurzeichen  zurücklassen,  so  ist  an  der  Schwangerschaft 
nicht  mehr  zu  zweifeln. 

Aus  der  Fussspur  diagnosticirt  in  einer  buddhistischen  Erzählung,  die 
uns  Schiefner  zugänglich  gemacht  hat,  ein  Brahmanenarzt  die  Gravidität  nicht 
allein  eines  Weibes,  sondern  sogar  einer  Elephantin.  Die  Fussspur  musste  einem 
Elephantenweibchen  angehören,  da  sie  länglich  war,  während  die  Spur  der  Männ- 
chen eine  runde  ist,  und  trächtig  musste  das  Thier  gewesen  sein,  «weil  sie  beide 
Füsse  drückend  gegangen  war*.  Mit  einem  Männchen  aber  musste  sie  trächtig 
sein,  »weil  sie  mit  dem  rechten  Fusse  mehr  gedrückt  hatte*.  Die  Schwangerschaft 
der  Frau,  die  von  dem  Thiere  gestiegen  war,  erkannte  der  Arzt,  „weil  der  Absatz 
des  Fusses  rechts  tief  eingedrückt  hatte". 

Die  Aerzte  bei  den  Chinesen  prüfen  den  Puls,  wenn  sie  ermitteln  wollen, 
ob  eine  Frau  schwanger  ist  (du  Halde.)  Sie  halten  eine  Frau  für  schwanger, 
wenn  sie  bei  allgemeiner  Gesundheit  und  bei  dem  Ausbleiben  der  Menstruation 
einen  regelmässigen  und  stark  anschlagenden  Puls  hat,  namentlich  an  den  Stellen 
der  Pulsader,  welche  tsuen,  tsche  und  kuan  genannt  werden.  (Hureau.) 

Dabry  führt  noch  an,  dass  die  Chinesen  eine  Schwangerschaft  diagnosticiren, 
wenn  die  Menstruation  auablieb  und  die  Frau  sich  dabei  im  Allgemeinen  wohl  befindet, 
wahrend  ihr  Pul»  regelmässig,  aber  tief  oder  oberflächlich  ist.  Um  so  sicherer  liegt  eine 
Schwangerschaft  vor,  wenn  der  Tscbe-Puls  hoch  und  heftiger  als  gewöhnlich  ist,  oder  wenn 
man  bei  einer  zarten  Frau  beim  festen  Aufsetzen  des  Fingers  auf  den  Puls  im  Ellenbogen- 
gelenk Pnlsschläge  ohne  Unterbrechung  fühlt  Schwanger  i»t  die  Frau  auch  dann,  wenn  der 
Tsuen-Puls  klein,  der  Kuan-  (Ellenbogen-)  Puls  gleitend,  der  Tscbe-Puls  beschleunigt  ist  Im 
ersten  Monat  ist  der  Puls  bald  langsam,  bald  beschleunigt;  im  zweiten  und  dritten  Monat 
gleitend  und  schwach  oder  massig  langsam,  oder  bald  langsam,  bald  beschleunigt;  im  vierten 
Monat  massig  langsam,  gleitend  oder  langsam  und  abwechselnd  beschleunigt;  im  fünften 
Monat  kraftig  anschlagend. 

Die  japanischen  Aerzte  gingen  bereits  rationeller  vor.  Sie  verliessen  sich 
nicht  nur  auf  den  Puls,  sondern  sie  befühlten  die  Brüste  und  sie  betrachteten 
den  Unterleib.  Bis  vor  einigen  Jahrzehnten  kannten  sie  aber  die  innerliche  Unter- 
suchung mit  dem  per  vaginam  eingeführten  Finger  nicht.  Jetzt  aber,  da  sie,  wie 
der  japanische  Arzt  Mimazunsa  sagte,  von  «dieser  hübschen  Methode"  gehört 
und  ihren  hohen  Werth  anerkannt  haben,  wird  sie  von  vielen  Aerzten  geübt. 

Einen  Monat  nach  der  Befruchtung  zeigen  sich  nach  der  Ansicht  des  Ja- 
paners Kangawa  die  ersten  Symptome  der  Schwangerschaft.  Wegen  Behin- 
derung der  Regel  treten  leichte  Kopfschmerzen,  Unbehaglichkeit  in  der  Magen- 
gegend und  Verdriesslichkeit  ein.  Bis  zum  45.  Tage  steigern  sich  die  Symptome, 
es  tritt  Erbrechen  hinzu,  weil  das  Blut  gegen  den  Magen  stösst;  dazu  gesellen 
sich  Blutandrang  zum  Kopf,  Frost,  Fieber,  Durst,  zuweilen  Leibschmerz  und 
Durchfall;  nach  dem  45.  bis  50.  Tage  zeigt  sich  Mattigkeit,  die  Schwangere 
liegt  lieber,  als  dass  sie  sich  aufsetzt ;  sie  isst  gern  säuerliches  Obst.  ( Miyake.) 
Kanyawa  sagt: 

»Da  nun  alle  oben  genannten  Symptome  denen  des  Fiebers  sehr  ahnlich  sind,  so  rouss 
man  zur  genauen  Diagnose  die  Untersuchung  der  drei  Orte  vornehmen:  1.  die  Arterien 
der  vier  Fingerspitzen;  behufs  dieser  Untersuchung  legt  der  Arzt  seine  Fingerspitzen  gegen 
diejenigen  der  Frau;  2.  die  Arteria  cruralis;  3.  die  Arteria  radialis.  Ist  Schwangerschaft  vor- 
handen, so  schlagen  die  Arterien  No.  I  und  2  starker,  als  No.  3.*  In  einem  späteren  Buche 
wird  augefahrt,  dass  die  Untersuchung  der  drei  Arterien  nicht  immer  genügend  sei,  da 
wahrend  der  heissen  Jahreszeit  auch  ohne  die  Schwangerschaft  die  Fingerarterien  starker 
schlagen  als  die  radialis.  Genügt  diese  Methode  zur  Feststellung  der  Diagnosse  im  2.  und  3. 
Monat  nicht,  so  legt  der  Arzt  seine  rechte  Hand  auf  Kiubi  d.  i.  die  Herzgrube,  und  palpirt 
allmählich  bis  Tensoh  d.  i.  der  Punkt  1  j  Zoll  unter  dem  Nabel;  mit  der  linken  Hand  geht 
er  von  der  Schambeingegend  leicht  drückend  in  der  Mittellinie  aufwärta  bis  nach  den  Tensuh 
der  anderen  Seite.  Er  fühlt  dann  bei  Schwangorschaft  einen  kugelförmigen,  glatten  Gegen - 
»  stand  von  der  Grösse  einer  Kastanie.   Die  Palpation  mus*  mit  leisem  Druck  geschehen.  Ist 
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der  Gegenstand,  den  man  hier  fühlt,  hart ,  eckig,  lang,  so  ist  er  als  Kothmasse  zu  betrachten. 
Sind  dagegen  mehrere  Gegenstände  zu  fühlen,  so  ist  es  ein  Blutklumpen. 

Als  weiteres  Symptom  der  Schwangerschaft  wird  dor  dunkle  Hof  um "  die  Brustwarze 
angeführt  (der  allerdings  bei  Japanerinnen  ganz  dunkelbraun,  fast  schwarz  wird),  doch 
wird  gleichzeitig  ein  Fall  erwähnt,  wo  ohne  vorhandene  Schwangerschaft  der  Hof  sich  braun 
zeigte  und  sogar  etwas  Flüssigkeit  aus  den  Brustwarzen  auszudrücken  war. 

Kommt  die  Frau  im  angeblich  4.  oder  5.  Monat  der  Schwangerschaft  zum  Arzt,  so  soll 
dieser  sie  fragen,  ob  sie  früher  ihre  Menses  regelmässig  und  reichlich  hatte;  im  Bejahungs- 
fälle liegt  Schwangerschaft  vor,  im  Verneinungsfalle  dagegen,  namentlich  wenn  der  Leib  ver- 
haltnissm&asig  klein  ist,  hat  man  es  mit  einem  Blutklumpen  zu  thun.  Im  6.  oder  7.  Monat 
fühlt  man  in  der  Gegend  des  Nabels  und  etwas  darunter  einen  weichen  kugelförmigen  Gegen- 
stand, in  welchem  eine  Pulsation  mit  der  Hand  warnehmbar  ist.  Fehlt  dieses  letztere 
Symptom,  so  giebt  das  stärkere  Pulsiren  der  Cruralarterie  und  eine  Adhärenz  und  erschwerte 
Verschiebbarkeit  der  Haut  zwischen  Nabel  und  Schambein  Anhaltspunkte  für  die  Diagnose 
der  Schwangerschaft. 

Als  eine  besonders  weise  Fürsorge  der  Natur  fuhrt  Knngaica  an,  dass  das  weibliche 
Kreuz  breit  und  ausgebuchtet  ist,  das  männliche  dagegen  gerade,  und  schmal.  Dieses  Kreuz 
ist  die  ideale  Figur,  welche  auf  dem  Rücken  durch  die  Verbindung  der  Hervorragungen  und 
Vertiefungen  gebildet  wird,  die  an  den  untersten  Dornfortsätzen  der  Wirbel  und  an  den 
Hüftbeinkämmen  sich  zeigen. 

Im  Orient  kennen  die  Hebammen  auch  heute  noch  nicht  die  innere  Unter- 
suchung.   Eratn  berichtet: 

„La  coneeption  d'une  jeune  feinme  est  le  plus  souvent  constatee  par  les  sages-femmes 
en  Orient.  Du  moraent  que  la  famille  apereoit  une  grosseur  dans  le  ventre  de  la  jeune 
marine  eile  fait  appeler  immediatement  la  sage-femme,  qui  juge  la  nature  do  la  grosseur  et 
pose  son  diagnostic." 

Natürlicher  Weise  bleiben  hierbei  diagnostische  lrrthümer  nicht  aus,  wie  auch 
Eram  einen  solchen  berichtet. 

Bei  den  Negern  in  Old-Calabar  gilt  als  Schwangerschaftszeichen  das 
Ausbleiben  der  Menses,  ein  bleiches,  aschfarbenes  Aussehen  des  Gesichts  und  des 
oberen  Theiles  der  Brust  mit  zerstreuten  gelblichen  Flecken,  und  das  Dunkler- 
werden des  Warzenhofes.  Diese  letztere  Verfärbung  gilt  den  Negern  für  ein 
so  untrügliches  Zeichen,  dass  sich  die  Mäuner  gegen  den  Versuch  sträubten,  eine 
Kleidung  einzuführen,  welche  dieses  Zeichen  verdeckt.  (Hcwan.) 

Die  Schwangerschaft  ist  bei  den  Fiji-Frauen  nach  Blyth  nicht  von  den 
bei  Europäerinnen  gewöhnlichen  Erscheinungen  begleitet.  Die  Menstruation 
dauert  bisweilen  während  der  ganzen  Gravidität  an.  Uebelbefinden  am  Morgen 
kommt  nicht  vor,  dagegen  Anfalle  von  Erbrechen  am  Mittag.  Während  der 
Schwangerschaft  werden  die  Frauen  häufig  von  Schwindel  befallen,  so  dass  sie 
zu  Boden  stürzen.  Dieser  Schwindel  und  das  plötzliche  Hinfallen  ist  so  allgemein, 
dass  es  als  ein  charakteristisches  Zeichen  für  das  Bestehen  einer  Schwangerschaft 
betrachtet  wird,  und  wenn  eine  Frau  plötzlich  hinfällt,  so  sagt  man,  sie  ist 
schwanger.    Andere  Beschwerden  haben  die  schwangeren  Fiji-Frauen  nicht. 

Kindsbewegungen  sollen  nach  Aussage  der  F  ij  i  -  Hebammen  zwei  Monate  nach 
dem  Ausbleiben  der  Menses  auftreten,  da  sie  aber  sehr  unvollkommene  Begriffe 
vom  Zeitmaasse  haben,  so  ist  hierauf  um  so  weniger  zu  geben,  als  diese  Angabe 
sehr  viel  Unwahrecheinlichkeit  enthält. 

Unter  dem  Volke  Russlands  gilt  als  Zeichen  der  Schwangerschaft  das 
plötzliche  Erscheinen  von  Sommersprossen  auf  der  Stirn  oder  auf  den  Wangen. 
{Krebel.)   
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begegnen  wir  doch  auch  ab  und  zu  dem  Versuche,  durch  übernatürliche  Mittel 
zu  erforschen,  ob  sich  die  Krau  in  gesegneten  Umständen  befindet.  Aehnliches 
haben  wir  schon  kennen  gelernt,  als  wir  von  den  Maassnahmen  sprachen,  welche 
gebräuchlich  sind,  um  festzustellen,  welches  Geschlecht  der  junge  Erdenbürger 
haben  wird,  der  noch  unter  dem  Herzen  der  Mutter  ruht. 

Wenn  bei  den  Wander-Zigeunern  der  Donau-Länder  ein  Mädchen 
im  Frühjahr  den  ersten  Storch  erblickt  und  derselbe  klappert,  so  wird  sie  Mutter 
werdeu,  ohne  geheiratliet  zu  haben.  Wenn  ein  Weib  von  einem  Rinde  geleckt 
wird,  so  steht  demselben  eine  Schwangerschaft  bevor.  Das  Gleiche  findet  statt, 
wenn  ihr  eine  Cicade  anspringt.  (».  Wlislockt*.)  Bei  den  Abyssiniern  zeigt 
eine  Nachteule  an,  welche  das  Haus  umflattert,  dass  bald  eine  Frau  in  demselben 
niederkommen  werde.  {Hartman».)  Bei  den  Wenden  in  der  Lausitz  herrscht 
ein  ganz  ähnlicher  Aberglaube.  Welches  Weib  in  dem  Hause  durch  dieses  Orakel 
gemeint  ist,  das  wird  wohl  meistens  für  die  Insassen  des 
Hauses  ohne  grosse  Mühe  zu  errathen  sein. 

Wenn  die  Zigeunerin  in  Siebenbürgen  das  früher  er- 
wähnte Experiment  anstellt,  aus  welchem  sie  ersehen  will,  ob 
sie  einen  Knaben  oder  ein  Mädchen  trägt,  dann  kann  sie 
auch  erfahren,  ob  sie  in  den  Morgenstanden  gebären  wird. 
Letzteres  findet  statt,  wenn  sie  am  Abend  Gänse  oder  Enten 
Kig.  231.  App»r»t  der  fliegen  sieht. 

mun""^*' s"h^mtin>  ^  a  n  d  er- Z  ige  u  nerinn  en  der  Donauländer  be- 

mUBR  Mi«ft.WanBer  dienen  sich  eines  besonderen  Apparates,  um  zu  erfahren,  ob  sie 
(An»  ™»  <«■»/«.««.)  schwanger  sind.  Es  ist  ein  herzförmiges  Täfelchen  aus  Linden- 
bolz  (Fig.  231),  auf  dessen  einer  Seite  verschiedene  Figuren 
eingebrannt  sind.  Dieselben  stellen  neun  Sterne  dar  und  den  Vollmond,  sowie 
auch  den  zunehmenden  Mond,  welche  alle  von  einer  Schlange  umzingelt  werden. 
Im  oberen  Theüe  befindet  sich  ein  Loch  (bei  A),  in  das  eine  Haselnuss  eingezwängt 
wird,  welche  künstlich  mit  Haaren  aus  einem  Eselsschwanz  übersponnen  ist.  Wenn 
dann  nach  einiger  Zeit  diese  Haselnuss  aus  dem  Loche  lallt,  so  glaubt  die  junge 
Frau,  dass  nun  eine  Schwangerschaft  eingetreten  sei.    (v.  Wlislockt6.) 

Ein  höchst  wunderliches  Schwangerschaftszeichen  haben  die  Serben: 
Bekommt  dort  irgend  Jemand  ein  Gerstenkorn,  so  bedeutet  das,  dass  seine  Tante 
schwanger  sei. 

Kraitss1  berichtet  Folgendes: 
.Kann  bei  den  SOd-Slaven  das  Weib  sich  auf  keine  andere  Weite  die  Gewissheit 
verschaffen,  dass  sie  in  gesegneten  Umstanden  sich  befinde,  so  soll  sie  an  drei  auf  einander 
folgernden  Abenden  hinter  der  Thür  eine  Axt  nass  machen  und  sie  daselbst  Ober  Nacht 
liegen  lassen.  Ist  die  Axt  alle  drei  Mal  ani  Morgen  verrostet,  so  ist  das  Weib  gewiss 
auch  schwanger.' 

Zur  Erkennung  der  Schwangerschaft  thut  man  in  der  Rheinpfalz  eise 
geistige  Flüssigkeit:  Apfel-,  Birn-  oder  anderen  Wein  in  eine  »Boll*  (grosser, 
runder,  langstieliger  Metalllöffel)  und  lässt  es  über  Nacht  stehen;  bricht  nach  dem 
Genuas  die  Frau,  dann  ist  es  richtig.  Wenn  im  Frankenwalde  ein  zeugungs- 
fähiges Weib  krank  ist,  so  sagt  die  Nachbarschaft  vermutungsweise:  »sie  hebt 
wohl  an."  (Flügel.) 

Der  Volksmund  hat  überhaupt  sehr  verschiedenartige  Ausdrücke  erfunden, 
um  zu  bezeichnen,  dass  eine  Frau  ,ein  Kind  unter  dem  Herzen  trage4.  Durch 
ganz  Deutschland  sagt  man  ausserdem:  „sie  ist  schwanger,  sie  ist  in  anderen,  in 
interessanten  oder  in  gesegneten  Umständen.*  In  Oesterreich  spricht  man  davon, 
dass  sie  ,punkert"  sei.    So  heisst  es  in  einem  „Gsangl": 

Das  Mädl  ist  punkert, 

Das  Mädl  ist  dick; 

Wer  mag  der  Vater  sein, 

Wer  hat  das  Glück? 
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Bei  den  Sachsen  in  Siebenbürgen  herrschen  aber  auch  noch  verschiedene 
Bezeichnungen,  welche  diesen  Zustand  bildlich  ausdrücken:  .Sit-  ist  wie  die 
Leute*  ;  „sie  ist  bleiben  gehen";  »sie  ist  in  Erwartung*;  „auf  schwerem  Fuss"; 
„sie  soll  nach  Rom  reisen";  „sie  ist  des  Herrn  Magd";  „sie  ist  so  geschickt"; 
„sie  ist  nicht  allein".  In  einzelnen  Ortschaften  des  siebenbürgischen 
Sachsenlandes  sind  humoristische  derbe  Redensarten  gebräuchlich :  „Sie  hat  den 
Kalender  verloren"  (Eibesdorf);  „sie  hat  eine  neue  Schürze  erhalten"  (Ger- 
geschdorf); „sie  hat  sich  gestossen,  ist  widergelaufen,  daher  ist  sie  geschwollen* 
(Deutsch-Kreuz);  „sie  bekommt  einen  Rain  am  Bauch"  (daselbst);,  sie  hat  eine 
Bohne  verschluckt  und  darauf  Wasser  getrunken,  nun  quillt  dieselbe"  (daselbst); 
„sie  hat  das  Neunmonatswasser"  (daselbst).  (Hittner.) 
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Der  Anblick  einer  schwangeren  Frau,  besonders  wenn  sie  sich  bereits  in 
vorgeschrittenen  Monaten  der  Gravidität  befindet,  gehört  nicht  gerade  zu  den 
ästhetischen  Genüssen,  und  wir  müssen  es  daher  begreiflich  finden,  dass  wir  in 
Werken  der  bildenden  Kunst  nur  selten  einer  Schwangeren  begegnen.  Ganz 
haben  die  Künstler  es  aber  nicht  vermieden,  auch  diesen  Zustand  des  weiblichen 
Geschlechts  in  den  Bereich  ihrer  Thätigkeit  zu  ziehen,  und  es  bietet  immerhin 
ein  culturgeschichtliches  Interesse  dar,  diesen  Kunstwerken  nachzuspüren.  Einige 
Beispiele  wollen  wir  hier  betrachten 


Fig.  Ü'i.    Darstellung  einer  liegenden  Schwangeren  auf  einer  Kennthierscbaufel. 
(Lauge  rie- Baise,  Frankreioh.)  (Nach  Fiettr.) 

Die  unstreitig  ältesten  Darstellungen  von  schwangeren  Frauen  gehören  noch 
der  jüngeren  Steinzeit  an  und  haben  sich  in  verschiedenen  Theilen  Frankreichs 
gefunden.  In  dem  einen  Falle  handelt  es  sich  um  eine  Gravirung  oder  Einritzung 
auf  der  Schaufel  eines  Rennthiers,  die  in  Gemeinschaft  mit  anderen  neolithischen 
Gegenständen  in  Laugerie-Basse  entdeckt  worden  ist.  (Fig.  232.)  Das  Bild  ist 
nur  im  Bruchstück  erhalten. 

Die  Schwangere  liegt  auf  dem  Kücken  an  der  Erde;  ihr  Leib  hat  bereits  eine  erheb- 
liche Ausdehnung  angenommen;  loider  fehlt  der  Kopf.  Ueber  sie  fort  schreitet  ein  hirsch- 
artigeB  Thier,  von  dem  man  aber  nur  die  Hinterbeine  sieht.  Wahrscheinlich  Boll  es  ein  Renn- 
thier sein,  da  Hirsche  in  jener  Zeit  nicht  mit  dem  Menschen  zusammenlebten. 
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Ebenfalls  der  neolithischen  Zeit  gehört  der  voll  in  Elfenbein  geschnitzte 
kleine  Torso  einer  weiblichen  Figur  an,  welche  in  der  Grotte  du  Pape  in 
Brassempouy  im  Departement  des  Landes  mit  mehreren  anderen  Figuren  sich 
fand.  Hier  fehlt  der  Kopf  und  die  Unterschenkel.  Nach  den  von  Piette  ge- 
gebenen Photographien  scheint  es  mir  keinem  Zweifel  zu  unterliegen,  dass  der 
neolithische  Künstler  eine  Schwangere  darstellen  wollte.  Piette  glaubt  an  dieser 
Figur  ausserdem  noch  eine  Steatopygie  und  die  unzweifelhafte  Andeutung  einer 
Hottentotten-Schürze  nachweisen  zu  können. 

Auch  in  den  Kunstwerken  einiger  wilder  Volksstämme  vermögen  wir  die 
Darstellung  Schwangerer  zu  entdecken.    So  hat  z.  B.  Paul  Ehrenreich  von  den 
Karayä-Indianern  am  Rio  Araguaya  in  Brasilien  eine  Anzahl  von  kleinen 
menschlichen,  aus  Thon  und  Wachs  gefertigten  Figürchen 
mitgebracht,   unter  denen  Bich  unverkennbar  Schwangere  be- 
l~£>  finden.    Sie  sind  jetzt  im  königlichen  Museum  für  Völker- 

kunde in  Berlin.  Beispiele  davon  geben  die  Figuren  233  und 
234.  Eine  besondere  mystische  Bedeutung  scheinen  diese 
Figuren  nicht  zu 


I 
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besitzen.  Ehren- 
reich wurden  sie  von 
den  Indianern  als 
L  i  k  o  k  o  bezeichnet ; 
das  bedeutet  wahr- 
scheinlich weiter 
nichts  als  Kinder- 
puppen. 

Eine  tiefere  Be- 
deutung müssen  wir 
aber  bei  ein  Paar 
Darstellungen  ver- 
muthen,  die  wir  aus 
West-Afrika  und 
aus  Sibirien  ken- 
nen. Die  erstere  ist 
eine  Zeichnung  auf  . 
einem  Amulet-Zet- 
telausDahome;  es 
isthier  eine  Schwan- 
gere in  späten  Mo- 
naten in  ganzer  Fi- 
gur mit  stark  Uber- 
hängendem Bauche 


Fig.  ZU.  Thonflifürchrn  einer  Schwangeren.  «Jefertlgt 
von  den  Karaya-Indianern  (Brasilien.) 
(Miueoin  für  Völkerkunde  in  Berlin.) 
(Nach  Photographie.) 


Fig.  233.  Thonttgurtben 
einer  Schwangeren.  Ge- 
fertigt von  den  Karaya- 

Indianern   Bi*»iii«n).  dargestellt  worden. 

(■OMU1  für  Völkerkunde    r\  j  oi>  i 

in  Berlin.)  i,as  andere  Stuck 
(Nach  Photographie)  ist  eine  Holzfigur  der  Golden,  welche  in  roher  Ausführung 
deutlich  eine  Schwangere  erkennen  lässt.  Von  beiden  Stücken 
werden  die  Abbildungen  späteren  Abschnitten  eingefügt  werden.  Dass  hier  eine 
mystische  Bedeutung  dahintersteckt,  kann  gar  keinem  Zweifel  unterliegen,  denn  beide 
besitzen  die  Fähigkeit,  bei  Störungen  der  Niederkunft  Hülfe  zu  leisten.  Auch  in 
Yoruba  in  West-Afrika  ist  einer  Göttin  ein  Wasser  geheiligt,  welche  als 
Schwangere  dargestellt  wird.  Dieses  Wasser  benutzen  die  dortigen  Neger  als 
ein  Mittel  gegen  die  Unfruchtbarkeit  und  zur  Erleichterung  schwerer  Entbindungen. 

Hingegen  soll  der  dicke  Bauch,  den  sonst  viele  Fetisch-Figuren  in  Afrika 
aufweisen,  sicherlich  keine  Schwangerschaft  vorstellen.  Es  ist  das  eben  nur  eine 
Eigentümlichkeit  dieser  Fetische,  dass  ihrem  Leibe  eine  wulstige  Erhöhung  auf- 
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gesetzt  wird  von  eckiger,  runder  oder  ovaler  Form;  oft  ist  in  dieselbe  •**1^|<jÜiift 
eingelassen,  meist  aber  sind  Nägel  hineingeschlagen,  und  da  sich  bei  m*^l  naWr- 
münnlichen  Figuren  wiederholentlich  da«  Gleiche  findet,  so  kann  hieru** 


nrh*»r  Weise  nicht  eine  Schwangerschaft  gemeint  sein  sollen 


FiR.  'it>-   8i  h»  »ugere  Japanerinnen  Im  Bade.    (Japanischer  Hubuchoitt  von  Ihkusai.) 

Auch  in  den  Bilderwerken  der  Japaner  kommen  mehrfach  Darstellungen 
Schwangerer  vor.  Es  handelt  sich  dabei  für  gewöhnlich  um  die  Anlegung  der 
"Leibbinde,  eine  Ceremonie,  von  welcher  ich  später  noch  ganz  ausführlich  zu  spreche: 
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habe.  Von  den  erwähnten  Abbildungen  werden  dann  auch  einige  vorgeführt  werden. 
Eine  mehrfach  nachgebildete  Zeichnung  des  berühmten  japanischen  Malers 
Hokttsai  zeigt  uns  eine  völlig  entkleidet«  Schwangere.  Wir  lernen  sie  in  Fig.  235 
kennen.  Sie  bezeugt  uns  wiederum  die  hervorragende  Gabe  für  eine  genaue  Be- 
obachtung der  Natur  bei  den  Japanern. 

Es  int  hier  eines  der  öffentlichen  B&der  dargestellt,  von  denen  auf  Seit«  Üftß  die  Rede 
war.  Ein  Kind  hat  »ich  auf  die  Stufen  niedergelegt ;  die  Mutter  trägt  einen  kleineren  Bruder, 
ihn  Illingen« I  unter  beiden  Armen  haltend,  zu  dem  Wasser  hinunter.  Da  sie  beide  Hände 
voll  hat,  so  hält  sie  den  Seiflappen  mit  dem  Mundo  fest,  während  das  Kindchen  ein  kleines 
Holsgofäss  zum  Spielen  in  der  Hand  trägt.  Eine  Nonne  mit  gänzlich  kahl  geschorenem 
Schädel  kauert  auf  der  Erde  und  ist  bemüht,  auch  ihren  Bartwuchs  mit  dem  Scheermesser 
zu  entfernen. 

Die  für  uns  besonders  interessante  Person  ist  aber  die  ganz  oben  knieende 
Krau,  die  sich  wäscht.  Dass  sie  sich  in  gesegneten  Umständen  befindet,  das  be- 
weist ganz  unzweifelhaft  die  um  ihren  Mittelkörper  gelegte  Leibbinde,  das  charak- 


Fl«.  Z».   Schwangere  den  luchs  Falrizicrin  des  16.  Jahrhunderts  Im  Uesjiräch  mit  der  Hebamme. 

(Nach  7-«# 

teristischc  Zeichen  der  Schwangeren  in  Japan.  Aber  auch  die  Configuration  ihres 
Körpers  lässt  uns  über  ihren  Zustand  nicht  im  Dunkeln,  obgleich  sie  uns  den 
Rücken  zudreht  und  von  ihrem  Leibe  fast  gar  nichts  zu  sehen  ist.  Es  ist  ja  be- 
kannt, dass  in  der  Schwangerschaft  nicht  allein  der  Bauch  an  Wölbung  und  Aus- 
dehnung zunimmt,  sondern  dass  auch  die  ganze  Kreuzbeingegend  und  das  Gesäss 
sich  in  ganz  beträchtlichem  Maasse  verbreitern.  Daher  kommt  es,  dass  man  vielen 
jungen  Frauen  die  Schwangerschaft  von  hinten  anzusehen  vermag.  Und  das  hat 
nun  Hoktisai  in  vortrefflicher  Weise  zur  Anschauung  gebracht.  Man  beachte  nur, 
wie  er  mit  wenigen  Strichen  diese  beträchtliche  Verbreiterung  der  Kreuzbein- 
region des  Beckens  in  charakteristischer  Weise  kenntlich  gemacht  hat. 

Einige  weitere  Abbildungen  Schwangerer,  wie  wir  sie  in  japanischen 
Werken  finden,  haben  den  ausgesprochenen  Zweck,  in  bestimmter  Weise  belehrend 
zu  wirken.  Wir  sehen  später  einige  Beispiele  hierfür,  deshalb  gehe  ich  jetzt  nicht 
weiter  darauf  ein. 
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Kine  Belehrung  wird  ebenfall h  auch  von  einer  Miniature  des  \b-  *^en 
hundert»  bezweckt,  die  sich  in  einer  belgischen  fratows-Handschrift  in  I)*"0 en 
befindet.  Wir  werden  die  Copio  derselben  in  einem  späteren  Abschnitte  weicn 

Eine  völlig  entkleidete  Schwangere  steht  hier  vor  einem  sitzenden  Docenton,  d<?** 
danebenitehenden  Studenten  Ober  dieselbe  ««ine  Vorlesung  halt.*  ,  gehet 

Hier  acbliessen  sich  auch  die  Abbildungen  anatomischer  und  gynäkolof^  ^rnen 
Lehrbücher  des  10.  bis  18.  Jahrhunderts  an,  von  denen  wir  manche  kennen  /r^o,», 
werden.    Meistens  erscheint  auf  diesen  Bildern  der  Leib  der  Schwangeren  ' 
um  die  Lage  der  ausgedehnten  Gebärmutter  oder  das  Embryo  in  derselbe11  Z° 
zeigen.    Auch  hiervon  wird  später  einiges  vorgeführt  werden. 


I 


Kl«.  2*7.    B*»ueh  4tX  Moria  bei  der  MmM.  (Niederländisches  Gemälde  de*  16,  Jahrhundert«.) 

Kaum  noch  zum  Zwecke  der  Demonstration  und  Belehrung,  sondern  mehr 
als  Genrebild  finden  wir  die  Darstellung  einer  Schwangeren  in  dem  Hebammen- 
buch des  Jacoh  Itueff'.  Die  Schwangere,  die  hier  völlig  bekleidet  ist,  erhält  von 
der  vor  ihr  stehenden  Hebamme  den  nöthigen  Trost  und  Unterweisung.  Fig.  230 
zeigt  dieses  Bild. 

Aber  auch  die  christliche  Kunst  hat  sich  unseres  Gegenstandes  bemächtigt 
und  von  vielen  berühmten  Malern  der  verschiedensten  Malerschulen  sind  uns  ent- 
sprechende Bilder  erhalten  worden.    Immer  handelt  es  sich  hier  um  den  Besuch 
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der  Marin  bei  der  Elisabeth,  wie  er  von  dem  Evangelisten  Lucas  berichtet  wird. 
Manche  dieser  Kunstler  haben  sich  mit  ihrer  schwierigen  Aufgabe  in  der  Weiße 
abgefunden,  dass  sie  es  mit  Geschick  verstanden,  den  körperlichen  Zustand  dieser 
beiden  heiligen  Frauen  nach  Möglichkeit  den  Blicken  zu  entziehen.  Sie  stellten 
sie  in  gegenseitiger  Umarmung  dar,  so  dass  die  dem  Beschauer  zugekehrte  Figur 
ihm  ihren  Rücken  prasentirte,  und  somit  nicht  nur  ihren  eigenen  Leib,  sondern 
auch  den  der  anderen  Frau  auf  diese  Weise  unsichtbar  machte.  Andere  aber 
haben  geglaubt,  dass  die  von  ihnen  vorgeführte  Episode  für  die  naiven  Begriffe 
der  frommen  Gemeinde  nicht  die  nöthige  Deutlichkeit  gewönne,  wenn  man  nicht 
die  starke  Rundung  der  Leiber  in  völliger  Natürlichkeit  zu  sehen  vermöchte. 


Fig.  21«.    Beanrli  der  Maria  bei  der  Eiiiatrtk.    (Uemftlde  des  Giacoma  Pn{<kiartlU.) 

Bei  der  berühmten  „Visitazione'  des  Mariotto  Albertinelli  in  der  Galerie 
der  Uffizien  in  Florenz  mildern  noch  die  faltigen  Mäntel  einigennaassen  die 
Erscheinung.  In  dem  Gemälde  des  Sienesen  Giacomo  I'acchiarofto  in  der  Aca- 
demia  delle  belle  Arti  in  Florenz  (Fig.  238)  ist  aber  trotz  der  Kleider  und 
Mäntel  der  Zustand  keineswegs  mehr  verborgen.  Auch  iu  einem  Bild  der  nieder- 
ländischen Schule  des  16.  Jahrhunderts  i  Fig.  237)  ist  die  Schwangerschaft  un- 
verkennbar, und  um  die  Deutlichkeit  noch  weiter  zu  treiben,  lässt  der  Maler  die 
heiligen  Frauen  sich  gegenseitig  den  Leib  betasten. 


175.  Die  Schwangere  in  der  bildenden  Kunst. 


G09 


In  seinem  Leben  der  Maria  hat  auch  Albrecht  Dürer  begreiflicher  Weise 
diese  Erzählung  zur  Darstellung  gebracht,  und  er  hat  sich  in  Beziehung  auf  den 
körperlichen  Zustand  der  beiden  heiligen  Frauen  der  allergrössten  Deutlichkeit 
befleissigt.  (Fig.  239.)  Auch  hat  er  bei  der  einen  derselben ,  unter  der  wir  uns 
wahrscheinlich  die  Elisabeth  zu  denken  haben,  auch  die  starke  Rundung  der  Ge- 
süssgegend  recht  sichtbar  gemacht,  die  als  ein  erhebliches  Charakteristikum  der 
Schwangerschaft  schon  weiter  oben  erwähnt  worden  ist.    Bei  der  anderen  Frau, 


Fitf.  2i9.    Besuch  <l*r  Mari«  l«  i  der  Elitabttk,    i Holzschnitt  von  Anrecht  Dürer.) 


also  bei  der  Maria,  erscheint  gerade  diejenige  Bauchpartie  besonders  stark  ge- 
wölbt, welche  dem  Fundus  der  Gebärmutter  entspricht. 

Ausser  diesem  Vorwurf  aus  der  heiligen  Geschichte  haben  die  Künstler  der 
letzten  Jahrhunderte  sich  aber  auch  einen  profanen  Gegenstand,  in  dem  die 
Schwangerschaft  die  Hauptrolle  spielt,  zu  Nutze  gemacht.  Es  ist  das  die  Ent- 
deckung von  dem  Fehltritt  der  Nymphe  Colli sto,  der,  als  sie  im  Walde  allein  der 
Ruhe  pflegte,  sich  Jupiter  in  der  Gestalt  der  Diana  nahte  und  sie  .bedeckte  mit 

Plo8s-B»rtel»,  Das  Weih.  5.  Aufl.  I.  39 
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Küssen,  nicht  mit  züchtigem  Maass  und  nicht  nach  der  Sitte  der  Jungfrau*,  wie 
Ovitl  berichtet.  Die  keusche  Nymphe  erliegt  dem  Jupiter,  und  als  nach  neun 
Monaten  die  Diana  mit  ihrem  Gefolge  zu  baden  begehrt,  zaudert  Callixto,  sich 
zu  betheiligen. 

.Sie  entkleiden  sich  alle,  schamroth  steht  die  i'arrhaserin  da,*  so  erzählt  Ovid, 

.Eine  nur  suchet  Verzag;  der  Zögernden  nimmt  man  die  Halle. 

Wie  das  Gewand  hinfällt,  wird  sichtlich  die  Schuld  mit  der  Nacktheit 

Jene  gedacht«  bestürzt  mit  den  Händen  den  Schoos»  zu  verdecken: 

.Geh!  sprach  Ctjnthia,  fern  von  hier,  das«  die  heilige  Quelle 

Nicht  Du  entweihst!*  und  gehot  ihr,  zu  weichen  aus  dem  Gefolge." 


Fig.  2+'.    ftmii  entdeckt  den  Fehltritt  der  Catliit».  <Uetnilde  von  Timiamo  MmM 


Hier  wird  nun,  wie  wir  sehen,  allerdings  nichts  mehr  verhüllt,  sondern  es 
hat  gerade  dieser  Mythus  den  Künstlern  hinreichende  Gelegenheit  geboten,  ihre 
Kraft  und  Fähigkeit  in  der  Darstellung  gänzlich  oder  fast  ganz  entkleideter  Körper 
zu  zeigen.  Und  die  Darstellung  der  nackten  Schwangeren  bildet  ja  den  eigent- 
lichen Schwerpunkt  ihrer  künstlerischen  Composition. 

Ein  grosses  Oelgemälde  von  Tieiuno  Vrcettio  in  dem  k.  k.  kunsthistorischen 
Hofmuseum  in  Wien  (Fig.  240)  zeigt  uns  mehrere  herrliche  nackte  Frauengestaltcn. 
Diana,  nur  an  einem  Schenkel  ein  wenig  von  einem  zarten  Schleier  bedeckt, 
streckt  die  rechte  Hand  befehlend  gegen  die  am  Boden  liegende  Cattisto  aus. 
Einige  Nymphen,  noch  in  Kleidern,  eilen  auf  die  Diana  zu,  ueben  der  eine  Ent- 
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kleidete  schon  in  «lern  von  einem  Springbrunnen  überragten  Wasser  sitzt-  yie 
unglückliche  Callisto  wird  von  einer  nackten  und  von  einer  halbnackten  N^jirk 
festgehalten,  während  eine  dritte   ihr  mit  Gewalt  das  Kleid  hoch  in  di^  -|^ertde 
hebt   bo  dass  ihr  schwangerer  Leib  sichtbar  wird;  denn  das  ihn  noch  bedff5  Ver- 
zarte Hemd  vermag  ihn  nicht  mehr  den  Blicken  zu  verhüllen.    Angst  un<*  „.^f, 
zweiflung  malt  sich  auf  dem  Gesichte  dos  armen,  von  Jupiter  so  schnodö 
rumpelten  Mädchens. 


Fig.  9 II.    IM«  Entdeckung  i«  JVliltriUe»  der  rw/i>/«.    Mamomlief  von  Rassel' 

(Nach  Photographie.) 

Derselbe  Gegenstand  in  plastischer  Ausführung  wird  den  meisten  Lesern 
wohl  aus  eigenem  Augenscheine  bekannt  sein.  Kr  bildet  eine  der  schönen  Relief- 
platten aus  weissem  Marmor  in  dem  berühmten  Marmorbade  in  der  Karls-Au 
■von  Cassel.    Diese  in  fast  völliger  Rundung  der  Figuren  hergestellte  Bildbauer- 


Digitized  by  Googl 


612 


XXVI.  Dm  physische  Verhalten  während  der  Schwangerschaft. 


arbeit  wurde  im  Anfange  des  vorigen  Jahrhundert«  von  Monnot  ausgeführt. 
(Fig.  241.) 

Den  gegebenen  Raumverbaltnisten  entsprechend  ist  hier  die  CaUisto  stehend  durgotttellt. 
Nur  ein  umgeschlagene«  Tuch  umhüllt  ihre  Hüften,  wahrend  der  hochschwangere  Leib  nackt 
und  unverbaut  den  Blicken  sich  darbietet.  Zwei  Nymphen  führen  sie  der  Diana  za;  eine 
dritte  kniet  auf  der  Erde  und  zeigt,  mit  dem  Kopf  zur  Diana  gewendet,  mit  der  Hand  auf 
CaUisto't  hervorgewölbten  Bauch,  der  ihren  Fehltritt  unleugbar  beweist.  Diana,  unter  einem 
Baume  sitzend,  weist  mit  einem  strengen  Ausdruck  ihres  Antlitzes  die  unglückliche  Verführte 
aus  dem  Bereiche  ihrer  jungfraulichen  Nahe. 

Von  den  Gruppen  des  Marmorbades  ist  diese  eine  der  allerschönsten,  vor- 
trefflich gelungen  in  Bezug  auf  den  Ausdruck  der  Gesichter  und  auf  die  Dar- 
stellung der  Formen  der  weiblichen  Körper. 

Für  uns  besitzt  die  in  den  vorigen  Seiten  besprochene  Gruppe  von  Kunst- 
werken ihre  wichtige  culturgeschichtliche  Bedeutung,  und  wenn  vielleicht  die 
eigenartige  Wahl  des  Gegenstandes  manchem  unserer  Leser  absonderlich  erscheinen 
mag,  so  möchte  ich  nur  daran  erinnern,  dass  ja  auch  das  Wochenbett  vielfach 
von  Künstlern  zum  Vorwurf  gewählt  worden  ist;  wir  lernen  später  mehrere  Bei- 
spiele davon  kennen.  Und  selbst  der  geschlechtliche  Verkehr  hat  ja  seine  künst- 
lerischen Interpreten  gefunden,  und  einige  von  diesen  Kunstwerken  gehören  be- 
kanntlich mit  dem  Schönsten  an,  das  die  bildende  Kunst  geliefert  bat.  Es  sei 
hier  nur  an  Correggios  Leda  mit  dem  Schwan  und  Jupiter  mit  der  Jo  erinnert. 
Aber  auch  des  Giulio  Romano  Freskogenmlde  im  Palazzo  del  Te  in  Mantua 
verdient  hier  angeführt  zu  werden.    Anderer  Beispiele  nicht  zu  gedenken. 


176.  Aeltere  Anschauungen  Aber  die  Entwicklung  der  Frucht. 

Ueber  die  Entwickelung  der  Frucht  im  Mutterleibe  hatten  sich  bei  den  -alten 
Aerzten  der  Inder  schon  vor  Susruta  erhebliche  Meinungsverschiedenheiten  ge- 
zeigt: doch  waren  sie  alle  in  dem  einen  Punkte  einig,  dass  Suunaka  den  Kopf, 
Kritaviryya  das  Herz,  Parasaryya  den  Nabel,  Malkandaya  Hunde  und  Füsse, 
Subhusi  und  Gautama  den  Rumpf  für  das  erste  Gebilde  hielten.  Dhavantara 
endlich  entschied  sich  dafür,  dass  alle  Theile  gleichzeitig  entstehen  und  nur  der 
Zartheit  des  Embryo  wegen  noch  nicht  erkannt  werden  könnten;  man  finde  ja 
auch  in  der  Frucht  der  Bambusa  arundinacea  und  der  Magnifica  indica  alle  einzel- 
nen Theile  der  künftigen  Pflanze  schon  vorgebildet. 

Susruia  beschreibt  das  Wachsen  des  Fötus  iu  den  verschiedenen  Schwanger- 
schaftsmonaten auf  folgende  Weise: 

,Im  ersten  Monat  entsteht  der  Embryo;  im  zweiten  bildet  sich  durch  Kalte,  Warme 
und  Wind  eine  hartliche  Masse  von  zeitig  werdenden  Grundelementen  des  Körpers;  im  dritten 
werden  die  fünf  Klümpchon  der  Extremitäten  und  dos  Kopfes  ausgebildet,  aber  die  grossen 
und  kleinen  Glieder  sind  noch  sehr  kleine  Theilchen;  im  vierten  und  den  folgenden  Monaten 
werden  die  Abtheilungen  aller  grossen  und  kleinen  Glieder  schon  fühlbar.  Im  achten  ist  die 
Lebenskraft  noch  schwach;  im  neunten,  zehnten  oder  zwölften  Monat  endlich  erfolgt  die 
Gebart.*  (Vullers.)  Auch  im  Einzelnen  construirte  sich  Sutruta  (Hessler)  nach  Gutdünken 
eine  eigenthümliche  Entwickelungsgeschichte  des  Embryo.  Nach  ihm  entsteht  lieber  und 
Milz  des  Embryo  aus  dem  Blute,  die  Lungen  aus  Blut  und  Schaum,  der  Unterleib  aus  Blut 
und  Sekreten ;  dann  bilden  sich  im  Uterus  die  Eingeweide,  der  After  und  der  Hauch  durch 
Auftreibung  der  Luft,  und  es  entsteht  aus  den  Elementen  des  Blutes  und  Fleisches  die  Zungo, 
aus  der  Vereinigung  des  Blutes  und  des  Zellgewebes  das  Zwerchfell,  aus  der  Vereinigaug  von 
Fleisch,  Blut,  Schleim  und  Zellgewebe  die  Testikel,  aus  der  Vereinigung  von  Blut  und 
Schleim  das  Herz  und  in  dessen  Nachbarschaft  die  Nerven  als  Trlger  der  Lebenskraft.* 

Susruta  wusste  auch  bereits,  dass  die  Ernährung  des  Fötus  vermittelst  der 
Nabelgefässe  stattfindet. 

.Ohne  Zweifel,*  heisst  es  bei  ihm,  „ist  in  dem  saftführenden  Kanäle  (Placenta)  der 
Mutter  das  Nabelgefllss  des  Fötus  verschlossen.    Dieses  führt  die  Quintessenz  des  Speisosaftes 
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der  Mutter  dem  Fötus  zu.  Durch  diese  innige  Verbindung  der  Mutter  erhalt  der  Fötus  sein 
Wachsthum,  und  die  den  ganzen  Körper  und  die  Glieder  begleitenden  saftführenden  und  ge- 
krümmten Gefasse  beleben  durch  ihre  innige  Verbindung  unter  einander  von  der  Zeit  der 
Empfängnis«  an  die  Abtheilungen  der  noch  nicht  gebildeten  grossen  und  kleinen  Glieder.* 

Die  Chinesen  stellen  sich  die  Entwicklungsgeschichte  des  Fötus  nach  der 
Darstellung  des  Buches  ,Pao-tsam-ta-seng-Pien"  in  folgender  Weise  vor: 

.Im  ersten  Monat  gleicht  der  befruchtete  Keim  oder  das  Ei  einem  Wassertropfen;  im 
zweiten  einer  Rosenknospe-,  im  dritten  verlängert  sich  das  Ei  und  zeigt  einen  Kopf;  im  vierten 
sieht  man  die  vorzüglichsten  Organe  erscheinen;  im  fünften  zeigen  sich  die  Glied  maanson;  im 
sechsten  kann  man  Augen  und  Mund  unterscheiden;  im  siebenten  Monat  hat  es  eine  mensch- 
liche Form  und  kann  leben,  doch  verl&sst  es  in  dieser  Zeit  nicht  anders  dio  Mutter,  als  wie 
eine  grüne  Frucht,  die,  wenn  sie  abreisst,  einen  Theil  des  Aste»  mit  fortnimmt,  der  sie  tragt; 
während  des  achten  Monats  vervollkommnet  sich  das  Kind  so  weit,  dass  es  im  neunten  Monat 
einer  reifen  Frucht  gleicht,  welche  nur  des  Herabfallens  gewärtig  ist'  (Hur tau.)  Dieser 
Vergleich  des  reifen  Kindes  mit  der  reifen  Frucht  scheint  durch  mehrere  chinesische  Werke 
hindurchzugehen.  Denn  in  der  „Abhandlung  über  die  Geburtshülfe",  welche  r.  Martius  aus 
dem  Chinesischen  übersetzte,  heisst  es:  „Der  Arzt  Dtchuli  sagt:  Unreife  Geburten  sind 
genüglich  von  den  natürlichen  verschieden.  Denn  die  natürliche  Geburt  eines  Kindes  ist  mit 
einer  reifen  Kastanie  zu  vergleichen,  die  in  der  Periode  ihrer  Zeitigung  von  selbst  sanft  ab- 
fällt. Eine  unzeitige  Geburt  aber  ähnelt  einer  unreifen  Frucht,  die  vom  Sturme  gebrochen 
beim  Herabfallen  die  Zweige  mit  abreisst.* 

Aristoteles*  führt  an,  dass  der  um  540  v.  Christo  lebende  Alkmaeon  be- 
hauptet habe,  der  Kopf  des  Embryo  bilde  sich  zuerst,  weil  er  der  Sitz  der  Seele 
sei,  und  dass  der  Fötus  zum  Theile  seine  Ernährung  durch  die  Haut  erhalte. 

Hippokrates  empfahl,  dass  man  bebrötete  Hühnereier  untersuchen  und 
zwischen  diesen  und  der  menschlichen  Fracht  Vergleiche  anstellen  solle. 

Auch  von  den  indischen  und  talmudischen  Aerzten  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  sie  entwickelungsgeschichtliche  Untersuchungen  an  Vogeleiern  angestellt  haben. 
Aber  die  Talmudisten  benutzten  auch  noch  ein  anderes  wichtiges  Material  für 
ihre  embryologischen  Studien. 


„Die  Entwickelungsgeschichte  des  menschlichen  Embryo  beschäftigte  die  talmudischen 
Forscher  nicht  so  sehr  aus  wissenschaftlichen  Motiven,  wie  gerade  deshalb,  weil  die  Kenntniss 
der  Embryologie  für  die  Lösung  mancher  rituellen  Fragen  unentbehrlich  war.  Da  aber  ein 
unbegründetes  Pietätsgefübl,  welches  sie  für  ihre  Todten  hegten,  Untersuchungen  an  mensch- 
lichen Körpern  verbot,  so  wandten  sich  die  Talmudisten  mit  besonderer  Vorliebe  den 
Untersuchungen  von  Fehlgeburten  zu,  boi  denen  das  erwähnte  Verbot  wegzufallen  schien. 
Wie  die  Weisen  des  Talmud  sich  zu  diesen  Arbeiten  verhielten,  ersehen  wir  aus  jener 
Legende,  die  König  IM  cid  folgende  Worte  in  den  Mund  legt: 

„Bin  ich  nicht  rechtschaffen?  Während  alle  Herrscher  des  Ostens  und  des  Westens  in 
ihrem  ganzen  Glänze,  umgeben  von  ihren  Höflingen,  auf  ihren  Thronen  sitzen,  sitze  ich  mit 
von  Blute  besudelten  Händen  und  studire  die  Frühgeburten  und  ihre  Häute." 

Die  sogenannten  Eihäute,  das  Chorion,  welches  den  Fötus  von  allen  Seiten  um- 
giebt,  die  Allantois,  eine  doppelte  Membran,  und  das  Amnion,  eine  zarte  Membran, 
werden  von  Soranus  beschrieben;  ihm  folgt  ziemlich  treu  Moschion;  sie  beide 
heben  namentlich  die  Bedeutung  des  Chorion  hervor.  Wir  erfahren  auch  durch 
Sorantts  die  Ansichten  einiger  früheren  Autoren  über  den  Ursprung  der  Nabel- 
gefasse ;  nach  Empedohles  gehören  dieselben  der  Leber  an,  nach  Phaedrus  dem 
Herzen :  nach  Herophilus  gelangen  die  Venen  zur  Vena  cava,  die  Arterien  zur 
Arteria  trachea;  Endemus  endlich  meinte,  die  im  Nabel  des  Embryo  verbundenen 
Gefasse  gehen  von  da  in  zwei  Bögen  unter  dem  Zwerchfell  aus  einander. 

Ueber  das  Amnion  waren  die  Autoren  jener  Zeit  noch  verschiedener  An- 
sicht; dessen  Vorhandensein  beim  Menschen  wurde  von  Einigen  sogar  geleugnet. 
Die  Cotyledonen  werden  von  Sorantts  ausführlich  besprochen  (Pinoff )\  er  vergleicht 
diejenigen  der  Thierplacenta  mit  den  kleineren  Excrescenzen  der  Placenta  beim 
Menschen;  durch  sie  wird  der  Fötus  ernährt.    Die  in  ihnen  gebildeten  Gefasse 


Kazenelson  sagt: 


und  gehen  zur  Vena  cava  über,  um  dem  Kinde  das  Blut  der  Mutter  zur  Ernäh- 
rung zuzuführen,  und  anch  die  beiden  Arterien  werden  zu  einer  einzigen,  d.  h.  zur 
grossen  Arterie  (Aorta)  verschmolzen. 

Galenus  kennt  auch  das  Chorion  und  lässt  es  aus  dem  ergossenen  Blute 
sich  bilden;  die  Allantois  zählt  er  ebenfalls  den  Eihäuten  zu.  Er  sagt,  dass  An- 
fangs der  Fötus  wegen  seiner  Kleinheit  nicht  zu  erkennen  sei ,  und  dass  sich 
zuerst  das  Gehirn,  das  Herz  und  die  Leber  bilden;  diese  Organe  senden  dann  die 
Medulla  spinalis,  die  Aorta  und  die  Vena  cava  aus,  worauf  sich  die  Rückenwirbel, 
der  Schädel  und  der  Brustkorb  bilden. 

Die  arabischen  Aerzte  folgen  fast  ganz  den  Angaben  der  griechisch- 
römischen Autoren. 

Ueber  die  Entwickelung  der  Frucht  waren  die  talmudischen  Aerzte  ge- 
theilter  Meinung.  Einige  glaubten,  dass  das  Haupt  und  die  ihm  zunächst 
liegenden  Organe  sich  zuerst  bildeten,  Andere  hingegen  hielten  dafür,  dass  der 
Mittelpunkt  des  menschlichen  Körpers  und  namentlich  die  den  Nabel  umgebenden 
Theile  zuerst  gebildet  werden.  (Nidda.) 

Erst  etwa  zu  Ende  des  3.  Monats  seien  die  Nasenlöcher  deutlich  vorhanden, 
die  Extremitäten  zeigen  Finger-  und  Zehenbildung,  auch  könne  man  dann  das 
Geschlecht  unterscheiden;  um  dieses  besser  bewerkstelligen  zu  können,  empfiehlt 
der  Talmud  die  Sondirung  mit  einer  hölzernen  Sonde;  doch  liesse  sich  vor  dem 
41.  Tage  über  das  Geschlecht  nichts  entscheiden.  Erst  als  sicheres  Zeichen  einer 
fortgeschrittenen  Ausbildung  sei  die  Haarbildung  zu  betrachten. 

Aba-Saul  beschreibt  den  „in  den  Häuten  noch  eingehüllten  Embryo* 
folgendem)  aassen : 

»Der  ganze  Embryo  ist  so  gross  wie  eine  Grille,  die  Augen  gleichen  etwa  zwei  Punkten 
von  Fliegengrösse,  die  in  einiger  Entfernung  von  einander  sich  befinden;  die  Nasenlöcher 
abneln  auch  solchen  zwei  Punkten,  nur  mit  dem  Unterschiede ,  dass  sie  in  geringerer  Ent- 
fernung von  einander  localisirt  sind ;  der  Mund  hat  das  Aussehen  eines  ausgezogenen  Haares, 
Hände  und  Fflsse  das  von  seidonen  Schnüren,  während  das  Geschlechtsorgan  von  der  Grösse 
einer  Linse  ist.  Beim  weiblichen  Embryo  aber  sieht  diese  Stelle  wie  ein  in  der  Mitte  mit 
einer  L&ngsfnrche  versehenes  Gerstenkorn  aus.  So  heisst  es  denn  auch  im  Buche  Wob:  Hast 
Du  mich  nicht  wie  Milch  gemolken  und  wie  Käse  lassen  gerinnen?  Du  hast  mir  Haut  und 
Fleisch  angezogen,  mit  Beinen  und  Adern  hast  Du  mich  zusaramengefüget,  Leben  und  Wohl- 
that  hast  Du  an  mir  gethan  und  Dein  Aufsehen  bewahrt  meinen  Odem.*    ( Kaienelton.) 

Die  Differenzirung  des  Geschlechts  Hessen  die  Talmudisten  erst  mit  41 
Tagen  eintreten.    Gleichzeitig  sollten  dann  auch  die  Haut  und  die  Haare  zur  Aus- 


Von  Vmdidanus,  der  um  370  n.  Chr.  lebte,  stammt  die  Lehre  her,  dass 
das  Geschlecht  des  Embryo  im  vierten  Monate  der  Schwangerschaft  zur  Aus- 
bildung käme,  dass  aber  die  Beseelung  desselben  schon  im  zweiten  Monate  statt- 
finde. Diese  Ansicht  hat  in  der  mittelalterlichen  Gesetzgebung  Geltung  gewonnen 
und  wirkte  strafverschärfend  bei  künstlichem  Abortus,  bei  der  Verletzung 
Schwangerer  und  bei  ähnlichen  Umständen  ein. 

Der  Aufschwung  der  neueren  Embryologie  ging  im  16.  Jahrhundert  von 
Italien  aus.  Nachdem  bereits  Fallopia  und  Arantius  der  Anatomie  des  Fötus 
ihre  Aufmerksamkeit  zugewendet  hatten,  wurde  vom  Grafen  Äldrovandi  sowie 
von  Volcher  Coiter  zuerst  wiederum  die  Entwickelung  des  Hühnchens  im  Ei  zum 
Gegenstande  wissenschaftlicher  Beobachtung  gemacht,  und  bald  trat  Fabricins  ab 
Aquapendente  in  deren  Fusstapfen.  Schliesslich  hat  aber  Harrey,  welcher  im 
Jahre  1657  starb,  für  diese  Angelegenheit  durch  seine  mustergültige  naturwissen- 
schaftliche Methode  grundlegend  gewirkt. 

Wir  können  hier  weder  die  Geschichte  der  Embryologie,  noch  auch  die 
Entwickelung  der  Frucht  im  Mutterleibe  durch  alle  ihre  Phasen  weiter  verfolgen. 
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fii:, 


Wer  über  die  letztere  sich  zu  belehren  wünscht,  den  verweisen  wir  auf  die  vor- 
treffliche Darstellung,  welche  in  allgemeinverständlicher  Weise  Johannes  Ranke* 
von  diesem  Gegenstande  gegeben  hat.  Dort  wird  er,  durch  Abbildungen  reichlich 
erläutert,  dasjenige  finden,  was  er  sucht. 


177.  Die  Schwangerschaftsdauer. 

Ueber  die  Zeitdauer,  welche  normaler  Weise  der  Embryo  in  dein  Mutterleibe 
sich  aufhalten  könne,  herrechen  bei  einzelnen  Völkern  sehr  absonderliche  Ansichten. 
So  steht  in  dem  chinesischen  Buche  Dan-zi-nan-fan  geschrieben: 

.Die  tägliche  Erfahrung  beweist  ea,  dass  eine  Frau  7—10  Monate  schwanger  gehe. 
Aber  es  giebt  auch  Frauen,  deren  Schwangerschaft  1  bis  2  Jahre  wahret.* 

Als  sicherster  Anhaltspunkt  für  die  Schwangerschaftsberechnung  gilt  bei  den 
japanischen  Frauen  das  Ausbleiben  der  Menstruation;  früher  war  dieses  Zeichen 
bei  der  officiellen  Eintheilung  des  Jahres  in  Mondmonate  noch  bequemer,  indem 
sie  einfach  vom  ersten  Ausbleiben  der  Regel  10  derartige  Zeitabschnitte  als  zur 
Vollendung  der  Schwangerschaft  nöthig  ansahen.  Sonderbarer  Weise  setzte  es 
sie  in  Verlegenheit,  wenn  die  letzte  Menstruation  aus  den  Schlusstagen  des  einen 
(Kalender-)Monats  bis  in  die  ersten  des  nächsten  hinüber  reichte;  es  wurde  dann 
die  Berechnung  ungenau,  da  sie  den  angefangenen  Monat  noch  als  einen  vollen 
mitrechneten.  Jetzt  rechnen  die  Frauen  280  Tage,  sie  geben  aber  zu,  dass  sie 
sich  oft  verzählen.  (Werrich.) 

Der  japanische  Arzt  Kangawa  nimmt  in  seinem  Buche  Sanrong  an,  dass 
bei  Erstgebärenden  der  Termin  der  Geburt  300  Tage,  bei  Mehrgebärenden  275 
Tage  nach  der  Empfängniss  sei.  (Miyake.) 

Als  normale  Schwangerschaftsdauer  galt  den  talmudiacheu  Aerzten  ein 
Zeitraum  von  271  oder  272,  oder  auch  273  Tagen.  Doch  konnte  nach  dem 
Talmud  ein  Weib  auch  12  Monate  lang  schwanger  gehen.  (Israels.) 

Die  buddhistische  Legende  berichtet,  dass  Buddha  von  seiner  Mutter  nach 
Verlauf  von  10  Monaten  geboren  worden  sei. 

Die  alten  Griechen  hatten  über  das  Vorkommen  verspäteter  Geburten 
noch  keine  übereinstimmende  Ansicht  gewonnen.  In  dem  pseudohippokra- 
tischen  Werke  De  natura  pueri  wird  das  Vorkommen  derselben  bezweifelt; 
allein  in  dem  Buche  De  Diaeta,  sowie  in  den  Schriften  von  Aristoteles  und  Plinius 
wird  dasselbe  für  möglich  gehalten.  Aristoteles  sagt,  dass  eine  Schwangerschaft 
nach  Einigen  auch  11  Monate  danern  könne,  zieht  aber  diese  Angabe  in  Zweifel; 
und  Plinius  führt  einen  Fall  an,  in  welchem  die  Geburt  angeblich  erst  nach  13 
Schwangerschafts-Monaten  erfolgte. 

Der  Potowatomi -Häuptling  Meta  berichtete  Keating,  dass  bei  seinem 
Stamme  die  Schwangerschaft  8  und  9  Monate  zu  dauern  pflege. 

Wenn  bei  den  Omaha-lndianern  die  Frau  nicht  berechnen  kann,  wie 
lange  sie  schwanger  sein  wird,  so  bittet  sie  ihren  Gatten  oder  einen  alten  Mann, 
es  ihr  zu  sagen. 

Die  Dauer  der  Schwangerschaft  berechnen  die  eingeborenen  Hebammen  der 
Viti-lnsulaner  nach  Blyih's  Angabe  auf  10  Mondmonate. 

Die  Hindu  rechnen  nach  Kirtikar  die  Zeit  der  Schwangerschaft  auf  261  Tage, 
gleich  neun  Monaten  nach  der  letzten  Menstruation. 

Nach  dem  türkischen  Gesetzbuche  (Multeka  Ol  übbür),  welches  die 
Grundlage  der  religiösen,  politischen  und  sittlichen  Verfassung  des  türkischen 
Reiches  bildet,  dauert  die  Schwangerschaft  von  6  bis  24  Monaten.  Legitim  ist 
also  das  im  Anfange  des  7.  Monats  geborene  Kind,  und  ebenso  dasjenige,  welches 
eine  Frau  vor  Ablauf  von  zwei  Jahren  nach  der  Verwittwung  oder  Verstossung 
zur  Welt  bringt.    Die  türkischen  Rechtsgelehrten  entscheiden  hier  Folgendes; 
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Wenn  eine  Frau,  die  zur  zweiten  Ehe  schreitet,  schwanger  wird,  ohne  zuvor  ihre 
Zurückgezogenheit  erklärt  zu  haben,  so  wird  ihr  in  den  ersten  6  Monaten  ge- 
borenes Kind  dem  ersten  Manne  zugeschrieben  (und  dieser  Umstand  bewirkt  zu- 
gleich die  Auflösung  der  Ehe;.  Wenn  aber  eine  Frau  erklärt,  sie  sei  nicht 
schwanger,  und  wenn  sie  dann  dennoch  vor  dem  Ende  des  11.  Monats  nach  dem 
Tode  des  Mannes  niederkommt,  so  wird  das  Kind  nichtsdestoweniger  als  ehelich 
und  dem  Verstorbenen  angehörig  betrachtet.  {Oppenheim.) 
Aus  Marokko  berichtet  Quedenfddt: 

.Es  giebt  viele  maurische  Weiber.  Geschiedene  oder  Wittwen ,  welche  behaupten, 
da«  ihnen  »eit  Jahren  ein  Kind  im  Leibe  schlafe ,  *u  allgemein  geglaubt  und  sogar  ab 
etwa4  »ehr  Gewöhnliche«  angenommen  wird.  Bei  der  lockeren  Moral  der  Witt  wen  und  ge- 
schiedenen Krauen  Ut  es  vielen  sehr  angenehm,  ein  schlafende«  Kind  vorr&thig  *a  haben; 
denn  gebaren  sie  xw«  oder  drei  Jahre  nach  der  Trennung  von  ihrem  Gatten  wieder  einmal, 
nun  so  ist  es  eben  jene«  wieder  aufgewachte  Kindlein.* 

In  Bezug  auf  die  Dauer  der  Schwangerschaft  hat,  wie  Karl  Schroeder  sagt, 
die  Erfahrung  gezeigt,  daas  man  etwa  270 — 280  Tage  nach  dem  ersten  Tage  der 
letzten  Periode  den  Eintritt  der  Geburt  erwarten  kann.  Fürst  glaubt  einen  Unter- 
schied in  der  Schwangerschaftsdauer  zwischen  solchen  Frauen,  die  zum  ersten 
Male  schwanger  wurden,  und  solchen,  die  bereits  mehrmals  geboren  hatten,  fest- 
stellen zu  können,  und  zwar  ist  bei  den  letzteren  die  Zeit  eine  längere.  Er 
berechnet  die  Dauer  der  Gravidität  bei  Erstgebärenden  Tom  Ende  der  letzten 
Menstruation  auf  278  Tage,  vom  Tage  der  Empfängniss  an  auf  268*/i  Tage, 
während  bei  Mehrgebärenden  diese  beiden  Zeiträume  282  Tage  beziehungsweise 
271  Tage  betragen  haben. 

Bei  den  Söd-Slaveu  herrscht  nach  Krauss1  ,im  Bauernvolke  der  wunder- 
bare Glaube,  dass  unter  gewissen  Umständen  das  Weib  in  sechs  Wochen  ein  voll- 
kommen ausgereiftes  Kind  austragen  kann.  Vielleicht  ist  dieser  Glaube  dadurch 
hervorgerufen  worden,  dass  manche  junge  Frau  kurz  nach  ihrer  Vermählung  eines 
Kindes  genas.  Zur  Erklärung  des  Wunders  wurde  die  Zeit  der  Schwangerschaft 
so  tief  hinabgedrückt.* 
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178.  Die  Lage  und  das  Stürzen  des  Kindes  im  Mutterleibe. 

Durch  den  Mangel  genauer  geburtshilflicher  Untersuchungen  im  Alterthum 
und  Mittelalter  erklärt  es  sich,  dass  man  lange  Zeit  Uber  die  normale  Lage  des 
Kindes  innerhalb  der  Gebärmutter  im  Unklaren  blieb,  aber  höchst  merkwürdig 
ist  die  Uebereinstiinmung  scheinbar  von  einander  ganz  unabhängiger  Völker  in  der 
Vorstellung,  dass  das  Kind  während  der  Schwangerschaft  ganz  plötzlich  seine  Lage 
ändere.  Erst  die  neuesten  klinischen  Beobachtungen  haben  über  die  letztere  That- 
sache  das  nöthige  Licht  verbreitet. 

Ueber  die  Lage  der  Frucht  im  Uterus  sagt  der  Talmud: 

.Rabbi  Simlai  erklärt,  das»  das  Kind  im  Mutterleibe  einem  zusammengerollten  Buche 
ähnlich  liege;  die  Hände  Bind  auf  beiden  Seiten  zusammengelegt,  beide  Ellbogen  auf  die 
Haften  und  die  Fussfersen  auf  die  Hinterbacken  gestützt,  das  Haupt  zwischen  den  Knieen; 
der  Mund  ist  geschlossen,  aber  der  Nabol  offen;  es  geniesst 
dieselbe  Nahrung,  welche  die  Mutter  zu  sich  nimmt;  Excre- 
tion  findet  nicht  statt,  weil  die  Mutter  dadurch  gefährdet 
wflrde.  Mit  der  Geburt  wird  der  Nabel  geschlossen,  der  Mund 
geöffnet,  sonst  würde  das  Kind  unmöglich  leben  können." 

Bei  Hippokrates  finden  wir  zuerst  den  Satz  auf- 
gestellt, dass 

„alle  Kinder  mit  dem  Kopfe  nach  oben  erzeugt  werden, 
an  den  Tag  aber  treten  viele  auf  dem  Kopfe  und  werden 
viel  sicherer  frei,  als  welche  auf  die  Füsse  geboren  werden.* 

So  finden  wir  auch  in  Rueff's  Hebammen- 
Buch  das  Kindlein  in  seinen  Eihäuten  sitzend  mit 
dem  Kopfe  nach  oben  dargestellt.  Ich  gebe  in 
Fig.  242  die  Abbildung  der  Ausgabe  vom  Jahre 
1581  wieder. 


Fig.  342.   Die  Lage  des  Kmbryo  in 
den  Eihäuten.   (Aus  Rutff.) 


Hippokrates  nahm  dann  weiter  an,  dass  sich 
die  Geburt  durch  eine  Zerreissung  der  Eihäute  ein- 
leiten müsse.  Zuvor  aber  sei  es  unerlässlich,  dass 
der  Körper  des  Kindes  sich  in  eine  andere  Lage  wälze. 
Er  sagt: 

,In  den  letzten  Tagen  der  Schwangerschaft  tragen  die  Frauen  ihre  Bäuche  am  leichtesten, 
weil  es  dem  Kinde  gelungen  ist,  sich  zu  wenden.'  Ein  Aengstigen  des  Kindes,  glaubt  er, 
störe  dessen  selbständige  Wendung. 

In  diesen  Irrthum  des  Hippokrates,  der  sich  lange  Zeit  durch  die  ganze 
Literatur  als  Dograa  erhielt,  verfiel  auch  Aristoteles,  bei  dem  es  heisst: 

»Bei  allen  Thieren  befindet  sich  gleichmässig  dor  Kopf  im  Eie  oben,  wenn  sie  aber  ge- 
wachsen sind  und  schon  auszutreten  streben,  bewegen  sie  sich  abwärts.*    ünd  in  dem  Buche 
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.Do  generat  animalium'  sagt  er:  .Der  Kopf  nicht  deshalb  bei  der  Geburt  den  Mutter- 
mund, weil  ein  grösserer  Theil  Ober,  als  unter  dem  Nabel  liegt.;  das  Grössere  aber  mehr  Ge- 
wicht hat,  und  daher  wie  das  Gehänge  einer  Wage  dabin  neigt,  wohin  es  gezogen  wird." 

Aristoteles  beschreibt  die  Lage  des  Embryo  beim  Menschen  so,  dass  er  die 
Nase  zwischen  den  Knieen,  die  Augen  auf  denselben,  die  Ohren  aber  ausser  den- 
selben hat.  Anfangs  liegt  der  Kopf  aufwärts,  bei  weiterem  Wachsthnm  und  Drange 
zur  Geburt  gelangt  der  Kopf  durch  ein  Umstürzen  des  Embryo  nach  unten,  in- 
dem er  durch  sein  Gewicht  auf  den  Muttermund  sinkt. 

Diese  Umdrehung  der  Frucht  nannte  man  später  das  Stürzen  des  Embryo 
oder  la  Culbnte.    Nach  Sitsruta  erfolgt  dasselbe  kurz  vor  der  Geburt. 


Fig.  243.  Schernau*!' tia  DuiMeiluitK  einer  »cuwanKeren  Frau,  deren  Kind  im  Begnit  ■teht,  'Im  Stürzen 
auszuführen.   Nach  einem  anonymen  Werke  Tom  .tahre  17W. 

Eine  bildliche  Darstellung  von  dem  Stürzen  des  Kindes  findet  sich  in  dem 
anonymen  Werke  des  S.  J.  M.  D.:  »Von  der  Erzeugung  der  Menschen  und  dem 
Kinder-Gebaren',  welches,  aus  dem  Holländischen  übersetzt,  im  .Tahre  1766  in 
Franckfurt  am  Mayn  erschienen  ist.  Auf  der  in  unserer  Fig.  243  wiederge- 
gebenen Tafel  findet  sich  die  Bezeichnung  .Stellet  ein  Kiud  dar,  welches  sich 
herum  zu  drehen  fertig  und  in  seinen  natürlichen  Stand  ist*. 

Wir  wissen,  wie  sehr  sich  dieser  Irrthum  durch  alle  Culturvölker  hinzieht. 
Ja  selbst  zu  der  Zeit,  als  man  begann,  Leichenöffnungen  vorzunehmen,  beherrschte 
der  Lehrsatz  vom  Stürzen  noch  lange  die  Anschauung.  Obgleich  Araucio  (Aratitius), 
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ein  Schuler  VcsaVs  und  Professor  in  Bologna,  seiner  eigenen  Aussage  nach  bei 
Leichenöffnungen  sehr  häufig  den  Kopf  des  Fötus  schon  in  der  frühesten  Zeit  der 
Schwangerschaft  auf  dem  Muttermunde  fand,  so  vertheidigte  er  doch  die  Ansicht 
vom  Stürzen  des  Kindes  auf  den  Kopf,  verlegte  aber  die  Zeit  dieses  Vorganges 
auf  den  Beginn  der  Geburt.  Nach  ihm  sitzt  das  Kind,  wenn  keine  besonderen 
Störungen  eintreten,  bis  zur  Geburt  auf  dem  Muttermunde,  da  der  Grund  des 
Uterus  mehr  Kaum  für  den  Kopf  des  Fötus  darbiete,  als  der  dem  Mutterhabe 
benachbarte  Theil  der  Gebärmutter. 

Eine  sehr  genaue  Schilderung  von  der  Lage  des  Kindes  im  Mutterleibe  giebt 
Scipi&ne  Mercurio  im  Jahre  1604,  und  zwar  nach  eigener  Anschauung.  Es 
hatte  sich  ihm  hierzu  im  Jahre  1578  die  Gelegenheit  geboten,  als  sein  Lehrer 
Giulio  Omare  Arancio  aus  einer  todten  Schwangeren  das  lebende  Kind  heraus- 
schneiden musste: 

„Es  hielt  diese  Creatura  humana  den 
Kopf  im  oberen  Theile  des  Uterus  in  deHsen 
grosserem  Kaume,  dio  Arme  in  der  Weise  ge- 
beugt, dass  die  Ellenbogen  an  die  Flanken  an- 
gelegt waren;  die  Handflächen  lagen  auf  den 
Knieen,  die  Beine  waren  angezogen  und  ge- 
kreuzt, so  dass  die  Fusssohlen  auf  den  Hinter- 
backen lagen;  die  Augen  befanden  sich  über 
den  Knieen,  die  Wangen  berührten  nach  aussen 
dio  Hftndo  und  dio  Nas©  hing  zwischen  den 
Knieen." 

Auf  diese  Weise  bildet  das  Kind, 
wie  Mercurio  sich  ausdrückt,  gleichsam 
eine  Kreisform.  (La  creatura  dunque  cosi  rac- 
colta  forma  di  se  quasi  una  figura  circolare.) 
Das  ist  nun  seiner  Meinung  nach  von  der 
Natur  beabsichtigt,  denn  es  ist  die  voll- 
kommenste aller  anderen  mathematischen 
Figuren,  und  in  dieser  Form  kann  sich 
die  .Creatura*  mit  jeglicher  Leichtigkeit 
bewegen,  ohne  irgend  welchen  Schaden 
durch  die  Bewegungen  der  Mutter  zu  er- 
leiden. 

Diese  Lage  des  Kindes  zeigt  auch 
noch  eine  von  Welsch  (1671)  gegebene 
Abbildung  (Fig.  244),  welche  bezeichnet 
ist:  „Das  Kind  in  seiner  rechten  und 
natürlichen  SteUung,  wie  es  im  Mutten  Fjg  m  DanMtug  9m  normalen  Kindeslage 
leibe  lieget".  n»ch  W*i**k.  (1671.) 

Nach  der  Ansicht  des  in  seinem  Jahr- 
hundert so  hochangesehenen  Maiiriceau 

findet  diese  plötzliche  Lageveränderung  im  siebenten  Monat  der  Schwangerschaft 
statt,  und  „man  muss  in  Acht  nehmen,  wann  das  Kind  sein  erstes  Lager  durch 
gedachten  Sturzbaum  verändert  und  dieses  letzten  nicht  gewohnt  ist,  es  sich 
manchmal  dermaassen  rühret  und  wälzet,  dass  die  Schwangere  meinet,  sie  müsse 
ihr  Kind  gleich  haben  wegen  der  Schmerzen,  die  sie  dahier  empfindet.* 

Noch  weniger  darf  es  uns  Überraschen,  wenn  wir  finden,  dass  noch  heute 
in  Deutschland,  vielleicht  auch  in  Frankreich  und  in  England,  hier  und  da 
das  Volk  vom  Stürzen  des  Kindes  im  Mutterleibe  spricht.  Es  war  ja  in  den 
ältesten  Hebammenbüchern  der  Deutschen  ebenfalls  vom  Stürzen  des  Kindes  die 
Hede,  und  jedenfalls  trugen  die  Hebammen  diese  Sage  in  das  Volk  hinein. 

Die  Gelehrten  waren  darüber  uneinig,  worin  man  den  Grund  dieser  Lage- 
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Veränderung  des  Embryo  zu  suchen  habe,  ob  es  sich  hier  um  einen  Instinct  des 
Kindes  oder  um  rein  mechanische  Verhältnisse  handele.  Die  erstere  Ansicht  ver- 
trat Hippokrates,  die  letztere  Aristoteles. 

Uebrigens  glaubten  auch  die  israelitischen  Aerzte  an  das  Stürzen,  denn 
es  beisst  in  dem  Talmud:  „Wenn  die  Zeit  der  Geburt  gekommen  ist,  so  wendet 
sich  das  Kind  und  geht  heraus;  und  daraus  entstehen  die  Schmerzen  der  Frau." 
(Israels.) 

Die  Lehre  von  dem  Stürzen  des  Kindes  im  Mutterleibe  wurde  zuerst  von 
einem  Schüler  Vesal's,  dem  Rcaldus  Columbus  bekämpft.  In  seinem  Werke  ,de 
re  anatomica  (1559)  verwirft  er  Alles,  was  bisher  über  diesen  Gegenstand  ge- 
lehrt worden  war,  und  er  spottet  darüber,  dass  die  Embryonen  „simiarum  instar 
seu  funambulorum  et  mimorum"  in  dem  Uterus  sich  herumdrehen  sollten;  denn 
die  Enge  des  Ortes  gestatte  schon  diesen  Wechsel  der  Stellung  nicht.  Trotz 
dieses  Einspruchs  verharrte  man  aber  lange  Zeit  noch  bei  der  alten  Ansicht,  und 
erst  später  gelang  es  Smellie,  Solayres  de  Renhac  und  Anderen,  diese  Hypothese 
zu  Falle  zu  bringen. 

Als  nun  nach  so  langer  Dauer  und  so  allgemeiner  Anerkennung  die  Lehre 
von  dem  Stürzen  des  Kindes  gestürzt  worden  war,  hörte  man  lange  Zeit  nichts 
mehr  über  diesen  einst  so  berühmten  Gegenstand.  Erst  vor  wenigen  Jahrzehnten 
wurden  thats&chliche  Erscheinungen  festgestellt,  welche  die  höchste  Verwunderung 
erregen  müssen.  Wie  könnt«  es  kommen,  muss  man  sich  fragen,  dass  so  zahl- 
reiche tüchtige  Geburtshelfer  in  unserem  Jahrhundert  die  Erscheinungen  nicht 
fanden?  Warum  entgingen  ihnen  dieselben?  Haben  sie  sie  überhaupt  nicht 
beobachtet?  Die  Erklärung  für  dieses  Problem  liegt  wahrscheinlich  in  folgendem 
Umstände.  Unter  dem  Drucke  eines  herrschenden  Dogmas  stehend,  vermieden  es 
diejenigen,  die  solche  Beobachtungen  machten,  letztere  an  die  Oeffentlichkeit  zu 
geben,  weil  sie  fürchten  mussten,  verlacht  oder  für  schlechte  Beobachter  erklärt 
zu  werden. 

Onymus  scheint  der  erste  gewesen  zu  sein,  der  durch  Untersuchungen  an 
Schwangeren,  welche  schon  früher  geboren  hatten,  durch  den  inneren  Muttermund 
hindurch  das  Vorkommen  eines  Wechsels  in  der  Lage  des  Kindes  constatiren 
konnte.  Er  fand,  dass  unter  43  Schwangeren  nur  bei  27  die  Fruchtlage  bis  zur 
Geburt  dieselbe  blieb;  er  erklärte  sowohl  die  normale  Schädellage  als  auch  die 
verschiedenen  Veränderungen  der  Fruchtlage  aus  den  Gesetzen  der  Gravitation. 
Seine  Angaben  haben  jedoch  nicht  die  genügende  Beachtung  gefunden. 

Da  aber  so  erfahrene  Geburtshelfer,  wie  Justus  Heinrich  Wigattd  und 
Frans  Carl  Naegele,  in  ihren  Werken  die  Lageveränderung  der  Frucht  nicht  er- 
wähnen, so  wird  man  wohl  annehmen  müssen,  nie  die  Gelegenheit 
geboten  hatte,  dieselbe  zu  beobachten. 

Erst  Paul  Dubais  und  Scanzoni  wagten  es  von  Neuem,  gegen  den  Autori- 
tätenglauben anzukämpfen  und  für  Lageveränderungen  der  Kinder  im  Mutterleibe 
einzutreten.  Allein  es  waren  keineswegs  die  Resultate  wiederholter  Untersuchungen 
an  Schwangeren,  welche  sie  als  Beleg  für  ihre  Meinung  anführten.  Vielmehr  be- 
riefen sie  sich  auf  den  statistischen  Vergleich  der  Frühgeburten  und  der  recht- 
zeitigen Niederkunft  mit  der  relativen  Zahl  der  Kopf-,  Steiss-  und  Querlagen:  bei 
Frühgeburten  kommt,  so  fand  man,  in  den  ersten  Schwangerschaftsmonaten  der 
Fötus  unverhältnissmässig  oft  mit  dem  Steisse  gegen  den  Hals  des  Uterus  ge- 
richtet, und  die  Häufigkeit  dieser  Lagen  nimmt  in  eben  dem  Maasse  ab,  als  sich 
die  Schwangerschaft  ihrem  Ende  nähert.  Gleichsam  entschuldigend  über  seine 
Abtrünnigkeit  sagt  v.  Scanzoni  (1853): 

.Man  wird  uns  nun  vorwerfen,  das»  wir  gegen  die  Ansicht  der  grttssten  Autoritäten  die 
Lehre  vom  sogenannten  .Stürzen  (Culbüte)  des  Fötus  zu  vertheidigen  suchen.  Wir  müssen 
jedoch  bemerken,  dass  uns  einestheils  die  von  den  Gegnern  dieser  Ansicht  vorgebrachton  Ein- 
würfe nicht  stichhaltig  und  anderntheils  unsere  Beobachtungen  im  Verein  mit  jenen  Dubais1 
beweiskräftig  erscheinen. * 
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Seanzoni  spricht  hier  nur  von  einem  Vorgange,  der  sich« 
Schwan  gerechaftsmonaten  ereignete,  denn  er  sagt: 

»Wir  bogen  die  feste  Ueberzeugung ,  dass  dor  Fötus  in  den  er&t«-r  i 
tnonaten,  wenn  nicht  häufiger,  so  doch  gewiss  ebenso  oft  mit  dem  Steisx 
gerichtet  ist,  als  mit  dem  Kopfe,  und  dass  eine  unvollkommene  Umdrefau 
nur  möglich  erscheint,  sondern  gewiss  auch  in  sehr  vielen  Fallen  wirklich 

Von  einem  Wechsel  der  Lagerung  im  Verlaufe  der  letzten 
periode  sprach  er  damals  noch  nicht. 

Die  neueren  Beobachtungen  haben  nun  unzweifelhaft  bew 
Wechsel  in  der  Lage  des  Embryo  sehr  häufig  vorkommt  und  am 


Fig.  ••*">.    Die  abnormen  Lagen  des  Embryo  in  der  Gebärmutter.   (X»cli  Dry. 

tritt,  je  weniger  weit  die  Schwangerschaft  bereits  vorgerückt  ist. 
selbe  bei  Mehrgeschwängerten  weit  häufiger  und  selbst  noch  kurz  < 
nicht  selten,  während  er  bei  Erstgeschwängerten  in  den  drei  letzt 
»chaflswochen  nur  sehr  ausnahmsweise  noch  sich  einstellt.  Am  häuf 
sich  Querlagen  und  Steisslagen  in  Schädellagen  um,  nächstdem  £ 
Querlagen  und  Steisslagen,  aber  Steisslagen  gehen  sehr  selten  in  ( 
und  auch  das  Umgekehrte  findet  selten  statt.    (Sehr oeder.) 

Der  Kampf  der  A  r  istotel  iker  und  der  Hippokratiker  üb 
der  Lageveränderung  des  Embryo  ist  durch  die  neueren  Forschung 
schieden  worden,  dasa  sie  alle  beide  Recht  haben.    Denn  einerseits 
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Schwere  des  kindlichen  Kopfes  die  Ausbildung  der  Schädellagen,  andererseits  aber 
wirkt  auch  der  Embryo  selber  durch  reflektorische  Bewegungen  hierzu  mit,  da  er 
stets  bemüht  ist,  dem  Drucke  der  Gebärmutter  auszuweichen. 

Aus  diesen  Erörterungen  geht  schon  hervor,  dass  es  unseren  Vorfahren 
nicht  unbekannt  war,  dass  der  Embryo  im  Mutterleibe  nicht  unter  allen  Umständen 
sich  in  derselben  Lage  befände,  sondern  dass  es  ausser  der  gewöhnlichen  auch 
noch  einige  ungewöhnliche  Lagen  gäbe.  Man  ist  dann  bemüht  gewesen,  sich 
darüber  Rechenschaft  zu  geben,  welche  Stellungen  denn  überhaupt  die  Frucht  im 
Uterus  einnehmen  könne,  und  in  den  Anatomien  und  Hebammenbüchern  finden 
sich  diese  Lagen  des  Embryo  in  ausführlicher  bildlicher  Darstellung.  Fig.  245 
fuhrt  eine  solche  Zusammenstellung  nach  Joanes  Dryander's  Artzenei- Spiegel 
aus  dem  Jahre  1547  vor.  Sie  gehört  zu  dem  Kapitel:  ,vn natürlich  geburt*. 
Man  ersieht  daraus,  dass  der  Autor  vorführen  wollte,  was  von  der  Natur  abweicht. 
Wenn  uns  nun  seine  Abbildungen  auch  recht  phantastisch  erscheinen  mögen,  so 
sind  doch  diejenigen  seiner  Zeitgenossen  um  gar  nichts  besser  oder  naturwahrer. 
Erst  die  neuere  Zeit  hat  hier  durch  genaue  Untersuchungen  diese  Verhältnisse  in 
befriedigender  Weise  klar  gestellt. 


179.  Die  Ansichten  der  außereuropäischen  Volker  Ober  die  Lage  des 

Embryo  im  Mutterleibe. 

Die  Anschauungen,  dass  der  Embryo  kurz  vor  der  Geburt  seine  Lage  ändere, 
welche  er  bisher  im  Mutterleibe  eingenommen  hatte,  finden  wir  auch  bei  den 
Chinesen  und  Japanern.  In  einer  chinesischen  Abhandlung  wird  gesagt, 
dass  sich  das  Kind  im  Mutterleibe  drehe,  bevor  es  geboren  werde.  Ein  Aengstigen 
des  Kindes  störe  die  Geburt.  Aus  einem  anderen  chinesischen  Werke  übersetzt 
Martins: 

.Sowie  nun  das  Kind  sich  umgewendet  und  nach  unten  hingokehrt  hat,  werden  auch 
alsbald  die  Geburtswehen  bei  der  Mutter  annehmen;*  und  es  wird  die  Frage  aufgeworfen: 
»Wendet  sich  denn  das  Kind  im  Muttcrleibe  selbst?1  worauf  die  Antwort  erfolgt:  .Frei- 
lich wohl!* 

Bei  den  Japanern  war,  wie  gesagt,  die  gleiche  Ansicht  ebenfalls  verbreitet. 
Kangatca,  der  dort  auf  dem  Gebiete  der  GeburtshOlfe  in  vielfacher  Beziehung  re- 
formatorisch  wirkte,  hat  sich  auch  gegen  diesen  Glauben  gewendet    Er  sagt: 

„Ein  bedauerlicher  Irrthum  i«t  es,  wenn  man  glaubt,  dass  vor  der  Geburt  die  Frucht 
sich  umdreht;  man  sieht  dann  nicht  ein,  dass  die  Querlage  oder  umgekehrte  Lage  von  Anfang 
der  Schwangerschaft  besteht  und  sich  mehr  von  selbst  einrichtet;  es  wird  dadurch  ein  recht- 
zeitiges Handeln  der  Hebammen  oder  des  Geburtshelfers  verhindert.' 

Die  nach  einem  japanischen  Holzschnitt  gefertigte  Fig.  246,  welche  einige 
Lagen  des  Kindes  im  Mutterleibe  veranschaulicht,  lässt  wohl  schon  die  Einwirkung 
europäischer  Lehren  erkennen,  jedoch  sehen  wir,  dass  nur  bei  einer  der  Frauen 
der  Kopf  des  Kindes  nach  unten  gerichtet  ist. 

Hier  muss  auch  ein  Fächer  Erwähnung  finden,  welchen  Faul  Ehreiiretch 
vor  3  Jahren  in  Tokio  in  einem  Theehause  als  eine  Art  von  Empfehlungskarte 
erhielt.  Auf  demselben  sehen  wir  in  Farbendruck  eine  Anzahl  von  nackenden 
Weibern  in  den  absonderlichsten  Stellungen.  Ihre  Bäuche  sind  geöffnet  und  man 
erkennt  darin  den  zusammengekauerten  Embryo  oder  bei  dreien  auch  die  Nach- 
geburt. Solcher  Bäuche  zählt  man  neun,  aber  Oberkörper  und  Köpfe  finden  sich 
nur  fünf  auf  dem  Bilde,  und  in  gleicher  Weise  sind  auch  nur  fünf  Unterkörper 
und  zehn  Beine  zu  zählen.  Die  Figuren  sind  nämlich  so  geschickt  gruppirt,  dass 
die  Oberkörper  mit  den  Unterkörpern  sich  in  verschiedener  Weise  combiniren, 
so  dass  der  Oberkörper  bald  zu  dem  einen,  bald  zu  dem  anderen  Unterkörper  «u 
gehören  scheint.    Durch  eine  raffinirte  Einschaltung  der  Bäuche  und  unter  Be- 
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nutzung  der  erwähnten  Combinationen  lassen  sich  dann  neun  verschiedene  Weiber 
herauszählen.  Ein  Knabe  sitzt  bei  dieser  reichbewegten  Gruppe,  aber  er  schenkt 
ihr  keine  Aufmerksamkeit,  sondern  er  ist  fast  ganz  verborgen  hinter  einem  auf- 
geschlagenen Buche.    Dieser  interessante  Fächer  ist  in  Fig.  247  wiedergegeben. 

Bei  vielen  Volkern  findet,  wie  wir  sehen  werden,  während  der  Gravidität 
ein  regelmässiges  Kneten  und  Streichen  des  Leibes  statt.  Sicherlich  liegt  auch 
diesen  absonderlichen  Maassnahmen  die  Anschauung  zu  Grunde,  dass  das  Kind 
im  Mutterleibe  in  seiner  Lage  beeinflusst  werden  könne  und  müsse. 

Im  Uebrigen  sind  unsere  Kenntnisse  höchst  spärlich  über  die  Vorstellungen, 
welche  sich  fremde  Völker  von  der  Lage  des  Embryo  innerhalb  der  Gebärmutter 
machen. 

Eine  hölzerne  Figur  der  Golden  in  Sibirien,  deren  Abbildung  im  zweiten 
Bande  gegeben  wird,  muss  uns  die  Vermuthung  nahe  legen,  dass  dieses  Volk  das 
Kind  im  Mutterleibe  aufrecht  mit  gestreckten  Beinen  stehend  sich  vorstellt. 


Fig.  'J46.  Japanische  Darstellung  der  Kindeal-iKe»  im  Mutterleib«. 
(Nach  einem  Japanischen  Holzschnitt.) 

Eine  bildliche  Darstellung  von  dem  Fötus  im  Mutterleibe  liegt  uns  auch 
von  deu  nordamerikanischen  Indianern  vor.  (Fig.  248.)  Dieselbe  befindet 
sich  auf  einem  sogenannten  Musikbrett  der  Wabeno -Brüderschaft,  wie  diese  Leute 
es  gleichsam  als  hieroglyphisches  Textbuch  für  ihre  ceremoniellen  Gesänge  brauchen. 
Die  Erklärung,  welche  Schoolcraft  giebt,  lautet: 

»Diese  Figur  «teilt  einen  halbausgewachsenen  Fötus  im  Mutterleibe  dar.  Die  Vorstellung 
seines  Alters  ist  dadurch  uyinbolisirt,  dass  er  nur  einen  FlUgel  bat.4 

Zu  dem  Bilde  gehört  der  Gesanges-Text: 

„Mein  kleine«  Kind,  mein  kleines  Kind,  du  daueret  mich!" 
Der  Flügel,  von  welchem  die  Rede  ist,  sitzt  an  der  linken  Hüfte.  Auch 
dieses  Kind  steht  aufrecht,  es  hat  aber  beide  Arme  erhoben  und  nicht  wie 
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das  vorhererwähnt«  Golden-Kind  die  Anne  an  den  Korper,  glatt  herabhängend, 
angelegt. 

Aus  dem  niederländischen  Neu-Guinea  wurde  eine  uns  hier  inter- 
essirende  Abbildung  von  dercq  veröffentlicht.  Dieselbe  befindet  sich  auf  einer 
mit  Zickzacklinien  bemalten  Thür  von  gelbbraunem  Holze  und  stellt  eine  schwangere 


Fig.  847.  Reclame-Facher  eine«  japanischen  Thechaus^s  (Tokio),  die  Ligen  de«  Kindes  in  der 
Gebärmutter  zeigend.   (Nach  Photographie.) 


Frau  vor,  bei  welcher  vielleicht  die  Eutbindung  nahe  bevorsteht.  (Fig.  249.)  Die 
Frau  mit  einem  unförmlichen  Kopfe  und  einem  Rumpfe,  der  aus  einem  Oval  ge- 
bildet wird,  sitzt  aufrecht  da  mit  weit  gespreizten  und  in  den  Knieen  gebeugten 
Beinen.    Die  Arme  mit  gespreizten  Fingern  Bind  erhoben;  die  mit  Haaren  besetzte 
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Vutofc  ist  deutlich  markirt.  Im  Inneren  ihres  Leibes  bemerkt  m».rx  einen  au} 
Schmalseite  Btehenden  rechteckigen  Raum,  dessen  oberer  Schmalsöi  eine  Ari 

mutienförmigem  Anhang  aufgesetzt  ist.    Dieses  obere  Ende  reiciifc      «1er  Pj-Hl 
hoch  in  die  Herzgrube  hinauf    Es  ist  der  weit  ausgedehnte  Uterus  ;     denn  \c 
erblickt  man  den  Embryo.    Dieser  streckt  die  Beine  nach  oben,  während 
nach  unten  gerichtet  ist.    Er  befindet  sich  also  in  Schädellage,  uncl  c?a-s 
ein  Beweis,  dass  diese  Art,  das  Licht  der  Welt  zu  erblicken,  auch  bei  den 
von  Neu-Guinea  die  gewöhnliche  ist.    Uebrigens  streckt  der  Emhu-^Cf  a.^,8 
Arme  aus  und  er  ist  ganz  unverkennbar  als 
ein  Knabe  gekennzeichnet  worden.  Sogar  auch 
von  dem  Nabelstrang  ist  eine  Andeutung  ge- 
geben worden,  und  der  mützenförmige  Aufsatz 
soll  wahrscheinlich  den  Mutterkuchen  vorstellen. 

Es  ist  die  Behauptung  aufgestellt  worden, 
das«    gewisse    eigenthümliche  Methoden  der 
Leichenbestattung  ihre  Ursache  in  der  Auf- 
fassung hätten,  dass  der  Verstorbene  der  Mutter 
Erde  zurückzugeben  sei  in  derselben  Stellung, 
die  er  im  Leibe  seiner  Mutter  eingenommen 
habe.    Ob  das  aber  richtig  ist,  muss  doch  sehr 
dahingestellt  bleiben.    Man  hat  die  Beisetzung 
der  Leichen  bei    den  Basuthos  und  bei  den 
"eruanern  in    dieser  Weise  zu  deuten  ver- 
sucht,  und  man    müsste  dann  natürlich  auch 
den  Schluss  ziehen,  dass  diese  Völker 
bereits  eine  deutliche  Vor- 
stellung von  der  Lage  der 
Frucht  in  der  Gebärmutter 
besässen. 

Bei  den  "Wanjamuesi 
in  Afrika  giebt  nach  Hei- 
chard  eine  abnorme  Kinds- 
lage die  Veranlassung  zu 


daraus 


V\K. '248.  Kmbryovon  einer  Namen  jrebuno;.  z.  B 

einem     Waheno-Mu-  •      •  -- 


Fig.  3*9.   Remalte  Tbllr  aus  Ueu-Cuim-u, 
die  Lmge  dea  Kinde«  im  Muturleibe  dar- 
stellend.   (A«a  «**  Cltrcf.) 


m\ubrett  der  chippe-  Kasinde,    die  mit  den 
«•».y-iudia,iier.       Vössen  zuerst  Geborene 
Otach  SOHferVi.)  Die  Orang  Belcndas 

in  Malacca  bezeichnen  ein 
Kind,  das  in  der  Schädellage  geboren  wurde,  nach  Stevens  mit  Hetid,  während  si 
ein  Kind,  das  mit  den  Füsseu  zuerst  kommt,  Junyong  nennen.  (Härtels1.) 
So  etwas  war  auch  früher  schon  gebräuchlich  und  Plinius  sagt: 
„Da»»  bc-i  der  Geburt  die  Füaae  zuerst  kommen,  iit  gegen  die  Natur,  und  daher  Ixfi 
■»■    solche  Kinder  Agrippen  d.  h.  Schwergeborene  genannt.    Auf  diese  Weise  »o 
J/ftrct«j»  A<fr*PPa  zur  Welt  gekommen  »ein  u.  g.  w." 

Dass  die  Embryonen  sich  im  Leibe  bewegen  können,  ist  durch  das  Evai* 
gelium  von  der  Begegnung  der  Maria  und  der  Elisabeth  allgemein  bekannt  I>i 
Weiber  der  Annamiten  fühlen  diese  Bewegungen  gegen  das  Ende  des  drittel 
Monats,  häufiger  aber  erst  noch  im  vierten  Monat.  Dann  kündigen  sie  dies  sofor 
allen  Nachbarinnen  mit  grösster  Befriedigung  an,  indem  sie  bei  jeder  Bewegung 
des  Vötus  sagen:  „er  amüsirt  sich,  indem  er  sich  schaukelt.» 


180.  Die  Schwangerschaft  ausserhalb  der  Gebärmutter. 

Bei  einigen  Völkern  finden  wir  mehr  oder  weniger  deutliche  Spuren  davou, 
dass   ihnen  das  Vorkommen  einer  Schwangerschaft  ausserhalb  der  Gebärmutter 

P\o«»-B»rtel».  Daa  Weil..       Aufl.  L 
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bekannt  geworden  ist.  So  scheint  Stisruta  an  einer  Stelle  des  Ayurvedas,  wenn 
auch  nur  undeutlich,  auf  eine  solche  Schwangerschaft  hinzuweisen: 

„Da»  von  Vayu  beunruhigte  und  zum  Leben  gekommene  Samenblut  bläht  den  Leib 
»uf.  Diesen  wird  dann  bisweilen  durch  seinen  eigenen  Gang  in  Ruhe  gebracht  und  auf  dem 
Woge  der  Speisen  fortgeschafft;  bisweilen  aber  stirbt  es  ab  und  man  nennt  es  dann  Nago- 
dara  (Bruatharnisch).    In  diesem  Falle  verfährt  man  wie  beim  todten  Fötus." 

Vutters  glaubt,  dass  hier  von  zwei  Ausgängen  der  Extrauterinsch  wanger- 
schaften  die  Rede  ist;  einmal  handelt  es  sich  um  die  Auflösung  der  Frucht  und 
deren  stückweise  Entleerung  nach  Aussen  oder  in  den  Mastdarm  oder  in  die 
Blase;  ausserdem  wird,  wie  er  glaubt,  auf  die  Verwandlung  des  Fötus  in  eine 
fette,  wachsähnliche,  von  einer  knöchernen  Rinde  umkleidete  Masse  (Stein kind, 
Lithopädion)  hingewiesen. 

Die  Rabbiner  des  Talmud  nannten  „Jotze  Dofan*  ein  Kind,  welches 
aus  der  Bauchseite  der  Mutter  heraustritt.  Ein  Jotze  Dofan  kann  nach  ihrer 
Ansicht  lebend  geboren  werden;  sie  behaupteten,  dass  sowohl  das  Kind  als  auch 
die  Mutter  in  solchem  Falle  mit  dem  Leben  davon  kämen.  (Israels.)  Sie  nannten 
aber  auch  Jotze  Dofan  ein  durch  den  Schnitt  (Laparotomie  oder  Gastrohystero- 
tomie?)  aus  dem  Leibe  der  Mutter  geschnittenes  Kind. 

Bei  Soranus  findet  sich  ein  Kapitel,  in  welchem  vielleicht  von  einer  Ex- 
trauterinBchwangerschaft  die  Rede  ist:  »Wie  erkennt  man  die,  welche  am  Magen 
empfangen  haben  (Bauchschwangerschaft?),  ob  sie  nach  der  Art  der  Pica  oder 
nach  dem  vorliegenden  Zustande  leiden?'  Doch  ist  das  Kapitel  so  corrumpirt, 
dass  ein  bestimmter  Sinn  nicht  herauszufinden  ist.  {Ermerins.) 

Der  altarabische  Arzt  Abulkasem  führt  in  einem  Kapitel  ,de  extractione 
foetus  mortui"  die  Beobachtung  einer  Extrauterinschwangerschaft  auf,  wo  er 
durch  einen  in  der  Nabelgegend  der  Mutter  sich  öffnenden  Abscess  Knochen  des 
Fötus  entfernte. 

Eine  absonderliche  Form  von  Schwangerschaft  ausserhalb  der  Gebärmutter 
treffen  wir  bei  den  Buddhisten  an.  Ihre  Legende  sagt,  dass  der  Knabe  Buddha 
durch  die  rechte  Seite  oder  die  Achselhöhle  seiner  Mutter  geboren  worden  sei. 
(Koeppen.) 

Wir  könnten  die  Geburt  der  Athene  aus  dem  Haupte  des  Zeus  und  andere 
merkwürdige  Dinge  hier  anfügen,  aber  das  führte  uns  zu  weit. 

Unsere  Kenntniss  von  der  Extrauterinschwangerschaft  und  ihren  verschiedenen 
Formen  hat  in  dem  letzten  Jahrzehnt  durch  die  ausserordentlichen  Vervollkomm- 
nungen der  operativen  Chirurgie  sehr  erhebliche  Fortschritte  gemacht,  und  viele 
Frauen  sind  gerettet  worden,  welche  sonst  an  diesen  durchaus  nicht  seltenen 
Processen  in  elender  Weise  zu  Grunde  gegangen  wären.  Wir  können  dieses 
Thema  hier  nicht  weiter  verfolgen. 


181.  Falsche  Schwangerschaften. 

Wir  können  unsere  Besprechung  der  anatomischen  Verhältnisse  der  Schwanger- 
schaft nicht  abschliessen,  ohne  noch  mit  wenigen  Worten  gewisser  krankhafter 
Zustände  zu  gedenken,  welche  im  Stande  sind,  für  Andere  oder  sogar  auch  für 
die  von  ihnen  betroffene  Frau  selber  die  irrthümliche  Vermuthung  wach  zu  rufen, 
dass  eine  Schwangerschaft  vorhanden  sei  Es  gehören  hierher  in  erster  Linie  ge- 
wisse Arten  von  Geschwülsten  des  Unterleibes,  BlasenwQrmer  der  Leber  und  des 
grossen  Netzes,  Gebärmuttertumoren  und  namentlich  aber  Cysten-Bildungen  der 
Eierstöcke,  die  sogenannte  Eierstockswassersucht.  Da  dieselben  gar  nicht  selten 
unverheirathete  und  oft  sogar  noch  recht  jugendliche  Individuen  befallen,  und  da 
diesen  ihr  allmählich  dicker  und  dicker  werdender  Leib,  wenn  sie  bekleidet  sind, 
das  unbestreitbare  Aussehen  einer  Schwangeren  giebt,  so  haben  die  armen  Mädchen 
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ausser  unter  ihrer  Krankheit  gar  häufig  auch  noch  unter  mancher  spöttischen 
und  unliebsamen  Bemerkung  zu  leiden. 

Die  höheren  Grade  dieser  unglücklichen  Affection  lassen  den  Bauch  zu  ganz 
unglaublichen  Dimensionen  sich  ausdehnen  (Fig.  250),  und  nicht  mit  Unrecht  hat 
man  gesagt,  dass  schliesslich  der  gesummte  Körper  wie  ein  Anhängsel  des  Bauches 
erscheine. 

Gewisse  Formen  der  freien  Bauchwassersucht,  welche  den  Leib  ebenfalls 
ähnlich  wie  in  der  Schwangerschaft  auszudehnen  vermögen,  werden  dennoch  selten 
zu  Verwechselungen  Veranlassung  geben,  weil  sie  fast  ausschliesslich  bei  älteren 
Personen  sich  finden,  deren  allgemeine  Erscheinung  keinerlei  Zweifel  über  die 
Schwere  ihres  Leidens  aufkommen  lässt. 

Eine  Affection,  welche  nicht  nur  die  Umgebung  der  Frau,  sondern  auch 
diese  selbst  irre  zu  führen  vermag,  ist  zum  Glück  nicht  sehr  häufig;  sie  hat  aber 
nichtsdestoweniger  in  den  früheren  .Jahr- 
hunderten eine  ganz  hervorragende  Rolle  ge- 
spielt. Es  ist  das  die  .falsche  Schwänge- 
rung*, welche  zu  der  Entstehung  der 
Mondkälber  führt.  Der  Name  Mondkalb, 
auch  Mondkind,  ungestaltet  Fleisch,  böse 
Bürde  genannt,  stammt  daher,  dass  man 
sich  einbildete,  dass  der  Mond  eine  ganz 
directe  Einwirkung  auf  die  Entstehung 
dieser  Dinge  habe.  Im  Lateinischen 
heissen  sie  Mola,  was  angeblich  von  der 
durch  sie  verursachten  Beschwerde  (moles) 
herkommen  soll.  Man  hat  hier  zweierlei  Zu- 
stände zusammengeworfen,  einerseits  wahre 
Monstrositäten,  die  zu  der  Gruppe  der  kopf- 
losen Missgeburten  gehören,  und  anderer- 
seits krankhaft  entartete  Eier,  welche  auch 
als  sogenannte  Fleischmolen  beschrieben 
worden  sind.  Die  in  dem  Uterus  festge- 
wachsenen Mondkälber,  von  denen  bei  einigen 
Schriftstellern  die  Rede  ist,  sind  besonders 
grosse,  breit  aufsitzende  Gebärmutter- Po- 
lypen gewesen. 

Plinius  sagt: 

„Das  einzige  Geschöpf,  welches  einen  monatlichen  Blutabgang  hat,  ist  das  Weib; 
daher  kommen  nur  in  ihrer  Gebärmutter  die  sogenannten  Mondkälber  vor.  Dies  ist  ein  un- 
förmliches Stück  Fleisch,  ohne  Leben,  das  dem  Stiche  und  Schnitte  des  Eisens  widersteht. 
Es  bewegt  sich  und  hemmt  den  Monatsfluns,  gleich  wie  eine  Leibesfrucht;  bisweilen  wird  es 
den  Weibern  tödtlicb,  bisweilen  behalten  sie  es  bis  in  ihr  Alter,  oder  es  geht  bei  schneller 
Eröffnung  des  Leibes  ab.* 

Bei  Mauriceau  heisst  es: 

„Ein  Mondkalb  aber  ist  nichts  anderes,  als  ein  Fleisch-Klumpen,  ohne  Bein,  ohne  Gelenk 
und  ohne  Unterschied  der  Gliedmaassen.  Das  hat  keine  Gestalt,  noch  ordentliche  und  aus- 
gemachte Bildnus,  und  wird  wider  die  Natur,  in  der  Beer-Mutter,  nach  dem  Beischlaff  von 
des  Manns  und  Weibs  verdorbenen  Samen  gezeuget.  Jedoch  giebt  es  je  zu  Zeiten  einige,  die 
einen  Anfang  einer  entworffenen  Gestalt  haben.  Gewiss  ist,  dass  die  Weiber  diese  Gewächse 
nicht  zotigen,  sie  haben  denn  bevgeichlaffen,  und  werden  so  wol  beede  Samen  dazu  erfordert, 
als  zu  einer  rechten  Zeugung." 

„Die  Mondkälber  orzeugen  sich  gemeiniglich,  wenn  einer  von  den  Samen,  sowohl  der 
von  dem  Mann,  als  der  von  dem  Weib,  oder  alle  beede  zugleich  schwach  und  verdorben  sind, 
da  die  Heer- Mutter  sich  nicht  bemühet,  um  eine  wahre  Zeugung,  als  vermittelst  der  Geister, 
deren  die  Samen  aller  voll  seyn  müssen,  aber  um  so  viel  desto  leichter,  je  mehr  das  wenige, 
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Fig.  250. 


Siamesin  mit  Eierstocks  wa.isersmhl 

(Nach  Thotographie.) 
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das  sich  da  befindet,  ausgeloschen,  and  gleichsam  ersteckt  und  ertränkt  ist  von  der  Wt-n^e 
grobes  verdorbenen  Monat- Blats,  das  da  manchmal,  bald  nach  der  Empfangnag  zufleust,  und 
der  Natur  nicht  der  Weil  lässt,  dasjenige,  so  sie  mit  grosser  Mühe  hat  angefangen,  aaszu- 
machen, und  indem  sie  also  ihr  Werck,  dasselbe  alles  durch  einander  und  in  eine  Unordnung 
werffend,  verwirret,  so  wird  aus  dem  Samen  and  diesem  Geblüt  ein  rechter  un  geschaffener 
Klumpen,  das  wir  ein  Mondkalb  nennen,  und  sich  gemeiniglich  anderswo  nicht  erzeuget,  als 
nur  in  der  Frauen  ihrer  Beer-Mutter,  und  sich  nimmermehr  oder  doch  gar  selten,  in  allen 
andern  Thiere  Beer-Mutter,  weil  diese  keine  Monat-Zeit  haben,  wie  jene  finden  lasset.* 

Die  Anzeichen,  woran  die  Schwangerschaft  mit  einem  solchen  Mondkalbe  zu 
erkennen  sei,  die  Unterschiede,  welche  seine  Bewegungen  von  denen  eines  wirk- 
lichen Fötus  darbieten,  die  medicamentösen  und  die*  operativen  Mittel,  welche 
nothwendig  sind,  um  die  Frau  von  dieser  Mola  zu  befreien,  finden  in  den  älteren 
geburtshüllichen  Werken  ihre  ausfuhrliche  Erörterung;  wir  können  sie  aber  an 
dieser  Stelle  mit  Stillschweigen  Gbergehen. 

Noch  eine  dritte  Gattung  der  scheinbaren  Schwangerschaft  müssen  wir  aber 
einer  kurzen  Betrachtung  unterziehen.  Sie  ist  es,  welche  dem  Volksmunde  zu  dem 
Spottverse  die  Veranlassung  gegeben  hat: 

„Und  wenn  sie  denkt,  sie  hat  ein  Kind, 
Dann  hat  sie  den  ganzen  Baach  voll  Wind." 

Ein  allgemein  anerkannter  deutscher  Name  existirt  für  diesen  Zustand 
nicht;  die  Franzosen  nennen  ihn  grossesse  nerveuse,  die  Engländer  mit 
weniger  treffender  Bezeichnung  spurious  pregnancy.  Es  handelt  sich  hierbei 
um  die  volle,  aber  irrige  Ueberzeugung  von  Seiten  der  Frau,  dass  sie  schwanger 
sei,  und  sie  empfindet  nach  und  nach  wirklich  alle  subjectiven  Erscheinungen  der 
Gravidität. 

Von  diesen  Zuständen  sagt  Schroetter: 

.Dieselben  kommen  ebenso  häufig  vor  bald  nach  der  Hoirath,  als  im  Beginn  de» 
klimakterischen  Alters,  am  häufigsten,  aber  doch  nicht  ausschliesslich,  bei  verheiratbeten 
Frauen,  besonders  solchen,  die  sich  dringend  Kinder  wünschen.  Dabei  schwillt  das  Abdomen 
in  Folge  von  Tympanitis  und  Fettablagerung  in  den  Bauchdecken  und  im  Netz  oft  zu  einer 
beträchtlichen  Ausdehnung  an,  Linea  alba  und  Warzenhof  färben  sich  bräunlich,  die  Brust- 
drüsen schwellen  stark  an  und  ontleeron  Colostrum.  Ausserdem  glauben  die  Frauen  deutliche, 
mitunter  sogar  häufige  und  lästige  Fruchtbewegungen  zu  spüren;  ja  am  berechneten  Ende 
der  Schwangerschaft  legen  sie  sich  wohl  ins  Bett  und  klagen  über  heftige  Weben.* 

Wenn  nun  auch  Schroeder  sich  dahin  äussert,  dass  diese  Fälle  mehr  „  psycho- 
logisch interessant  als  diagnostisch  schwierig"  sind,  so  giebt  er  doch  selber  zu, 
dass  nicht  selten  die  sichere  Entscheidung  nur  in  der  Chloroformnarkose  getroffen 
werden  kann,  und  die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  hier  bisweilen  sogar  berühmte 
Geburtshelfer  sich  haben  irreführen  lassen.  Was  für  deprimirende  Empfindungen, 
wieviel  getäuschte  Hoffnungen  mit  der  Erkenntniss  dieser  Grossesse  nerveuse 
für  die  arme  Frau  und  ihre  Umgebung  verbunden  sind,  das  bedarf  wohl  keiner 
weiteren  Auseinandersetzung.  Wenn  übrigens  die  Frauen  die  Ueberzeugung 
erlangt  haben,  dass  sie  nicht  schwanger  waren,  dann  verschwinden  alle  die  vorher 
beschriebenen  Symptome  der  Schwangerschaft  sehr  schnell,  ohne  ein  weiteres 
Zuthun  des  Arztes. 
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182.  Ceremonien  und  religiöse  Gebräuche  bei  dem  Eintreten  der 

Schwangerschaft 

Der  Eintritt  der  Schwangerschaft  giebt  nicht  wenigen  Nationen  die  Ver- 
anlassung, der  Gottheit  in  religiösen  Gefühlen  den  Dank  zu  sagen  und  durch  eine 
besondere  Weihung  die  in  gesegneten  Umständen  befindliche  Frau  sowie  das 
keimende  junge  Leben  dem  ferneren  Schutze  der  Gottheit  zu  empfehlen.  In  diesem 
Gebahren  tritt  schon,  wie  man  zugeben  wird,  ein  ziemlicher  Grad  von  Gesittung 
zu  Tage. 

Wenn  in  dem  alten  Mexiko  sich  bei  einer  jungen  Ehefrau  die  ersten  An- 
zeichen einer  Schwangerschaft  fanden,  so  wurde  das  mit  einem  Feste  gefeiert  und 
die  dabei  üblichen  Reden  warnten  Bie,  das  ihr  bevorstehende  GlQck  ihrem  eigenen 
Verdienste  zuzuschreiben  und  sich  nicht  zum  Stolze  hinreissen  zu  lassen,  denn 
nur  Gottes  Gnade  sei  es,  der  sie  es  zu  verdanken  habe.  Bei  einem  spateren  Feste 
wurde  ihr  unter  ähnlichen  Reden  eine  Hebamme  bestellt,  von  der  sie  gebadet 
wurde  und  mancherlei  Rathschläge  erhielt.  (Waite.) 

Auch  bei  den  alten  Juden  wurde  während  der  Schwangerschaft  für  das 
Kind  gebetet,  und  es  waren  von  den  Talmudisten  für  die  verschiedenen  Perioden  der 
Schwangerschaft  besondere  Gebetformeln  vorgeschrieben.  Wir  haben  dieselben 
früher  schon  angeführt. 

Die  Griechinnen  feierten  in  der  Schwangerschaft  Feste  zu  Ehren  der 
Aphrodite  Genetyüis,  um  eine  glückliche  Entbindung  zu  erbitten.  Ein  Gebrauch 
der  heutigen  Griechinnen  zu  dem  gleichen  Zwecke  wurde  schon  erwähnt,  nämlich 
das  Herabrutschen  am  Nymphenhügel  bei  Athen.  Auch  existirt  bei  ihnen  die 
Gewohnheit,  am  Ende  der  Schwangerschaft  einen  Hahn  zu  opfern.  Manche 
glauben,  dass  dieses  zu  dem  Hahnopfer  in  Beziehung  steht,  welches  in  dem  alten 
Griechenland  dem  AsUepios  dargebracht  wurde.    ( Wachs muth.) 

Die  Römerinnen  brachten  zwei  göttlichen  Schwestern  Opfer  dar,  der 
Porrima  oder  Prosa  und  der  Postverta.  Die  Erstere  konnte  es  bewirken,  dass 
eine  Geburt  in  richtiger  Weise  und  nicht  verkehrt  von  Statten  ginge,  und  die 
Letztere  sorgte  dafür,  dass  eine  Geburt,  welche  verkehrt  kam,  doch  noch  zu  einem 
glücklichen  Ende  gelangte.  Sie  hatten  nach  Varro  einen  gemeinsamen  Altar  in 
Rom.  ( Hederich.) 

Von  den  Hindu  in  Madras  berichtet  schon  Best  im  Jahre  1788,  dass  dort 
die  Männer  bei  der  ersten  Schwangerschaft  ihrer  Frauen  ein  Freudenfest  zu  ver- 
anstalten pflegten;  im  siebenten  Monat  bringt  darauf  die  ganze  Familie  den 
Göttern  Opfer  dar. 
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Ist  bei  den  Badaga»  im  Nilgiri- Gebiet  eine  Frau  im  7.  Monat  schwanger, 
so  findet  eine  zweite  Heirath  als  Confirmation  der  ersten  statt:  Verwandte  und 
Freunde  versammeln  sich;  die  Gaste  sitzen  an  der  einen  Wand,  die  Gatten  an  der 
anderen.  Der  Ehemann  fragt  seinen  Schwiegervater:  Soll  ich  diese  Schnur  um 
den  Hals  eurer  Tochter  legen?  Wird  diese  Frage  bejaht,  so  wird  die  Schnur 
umgebunden  und  nach  wenigen  Minuten  wieder  abgenommen.  Vor  dem  Paare 
stehen  zwei  Schüsseln,  in  welche  die  Verwandten  Geldstücke  für  das  Ehepaar  legen; 
alsdann  findet  ein  Festschmaus  statt.  (Jayor.) 

Bei  den  Lamaiten  in  Tibet  und  der  Mongolei  ist  es  erlaubt,  dass  Gebete 
für  die  glückliche  Entbindung  der  Schwangeren  gehalten  werden,  aber  es  niuss 
dafür  bezahlt  werden.  (Koeppen.) 

Wir  werden  später  sehen,  dass  in  Japan  die  Schwangere  einen  Gürtel  anlegt. 
Das  war  früher  mit  zahlreichen  Ceremonien  verbunden,  welche  im  vorigen  Jahr- 
hundert Kangawa  in  seinem  Werke  San-ron  geschildert  hat.  Miyake,  der  uns 
mit  dem  Inhalte  des  Letzteren  bekannt  machte,  unterlässt  es  aber  leider,  von 
diesen  Ceremonien  genauer  zu  sprechen,  da  sie  in  den  Palästen  der  Shiogune  und 
Dairaios  sehr  verschieden  sind  nach  Zeit  und  Ort.  In  Japan  verschlucken 
Schwangere  kurz  vor  ihrer  Entbindung  ein  Stückchen  Papier,  auf  welchem  der 
Schutzpatron  der  Gebärenden  abgebildet  ist,  in  der  Hoffnung,  so  einer  leichteren 
Entbindung  entgegenzugehen. 

Sobald  eine  Eingeborene  auf  Java  sich  im  dritten  Monate  der  Gravidität 
befindet,  wird  dies  allen  Verwandten  und  Freunden  gemeldet  und  es  werden  ver- 
schiedene Geschenke  dargebracht.  (Novara.)  Dann  werden  auch  im  siebenten 
Monate  alle  Verwandten  zu  einem  Festmahle  geladen.  Die  Frau  badet  sich  darauf 
in  der  Milch  einer  unreifen  Kokosnuss,  welche  der  Ehemann  geöffnet  haben  muss. 
Vorher  werden  auf  der  Schale  derselben  zwei  schöne  Figuren,  eine  männliche  und 
eine  weibliche,  eingegraben,  damit  die  Schwangere  dieselben  betrachte  und  ein 
schönes  Kind  zur  Welt  bringe.  Sie  zieht  nun  ein  neues  Kleid  an  und  verschenkt 
das  alte  an  eine  ihrer  Mitfrauen,  welche  ihr  bei  diesen  Verrichtungen  behülflich 
gewesen  ist.  Am  Abend  wird  den  Gästen  ein  Schattenspiel  (Wayangspeel)  ge- 
geben, welches  das  Leben  und  die  Abenteuer  eines  alten  Helden  zum  Gegenstande 
hat.  (llaffles.) 

Von  der  Ceremonie  des  Seildrehens  der  Alfuren  auf  Celebes  ist  schon 
in  einem  früheren  Abschnitte  die  Rede  gewesen. 

Fühlt  sich  auf  den  Seranglao-  und  Gorong-Inseln  eine  Frau  schwanger, 
dann  muss  sie  ein  Stück  Gember  zum  Priester  bringen,  um  durch  ihn  geweiht 
zu  werden.  Der  Priester  thut  dieses,  indem  er  sie  dreimal  anbläst  und  die  112.  Sure 
aus  dem  Koran  betet.  Den  Gember  bewahrt  die  Frau  dauernd  bei  sich,  um  böse 
Einflüsse  abzuhalten;  auch  kaut  sie  Stückchen  davon,  um  diese  von  sich  zu 
speien.  AufTanembar  und  Timoriao  muss  die  Frau,  wenn  sie  sich  schwanger 
fühlt,  ein  Opfer  bringen  und  sich,  wenn  das  nicht  schon  bei  der  Verheirathung 
geschehen  ist,  die  Zähne  abfeilen  lassen.  Thut  sie  das  nicht,  dann  wird  sie  ver- 
achtet als  eine,  die  die  mores  majorum  beschimpft.  Auf  den  Inseln  Roman g, 
Dama,  Teun,  Nila  und  Serua  muss  die  Schwangere,  sowie  sie  ihre  Gravidität 
bemerkt,  ein  Huhn  schlachten  und  davon  den  Kopf,  ein  Stück  von  der  Zunge 
und  die  Leber  an  dem  gewöhnlichen  Opferplatze  dem  Upviero  opfern ;  alle  Monat 
muss  sie  dieses  Opfer  wiederholen.  Auf  den  Ke  ei  -Inseln  setzt  man,  wenn  die 
ersten  Anzeichen  der  Schwangerschaft  sich  bemerklich  machen,  die  Blutsverwandten 
davon  in  Kenntniss,  besondere  Feste  werden  aber  nicht  gefeiert.  (Riedel1.) 

Tritt  auf  der  Insel  Rote  die  Frau  in  den  7.  Monat  der  Schwangerschaft 
ein,  so  bringt  nach  Graa/land  der  Mann  ein  Opfer  dar,  welches  aus  einem  rothen 
Hahn,  einem  Büschel  Pisang,  sieben  Sirihfrüchten,  einem  Teller  rohen  Reis  und 
einer  Kokosnussschale  mit  einem  Zweige  des  Tuakbaumes  besteht.  Dies  Opfer 
gilt  dem  Geiste  Tefamuli  oder  KcMatcil,  um  ihn  zu  bestimmen,  dass  er  der  Frau 
zu  einer  glücklichen  Niederkunft  verhelfe. 
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Auf  den  Gilbert-Inseln  lassen  nach  Parkitison  schwangere  Frauen  ihr  sonst 
kahl  abgeschorenes  Kopfhaar  wuchsen  und  schneiden  es  erst  wieder  ab,  wenn  ihr 
Kind  ungefähr  ein  Jahr  alt  ist.  Auch  sonst  haben  sie,  wie  derselbe  Autor  be- 
richtete, allerhand  bemerkenswerthe  Gebräuche: 

Bei  der  ersten  Schwangerschaft  wird  schon  am  Ende  des  zweiten  Monats  eine  alte  Frau 
gerufen,  die  später  Hebammendienste  verrichten  soll.  Diese  lüsat  von  den  Hülsen  von  ungefähr 
50  Kokosnüssen  eine  Pyramide  errichten,  in  deren  Spitze  das  Herzblatt  einer  Kokospalme  ein- 
gesteckt wird.  Die  junge  Frau  setzt  sich  auf  eine  Hatte  daneben.  Die  Alte  nimmt  von  einem 
hierzu  besonders  bereiteten  Brode  aus  geschabten  Taroknollen  und  Kokosnusakern  ein  unge- 
fähr einen  Fuss  lange«,  2  Zoll  breites  und  1  Zoll  dickes  Stück,  rollt  es  zwischen  don  Händen 
und  berührt  damit  die  junge  Frau  an  verschiedenen  Stellen  des  Körpers.  Dabei  murmelt  sie 
ein  Gebet  an  die  Göttin  der  Schwangeren,  Eibong,  dass  sie  das  Kind  schön  und  wohlgestaltet 
mache,  dass  es,  wenn  es  ein  Knabe  wird,  später  die  Liebe  und  Zuneigung  der  jungen  Madchen 
gewinnen  möge,  und  wenn  es  ein  Mädchen  wird,  dass  es  eines  roichen  Mannes  oder  tapferen 
Kriegers  Liebe  erringe.  Dann  bricht  sie  ein  StQck  von  dem  Gebäck  ab,  reicht  es  der  jungen 
Frau  zum  Essen,  und  den  Rest  verzehrt  der  Ehemann.  Bis  zum  Morgen  des  vierten  Tages 
schläft  die  Alte  mit  der  Schwangeren  jede  Nacht  neben  der  Kokoshülsenpyramide.  Jetzt 
melden  sich  Adoptiveltern  für  das  Kind,  da  es  Sitte  ist,  dasselbe  nach  beendeter  Säusezeit 
anderen  Eltern  zu  übergeben. 

Am  Ende  des  dritten  Monats  begiebt  sich  das  Paar  mit  der  Alten  und  allen  Verwandten 
an  einen  unbewohnten  Ort.  Speisen  und  Getränke  werden  unter  einen  Baum  gestellt,  welchen 
der  Adoptivvater  des  Mannes  der  Schwangeren  mit  dieser  dreimal  umgeht;  darauf  nehmen 
Beide  unter  demselben  Platz  und  werden  von  der  alten  Frau  mit  den  besten  Speisen  versorgt. 
Dann  folgt  ein  allgemeines  Gelage  mit  Tanz  und  Gesang.  Am  Schluss  des  vierten  Monats 
gebt  die  Alte  mit  der  Schwangeren  und  dem  Adoptivvater  von  deren  Mann  zu  einem  Kreuz- 
wege. Hier  wird  der  jungen  Frau  ihre  Bekleidung  abgenommen  und  verbrannt.  Der  Schwieger- 
vater hat  jedoch  eine  neue  Bekleidung  mitgebracht,  die  von  der  alten  Frau  um  die  Hüften 
der  jungen  befestigt  wird.  Dabei  wird  ihr  gesagt,  dass  sie  von  nun  an  zu  den  alten  Frauen 
gerechnet  wird,  dass  sie  mit  dem  alten  Kleid  auch  ihre  Kindheit  abgelegt  hat  und  von  nun 
an  nur  daran  zu  denken  hat,  wie  sie  ihrem  Manne  sich  angenehm  zeigen  kann,  und  dass  sie 
vor  allen  Dingen  demselben  treu  bleiben  muas.  Dann  gehen  sie  nach  Hause,  wo  die  Ver- 
wandtschaft sie  schon  zu  einem  Gelage  erwartet 

In  Afrika  kommen  ebenfalls  bei  manchen  Völkerschaften  charakteristische 
Gebräuche  vor:  Hat  bei  den  Massai  in  Ost- Afrika  die  Frau  empfangen,  so  holt 
der  Mann  einen  grossen  Topf  Honig  herbei,  mischt  andere  Dinge  hinzu  und 
rührt  es  um,  bis  die  Masse  ganz  dünn  ist;  dann  ruft  er  die  Häuptlinge  zusammen. 
Mann  und  Weib  setzen  sich  nieder,  die  Häuptlinge  nehmen  etwas  von  dem  Honig 
und  spucken  es  über  sie  aus.  Danach  sprechen  sie  ein  Gebet  für  das  Wohl- 
ergehen der  Eltern  und  des  zu  erwartenden  Kindes,  und  dann  hält  noch  jeder 
eine  Rede,  worauf  der  übrige  Honig  getrunken  wird.  (Last.) 

Die  Irländer  und  die  Skandinavier  feierten  bis  vor  Kurzem  noch  in 
der  Johann isnacht  das  Baalsfest,  oder,  wie  es  in  Norwegen  heisst,  das 
^Baldersfest" ,  indem  sie  in  der  Mitsommernacht  auf  den  Anhöhen  ein  Feuer  an- 
zündeten und  dasselbe  umtanzten.  Hierbei  lief  man  durch  das  Feuer,  wenn  man 
einen  besonderen  Wunsch  hegte;  schwangere  Frauen  sah  man  hindurch  gehen,  um 
eine  glückliche  Niederkunft  zu  erlangen.    (Wild.  Nilson.) 

In  Oesterreich  ob  der  Enns  kommt  man  am  Falkenstein  zu  einer 
Kapelle,  in  der  sich  angeblich  der  heilige  Wolfgang  verborgen  hielt;  hier  befindet 
sich  ein  Stein,  durch  welchen  Schwangere  kriechen,  um  glücklich  entbunden  zu 
werden.  (Pariser.)  Solch  ein  Kriechen  durch  eine  enge  Oeffhung,  oft  unter 
einem  Altar  hindurch,  ist  ein  weit  verbreiteter  Brauch,  um  Segen  oder  Heilung 
zu  erlangen. 

In  Schwaben  wallfahrten  die  Schwangeren  zur  heil.  Margarethe  mit  dem 
Drachen  (z.  B.  nach  Maria  Schrei  bei  Pfullendorf),  oder  zum  heil.  Christo- 
pherus (z.  B.  nach  Laiz  bei  Sigmaringen),  oder  zu  St.  Rochus,  in  dessen  Kapellen 
geweihte  eiserne  Kröten  hängen  als  Symbole  der  Gebärmutter.  (Buch.) 
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183.  Die  Abwehr  böser  Geister  und  Dämonen  während 

Schwangerschaft. 


der 


Der  Glaube  an  die  Macht  der  Dämonen  tritt  bei  den  meisten  Naturvölkern 
in  den  verschiedensten  Formen  auf  und  er  hat  sich  auch  bei  den  civilisirten 
Nationen  unter  den  minder  gebildeten  Klassen  bis  in  unsere  Tage  erhalten.  Die 
Gefahr  und  Noth,  die  Furcht,  erzeugt  und  erhält  diesen  Glauben;  denn  alles 
Schlimme,  welches  dem  Menschen  widerfährt,  alle  Krankheit  und  alles  Ungemach 
wird  als  von  den  Dämonen  verursacht  angesehen.  Daher  gilt  es  in  Krankheits- 
fällen überhaupt  bei  allen  abnormen  Erscheinungen,  die  bösen  Geister  zu  bannen 
und  zu  beschwichtigen  und  ihren  schadenbringenden  Einfluss  durch  entsprechende 
Maassnahmen  wirkungslos  zu  machen.  Die  hierzu  in  Anwendung  gezogenen 
Mittel  sind  ausserordentlich  mannigfaltiger  Natur.  Amulete,  Besprechungen  und 
Zaubermittel,  aber  auch  Waffenlärm  und  Räucherungen  spielen  hierbei  eine  hervor- 
ragende Rolle. 

Die  Dämonologie  gestaltete  die  Geister,  welche  sich  um  die  Gebärende  be- 
kümmern, sehr  verschiedenartig.  Nicht  selten  sind  es  Luftgeister,  welche  das  Haus 
der  Schwangeren  umgeben  und  sie  unheilvoll  bedrohen;  dies  ist  z.  B.  bei  den 
Kalmücken,  bei  den  Persern,  aber  auch  bei  einigen  anderen  Völkern  der  Fall. 

Es  existirt  auf  den  Philippinen  eine  eigenthümliche  Sage: 
Man  erzählt,  der  Asuang  wäre  ein  Bisaga  (Bewohner  der  zwischen  Luzon  und  Min- 
dan a  o  befindlichen  Inseln),  der  mit  dem  Teufel  einen  Pact  geschlossen  bat.   Kr  betritt  weder 

Kirchen,  noch  andere  heilige  Orte.  Unter 


der  Achselgrube  besitzt  er  eine  Drüse  voll 
Oel,  das  ihm  ermöglicht,  überall  hinzu- 
fliegen, wohin  er  will.  Er  hat  ferner  Krallen 
und  eine  unendlich  lange  Zunge  von  schwarzer 
Farbe,  weich  und  glänzend.  Seine  Haupt- 
aufgabe besteht  darin,  Schwangeren  den 
Fötus  aus  dem  Leibe  zu  reissen;  dies  ge- 
schieht, indem  er  (mit  der  Zunge)  den 
letzteren  berührt.  Hierdurch  wird  der  Tod 
der  Schwangeron  veranlasst,  so  dass  der 
Asuang  den  Fötus  nun  ruhig  aufzehren 
kann.  Ein  von  den  Tagalen  Tictic  ge- 
nannter Nachtvogel  kündigt  den  Amang 
ah;  wenn  jener  singt,  so  weiss  man,  dass 
sich  der  Amang  herumtreibt  fOceania.J 
Von  den  Dayaken  auf  Borneo 

Hg.  SSI.    Pasah  kan  gkaniiak ,  Votiv-liauschcn  der    8a£^  4f<^W-  „  r      a     1Y  tu 

Oloh  Ngadju  auf  Borneo,  in  denen  Hühneropfer  dar-  »Schwangere  brauen  opfern  den  Vjaia 

gebracht  werden,  um  die  Schwangere  vor  den  Dämonen    (Wassergeistern)  und  Panti,  kleine  ,balsi 
KAHgkamiak  «u  schützen.  (Nach  Crahrwtk,.)  panti*  genannte  Häuschen,  welche  entweder 

in  einen  Fluas  versenkt  oder  in  der  Nähe 
des  Hauses  in  die  Wipfel  eines  Baumes  gehängt  werden:  denselben  Zweck,  böse  Geister  von 
dem  Körper  der  Schwangeren  abzuhalten,  versieht  die  hüttenartige  „pasah  kaegkamiak*,  in 
welcher  den  Uantus  Hühner  geopfert  werden."    (Fig.  251.) 

Es  heisst  dann  weiter:  „Der  Kamidk  ist  ein  sehr  böswilliger  Geist,  dem  die  Gabe  zu 
fliegen  eigen  ist  und  der  von  schwangeren  Frauen  auf  das  Aeusserete  gefürchtet  wird,  da  er 
sich  stets  bestrebt,  in  den  Körper  derselben  unsichtbar  einzudringen  und  die  Geburt  des  Kindes 
entweder  zu  erschweren  oder  ganz  unmöglich  zu  machen.  Ihm  wird  im  kleinen  Hauschen  in 
ähnlicher  Weise  wie  den  Djata  geopfert." 

Nach  Hardtland  sind  die  Kamidk  oder  Kangkamiak  weibliche  Hantuen,  welche  während 
des  Gebarens  gestorben  sind. 

An  einer  anderen  Stelle  wird  dann  von  Hein  Über  die  Hähnoropfer  berichtet,  welche 
von  den  Schwangeren  dargebracht  werden  oder  von  Anderen  für  diese.   Das  hat,  wie  er  meint, 
Grund  in  dem  Glauben,  dass  die  während  des  Gebärens  sterbenden  weiblichen  Hanttten 
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in  böse  Geister  Kangkamiak  oder  Kamiak  verwandelt  werden,  welche  zumeist  in  Gestalt  eines 
Huhnes  in  schwangere  Frauen  zu  fahren  suchen,  um  sie  am  Gebären  zu  hindern;  sogar  die 
Stimme  eines  solchen  Kangkamiak  ähnelt  dem  Geschrei  einer  Henne;  Htthneropfer  bringt  man 
daher  auch  den  Wassergöttern  Djata,  wolche  die  Schwangeren  vor  den  bösen  Geistern  be- 
schützen und  leicht  gebären  lassen. 

Aber  vollständig  sicher  scheint  sich  die  Dayakin  doch  trotzdem  nicht  zu 
fühlen,  denn  nach  v.  Kessel  nimmt  die  junge  Frau,  sobald  sie  in  gesegnetem  Zu- 
stande einmal  das  Haus  verlässt,  aus  Furcht  vor  bösen  Geistern  stets  einen  Talis- 
man (Ejun  oder  Upuk)  mit  sich,  d.  i.  ein  Körbchen,  das  mit  Blättern,  Wurzeln. 
Holzstückchen,  namentlich  aber  mit  zahlreichen  Schneckenhäusern  behangen  ist, 

Van  Hasselt  berichtet  aus  Mittel-Sumatra: 

,Mambang  ist  ein  Djihin,  der  den  schwangeren  Frauen  feindselig  ist  und  in  Lebong 
Tindoeng  genannt  wird;  er  fährt  in  die  Mutter,  um  das  ungeborene  Kind  zu  verzehren." 

Bei  den  Alfuren  in  Limo  lo  Pahalaä  im  nördlichen  Celebes  muss  die 
Schwangere  sich  wohl  hüten,  mit  flatternden  Haaren  umherzugehen.  Wahrschein- 
lich liegt  diesem  Verbote  der  Glaube  zu  Grunde,  dass  in  diesen  losen  Haaren  die 
bösen  Geister  sich  besonders  leicht  festsetzen  können.  In  Böhmen  und  Mähren 
muss  die  Schwangere  ihre  Haare  sorgfältig  bedecken,  weil  sie  sonst  ein  todtes 
Kind  zur  Welt  bringt.  Wahrscheinlich  ist  auch  für  diese  Anschauung  ein  ganz 
ähnlicher  Gedankengang  die  ursprüngliche  Ursache  gewesen. 

Das  schwangere  Alfuren-Weib  von  Celebes  darf  nicht  des  Abends  oder 
wenn  es  regnet  aus  dem  Hause  gehen,  damit  nicht  die  Frucht  durch  den  Walao- 
lati oder  die  an  den  dunkeln  Plätzen  anwesenden  Teufel  aufgeregt  oder  gern  isa- 
handelt werde.  (Riedel.) 

Hieran  erinnert  ein  Glaube  der  Wander-Zigeuner,  dass  eine  Schwangere 
ihre  Leibesfrucht  verliert,  wenn  sie  bei  Mondschein  in  das  Freie  geht.  (t\  Wlislocki.) 

Nach  Jacobs  sieht  die  schwangere  Frau  in  Bali  in  vielen  sehr  natürlichen 
Dingen  schlechte  Vorzeichen  für  ihre  Niederkunft. 

„In  ihren  Gedanken  bevölkert  sie  ihre  Umgebung  mit  hunderten  von  Kalas  (bösen 
Geistern),  die  es  auf  ihr  und  ihres  Kindes  Leben  abgesehen  haben  und  die  ihre  Schwanger- 
schaft erschweren  wollen.  Das  Heulen  eines  Hundes,  das  Krächzen  eines  Vogels,  das  Arbeiten 
eines  Kraters  u.  s.  w.  jagt  ihr  Schrecken  ein;  ihre  persönlichen  Feinde,  die  Nachbarn,  mit 
denen  sie  auf  nicht  allzu  freundlichem  Fusse  lebt,  suchen  sie  auf  alle  Weise  zn  bezaubern, 
um  ihr  Leben  und  das  ihres  Kindes  in  Gefahr  zu  bringen,  und  in  der  Verzweiflung  greift  sie 
zu  einem  der  ihr  bekannten  Mittel,  und  opfert  ihr  neugeborenes  Kind  auf,  um  ihr  eigenes 
Leben  zu  retten." 

Ganz  ähnliche  Ursachen  sind  es,  welche  auf  den  südöstlichen  Inselgruppen 
des  malayischen  Archipels  das  Ausgehen  des  Nachts  und  namentlich  das 
Passiren  von  Gräbern  verbieten.  Wenn  die  Schwangeren  auf  den  Watubela- 
Inseln  bei  Tage  das  Haus  verlassen,  so  müssen  sie  stets  ein  Stück  Eisen  bei  sich 
führen,  damit  die  bösen  Geister  nicht  den  Fötus  quälen.  Auch  auf  Ambon,  den 
Uliase-Inseln  und  auf  Keisar  und  Nias  dürfen  die  Schwangeren  nur  mit  einem 
Messer  bewaffnet  ausgehen.  Ebenso  müssen  sie  sich  auf  Serang  durch  allerhand 
Mittel  vor  den  bösen  Geistern  schützen. 

Die  Seranglao- Insulanerinnen  tragen,  abgesehen  von  dem  bereits  oben  er- 
wähnten Gember,  nicht  selten  ein  mit  einem  Koranspruche  beschriebenes  und  in 
Leinwand  gewickeltes  Stückchen  Papier  bei  sich,  um  gegen 
Wirkungen  der  bösen  Geister  gefeit  zu  sein. 

Auf  Nias  bringen  die  Schwangeren  dem  Adü  Saicowo  Opfer  dar,  um  sich 
vor  Fehlgeburten  zu  schützen.  Auch  müssen  sie  stets  mit  einem  Messer  bewaffnet 
gehen,  um  sich  gegen  die  Bichu  matiana  genannten  Plagegeister  zu  vertheidigen. 
Das  sind  die  Seelen  von  Frauen,  welche  während  der  Entbindung  gestorben  sind 
und  welche  sich  nun  bemühen,  den  Schwangeren  die  Leibesfrucht  zu  entreissen 
und  Abort  bei  ihnen  zu  verursachen.  (Modigliani.) 


XXVIII.  Das  sociale  Vorhalten  wahrend  der  Schwangerschaft. 


Bei  den  Cambodjanern  muss  man  sich  wohl  hüten,  einen  Gegenstand  aus 
Tamarindenholz  in  dem  Hause  eines  verheiratheten  Mannes  zu  lassen,  weil  sonst 
die  Prrai,  die  Geister  dieses  Holzes,  das  Kind  im  Mutterleibe  verschlingen  und 
in  jeder  Schwangerschaft  einen  Abortus  herbeifuhren  würden.  (Aymonier.) 

Die  Annamiten  fürchten  nach  Landes  ausserordentlich  die  Geister  Con 
Banh,  welche  immer  bestrebt  sind,  sich  zu  verkörpern.  Zu  diesem  Zwecke  suchen 
sie  sich  den  Körper  eines  Embryo  im  Mntterleibe  aus.  Wenn  ihnen  dieses  aber 
glücklich  gelungen  ist,  so  sind  sie  nicht  im  Stande,  am  Leben  zu  bleiben,  sondern 
die  Mütter,  in  deren  Leibe  sie  den  gesuchten  embryonalen  Körper  gefunden  haben, 
kommen  mit  einem  todten  Kinde  nieder,  und  nun  beginnt  das  Suchen  der  Con 
Bank  von  Neuem  nach  einem  anderen  Körper. 

,Le  demon,  qui  cause  les  morts  prematuröee,  est  appele  par  les  Annamites  Me  C<m 
lianh,  la  mere  des  Hanh.  On  p ratend  qu'on  le  Toit  dans  les  lieux  solitaires,  sous  la  forme 
d'une  femme  vetue  de  blanc,  posee  sur  les  arbres,  principalement  sur  le  giä,  et  occopee  ä 
bercer  ses  enfants.  C  etait,  dit-on,  une  femme  qui  perdit  succossirenient  cinq  enfants  et  mourut 
en  couches  du  sixiüme.* 

Ein  abergläubischer  Gebrauch,  welcher  wohl  auch  auf  die  Absicht,  Dämonen 
zu  verscheuchen,  hindeutet,  besteht  unter  den  Eingeborenen  der  australischen 
Colonie  Victoria;  dort  sah  Oberländer,  wie  ein  Medicinmann  an  drei  eingeborenen 
Frauen,  welche  schwanger  waren,  eine  sonderbare  Ceremonie  vollzog:  Sie  standen 
vor  ihm  und  blickten  ihm  fest  in  die  Augen.  Darauf  zog  er  sich  murmelnd  nach 
einem  Baumstumpfe  zurück,  schritt  dann  wieder  auf  die  Frauen  zu  und  blies  auf 
ihre  Leiber.  Dies  alles  sollte  ohne  Zweifel  eine  sichere  und  glückliche  Entbindung 
bewirken. 

Wahrscheinlich  haben  wir  in  absonderlichen  Gebräuchen  in  Afrika  auch 
eine  Art  von  Dämonenaustreibung  zu  erblicken.  Wenn  an  der  Goldküste  eine 
Negerin  zum  ersten  Male  schwanger  wird,  so  treibt  man  sie  unter  KothwOrfen 
und  Schimpfen  in  das  Meer,  wo  sie  untertauchen  muss;  nach  Beendigung  dieser 
Ceremonie  lässt  sie  Jedermann  unbehelligt,  nur  eine  Fetisch-Priesterin  macht  mit 
ihr  allerhand  Dinge,  um  sie  nach  dem  Volksglauben  vor  der  Einwirkung  böser 
Geister  zu  schützen.  (Brodie  Cruickshank.)  Vornehme  Frauen  in  Guinea  werden 
kurz  vor  ihrer  Entbindung  ganz  nackend  in  zahlreicher  Gesellschaft  durch  ihren 
Ort  geführt,  wie  Römer  erzählt.  Bosman  bemerkt  dasselbe,  fügt  aber  hinzu,  dass 
sie  auf  diesem  Wege  von  einer  Anzahl  junger  Leute  ebenfalls,  wie  an  der  Gold- 
küste, mit  Schmutz  beworfen  und  dann  am  Seestrande  gebadet  werden.  (Klemm.) 
Nach  Button  weinen  sie  auf  dem  ganzen  Wege. 

Wenn  bei  den  Ewe-Negern  an  der  Sclavenküste  eine  Frau  sich  Matter 
fühlt,  so  bringt  sie  den  Göttern  ein  Opfer  und  wird  vom  Priester  mit  einer  Menge 
von  Zauberzeichen  am  Körper  behängt. 

Auch  der  Glaube  an  den  helfenden  Fetisch  ist  bei  den  Neger-Völkern 
ein  weitverbreiteter. 

Bei  den  Malange  tragen  nach  Lux  schwangere  Weiber  stets  eine  kleine 
Kalabasse  (Kürbis),  welche  mit  Erdnüssen  und  Palmöl  gefüllt  ist,  bei  sich,  um 
einer  leichten  Entbindung  sicher  zu  sein.    Bei  den  Negern,  welche  Büchner  in  , 
ihren  Bräuchen  beobachtete,  spielte  als  Amulet  das  „Pemba*  eine  wichtige  Rolle. 

„Pemba  ist  ein  feiner  weisser,  kaolinartiger  Thon,  der  nicht  überall  zu  finden  ist  und  des- 
halb oft  weit  hergeholt  wird  und  einen  Handelsartikel  bildet  Seine  Anwendung  erinnert 
vielfach  an  das  Weihwasser  der  Katholiken,  und  der  Ausdruck  Pemba  wird  auch  oft  im  Sinne 
von  Glück  oder  Segen  gebraucht.  Man  sagt  Pemba  geben,  indem  man  sich  die  angefeuchtet« 
Substanz  gegenseitig  auf  die  Arme  oder  auf  die  Brust  streicht  Schwangere  sowie  Kranke 
beschmieren  sich  häufig  damit  das  ganze  Geeicht* 

Bei  den  Negervölkern  West-Afrikas  behängt  sich  die  Schwangere  an 
Hals,  Arm  und  Fuss  mit  Zauberzeichen  und  Zauberschnüren,  und  sie  bekommt 
von  einer  Priesterin  Manschetten  ans  Bast  um  Hände  und  Kniee  gelegt,  welche 
ihr  eine  glückliche  Geburt  garantiren  sollen. 
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Wenn  eine  eingeborene  Frau  in  Algerien,  nachdem  sie  schon  eine  schwere 
Entbindung  erlitten  hat,  fürchtet,  abermals  einer  schweren  Geburt  entgegenzugehen, 
so  trägt  sie  zur  Erleichterung  derselben  während  der  Schwangerschaft  in  den 
Falten  ihres  Ha'iks  eine  Mischung  von  Oel  mit  Asche  von  Eicheln  (bellouth),  oder 
sie  bindet  sich  auf  den  einen  ihrer  Schenkel  einen  Flintenstein  auf,  auch  trägt 
sie  vielleicht  noch  auf  ihrem  rechten  Schenkel  ihren  eigenen  Haarkamm,  auf 
welchem  die  Worte  aufgeschrieben  sind: 

.Derjenige,  denen  Name  in  Wahrheit  besteht,  sei  günstig  mmmmmmmmtmmmmmm 
gesinnt  dem  Kinde,  das  in  deinem  Leibe  ist,  und  alles  wird  gut  W^WWW 
gehen.   Heil  sei  der  Mutter-  (dazu  der  Name  der  letzterer* 

Sehr  interessant  ist  eine  Entdeckung,  welche 
Vaughan  Stevens  bei  den  Orang  Semang  in  Malacca 
gemacht  hat  und  über  welche  GrüntcedeV  berichtete. 
Bei  ihnen  tragen  die  schwangeren  Frauen  unter  dem 
Gürtel  versteckt  ein  Bambusstück,  Tahong  genannt,  in  N 
welches  geometrische  Muster  eingeschnitten  sind. 

.Die  Höhlung  des  Bambus  wird,  nachdem  jede  Seite  mit 
einem  Stöpsel  aus  Holz  oder  Baumrinde  verstopft  ist,  als  Buchse 
für  Stein  und  Stahl  zum  Feueranmachen  u.  s.  w.  benutzt.  Die 
Zeichnung  (Fig.  252)  besteht  in  der  Hauptsache  aus  cwei  Theilen:  :jf  i Sagjg 
der  obere,  ans  herumlaufenden  Zickzacklinien  bestehende  Theil 
ist  ein  Zaubermittel  gegenEkel  undErbrechen,  welches  Schwangere 
auszustehen  haben:  der  untere  TheU  enthält  eine  Anzahl  von 
Colonnen,  von  denen  eine  jede  einen  der  Zustände  darstellt,  KK? 
welche  eine  Schwangere  vom  Moment  der  Empfängnis*  bis  zur  f-^X^  M^^'^  i 

Geburt  durchmachen  muss.   Es  ist  schwer,  diese  Stadien  genau     ;  'jA 
zu  fixiren,  da  die  Semang-Leute  oft  den  Sitz  des  Unwohlseins 
an  eine  andere  Stelle  versetzen,  als  es  in  Wirklichkeit  der  Fall 


Schwangeren. 
(Nach  GruHxvtdtl.) 


ist.  Sicher  ist  Folgendes:  Das  kragenartige  Zeichen  an  der 
Spitze  der  einen  der  Colonnenlinien  am  Ende  der  schwarzen  ^^._/  mu 
zahnartigen  Striche  ist  das  Kind  in  der  Gebärmutter.  Die  T*liMiian  der  Oranc  Semniij 
schwarzen  Zähne  bilden  den  Zusammenhang  zwischen  Kind  und 
Mutter  und  gehen  von  der  Seite  des  Kindes  zu  der  der  Mutter 
hinunter,  welcher  Theil  viel  grösser  dargestellt  ist.  Zur  Hechten 
dieser  vertikalen  Reihe  von  Zähnen  ist  die  Colonne  von  scheibenartigen  Figuren,  welche  blos* 
auf  der  Seite  der  Mutter  dargestellt  sind,  die  Abbildung  des  Blutverlustes  durch  ZerreiBsen 
der  Gefässe  bei  der  Geburt." 

.Wie  erwähnt,  wird  der  Tahong  von  den  Semang -Frauen  unter  dem  Gürtel  sorg- 
fältig verborgen  und  darf  keinem  fremden  Manne  zu  Gesicht  kommen.  Der  Ehemann 
schneidet  das  Muster,  und  eine  schwangere  Frau,  welche  ohne  Tahong  sich  betreifen  lässt, 
wird  von  den  anderen  Semang-W eibern  etwa  ebenso  angesehen,  wie  in  Europa  eine  Mutter 
ohne  Trauring.  Die  Muster  der  Tahongs  differiren  unter  sich  nur  unbedeutend,  wie  den 
Männern  eben  das  Eingraviren  des  allgemein  anerkannten  Musters  gelingt.  Der  Häuptling 
ist  im  Besitz  des  orthodoxen  Musters  und  stets  im  Stande,  falls  angefragt  würde,  die  einzig 
echte  Zeichnung  zu  geben." 

Aehnliche  Bambusstücke  mit  anderen  Mustern  dienen  zur  Abwehr  von  allerlei 
Krankheit;  aber  einzig  nur  die  Tahons  dürfen  kein  Internodium  haben.  Hier 
klingt,  wie  ich  glaube,  der  Gedankengang  an,  dass  die  Schwangere  alles  sorgfältig 
zu  meiden  hat,  was  von  Natur  verschlossen,  verknotet  oder  verschlungen  ist,  weil 
sie  sonst  eine  erschwerte  Entbindung  zu  gewärtigen  hätte. 
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Auch  die  europäischen  Völker  sind  von  dem  Aberglauben  an  solche 
Dämonen  nicht  frei.  Im  heutigen  Griechenland  hat  man  den  Glauben,  dass  die 
Neraiden  eine  schädigende  Gewalt  über  die  Schwangeren  besitzen.  Darum  suchen 
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sich  die  Letzteren  durch  Amulete  zu  sichern,  unter  denen  namentlich  der  Jaspis 
eine  hervorragende  Rolle  spielt.  Es  ist  unglückbringend ,  wenn  Jemand  über  ein 
schwangeres  Weib  steigt;  er  öffnet  damit  den  Neraiden  den  Weg;  jenem  bösen 
Einfluss  vorzubeugen  muss  er  wieder  Ober  dasselbe  zurOcksteigen.  Auch  darf 
sich  4ie  Schwangere  nicht  unter  einem  Platanen-  oder  Pappelbaum,  noch  an 
Quellen  oder  sonstigen  fliessenden  Wassern  lagern,  weil  hier  die  Neraiden  sich 
aufzuhalten  pflegen. 

Die  schwangere  Ehstin  pflegt  jede  Woche  die  Schuhe  zu  wechseln,  um  den  < 
Teufel,  von  dem  man  glaubt,  dass  er  ihr  stets  nachfolgt,  um  baldigst  den  jungen 
Weltbürger  in  seine  Krallen  zu  bekommen,  aus  der  Spur  zu  bringen. 

In  Russland  ist  der  Glaube  an  den  .bösen  Blick",  den  der  Russe  ein- 
fach .Glas",  das  Auge,  nennt,  sehr  verbreitet;  namentlich  aber  ängstigen  sich  vor 
ihm  die  Frauen,  wenn  sie  schwanger  sind ,  denn  dann  fürchten  sie  ihn  für  sich 
selber,  wie  für  die  Frucht  ihres  Leibes,  die  sie  dann  unter  grossen  Schmerzen 
gebären  müssen. 

Die  schwangere  Spagniolin,  d.  h.  die  Jüdin  in  Bosnien  und  der  Her* 
cegovina,  ist  nach  Glück  mehr  als  andere  Leute  dem  „Verschreien*  ausgesetzt. 
Aber  auch  von  den  eigentlichen  Bosniakinnen  sagt  Glück: 

»Wenn  der  Mensch  Uberhaupt  von  einer  ganzen  Schaar  von  Feinden  seines  eigenen 
Geschlechts  und  von  bösen  Geistern  umgeben  ist,  die  ihm  das  Dasein,  wie  und  wo  sie  nur 
können,  verbittern,  bo  vormehrt  sich  dieselbe  noch  vielfach  einer  schwangeren  Frau  gegenüber. 
Böse  Weiber  gönnen  ihr  nicht  das  Glück  und  versuchen  sie  zu  verzaubern  oder  zu  verschreien  -, 
feindliche  Geister,  wie  die  verschiedenen  Vile  oder  Djins,  legen  die  verschiedensten  Hinder- 
nisse in  den  Weg,  um  ja  nur  einen  Abortus  herbeizuführen.   Nur  der  Satan  verliert  einer 
Schwangeren  gegenüber  seine  Macht,  denn  sie  ist  durch  den  Segen  Gottes,  welchen  sie  unter 
dem  Herzen  trägt,  geheiligt.    Der  ganze  Schatz  der  Schutzmaassregeln  gegen  das  Verschreien, 
das  Verzaubern ,  den  Geisterschlag  wird  nun  in  Form  der  verschiedensten  Zierrate  als  Ab-  s 
lenkungsmittel,  als  Amulete  und  Talisman  aufgewendet,  um  die  Schwangere  vor  Schaden  zn 
schützen.   In  der  Nacht  darf  eine  Schwangere  nie  allein  das  Haus  verlassen;  muss  sie  es  aber 
dennoch  tbun,  so  darf  sie  nicht  vergessen,  ein  Stück  Brod  unter  der  rechten  Achsel  mitzu- 
nehmen; sonst  wird  sie  das  Opfer  eines  bösen  Zauberers.* 

Die  Furcht  der  Schwangeren  vor  Dämonen  findet  sich  nach  v.  WUshcki* 
auch  bei  den  wandernden  Zigeunern  in  Siebenbürgen.  Wenn  dort  eine  Frau, 
welche  schwanger  ist,  gähnt,  so  muss  sie  sofort  ihre  Hand  vor  den  Mund  halten, 
damit  nicht  böse  Geister  in  ihren  Leib  schlüpfen  können.  Sie  muss  rothe  Haare 
vom  Barte  oder  vom  Kopfe,  in  ein  Söckchen  genäht ,  am  blossen  Leibe  tragen, 
„damit  keine  Gefahr  für  Mutter  und  Kind  erwachse*.  Auch  pulverisirte  Hirsch- 
käfer und  KrebBschalen  muss  die  Schwangere  bei  sich  tragen.  Das  hat  Bezug 
auf  einen  Dämon,  der  den  Namen  Tftdo,  der  Dicke  oder  Fette,  führt  und  der 
Sohn  der  Keshalyi-Königin  Ana  ist.  Er  ist  verheirathet  mit  seiner  Schwester 
Tcaridyi,  der  Heissen,  Glühenden,  und  zeugte  zahlreiche  Kinder  mit  ihr, 
die  alle,  gleich  ihren  Eltern,  die  Weiber  namentlich  in  der  Schwangerschaft  quälen. 
Die  serbischen  Zigeunerinnen  opfern  am  Tage  Mariae  Empfängniss  mit  Hülfe 
einer  Zauberfrau  einen  besonderen  Eierkuchen ,  der  in  einen  hohlen  Baum  ge- 
worfen, und  dieser  darauf  umtanzt  wird.  Die  in  der  Mitte  der  tanzenden  Weiber  x 
stehende  Zauberfrau  spricht  dazu  das  folgende  Gebet: 

,0  Ihr  süssen  mächtigen  Kesftalyi!  Lobet  Eure  Königin,  die  gute  Am!  Lobet  sie 
von  Morgen  bis  Abend,  von  Abend  bis  Morgen!  Lobet  sie  immerdar,  lobet  sie  ewig!  Mör»1 
sie  sich  unserer  erbarmen,  Möge  sie  den  2'cWo  und  die  T^aridyi  von  uns  abwenden,  Möge 
sie  ihre  Knkel  und  Enkelkinder  beschwichtigen,  Damit  sie  uns  nicht  peinigen!  Damit  sie  unnere 
Leibesfrucht  schonen!  Unsere  Männer  sind  die  Steine  am  Woge!  Jeder  weicht  ihnen  aus. 
Jeder  tritt  sie  mit  Füssen!  Wir  sind  arme,  schwarze  Weiber,  Jeder  speit  uns  an,  Jeder  höhnt 
und  spottet  uns,  Jeder  schlägt  und  quält  uns.  Wir  haben  gesündigt,  Und  dürfen  uns  nicM 
freuen!  Wenn  wir  schwanger  sind,  Wir  arme  schwarze  Weiber,  Dann  kommen  die  Bösen  un 
plagen  und  quälen  uns.  Wir  geben  Euch  Kuchen,  Wir  geben  Euch  Alles,  Was  wir  arrm 
Weiber  besitzen!  Schonet  unseren  Leib!  Schonet  unsere  Glieder!  Unglück  im  Leben,  Lernen 


Digitized  by  Google 


185.  Die  Bedeutung  des  Gürtels  in  der  Schwangerschaft. 


637 


im  Sterben,  Das  ist  das  Schickaal  der  armen  schwarzen  Weiber!  Erbarmet  Euch  unserer,  Ihr 
gütigen  Keshabji!' 

,  Schwangere  Weiber  pflegen  Bich  auf  die  bauschigen  Hemdärmel  von  der  Achsel  bis 
zum  Handgelenk  herab  Leinwandstreifen  von  ungefähr  2  cm  Breite  aufzunähen,  worauf  dio 
Figuren  der  T$aridyi  und  des  Tfttlo  mit  schwarzer  Wolle  gestickt  sind. 
Je  ein  T$ulo  wechselt  mit  je  einer  T^aridyi  den  ganzen  Leinwandstreifen 
entlang  ab.  Beim  Tcu/o  wird  mit  Wolle  ein  erhabener  Knoten  genaht, 
an  den  dann  die  Wollfäden  angeheftet  werden,  die  lose  herabhängen 
und  die  zahlreichen  Stacheln  des  Tfulo  andeuten  sollen.  Bei  der  Dar* 
Stellung  der  Tfaridyi  wird  eine  wurmähnliche  Figur  genäht,  an  welche 
viele  dünne  Fäden  angeheftet  werden,  die  auch  lose  herabhängen  und 
die  vielen  Härchen  am  Leibe  der  T^aridyi  andeuten  sollen.  Solche 
Stickereien  sieht  man  auf  den  Hemdärmeln  der  Zigeunerinnen  Ser- 
biens and  Süd-Ungarns  nicht  selten.  Diese  gestickten  Streifen  sollen 
eben  die  genannten  beiden  Krankheits-Dämonen  oder  deren  Familien- 
glieder für  die  betreffende  schwangere  Frau  günstig  stimmen.  Solche 
Streifen  heissen  Pvarimakelyi,  Schwangerschaftszeug.-  (v.  Wlis- 
lockH.J 

Unsere  Figur  253  führt  die  Muster  dieser  Stickereien  in 
natürlicher  Grösse  vor;  oben  ist  der  Trufo,  unten  die  T^aridyi. 

Manche  siebenbürgischen  Zelt-Zigeunerinnen  tragen  nachr.  Wlislocfci6 
während  der  Schwangerschaft  ein  Täfelchen  am  Unterleibe,  das  aus  dem  Schulter- 
knochen eines  Esels  geschnitzt  ist.  Dasselbe  wird  jedesmal  bei  abnehmendem 
Mond  mit  einigen  Tropfen  Kinderblut  bespritzt;  es  ist  mit  einem  Schnurchen  aus 
den  Schwanzhaaren  des  Esels  am  Leibe  befestigt. 


Fig.  2T>3.  Stickmuster 
der  Zigeunerinnen, 
die    die  Schwangeren 
quälenden  Dämonen 
T(Hle  (oben),  und  7V.i- 
ridjri  (unten)  dar- 
stellend. 
(Aus  v.  WlitUeki*.) 
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Eine  ganz  eigenthümliche  und  gewisse rmaassen  culturgeschichtliche  Rolle 
sehen  wir  bei  verschiedenen  Völkern  den  Gürtel  in  der  Schwangerschaft  spielen. 
Da  derselbe,  wie  wir  sehr  bald  erfahren  werden,  nicht  allein  als  ein  mechanisch 
wirkendes  Werkzeug  in  Anwendung  gezogen  wird,  sondern  da  ihm  auch  vielfach 
überirdische,  mystische  Beziehungen  zugeschrieben  werden,  durch  welche  er  im 
Stande  ist,  von  der  Schwangeren  sowohl  als  auch  von  der  Gebärenden  allerlei 
Unbilden  und  Fahrlichkeiten  fern  zu  halten,  so  glauben  wir  seiner  Besprechung 
keine  bessere  Stelle  anweisen  zu  können,  als  im  Anschlüsse  an  den  vorigen  Ab- 
schnitt, welcher  sich  mit  der  Schilderung  derjenigen  Maassregeln  beschäftigte, 
durch  welche  böse  Geister  und  Dämonen  von  der  Schwangeren  abgewehrt  werden 
können. 

Der  Gürtel,  von  welchen  wir  zu  reden  haben,  ist  nun  nicht  immer  von  der 
gleichen  Art.  Das  eine  Mal  ist  es  derjenige,  welchen  die  Frau  als  ihr  gewöhn- 
liches Kleidungsstück  vor  dem  Eintritt  der  Befruchtung  getragen  hatte,  ein  anderes 
Mal  ist  es  eine  besondere  Leibbinde,  welche  ihr  gegeben  wird,  weil  sie  schwanger 
geworden  ist;  wiederum  in  anderen  Fällen  sind  es  gürtelähnliche  Dinge,  welche 
für  gewöhnlich  niemals  Theile  des  weiblichen  Anzuges  ausmachen,  und  endlich 
können  es  Gürtel  sein,  welche  zu  der  Schwangeren  in  gar  keiner  persönlichen, 
sondern  in  einer  rein  mystischen  Beziehung  stehen. 

Einem  weiblichen  Wesen  die  Zone  oder  das  Lingulum,  den  Gürtel,  zu  lösen, 
betrachtete  man  im  klassischen  Alterthum  als  gleichbedeutend  mit  der  Ausübung 
des  Beischlafes.  Man  vermochte  sich  das  Eine  ohne  das  Andere  nicht  zu  denken. 
Es  ist  wohl  nicht  unwahrscheinlich,  dass  hiermit  der  Brauch  zusammenhängt, 
welchen  die  alten  Griechinnen  übten.  Wenn  bei  ihnen  zum  ersten  Male  eine 
Schwangerschaft  eingetreten  war,  so  lösten  sie  selber  ihren  Gürtel  und  weihten 
ihn  im  Tempel  der  Artemis. 


> 
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Bei  den  Römerinnen  hatte  sich  die  Sitte  eingebürgert,  von  dem  8.  Monate 
der  Schwangerschaft  an  den  Leib  mit  einem  Gürtel  in  Gestalt  einer  Leibbinde  zu 
umschliessen.  Soranus  von  Ephesus  empfahl  ebenfalls  das  Tragen  einer  Leib- 
binde während  der  Gravidität.  Er  will  dieselbe  aber  nicht  länger  als  bis  zum 
Beginne  des  achten  Monats  gestatten,  damit  das  Gewicht  des  Kindes  mitwirken 
könne,  um  die  herannahende  Geburt  zu  beschleunigen.  Da  nun  bei  der  beginnenden 
Entbindung  der  Schwangeren  die  Leibbinde  gelöst  und  abgenommen  wurde,  so 
hatte  sich  für  die  Göttin  der  Geburt  allmählich  der  Beiname  Solvizona,  die  X 
Gürtellosen eingebürgert.  Wir  müssen  hierin  möglicherweise  einen  Fingerzeig 
erkennen,  dass  mit  dem  Anlegen  der  Leibbinde  wohl  ursprünglich  weniger  die 
Vorstellung  ihrer  mechanischen  Wirksamkeit,  als  vielmehr  gewisser  übernatürlicher 
Beziehungen  zu  der  Gottheit  verbunden  war.  Es  ist  übrigens  ganz  zweifellos 
dem  Einflüsse  der  römischen  Anschauungen  auf  die  spätere  Medicin  des  übrigen 
Europa  zu  verdanken,  dass  noch  im  späteren  Mittelalter  die  Leibbinde  den 
Schwangeren  als  ein  die  Geburt  beförderndes  Mittel  empfohlen  worden  ist,  und 
selbst  im  16.  Jahrhundert  noch  tritt  in  Frankreich  der  berühmte  Wundarzt 
Ambrosius  Paraeus  für  ihre  Anwendung  ein. 

Wir  begegnen  aber  auch  der  Leibbinde  in  den  Ländern  des  östlichen 
Asiens.  Der  in  dem  vorliegenden  Buche  bereits  mehrfach  citirte  chinesische 
Arzt  empfiehlt  seinen  Patientinnen  ebenfalls,  in  der  Schwangerschaft  eine  Leib- 
binde zu  tragen.  Dieselbe  soll  eine  Breite  von  12  bis  14  Daumen  besitzen. 
Ueber  den  Nutzen,  welchen  solch  ein  Gürtel  der  Schwangeren  schafft,  äussert  er 
sich  folgendermaassen : 

.Zuvörderst  werden  durch  selbige  die  Lenden  gestärkt.  Alsdann  hält  eine  solche  breite 
Binde  den  Leib  der  Schwangeren  zusammen,  und  wenn  man  unmittelbar  vor  der  Niederkunft 
dieselbe  losbindet,  so  wird  alsdann  der  Bauch  erweitert  und  der  Frucht  dadurch  Kaum  ge- 
schafft, sich  umzukehren." 

Auch  die  Birmaninnen  haben  die  Sitte,  in  der  Schwangerschaft  den  Leib 
mit  einem  Gürtel  zu  umschliessen.  Sie  legen  diese  Leibbinde  erst  nach  dem  Ab- 
laufe des  siebenten  Monats  an  und  schlingen  dieselbe  fest  um  den  Leib  in  der 
Absicht,  das  Aufsteigen  der  Gebärmutter  zu  verhindern.  Denn  sie  sind  der 
Meinung,  dass,  je  höher  die  Frucht  im  Bauche  steigt,  einen  um  so  längeren  Weg 
müsse  sie  beim  Heruntersteigen  zurückzulegen  haben,  und  um  so  schmerzhafter 
werde  die  Entbindung  sein.  (Etigelmarw.) 

In  Japan  herrscht,  vielleicht  ursprünglich  von  China  her  beeinflusstr 
ebenfalls  der  Gebrauch  bei  den  Schwangeren,  dass  sie  eine  Leibbinde  tragen,  und 
zwar  stammt  diese  Gewohnheit  ohne  Zweifel  schon  aus  einer  sehr  alten  Zeit. 

Vertier  hat  über  diesen  Punkt  die  folgende  Angabe  in  einem  Berichte  des- 
Guido  Guelteri  über  die  Ankunft  einer  japanischen  Gesandtschaft  in  Rom  im 
Jahre  1586  aufgefunden: 

,£t  avant  qn'olles  ne  soient  eneeintes  (les  Japonaises),  eile«  portent  une  ceinture 
large  et  flottanto;  mais  des  qu'clles  s'apercoivent  de  leur  grossesse,  elles  resserrent  cette  cein- 
ture  si  fortement  avec  une  bandelette  qu'il  somble  qu'elles  vont  eclater.  Malgre  cela,  disent- 
elles,  nous  aavons  par  experience  que  si  nous  ne  nous  serrions  pas  ainsi,  il  en  resulterait  pour 
nous  un  tres-mauvaia  aecouchement. "  1 

In  seinen  reformatorischen  Bestrebungen  hat  Kangawa  in  Japan  auch 
gegen  die  Anlegung  der  Leibbinde  angekämpft.  Er  sagt  über  die  Herkunft  dieses 
Gebrauches: 

.In  Japan  ist  es  allgemein  Sitte,  dass  die  Frau  vom  fünften  Monate  an  um  ihren 
Leib  ein  seidenes  Tuch  fest  bindet;  der  Zweck,  den  man  damit  zu  erreichen  sucht,  ist,  den 
fötalen  Dunst  (Geist,  Lebenskraft)  zu  beruhigen,  damit  er  nicht  aufsteige.  Man  sagt,  dass 
diese  Sitte  aus  der  Zeit  der  Kaiserin  Djin-go-kogu  stamme,  die  im  Kriege  gegen  Korea  selbst 
als  Feldherrin  einen  Panzer  trug,  den  sie,  weil  sie  schwanger  war,  dadurch  an  ihren  Leib 
befestigte,  dass  sie  ein  zusammengefaltetes  seidenes  Tuch  um  letzteren  fest  anlegte.  Nach  der 
Eroberung  von  Korea  gab  sie  einem  Prinzen,  dem  nachmaligen  16.  Kaiser  O-djin  (später  zum 
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Gott  des  Krieges  erhoben)  glücklich  das  Leben.  Der  Kaiserin  zu  Ehren  legten  dann  die 
schwangeren  Frauen  ebenfalls  die  Binde  an,  in  der  Hoffnung,  dadurch  Friede  und  Wohlstand 
zu  verewigen."  (Miyake.J 

Hiernach  würde  dieser  Gebrauch  ungefähr  200  nach  Christi  Geburt  ent- 
standen sein.  Das  ist  aber,  wie  Kangaica  sagt,  nicht  richtig,  sondern  in  den  ge- 
schichtlichen Quellen  wird  erst  1118  nach  Christo  die  Leibbinde  erwähnt,  und 
erst  noch  viel  später  wird  davon  gesprochen,  dass  die  Gemahlin  des  Yoritomo  in 
ihrer  Schwangerschaft  mit  besonderen  Ceremonien  die  Leibbinde  anlegte. 

Aus  dem  japanischen  Buche  Schorei  Hikki  übersetzt  Mitford: 
„In  dem  fünften  Monate  der  Schwangerschaft  einer  Frau  wird  für  die  Anlegung  eines 
Gürtels  aus  weisser  und  rother  Seide,  gefaltet  und  von  acht  Fuss  Länge,  ein  glüclcverheissender 
Tag  bestimmt.  Der  Gatte  zieht  diesen  Gürtel  aus  dem  linken  Aermel  seines  Kleides  hervor 
und  die  Gattin  empfängt  ihn  in  dem  rechten  Aermel  ihres  Gewandes  und  legt  ihn  zum  ersten 
Male  an.  Diese  Ceremonie  hat  nur  einmal  statt.  Nach  der  Geburt  des  Kindes  wird  der 
weisse  Theil  des  Gürtels  himmelblau  gefärbt  mit  einer  besonderen  Marke  darauf,  und  daraus 
wird  ein  Kleid  für  das  Kind  gemacht.  Dies  sind  aber  nicht  die  ersten  Kleider,  welche  das 
Kind  trägt.  Dem  Färber  giebt  man  bei  dieser  Gelegenheit  Wein  und  Eingemachtes,  wenn 
ihm  der  Gürtel  anvertraut  wird.  Gewöhnlich  erbittet  man  sich  dazu  den  Gürtel,  den  eine 
Frau,  die  sehr  leicht  entbunden  wurde,  während  ihrer  Schwangerschaft  getragen  hat,  und 
diese  Frau  wird  die  Gürte Imutter  genannt  Der  geliehene  Gürtel  wird  mit  dem.  welchen 
der  Gatte  gab,  zusammengebunden,  und  die  Gürtolrautter  giebt  und  empfängt  bei  dieser 
Gelegenheit  ein  Geschenk." 

Kangawa  erklärt  die  Leibbinde  „nach  einer  vieljährigen  Erfahrung  für 
schädlich*.  Die  Natur  besitze  vollständig  die  Kraft,  alles  Lebende  wachsen  und 
sich  entwickeln  zu  lassen,  die  Leibbinde  aber  könne  diese  naturgemässe  Ent- 
wickelung  nur  hemmen,  ganz  ebenso  als  wenn  man  einen  Stein  auf  die  Wurzel 
einer  Pflanze  lege  und  letztere  dadurch  in  ihrem  Wachsthum  behindere.  Es 
brächten  ja  auch  die  Thiere  ihre  Jungen  ohne  die  Hülfe  einer  Leibbinde  zur 
Welt.  Die  Leibbinde  habe  nur  schädliche  Wirkungen,  denn  sie  störe  den  Blut- 
umlauf, sie  erzeuge  Schwindel  und  Blutungen,  und  sie  verursache  Schieflagen  der 
Kinder  und  allerlei  andere  Schädlichkeiten. 

Kangawa  schliesst  dann  seine  Verwerfung  der  Leibbinde  mit  den  Worten: 
.Leider  kann  ich  allein,  ein  so  kleiner  Körper  in  der  groBson  Welt,  meine  Methode 
nicht  verbreiten,  ich  hoffe  aber  dennoch,  dass  sie  allmählich  durchdringen  wird." 

Mit  allen  solchen  rationellen  Neuerungen  geht  es  wie  überall,  so  auch  in 
Japan,  ziemlich  langsam.  Zwar  erklärte  in  den  zwanziger  Jahren  unseres  Jahr- 
hunderts der  japanische  Arzt  Mimazunza: 

.Früher  trugen  die  Schwangeren  vom  fünften  Monat  an  die  Leibbinde,  jetzt  ist  sie 
durch  den  Einfluss  des  Kangawa-Gen-Et$  abgeschafft." 

Dagegen  war  nach  dem  Ausspruche  eines  russischen  Arztes  diese  Sitte 
noch  in  den  sechziger  Jahren  in  Japan  verbreitet;  er  sagt: 

.Schwangere  schnüren  sich  im  fünften  Monat  den  Leib  in  der  epigastrischen  Gegend 
mit  einem  schmalen  Gurt  sehr  fest  in  der  Absicht,  dass  der  Fötus  nicht  zu  gross  werde  und 
die  Geburt  nicht  erschwere." 

Das  Anlegen  des  Gürtels  bei  einer  schwangeren  Japanerin  zeigt  uns  ein 
Holzschnitt  in  einem  der  japanischen  Werke,  welche  sich  in  dem  Besitze  des 
kgl.  Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin  befinden.  Die  Schwangere  (Fig.  254) 
kniet  aufrecht  auf  dem  Fussboden  des  Zimmers  mit  vorn  weit  geöffnetem  Kleide, 
so  dass  ihre  Brust  und  ihr  Bauch  gänzlich  entblösst  sind.  Vor  ihr  kniet  eine 
andere  weibliche  Person,  vielleicht  eine  Verwandte  oder  die  Hebamme,  und  schlingt 
ihr  eben  die  Leibbinde  um  den  Leib.  Ein  junges  Mädchen  sieht,  ebenfalls  knieend, 
dieser  Handleistung  zu. 

In  der  Fig.  235  haben  wir  bereits  eine  schwangere  Japanerin  nach  der 
Zeichnung  von  Hokusai  kennen  gelernt.    Ich  habe  dort  darauf  aufmerksam  ge- 
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macht,  dass  der  um  ihren  Leib  geschlungene  Gürtel  als  ein  sicheres  Zeichen  an- 
gesehen werden  muss,  dass  die  Frau  sich  wirklich  in  dem  Zustande  der  Schwanger- 
schaft befindet. 

Christian  weist  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  des  Ossian  darauf  hin: 
.quo  los  ancienB  Celtes  de  hv  Caledonie  attribuaient  des  vertus  merveilleuBes  ä  certaines 
ceintures.  Suivant  une  expression  d'Ossian  qu'il  cite,  elles  etaient  propre«  ä  accelerer  Ih 
naissance  des  hOros.  Le  mi-rae  auteur  ajoute  qu'il  n'j  a  pas  longtemps  encore  on  conserrait 
dang  le  nord  de  l'Ecosse  plusieurs  de  ces  ceintures;  on  y  voyait  tracees  des  figuree  mytte- 
rienses,  et  on  le«  ceignait  autour  des  femmes  avec  des  gestes  et  des  purolea  qui  prouvaient 
qae  cot  usage  venait  originairoment  des  druides." 


Kig.  '£A.   äcbwuugero  J apant- r in ,  wrlcher  die  Leibbinde  angelegt  wird. 
iNach  einem  japanischen  Holzschnitt,  i 


llonnemire,  welcher  dieses  citirt,  wurde  hierdurch  veranlasst,  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft  von  Paris  einen  Gürtel  vorzulegen,  wie  ihn  auch  heute 
noch  die  Ursulinerinnen  von  Quintin  (Cötes-du-Nord)  zu  fertigen  pflegen. 

,Ces  religieuscs  tionnent  une  des  principales  maison*  d'education  de  la  Bretagne. 
Lorsque,  apre»  sa  sortie  du  couvent,  une  jeune  fille  qu'elles  ont  comptc-e  au  nombre  de  leurs 
eleves  se  marie  et  qu'elle  vient  ü  etre  enceinte,  le»  pieuses  nonnes  lui  envoient  un  ruban 
semblable  ä  celui  que  j'ai  l'honneur  de  vous  presenter  aujourd'hui.  11  est  en  soie  blanche, 
et  l'babile  pinceau  de  la  meilleure  calligrnphe  de  la  communaute  l'a  decore  d'une  belle 
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Brnl^SioDx-Indlanerln.  Tyrolerin.  Sfld-Italleneriit. 


4.  6. 

Araberln.  BhotU-Fran. 

(Aegypten.)  (GroM-Tilwt.  > 


7.  8.  9. 

LadaMn.  Kanakln.  Maorl-Fraa. 

,  Mittel-Tibet.)  (Sandwichi-Inseln.)  <Xe»#eelaod  » 
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inacription  en  lettre»  bleuet.  Avant  de  l'expedier  on  a  eu  grand  soin  de  le  faire  toucher  au 
reliquaire  de  l'£glise  paroissiale  dans  lequel  on  conserve  nn  precieux  fragment  d'une  ceinture 
urant  appartenu  ä  la  aainte  Vierge.  De  nombreux  parchemins  garantissent  l'authenticite 
de  ce  morceau  d'ätoffe.  L'inscription  peinte  dont  je  voub  ai  parle  est  la  suirante:  „Notre 
Dame  de  Dilivranee,  protegez-noue.'  La  jeune  femroe  qui  recoit  le  ruban  beoi  fl'empresse  de 
8e  le  mettre  autour  du  corpa  afin  que  aea  couchea  se  paasent  heureusement* 

Es  ist  wohl  nicht  mit  Sicherheit  zu  sagen,  ob  wir  hierin  ein  Ueberlebsel 
interessanter  Art  aus  dem  Heidenthum  anerkennen  sollen,  wenn  auch  dieser  Ge- 
danke unleugbar  manches  Bestechende  hat.  Aber  wir  finden  auch  innerhalb  der 
katholischen  Christenheit  in  manchen  anderen  Landern  heilige  Gürtel,  namentlich 
bei  schwerer  Niederkunft,  eine  ganz  besonders  wichtige  Rolle  spielen.  So  war 
es  in  Frankreich  nach  Witkowski  der  Gürtel  des  Saint  Oyan  und  der  auch 
jetzt  noch  kaufliche  Cordon  de  Saint  Joseph,  in  England  im  Jahre  1159  der 
Gürtel  des  Abtes  Robert  von  Newminster,  und  in  Schwaben  steht  noch  heute, 
wie  wir  später  sehen  werden,  der  Gürtel  der  heiligen  Margarethe  in  hohem  Ansehen. 

Ein  mit  besonderen  Ornamenten  gestickter  Gürtel  von  ungefähr  10  cm  Breite 
spielt  auch  bei  den  Zigeunern  der  Donau- Länder  eine  Rolle,  v.  Wlislocki* 
bildet  diese  als  , Kreuz"  oder  „Glück*  bezeichneten  Stickereien  ab  und  sagt,  dass 
solche  Gürtel  schwangere  Weiber  um  den  Leib  geschlungen  tragen.  Die  Kreuze 
sind  mit  grüner,  die  Flächen  mit  rother  oder  gelber  Wolle  ausgenäht. 

„Zu  bemerken  ist,  dasB  die  Leibgürtel  der  ungarischen  und  aiebenbürgiacben 
Zigeunerinnen  gewöhnlich  aus  einem  l1/»  bis  2  Meter  langen  groben  Leinwandstreifen 
bestehen,  selten  aus  weichgegerbtem  Kalbleder.  An  diesen  Gürtel  werden  auch  einige  Bären- 
klanen und  Kinderzahne  oder  auch  nur  Hasenpfoten  angehängt,  damit  das  betreffende  Weib 
ein  gesundes,  starkes  und  flinkes,  lebhaftes  Kind  zur  Welt  bringe.* 

.Serbische  und  bosnische  Zigeunerinnen  tragen,  sobald  sie  sich  in  anderen 
Umständen  fahlen,  um  den  blossen  Leib  einen  aus  Eselschwanzhaaren  gewirkten,  ungefähr 
5  Finger  breiten  Gürtel,  in  den  fortlaufend  je  ein  Stern,  ein  zunehmender  und  ein  ab- 
nehmender Mond  mit  rother  Baumwolle  gestickt  ist.  Durch  das  Tragen  dieses  Gürtels  glauben 
sie  die  ihnen  bevorstehenden  Geburtswehen  zu  erleichtern  und  die  Krankheits-Dämonen  von 
ihrem  Leibe  ferne  halten  zu  können.  Mit  Bärenklauen  besetzte  Gürtel,  die  über  das  Ober- 
kleid geschlungen  und  nicht  am  blossen  Leibe  getragen  werden,  sollen  dieselben  Dienste 
leisten.*    (v.  Wlitlockfi.J 

Die  Bärenklanen  beziehen  sich  auf  eine  zigeunerische  Sage  von  einer 
sehr  starken  Königin,  welche  Bären  zur  Weit  brachte,  (v.  Wlislocki6.)  Darum 
heisa t  es  in  einem  Volksliede  der  Zigeuner: 

,Ja!  Ihr  könnt  mich  wohl  anschauen! 
Mütterchen  trug  Bärenklauen; 
Stark  bin  ich  drum,  wie  die  Eiche, 
Teufeln  selbst  ich  nicht  ausweiche  u.  s.  w." 

Ein  Paar  eigenthümliche  Ausläufer  dieser  Anschauungen  von  der  helfenden 
Kraft  des  Gürtels  in  der  Schwangerschaft  und  bei  der  Entbindung  treffen  wir 
in  der  italienischen  Provinz  Bari  und  in  der  Mark  Brandenburg  an.  In 
Bari  vermag  man  der  Kreissenden  eine  glückliche  Entbindung  zu  sichern,  wenn 
man  um  ihro  Körpermitte  einen  Strick  gürtet,  welcher  dazu  gedient  hatte,  bei 
der  Schafschur  die  vier  Füsse  der  Schafe  zusammenzubinden  (Karusio),  und  im 
Brandenburg ischen  suchen  sich  die  Schwangeren  nach  Engelim  dadurch  eine 
leichte  Geburt  zu  verschaffen,  dass  sie  um  ihren  Leib  die  Haut  einer  Schlange 
binden,  welche  sie  gefunden  haben.  Dass  auch  hier  etwas  Mystisches  und  zwar 
voraussichtlich  aus  dem  Heidenthume  her  im  Hintergründe  steckt,  das  muss  man 
wohl  mit  Sicherheit  annehmen. 


1SÖ.  Die  rechtliche  Stellung  der  Schwangeren. 

Die  meisten  Völker  lassen  die  Frauen  während  ihrer  Schwangerschaft  bis 
zum  Beginne  der  Geburt  der  Arbeit  nachgehen.    An  sich  ist  dies  allerdings  nicht 
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schädlich,  insoweit  keine  Ueberlastung  damit  verbunden  ist.  Bigby  und  andere 
Geburtshelfer  haben  in  der  That  auch  gefunden,  dass  die  Geburt  dann  am  leich- 
testen verläuft  und  die  besten  Resultate  giebt,  wenn  das  Weib  bis  zuletzt  ihre 
gewohnte  Beschäftigung  fortgesetzt  hat.  Diese  Beobachtung  wird  wohl  jeder 
Arzt  in  seiner  Praxis  bestätigt  finden.  Dagegen  sind  die  vornehmeren  Damen, 
welche  ihre  Körperkräfte  kaum  ausgiebig  verwerthen,  vielmehr  jede  Anstrengung 
ängstlich  vermeiden  und  namentlich  während  der  Schwangerschaft  ein  möglichst 
ruhiges  Leben  fahren,  wenig  geeignet,  die  Geburtsarbeit  leicht  und  ohne  Hülfe 
zu  überstehen.  Auch  in  Deutschland  arbeiten  fleissige  Frauen  aus  dem  Volke, 
wenn  sie  guter  Hoffnung  sind,  meist  fort  bis  zur  letzten  Stunde  der  Niederkunft; 
freilich  mag  dies  wohl  an  manchen  Plätzen  übertrieben  werden. 

Ueberall  dort  aber,  wo  die  gesellschaftliche  Stellung  der  Frau  und  Mutter 
eine  achtungsvolle,  ihre  Behandlung  keine  rohe  ist,  wird  ihr  in  dem  Zustande  der 
Schwangerschaft  eine  vermehrte  Rücksicht  entgegengebracht,  während  ihr  bei  den 
rohesten  Völkern  dieselben  Lasten  aufgebürdet,  dieselben  Mühen  zugemuthet  werden, 
die  der  Mann  ihr  auch  sonst  auferlegt,  wo  sie  ein  Kind  nicht  unter  ihrem  Herzen 
trägt.  Je  cultivirter  ein  Volk  ist,  je  mehr  bei  ihm  sich  der  Familiensinn  ausge- 
bildet hat,  um  so  vorsichtiger  werden  die  Schwangeren  behandelt. 

Die  Schonung,  welche  man  der  Schwangeren  zu  Theil  werden  lässt,  hängt 
vielfach  von  der  Werthschätzung  des  zu  erwartenden  Kindes  ab.  Denn  wo  man 
die  Kinder  als  »Segen  Gottes"  betrachtet,  wo  man  die  Trägerin  dieses  zu  erhoffenden 
Segens  als  Eine  bezeichnet,  die  „ gesegneten  Leibes"  ist,  die  sich  in  „ guter  Hoff- 
nung* befindet,  da  ist  es  ja  auch  ganz  natürlich,  dass  man  ihr  von  allen  Seiten 
eine  freundliche  Fürsorge  entgegenbringt. 

Bei  den  Indianern  in  Süd-Amerika,  welche  Prinz  Max  zu  Wied  be- 
suchte, werden  die  Weiber  fast  wie  die  Lastthiere  behandelt.  Dieses  ändert  sich 
aber  sofort,  wenn  eine  Schwangerschaft  eingetreten  ist;  dann  wird  ihr  mühevolles 
Leben  erleichtert.  Auch  die  Indios  da  Matto  ersparen  ihren  schwangeren 
Frauen  die  harte  Arbeit. 

Von  den  nordamerikanischen  Indianern  sagt  Engelmann,  dass  man  bei 
den  umherziehenden  Stämmen  sich  wenig  oder  nichts  aus  dem  Zustande  der 
Schwangerschaft  macht.  Mehr  Aufmerksamkeit  erregt  er  schon  bei  der  ansässigen 
Bevölkerung,  wie  den  Pueblos  oder  den  Eingeborenen  Mexikos.  Man  erlaubt 
der  Schwangeren  keine  Ueberanstrengung  und  lässt  sie  häufig  warm  baden. 

Auf  den  Carolinen-Inseln  verdoppelt  der  Mann,  der  jederzeit  voll  Auf- 
merksamkeit für  seine  Frau  ist,  seine  Rücksicht  und  Zärtlichkeit  während  ihrer 
Schwangerschaft.  Sobald  er  diesen  Zustand  bemerkt,  arbeitet  sie  nicht  mehr  und 
bleibt  beinahe  immer  zu  Hause  in  Matten  eingehüllt;  in  dieser  Zeit  wird  sie  von 
ihrem  Ehemann  bedient. 

Auch  auf  den  Pelau- Inseln  wird  die  Schwangere  von  der  schweren  Arbeit 
befreit  und  sie  wird  dabei  von  alten  Weibern  in  Obhut  genommen. 

Best  fand  im  Jahre  1788,  dass  in  Madras  nicht  nur  die  Familie,  sondern 
auch  alle  Dorfgenossen  der  Schwangeren  stets  mit  Achtung  begegnen.  Alles, 
was  ihr  gefährlich  werden  kann,  wird  entfernt;  Alles,  was  ihr  Wohlsein  fördern 
kann,  herbeigeschafft. 

Die  Frauen  der  Battaker  in  Sumatra  unterbrechen  während  der  Schwanger- 
schaft ihre  Feldarbeiten  nicht;  nur  die  Gattin  des  Häuptlings  hat  das  Recht, 
während  der  letzten  zwei  Monate  zu  Hause  zu  bleiben. 

Nicht  nur  auf  den  Carolinen-,  sondern  auch  auf  den  Marianen-,  Mar- 
shall- und  Gilbert-Inseln  im  Stil len  Ocean  werden  die  schwangeren  Frauen 
gut  gepflegt,  sind  aber  manchen  religiösen  Beschränkungen  in  Speisen,  Zusammen- 
sein mit  den  Männern  u.  s.  w.  unterworfen. 

Die  Annamiten-Frau  in  Cochinchina  hält  im  Allgemeinen  während  der 
Schwangerschaft  eine  besondere  Lebensweise  nicht  für  nöthig    (mit  Ausnahme 


186.  Die  rechtliche  Stellung  der  Schwangeren. 


643 


einiger  später  zu  erwähnenden  Rücksichten  auf  die  Kost),  allein  vom  sechsten 
oder  siebenten  Monat  an  will  ßie  der  Sorge  für  den  Haushalt  enthoben  sein. 

Abgesehen  von  diesen  mehr  in  das  Gebiet  der  Gesundheitspflege  gehörenden 
Bestimmungen  weisen  die  Gesetze  mancher  Völker  der  Schwangeren  auch  noch 
in  anderer  Beziehung  eine  rücksichtsvolle  Ausnahmestellung  zu.  So  besteht  bei 
den  Süd-Slaven  die  Zadruga,  eine  Familiengemeinschaft,  welche  unter  be- 
stimmten Umständen  die  Nahrungsmittel  nach  Köpfen  zu  vertheilen  pflegt;  dabei 
bekommt  nach  Bogisic  im  Kreise  von  Sabac  in  Serbien  jede  schwangere  Frau 
für  das  noch  nicht  geborene  Kind  so  viel  mehr,  als  sie  im  Rocke  wegtrugen  kann. 

Bei  den  Römern  genossen  die  Schwangeren  insofern  gewisse  Vorrechte, 
als  sie  nicht  vor  Gericht  gezogen  werden  konnten,  bevor  sie  ihre  Entbindung 
überstanden  hatten.  Das  Gleiche  berichtet  Plutarch  von  den  Griechen,  aber 
hier  wurde  es  so  weit  ausgedehnt,  dass  selbst  auch  nur  bei  einem  Verdachte,  dass 
eine  Schwangerschaft  bestehen  könne,  das  Verfahren  bis  auf  Weiteres  ausgesetzt 
wurde.  Nach  seiner  Angabe  stammt  das  Gesetz  bereits  von  den  alten  Aegyptern 
her.  Auch  die  altgermanischen  Rechtsgebräuche  nehmen  auf  die  Schwanger- 
schaft Rücksicht  Strafen  wurden  erst  nach  der  Entbindung  vollzogen;  nur  im 
Hexenprocess  kannte  man  keine  Schonung.  (Weinhold.) 

Begeht  bei  den  Annamiten  eine  Frau  ein  Vergehen,  das  mit  Stockschlägen 
bestraft  wird,  so  darf  der  Richter  diese  Strafe  nicht  vollziehen  lassen,  solange  die 
Frau  in  anderen  Umständen  ist;  auch  muss  noch  hundert  Tage  nach  der  Ent- 
bindung mit  der  Strafe  gewartet  werden.  Handelt  der  Richter  dem  zuwider  und 
tritt  danach  bei  der  Frau  eine  Fehlgeburt  ein,  so  bekommt  er  selber  hundert 
Stockschläge  und  eine  dreijährige  Kettenstrafe.  Auch  mit  der  Todesstrafe  wartet 
man  bei  den  Schwangeren  bis  hundert  Tage  nach  der  Geburt.  (Mondiire.) 

Fast  über  die  gesammten  Inselgruppen  im  Südosten  des  malayi sehen 
Archipels  finden  wir  die  Bestimmung  getroffen,  dass  eine  schwangere  Frau  in 
keiner  Sache  als  Zeugin  auftreten  darf.  Was  der  Grund  für  diese  Maassregel  ist, 
das  lässt  sich  nicht  so  ohne  Weiteres  sagen.  Vielleicht  hatte  man  dabei  die 
Rücksicht,  der  Schwangeren  das  bei  solchen  Gelegenheiten  unvermeidliche  Anhören 
von  Zank  und  Streit  zu  ersparen,  vielleicht  aber  war  es  die  Sorge,  dass  durch 
sympathetischen  Einfluss  auf  das  Kind  dieses  sich  später  zu  einem  Menschen 
entwickeln  würde,  der  dauernd  mit  den  Gerichten  zu  thun  hätte.  Dieses  letztere 
ist  z.  B.  die  Ursache,  warum  in  Oldenburg  die  schwangere  Frau  nach  dem 
Glauben  des  Volkes  vor  Gericht  nicht  schwören  darf.  Es  konnte  diesem  Gesetze 
aber  auch  noch  eine  dritte  Idee  zu  Grunde  liegen,  dass  man  nämlich  der 
Schwangeren,  welche  durch  ihren  Leibeszustand  mehr  in  sich  gekehrt  und  mit 
sich  selbst  beschäftigt,  dasjenige,  was  um  sie  her  vorgeht,  weniger  beachtend,  in 
ihren  Angaben  nicht  eine  genügende  Glaubwürdigkeit  zutraute,  und  dass  sie  daher 
auch  als  Zeugin  nicht  die  für  eine  so  wichtige  Sache  durchaus  nothwendige  Zu- 
verlässigkeit besitzt.  Vielleicht  ist  es  nicht  zu  weit  gegangen,  wenn  wir  die  in 
Europa  so  vielfach  angetroffene  Sitte,  dass  eine  schwangere  Frau  nicht  Gevatter 
stehen  darf,  dass  es  ihr  also  verboten  ist,  als  Taufzeugin  zu  funetioniren 
(Ostpreussen,  Pommern,  Schlesien,  Voigtland,  Klein-Russland),  ur- 
sprünglich aus  einem  ähnlichen  Gedankengange  zu  erklären  versuchen.  Allerdings 
giebt  das  Volk  jetzt  als  Ursache  dafür  an,  dass  eine  solche  Pathenschaft  entweder 
dem  Täufling  oder  dem  zukünftigen  Weltbürger  unfehlbar  den  Tod  bringen  würde. 

Im  birmanischen  Reiche  feiert  man  den  ersten  Tag  des  Jahres  durch 
grosse  Feste,  wobei  Jedermann,  der  sich  auf  der  Strasse  blicken  lässt,  er  mag 
noch  so  hohen  Rang  haben,  in  das  Wasser  getaucht  wird ;  nur  schwangere  Frauen 
sind  von  dieser  Ceremonie  befreit,  sie  brauchen  nur  durch  ein  Zeichen  anzudeuten, 
dass  sie  respectirt  sein  wollen.  (Ilureau.)  Wir  müssen  auch  hierin  ein  Aus- 
nahmerecht der  Frauen  während  der  Gravidität  erkennen. 

Für  glückbringend  wird  die  Schwangere  bei  den  nördlichen  Slaven  betrachtet. 
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Die  jungen  slavischen  Eheleute  in  Böhmen  und  Mähren  sind  hoch  erfreut, 
wenn  eine  Schwangere  sie  besucht.  Denn  das  bringt  der  jungen  Gattin  eine 
günstige  Fruchtbarkeit.  (Grohmann.) 

187.   Die  Fernhaltung  der  Schwangeren. 

Es  wurde  in  einem  früheren  Abschnitte  bereits  auf  eine  Bemerkung  des 
Plinius  aufmerksam  gemacht,  welcher  sagt,  dass  »ausser  dem  Weibe*  nur  sehr 
wenige  Thiere  die  Begattung  ausfuhren,  wenn  sie  trachtig  sind.  Dieser  Satz  be- 
darf sehr  erheblicher  Einschränkungen,  denn  es  giebt  eine  grosse  Anzahl  von 
Völkern  in  allen  Theilen  der  bewohnten  Erde,  bei  welchen  der  Beischlaf  mit 
einer  Schwangeren  auf  das  allerstrengste  verboten  ist.  In  den  allermeisten  Fällen 
wird  dieses  Gebot  auch  nicht  übertreten,  sondern  mit  der  grössten  Peinlichkeit 
und  Strenge  von  dem  Ehegatten  eingehalten.  Nicht  immer  ist  es  nur  eine 
Trennung  vom  Bett,  sondern  auch  eine  Trennung  vom  Tisch;  denn  ganz  ähnlich, 
wie  zur  Zeit  der  Menstruation,  ist  es  dem  Weibe  häufig  nicht  gestattet,  mit  dem 
Gatten,  oder  selbst  auch  mit  den  übrigen  Gliedern  der  Familie  gemeinsam  die 
Mahlzeiten  einzunehmen.  Bisweilen  darf  sie  nicht  einmal  unter  dem  gleichen  Dache 
mit  ihnen  weilen. 

Diese  Fernbaltung  hat  nicht  immer  sofort  im  Anfange  der  Schwangerschaft 
statt.  Bei  den  Szuaheli  in  Ost-Afrika  z.  B.  wird,  wie  Kersten  angiebt,  die 
Frau  bis  zum  sechsten  Monate  nach  der  Empiangniss  von  dem  Manne  geschlecht- 
lich benutzt.  Dann  allerdings  muss  er  Zurückhaltung  üben,  weil  man  annimmt, 
dass  sonst  eine  schwere  Entbindung  die  Folge  sein  würde. 

Bei  den  Parsen  ist  es  gestattet,  die  eheliche  Beiwohnung  fortzusetzen,  bis 
seit  den  ersten  Anzeichen  der  Schwangerschaft  4  Monate  und  10  Tage  verstrichen 
sind.  Ein  Beischlaf  aber  nach  dieser  Zeit  gilt  als  ein  todeswürdiges  Verbrechen, 
denn  man  glaubt  nach  du  Perron,  dass  dadurch  das  Kind  im  Mutterleibe  Schaden 
erlitte.  Bei  anderen  Volksstämmen  aber  muss  sich  der  Mann  während  der  ganzen 
Dauer  der  Schwangerschaft  sorgfältig  seiner  Frau  enthalten.  Solche  Enthaltsam- 
keit üben  die  Asch  an  ti  und  nach  Holländer  auch  die  Basutho;  das  Gleiche 
gilt  von  den  Indianern  Nord-Amerikas  und  von  den  Eingeborenen  der  An- 
tillen. In  Florida  wird  die  Trennung  sogar  noch  nach  der  Entbindung  bis  auf 
einen  Zeitraum  von  zwei  Jahren  ausgedehnt. 

Auch  auf  den  kleinen  Inseln  des  malayischeu  Archipels  ist  die  Enthaltung 
vom  Beischlaf  während  der  Schwangerschaft  eine  allgemeine  und  streng  durch- 
geführte Vorschrift,  und  der  Wunsch,  dieses  lästigen  Verbotes  Überhoben  zu  sein, 
giebt  den  Weibern  bisweilen  die  Veranlassung  zur  künstlichen  Fruchtabtreibung. 

Der  geschlechtliche  Umgang  mit  einer  Schwangeren  war  bei  den  alten 
Iranern,  den  Baktrern,  Medern  und  Persern  durch  religiöse  Gesetze  streng 
verboten:  wer  eine  solche  beschlief,  erhielt  nach  den  Bestimmungen  des  Vendidad 
2000  Schläge;  ausserdem  musstc  er  zur  Sühne  seines  Vergebens  1000  Ladungen 
harten  und  ebenso  viele  weichen  Holzes  zum  Feuer  bringen,  1000  Stück  Kleinvieh 
opfern,  1000  Schlangen,  1000  Landeidechsen,  2000  Wassereidechsen,  3000  Ameisen 
tödten,  und  30  Stege  über  fließendes  Wasser  legen.  Der  Keim  des  Lebens 
durfte  nicht  verschwendet  und  das  bereits  vorhandene  neue  Leben  nicht  verletzt 
werden.  (Duncker.) 

Aehnlich  stellten  die  Rabbiner  des  Talmud  die  Lehre  auf: 

,In  den  ersten  drei  Monaten  nach  der  Enipf&ngniss  i»t  der  Coitus  sowohl  für  die 
Schwangeren,  ab  auch  für  die  Frucht  sehr  nachtheilig;  wer  denselben  am  90..  Tage  ausübt, 
begeht  eine  Handlung,  als  wenn  er  ein  Menschenleben  vernichtet.*  Der  vorsichtige  Rabbi 
Abbaja  fügt  hinzu:  ,0a  man  diesen  Tag  jedoch  nicht  immer  genau  wissen  kann,  so  hütet 
Gott  die  Einfältigen." 

Und  auch  bei  den  Indern  widerräth  Susruta  die  Ausübung  des  Coitus 
während  der  Schwangerschaft,  und  ebenso  erklären  die  Aerzte  der  Chinesen  .als 
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erste  und  wichtigste  Regel*  während  der  Schwangerschaft  die  gänzliche  Enthaltung 
von  physischer  Liebe,    (v.  Martius.) 

Die  schwangere  Annamitin,  die  sich  von  ihrem  Gatten  trennt,  sucht  für 
ihn  eine  sogenannte  Vö  be,  d.  h.  eine  Gattin  niederen  Ranges,  welche  ihm  in  dieser 
Zeit  der  Absonderung  zugleich  als  Magd  und  als  Beischläferin  dient.  (Mondüre.) 

Wenn  auf  der  Carolinen-Insel  Yab  ein  Weib  die  ersten  Zeichen  der 
Schwangerschaft  fühlt,  so  enthält  sie  sich  des  weiteren  Verkehrs  mit  dem  Manne 
und  bleibt  ihm  auch  8 — 10  Monate  nach  der  Entbindung  fern.  Der  Mann,  der 
zu  seinem  Club  (bai-bai)  gehurt,  hat  dort  eine  oder  mehrere  Geliebte  und  fügt 
sich  ohne  Murren  in  diese  Sitte.  (Miklucho-Maclay.) 

Man  kann  aus  solchen  Gebräuchen  schon  entnehmen,  dass  nach  dem  Glauben 
der  Völker  die  Schwangere  in  einem  Zustande  der  Unreinheit  sich  befindet.  Von 
einigen  Volksstämmen  wird  dieses  auch  besonders  gesagt,  so  von  den  Siame- 
sinnen  (Schomburgk) ;  von  den  Marianen-,  Gilbert-  und  Marshall- Insu- 
lanerinnen (Keate)  und  von  den  Neu-Caledonierinnen  (de  Rochas). 

Eine  Absonderung  der  Schwangeren  aus  dem  gewöhnlichen  Wohnhause 
spricht  auch  schon  dafür,  dass  man  sie  für  unrein  hält.  Schutt  sagt  Uber  die 
West-Afrikaner: 

«Jeder  Neger  sieht  die  Frau,  die  demnächst  gebaren  wird,  als  unrein  an;  drei  Wochen 
vor  ihrer  Entbindung  muss  sie  das  Dorf  vorlassen  und  darf  keiner  mit  ihr  verkehren;  ohne 
jegliche  Hälfe  sieht  sie  meistens  der  schweren  Stunde  entgegen." 

In  früheren  Zeiten  wurde  auch  in  China  die  Frau  während  der  letzten  Zeit 
ihrer  Schwangerschaft  abgesondert.     Der  Li-ki  (im  Cap.  Nei-tee  12  fol.  73  v.)  sagt: 

.Wenn  eine  Frau  ein  Kind  geb&ren  soll,  so  bewohnt  sie  einen  Monat  ein  Seitenhaus. 
Der  Mann  schickt  zweimal  des  Tages  Jemanden  nachzufragen  und  fragt  auch  selber  nach; 
seine  Frau  wagt  ihn  aber  nicht  zu  sehen,  sondern  Bchickt  die  Mu,  seine  Anfrage  zu  beant- 
worten, bis  das  Kind  geboren  ist." 

Bei  den  Pschawen  in  Transkaukasien  erstreckt  sich  die  Unreinheit 
während  der  Schwangerschaft  nach  einer  Angabe  des  Fürsten  Eristow  in  gewisser 
Beziehung  auch  auf  den  Mann.  Beide  Ehegatten  sind  in  dieser  Zeit  von  allen 
Festlichkeiten  ausgeschlossen,  und  das  ist  der  Grund,  weshalb  sie  eine  Schwanger- 
schaft solange  wie  irgend  möglich  geheim  zu  halten  suchen. 

Im  centralen  Afrika  lebt  die  Schwangere  zurückgezogen.  Barth  äusserte 
hierüber  gegen  Ploss,  ,es  sei  ihm  auffallend,  dass  er  sich  nicht  ein  einziges  Mal 
erinnere,  eine  hochschwangere  Frau  gesehen  zu  haben,  was  doch  bei  der  spärlichen 
Bekleidung  um  so  eher  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen  muss."  Er  erklärt 
sich  diesen  Umstand  daraus,  dass  unter  den  zum  Islam  Übergegangenen  Völker- 
schaften die  Frau  im  höchsten  Zustande  der  Schwangerschaft  gar  nicht  mehr  aus- 
geht, was  schon  die  enge  Thür  vieler  Wohnhütten  gar  nicht  erlaube,  und  ein 
gleiches  scheine  auch  unter  vielen  heidnischen  Stämmen  üblich  zu  sein.  Die  Ent- 
haltung vom  Coitus  besteht  nach  Barth  auch  hier,  aber  eine  Unreinheit  der 
Schwangeren  würde  nicht  angenommen. 

Als  einen  Ausläufer  des  Unreinheitsglaubens  werden  wir  es  wohl  zu  be- 
trachten haben,  dass  man  in  manchen  Gegenden  und  unter  bestimmten  Verhält- 
nissen die  Schwangere  als  schadenbringend  für  ihre  Mitmenschen  betrachtet. 

Das  letztere  sahen  wir  ja  bereits  bei  dem  Gevatterstehen,  das  dem  Täufling 
ein  frühes  Ende  bereiten  soll.  Bei  den  Magyaren  trifft  dieser  Schaden  die  eigene 
Leibesfrucht  der  Gevatterin,  denn  wenn  die  Schwangere  Gevatter  steht,  dann  kommt 
sie  später  mit  einem  todten  Kinde  nieder,    (v.  Wlislocki.) 

In  Weiss-Russland  darf  aber  auch  eine  Schwangere  nicht  zugegen  sein, 
wenn  man  der  Braut  die  Haube  aufsetzt,  sonst  ist  die  junge  Frau  das  ganze  Jahr 
hindurch  schläfrig.  (Sutneow.) 

Bei  den  Mosquito-Indianern  werden  bisweilen  Kranke  in  besonderen 
Hütten  untergebracht.  (Bartels4.)  Bei  einer  solchen  Hütte  darf  nach  Bancroft, 
wenn  der  Patient  genesen  soll,  niemals  eine  Schwangere  vorübergehen. 


XXIX.  Die  Gesundheitspflege  der  Schwangerschaft. 

188.  Aerztliche  Vorschriften  während  der  Schwangerschaft. 

Die  Enthaltsamkeitsvorschriften  und  die  Gebräuche  in  Bezug  auf  die  Ab- 
sonderung der  Schwangeren,  wie  wir  sie  im  vorigen  Kapitel  besprochen,  gehören 
bereits  dem  Gebiete  einer  primitiven  Gesundheitspflege  an,  und  ganz  dem  Stand- 
punkte niederer  Völker  angemessen,  werden  derartige  hygieinische  Verordnungen 
sehr  bald  durch  unbeugsame  Volkssitte  fixirt  und  bisweilen  auch  durch  rituelle 
Vorschriften  erweitert.  Ausser  den  bereits  besprochenen  Dingen  finden  wir  für 
die  Zeit  der  Schwangerschaft  aber  auch  noch  weitere  Anordnungen  im  Gebrauch, 
welche  ebenfalls  der  Hygieine  zuzuzählen  sind,  und  wir  können  sie  daher  als  ärzt- 
liche bezeichnen,  selbst  wenn  sie  nicht  in  allen  Fällen  dem  Medicin-Manne  ihre 
Existenz  zu  danken  haben.  Bei  einzelnen  Völkern  allerdings  entstammen  sie  wirk- 
lich den  berufenen  Vertretern  der  einheimischen  ärztlichen  Kunst. 

Bei  den  alteu  Indern  z.  B.  empfahlen  die  Aerzte  den  schwangeren  Weibern, 
mit  ihrer  Ernährung  sehr  vorsichtig  zu  sein.  Susruta  warnte  sie  vor  Ueber- 
müdung  und  Ueberanstrengung ,  vor  übermässigen  Bewegungen  und  dem  Tragen 
von  Lasten,  vor  dem  Einsteigen  in  den  Wagen,  vor  nächtlichem  Wachen  und  vor 
Schlafen  am  Tage,  und  absonderlicher  Weise  auch  vor  aufrechtem  Sitzen.  Auch 
vor  unzeitigem  Aderlässen  warnte  er,  sowie  vor  dem  Fasten  und  dem  Genuas  von 
trockenen,  angebrannten  oder  verdorbenen  Speisen.  Ausserdem  empfahl  er  ihnen, 
reinlich  am  Körper  und  in  der  Kleidung  zu  sein.  (Hessler.  ViiUers.) 

Die  alten  Chinesen  hielten  es  für  das  Gedeihen  des  Kindes  für  sehr  förder- 
lich, dass  sich  die  Schwangere  körperlich  und  geistig  möglichst  ruhig  verhielt. 
Das  Buch  von  den  berühmten  Frauen  des  Lienhiang  im  Siao-hio  sagt: 

„Einst  unterstand  eine  schwangere  Frau  sieb  Nachts  nicht  auf  die  Seite  zu  legen,  beim 
Sitzen  (anf  der  Matte)  den  Körner  nicht  zu  biegen,  nicht  auf  einem  Fusse  zu  stehen,  keine 
ungesunde  oder  schlecht  zerschnittene  Speise  zu  genieesen,  auf  keiner  schlecht  gemachten  Matte 
zu  sitzen,  keinen  garstigen  Gegenstand  anzuschauen,  noch  üppige  Töne  zu  hören.  Abends 
musste  der  Blinde  (Musiker)  die  beiden  ersten  Oden  des  Tschen-  und  Tschao-nan  im  Lieder- 
buche (die  von  der  Hausordnung  handeln)  singen,  und  sie  liess  sich  anständige  Geschichten 
erzählen.   So  wurde  ein  auch  geistig  gut  geartetes  Kind  geboren.* 

Der  chinesisch  e  Arzt,  welchen  v.  Martius  citirt,  stellte  als  Hauptregel  für 
die  Schwangere  hin:  ,eine  massige  Bewegung,  die  nicht  allzusehr  ermüdet.* 

Die  Japaner  hatten  früher  den  Gebrauch,  dass  eine  Frau  während  der 
Gravidität  stets  mit  gekrüminten  Beinen  liegen  musste,  man  hielt  sogar  während 
des  Schlafes  die  Beine  der  Schwangeren  durch  ein  um  die  Kniee  und  den  Nacken 
gelegtes  Band  in  einer  gekrümmten  Lage.  Der  Grund  für  diese  Maassnahme  lag 
in  der  merkwürdigen  Vorstellung,  dass  man  fürchtete,  das  Kind  könne  in  die  aus- 
gestreckten Beine  der  Mutter  die  Beine  wie  in  eine  Hose  hineinstecken, 
was  natürlicher  Weise  die  Entbindung  sehr  erschweren  oder  vielleicht  sogar  un- 
möglich machen  würde.  Kangawa  kämpfte  dagegen  an,  und  er  erklärte,  dass 
diese  Sitte  viel  mehr  schädlich  als  uützlich  sei;  denn  durch  die  gekrümmten  Schenkel 
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der  Mutter  würden  die  Beine  des  Embryo  nach  oben  gedrängt,  und  auf  diese 
Weise  könnten  leicht  Querlagen  verursacht  werden.  Letztere  könnten  übrigens 
auch  durch  zu  reichliches  Essen  entstehen.  (Miyake.) 

Die  medicinische  Wissenschaft  der  Römer  theilte  nach  dem  Vorbilde  des 
Soranus  von  Ephesus  die  Zeit  der  Schwangerschaft  in  drei  Perioden  ein.  Jede 
derselben  erforderte  nach  ihm  ganz  besondere  ärztliche  Maassnahmen. 

In  der  ersten  Zeit  handelt  es  sich  nm  die  Erhaltung  der  Frucht,  in  der  zweiten  um 
Milderung  der  mit  der  Schwangerschaft  verbundenen  Erscheinungen,  Gelüste  u.  s.  w.,  in  der 
dritten  und  letzten  Periode  um  die  Vorbereitung  einer  günstigen  Niederkunft.  Die  erste  Periode 
erfordert  Vermeidung  aller  körperlichen  und  geistigen  Erregung:  Furcht,  Schreck,  plötzliche 
heftige  Freude  u.  8.  w.,  dann  Husten,  Niesen,  Fallen,  Sch wer-Tragcn ,  Tanzen,  Gebrauch  der 
Abfahrmittel,  Trunkenheit,  Erbrechen,  Durchfall  u.  s.  w.,  kurz  Alles,  was  Fehlgeburt  bedingen 
kann.  Kuhiges  Verhalten  und  massige  Bewegung  muss  die  Frau  gleichmäßig  wechseln  lassen, 
dagegen  sich  aller  Reibung  des  Unterleibes  enthalten.  Sie  darf  denselben  nur  mit  frisch 
ausgepreastem  Oel  aus  unreifen  Oliven  bestreichen.  Wahrend  der  ersten  sieben  Tage  soll  die 
Frau  nicht  baden,  auch  nicht  Wein  trinken.  Dann  kann  sie  jedoch  nicht  allzu  fettes  Fleisch 
und  Fische  gemessen;  scharfe  Speisen  und  Gewürze  sind  ihr  verboten. 

Eino  ganz  ausführliche  Besprechung  der  Diät  in  der  Zeit,  in  welcher  die  sogenannten 
Gelöste  auftreten  (etwa  im  zweiten  Monat),  finden  wir  in  einem  besonderen  Kapitel  seines 
Buches-,  wir  kommen  darauf  noch  zurück. 

Ist  nun  diese  Periode  vorüber,  so  bat  sich  die  Constitution  der  Frau  bereits  mehr  ge- 
kräftigt, und  das  sich  entwickelnde  Kind  bedarf  einer  reichlicheren  Nahrungszafuhr.  Deshalb 
braucht  in  Bezug  auf  das  Essen  und  den  Weingenuss,  aber  auch  auf  das  Liegen,  Schlafen  und 
Baden  nicht  mehr  ho  vorsichtige  Sorgfalt  zu  herrschen. 

Doch  vom  siebenten  Monat  an  wird  wiederum  die  Enthaltung  heftigerer  Bewegung 
empfohlen,  wegen  der  Gefahr,  dass  sich  die  Frucht  vom  Uterus  trenne,  wenngleich  die  Er- 
fahrung lehre,  dass  eine  7  monatliche  Frucht  lebensfähig  ist.  Drücken  der  Brüste  und  Ein- 
schnüren derselben  wird  als  mögliche  Ursache  von  Abscessen  als  schädlich  verboten.  Im  achten 
Monat,  den  der  Volkumund  zu  Soranut'  Zeit  als  „leichten*  bezeichnete,  der  jedoch  auch  seine 
Beschwerden  hat,  muss  die  Menge  der  Speisen  wieder  vermindert  werden :  Die  Frau  soll  nun 
mehr  liegen,  wenig  gehen,  kalte  Bäder,  welche  beim  Volko  jener  Zeit  sehr  beliebt  waren, 
sind  verboten.  In  den  letzten  Monaten  hat  die  Frau  den  Unterleib,  wenn  derselbe  zu  sehr 
überhängt,  mit  einer  Binde  zu  stützon  und  ihn  mit  Oel  einzusalben ;  nach  Ablauf  des  achten 
Monats  aber  soll  diese  Binde  entfernt  werden,  und  es  sind  dann  warme  Bäder  zu  gebrauchen, 
und  es  wird  sogar  Schwimmen  in  süssem,  warmem  Wasser  erlaubt,  um  die  Körpertheile  ge- 
schmeidig zu  machen;  zu  letzterem  Zwecke  dienen  auch  Bähungen,  Sitzbäder  mit  Abkochungen 
von  Leinmehl,  Malvcn  u.  s.  w.,  Einspritzungen  mit  süssem  Oel  nnd  Pessi  aus  Gänaefett. 

Höchst  bedenklich  ist  Soranus'  Anordnung  für  die  Hebammen,  dass  sie  bei  Erst- 
gebärenden, welche  festes  Muskelfleiach  und  einen  harten  Cervix  Uteri  haben,  mit  dem  Finger 
den  Muttermund  einsalben  und  eröffnen  sollen. 

Im  Mittelalter  und  bei  den  arabischen  Aerzten  blieben  die  gleichen  An- 
sichten herrschend,  und  auch  in  den  frühesten  deutschen  Hebammenbüchern 
treten  uns  dieselben  Lehren  entgegen.  Beispielsweise  sagt  Rösslin  in  seinem  „Der 
Schwangeren  Frawen  Rosegarten*:  Die  Schwangere  soll  nicht  faul  und  müssig 
sein,  sanft  einhergehen,  unmässiges  Drücken  und  Springen  unterlassen.  Man  boU 
sich  hüten,  sie  auf  die  Schulter  oder  auf  den  Nacken  zu  schlagen.  Wenn  die 
Entbindung  nahe  ist,  so  soll  sie  bisweilen  mit  ausgestreckten  Schenkeln  eine  Stund«.- 
lang  sitzen,  dann  schnell  wieder  aufstehen,  hohe  Stiegen  auf  und  ab  laufen,  singen 
oder  stark  rufen.  In  dem  unterweisenden  Gedichte,  welches  BössJin  seinem  Heb- 
ammenbüchlein angehängt  hat,  heisst  es,  nachdem  die  Diät  der  Schwangeren  aus- 
führlich angegeben  wurde: 

»Wenn  sich  dann  nahet  ihre  Zeit, 
Dass  sie  der  Frucht  soll  werden  queit, 
So  »ollen  sie  spacieren  thon, 
Die  Treppen  auf  und  nieder  gohn. 
Dardurch  sie  ring  und  fertig  werden, 
Zu  geberen  obn  all  Boschwerden." 
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Von  den  Vorschriften  des  Susruta  unterscheidet  sich  dieses  wesentlich  darin, 
dass  hier  gerade  etwas  anstrengendere  Bewegungen  verordnet  werden,  welche 
in  den  Augen  Rösslm's  ohne  Zweifel  die  Bedeutung  gymnastischer  Uebungen 
besitzen. 

Auch  die  Weiber  der  Mincopies  auf  den  Andamanen  haben,  wie  Man 
berichtet,  die  Gewohnheit,  während  der  Schwangerschaft  körperliche  Uebungen  vor- 
zunehmen, weil  sie  glauben,  dass  hierdurch  eine  leichte  Entbindung  befördert  werde. 


189.  Die  Ernährung  der  Schwangeren  und  die  Speiseverbote. 

Vorschriften  Ober  die  Ernährung  der  Schwangeren  haben  wir  schon  im 
vorigen  Abschnitt  gestreift.  Sie  waren  mehr  allgemeiner  Natur.  Wir  wollen 
nun  hier  der  Sitte  gedenken,  dass  die  Schwangerschaft  bei  manchen  Völkern  in 
der  Ernährungsweise  der  Frau  ganz  erhebliche  Umwälzungen  hervorruft,  dass  sie 
ihre  sonst  täglich  gewohnten  Nahrungsmittel  zu  meiden  hat  und  dass  man  ihr 
an  Stelle  dieser  solche  Speisen  zu  gemessen  vorschreibt,  welche  sie  zu  gewöhn- 
lichen Zeiten  nie,  oder  nur  ausnahmsweise  zu  essen  pflegt 

Unbewusste  Gesundheitspflege  spielt  auch  hierbei  eine  Rolle.  Häufig  aber 
sind  es  auch  nur  unbestimmte  mystische  Vorstellungen,  welche  zu  solchen  Be- 
stimmungen führen.  So  haben  wir  ja  oben  schon  gesehen,  dass  bei  manchen 
Volksstämmen  die  Schwangere  sorgfältig  vermeiden  muss,  zusammengewachsene 
Früchte  zu  essen,  weil  sie  sonst  ohne  allen  Zweifel  Zwillinge  zur  Welt  befördern 
würde.  (Voigtland,  Mecklenburg,  Seranglao-  und  Gorong-lnseln  u.  s.  w.) 

Für  derartige  mystische  Beziehungen  zwischen  bestimmten  Nahrungsmitteln 
und  der  Schwangeren  können  wir  vielfache  Beispiele  bringen.  Für  gewöhnlich 
trifft  der  Schaden  nicht  die  Schwangere,  sondern  ihr  Kind. 

So  darf  die  schwangere  Serbin  kein  Schweinefleisch  essen,  weil  sonst  ihr  Kind  schielend 
wArde,  und  sie  darf  keine  Fische  essen,  weil  sonst  ihr  Kind  lange  stamm  bleibt. 

Auch  der  Zigeunerin  Siebenbürgens  ist  der  Genuas  Ton  Fischen  wahrend  der 
Schwangerschaft  aus  dem  gleichen  Grunde  untersagt,  und  sie  darf  auch  keine  Schnecken  essen, 
weil  sonst  ihr  Kind  schwer  gehen  lernen  würde,   (v.  Mlülocki.) 

In  Bari  in  Unter-Italien  muss  die  Schwangere  vermeiden,  Wolfsfleisch  zu  essen, 
weil  sie  sonst  ein  heißhungriges  Kind  zur  Welt  bringen  mflsste.  (Karusio.J  In  der  Gegend 
von  Pola  bat  Naschhaftigkeit  der  Mutter  einen  ungünstigen  Einfluss  auf  die  Körperent- 
wickelung des  Embryo.  (Mazzuchi.) 

Auf  Ambon  und  den  Üliase-Insein  gilt  die  Regel,  dass  die  Frau  in  der  Schwanger- 
schaft überhaupt  nicht  zuviel  essen  soll,  weil  sonst  ihr  Kind  gefrassig  werden  würde. 

Die  schwangere  Japanerin  verschmäht  Kaninchen  und  Hasen  su  essen,  aus  Furcht, 
dass  das  Kind  eine  Hasenscharte  bekomme. 

Die  Indianerinnen  des  Gran  Chaco  essen,  wenn  sie  verheirathet  sind,  kein  Schaf- 
fleisch, weil  sie  meinen,  dass  die  zu  erwartenden  Kinder  dann  stumpfnasig  werden.  Die 
schwangere  Negerin  der  Loango-Küste  trinkt  keinen  Rum  mehr,  weil  das  Kind  hierdurch 
Muttermale  bekommen  konnte.  Diesem  Aberglauben  wird  jedoch  nicht  allgemein  gehuldigt, 
da  von  Pechuel-Loetche  auch  ein  abweichendes  Verhalten  beobachtet  wurde. 

Bei  vielen  Völkern  treffen  wir  ähnliche  Speiseverbote,  ohne  dass  uns  der 
Grund  für  dieselben  des  Genaueren  mitgetheilt  wird. 

Auf  den  Seranglao-  und  Gorong-lnseln  dürfen  die  Schwangoren  keine  Kaiapa  und 
Kanari  und  nur  wenig  Salz  und  spanischen  Pfeffer  zu  sich  nehmen,  und  auf  den  Watubela- 
Inseln  sind  ihnen  ausserdem  auch  Volvoli  und  Raspen  verboten.  Zu  den  verbotenen  Speiden 
gehören  auch  Fische  mit  einem  kleinen  Schnabel  und  alles  Fleisch  von  geschlachteten  Thieren, 
sowie  von  den  Beutelratten. 

Haifische  und  Aale  sind  für  die  schwangere  Topantunuase-Frau  in  Celebes  ver- 
botene Speisen;  ausserdem  darf  sie  aber  auch  keine  Eier,  kein  Hirschfleisch  und  kein  Büffel- 
fleisch essen.  (Biedtl".)  Auch  die  Sulanesin  hat  unter  den  gleichen  Umstanden  den  Ge- 
nus» von  Hirschfleisch  zu  vermeiden. 
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Die  Indianerinnen  Brasiliens  enthalten  sich  während  der  Schwangerschaft  Uber- 
haupt des  Fleischgenussos,  and  das  Gleiche  hat  in  einigen  Gegenden  Japans  statt. 

Auf  den  Andamanen  darf  nach  Man  die  Schwangere  weder  Honig  noch  Schweine, 
noch  Paradoxurus  noch  Eidechsen  essen. 

In  Limo  lo  Pahalaa  auf  der  nördlichen  Landzunge  von  Celebes  haben  die  Alfuren- 
Prauen  während  der  Schwangerschaft  sich  des  Essens  von  stark  riechenden  Früchten  eu 
enthalten,  z.  B.  der  Doerian,  Koeini,  ferner  auch  der  Krabben,  der  Seekrebse,  der  Aale  u.  s.  w. 
Auf  den  Banks-Inseln  im  westlichen  Theil  des  Stillen  Oceans  darf  die  Frau  niemals 
Fische  essen,  die  mit  der  Schlinge,  dem  Netze  oder  in  einer  Falle  gefangen  sind.  Es  gilt 
jedoch  hier  dieses  Speiseverbot  nur  für  die  erste  Schwangerschaft.  Aehnliche  Gebräuche  sind 
anch  von  den  Viti-  Inseln  bekannt.  (Eckardt.) 

Die  Carolinen-Insulanerin  darf  in  der  Schwangerschaft  mehrere  Arten  von  Kokos- 
nüssen und  BrodfrOcbten  nicht  gemessen.  (Mertens.) 

Der  schwangeren  Jüdin  werden  in  der  Bibel  (I.  Buch  der  Richter  13,  7)  Wein  und  andere 
starke  Getränke  verboten. 

In  Deutschland  nahmen  im  16.  Jahrhundert  auf  Anrathen  der  Aerzte,  z.  B.  Bösslin's, 
die  Schwangeren  gegen  Ende  der  Schwangerschaft  keine  scharfen  Speisen  zu  sich. 

Im  Beginn  der  Schwangerschaft  wird  bei  den  Annamitinnen  nichts  in  der  Lebens- 
weise geändert.  Nur  von  einigen  furchtsamen  Weibern  wird  eine  besondere,  von  alten  Frauen 
vorgeschriebene  Diätetik  befolgt:  sie  enthalten  sich  des  Genusses  von  Ochsenfleisch  und  von 
Papaya-Früchten;  man  glaubt  nämlich,  dam  jenes  Fleuch  über  Nacht  Abortus  herbeiführt, 
während  man  von  diesen  Früchten  eine  ähnliche  Wirkung  durch  Erregung  der  Milch-Abson- 
derung fürchtet.  Allein  die  grosso  Mehrzahl  bleibt  bei  der  gewohnten  Nahrung  in  der  Er- 
wartung, das«  sich  das  Kind  ruhig  weiter  entwickle. 

Neben  diesen  Verboten  finden  wir  aber  aueb  ganz  bestimmte  Vorschriften 
in  Bezug  auf  die  zu  wählende  Nahrung. 

So  muss  auf  den  uialayischen  Inseln  Roraang,  Dama,  Teun,  Nila  and  Serua 
die  Schwangere  täglich  rohe  Fische  mit  dem  Safte  von  Citrus  hystriz  gemessen. 

Auf  den  Carolinen-Inseln  darf  die  Schwangere  als  Getränk  nur  die  Milch  von 
Kokosnüssen  zu  sich  nehmen.  Deren  bedarf  sie  dann  eine  grosse  Menge. 

Auf  Java  gemessen  die  Schwangeren  vorzugsweise  gern  eine  dort  sehr  beliebte  Speise, 
die  man  Rad  ja  nennt  und  die  aus  verschiedenen  unreifen  Baumfrachten  bereitet  wird;  man 
schält  dieselben,  schneidet  sie  in  Stücke,  zerstampft  sie  und  dann  isst  man  sie  mit  Salz  und 
reichlich  mit  spanischen  Pfefferschoten  vermischt  (Kögel.) 

Ein  chinesischer  Arzt  berichtet:  .Da  der  Appetit  in  der  Schwangerschaft  an  sich 
schwach  ist,  so  genieset  die  Frau  schon  von  selbst  nicht  viel ;  am  besten  geniesst  sie  Hühner- 
brühe, in  Scheiben  geschnittene  Frücht«,  niemals  aber  fette  Speisen.* 

Aus  einer  anderen  medicinischen  Scbrift  der  Chinesen  führt  v.  Martins 
die  folgende  Stelle  an: 

Die  Schwangere  darf  bloss  süsse  und  frische,  mehr  vegetabilische  als  animalische, 
durchaus  aber  keine  widrigen  und  schädlichen  Dinge  gemessen.  Enthalten  muss  sie  sich  ganz 
vorzüglich  aller  fetten  Speisen,  aller  bitteren,  aller  scharf  gesalzenen,  sowie  aller  sehr  heissen 
Gerichte.  Gartengewächse  vermehren  die  Säfte  ihres  Körpers  und  machen  ein  leichtes,  fröh- 
liches Blut.  Vorzüglich  empfehlenswerth  für  Schwangere  ist  ein  dünner  Erbsenbrei,  junger 
Kohl,  nebst  anderen  leicht  verdaulichen  Erd-  und  Wurzelfrüchten.  Von  Fleischgattungen  kann 
eine  Schwangere  alleB  leicht  Verdauliche  und  Zarte  zum  Genuss  auswählen,  namentlich  nützen 
ihr  Hühner,  Enten,  Tauben,  junge  Hunde  und  magere  Ferkel.  Nur  muss  man  Alles  so  viel 
als  möglich  schmackhaft  zubereiten  und  den  Schaum  zuvor  abnehmen.  Ein  ganz  vorzügliches 
Nahrungsmittel  für  Schwangere  sind  Milchspeisen  aller  Art.  Dagegen  ist  ihnen  der  Genuss 
von  allerhand  unverdaulichen  und  erhitzenden  Speisen  durchaus  zu  verbieten;  hierunter  ge- 
hören Ingwer,  Zittwer,  Galgant,  Pfeffer,  Cardamom  u.  s.  w.  Nachtheilig  für  eine  Schwangere 
ist  ferner  Hunde-,  Esel-,  Pferde-  und  Schweinefleisch,  sowie  das  Fleisch  von  wilden  Thieren; 
ebenso  das  der  Muscusthiere ,  Igel,  Ratten,  Mäuse,  Schildkröten,  Ottern,  Frösche,  Krebse, 
Heuschrecken,  Muscheln  u.  a.  m.;  desgleichen  Schweineblut,  Enteneier  und  endlich  Alles, 
was  in  Butter  gebraten  ist.  Trinken  mag  eine  Schwangere  Alles,  was  leicht  und  schmack- 
haft ist  und  nicht  trunken  macht.  Jedoch  Wein,  Bier  oder  gar  Branntwein  und  Arac, 
sowie  überhaupt  alle  anderen  erhitzenden  Getränke,  dürfen  einer  Schwangeren  niemals  ge- 
stattet werden. 

Bei  den  Lappen  tranken  die  Schwangeren  vor  ihrer  Entbindung  Sarakka-Wein  und 
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sie  aasen  nach  derselben  Sarakka-Grütze.  Die  Sarakka  war  die  eigentliche  Geburtsgöttin  der 
Lappen,  die  alles  Werdende,  besonders  aber  die  Leibesfrucht  schützte.  An  sie  richtete  man 
auch  wahrend  der  Schwangerschaft  Gebete,  und  man  errichtete  ihr  in  der  Nahe  ein  Zelt,  in 
dem  sie  wohnte,  bis  die  Stunde  der  Niederkunft  gekommen  war.  ( Passarge.) 

Nach  J.e  Beau  essen  dio  I ndianer- Weiber  in  Canada  wenig,  und  die  Guarani- 
Frauen  unterwerfen  sich  sogar  einem  regulären  Fasten.  Auch  die  Pah- Uta-Indianerinnen 
in  Nord-Amerika  fasten  wenigstens  in  den  letzten  Wochen  vor  der  Niederkunft.  Nach 
Engelmann  hat  diese  Casteiung  den  Zweck,  die  Weichtheile  der  Geburtswege  zum  Schwinden 
zu  bringen  und  somit  das  Thor  für  den  hindurchtretenden  Sprössling  weit  zu  machen. 
Ausserdem  aber  beabsichtigen  sie  auch  dadurch  die  Frucht  zu  nöthigen,  dara  sie  möglichst 
bald  danach  strebe,  an  das  Tageslicht  zu  treten,  um  sich  an  der  Milch  der  Mutter  gütlich 
zu  thun. 

Auch  die  Volksmedicin  in  Deutachland  ermangelt  nicht  bestimmter  Speise- 
vorschriften. 

In  Berlin  und  Potsdam  soll  die  Frau  in  der  Gravidit&t  immer  die  Kanten  vom  Brode 
o36on,  weil  sie  dann  einen  kräftigen  Jungen  bekommt. 

In  der  Rheinpfalz  gestattet  sich  die  Schwangere  den  Branntweingenusa,  um  ein 
schönes  Kind  zu  erzielen;  im  Pongau  in  Oesterreich  dagegen  trinken  die  Schwangeren  viel 
Branntwein  und  lassen  zur  Ader,  in  der  Absicht,  das  der  Fötus  klein  bleibe  und  so  die 
Entbindung  leichter  wird.  (Skoda.) 

Der  alte  Rösslin  empfahl  den  Schwangeren  nahrhafte  Speisen  und  zur  Stärkung  einen 
kräftigen  wohlriechenden  Wein,  den  Ciaret  aus  Ingwer,  Nelken,  Liebstöckel,  Galgant,  Weiss- 
kflmmel  und  weissem  Pfeffer. 

In  alter  Zeit  herrschte  unter  dem  russischen  Adel  die  Ueberzeugung,  daas  eine  Frau 
in  anderen  Umstanden  guten  Appetit  haben  und  ungehindert  viel  fettes  und  nahrhaftes 
Essen  zu  sich  nehmen  müsse;  um  das  zu  erreichen,  nahm  man  40  Stück  Brod  von  Bettlern, 
und  das  musste  die  Frau  verzehren. 

Die  alten  Inder  hatten  für  jeden  einzelnen  Monat  der  Schwangerschaft  ihre  besonderen 
DiiU -Vorschriften.  Im  Allgemeinen  galt  bei  ihnen  die  Kegel,  dass  die  Schwangere  bis  zum 
achten  Monat  nur  solche  Speisen  geniessen  solle,  die  zum  Wachsthum  dos  Embryo  beitragen 
könnten;  von  diesem  Zeitpunkte  an  sollte  sie  dann  aber  eine  Ernährung  wählen,  die  auch 
seine  Kräftigung  befördern  könne. 

In  Susruta's  Ayurveda«  heisst  es:  .Die  Schwangere  muss  angenehm  und  süss  schmeckende, 
milde  aromatische  Speisen  geniessen.  Namentlich  sei  in  den  drei  ersten  SchwangerschafU- 
monaten  die  Speise  süss  und  erfrischend,  im  dritten  Monat  Reis  in  Wasser  gekocht,  im  vierten 
in  geronnener  Milch,  im  fünften  in  Wasser,  im  sechsten  mit  gereinigter  Butter  gekocht.  Dies 
ist  nach  Einigen  die  Diät  der  Schwangeren.» 

Susrttta  sagt  dann  ferner  noch: 

,Im  vierten  Monat  darf  sie  Wasser  mit  frischer  Butter  gemischt  und  Rebhühnerfleisch 
geniessen:  im  fünften  eine  mit  Milch  und  Butter  bereitete  Speise;  im  sechsten  eine  Essenz 
aus  Butter  mit  Flacourtia  cataphracta  bereitet  oder  gegohrenes  Reiswasser;  im  siebenten 
Butter  mit  Hemionitis  cordifolia  bereitet.  Das  alles  soll  zum  Wachsthum  der  Frucht  bei- 
tragen. Von  da  an  wird  der  Embryo  gekr.'Ü'tigt,  wenn  die  Frau  im  achten  Monat  Wasser 
mit  Ziziphus  jujuba,  Pavonia  odorata,  Sida  cordifolia,  Anethum  sowo,  Fleischbrühe,  geronnene 
Milch,  Molken,  Sesamöl,  Seesalz,  Früchte  der  Vangueria  spinosa,  Honig  und  gereinigte  Butter 
geniesst.  Zuletzt  geniesse  sie  bis  zur  Niederkunft  mildes  Wasser  mit  gegohrenem  Reis  und 
Rebhühner-  (nach  VuUers:  Antilopen-)  Brühe." 

Bei  den  Atheniensern  ass  die  Schwangere  zum  besseren  Gedeihen  des  Kindes  Kohl 
(Athenaeus),  Muscheln  und  Aepfelschalen,  und  sie  erhielt  ein  Getränk  aus  Diptam  bereitet. 
(Barthciinus.)   Nach  Ephippus  gonoss  sie  den  Kohl  mit  Oel  und  Käse: 

,Cum  Amphidromia  celebrentur,  quibus  mos  est 

Assare  frustra  casei  Chersonitae, 

Oleoque  brassicam  in  fasciculos  coUectam  incoquore.* 

Und  bei  Q.  Serewu  Samonkus  heisst  es: 

,At  ubi  jam  certum  spondet  praegnatio  foetus 
Ut  facili  vigeat  servata  puerpera  partu 
Dictamnum  bibitur,  Cochleae  manduntur  edules." 

Die  Römer  rathen,  vom  achten  Monat  an  mässig  in  der  Nahrung  zu  leben. 
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Die  schwangeren  Zigeunerinnen  im  südlichen  Ungarn  essen  bei  abnehmendem 
Monde  QuittenstOckchen,  welche  mit  den  Blutstropfen  eines  kräftigen  Mannes  besprengt  find, 
damit  sie  kräftige  Kinder  zur  Welt  bringen. 

Auch  schon  in  dem  New  Krautorbuch  dos  Leonhard  Fuchs  (1543)  findet  sich  die 
Bemerkung:  ,So  die  schwangeren  Weiber  oft  Quitten  euen,  sollen  sie  sinnreiche  und  ge- 
schickte Kinder  gebären.* 

Am  Neujahrstage  darf  die  schwangere  Zigeunerin  nur  das  Fleisch  von  einem  Huhne 
oder  Hahne  essen,  der  zu  Opfern  banntet  worden  ist,  wie  sie  sich  der  übernatürlichen  0>e- 
schlechts-Disgnote  anschlieasen.   (v.  WIMocki.) 

Wir  haben  gehört,  was  und  wie  die  schwangere  Frau  essen  soll,  wir 
wollen  aber  auch  noch  einen  ganz  flüchtigen  Einblick  gewinnen,  wo  sie  ihre 
Nahrung  zu  sich  nehmen  und  wo  sie  sie  nicht  zu  sich  nehmen  soll. 

Dass  eine  Schwangere  überall  dort,  wo  sie  für  unrein  gilt,  an  dem  ge- 
wöhnlichen Speiseplatz  nicht  ihr  Mahl  verzehren  darf,  sondern  dass  sie  gezwungen 
ist,  sich  ein  abgesondertes  Winkelchen  aufzusuchen,  das  versteht  sich  von  selbst. 

Auf  den  Carolinen-Inseln  ist  den  Männern  streng  untersagt,  mit  der  schwangeren 
Frau  zusammen  zu  essen,  aber  die  kleinen  Knaben,  die  noch  keinen  Gürtel  tragen,  dürfen  es 
und  sie  haben  auch  die  Verpflichtung,  sie  reichlich  mit  Kokosnüssen  zu  versorgen.  (Mertens.) 

Die  Schwangere  auf  Ambon  und  den  U liase- Inseln  darf  sich  zum  Essen  nicht  auf 
die  Treppe  des  Hauses  setzen,  weil  sonst  ihr  Kind  eine  Hasenscharte  bekäme,  sie  darf  auf  den 
Seranglao-  und  Gorong- Inseln  nicht  aus  einer  Wanne  oder  einem  Siebe  essen,  un>l 
da«  Gleiche  ist  der  Sulanesin  verboten;  sie  darf  im  sächsischen  Ober-Erzgebirge  und 
im  Voigtlande  nicht  bei  der  Mahlzeit  vor  dem  Brodschranke  stehen,  sonst  bekommt  ihr 
Kind  die  Mitesser,  und  nach  der  Ansicht  der  Leute  in  Fahrland  bei  Potsdam  darf  die 
Schwangere  nicht  von  der  Kochkelle  kosten,  sonst  bekommt  sie  eine  schlimme  Brust  Wenn 
die  schwangere  Wendin  in  Hannover  direct  aus  der  Flasche  trinkt,  so  bekommt  das  Kind 
Athembeschwerden.  (Wendland.) 


190.  Die  Gelüste  der  Schwangeren. 

Von  Alters  her  stehen  die  Schwangeren  in  dem  Hufe,  dass  sie 

zeitweilig 

von  sogenannten   Gelüsten  befallen  werden,  d.   h.   von  der  unüberwindlichen 
Neigung,  bestimmte  Dinge  zu  essen  und  zu  trinken,  die  entweder  sehr  schwel 
verdaulich  und  ihnen  eigentlich  verboten  oder  unerreichbar  sind,  oder  die  sel°s 
gar  nicht  zu  den  essbaren  Gegenständen  gehören.    Einem  solchen  Gelüste,  desse 
Hauptzeit,  wie  wir  gesehen  haben,  Soranus  in  den  zweiten  Monat  der  Seht  Langel 
schaft  verlegt,  die  aber  von  anderen  bis  in  den  dritten  Monat  ausgedehea  t;  win 
darf  man  unter  keinen  Umständen  nach  der  Meinung  des  Volkes  entgegentrete! 
weil  sonst  sowohl  die  Mutter  als  auch  das  im  Werden  begriffene  Kind  »n  Lei 
und  Leben   Schaden  zu  nehmen  vermöchte.    Allermindestens  würde  das  Kim 
„  malig«  werden,  während  die  Mutter  dadurch,  dass  man  es  ihr  abschlüge  odei 
nicht  zu  schaffen  vermöchte,  sich  in  für  sie  gefahrdrohender  Weise  erschrecken 
und  erregen  würde.    Die  alten  Aerzte  nannten  diese  Gelüste  gewöhnlich  piCa, 
auch  wohl   citra    oder  malatia.     Der  alte   David   Herlicius  aus  Stargard 
schreibt  darüber  1C28: 

„Tregt  »ich  bisweilen  zu,  das  sie  gemeiniglich  im  2.  oder  3.  Monat  »bacHewttch«  und 
ungebührliche  dinge  zu  essen  begehren,  als  Kreyde,  Kolen,  Garnbrühe,  Pech,  Fla.cb». .  y**« 
»chmiere,  rohe*  Fleisch,  rohe  Fische  und  Krebs,  viel  Saltz  und  dergleichen.  Die»es  ^  ™>*> 
zu  mehrermal  ein  einbilden  und  eitel  fürnohtnen  unartiger  weiber.* 

Kr  giebt  dann  den  vorständigen  Rath:  »u„. 
.Solchen  frawen  soll  man  dieselben  dinge,  derer  *ie  gelüstet,  weimg    xanter  AU» 
«teilen,  und  aus«  den  Sinn  reden,  wie  man  nur  kan,  in  ihrer  Gegenwart  nicht  s^deDken. 
solche  Sachen  ich  ihr  mit  Verachtung  verleide,  auch  anzeige,  was  für  grosser     Schade  ui 
gefahr  d  ■inuu  entstene.  .  , 

^Jixi  nun  aber  die  schädliche  Wirkung  einer  solchen  Verweig«*Tung-  uicl 
aufkommen  zu  lassen,  rauss  man  ihr  einen  Aufguss  von  jungen  Weiablattern,  di 
im  Mai  gesammelt  wurden,  dreimal  nach  einander  zu  trinken  geben. 
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Die  Ursache  dieser  Gelüste  ist,  wie  die  Physiologie  gelehrt  hat,  in  Reizungs- 
zuständen  des  sogenannten  Sonnengeflechtes,  d.  h.  der  Verzweigungen  des  Bauch- 
theiles  von  dem  sympathischen  Nervensystem  zu  suchen,  und  es  bedarf  natürlicher 
Weise  weiter  gar  keiner  Versicherung,  dass  eine  Willensstärke  Frau  dieselben  ohne 
Weiteres  zu  unterdrücken  vermag. 

Unter  dem  Volke,  namentlich  auf  dem  Lande,  spielen  die  Gelüste  der 
Schwangeren  aber  auch  heute  noch  eine  grosse  Rolle,  und  es  geht  dieses  so  weit, 
dass  z.  B.  im  Schwarzwalde  eine  schwangere  Frau,  wenn  sie  von  dem  Gelüste 
befallen  wird,  ohne  Weiteres  Früchte  aus  einem  fremden  Garten  zu  nehmen  be- 
rechtigt ist,  jedoch  besteht  dabei  die  Bedingung,  dass  sie  dieselben  dann  auch  so- 
fort verzehren  muss.  Auch  schon  nach  den  Weisthümern  durften,  wie  Grimm 
berichtet,  die  Schwangeren  nach  Belieben  und  ohne  dass  sie  strafbar  waren,  ihr 
Gelüste  nach  Wildpret,  Obst  und  Gemüse  befriedigen,  selbst  wenn  es  anderen 
Leuten  gehörte.  Wenn  in  Brandenburg  eine  Schwangere  ihre  Gelüste  unter- 
drückt, so  fürchtet  man,  dass  ihr  Kind  niemals  die  betreffenden  Speisen  wird 
essen  können.  In  Schwaben  glaubt  man  (Buch),  dass  eine  Schwangere,  deren 
Sehnsucht  nach  einer  gewissen  Speise  unerfüllt  bleibt,  ein  Kind  mit  einem  Mutter- 
male gebaren  werde,  dessen  Form  an  die  betreffende  Speise  erinnert. 

Die  Gelüste  der  Schwangeren,  la  voglia,  kennt  auch  der  Italiener  sehr 
wohl,  und  wer  in  der  Provinz  Bari  ihnen  eine  Speise,  nach  der  sie  ihr  krank- 
haftes Begehren  befällt,  verweigerte,  der  würde  ein  Gerstenkorn  am  Auge  be- 
kommen. Denn  wenn  solch  Gelüst  unbefriedigt  bleibt,  so  würde  das  Kind  un- 
fehlbar an  seinem  Körper  hiervon  irgend  ein  Mal  oder  ein  Zeichen  bekommen. 
Ist  nun  aber  das  Gelüst  absolut  nicht  zu  befriedigen,  dann  soll  die  Schwangere 
sich  die  Hinterbacken  kratzen;  hierdurch  ist  sie  im  Stande,  die  schädliche  Ein- 
wirkung von  dem  Kinde,  das  sie  unter  ihrem  Herzen  trägt,  abzuwenden.  {Karusio.) 
Bei  Pola  herrschen  ähnliche  Anschauungen,  aber  hier  erstrecken  sich  die  Ge- 
lüste niemals  auf  Nahrungsmittel,  welche  nur  käuflich  in  den  Läden  zu  haben 
sind.  (Maszucchi.) 

Man  darf  aber  nicht  etwa  denken,  dass  Gelüste  nur  bei  Schwangeren  höher 
civilisirter  Völkerschaften  vorkommen:  vielmehr  werden  auch  die  Frauen  der  Ur- 
völker  von  ihnen  geplagt,  und  auch  bei  ihnen  herrscht  die  Meinung,  dass  es  dem 
Kinde  schade,  wenn  man  den  Schwangeren  die  absonderlichen  Genüsse  versagt, 
nach  denen  sie  gelüstet.  Wie  die  altindischen  Aerzte  schon  meinten,  die  Ge- 
löste der  Schwangeren  müssten  befriedigt  werden,  so  stellten  denselben  Grundsatz 
die  jüdischen  Aerzte  des  Talmud  auf;  im  Falle  der  Nichtbefolgung  derselben 
hielten  sie  Leben  und  Gesundheit  der  Schwangeren  oder  ihrer  Frucht  für  so  sehr 
gefährdet,  dass  man  nötigenfalls  selbst  den  Versöhnungstag  entweihen  und  die 
Speisegesetze  unberücksichtigt  lassen  durfte. 

Auch  bei  den  heute  lebenden  wilden  Völkerschaften  spielen  die  Gelüste  eine 
grosse  Rolle.  So  werden  nach  dem  Zeugnisse  des  Abtes  Gilt  die  Indianerinnen 
am  Orinoco  nicht  wenig  von  Gelüsten  geplagt,  und  von  den  Indianern,  welche 
ehemals  Pennsylvanien  bewohnten,  erzählt  Heckewelder: 

,Wonn  eine  kranke  oder  schwangere  Frau  su  irgend  einer  Speiae  Lust  hat,  so  macht 
der  Ehemann  sich  gleich  auf,  sie  zu  besorgen.  *  Cr  führt  Beispiele  an,  wo  der  Mann  40  bis 
50  Heüen  lief,  um  eine  Schussel  Kranichbeeron  oder  ein  Gericht  Welschkorn  zu  schaffen. 
Eichhörnchen,  Enten  und  dergleichen  Leckerbissen  sind  die  Dinge,  wonach  die  Frauen  im 
Anfange  der  Schwangerschaft  gewöhnlich  gelüstet;  der  Mann  spart  keine  Mühe,  sie  herbei- 
zuholen. 

Die  Gelüste  der  Schwangeren  erstrecken  sich  durchaus  nicht  immer  auf 
essbare  Dinge,  sondern  es  werden  bisweilen  die  absonderlichsten  Stoffe  von  den 
Schwangeren  als  Nahrungsmittel  begehrt.  In  den  Nilländern,  wo  nach  Robert 
Hartmann  diese  Zustände  nicht  selten  sind,  werden  sie  mit  dem  Namen  Tama 
bezeichnet,  und  im  Sudan  sucht  man  derartigen  pathologischen  Begierden  der 
Schwangeren  nach  Möglichkeit  Genüge  zu  leisten. 


Digitized  by  Google 


191.  Die  Sorge  für  die  psychische  Stimmung  der  Schwangeren.  653 

Wahrend  der  Schwangerschaft  pflegen  die  Frauen  zu  Lucknow  in  Indien 
Erde  zu  essen,  die  sie  in  kleinen  Knollen  verzehren.  In  Bengalen  dagegen  ist 
diese  Erde  in  kleine  Scheiben  von  zierlicher  Form  gebracht  Sie  essen  dieselben 
in  grossen  Massen  trotz  des  Verbotes  ihrer  Ehemänner.  (Jagor.) 

Auch  in  Persien  verzehren  die  Schwangeren  nach  Polak  während  der 
letzten  Monate  besonders  viele  Erde,  Magnesia-Tabaschir.  Ob  wir  hier  Gelüste 
zu  erkennen  haben,  oder  ob  diese  absonderlichen  Nahrungsmittel  nicht  vielmehr 
eine  medicamentöse  Bedeutung  besitzen,  lassen  wir  dahingestellt. 

Sicherlich  ist  das  Letztere  der  Fall  bei  einem  wohlriechenden  Steine,  Namens 
Tubaret  homra,  d.  h.  rother  Staub,  welchen,  wie  Petermann  berichtet,  die 
schwangeren  Damascenerinnen  gepulvert  der  Gesundheit  wegen  verzehren; 
allerdings  soll  auch  der  angenehme  Geruch  ein  Grund  dafür  sein,  dass  das  Pulver 
gegessen  wird. 

Die  Mincopie- Weiber  auf  den  Andamanen  haben  während  der  Schwanger- 
schaft die  Gewohnheit,  ab  und  zu  kleine  Mengen  eines  weissen  Thones  zu  knabbern, 
den  sie  auch  zum  Bemalen  ihres  Körpers  benntzen.  Sie  haben  den  Glauben,  dass 
dieses  segenbringend  für  ihren  Zustand  sei. 

Die  Sulanesinnen  bekommen  in  der  Schwangerschaft  biaweilen  das  Ge- 
lüste, Baumharz  zu  essen. 

Um  echte  Gelüste  handelt  es  sich  bei  den  Bewohnerinnen  der  kleinen  Inseln 
im  Südosten  des  malayischen  Archipels.    Wir  haben  bereits  oben  einige  Speise- 
verbote kennen  gelernt,  die  für  diese  Frauen  während  der  Schwangerschaft  Geltung 
haben.    Sie  werden  aber  sämmtlich  hinfällig,  sobald  eine  solche  Frau  von  Ge- 
lüsten befallen  wird.    Dann  darf  sie  eben  alles  essen,  z.  B.  auf  Serang  auch 
herbe  und  saure  Früchte,  auf  Ambon  und  den  Uli ase- Inseln  ausser  unreifen 
Früchten  selbst  gebrannten  Thon  und  Scherben  von  Töpfen  und  Pfannen.  Streng 
für  die  Schwangeren  verpönt  ist  aber  trotz  aller  sonstigen  Nachsicht   gegen  die 
Gelüste  auf  Kaisar  die  Ananas,  und  auf  den  Inseln  Leti,  Moa  und  Lakor  die 
Erdmandel  (Arachis  hypogaea),  letztere  weil  sie  angeblich  Fieber  verursacht. 
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#  Während  die  auf  niederer  Cultur  stehenden  Völker  ebenso  wenig  »uf  die 
geistige  wie  auf  die  körperliche  Ruhe  der,  wie  bei  uns  der  Volksmund  sa-jQft,  ,in 
guter  Hoffnung"  befindlichen  Frau  bedacht  sind,  beginnt  man  mit  einiger  Civüi- 
sation  in  dieser  Hinsicht  ineisteus   rücksichtsvoller  zu  verfahren.    Untern-  allen 
Kulturvölkern  denkt  man  schon  daran,  dass  Heiterkeit  des  Gemütbs,  Reinlichkeit 
Massigkeit  in  allen  Genössen  die  besten  Vorsichtsmaassregeln  in  dieser  Beziehnnff 
sind  und  dass  insbesondere  alle  heftigen  Affecte  vermieden  werden  müssen.  Schon 
die  altindischen  Aerzte  begmnen  ihre  guten  Rathschläge  für  Schwangero  damit, 
dass  sie  ihnen  empfehlen,  beständig  heiter  und  guter  Dinge  zu  sein ;  auch  sollton 
sie  sich  vor  Furcht  und  Zorn  und  selbst  vor  lautem  Reden  hüten.  (Hcsster. 
Vutters.) 

Die  Autoren  unserer  ältesten  Hebammenbücher  (aus  dem  16.  Jahi-b.)  BaR6»-, 
die  Schwangere  solle  in  „Freude  und  Wollust*  leben.  Jene  rathen,  .Alles,  was 
übel  riecht,  zu  vermeiden,  und  auch  die  Inder  meinten,  die  Schwangere  :mtt8se  dem 
Gestank  ausweichen.  Der  altindische  Arzt  Susruta  warnt  vor  Grabstätten,  u°d 
ein  chinesischer  Arzt  (v.  Martius)  sagt:  .Eine  Schwangere  vermeide  »olche 
Orte,  wo  man  ein  Grab  bereitet,  eino  Leiche  begräbt  u.  s.  w." 

Das  Verbot,  sich  bei  Gräbern  aufzuhalten  und  Leichen  zu  8eh©öj   ist  ein 
weitverbreitetes.    Wir  begegnen  ihm  im  m al ay i s c h e n  Archipel  auf  SerangJao 
und  G  orong,  und  ebenso  auch  in  Schlesien,  Pommern,  Thüringe  tx  und  dem 
Voigtlande.    Hier  nimmt  man  übrigens  auch  an,  dass  der  Besuch  des  Kirchhofes 
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dem  entstehenden  Kinde  zeitlebens  eine  Leichenfarbe  oder  gar  der  Schwangeren 
selber  den  Tod  zu  bringen  vermöchte.  Ganz  ähnliche  Beweggründe  sind  es  wohl, 
welche  zu  folgender,  uns  von  Katscher  berichteten  Sitte  rubren:  In  manchen 
Gegenden  Chinas  erleidet,  wenn  Weiber  der  trauernden  Familie  schwanger  sind, 
das  Leichenbegängniss  einen  Aufschub  bis  nach  der  Vollendung  der  erwarteten 
Geburten.  Die  Grossmutter  eines  intimen  Freundes  Gray's  blieb  mehrere  Jahre 
unbeerdigt,  weil  immer  eine  oder  die  andere  Verwandte  sich  in  gesegneten  Um- 
ständen befand.  * 

Die  schwangere  Zigeunerin  verliert  ihre  Leibesfrucht,  wenn  sie  über  den 
Schatten  von  Grabkreuzen  ihre  Schritte  setzt. 

Streit  und  Zank  muss  die  Schwangere  meiden,  und  sie  darf  vor  allen  Dingen 
selbst  nicht  schelten  oder  gar  jähzornig  werden,  weil  sonst  auch  ihr  Kind  böse 
werden  würde  (Ost-Preussen,  Archangel,  Luang-  und  Sermata-inseln. 
Seranglao  und  Gorong).  Dass  vielleicht  die  Sorge,  der  Schwangeren  eine 
ruhige  und  fröhliche  Stimmung  zu  erhalten,  die  Ursache  ist,  dass  sie  bei  so  ver- 
schiedenen Völkern  nicht  als  Zeugin  vor  Gericht  erscheinen  darf,  wurde  bereits 
früher  erwähnt.  Auch  das  Verbot  für  die  Schwangeren,  Thiere  zu  tödten,  muss 
wohl  mit  hierher  gerechnet  werden.  Wir  finden  dasselbe  auf  Seranglao  und 
Gorong  und  auch  im  bayerischen  Franken.  Hier  darf  sie  keine  jungen 
Katzen  oder  Hunde  ins  Wasser  werfen,  um  sie  zu  ersäufen ;  thut  Bie  es  dennoch, 
so  wird  sie  kein  lebendes  Kind  zur  Welt  bringen.  Auf  Ambon  und  den  Uliase- 
Inseln  darf  sie  nicht  einmal  rohes  Fleisch  schneiden. 

Man  war  im  klassischen  Alterthum  bekanntlich  davon  Uberzeugt,  dass  es 
für  die  Schwangere  segensreich  sei,  wenn  ihr  Auge  auf  schönen  Gegenständen 
ruhte.  Das  sollte  bewirken,  dass  auch  bei  ihrem  Kinde  sich  schöne  Körperformen 
entwickelten.  In  dieser  Beziehung  ist  auch  eine  Stelle  des  Talmud  sehr  charak-  t 
teristisch,  welche  im  Traktate  Berachoth  enthalten  ist.  Pinner  übersetzte  sie 
folgendermaßen : 

,K.  Jochnanan  war  gewohnt  zu  gehen  und  sich  zu  setzen  vor  die  Thore  der  Bftder. 
Kr  sagte:  Wenn  sie  hinaufsteigen,  die  Töchter  JiaraiU,  und  kommen  aus  dem  Bade,  so  mögen 
sie  mich  ansehen,  damit  sie  Kinder  bekommen,  die  so  schön  sind,  wie  ich  bin.  Ks  sagten  zu 
ihm  dio  R&bbinen:  Ist  nicht  der  Herr  besorgt  wegen  eines  bösen  Auges?  Er  sagte  zu 
ihnen:  Ich,  von  dem  Stamme  Joseph' a  stamme  ich  ab,  welchen  nicht  beherrschen  kann  ein 
böses  Auge.» 

Zu  der  Fürsorge  für  die  gute  Stimmung  der  Schwangeren  gehört  es  auch, 
dass  man  ihr  keinen  ihrer  Wünsche  versagt.  Bittet  sie  bei  den  weissrussischen 
Bauern  um  Geld  und  man  schlägt  ihr  diese  Bitte  ab,  so  werden  Mäuse  oder 
Batten  dem  Hartherzigen  die  Kleider  zernagen.  Wer  die  Bitte  nicht  erfüllen 
kann,  muss  sofort  der  Frau  ein  kleines  Kohlenstückchen,  etwas  Erde  oder  etwas- 
Schutt  nachwerfen. 
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192.  Das  Versehen  der  Schwangeren. 

Der  Glaube,  dass  das  plötzliche  Sehen  von  etwas  Hässlichem  oder  gar  Ver- 
krüppeltem und  Missgestaltetem,  über  das  die  Schwangere  erschrickt,  in  sym- 
pathetischer Weise  dem  Embryo  Schaden  bringe,  so  dass  das  Kind  an  irgend 
einer  Stelle  seines  Körpers  eine  an  das  Gesehene  erinnernde  Missbildung  be- 
komme, ist  Ober  ganz  Deutschland  verbreitet,  er  findet  sich  aber  ebenfalls  auch 
bei  manchen  aussereuropäischen  Völkern.  Es  ist  noch  nicht  sehr  lange  her, 
dass  nicht  allein  das  gebildete  Publikum,  sondern  sogar  die  Aerzte  jede  Monstro- 
sität, jede  Missgeburt  aus  dem  Versehen  zu  erklären  sich  bemühten,  und  natür- 
licher Weise  gefiel  es  einer  jungen  Mutter,  welche  ein  missgebildetes  Kind  zur 
Welt  gebracht  hatte,  sich  zu  erinnern,  dass  sie  innerhalb  der  neun  Monate  ihrer 
Schwangerschaft  einmal  etwas  Widerwärtiges  gesehen  oder  sich  über  etwas  er- 
schreckt habe,  dem  sie  dann  bereitwilligst  die  Schuld  an  der  Anomalie  ihres 
Kindes  in  die  Schuhe  schob. 

So  glaubt  man  allgemein  in  Deutschland,  dass  die  Feuerraäler  entstehen, 
wenn  die  Schwangere  vor  einem  Feuer  erschrickt,  oder  wenn  sie  einen  Schreck 
bekommt,  weil  sie  plötzlich  Jemanden  bluten  sieht.  Immer  soll  dann  das  Feuer- 
mal das  Bild  der  blutüberströmten  Stelle  wiedergeben.  Auch  das  Erschrecken 
vor  Thieren  ist  höchst  gefährlich,  weil  die  Schwangere  sich  ebenfalls  daran  ver- 
sieht und  dann  die  Kinder  je  nach  der  Thiergattung  mit  behaarten  Muttermälern, 
mit  Hasenscharten,  mit  Schweineschwänzen  oder  Ziegenklauen,  und  wenn  das  Thier, 
welches  den  Schreck  eingejagt  hat,  zufällig  ein  frischgeschlachtetes  war,  auch  mit 
offenem  Bauche  und  vorliegenden  Eingeweiden  geboren  werden.  Wenn  die  Mutter 
vor  einem  Hasen  erschrickt  und  sich  dabei  in  das  Gesicht  fasst,  so  bekommt  das 
Kind  eine  Hasenscharte;  es  kann  aber  auch  einen  Hasenkopf  bekommen  (Spree- 
wald). Wenn  die  schwangere  Serbin  in  das  Blut  eines  frischgeschlachteten 
Schweines  tritt,  so  bekommt  ihr  Kind  dadurch  rothe  Flecke. 

An  das  Versehen  der  Schwangeren  glaubt  man  auch  in  Klein-Russland, 
wo  man  es  für  besonders  gefährlich  hält,  wenn  sie  ein  brennendes  Haus  erblickt, 
denn  dann  bekommt  das  Kind  auf  der  Stirn  einen  schwarzen  Strich  oder  einen 
dunkelrotben  Fleck  am  Leibe.  Im  Gouvernement  Charkow  vermeiden  Schwangere 
den  Anblick  sehr  hässlicher  Menschen,  besonders  solcher,  welche  Narben  oder  etwas 
Aehnliches  im  Gesicht  haben. 

Vielleicht  hatten  auch  die  alten  Inder  den  Glauben  an  das  Versehen  der 
Schwangeren,  denn  Susruta  warnte  Schwangere,  schmutzige  und  , ungestaltete* 
Dinge  zu  berühren.  Der  oben  genannte  chinesische  Arzt  sagt:  Man  hüte  sich, 
eine  Schwangere  Hasen,  Mäuse,  Igel,  Schildkröten,  Ottern,  Frösche,  Kröten  und 
dergl.  sehen  zu  lassen.    Ebenso  muss  auf  Ambon  und  den  Uliase-Inseln  die 


G56 


XXX.  Die  Gefahren  und  der  Schatz  der  Schwangeren, 


schwangere  Frau  vorsichtig  vermeiden,  auf  ihren  Ausgängen  Schlangen  oder  Affen 
zu  begegnen. 

Auch  unter  den  Urvölkern  Amerikas  ist  der  Glaube  an  das  Versehen 
heimisch,  z.  B.  unter  den  Indianern  am  Orinoco.  (GiUi.) 

Den  Wakamba  in  Ost-Afrika  ist  nach  Hüdebrandt  das  Versehen  eben- 
falls eine  sehr  bekannte  Erscheinung.  Empfindet  die  Frau  rechtzeitig,  dass  sie  sich 
versehen  hat,  so  muss  sie  die  Arme  nach  hinten  bewegen  und  dazu  sprechen 
„  weggesagt  *,  dann  wird  das  Versehen  unschädlich. 

In  Altpreussen  herrscht,  um  das  Versehen  zu  verhüten,  die  Vorschrift, 
dass  die  Frau,  sobald  sie  einem  Krüppel  u.  s.  w.  begegnet,  nach  dem  Himmel  oder 
auf  ihre  Fingernägel  schauen  soll. 

In  Schässburg  und  in  Unterwald  in  Siebenbürgen  räth  man  der 
Schwangeren,  Dinge,  vor  denen  sie  erschrecken  könnte,  sich  recht  genau  anzu- 
sehen, oder  den  Blick  sofort  davon  zu  wenden.  Fürchtet  die  Frau,  sich  an  etwas 
zu  versehen,  so  soll  sie  sich  sogleich  an  den  Hinteren  greifen  und  sich  in  Er- 
innerung bringen,  sich  nicht  versehen  zu  wollen,  dann  wird  es  keine  Folge  haben, 
oder  das  Kind  wird  das  .Mal"  an  diesem  Körpertheil  erhalten.  Ein  anderes  Mittel 
ist,  auf  den  Thurm  zu  steigen  und  von  dort  herunter  zu  sehen. 

Es  steht  ja  nun  natürlich  ausser  allem  Zweifel,  dass  Schreck  und  Gemttths- 
bewegungen  einer  schwangeren  Frau  auf  deren  Nervensystem  und  auf  ihre  Blut- 
circulation  eine  alterirende  Wirkung  haben  müssen,  die  sehr  wohl  zu  Störungen 
in  dem  Wachsthum  des  Embryo  zu  führen  vermögen,  und  neuerdings  verficht  der 
Leipziger  Gynäkologe  Hennig  die  Schädlichkeit  eines  Erschreckens  der  Mutter 
für  das  Kind  im  Uterus: 

.Dagegen  werde  ich  wieder  zu  einer  schon  früher  in  meinen  Vorlesungen  vertheidigtpri 
Ansicht  hingezogen,  welche  eine  heftige,  unrorbereitet  die  Schwangere  treffende  Gemüths- 
bewegung,  hier  den  Schreck  bei  einer  abergläubischen  Person  als  primum  anspricht.  Meine 
Theorie  ist  folgende:  w&hrend  der  körperlichen  Erschütterung,  welche  jeden  Schreck  begleitet, 
trifft  ausser  dem  bekannten  präcardialen  Irradiationsgefühle  ein  centrifugaler  (Hirn-)  Strom 
die  bei  Frauen  so  leicht  erregbaren  Verbindung  sstränge,  welche  aus  dem  Küekecmarke  zum 
Uterusgeflechte  hinatreichen.  Dass  dieser  psychische  Reiz  zunächst  nicht  den  Plexus  spermaticu* 
trifft,  wird  durch  die  Thatsacbe  erhärtet,  dass  die  von  heftiger  Gemütsbewegung  betroffenen 
Frauen  meist  nicht  hypogastrische  Schmerzen,  sondern  einen  kurzen  centrischen  Schmerz  oder 
Krampf  in  der  Gegend  der  Gebärmutter  angeben,  der  gern  reflectorisch  die  Beinmuskeln  lähmt, 
zunächst  vorübergehend.  Sitzt  nun  im  Uterus  ein  junges  Ei,  so  stelle  ich  mir  vor,  dass  die 
vorzeitige  Wehe  eine  Welle  im  Fruchtwasser  erregt.  Diese  Welle  stürzt  gegen  den  Scheiden- 
theil, drückt  entweder  die  Frucht  abwärts,  oder  stösst  im  Rückprall  gegen  den  Grund  des 
t'terus,  gelegentlich  nochmals  von  oben  abprallend.  Hierbei  werden  die  noch  zarten  GebUde 
des  Embryo  leicht  gezerrt,  Spalten  am  Verschlusse  gehindert  oder  wieder  gesprengt,  die  Haltung 
der  Gliodmaassen  verschoben,  ihr  Wachsthum  gestört." 

Was  der  Lehre  von  dem  Versehen  der  Schwangeren  in  der  Allgemeinheit, 
wie  man  sie  früher  aufgestellt  hatte,  aber  mit  Recht  den  Boden  entzogen  hat, 
das  ist  der  Umstand,  dass  der  von  der  Mutter  mit  aller  Bestimmtheit  angegebene 
Schreck,  der  dem  Kinde  die  Missbildung  gebracht  haben  sollte,  in  den  meisten 
Fällen  in  den  letzten  Monaten  der  Schwangerschaft  der  Mutter  begegnet  war, 
während  die  betreffenden  Monstrositäten,  wie  die  Entwickelungsgeschichte  in  un- 
bestreitbarer Weise  darthut,  bestimmten  Stadien  unserer  Entwicklung  im  Mutter- 
leibe entsprechen,  welche  in  die  allerersten  Wochen  des  embryonalen  Lebens  fallen. 
Diese  Stadien  sind  durch  eine  Hemmung  der  weiteren  Ausbildung  in  diesen  Mon- 
strositäten erhalten  geblieben. 

  » 
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Wir  haben  in  den  vorigen  Abschnitten  schon  so  vielerlei  kennen  gelernt, 
was  die  Schwangere  thun  und  was  sie  vermeiden  soll,  dass  man  glauben  möchte, 
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die  Verhaltungsregeln  seien  nun  damit  endlich  erschöpft.  Dem  ist  aber  nicht  so; 
sondern  noch  vor  mancherlei  Anderem  hat  sich  die  Schwangere  sorgfältig  zu 
hüten,  wenn  sie  nicht  sich  oder  ihrem  Kinde  einen  Schaden  zufügen  will.  Er- 
scheinen uns  nun  auch  manche  von  diesen  Bestimmungen  ganz  absurd,  so  können 
wir  doch  wieder  bei  anderen  den  Gedankengang  ahnen,  welcher  die  Leute  zu 
diesen  Vorschriften  veranlasst  hat.  Alles  Knüpfen,  Knoten  und  Verbinden  ver- 
ursacht einen  Verschluss  und  muss  daher  von  der  Schwangeren  unterlassen  werden, 
wenn  sie  nicht  selbst  verschlossen  sein  will,  oder  mit  anderen  Worten,  wenn  sie 
einer  schweren  Entbindung  ausweichen  möchte.  Darum  darf  sie  auch  auf  den 
Luang-  und  Sermata-  und  den  Babar- Inseln  keine  Stoffe  weben  und  auf  den 
letzteren  auch  keine  Matten  flechten.  In  Franken  darf  die  Schwangere  aus 
dem  gleichen  Grunde  nicht  über  eine  Pflugschleife  hinwegschreiten,  oder  wenn 
Bie  es  aus  Versehen  dennoch  gethan  hat,  so  muss  dieselbe  wieder  zusammen- 
geharkt werden. 

Darum  wahrscheinlich  legen  die  Songish- Indianerinnen  in  Vancouver 
und  ebenso  die  Weiber  der  Nootka-Indianer,  wenn  sie  schwanger  sind,  alle 
Armbänder,  Beinringe  und  Halsketten  ab,  wie  von  Boas  berichtet  wird. 

Alles  Kriechen  und  Sich  winden  macht  dem  Kinde  Umschlingungen  der 
Nabelschnur.  (Majer.)  Deshalb  vermeidet  in  der  Pfalz  die  Frau,  unter  einer 
Waschleine  hindurchzuschlüpfen;  auch  darf  sie  weder  spinnen,  haspeln,  noch 
zwirnen.  (Pauli.)  Im  bayerischen  Franken  darf  sie  ebenfalls  nicht  unter  einem 
Seile  oder  einer  Planke  hindurchkriechen,  und  dieselbe  Besorgniss  ist  bei  den 
Ehsten  die  Ursache,  dass  Schwangere  beim  Waschen  und  Abspülen  der  Kleidungs- 
stücke nicht  kreisförmige  Drehungen  ausführen. 

Von  der  Sächsin  in  Siebenbürgen  sagt  v.  Wlislockib: 

„Eine  Schwangere  darf  keinen  Zwirn  um  ihren  Nacken  wickeln  oder  Perlen  am  Haine 
tragen,  sonst  wickelt  sich  dem  Kinde  bei  der  Geburt  die  Nabelschnur  um  den  Hals;  dasselbe 
geschieht,  wenn  sie  über  eine  Wagendeichsel  springt." 

Letzteres  gilt  auch  für  Oldenburg,  auch  darf  hier  die  Schwangere  nicht 
unter  dem  Halse  des  Pferdes  hindurchkriechen,  nicht  Über  eine  Egge  schreiten  und 
nicht  über  eine  Wagendeichsel  kriechen. 

Auch  im  Modenesi sehen  darf  nach  Riccardi  die  Schwangere  nicht  unter 
einer  ausgespannten  Leine  oder  unter  einem  Pferdekopf  hindurchgehen,  denn  so 
oft  sie  dieses  thut,  so  oft  würde  sich  die  Nabelschnur  um  den  Hals  des  Fötus 
schlingen. 

Ebenso  durchsichtig  ist  die  ldeenassociation,  wenn  wir  hören,  dass  die 
Siebenbürger  Sächsin  ein  Kind  .verkehrt*  zur  Welt  bringen  würde,  wenn  sie 
rückwärts  in  dem  Wagen  fährt,  oder  die  Ehstin  und  die  Schwangere  auf  den 
Luang-  und  Sermata-lnseln,  wenn  das  Brennholz  verkehrt  oder  gegen  den 
Ast  in  das  Feuer  geschoben  wird.  Schwerer  ist  es  schon  zu  verstehen,  warum 
der  Siebenbürger  Sächsin  das  Gleiche  widerfährt,  wenn  sie  beim  Backen  über 
die  Ofenbank  schreitet,    (v.  Wlislockib.) 

Abgesehen  von  diesen  Erschwerungen  der  Geburt  kann  ein  unvorsichtiges 
Verhalten  der  Schwangeren  auch  noch  allerlei  bleibenden  Schaden  für  das  sich 
bildende  Kind  verursachen.  Die  Magyarin  würde  z.  B.  ganz  sicher  ein  ver- 
krüppeltes Kind  gebären,  wenn  unter  ihrem  Lager  Mäuse  nisten  und  sie  nicht 
ihren  Koth  oder  Urin  in  deren  Löcher  prakticiren  würde.  Auf  Ambon  und  den 
Uliase-Inseln,  auf  den  Seranglao-  und  Gorong-Inseln  und  auf  den  Watu- 
bela-lnseln  kommt  ein  verkrüppeltes  Kind  zur  Welt,  wenn  die  Schwangere 
Krüppel  verspottet. 

Die  schwangere  Sächsin  in  Siebenbürgen  darf  man  nicht  mit  Blumen 
werfen,  sonst  bekommt  ihr  Kind  an  der  Stelle,  wo  sie  getroffen  ist,  ein  MaL  Sie 
darf  keine  Bohnen  in  ihre  Schürze  schütten  und  auch  nicht  auf  Hanfabfälle 
uriniren,  sonst  bekommt  das  Kind  einen  Hautausschlag.    Das  Gleiche  verursacht 

Ploss-Bartels,  Dm  Weib.  5.  Aufl.   I.  42 


65S 


XXX.  Die  Gefahren  und  der  Schutz  der  Schwangeren. 


die  Zelt-Zigeunerin  in  Siebenbürgen,  wenn  sie  Hirse,  Hanfsamen,  Perlen 
oder  sonstige  kleinkörnige  Gegenstande  in  ihrer  Schürze  trägt;  und  spritzt  ihr 
zufallig  das  Blut  eines  abgeschlachteten  Thieres  ins  Gesicht,  so  treten  ihrem  Kinde 
an  derselben  Stelle  rothe  Flecken  hervor,  wenn  sie  die  angespritzte  Stelle  ihres 
Gesichtes  nicht  bei  abnehmendem  Monde  mit  Salzwasser  einigemale  befeuchtet. 

Das  Kind  der  Wendin  in  Hannover  bekommt  Sommersprossen  und 
Muttermale,  wenn  sie  in  der  Schwangerschaft  etwas  kocht,  was  spritzt,  oder  wenn 
sie  gelbe  Rüben  schabt.  Die  Krätze  bekommt  das  Zigeuner-Kind,  wenn  die 
Schwangere  einer  Kröte  begegnet  und  wenn  sie  dieselbe  anspeit  Aehnliche  Be- 
fürchtungen sind  vielleicht  der  Grund,  dass  auf  Ambon  und  den  Uliase-Inseln 
die  Schwangere  keine  Aussätzigen  oder  Leute  mit  bösen  Geschwüren  hinter  ihrem 
Rücken  vorbeigehen  lassen  darf. 

Auf  den  Uliase-Inseln  vermeidet  die  Frau,  in  der  Schwangerschaft  mit 
dem  Rücken  gegen  einen  Kochtopf  gekehrt  zu  sitzen,  weil  sonst  das  Kind  schwarz 
werden  würde.  Die  SiebenbUrger  Sächsin  darf  kein  Schwein  mit  dem  Fusse 
stossen,  sonst  bekommt  das  Kind  Borsten  auf  dem  Rücken;  sie  darf  keinen  Hund 
und  keine  Katze  schlagen,  sonst  wachsen  dem  Kinde  Haare  im  Geeicht  Rothe 
Haare  bekommt  das  Kind  im  Spreewalde,  wenn  die  Schwangere,  um  den  Flachs 
zu  trocknen,  in  den  Backofen  kriecht. 

Einen  Wasserkopf  bekommt  das  Kind,  wenn  die  Mutter  sich  am  Wasser 
zu  thun  macht  (Preussen).  Damit  das  Kind  nicht  schielend  werde,  darf  in 
Preussen  die  Schwangere  durch  kein  Ast-  oder  Schlüsselloch  und  in  keine  Flasche 
sehen,  in  Serbien  die  Frau  nicht  über  eine  Heugabel  schreiten  (Petrowitsch), 
und  auf  der  Insel  Ambon  und  den  Uliase-Inseln  die  Schwangere  nicht  auf 
Riffen  fischen. 

Hält  sich  die  Wendin  in  Hannover  und  im  Spreewalde  bei  etwas 
Uebelriechendem  die  Augen  zu,  so  bekommt  das  Kind  einen  stinkenden  Athem, 
und  zu  einem  Bettnässer  macht  die  letztere  ihr  Kind,  wenn  sie  ihr  Wasser  bei 
einer  laufenden  Dachtraufe  abschlägt. 

Epileptisch  wird  das  Kind,  wenn  die  schwangere  Serbin  das  Kreuz  küsst; 
an  Engbrüstigkeit  stirbt  es,  wenn  die  Siebenbürger  Sächsin  in  der  Schwanger- 
schaft den  Ofen  putzt  Trinkt  sie  aus  einer  hölzernen  Kanne  oder  aus  einem 
Schöpfeimer,  so  bekommt  ihr  Kind  den  Speichelfluss.  Sieht  die  schwangere  Zelt- 
Zigeunerin  in  Siebenbürgen  das  aufgesperrte  Maul  eines  verendenden  Thieres, 
so  bekommt  das  Kind  einen  hässlichen  Mund.  Die  Eh  st  in  glaubt  beim  An- 
schneiden eines  Brodes  ihren  Kindern  dadurch  einen  woblgeformten  Mund  zu  ver- 
schaffen, dass  sie  zunächst  nur  ein  kleines  Stück  abschneidet. 

Die  Zelt-Zigeunerin  in  Siebenbürgen  soll  während  der  Schwangerschaft 
jede  Schnecke,  die  sie  erblickt,  zertreten,  weil  sonst  ihr  Kind  schwer  gehen  lernen 
wird,  und  die  Sächsin  in  dem  gleichen  Lande  muss  es  vermeiden,  in  diesem 
Zustande  auf  ein  getödtetes  Thier  zu  treten,  weil  ihr  Kind  sonst  überhaupt  nicht 
gehen  lernen  würde.  Speit  die  erstere  eine  Kröte  an,  so  wird  ihr  Kind  schwer 
sprechen  lernen ;  und  wenn  sie  bei  dem  Schrei  einer  Wiesenralle  nicht  schnell 
ihren  Mund  mit  der  linken  Hand  bedeckt,  so  wird  sie  ein  Kind  gebären,  das 
Tag  und  Nacht  weint. 

Will  die  Frau  auf  Seranglao  und  Gorong  gesunde  und  wohlgestaltete 
Kinder  zur  Welt  bringen,  so  darf  sie,  wenn  sie  schwanger  ist  nicht  vor  der  Thüre 
sitzen,  kein  Holz  aufsammeln,  nichts  Stachliches  fischen  und  nicht  auf  dem  Rücken 
liegen.  Auf  den  Luang-  und  Sermata-Inseln  darf  nicht  gekocht  werden,  wo 
eine  Schwangere  im  Hause  ist.  Katzen  oder  Hunde  mit  Füssen  stossen  verursacht 
in  Böhmen  und  Mähren  Fehlgeburt. 

Auch  auf  die  spätere  Moral  des  Kindes  vermag  ein  unvorsichtiges  Verhalten 
von  Seiten  der  Schwangeren  einzuwirken.  Trägt  sie  bei  den  Siebenbürger 
Zelt-Zigeunern  die  Federn  eines  Raubvogels  bei  sich,  so  wird  ihr  Kind  ein 
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grosser  Dieb  und  es  wird  sein  Leben  einst  im  Kerker  oder  gar  an  dem  Galgen 
beschli  essen.  Wenn  in  Bayern  die  Schwangere  einem  armen  Sünder  auf  seinem 
letzten  Gange  folgt,  so  wird  das  Kind  einst  denselben  Weg  gehen.  Sie  darf  nicht 
Jemandem  etwas  fortnehmen  oder  heimlich  essen,  weil  sonst  ihr  Kind  die  Neigung 
zum  Stehlen  bekommt  (Ost-Preussen);  aus  dem  gleichen  Grunde  darf  sie  auf 
Ambon  und  den  Uliase -Inseln  nichts  heimlich  verbergen. 

Während  der  Schwangerschaft  soll  die  Zigeunerin  mit  keiner  Katze 
spielen,  oder  sie  gar  in  den  Schooss  nehmen,  weil  sonst  das  Kind  im  Leben  viele 
Feinde  bekommen  würde.  Im  Gebiet  von  Moden a  muss  der  heiligen  IAberata 
eine  Messe  gelesen  werden,  wenn  die  Weiber  von  Beschwerden  wahrend  der 
Schwangerschaft  befallen  werden,  weil  sonst  das  Kind  später  auf  die  Galeere  oder 
an  den  Galgen  kommen  werde.  (Riccardi.) 

Eine  schwangere  Magyarin  darf  den  Blitz  nicht  sehen,  weil  sonst  ihre 
Kinder  ruhelose  Wanderer  würden  und  zu  ihr  nie  mehr  zurückkehren.  Und  doch 
sind  bei  ihnen  Spänne  von  einem  Baume,  den  der  Blitz  getroffen  hatte,  ein  heil- 
bringendes Amulet  für  eine  glückliche  Geburt. 

Als  ein  sehr  schweres  Vergehen  gilt  es,  wenn  bei  den  Magyaren  oder  den 
Siebenbürger  Sachsen  die  Schwangere  den  Segen  ihres  Leibes  ableugnen  wollte. 
Die  Kinder  lernen  dann  bei  den  Ersteren  spät,  bei  den  Letzteren  aber  überhaupt 
nicht  sprechen. 

Die  Weiber  der  Orang  Panggang  in  Malacca  legen  während  ihrer 
Schwangerschaft,  wie  Stevens  berichtet,  Blumen  an  einem  Baume  nieder,  der  der 
gleichen  Species,  wie  ihr  sogenannter  Lebensbaum  angehört.  Auf  diesem  Baume 
wartet  die  Seele  des  zukünftigen  Kindes  in  der  Gestalt  eines  Vogels,  bis  sie  von 
der  Schwangeren  gegessen  wird. 

,Der  Vogel,  welcher  die  Seele  für  das  Kind  der  Schwangeren  besitzt,  bewohnt  stets 
dieselbe  Art  von  Bäumen,  wie  der  Geburtsbaum  (Lebensbaum);  er  fliegt  von  dem  einen  zum 
anderen  und  folgt  dem  noch  ungeborenen  Korper.  Die  Seelen  der  ersten  Kinder  sind  stet« 
junge,  aus  den  Eiern  entwickelte  Vögel ,  die  Brut  eines  Vogels,  der  die  Seele  der  betreffenden 
Mutter  besass.  Die  Vögel  können  die  Placenta  eines  Knaben  von  der  eines  Mädchens  unter- 
scheiden.  Die  Seelen  erhielten  die  Vögel  von  Keii  (dem  höchsten  Gott).*  (Grütmedtti.) 

Weiber,  die  in  ihrer  Schwangerschaft  es  versäumen,  den  Seelenvogel  zu 
essen,  bringen  ein  todtes  Kind  zur  Welt,  oder  dasselbe  stirbt  bald  nach  der  Geburt. 

Eine  Reihe  anderweitiger  schädlicher  Einwirkungen  auf  den  sich  entwickeln- 
den Embryo  werden  wir  noch  im  folgenden  Abschnitte  kennen  lernen. 


194.  Die  Pflichten  des  Ehemannes  während  der  Schwangerschaft. 

Der  Eintritt  der  Schwangerschaft  legt  nun  aber  nicht  nur  der  Frau,  sondern 
bei  manchen  Völkern  sogar  auch  dem  Manne  ganz  bestimmte  Verpflichtungen 
auf,  und  zu  diesen  mnss  man  ja  eigentlich  auch  schon  die  bereits  erwähnte  Vor- 
schrift rechnen,  dass  der  Gatte  während  der  Gravidität  den  Coitus  und  bisweilen 
sogar  jeglichen  Umgang  mit  der  Ehefrau  zu  meiden  hat.  Bei  den  Pschawen 
(Transkaukasien)  geht  die  Unreinheit  der  Frau  während  der  Schwangerschaft 
auch  auf  den  Mann  mit  Über,  der  dann  ebenso  wie  seine  Gattin  vön  allen  Fest- 
lichkeiten ausgeschlossen  wird. 

Bei  mehreren  südamerikanischen  Indianerstämmen  enthalten  sich  so- 
wohl die  Frau  als  auch  der  Mann  während  der  Schwangerschaft  des  Genusses  der 
Fleischspeisen;  bei  den  Guaranis  geht  der  Mann  nicht  auf  die  Jagd,  so  lange 
seine  Frau  schwanger  ist.  Bei  anderen  Stämmen,  z.  B.  den  Manhees  (nach 
v.  Spix),  muss  der  Ehemann  fasten  und  nur  von  Fischen  und  Früchten  leben. 
Schon  die  alten  Peruaner  im  Inca- Reiche  Hessen  den  Mann  fasten,  um  Zwillings- 
oder  Missgeburten  zu  verhüten.  Am  Amazonenstrom  giebt  es  nach  Chandless 
Stämme,  die  den  Ehemännern  Schwangerer  Fische,  männliche  Schildkröten  und 
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Schildkröteneier  zu  speisen,  ausserdem  aber  auch  angestrengte  Arbeit  verbieten. 
Besonders  sind  die  Cariben,  bei  denen  auch  das  Mannerkindbett  Sitte  ist,  in 
dieser  Hinsicht  für  das  Wohl  des  zu  erwartenden  Kindes  besorgt. 

Der  Arbeit  muss  sich  der  Ehemann  auch  in  Grönland  bis  zur  Geburt  ent- 
halten, weil  sonst  das  Kind  sterben  wurde.  Und  in  Kamtschatka  machte  man 
den  Gatten  für  die  falsche  Lage  des  Kindes  bei  der  Geburt  verantwortlich,  weil  er 
zur  Zeit  der  Niederkunft  seiner  Frau  Holz  über  das  Knie  gebogen  hatte.  (Steller.) 

Auf  den  Andamanen-Inseln  darf  der  Mann,  ebenso  wie  seine  Ehegattin, 
während  der  Schwangerschaft  der  Letzteren  keine  Marder  (Paradoxurus)  und  keine 
Eidechsen  (Inguaja)  essen.  (Man.) 

Der  wilde  Land-D ajak  auf  Borneo  darf  vor  der  Geburt  des  Kindes  nicht 
mit  scharfen  Instrumenten  arbeiten,  kein  Thier  tödten  und  keine  Flinte  abfeuern. 

Bei  den  Topantun uasu  in  Celebes  ist  es  dem  Manne,  dessen  Gattin 
schwanger  ist,  .verboten,  Thiere  zu  tödten,  Köpfe  zu  schnellen,  mit  einem  Worte, 
Blut  zu  vergiessen;  auch  darf  er  bei  einigen  Stämmen  nicht  mit  einer  anderen 
Frau  den  Beischlaf  ausüben.*  (Riedel11.) 

Während  der  Schwangerschaft  einer  Frau  der  Kota  im  Nilghiri-Gebirge 
lässt  sich  ihr  Ehegatte  weder  die  Haare  noch  die  Nägel  schneiden.  (Mantegazza.) 

Ueber  die  Einwohner  der  Insel  Nias  besitzen  wir  von  dem  Missionar  Thomas 
die  folgenden  Angaben: 

»Ist  eine  Niasaer-Frau  schwanger,  so  musB  sie  sowohl  ah*  ihr  Mann  sich  einer  solchen 
Menge  Dinge  enthalten,  die  an  und  für  sich  durchaus  nicht  bÖ6e  Bind,  dass  man  meinen  sollte, 
sie  müBsten  in  steter  Angst  leben  während  der  ganzen  Zeit  der  Schwangerschaft.  Sie  dürfen 
nicht  an  solchen  Orten  vorübergehen,  wo  früher  eine  Ermordung  eines  Menschen  oder 
Schlachtung  eines  Karabau,  oder  Verbrennung  eines  Hundes  (wie  letzteres  bei  gewissen  Ver- 
fluchungen geschieht)  stattfand,  weil  sich  sonst  bei  dem  zu  erwartenden  Kinde  irgend  etwas 
finden  wird  von  den  Krümmungen  und  Windungen  des  sterbenden  Menschen  oder  Thiere«. 
Aus  demselben  Grunde  (und  noch  anderen)  stechen  sie  kein  zahmes  oder  wildes  Schwein, 
noch  zerschneiden  sie  sie,  es  sei  denn,  es  hätte  ein  anderer  vorgeschnitten,  noch  schlachten 
sie  ein  Huhn.  Und  wenn  sie  das  Unglück  haben,  ein  Hühnchen  todtzutreten,  dann  ist  das 
natürlich  etwas  Böses  und  es  muss  der  Fehltritt  durch  Opfern  wieder  gut  gemacht  werden  so 
wie  jeder  andere  Fehltritt  Sie  dürfen  an  keinem  Hause  zimmern,  noch  es  decken,  noch  Nagel 
einschlagen,  sich  in  keine  Thür  und  auf  keine  Leiter  stellen,  weder  Tabak  noch  Sirih-Blatt 
im  Betel-Sack  abbrechen,  sondern  dasselbe  erst  herausnehmen,  das  alles,  weil  sonst  das  Kind 
nicht  zur  Welt  geboren  werden  kann.  Dennoch  hatte  ein  freisinniger  Ni asser  bei  mir  ge- 
zimmert; als  aber  seine  Frau  nicht  gebaren  konnte,  kam  und  fragte  er  mich,  ob  er  einen 
Nagel  ausziehen  dürfe;  er  erhielt  von  mir  angemessene  Belehrung,  aber  auch  die  Freiheit, 
nach  seinem  Glauben  thun  zu  dürfen;  er  zog  also  einen  Nagel  aus  und  bald  war  er  glücklicher 
Vater.  Sie  gucken  in  keinen  Spiegel  und  in  kein  Bambusrohr,  weil  sonst  das  Kind  schielen 
wird;  sie  essen  keinen  bujuwu  (Art  Vogel),  denn  sonst  spricht  das  Kind  nicht,  sondern  krächzt 
gleich  diesem  Vogel.  Sie  packen  keinen  Alfen  an,  weil  sonst  das  Kind  Augen  und  Stirn 
bekommt  wie  ein  Affe.  Sie  gehen  nicht  in  das  Haus,  worin  ein  Todter  liegt,  weil  sonst  dio 
Frucht  des  Leibes  stirbt;  essen  nichts  von  dem  zu  einer  Beerdigung  geschlachteten  Schweine, 
weil  sonst  das  Kind  Krätze  bekommt,  pflanzen  keine  Pisang-Bäume,  weil  das  Kind  sonst  Ge- 
schwüre bekommen  wird.  Sie  essen  keinen  era  (Art  Holzkäfer),  weil  sonst  das  Kind  brust- 
leidend wird.  Sie  fassen  keinen  baiwa  (gewisser  Fisch)  an,  noch  schlagen  sie  eine  Schlange, 
weil  sonst  das  Kind  magenkrank  wird;  keltern  auch  kein  Oel,  denn  sonst  bekommt  das  Kind 
Kopfschmerzen  in  Folge  dieses  Pressens.  Auch  kochen  sie  kein  Oel,  weil  es  sonst  einen  wehen 
Kopf  bekommt.  Sie  gehen  an  keinem  Ort  vorbei,  wo  früher  der  Blitz  eingeschlagen  hat, 
weil  sonst  der  Körper  des  Kindes  schwarz  sein  wird.  Sie  stecken  kein  Feld  in  Brand,  denn 
dabei  möchten  Ratten  und  Mäuse  verbrennen  und  das  Kind  krank  werden.  Sie  treten  nicht 
über  die  ausgestreckten  Beine  eines  anderen,  weil  sonst  das  Kind  nicht  kann  geboren  werden. 
Sie  essen  keine  Eule,  weil  sonst  das  Kind  ebenso  schreien  wird  wie  diese.  Sie  werfen  kein 
Salz  in  Schwoinefntter,  weil  das  Kind  sonst  krank  werden  wird;  eben  aas  demselben  Grunde 
essen  sie  kein  Aas  und  Hchwören  nicht.  Au«  dem  Kochtopf  essen  sie  nicht  ,  weil  sonst  das 
Kind  an  dor  Nachgeburt  festhangen  wird.* 
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Wir  finden  hier  vielfache  Berührungspunkte  mit  dem  Aberglauben,  der  im 
vorigen  Abschnitte  besprochen  wurde.  Trotzdem  hat  er  hier  seine  Stelle  ge- 
funden, da  eben  auch  der  Ehemann  verpflichtet  ist,  alle  diese  Schädlichkeiten 
sorglich  zu  vermeiden. 

Von  den  Orang  hütan  in  Malacca  berichtet  Stevens: 

„Ein  D j & k u n -Ehemann  geht  niemals,  wenn  er  es  irgend  vermeiden  kann,  ans  dem 
Gesichtskreise  seines  Weibes,  wenn  dasselbe  in  gesegneten  Umstanden  ist.  Das  machte  mir 
recht  oft  Schwierigkeiten,  Manner  als  Träger  oder  Führer  zu  erhalten.  Durch  die  Anwesen- 
heit des  Mannes  soll  gewisaermaaesen  das  Gedeihen  des  ungeborenen  Kindes  im  Mutterleibe 
gefördert  werden.*  (Bartels1.) 

Auf  Neu- Britannien  soll  nach  Poweü  der  Ehemann  einer  Schwangeren 
das  Haus  nicht  verlassen  dürfen. 

Auf  Ambon  und  den  Uliase-Inseln  darf  er  nicht  im  Mondschein  uriniren, 
denn  dadurch,  dass  er  seine  Scham  entblösst,  beleidigt  er  die  auf  dem  Monde 
befindlichen  Frauen,  was  für  seine  Gattin  eine  schwere  Entbindung  zur  Folge 
haben  würde. 

In  Massaua  hütet  sich  der  Mann,  wahrend  der  Schwangerschaft  seiner  Frau 
ein  Thier  zu  tödten,  weil  sie  sonst  das  Kind  leicht  verlieren  würde.  (Brehm.) 

Dies  Alles  sind  abergläubische  Vorstellungen,  welche  zeigen,  wie  zauberhaft 
man  sich  Wirkung  und  Einfluss  des  Vaters  und  seiner  Lebensweise  auf  das  Kind 
und  sein  Gedeihen  denkt. 

Es  möchte  aber  auch  hier  dem  Herausgeber  scheinen,  als  wenn  wenigstens 
hinter  einem  Theil  dieser  abergläubischen  Handlungen  halb  bewusst,  halb  un- 
bewusst  ein  tieferer  Sinn  verborgen  läge.  Es  handelt  sich  hier  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  um  ganz  ähnliche  Verpflichtungen,  wie  wir  sie  in  der  Sitte 
des  Männerkindbettes  erkennen  müssen,  dass  nämlich  der  Vater  das  Anrecht  auf 
das  Kind  dadurch  zu  erwerben  bestrebt  ist,  dass  er  an  den  Leiden  und  Ent- 
behrungen, welche  die  Schwangerschaft  und  das  Wochenbett  der  Frau  auferlegen, 
in  annähernd  gleicher  Weise  wie  die  Gattin  Antheil  nimmt.  Von  grossem  Interesse 
ist  es,  dass  wir  bei  den  Cariben  diese  Gebräuche  neben  dem  Männerkindbette 
antreffen. 
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Wir  haben  gesehen,  wie  selbst  bei  vielen  rohen  Völkern  die  Einsicht  sich 
Bahn  gebrochen  hat,  dass  körperliche  Ueberanstrengungen  während  der  Schwanger- 
schaft der  Mutter  sowohl  als  auch  ihrem  Kinde  zum  Schaden  gereichen.  Aber 
andererseits  lässt  sich  auch  nicht  verkennen,  dass  eine  zu  grosse  Verweichlichung 
während  der  Gravidität  die  Entbindung  zu  erschweren  pflegt.  Der  englische 
Geburtshelfer  Rigby  wies  schon  darauf  hin,  dass  Schwangerschaft  und  Geburt 
gerade  dort  am  besten  verlaufen,  wo  die  Schwangeren  ihre  gewohnte  Beschäftigung 
bis  zur  Niederkunft  fortsetzen;  auch  lehrt  uns  die  tägliche  Beobachtung,  dass 
unser.'  Arbeiterfrauen  die  Entbindung  gemeinhin  leichter  überstehen,  als  die  in 
der  Schwangerschaft  sich  möglichst  ruhig  verhaltenden  vornehmen  Damen.  Auch 
Martin3  sagt: 

.Nu!  n'ignore  que  plus  la  femme  se  rapprocho  des  conditions  de  la  nature,  plus  aussi 
la  fonetion  generatrice  s'aecomplit  »ans  bruit,  et  «an»  ce»  troubles  synergiques  des  fonetions 
pbysiques  et  morales  qui  tont  souvent  poussüs  jusqu'a  l'exaltation  choz  la  femme  cirilisee.* 
Immer  aber  sehen  wir  auch  schon  in  den  Anfängen  der  Cultur  das  Erdenken 
von  Schutzmaassregeln  auftauchen,  durch  welcho  das  Wohl  der  Schwangeren  ge- 
fördert werden  soll. 

Den  altindischen  Frauen 
rieth  Susruta,  sich  in  der  Schwanger- 
schaft als  Lager  eines  mit  Schranken 
versehenen  Bettes  zu  bedienen,  in 
welchem  sie  in  mehr  sitzender  Stel- 
lung schlafen  mussten.  Ein  chine- 
sischer Arzt  (v.  Martins)  giebt  der 
Schwangeren  den  Rath,  wechselweise 
auf  beiden  Seiten  zu  liegen,  nie 
aber  allein  auf  einer  Seite  zu  schlafen. 
Auf  dem  Rücken  zu  liegen  sei  nach- 
theilig, auf  dem  Bauche  aber  höchst 
schädlich. 

In  einem  früheren  Abschnitte 
haben  wir  bereits  von  der  Anwen- 
dung der  Leibbinde  gesprochen,  wie 


Fi|?.  i.*>5.  MassaRr  einer  schwangeren  Japanerin. 
(Nacii  einem  japanischen  Holzschnitt.) 


sie  namentlich  bei  den  Japanerinnen  in  Gebrauch  gewesen  ist.  Durch  diese 
wird  auf  den  Unterleib  der  Schwangeren  ein  stetiger,  ziemlich  gleichmässiger 
Druck  ausgeübt.  Bei  vielen  anderen  Völkern  ist  es  Sitte,  einen  periodischen,  unter- 
brochenen Druck  anzuwenden  durch  Manipulationen,  welche  in  das  Gebiet  des 
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Kneten 8  und  des  Massirens  gehören.  In  den  meisten  Fällen  ruht  dieses  Ge- 
schäft in  den  Händen  derjenigen  Personen,  welche  gewerbsmässig  der  Gebärenden 
später  die  nöthige  Hülfe  zu  leisten  pflegen.  Gewöhnlich  handelt  es  sich  um  solche 
Volksstämme,  bei  welchen  Überhaupt  die  Knetungen  des  Körpers  bei  allen  mög- 
lichen Zuständen  ein  sehr  beliebtes  Verfahren  abgeben.  Nicht  selten  allerdings 
liegt  bei  der  uns  an  dieser  Stelle  interessirenden  Massage  die  ausgesprochene 
Absicht  vor,  dem  Embryo  im  Mutterleibe  eine  günstige  Lage  zu  erwirken. 

In  dem  malayischen  Archipel  ist  die  Massage  sehr  verbreitet  und  sie 
wird  von  den  weiblichen  Aerzten  oder  Hebammen  auch  während  der  Schwanger- 
schaft in  Anwendung  gezogen.  Auf  Java  heisst  dieses  Verfahren  nach  Kögel 
Pitjak  und  nach  Hasskarl  Pitjed.  Auf  Celebes  wird  es,  wie  Riedel  berichtet, 
angewendet,  um  dem  Kinde  in  dem  Mutterleibe  die  richtige  Lage  zu  verschaffen. 
Auf  Nias  sind  nach  Modigliani  die  Schwangeren  fest  davon  Überzeugt,  dass  ihre 
sachverständigen  Dorfgenossinnen  im  Stande  wären,  ihnen  zu  sagen,  ob  das  Kind 
in  ihrem  Leibe  sich  in  der  richtigen  Lage  befinde,  und  dass  sie,  falls  die  Kindes- 
lage eine  fehlerhafte  sein  sollte,  dieselbe  in  eine  richtige  umzuwandeln  und 
ihnen  eine  glückliche  Niederkunft  zu  sichern  verständen.    Das  Letztere  geschieht 


Fig.  ->6.    Xaaaage  einer  ich wingeteo  Japanerin. 
(Nach  einem  Japanischen  HolzachniU.) 


durch  Massiren  des  Leibes  und  durch  Einreibungen  desselben  mit  Kokos-Oel. 
Vielleicht  erklären  sich  hieraus  die  für  diese  Hebammen  gebräuchlichen  ein- 
heimischen Namen:  salomo  talu  und  sangamäi  talu;  denn  talu  bedeutet  Bauch, 
salomo  heisst  reiben  und  sangomäi  heisst  der  Hersteller  (fabbricatore). 

Von  einem  ähnlichen  Gebrauche  der  Hebammen  in  Mexiko  berichtet 
v.  Uslar.  Auch  wird  in  der  Republik  Guatemala  der  Schwangeren  von  der 
Hebamme  allmonatlich  der  Unterleib  gerieben  und  geschüttelt,  .um  der  Frucht 
die  gehörige  Lage  zu  geben*.  (Bemouüi.) 

Den  russischen  Frauen  in  Astrachan  wird  .im  Falle  einer  zu  frühen 
Senkung  des  Fötus  oder  einer  ungünstigen  Lage  desselben"  der  Leib  eingerichtet 
(im  Russischen  heisst  es  „pravit").  Diese  Operation  verrichten  alte  Weiber, 
indem  sie  mit  der  rechten  Hand  nach  oben  und  mit  der  linken  nach  unten  sanft 
drücken  und  stossen.  (Meyersan.) 

In  Japan  ist  die  Massage  ebenfalls  bekannt  und  sie  wird  dort  mit  dem 
Namen  Am  buk  bezeichnet. 

In  einem  Berichte  (Enyebmnn)  heisst  es: 
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.Dort  bearbeitet  der  Heilgehülfe  den  Bauch  der  an  seinem  Nacken  hangenden  Schwangeren ; 
er  stemmt  »eine  Schultern  an  deren  Brüste  und  seine  Knieo  zwischen  ihre,  so  dass  er  sie  fest 
im  Grift'  hat.  Dann  beginnt  er  von  der  Seite  her  mit  den  Händen  zu  kneten,  reibt  vom 
siebenten  Hakwirbel  an  nach  unten  nnd  vorne,  auch  die  Hinterbacken  und  Hüften,  mit  seinen 
Handflachen  und  wiederholt  diese  Behandlung  nach  dem  fünften  Monat  jeden  Morgen  60  bis 
70  Male.' 

Es  lehren  uns  jedoch  japanische  Abbildungen,  dass  die  Massage  der 
Schwangeren  auch  in  hockender  Stellung  ausgeführt  wird,  wie  es  in  den  Figg.  255 
und  256  dargestellt  ist.  In  Fig.  255  wird  die  Massage  von  einem  Manne  gemacht, 
und  die  Leibbinde  der  Schwangeren  ist  dabei  nur  etwas  nach  unten  geschoben. 
In  Fig.  256  raassirt  eine  Frau  die  vor  ihr  hockende  Schwangere,  welche  ihre 
Leibbinde  abgenommen  und  neben  sich  auf  die  Erde  gelegt  hat. 

Man  geht  aber  in  der  mechanischen  Hilfeleistung,  welche  die  glückliche 
Entbindung  vorbereiten  soll,  bei  manchen  Volkern  noch  viel  weiter  und  leitet 
sogar  eine  künstliche  Erweiterung  der  Geburtswege  ein. 

Schon  die  römischen  Hebammen  pflegten,  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
während  des  neunten  Monats  Pessarien  von  Fett  einzulegen  und  mechanische 
Reizungen  des  Muttermundes  vorzunehmen.  Auf  der  Insel  Yab  (Carolinen) 
werden  der  Schwangeren  schon  ungefähr  einen  Monat  vor  der  Geburt  aufgerollte 
Blätter  einer  nicht  Überall  auf  Yab  wachsenden  Pflanze  in  den  Muttermund  ein- 
geführt und  immer  gegen  neue,  dickere  Rollen  gewechselt.  Dieselben  sollen  den 
Zweck  haben,  den  Muttermund  zu  erweitern,  um  die  Geburt  schmerzloser  zu 
machen,  (v.  MiUucho-Maclay.)  Sie  wirken  also  in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  die 
Pressschwämme  oder  wie  die  Laminaria-  oder  Tupelo-Quellstifte  in  der  modernen 
Gynäkologie. 


196.  Das  Baden  und  Einsalben  während  der  Schwangerschaft 

Der  Gedanke,  dass  Bäder  und  Oeleinreibungen  der  Schwangeren  forderlich 
sein  können,  liegt  sehr  nahe  und  so  finden  wir  dieselben  auch  vielfach  in  An- 
wendung; namentlich  sind  sie  während  der  letzten  Zeit  der  Schwangerschaft  bei 
den  Orientalen  sehr  gebräuchlich;  doch  auch  viele  andere  Völker  benutzen  die- 
selben. Wie  noch  jetzt  in  Indien,  so  wird  auch  wohl  in  der  frühesten  Zeit  im 
Lande  des  Ganges  von  diesen  Mitteln  Gebrauch  gemacht  worden  sein.  Doch 
hielt  nach  Vuüers  SusrtUa  es  für  schädlich,  wenn  die  Schwangeren  sich  selber  ein- 
salbten. Nicht  nur  bei  den  höheren  Kasten  Indiens  ist  das  Baden  in  der 
Schwangerschaft  sehr  beliebt,  sondern  auch  die  Nayer-Frau  nimmt,  wenn  sie 
schwanger  ist,  mehrfach  Bäder  und  sorgt  überhaupt  für  das  gute  Befinden  des 
Körpers. 

Bäder  und  Einreibungen  des  Körpers  mit  Fett  verordneten  im  neunten 
Monate  der  Schwangerschaft  auch  die  römischen  Aerzte;  die  Araber  aber  unter 
der  Führung  von  Rhades  Lessen  dieses  nur  in  den  letzten  14  Tagen  zu. 

Den  schwangeren  Japanerinnen  wurde  der  Gebrauch  warmer  Bäder  von 
Kangmca  empfohlen,  und  in  China  werden  den  Schwangeren  Bäder  von  kaltem 
Wasser  und  Seebäder  angerathen ;  doch  fürchtet  man  in  anderen  Gegenden,  durch 
das  Baden  den  Schwangeren  zu  schaden. 

Auch  sehr  uncultivirte  Völkerschaften  haben  ganz  ähnliche  diätetische  Ge- 
bräuche. Auf  den  Tonga-Inseln  reiben  die  Weiber  den  schwangeren  Leib  mit 
einer  Mischung  von  Oel  und  Gelbwurz  ein,  um  sich  vor  Erkältung  zu  schützen. 
(de  Rienei.)  Ebenso  müssen  die  schwangeren  Frauen  auf  Seranglao  und  Gorong, 
sowie  auf  Ambon  und  den  Uliase-Inseln  sehr  viel  baden,  und  auf  den  letzteren 
Inseln  müssen  sie  ihren  Körper  täglich  zweimal  mit  feingestampften  Pinien-  und 
Warear- Blättern  bestreichen. 

Die  schwangeren  Sulanesinnen  müssen  nach  Riedel10  täglich  baden  und 
den  Körper  mit  Kalapa-Nuss  waschen. 
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Bei  den  russischen  Frauen  in  Astrachan  besteht  die  Pflege  der 
Schwangeren  hauptsächlich  im  Einreiben  des  Unterleibes  mit  Oel  oder  Butter. 
(Jüeyerson.) 

Bei  den  Zigeunerinnen  in  Siebenbürgen  ist  das  Waschen  des  Leibes 
in  der  Schwangerschaft  auf  einem  sogenannten  glücklichen  Berge  mit  dem  Wasser 
der  dort  entspringenden  Quelle  sehr  behebt,  weil  nach  dem  allgemein  herrschenden 
Glauben  hiernach  starke  und  schöne  Kinder  geboren  werden. 

Die  französischen  Geburtshelfer,  und  im  16.  Jahrhundert  schon  Ambroi se 
Pare,  empfahlen  während  der  Schwangerschaft  zur  Erleichterung  der  Niederkunft 
fette  Stoffe  in  die  Schenkel,  die  Schoossgegend,  das  Mittelfleisch  und  die  Genitalien 
einzureiben.  In  dem  ältesten  deutschen  Hebammenbuche  von  JRösslin  finden 
wir  aber  das  Verbot:  „Auch  darf  sie  keine  Schwitzbäder,  Salbungen  des  Leibes 
und  Kopfes  vornehmen. •  Dagegen  sind  jetzt  in  Deutschland  bei  den  wohl- 
habenden Städterinnen  laue  Bäder  am  Ende  der  Schwangerschaft  sehr  heliebt, 
um  die  Geburtstheile  zu  erschlaffen  und  die  Spannung  der  ßauchhaut  zu  mindern. 

Die  Zigeunerinnen  wenden  Dunstbäder  an,  wenn  in  der  Schwangerschaft 
die  Genitalien  anschwellen.  Sie  nehmen  dann  ein  Gefäss  mit  warmer  Esels-  oder 
Stutenmilch,  der  etwas  Menschenblut  beigemischt  ist,  und  setzen  sich  entkleidet 
darüber,    (v.  Wlislocki.) 


197.  Die  Blutenteiehnngen  wahrend  der  Schwangemhaft. 

Bekanntlich  hat  Jahrhunderte  lang  das  Blutlassen  bei  den  Culturvölkern 
eine  ganz  besondere  Rolle  gespielt;  und  auch  während  der  Schwangerschaft  war 
es  noch  bis  vor  gar  nicht  zu  entfernter  Zeit  ein  sehr  beliebte«,  vorbeugendes 
Volksmittel.  Aber  auch  bei  rohen  Völkern  finden  wir  vereinzelte  Spuren  von 
der  Anschauung,  dass  der  Aderlass  nützlich  in  der  Schwangerschaft  sei.  In 
Brasilien  bringen  sich  unter  den  Mauhee-Indianern  aus  diesem  Grunde 
manche  schwangeren  Frauen  an  den  Armen  und  Beinen  Wunden  bei.  (v.  Martius.) 

Mitunter  wird  auch  in  China  während  der  Schwangerschaft  ein  Aderlasa 
gemacht,  eine  Operation,  welche  erst  durch  Missionäre  in  China  eingeführt 
wurde  und  deshalb  .das  Mittel  der  Fremden"  genannt  wird.  Das  Volk  glaubt,  dass 
eine  Schwangere  sich  nie  von  einem  Manne  die  Ader  öffnen  lassen  dürfe,  und  die 
Hebammen  erhalten  natürlich  diesen  Glauben  zu  ihrem  eigenen  Vortheil.  (Hureau.) 

Sehr  beliebt  ist  das  Aderlassen  während  der  Schwangerschaft  unter  den 
Dalmatinern.  Dort  müssen,  wie  Derblich  berichtet,  die  schwangeren  Weiber, 
wenn  die  Entbindung  ohne  üble  Zufälle  vor  sich  gehen  soll,  zweimal  sich  die  Ader 
öffnen  und  wenigstens  einige  Pfund  Blut  entziehen  lassen.  Das  eine  Mal  geschieht 
es,  innerhalb  der  ersten  fünf  Monate,  falls  Erbrechen,  Schwindel,  Kreuz-  oder 
Brustschmerzen,  Harndrang,  Zahnweh  u.  dergl.  sich  einstellen.  Zeigen  sich  aber 
diese  Zufälle  nicht,  oder  nur  in  sehr  geringem  Grade,  dann  muss  man  erst  recht 
zum  Aderlass  seine  Zuflucht  nehmen,  um  diesen  üblen  Symptomen  vorzubeugen. 
Das  zweite  Mal  findet  dann  das  Blutlassen  in  den  letzten  Wochen  der  Schwanger- 
schaft statt;  man  hält  es  für  ein  Präservativ  mittel  gegen  Krämpfe,  Blutfluss  und 
Apoplexie,  wenn  die  Schwangere  mit  der  Aderlassbinde  sich  in  das  Wochenbett 
begiebt. 

Schon  früh  begann  der  Kampf  der  Aerzte  gegen  die  Unsitte  dieses  Volks- 
gebrauchs, und  schon  Susnda  erklärte  den  Aderlass  in  der  Schwangerschaft  als 
scbadenbringend.  Ob  die  nach  ihm  kommenden  Brahmanen-Aerzte  diesem  Verbote 
Folge  geleistet  haben,  dass  wissen  wir  nicht.  Wohl  aber  muss  bis  zu  den  Zeiten 
des  Arabers  Khazes  diese  Unsitte  wieder  einen  grossen  Umfang  erreicht  haben, 
denn  er  muss  von  Neuem  dagegen  seine  warnende  Stimme  erheben. 

Der  Aderlass  ist  auch  heute  noch  bei  manchen  Völkern  des  Orients  sehr 
beliebt,  und  namentlich  bei  den  Persern  wird  er  von  dem  weiblichen  Geschlechte 
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häufig  angewendet.  Auch  während  der  Schwangerschaft  wird  zur  Ader  gelassen, 
besonders  im  sechsten  und  im  siebenten  Monat.  Ein  Aderlass  aber  in  den  ersten 
Schwangerscbaftsmonaten,  namentlich  gegen  das  Ende  des  dritten,  wird  von  den 
Persern  für  schadenbringend  angesehen. 

Nach  der  Hebammen-Ordnung  des  Lomcerus  zu  Frankfurt  a.  M.  (1573) 
soll  die  Schwangere  „in  den  ersten  vier  Monaten  nicht  Blut  lassen,  auch  nicht 
Purgiren,  denn  es  sind  in  diesen  Monaten  die  Bande  der  Frucht  gar  weich,  zart 
und  schwach.* 

Im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  hat  aber  bereits  Hippolytus  Gnarinonius 
in  seinem  grossen  Werke  vor  dem  Schaden  gewarnt,  der  für  Mutter  und  Kind 
aus  dem  Aderlass  erwächst.  Er  betitelt  das  entsprechende  Kapitel:  Von  dopelt 
Tyrannischen,  dopelt  verwegenen,  aller  gebür  straffwürdigen  Aderlass- 
Grewlu  der  schwangern  Weibern. 

Trotzdem  ist  auch  in  Deutschland  diese  Unsitte  noch  nicht  ausgerottet, 
und  in  den  letzten  Jahrzehnten  glaubten  die  Frauen  im  Frankenwalde,  während 
der  Schwangerschaft  den  wiederholten  Aderlass  nicht  entbehren  zu  können;  ganz 
ähnlich  wie  die  Dalmatinerinnen  halten  sie  es  für  richtig,  selbst  noch  kurz 
vor  der  Entbindung  "sich  einem  Aderlass  zu  unterziehen,  so  dass  sie  noch  mit  der 
Binde  am  Arm  ihr  Wochenbett  beginnen.  (Flügel.)  Dasselbe  berichtet  Pauli  von 
der  Pfalz;  es  wird  dort  von  den  Schwangeren  auf  dem  Lande  fast  ausnahmslos 
der  Aderlass  vorgenommen. 

Die  schwangere  Zigeunerin  aber  scheut  den  Blutverlust  so,  dass  sie  sogar 
bei  Nasenbluten  das  Blut  mit  einem  Tuchlappen  auffangt  und  diesen  an  ihren 
Unterleib  bindet,  ,um  dem  Kinde  die  Kraft  nicht  zu  rauben*,  (v.  WlislocJci.) 


In  Deutschland  hatten  im  16.  Jahrhundert  die  Hebammen  einen  reich- 
haltigen Medicamenten  -  Apparat  gegen  die  kleinen  und  grossen  Leiden  der 
Schwangerschaft: 

Wenn  die  Schwangere  gefallen  oder  erschreckt  ist,  so  dass  man  einen  Abortus  fürchtet, 
so  soll  sie  nach  der  Anweisung  alter  Hebammenbücher  zur  Verhütung  desselben  sich  die  Ge- 
schlechtstheile  ber&uchern  lassen  und  den  Leib  vorn  waschen  mit  Wasser,  in  welchem  Alaun, 
Galläpfel,  Schwarzwurz,  Wein  und  Essig  gesotten  wurde.  Frauen,  welche  gewöhnlich  zu  früh 
niederkommen,  sollen  währond  dor  Schwangerschaft  sich  alle  Tage  ein  Fussbad  bereiten  lassen 
aus  Odermennig,  Chamillonblumen,  Dill,  Steinbrech  und  Salz  zu  gleichen  Tbeilen,  und  darin 
eine  Stunde  vor  dem  Nachtessen  und  drei  Stunden  nach  demselben  die  Schenkel  erwärmen 
und  mit  warmen  Tuchern  abtrocknen,  auch  etliche  Tage  nüchtern  einen  Goldgulden  schwer 
von  der  gedörrten  inneren  Haut  des  Hühnermagens  mit  Wein  einnehmen.  Bei  Verstopfung 
muaste  die  Schwangere  nach  Angabe  der  Hebammenordnung  des  Adam  Lankerns  .Biretsch- 
krautlein  mit  Butter  oder  Latticbm üslein'  gebrauchen,  nötigenfalls  auch  Stuhlzapflein  aus 
Honig  und  Eidotter  oder  von  Venetianischer  Seife;  wenn  das  nicht  half,  so  wurde  mit 
Rath  eines  Medici  eine  Purgation  aus  Manna  und  Cassia  (Senna)  gereicht.  Wenn  die  Frau 
viel  Ohnmacht  und  Beschwerniss  nach  der  Empf&ngnin  empfindet,  so  soll  sie  einen  .Moret- 
trank*  oder  einen  Trank  von  Rosenwasser,  Ampferwasscr ,  Zimmet  und  Manuchristiküchlein 
gemacht  trinken.  So  sie  .Unlust  zur  Speise*  hat,  soll  sie  des  Morgens  ein  Trünklein  von  * 
Granatensyrup,  Zimmetröhren  und  Ampferwasser  oder  einen  guten  „Moreltrank"  gebrauchen, 
ein  Magenpflaster  legen  und  die  Herzgrube  mit  Mastixöl,  Balsamöl,  Wermnthöl,  (Juitten- 
Cl  u.  s.  w.  schmieren.  So  eine  Frau  ihre  , gewöhnliche  Blume*  (die  Menstruation)  bekommt, 
soll  sie  folgenden  Schwaden  unten  an  sich  gehen  lassen  und  davon  schwitzen:  von  grossem 
Wegerich,  Eichenlaub,  Brombeerlaub,  Fünffingerkraut,  Taubenmist,  Bohnenstroh  und  Haber- 
stroh von  jedem  gleich  viel  in  Wasser  gesotten;  auch  soll  sie  all  ihre  Kost  mit  Wasser  be- 
reiten lassen,  darin  ein  Stahl  gelöscht  ist. 


Jetzt  kennt  man  in  Deutschland  unter  dem  Landvolk  allerlei  Mittel  gegen 
die  Beschwerden  der  Schwangeren.  In  der  Pfalz  rathen  gegen  das  Erbrechen 
die  Hebammen  gewöhnlich  Chamillen-,  Pfefferminz-,  Zimmetthee,  eineu  Löffel  voll 
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Malaga-Wein,  auch  aromatische  Aufschläge  von  Lebkuchen,  Branntwein,  Nelken, 
Zimniet,  Muskatnuss  oder  Fliesspapier  mit  Kirschenwasser.    Auch  sympathetische 
Mittel  werden  hier  und  da  nicht  verschmäht.  Die  in  der  letzten  Zeit  der  Schwanger- 
schaft bisweilen  eintretende  Verstopfung  bekämpft  man  durch  ein  Glas  Honig- 
wasser, Abends  vor  dem  Schlafengehen  getrunken,  oder  durch  Sennisblätter  und 
kleine  Rosinen  mit  Zwetschenwawer  infundirt,  des  Morgens   getrunken;  zuweilen 
auch  durch  Bittersalz  in  Fleischbrühe;  auch  nimmt  man  zu  Klystieren  seine  Zu- 
flucht.   Gegen  Urinbeschwerden  brauchen  die  Schwangeren  Dämpfe  von  Chamillen, 
Kleien  und  Holländer  in  knieender  Stellung,  auch   Einreibungen  von  weissem 
Lilienöl,  sowie  Trinken  von  Mandelmilch.    Bei  varicösen  Venen  werden  «pirituöse 
Einreibungen  angewendet;   bei  Oedem  der  Schamlippen   trockene  aromatische 
Fomentationen,    auch    örtliche    Dampfbäder.     Beim    Herzklopfen  Schwangerer 
wenden  die  Hebammen  ein  Getränk  von  kaltem  Wasser  oder  Zuckerwasser  an. 
(Pauli.) 

Abführmittel  zur  „Blutreinigung"  waren  aberall  in  Deutschland  bei  den 
Schwangeren  sehr  beliebt,  und  die  Frankfurter  Hebammenordnung  musste 
ernstlich  davor  warnen,  und  auch  schon  der  altarabische  Arzt  Bhazes  warnte 
vor  dem  Missbrauch  der  Purgantien  gegen  das  Ende  der  Schwangerschaft  hin. 

Auch  im  Talmud,  im  Traktate  Pasachim,  wird  auf  die  Abort  erzeugende 
Wirkung  starker  Abführmittel  hingewiesen.  f 

Bei  den  Römern  genossen  die  schwangeren  Frauen  zur  Vorbereitung  aut 
eine  glückliche  Geburt  und  um  den  zu  frühen  Abgang  der  Frucht  zu  verhindern, 
Schnecken  und  einen  Trank  von  Diptam  und  Granatapfelschalen;  unter  den  aber 
gläubischen  Mitteln  befanden  sich  ferner  Asche  vom  Ibis,  Steine,  die  sich  in  Baumen 
befanden,  das  Auge  eines  Chamäleon,  das  einem  Kinde  zum  ersten  Male  abge- 
schnittene Haar,  Harnsteine  u.  s.  w. 

Die  heutigen  Griechinnen  haben  in  der  Schwangerschaft  eine  solche  Scheu 
vor  Medicamenten,  dass  sie  selbst  in  Krankheitsfällen  sich  nicht  von  einem  Arzte 
behandeln  lassen.  Jede  Medicin  muss  in  ihren  Augen  unfehlbar  einen  Abortus 
zur  Folge  haben.    (Damian  Georg.) 

Die  Japanerinnen  trinken,  wenn  sie  schwanger  sind,  eine  Abkochung  von 
getrockneten  und  gepulverten  Hirschkälbern,  die  noch  nicht  geboren  waren. 

Macht  der  Chinesin  in  der  Schwangerschaft  die  Bewegung  der  Leibesfrucht 
Ungelegenheiten,  so  geniesst  sie  eine  Abkochung  von  Seekohl  und  der  weissen 
Bergdistel,  und  ausserdem  rothe  Mennige,  welche  Ning  kuen-tschi-pao-tan  genannt 
wird.  (Schwärs.)  Wenn  in  China  eine  Schwangere  von  einer  Krankheit  befallen 
wird,  so  hüten  sich  die  Aerzte,  diejenigen  Mittel  zu  verordnen,  welche  im  normalen 
Zustande  Hülfe  leisten;  denn  sie  glauben,  durch  die  Schwangerschaft  sei  die  Natur 
der  Frau  völlig  umgeändert.  Sie  verordnen  dann  besondere  Arzneien,  von  denen 
uns  einige  auch  bekannt  geworden  sind.  Ginseng  gilt  als  Tonicum;  Pfeflfer  und 
Ingwer  als  eröffnendes  Mittel;  Rhabarber  als  Purgans.  Das  Erbrechen  der 
Schwangeren  bekämpfen  die  Chinesen  mit  Erfolg,  wie  sie  sagen,  durch  das 
arsenigsaure  Schwefeleisen,  das  sie  auch  als  Abführmittel  benutzen;  ausserdem 
geben  sie,  obgleich  in  kleinerer  Gabe,  die  arsenige  Säure,  welche  sie  im  Wechsel- 
fieber höher  schätzen  als  Chinin.  Gegen  den  Medicamenten-Unfug  während  der 
Schwangerschaft  eifert  ein  chinesischer  Art  (v.  Martins):  am  unschädlichsten  ist 
nach  ihm  noch  die  Arznei  Dschah-wa-ru-rah.  Hat  die  Schwangere  Schmerzen 
in  der  Gebärmutter  oder  in  der  Lendengegend,  so  wendet  die  Hebamme  die  Acu- 
punetur  an,  wobei  sie  die  Nadeln  selbst  bis  in  die  Gebärmutterhöhle  hineinstösst; 
ja  sie  sucht  sogar  den  zu  lebhaften  Fötus  dadurch  zu  beruhigen,  dass  sie  ihn  an- 
sticht. (Hureau.) 

Bei  den  Naturvölkern  wird  nur  selten,  nach  den  Berichten  der  Reisenden, 


in  der  Schwangerschaft  von  Arzneien  Gebrauch  gemacht.  Doch  sind  einige  Be- 
obachtungen in  dieser  Hinsicht  immerhin  bemerkenswert!!. 
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Wenn  die  Schwangere  bei  den  Aschanti  Schmerzen  im  Unterleibe  hat,  so 
werden  die  Blätter  eines  Baumes,  der  Leea  Sambucina,  abgekocht,  und  hiervon 
muss  sie  jeden  Morgen  trinken.  (Botcditch.) 

Einen  sonderbaren  Zweck  verfolgen  nach  Heican  die  Negerinnen  in  Old- 
Calabar  mit  dem  Einnehmen  von  Medicamenten  während  der  Schwangerschaft. 
Sie  wollen  nämlich  dadurch  die  Art  der  Empfängniss  prüfen. 

Drei  Arten  von  Schwangerschaft  gelten  ihnen  als  Yerhangnissvoll;  das  ist  diejenige  mit 
Zwillingen,  dio  mit  einer  abgestorbenen  Frucht  nnd  die  mit  einem  bald  nach  der  Gebart 
wieder  sterbenden  Kinde.  Die  Medicamente  sollen  nun  die  Entwickelang  solcher  dem  Unter- 
fange geweihter  Früchte  stören,  nnd  man  hat  die  Ueberzengnng ,  dass  eine  diesen  Arznei- 
prüfungen widerstehende  Frucht  eine  gesunde  und  kräftige  sein  müsse.  Wird  darauf  da«  Ei 
ausgestoasen,  so  gilt  es  als  unter  die  unglückliche  Rubrik  gehörig.  Die  Mittel  werden  zuerst 
durch  den  Mund  und  den  Mastdarm  beigebracht,  dann  aber  durch  die  Scheide,  und  in  dem 
Falle,  dass  den  enteren  ein  blutiger  Abflug«  nachfolgt,  werden  sie  auf  den  Muttermund  selbst 
a;>plicirt.  Zu  diesem  Behufe  bedienen  sie  sieb  dreier  Krauter:  einer  Leguminose,  einer  Wolfs- 
milchart (Euphorbia)  und  eines  Amomum.  Der  Stengel  der  Wolfsmilch  wird,  vom  Safte 
triefend,  in  die  Scheide  hinanfgeschoben;  auf  den  Leguminosengtengel  wird  etwas  gekauter 
und  eingespeichelter  Guinea-Pfeffer  gestrichen,  und  darauf  erfolgt  in  wenigen  Tagen  die 
Fehlgeburt  Die  angewandten  Mittel  wirken  nicht  selten  so  heftig,  dass  allgemeines  Uebel- 
befinden,  bisweilen  sogar  der  Tod  eintritt. 

Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  diese  Angaben  nicht  sehr  wahrscheinlich 

klingen.    Es  macht  den  Eindruck,  als  wenn  das  alles  Maassnahmen  sind,  um 

einen  Abortus  herbeizuführen,  für  den  die  eigentlichen  Gründe  dem  Reisenden 
nicht  mitgetheilt  worden  sind. 


199.  Die  abergläubische  Prognose  der  Schwangerschaft. 

Wir  haben  schon  vielerlei  kennen  gelernt,  was  der  Schwangeren  eine  ge- 
wisse Garantie  bieten  kann,  dass  ihre  Schwangerschaft  ein  glückliches  Ende  er- 
reichen wird,  und  wenn  sie  die  betreffenden  Vorschriften  verabsäumt,  so  hat 
sie  es  sich  nach  dem  Volksglauben  selber  zuzuschreiben,  wenn  sie  ihr  Kind  nicht 
austragen  kann,  wenn  ihre  Entbindung  eine  sehr  schwere  wird,  oder  wenn  der 
kleine  Weltbürger  mit  entstelltem  oder  verkrüppeltem  Leibe  zur  Welt  kommt 
Aber  es  giebt  auch  noch  zufällige  Vorzeichen,  welche  den  Ausgang  der  Gravidität 
ahnen  lassen. 

Namentlich  von  den  wandernden  Zigeunern  der  Donau-Länder  sind  uns 
solche  Orakel  bekannt.  Eine  leichte  und  glückliche  Geburt  zeigt  es  an,  wenn  sie 
während  der  Schwangerschaft  einen  Storch  auffliegen  sehen,  oder  wenn  sie  bei 
Tage  ein  Pferd  wiehern  hören;  aber  unglücklich  wird  die  Entbindung,  wenn  ein 
nächtlicher  Raubvogel  seinen  Schrei  ertönen  lässt,  und  wenn  die  Schwangere  eine 
Schildkröte  trifft,  so  wird  sie  grosse  Geburtswehen  erdulden;  nur  wenn  sie  auf 
dieselbe  speit,  vermag  sie  den  Schaden  abzuwenden.  Setzt  sich  auf  sie  ein  Schmetter- 
ling, so  verunglückt  sie  bei  der  Geburt,  wenn  nicht  die  betreffende  Stelle  ihres 
Leibes  oder  ihrer  Kleider  abgewaschen  wird. 

Hört  eine  schwangere  Zigeunerin  den  Wachtelruf,  so  bringt  sie  ein  todtes 
Kind  zur  Welt,  wenn  sie  versäumt,  sofort  auszuspeien.  Das  gleiche  Unglück  er- 
eignet sich,  wenn  Schafe  der  Schwangeren  nachlaufen.  Aber  auch  hier  giebt  es 
noch  eine  Rettung.  Sie  muss  etwas  Milch  von  diesen  Thieren  trinken,  oder  wenn 
diese  nicht  zu  erhalten  ist,  einige  Haare  von  denselben  neun  Tage  hinter  einander 
bei  sich  tragen,   (v.  Wlidocki*.) 

Die  Wander-Zigeunerinnen  in  Siebenbürgen  und  in  Rumänien  haben 
noch  ein  anderes  Orakel  für  die  Prognose  ihrer  Entbindung.  Am  zweiten  Oster- 
feiertage  feiern  sie  ihr  eigentliches  Frühlingsfest,  das  Fest  des  grünen  Georg.  Am 
Vorabend  wird  ein  Weidenbäumchen  gefällt  und  mit  Kränzen  und  Laubgewinden 
geschmückt. 


199.  Die  abergläubische  Prognose  der  Schwangerschaft.  ggg 

.Schwangere  Weiber  legen  über  Nacht  eines  ihrer  Kleidungsstücke  unter  das  Baumchen; 
rinden  sie  am  nächsten  Morgen  vor  Sonnenaufgang  ein  Blfittchen  von  dem  Baume  auf  dem 
Kleidungsstacke  liegen,  so  wird  die  Geburt  glücklich  von  Statten  gehen,   (v.  Wltihcki*.) 

Einen  günstigen  Ausgang  der  Schwangerschaft  sollen  vielfach  die  Ainulete 
erwirken.  Es  war  von  ihnen  bereits  die  Rede.  Hier  mögen  noch  ein  Paar  Mass- 
nahmen ihre  Stelle  finden. 

Die  im  bayerischen  Franken  wohnenden  israelitischen  Frauen  pflegen  in 


cnwangerschaft  die  Stiele  der  Paradiesäpfel  abzubeissen,  um  eine  leichte  und 
glückliche  Entbindung  zu  erlangen.  (Mayer.) 

In  Bayern  schlafen  die  Schwangeren  auf  Garn,  welches  ein  noch  nicht 
sieben  Jahre  altes  Mädchen  gesponnen  hat,  weil  das  glückbringend  ist. 

Wenn  bei  den  Zigeunern  eine  Schwangere  einer  Schlange  begegnet,  so 
soll  sie  umkehren,  weil  sie  sonst  Unglück  haben  wird. 

Es  verdient  hier  aber  erwähnt  zu  werden,  dass  in  den  Gebieten  von  Treviso 
und  Belluno  nach  Bastansi  dem  Jäger  die  Begegnung  mit  einer  Schwangeren 
ebenso  unheilvoll  ist,  als  diejenige  mit  einem  alten  Weibe,  und  in  Bari  glaubt 
man,  wie  Karusio  berichtet,  dass  wenn  eine  Schwangere  eine  trächtige  Stute  oder 
Eselin  besteigt,  diese  abortiren  müsse. 

Wenn  die  Djakun-Weibcr  in  Malacca,  wie  oben  beschrieben  wurde,  in 
der  Nacht  lauschend  sitzen,  um  das  Geschlecht  ihres  zukünftigen  Kindes  zu  er- 
forschen, so  gilt  es  nach  Stevens  für  ein  Unglückszeichen,  wenn  der  Ruf  des 
Orakelthieres  nicht  von  einer  oder  der  anderen  Seite  erschallt.    Tönt  er  nämlich 
von  vorne  her,  so  beweist  das,  dass  das  Kind  nicht  bis  zu  seiner  Pubertät  leben 
bleiben  würde.    Aber  noch  schlimmer  ist  der  Ruf  von  hinten,  welcher  vorhersagt, 
dass  das  Kind  todt  geboren,  oder  bald  nach  der  Geburt  sterben  wird.    In  diesem 
Falle  wecken  die  Anwesenden  mit  ihren  Klagetonen  den  Mann,   der  nun  schnell 
aufstehen  und  das  Thier  derartig  fortjagen  muss,  dass  nun  sein  Rufen  von  der 
Seite  her  erschallt.  (Bartels7.) 
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200.  Die  Arten  der  unzeitigen  Geburten. 

Bekanntermaassen  führt  nicht  jeder  in  normaler  Weise  ausgeführte  Coitns  zu 
einer  Empfängnis»,  aher  ebensowenig  fuhrt  jegliche  Empfängniss  und  Schwängerung 
nun  auch  zu  einer  normalen  Geburt.  Wie  die  Früchte  an  dem  Baume  nicht  alle 
ihre  vollständige  Reife  erreichen,  sondern  ein  Theil  derselben  bereits  vorzeitig 
abzufallen  pflegt,  so  kommt  es  auch  verhältnissmässig  nicht  selten  vor,  daas  die 
menschliche  Frucht  bereits  vor  abgelaufener  Reifungszeit  aus  dem  Mutterleibe 
ausgestoßen  wird. 

Tritt  dieses  Ausstoßen  der  unreifen  Frucht  in  einem  Stadium  ein,  wo  die- 
selbe unter  ganz  besonders  günstigen  Verhältnissen  noch  am  Leben  erhalten 
werden  kann,  so  spricht  man  von  einer  Frühgeburt.  Eine  Fehlgeburt 
(Abortus)  dagegen  nennt  man  das  zu  Tage  treten  des  Kindes  zu  einer  Zeit,  in 
der  es  noch  ausser  Stande  ist,  ausserhalb  des  Mutterleibes  ein  selbständiges  Leben 
zu  führen. 

Man  findet  den  Glauben  sehr  weit  verbreitet,  dass  immer  von  aussen  her 
auf  die  Schwangere  etwas  Schädliches  eingewirkt  haben  müsse,  wenn  sie  nicht 
im  Stande  war,  ihr  Kind  bis  zu  der  normalen  Zeit  auszutragen.  Das  ist  nicht 
richtig,  denn  sehr  oft  sind  die  Gründe  für  die  unzeitige  Geburt  in  dem  Organismus 
der  Mutter  oder  selbst  in  demjenigen  des  Vaters  zu  suchen. 

Aber  beide  Arten  der  vorzeitigen  Geburt  werden  auch  absichtlich  hervor- 
gerufen, theils  aus  verbrecherischer  Absicht  von  den  Müttern  selber,  theils,  um 
das  Leben  der  letzteren  zu  erhalten,  durch  die  ärztliche  Kunst. 

Wir  müssen  nun  zuerst  die  Frage  aufwerfen,  wann  ist  denn  eigentlich  der 
Fötus  lebensfähig?  Diese  Frage  soll  in  dem  nächsten  Abschnitte  ihre  Erörterung 
finden  und  wir  werden  dann  sogleich  die  Besprechung  der  Frühgeburten  und  der 
Todtgeburten  anschliessen.  Den  zufälligen  und  den  absichtlichen  Fehlgeburten, 
bei  denen  eine  grössere  Reihe  Ton  Gesichtspunkten  zu  erörtern  sind,  sollen  dann 
die  beiden  folgenden  Kapitel  vorbehalten  bleiben. 


201.  Wann  Ist  die  Frucht  lebensfähig? 

Es  hat  nicht  unwesentlich  zu  der  Entschuldigung  der  absichtlichen  Fehl- 
geburten mit  beigetragen,  dass  man  in  der  ersten  Zeit  der  Schwangerschaft  den 
Embryo  als  einen  unbelebten  Gegenstand  betrachtete.  Lange  Abhandlungen  sind 
darüber  geschrieben  worden,  von  wann  an  die  Frucht  als  belebt  anzusehen  sei, 
oder  mit  anderen  Worten,  zu  welcher  Zeit  ihr  die  Seele  gegeben  würde.  Luigi 
Bonaciolo  ist  der  Meinung,  dass  der  männliche  und  weibliche  Same  45  Tage  ge- 
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braucht,  um  Saft,  Blut,  Fleisch  und  die  (übrigen  Theile  des  Embryo  zu  bilden. 
„Tunc  anima  ratio  nalis  a  sublimi  Deo  creatur,  creataque  infunditur." 

Diese  Frage  war  von  principiellcr  Wichtigkeit  in  ritueller  und  forensischer 
Beziehung.  Sehr  interessant  für  die  Tragweite  derselben  in  Bezug  auf  das  sociale 
Leben  ist  eine  Erzählung  des  Talmud  in  dem  Traktate  Abodah  Sarah: 

.Wir  wurden  belehrt,  dun  hob  Jehuda  sagte:  einst  hatte  die  Magd  eines  bösen  Juden 
zu  Kimon  eine  unzeitige  Geburt  gehabt  und  solcho  in  eine  Grube  geworfen,  da  kum  ein 
gelehrter  Priester  und  legte  sich  Ober  die  Grube,  am  zu  sohen,  ob  dio  unzeitige  Geburt  männ- 
lichen oder  weiblichen  Geschlechts  war,  um  dadurch  die  Zeit  der  Unreinheit  för  die  Magd 
zu  bestimmen.  Allein  er  fand  nichts  in  der  Grube,  und  aln  es  vor  die  Weisen  kam,  so  er- 
klärten sie  den  Priester  für  rein,  obschon  er  hatte  unrein  sein  sollen,  weil  er  über  der  Grube 
lag,  in  welcher  ein  todtes  Kind  war.  Da  aber  der  Priester  nicht«  in  der  Grube  sah,  ho  sagten 
die  Weisen,  vielleicht  waren  Ratten  und  Mause  in  der  Grube  und  haben  das  Kind  aufgezehrt 
oder  weggeschleppt.  Hier  ist  es  ja  gewiss,  dass  dio  unzeitige  Geburt  in  der  Grube  war,  und 
nur  ungewiss,  ob  die  Ratten  und  Mäuse  solche  aufgezehrt  haben,  und  dennoch  hebt  hier  die 
l'ngewissheit  dio  Gewinahoit  auf?  Nein,  das  war  nicht  der  Fall.  Es  war  hier  nicht  ein  Kind, 
welches  die  Magd  in  die  Grube  warf,  sondern  eine  Mutterblase,  und  dadurch  wird  der 
Priester  nicht  verunreinigt  u.  s.  w  ' 

Das  Kind  war  also  noch  nicht  genügend  geformt,  und  deshalb  galt  es  noch 
nicht  für  einen  Todten,  der  den  Priester  hätte  verunreinigen  können. 

IlippoJcrutes  hatte  den  Satz  aufgestellt,  das»  eine  im  8.  Monat  geborene 
Frucht  (Foetus  octimestris)  nicht  lebensfähig  sei,  eine  siebenmonatliche  dagegen 
fortleben  könne.  Aristoteles  fühlt  sich  in  der  Sache  nicht  ganz  sicher;  denn 
obgleich  er  die  Octimestres  für  lebensfähig  erklärt,  so  setzt  er  doch  hinzu:  zumal 
in  Aegypten,  dagegen  weniger  in  Griechenland.  Galenus  schliesst  sich  dieser 
Ansicht  an. 

Plininx  sagt: 

»Vor  dem  siebenten  Monate  ist  kein  Kind  lebensfähig.  Im  siebenten  Monate  findet  eine 
Geburt  nicht  anders  als  am  Tage  vor  oder  nach  dem  Vollmonde  oder  auch  im  Neumonde 
?tatt.  Bekanntlich  erfolgen  in  Aegypten  die  Geburten  im  achten  Monate,  und  selbst  in 
Italien  sind  solcho  Kinder  lebensfähig,  obgleich  die  Alten  das  Gegentheil  behaupteten, 
lebrigens  gestalten  »ich  dergleichen  Ereignisse  auf  mannichfache  Weise.  Ventilia,  dio  Gattin 
des  C.  IJerdicius,  nachher  des  Pomponius,  und  dann  des  (trfitus,  dreier  berühmter  Bürger, 
kam  von  dienen  viermal  im  siebenten  Monate  nieder;  darauf  gebar  sie  im  elften  den  Suilius 
liufus,  im  siebenten  den  Corbulo,  welche  beide  Consuln  waren,  später  im  achten  Caenonia, 
die  Gemahlin  des  Kaisers  Cajus.  Alle  in  einein  dieser  Zeiträume  Geborenen  schweben  bin 
zum  vierzigsten  Tage  in  der  grossten  Gefahr,  die  Schwangeren  aber  im  vierten  und  achten 
Monate,  in  welchen  unzeitige  Geburten  tödtlich  sind.* 

Diese  Meinung  über  die  Lebensunfähigkeit  eines  achtmonatlichen  Kindes 
theüten  auch  die  Talmudisten.  Da  sich  in  der  Erfahrung  diese  Theorie  jedoch 
nicht  bewährte,  so  halfen  sie  sich  in  ihrer  geschickten  Dialektik  aus  der  Ver- 
legenheit, dass  sie  ein  Kind,  welches  im  8.  Monat  lebend  geboren  wurde,  für  ein 
nur  siebenmonatliches  erklärten,  welches  nur  einen  Monat  zu  lange  im  Uterus 
verweilt  habe. 

Noch  lange  hielt  mau  an  der  Lehre  des  Hippolcrates  fest.  So  finden  wir 
sie  bei  dem  arabischen  Arzte  Avicenna  wieder,  obgleich  er,  ebenso  wie  Hippo- 
krates,  für  Aegypten,  ausserdem  aber  noch  für  Spanien  zugiebt,  dass  hier  die 
Achtmonatskinder  leben  bleiben  und  sich  wie  die  ausgetragenen  entwickeln  können. 
Im  übrigen  Europa  allerdings  wären  sie  nicht  lebensfähig. 

Auch  Bernard  von  Cordon  zu  Montpellier  trug  diesen  Satz  in  seinem  1305 
verfassten  „Lilium  medicinae*  vor  und  suchte  ihn  aus  planetarischen  Gründen 
zu  beweisen.  Noch  weiter  aber  in  dem  Glauben  an  den  Einfluss  der  Gestirne 
auf  das  Leben  des  Fötus  in  den  verschiedenen  Schwangerschaftsmonaten  ging  der 
um  1400  als  Lehrer  zu  Padua  lebende  Jacob  von  Forli.  In  seiner  Expositio 
zu  Avicenna'8  Kapitel  de  generatione  embryonis  meint  er: 

Im  1.  Monat  herrscht  Jupiter  quasi  juvans  pater  als  Geber  des  Leben»;  im  7.  Monat 
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die  Luna  ala  Beförderin  des  Lebens  durch  ihre  Feuchtigkeit  und  da«  von  der  Sonne  empfangene 
Licht;  dagegen  im  8.  Monat  Saturn,  der  kalte  und  trockene,  dessen  Natur  dem  Leben  mit 
seinem  feuchten  und  warmen  Anfange  entgegengesetzt  ist;  daher  konnten  die  Geschöpfe, 
welche  unter  seiner  Herrschaft  geboren  sind,  nicht  am  Leben  bleiben;  im  9.  Monat  aber 
regiere  wieder  der  erhaltende  Jupiter. 

Gegen  diese  planetarischen  Einflüsse  kämpfte  schon  Ptcco  deüa  Mirandola 
an,  sowie  auch  Ruejf  und  Scipione  Mercurio.  Der  Lehrsatz  von  der  Lebensunfähig- 
keit  der  Achtmonatskinder  blieb  aber  bestehen  und  hielt  sich  bis  in  das  17.  Jahr- 
hundert ;  er  findet  sich  bei  Ambroise  Part-  und  bei  Scipione  Mercurio.  Letzterer 
suchte  die  Gründe  dafür,  dass  in  Aegypten  und  in  Spanien  diese  Achtmonat- 
lichen am  Leben  blieben,  während  sie  in  Italien  stürben,  in  der  geringeren  Kraft 
der  italienischen  Weiber  und  in  der  grosseren  Kälte  der  Luft,  welche  dem 
durch  die  Wärme  im  Mutterleibe  verwöhnten  Kinde  in  Italien  gefährlicher  sei, 
als  in  dem  wärmeren  Spanien  und  in  Aegypten. 

Auch  durch  das  Stürzen  des  Embryo  im  Mutterleibe  suchte  man  die  be- 
treffende Controverse  zu  erklären.  Mit  sieben  Monaten  sollte  dieses  Stürzen  er- 
folgen und  dann  konnte  das  Kind  sofort  geboren  werden  und  am  Leben  bleiben. 
Wenn  es  aber  nach  dem  Stürzen  noch  ferner  im  Mutterleibe  verharrte,  dann  konnte 
es  sich  von  der  Erschütterung  im  Laufe  nur  eines  Monats  noch  nicht  wieder  so 
weit  erholt  haben,  um  die  Strapazen  der  Geburt  überleben  zu  können ;  dazu  waren 
zwei  volle  Monate  erforderlich. 

Bei  dem  Volke  in  Philadelphia  herrscht  nach  einer  Angabe  von  Phillips 
auch  heute  noch  die  Ansicht,  dass  ein  Siebenmonatskind  lebensunfähig  sei,  während 
dagegen  ein  Embryo  von  sechs  Monaten  am  Lebeu  bleiben  könne. 

Bei  den  Kabilen  gilt  die  Frucht  mit  dem  7.  Monat  für  lebensfähig. 

Nach  Karl  Schroeder  sieht  man  Kinder,  welche  vor  der  29.  Woche  geboren 
werden ,  ganz  regelmässig  zu  Grunde  gehen ,  aber  auch  die  Mehrzahl  der  vor 
.  der  32.  Woche  geborenen  Kinder  pflegen  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Geburt 
schon  wieder  zu  sterben.  Später  Geborene  können  jedoch  am  Leben  bleiben, 
wenn  man  ihnen  eine  ganz  besonders  sorgfältige  und  vorsichtige  Pflege  ange- 
deihen  lässt. 


202.  Die  kttnstllche  Frühgeburt. 

Die  Aerzte  haben  ziemlich  früh  Abnormitäten  an  dem  weiblichen  Körper 
kennen  gelernt,  welche  die  Frau  in  die  höchste  Lebensgefahr  bringen  mussten, 
wenn  sie  zu  normaler  Zeit  einer  Entbindung  unterliegen  sollte.  Daher  scheuten 
sie  sich,  und  zwar  mit  vollem  Rechte,  nicht,  in  solchen  Fällen  den  künstlichen 
Abortus  einzuleiten.    Dieses  schreibt  auch  bereits  Moschion  vor: 

.Wenn  die  Schwangere  einen  festen  Auswuchs  oder  Bonst  ein  Hinderniss  am  Mutter- 
munde hat,  so  soll  die  Fohlgeburt  erregt  werden;  denn  die  reife  Frucht,  die  sie  nicht 
gebären  konnte,  müsste  absterben,  und  sie  selbst  würde  in  die  grösste  Lebensgefahr  ver- 
setzt werden.* 

Nun  war  es  natürlicher  Weise  nicht  mehr  fernliegend,  zu  überlegen,  ob 
man  nicht  die  Einleitung  dieses  künstlichen  Abortus  bis  zu  einem  solchen  Termin 
hinausschieben  könne,  zu  dem  das  Kind  bereits  lebensfähig  sei.  So  hat  sich  aus 
dem  künstlichen  Abortus  die  künstliche  Frühgeburt  entwickelt.  Wir  können  nicht 
umhin,  auch  ihrer  hier  mit  wenig  Worten  zu  gedenken.  Liegt  bei  den  Kindes- 
abtreibungen, mit  welchen  wir  uns  nachher  beschäftigen  werden,  fast  immer  die 
bewusste  Absicht  vor,  das  Leben  des  sich  bildenden  Kindes  zu  vernichten,  so  ist 
es  der  wesentliche  Zweck  der  künstlichen  Frühgeburt  gerade,  das  Leben  des  Kindes 
womöglich  zu  erhalten.  Dieser  operative  Eingriff  befindet  sich  daher  auch  nicht, 
wie  die  Einleitung  der  absichtlichen  Fehlgeburten,  in  den  Händen  gewissenloser 
Geheimmittelkrämer,  sondern  ganz  ausschliesslich  in  denjenigen  der  Aerzte.  Stets 
handelt  es  sich  nur  um  solche  Fälle,  in  denen  die  mechanischen  Verhältnisse  in 
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dem  Körperbau  der  Schwangeren  das  Austreten  eines  ausgetragenen  Kindes  un- 
möglich machen  und  wo  die  Mutter  daher  unfehlbar  bei  der  Entbindung  zu  Grunde 
gehen  würde. 

Allerdings  haben  gewichtige  ärztliche  Stimmen  noch  im  vorigen  Jahrhundert 
unter  diesen  Bedingungen  den  künstlichen  Abortus  vertheidigt.  Und  auch  jetzt 
noch  rauss  derselbe  bei  gewissen  plötzlichen  Erkrankungen  des  Kindes  zur  Lebens- 
rettung der  Mutter  eingeleitet  werden.  Aber  für  gewöhnlich  macht  man  heute  den 
Versuch,  ausser  dem  Leben  der  Mutter  auch  noch  dasjenige  des  Kindes  zu  er- 
halten. Und  so  lässt  man  der  Schwangerschaft  ungestört  ihren  Gang,  bis  die 
Zeit  herangekommen  ist,  in  welcher  man  honen  darf,  dass  das  Kind  schon  seine 
Lebensfähigkeit  erreicht  hat,  wie  wir  gesehen  haben,  also  nicht  vor  der  zweiund- 
dreissigsten  Woche.  Für  die  Ausführung  sind  verschiedene  Methoden  empfohlen, 
die  der  operativen  Geburtshülfe  angehören  und  auf  welche  ich  hier  nicht  näher 
eingehen  kann. 

Die  erste  Empfehlung  der  künstlichen  Frühgeburt  ging  um  die  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  von  England  aus,  namentlich  von  Denman  und  Macaulay ; 
in  Deutschland  wurde  sie  im  Jahre  1804  zum  ersten  Male  von  Menzel  aus- 
geführt. Ablehnend  verhielten  sich  die  Franzosen  unter  der  Führung  von 
Baudelocque  gegen  die  Operation,  aber  seit  1831,  wo  StoUz  in  Strassburg  sie 
zum  ersten  Male  im  Lande  in  Anwendung  zog,  ist  sie  auch  allmählich  dort  zum 
Gemeingut  aller  Gynäkologen  geworden. 


203.  Die  Todtgeburten. 

Obgleich  in  den  folgenden  Kapiteln  über  die  todten  Früchte  gehandelt 
werden  soll,  wie  sie  durch  den  natürlichen  Abortus  oder  durch  den  willkürlich 
hervorgerufenen  geboren  werden,  so  mag  es  doch  nicht  als  überflüssig  erscheinen, 
wenn  wir  hier  nun  noch  einmal  auf  die  Todtgeburten  zu  sprechen  kommen. 
Wenn  wir  aber  auch  manches  Aehnliche  werden  berühren  müssen,  so  wird  man 
doch  wohl  sehr  bald  herausfühlen,  dass  diese  Wiederholungen  in  Wirklichkeit 
dennoch  nur  scheinbare  sind. 

Von  einein  Abortus  im  strengeren  Sinne  des  Wortes  pflegt  man  dem  all- 
gemeinen Sprachgebrauche  gemäss  nämlich  nur  in  denjenigen  Fällen  zu  sprechen, 
in  welchen  der  innerhalb  des  Mutterleibes  abgestorbene  und  durch  vorzeitige 
Wehenthätigkeit  aus  der  Gebärmutter  ausgestossene  und  zu  Tage  geförderte 
Embryo  noch  im  Ganzen  massige  und  geringe  Körperdimensionen  darbietet,  wo 
derselbe  also,  um  es  mit  anderen  Worten  auszudrücken,  sich  noch  in  einem  relativ 
jugendlichen  Alter  seiner  Entwickelung  innerhalb  des  mütterlichen  Organismus 
befunden  hatte.  Wenn  nun  aber  die  Frucht  eine  bedeutend  längere  Zeit  im 
Mutterleibe  gelebt  hatte,  wenn  sie  bereits  den  Zeitpunkt  erreichte,  in  welcher 
normaler  Weise  der  Fötus  ausgetragen  ist,  oder  wenn  an  diesem  Termine  nicht 
viel  mehr  mangelte,  oder  wenn  wenigstens  diejenigen  Monate  der  Schwangerschaft 
bereits  herangekommen  waren,  in  welchen  unter  günstigen  Umständen  ein  zwar 
zu  früh,  aber  doch  lebend  geborenes  Kind  schon  am  Leben  erhalten  werden  kann, 
wenn  also  die  körperliche  Ausbildung  und  die  Grössendimensionen  des  Embryo 
schon  einen  ziemlich  erheblichen  Grad  angenommen  haben,  dann  pflegt  man,  wenn 
die  Frucht  ohne  Leben  zu  Tage  gefördert  wird,  nicht  mehr  von  einem  Abortus 
zu  sprechen,  sondern  von  einer  Todtgeburt. 

Jedes  Kind  also,  was  mit  gänzlich  oder  fast  vollständig  vollendeter  körper- 
licher Entwickelung  nicht  lebend  geboren  wird,  ist  eine  Todtgeburt.  Naturgemäss 
haben  wir  hier  aber  mancherlei  Unterschiede  und  Abstufungen  zu  statuireu. 
Denn  es  ist,  wie  wohl  kaum  erst  für  uns  zu  erwähnen  nothwendig  ist,  eine  recht 
erhebliche  Differenz,  ob  das  sich  entwickelnde  Kindchen  innerhalb  des  mütter- 
lichen Organismus  abstirbt  und  ob  dann  die  kleine  Leiche  noch  eine  mehr 
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weniger  lange  Zeit  von  der  Mutter  getragen  wird,  oder  ob  der  Fötus  zwar  lebend 
und  gesund  den  normalen  Abschlu&s  seiner  intrauterinen  Entwicklung  erreichte, 
dann  aber  durch  das  unglückliche  Zusammentreffen  besonderer  unheilbringender 
Umstände  noch  während  des  Geburtsactes  oder  sogleich  nach  der  Beendigung  des- 
selben sein  junges  Leben  wieder  einbüssen  musste. 

Sehr  mit  Unrecht  haben  bei  manchen  Völkern  die  Mütter  oder  die  Hebammen  als 
Todtgeburten  diejenigen  Geburtsfälle  bezeichnet,  wo  sie  das  Neugeborene  sogleich  nach  er- 
folgter Entbindung  umgebracht  haben.  Wir  finden  solche  traurigen  Verhältnisse  bei  gewissen 
Indianerstämmen,  aber  auch  bei  den  Hindu,  auf  den  Philippinen  und  in  gewissen 
Gebieten  Central- Afrikas.  Eine  besonders  hochgradige  Verbreitung  hatte  diese  Form  der 
gewaltsamen  Todtgeburten  angeblich  im  Anfange  unseres  Jahrhunderts  in  den  SclavonBtaaten 
des  südlichen  Nord-Amerika.  Hier  soll  es  in  gewissen  Districten  lange  Zeit  als  die  Kegel 
gegolten  haben,  daas  die  schwarzen  Hebammen  die  neugeborenen  Kinder  der  Sclavinnen  be- 
reits während  der  Geburt  durch  einen  Stich  mit  der  Nadel  in  das  Gehirn  tödteten,  um  sie 
vor  einem  ähnlichen  grausamen  und  unglücklichen  Schicksale,  wie  dasjenige  ihrer  Erzeuger 
war,  zu  behüten. 

Ein  Absterben  eines  lebenden  und  bis  zu  der  Zeit  der  Reife  und  vollen  Entwickelung 
ausgetragenen  Kindes  während  der  Geburt  kommt  im  Uebrigen  immer  nur  bei  schweren 
Störungen  des  Geburtsmechanismus  und  ganz  besonders  durch  lange  Zeit  hindurch  fortge- 
setzte Compresnon  des  Nabelstranges  durch  die  Wandungen  der  Geburtswege  zu  Stande. 
Hierdurch  wird  die  Blutcirculation  von  dem  Mutterkuchen  aus  in  dem  kindlichen  Organismus 
unterbrochen  und  auf  diese  Weise  ein  Stillstand  seines  Herzens  und  damit  naturgemäss  sein 
Tod  herbeigeführt.  Dass  auch  bisweilen  unglückliche  Grössenverhältnisee  des  Fötus  im  Ver- 
gleiche zu  der  Weite  der  Geburtswege  der  Mutter  für  die  Aerzte  die  zwingende  Veranlassung 
werden  können,  das  Kind,  um  Beine  Geburt  zu  ermöglichen  und  das  bedrohte  Leben  der 
Mutter  zu  erhalten,  innerhalb  des  mütterlichen  Leibes  zu  tödten ,  zu  zerstückeln  und  zu  zer- 
kleinern, das  werde  ich  in  einem  späteren  Abschnitt  ausführlicher  zu  besprechen  haben. 

Die  Ursachen  nun,  welche  das  Absterben  eines  dem  Zeitpunkte  des  Ausge- 
tragenseins bereits  nahen  Fötus  herbeizuführen  vermögen,  sind  sehr  mannigfacher 
Art  und  decken  sich  im  Grossen  und  Ganzen  mit  den  Ursachen  des  natürlichen 
Abortus.  Vor  Allem  sind  es  starke  Gewalteinwirkungen  auf  den  mütterlichen 
Organismus  oder  erhebliche  psychische  Erregungen  und  schwere  acute  Erkrankungen 
der  Mutter,  aber  auch  gewisse  constitutionelle  Krankheiten,  an  welchen  entweder 
die  Schwangere  oder  auch  ihr  Ehegatte  leidet. 

Wenn  der  Embryo  abgestorben  ist,  so  hat  natürlicher  Weise  die  Schwanger- 
schaft, wenigstens  in  ihrer  physiologischen  Bedeutung,  ihr  Ende  erreicht.  Es  ist 
damit  aber  durchaus  noch  nicht  gesagt,  dass  nun  das  todte  Kind  auch-  sogleich 
durch  die  Kräfte  der  Natur  aus  dem  Mutterleibe  herausbefördert  würde.  Aller- 
dings kann  unter  Umständen  die  Ausstossung  des  abgestorbenen  Fötus  schon  sehr 
bald  nach  seinem  Tode  erfolgen;  in  ausserordentlich  zahlreichen  Fällen  jedoch  wird 
er  mehrere  Wochen  und  selbst  Monate  hindurch  in  der  mütterlichen  Gebärmutter 
zurückgehalten,  und  es  kann  sogar  vorkommen,  dass  er  einen  beträchtlich  langeu 
Zeitraum  über  die  normale  Schwangerschaftsdauer  hinaus  immer  noch  eine  Stelle 
innerhalb  des  Mutterleibes  behauptet. 

Man  möchte  nun  glauben,  dass  dieses  längere  Verweilen  der  kleinen  Leiche  im  Inneren 
des  Uterus  bei  ihr  einen  ganz  erheblichen  Fäulnissprocess  hervorrufen  musste.  Das  ist  nun 
aber  keineswegs  der  Fall.  Solch  ein  abgestorbenes  Kind  verbreitet,  wenn  es  zu  Tage  gefördert 
ist,  nicht  einen  fauligen,  sondern  nur  einen  faden  Geruch;  es  ist  matschig  weich,  und  alle 
«eine  Theile  zeigen  eine  vollkommene  Durchtränkung  mit  einem  röthlichen  Blutwasser,  während 
die  Oberhaut  sich  in  Blasen  oder  in  Fetzen  abhebt.  Man  bezeichnet  diesen  Zustand  als  eine 
Erweichung,  als  oine  Maceration  des  Embryo.  Ist  der  letztere  sohr  lange  Zeit  über  die  nor- 
male Schwangerschaftsdauer  hinaus  im  Inneren  des  mütterlichen  Organismus  zurückgehalten 
worden,  dann  kann  er  durch  einen  bestimmten  Modus  der  fettigen  Degeneration  oder  durch 
die  Imprägnirung  mit  Kalksalzen  ein  wachsartiges  oder  selbst  ein  steinartig  verhärtetes  An- 
sehen darbieten,  und  wir  haben  dann  ein  Beispiel  eines  sogenannten  Lithopädion,  eine« 
Steinkindes  vor  uns.  Das  sind  Zustande,  welche  in  das  Bereich  der  Pathologie  gehören 
und  die  wir  an  dieser  Stelle  nicht  weiter  verfolgen  können. 
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Es  Ut  nun  wohl  ausserordentlich  natürlich  und  begreiflich,  das»,  wenn  einem 
Weibe  in  den  vorgerückten  Monaten  der  Schwangerschaft  irgend  eine  von  den 
weiter  oben  auseinandergesetzten  Schädlichkeiten  begegnet  war,  unter  denen  ihr 
ganzer  Organismus  und  namentlich  ihr  Nervensystem  in  erheblicher  Weise  ge- 
litten hatte,  sie  selber  sowohl  als  auch  ihre  Umgebung  eiu  ige  Sicherheit  darüber 
zu  haben  wünschten,  ob  der  unter  ihrem  Herzen  sich  entwickelnde  Sprössling 
durch  diese  unglücklichen  Zufälle  getödtet  wurde,  oder  ob  er  trotz  derselben 
noch  am  Leben  geblieben  sei.  Bereits  vor  mehreren  Jahrhunderten  sind  die  Aerzte 
bemüht  gewesen,  für  ein  solches  Abgestorbensein  der  Kinder  im  Mutterleibe  un- 
trügliche Kennzeichen  aufzustellen.  Aber  schon  die  grosse  Anzahl  dieser  Merkmale, 
die  sie  zusammengebracht  haben,  liefert  uns  den  deutlichen  Beweis  von  der  ausser- 
ordentlichen Schwierigkeit,  diese  Angelegenheit  mit  unumstösslicher  Sicherheit  zu 
entscheiden.    So  finden  wir  in  Roesslins  Rosengarten  die  folgenden  Bemerkungen: 

.Durch  swolff  »eichen  hinunten  beschrieben  wird  orkand  ein  tod  Kind  in  MutterieiD. 
Entlich,  so  der  Frawen  brüste  welk  und  weich  werden.    Das  ander  »eichen  eines  ™<"*n 
Kinde«,  So  sich  das  Kind  nicht  mehr  reget  in  Mutter  leib,  und  »ich  doch  vorbin  geregot ^nat. 
Da.  dritte,  Wenn  das  Kind  im  Mutterleib  liegt,  feit  von  einer  seiten  zur  anderen,  « 
stein,  so  sich  die  Frawe  umbkeret.    Das  vierde  «eichen.    So  der  Frawen  ihr  leib  er*aUlet ; 
und  der  Nabel,  und   sind  doch  vorhin  warm  gewesen.    Das  fünffte  zeichen  ist, -  ^ 
Bermutter  gehen  böse  stinkende  Flüsse,  und  besonder,  so  die  FWen  sebarpöe  rnt/.ige  r 
heit  gehabt.    Das  sechste  «eichen,  Wenn  den  Frawen  ihr  augea  tieff  stoben  im  Hcmbt, ,  « 
das  weis  braun  wird,  und  ihre  äugen  starren,  die  LeffUen  werden  bloifarb  und  t»»0*«"?1^; 
Da«  sibende  «eichen  eines  todten  Kindes  inn  Mutterleib,  so  die  Fraw  unterm  Kaoei un 
den  gemechten  gros  wee  hat,  ihr  angesicht  gant»  ungestalt  und  miasfarlie.    Das  acute,  o 
Fraw  begierde  hat  zu  widerwertiger  speis  und  trenck,  so  man  sonst  nicht  pflegt  *u  ™  , 
Das  neund,  so  sie  nicht  schlaffen  mag.    Das  aehend,  so  die  Frawe  die  harnwinde  on  ^*rlM 
hat,  begirde  su  stuelgang  mit  drängen  und  nöten,  schafft  doch  wenig  oder  gar  nicht,  uas 
eilffte  zeichon.  Der  Frawen  wird  gewonlich  ihr  athem  stincken  und  Übel  riechen  am  andern 
oder  dritten  tag,  nuch  dem  das  Kind  tod  ist.    Das  zwetffte  «eichen.  So  mercket  man,  ob  das 
kind  tod  ist  inn  Muttor  leib,  wenn  man  ein  Hand  inn  warmem  waaser  gewönnet,  und  geleget 
auff  der  Frawen  leib,  reget  sich  denn  das  Kind  nicht,  von  der  werme,  so  ist  es  Tod.  Und 
ibemebr  der  zeichen  runden  werden  an  einer  Schwanger  Frawen,  jo  gewisser  man  ist,  das  das 
kind  im  Mutter  leib  tod  ist.* 

Die  Trüglichkeit  und  Unzuverlässigkeit  von  einem  grossen  Theile  dieser 
Zeichen  wird  auch  wohl  dem  Nichtmediciner  sofort  einleuchtend  sein,  und  die 
heutigen  Geburtshelfer  sind  sich  über  die  erheblichen  Schwierigkeiten  wohl  im 
Klaren,  hier  einen  absolut  sicheren  Entscheid  zu  troffen. 

Koch  im  Jabre  1886  sagt  Karl  Schroeder:  .Gewissheit  von  dem  erfolgten 
Tode  geben  nur  die  durch  den  etwa  geöffneten  Muttermund  hindurch  deutüch 
gefühlten  schlotternden  Kopfknochen."  t 

Allerdings  existirt  ja  nun  eine  Reihe  von  Vorkommnissen,  welche  den  Ver- 
dacht auf  den  erfolgten  Tod  der  Frucht  in  hohem  Grade  zu  erwecken  im  Stande 
sind.  Das  ist  namentlich  das  Aufhören  der  Kindesbewegungen  und  das  Ver- 
schwinden  der  Herztöne  des  Embryo. 

Die  Herztöne  des  Embryo  sind  von  einem  geschulten  OeburUhelfer  doutlich  «u  diaguo 
sticiron.    Verschwinden  dieselben  gleichzeitig  mit  den  Kindesbewegungen,  nachdem  sie  soeben 
noch  mit  Sicherheit  nachweisbar  waren,  dann  ist  ein  gegründeter  Verdacht  auf  ein  erfolgtes 


Absterben  der  Frucht  vorhanden. 

Die  Kindesbewegungen  haben  in  der  Meinung  der  Frauen  eine  ganz  hervorragende  Be- 
deutung. Von  ihrem  owten  Auftreten  an  rechnen  sie  die  Hälfte  ihrer  Schwangerschaft,  sehr 
mit  Unrecht,  denn  Busch  erwähnt,  dass  die  erste  Bewegung  bald  schon  in  der  zwölften  Woche, 
bald  erst  in  dem  siebenten  Monat  bemerkt  wurde.  Man  glaubte  auch,  dasB  die  Knaben  sich 
früher  bewegen  als  die  Mädchen. 

Aus  allen  diesen  Auaeinandersetzungen  wird  der  Leser  die  Ueberzeugung  ge- 
wonnen haben,  dass  eine  absolut  sichere  Entscheidung,  ob  eine  Frucht  im  Leibe  abge- 
storben sei  oder  nicht,  durchaus  keine  leichte  Sache  ist,  und  dass  nur  ein  geschulter 
Geburtshelfer  im  Stande  sein  kann,  hierüber  ein  endgültiges  Urtheii  abzugeben. 

—   —  43» 
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XXXIII.  Die  zufällige  Fehlgeburt  oder  der  natürliche 

Abortus. 

204.  Der  natürliche  Abortus  in  seinen  Ursachen  und  seiner  Verbreitung. 

Wenn  wir  uns  unter  den  Völkern  des  Erdballs  umsehen,  so  finden  wir  bei 
nicht  wenigen  derselben  die  natürlichen  Fehlgeburten  mit  einer  grossen  Häufigkeit 
auftreten,  und  gewiss  haben  wir  sehr  oft  in  diesem  Umstände  den  Grund  zu 
suchen,  warum  bei  manchen  Stämmen  eine  so  geringe  Zahl  neugeborener  Kinder 
beobachtet  wird.  Die  Ursachen  dieser  häufigen  Fehlgeburten  geben  in  sehr  vielen 
Fällen  unverständige  Lebensgewohnheiten  ab.  Aber  den  Völkern  fehlt  meisten- 
teils die  Einsicht  in  die  Gefahr.  Bisweilen  sucht  man  im  volksthümlichen  Glauben 
auch  wohl  die  Ursache  des  häufigen  Vorkommens  von  Abortus  in  ganz  falschen 
Dingen.  So  deutet  Paulus  die  Angabe  von  2.  Könige  2,  19.  ff.  dahin,  dass  die 
Quelle  in  Jericho,  welche  Elisa  durch  Hineinschütten  von  Salz  unschädlich 
machte,  bei  den  Weibern  Abortus  hervorgerufen  habe.  Allein  es  liegt  doch  nahe, 
anzunehmen,  dass  nicht  der  Genuas  dieses  Wassers,  sondern  vielleicht  das  Tragen 
der  schwergefüllten  Wassergefässe  die  häufigen  Fehlgeburten  veranlasst  habe. 

Ebenso  trägt  auch  ganz  gewiss  bei  vielen  Naturvölkern  die  Ueberlastung 
der  Weiber  einen  grossen  Theil  der  Schuld  an  dem  Abortus. 

So  ist  an  der  auffallenden  Unfruchtbarkeit  inNeu-Seeland  gewiss  nicht 
allein  die  dort  herrschende  Unsitte  des  Kindesmordes  schuld,  sondern  wahrschein- 
lich auch  die  auf  die  Frauen  einwirkenden  Mühseligkeiten  ihres  beständigen 
Wanderlebens,  die  harte  Arbeit  und  das  Tragen  schwerer  Lasten.  Das  Alles  ist, 
wie  Titice  bereits  vermuthet,  wohl  der  hauptsächlichste  Grund  für  ihr  häufiges 
Abortiren.  Während  nach  Muret  in  Europa  durchschnittlich  von  487  nur  20 
Frauen  (1 : 24,25)  unfruchtbar  sind,  stellte  sich  bei  den  Maori-Frauen  das  Verhält- 
niss  wie  155:444  oder  1:2,86.  (Wattersdorf- Urbair.)  Die  Maori  selber  aber 
beschuldigen  nicht  den  Abort,  sondern  sie  glauben,  dass  die  Ursache  der  Unfrucht- 
barkeit ihrer  Weiber  in  den  gewohnheitsmässigen  Genüsse  eines  gegohrenen  Ge- 
tränkes aus  Mais  gesucht  werden  müsse. 

Auch  in  A  u  s  t  r  a  1  i  e  n  sind  nach  Gerland  in  Folge  der  schlechten  Behandlung, 
welche  dort  die  Weiber  auch  während  der  Schwangerschaft  erdulden,  Fehlgeburten 
häufiger  als  bei  uns.  Bei  den  Weibern  der  Orang  Belendas  in  Malacca 
ist  nach  Stevens  Abortus  im  3.  oder  4.  Monat  ziemlich  gewöhnlich.  (Bartels7.) 

Bei  den  Woloffen  kommt  nach  de  Rochebrune  das  Abortiren  sehr  häufig 
vor,  und  nach  seiner  Ansicht  hängen  die  Ursachen  hierfür  eng  mit  der  Lebens- 
weise der  Weiber  zusammen :  in  ihren  häuslichen  Geschäften  steht  das  ermüdende, 
stundenlange  Zerstossen  des  Hirse  obenan ;  auf  der  anderen  Seite  aber  machen  sie 
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Nacht«  lang  Festlichkeiten  mit,  wobei  sie  unter  Musik  aufregende  obscöne  Tänze 
ausfahren,  die  mit  Rotation  der  Beckengegend  verbunden  und  den  Schwangeren 
gewiss  gefahrlich.  sind. 

Auch  schon  die  Aerzte  der  alten  Inder  warnten  die  Schwangeren  vor 
solchen  anstrengenden  Dingen,  denn  Fehlgeburten  könnten  hervorgerufen  werden 
durch  rohes  Betragen,  schlechten  Gang,  durch  Fahren,  Reiten,  Wackeln,  Fallen, 
Qualen,  Laufen,  Schlagen,  schiefes  Liegen  und  Sitzen,  durch  Fasten,  starke  Stösse. 
Aber  auch  durch  allzu  rauhe,  scharfe  und  bittere  Nahrungsmittel  aus  dem  Pflanzen- 
reiche, durch  unverdauliche  Kost,  sowie  durch  Dysenterie,  Durchfall  und  Er- 
brechen, endlich  noch  durch  zu  viele  Aetzmittel  und  durch  die  Abzehrung  des 
Embryo  wird  dieser  von  seinen  Banden  gelöst,  sowie  die  Frucht  durch  verschie- 
dene Unfälle  von  den  Fesseln  des  Stieles.  Bis  zum  vierten  Monat  kann  Abortus 
stattfinden,  aber  bei  einem  starken  Fötus  auch  bis  zum  fünften  und  sechsten. 

Aber  eine  gewisse  körperliche  Prädisposition  dieser  Völker  für  Fehlgeburten 
muas  doch  ausserdem  noch  vorausgesetzt  werden.  Denn  von  anderen  Naturvölkern 
wissen  wir,  dass  sie  trotz  nicht  minder  grosser  Anstrengungen  und  schlechter  Be- 
handlung während  der  Schwangerschaft  dennoch  höchst  selten  zu  abortiren  pflegen. 

Auch  die  unteren  Klassen  in  China  sprechen  für  eine  solche  Annahme, 
denn  Weiber  müssen  dort  aui  den  Flüssen  häufig  einen  sehr  anstrengenden  Ruder- 
dienst versehen.    Trotz  dieser  grossen  Mühseligkeiten  ist  das  Abortiren  bei  ihnen 
nicht  häufig.    Anders  ist  dieses  allerdings  bei  den  Frauen  der  höheren  Stände; 
die  reichen  Chinesinnen  haben  in  Folge  ihrer  Lebensweise  eine  Prädisposition 
zum  Abort,  denn  die  Verunstaltung  ihrer  Füsse  zwingt  sie  zu  einer  überwiegend 
sitzenden  Lehensweise  und  zu  grosser  Verweichlichung.    Daher  giebt  auch  das 
chinesische  Lehrbuch  über  Gebnrtshülfe  „ Pao-tsan-ta,  seng-Pieu*  eine  ganze 
Reihe  von  Maassregeln  an,  um  einen  Abortus  zu  verhüten. 

Bekanntlich  werden  auch  die  Indianer-Weiber  Nord- Amerikas  im  All- 
gemeinen von  ihren  Männern  mit  Arbeit  überlastet;  allein  trotzdem  behauptet 
Rusch,  dass  bei  den  Indianer-Frauen  Fehlgeburten  sehr  selten  sind.  Und  James 
fand  das  Gleiche. 

Trotzdem  in  Persien  die  Weiber  auch  während  der  Schwangerschaft  nach 
Art  der  Männer  zu  Pferde  sitzen,  kommt  doch  bei  ihnen,  wie  l'olak  von  der 
hegend  von  Teheran  und  Häntxsche  von  Gilan  am  kaspischen  Meere  be- 
richtete, der  natürliche  Abortus  selten  vor.  Ist  er  aber  einmal  aufgetreten,  so 
wiederholt  er  sich  in  der  nächsten  Schwangerschaft,  und  Polak  machte  Ploss  die 
Mittheilung,  dass  er  dort  eine  Frau  gesehen  habe,  welche  12  mal  hinter  einander 
abortirte. 

Als  Ursache  für  die  Hervorrufung  von  Fehlgeburten  müssen  wir  auch  ge- 
wisse manuelle  Behandlungsmethoden  beschuldigen,  welchen  bei  manchen  Völkern 
die  schwangeren  Frauen  unterzogen  werden.  So  sind  z.  B.  Fehlgeburten  und 
Frühgeburten  bei  den  Mexikanerinnen  häufig,  als  deren  Grund  v.  Uslar  in 
Oajaca  (Mexiko)  die  Unsitte  der  Weiber  anführt,  dass  sie  sich  im  siebenten 
Monate  durch  eine  Hebamme  am  Unterleibe  kneten  lassen,  um  eine  günstige  Lage 
des  Kindes  zu  erzielen.  Es  ist  von  derartigen  Manipulationen  weiter  oben  bereits 
die  Rede  gewesen.  Es  mag  übrigens  auch  noch  angeführt  werden,  dass  in  Java, 
nach  Kögels  Bericht,  sehr  viele  Frauen  unzeitige  Leibesfrüchte  gebären.  Als  Grund 
hierfür  betrachtet  er  das  Pidjet,  d.  h.  die  dortige  Methode  des  Massirens,  wobei 
an  den  Haaren  und  den  Glied maassen  gezogen  und  der  Kopf  und  der  Leib  der 
Schwangeren  gedrückt  wird. 

Einen  ferneren  Grund  aber  müssen  wir  darin  suchen,  dass  die  Schwangeren 
wegen  der  kleinen  Leiden  und  Unbequemlichkeiten,  welche  mit  der  Gravidität 
verbunden  sind,  von  den  alten  Matronen  allerhand  Medicinen  erhalten,  die  sie 
zwar  nicht  von  ihrer  vermeintlichen  Krankheit  befreien ,  aber  die  Frucht  zu 
Schaden  bringen. 
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Die  Unsitte  zu  heisser  Bäder  müssen  wir  nach  Ferrin  in  Tunis  und  nach 
Damian  Georg  in  der  Türkei  als  den  Grund  des  häufig  auftretenden  Abortus 
bezeichnen.  Es  kommt  aber  hier  noch  der  Missbrauch  unregelmäßiger  Diät,  das 
Fahren  auf  schlechten  Wegen,  das  Aufhängen  der  Wilsche  auf  der  Terrasse  der 
Häuser  und  das  mehrere  Stunden  lang  dauernde  Bereiten  des  Confects  hinzu. 
Auch  sollen  nach  anderer  Angabe  die  Türkinnen  sehr  häufig  in  Folge  des  rohen 
geburtshülflichen  Verfahrens  an  gewissen  Frauenkrankheiten  leiden,  welche  wieder- 
holte Schwangerschaft  oder  das  Austragen  gesunder  Kinder  nicht  zulassen. 

Auch  in  der  Einwirkung  eines  ungewohnten  Klimas  haben  wir  eine  Gelegen- 
heitsursache zu  erblicken,  doch  ist  hierbei  wohl  der  eigentliche  Grund  weniger 
die  hohe  Temperatur,  als  vielmehr  die  in  solchen  Ländern  gewöhnlich  nicht  fehlende 
Malaria.  Acclimatisirte  sind  dann  minder  gefährdet,  als  Einwandemde.  Bei  den 
Eingeborenen  in  Gayen ne  und  Guyana  ist  Abortus  selten;  dagegen  kommt  der- 
selbe bei  Europäerinnen,  die  entweder  schwanger  dorthin  kommen,  oder  alsbald 
nach  ihrer  Ankunft  schwanger  werden,  ehe  sie  das  klimatische  Fieber  überstanden 
haben,  namentlich  im  7.  und  8.  Monat,  in  Folge  des  sich  dann  gewöhnlich  ein- 
stellenden Fiebers  häufiger  vor.  (Bajon.)  Auch  in  den  Killändern  treten  bei 
Europäerinnen  öfter  Fehlgeburten  auf.  (Hartmann.) 

Ebenso  abortiren  die  in  Indien  lebenden  Europäerinnen  nach  dem  Zeug- 
niss  von  Johnson  und  Martin  besonders  in  der  heissen  Jahreszeit  ausserordentlich 
häutig.  Auch  die  allerdings  seltenen  Aborte  in  der  persischen  Provinz  Gilan 
werden  von  Häntzsche  dem  Sumpffieber  zugeschrieben. 

Ein  von  Kangawa  bekämpfter  Volksglaube  der  Japaner  behauptet,  dass 
der  Genuss  von  Süßwasserfischen  Fehlgeburten  hervorrufe.  Es  kann  wohl  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  wenigstens  ein  Theil  der  absonderlichen  Speisevorschriften, 
denen  bei  vielen  Völkern  die  schwangeren  Frauen  unterworfen  sind,  auf  ähnlichen 
Anschauungen  beruhe. 

Bei  den  Weibern  der  Hottentotten  soll  nach  Seherzer  Abortus  im  2.  und 
3.  Monate  häufig  sein.  Die  Negerinnen  in  Old-Calabar  fürchten  dagegen, 
wie  Hetcan  berichtet,  ganz  besonders  den  7.  Monat. 

Auch  in  Jaffa  ist  nach  Tobler  der  Abortus  eine  sehr  häufige  Erscheinung, 
und  bisweilen  werden  dabei  die  Hebammen  zu  Hülfe  gerufen.  Ebenso  sind  den 
Fehlgeburten  die  Weiber  in  Cambodja  vielfach  unterworfen.  Hingegen  ist  bei 
den  Annamiten-Frauen  der  Abortus  äusserst  selten,  und,  wie  wir  oben  gesehen 
haben,  besteben  dort  besonders  scharfe  Gesetze,  um  eine  Schwangere  vor  Strafen 
zu  schützen,  welche  etwa  eine  Fehlgeburt  veranlassen  könnten.  Die  Bestrafung 
des  betreffenden  Richters  tritt  aber  nur  dann  in  ihrer  ganzen  Schwere  ein,  wenn 
die  Schwangerschaft  bereits  den  dritten  Monat  überschritten  hatte;  innerhalb  der 
ersten  drei  Monate  wird  für  solche  Veranlassung  einer  Fehlgeburt  nur  das  auf  eine 
einfache  Verletzung  stehende  Strafmaass  verhängt. 

Auf  den  Vi ti- Inseln  ist  nach  Blyth  der  natürliche  Abortus  eine  sehr  grosse 
Ausnahme;  ebenso  nach  Mac  Gregor  auf  den  can arischen  Inseln  und  nach 
Paulitschke  bei  den  Somali. 

Die  niederen  Volksschichten  in  Deutschland  halten  Fehlgeburten  nicht 
für  etwas  besonders  Beachtenswerthes ;  sie  sprechen  nur  davon,  dass  es  der  Frau 
.unrichtig  gegangen",  dass  sie  «umgekippt*  oder,  wie  es  im  Siebenbürger 
Sachsenlande  heisst,  dass  sie  »verzettelt*  oder  , verschüttet"  hat.  Auf  der  Insel 
Amrum  wird  die  Fehlgeburt  mit  dem  Worte  „Maassgang"  bezeichnet,  das  bedeutet 
so  viel  wie  ein  Missgang,  ein  vergeblicher  Gang. 

Die  Ehstinnen  kennen  nach  Holst  (Dorpat)  Abort  und  Frühgeburten 
fast  gar  nicht,  obgleich  sie  während  der  Schwangerschaft  sich  keinerlei  Schonung 
auferlegen. 

Unter  den  Europäerinnen  hat  man  namentlich  von  den  Französinnen 
angenommen,  dass  sie  in  hervorragender  Weise  zu  Fehlgeburten   geneigt  sind. 


Digitized  by  Google 


205.  Die  Maawtregeln  xur  Verhütung  von  Fehlgeburten.  379 

Auch  hier  wollte  man  den  Grund  in  dem  reichlichen  Gebrauche  warmer  Bäder 
suchen,  jedoch  sollen  auch  gerade  bei  ihnen  Anomalien  an  den  Genitalorganen 
nicht  selten  »ein. 

Plinius  stellte  die  merkwürdige  Behauptung  auf,  dass  das  Niesen  nach  dem 
Beischlafe  einen  Abortus  hervorrufe,  und  er  fährt  dann  fort: 

.Man  wird  mit  Bedauern  und  Scham  erfüllt,  wenn  man  bedenkt,  von  welch'  unbe- 
deutenden Zufällen  die  Entstehung  des  Stolzesten  unter  den  Geschöpfen  abhängt,  da  sehr  oft 
schon  der  Goruch  ausgelöschter  LatnpAn  die  Ursache  unzeitiger  Geburten  ist  Einen  solchen 
Anfang  hat  der  Tyrann,  einen  solchen  das  blutdürstige  Gemüth.  Du,  der  Du  auf  die  Kräfte 
Deines  Körper»  pochst,  der  Du  nach  den  Gaben  des  Glücke«  haschest  und  Dich  nicht  einmal 
für  den  Pflegling,  sondorn  für  da«  Kind  desselben  haltst;  Du,  dessen  Geist  stet«  mit  Siegen 
umgeht,  der  Du,  aufgeblasen  durch  irgend  ein  glückliches  Ereignis»,  Dich  für  einen  Gott  hältst, 
Dich  konnte  ein  so  unbedeutender  Umstand  umbringen!* 

Dass  für  die  schwangeren  Frauen  in  Deutschland  der  dritte  und  der  sechste 
Monat  die  für  den  Abortus  gefährlichsten  sind,  möge  hier  noch  eine  kurze  Er- 
wähnung finden. 

205.  Die  Maassregeln  zur  Verhütung  Ton  Fehlgeburten. 

Gewiss  ist,  wie  wir  schon  oben  andeuteten,  ein  Theil  von  alle  den  ver- 
wickelten Vorschriften,  denen  die  schwangeren  Frauen  nachleben  sollen,  aus  dem 
Gedanken  hervorgegangen,  das  Eintreten  von  Fehlgeburten  zu  verhüten,  und  gewiss 
inuss  wenigstens  theilweise  auch  das  Verbot,  mit  der  schwangeren  rrau  den  ue 
schlaf  auszuüben,  hierher  gerechnet  werden.    Aber  wir  begegnen  auch  b19™^™ 
ganz  directen  Angaben  über  die  Sache.    So  muss  sich  die  Frau  in  Old-talabar 
ganz  besonders  vor  dem  bösen  Blicke  zu  schützen  suchen;  denn  dieser  ist  es,  der 
ihr  den  Abortus  zuzuziehen  vermag.    Auch  anderem  Zauber  und  dem  Lärmen  und 
den  Aufregungen  des  Dorfes  muss  sie  sich  bei  vorgerückterer  Schwangerschaft 
entziehen,  um  nicht  einer  Fehlgeburt  zu  verfallen,  und  deshalb  pflegt  sie  ihre 
Wohnung  in  einer  stillen  Farm  aufzuschlagen. 

Unter  den  alten  Römern  herrschte  die  Sitte,  dass  die  Schwangeren  der 
Juno  zur  Verhütung  des  Abortus  im  Ilain  am  Esquilinischen  Hügel  Blumen 
opferten,  wobei  sie  keine  Knoten  in  den  Gewändern  und  in  den  Haaren  haben 
durften.  Es  ging  in  Rom  die  Sage,  dass,  als  einst  der  Abortus  häufig  vorkam, 
die  Frauen  die  Juno  in  diesem  Haine  um  Offenbarung  eines  Verhütungsmittels  baten. 
Die  Göttin  rief:  »Der  Bock  muss  die  italischen  Matronen  bespringen!'  Das 
erinnert  an  den  oben  erwähnten  heiligen  Bock  zu  MendeB,  der  die  Fruchtbarkeit 
schaffen  sollte. 

Wir  müssen  selbstverständlich  zu  diesen  Verhütungsmaassregeln  auch  fast 
alle  diejenigen  religiösen  Ceremonien  rechnen,  welche  mit  den  schwangeren  Frauen 
vorgenommen  werden.  Denn  ihr  ethischer  Sinn  ist  ja  doch  im  Wesentlichen  nur 
das  Erflehen  einer  ungestörten  und  gesunden  Schwangerschaft  und  einer  leichten 
und  glücklichen  Niederkunft.  Zur  Unterstützung  dieser  Gebete  pflegen,  wie  wir 
oben  gesehen  haben,  noch  bisweilen  gewisse  Amulete  in  Gebrauch  und  Ansehen 
zu  stehen. 

Ein  solches  Schutzmittel  vor  Abortus  kommt  schon  im  Talmud  (Tr.  Sabbath  66) 
vor,  der  Aetites,  der  Adlcrstein  oder  Klapperstein,  welcher  von  der 
Schwangeren  getragen  wurde.  Auch  Plinius  erwähnt  die  Eigenschaft  dieses  Steine« 
als  Präservativ  gegen  Frühgeburt.  In  dem  Liber  lapidum  seu  de  gemmis  des 
im  11.  Jahrhundert  lebenden  Bischofs  Marbodus  heisst  es  von  dem  Aetites: 

Creditur  ergo  potens  praegnantibus  auxiliari, 

Ne  vel  abortivum  faciant,  parture  laborent; 

Appensus  laevo  solito  de  moro  lacerto. 
Die  Hippokratiker  Hessen  zur  Verhütung  des  Abortus  viel  Knoblauch 
oder  den  Stempel  von  Süpbium  (Thapsia  SUphium  Viv.?}  gemessen,  denn  der 
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Saft  dieser  Pflanze  galt  als  blähungerzeugend,  und  alles  was  bläht  war  ihrer 
Meinung  nach  für  die  Schwangerschaft  günstig. 

Glaubten  die  Aerzte  im  alten  Indien,  dass  eine  Fehlgeburt  sich  vorbereite, 
so  verordneten  sie  ölige  und  kühlende  Mittel. 

Gegen  die  Schmerzen  lieasen  sie  Wrightia  antidyBenterica,  Phaseolus  trilobus,  Glycyrrhiza 
glabra,  Placurtia  cataphracta  und  F.  sapida  im  Getränk  mit  Zucker  und  Honig  nehmen;  gegen 
Unterdrückung  des  Urins  gaben  sie  ein  Getränk  aus  Asa  foetida,  Saurabala,  Allium  sativum  und 
Acorus  calamus  bereitet  Bei  heftiger  Blutung  wurde  Pulver  von  Costus  arabicus,  Andropogon 
serratum,  Domestica  terra,  Mimosa  pudica,  BlQthen  von  Grislea  tomentosa,  Jasminum  arbo- 
rescons  u.  s.  w.  gereicht,  bei  Schmerzen  ohne  Blutung  gaben  sie  Milch  mit  Glycyrrbiza  glabra, 
Pinus  Devadara  and  Asclepias  rosea,  auch  Milch  mit  Oxalis,  Asparagus  racemosus  und  Asclepius 
rosea,  sowie  verschiedene  ähnliche  Zusammensetzungen.  War  trotzdem  die  Frucht  abgegangen, 
so  gaben  sie  der  Frau  eine  Speise  aus  Kuhmilch  mit  Ficus  carica  und  Sälatü;  war  aber  der 
Embryo  abgestorben,  so  erhielt  die  Fran  eine  Ptisano  von  Paspalus  frumentaceu». 

In  noch  älterer  Zeit  aber  nahm  man  in  Indien  auch  bei  drohender  Fehl- 
geburt zu  Beschwörungsformeln  seine  Zuflucht.  Ein  solcher  Zauberspruch  ist  uns 
in  dem  Atharva-Veda  erhalten.    Er  lautet  nach  der  Uebersetzung  von  Grill: 


Es  wurde  in  einem  früheren  Abschnitte  schon  gesagt,  dass  die  Annaraiten 
den  Abortus  verursacht  glauben  durch  die  Geister  Con  Ranh,  welche  in  die 
Körper  der  Embryonen  fahren,  um  sich  so  zu  einer  Incarnation  zu  verhelfen,  die 
dann  aber  niemals  lebend  geboren  werden  können.  Ihre  Zauberpriester,  die 
Thäy  pbäp,  veranstalten  eine  besondere  Beschwörung,  um  die  Frauen  von  den 
Con  Iianh  zu  befreien.  Landes  schildert  dieselbe  folgendermaassen.  Man  fertigt 
aus  Stroh  zwei  Puppen,  welche  die  Mutter  und  das  Kind  darstellen  sollen,  und 
zwar  in  einer  Stellung  des  gewöhnlichen  Lebens,  z.  B.  die  Mutter  das  Kind  wiegend 
oder  ihm  die  Brust  gebend.  Dann  wird  ein  Con  Döng  herbeigeholt,  das  heisst 
eine  Person,  welche  bei  der  Beschwörung  als  Medium  fungirt,  denn  stets  spielt 
bei  den  Zaubermanipulationen  der  Thäy  phäp,  der  Hypnotismus,  eine  hervor- 
ragende Rolle. 

Dieses  Medium  ,ost  suppose  anime  par  le  demon  des  morta  pr&uaturees.  On  eprouve 
quelquefois  sa  lucidite  en  lui  fauant  deviner  quelque  chose;  ce  que  l'on  a  cachä  dans  une 
boite,  par  exemple.  Le  Thäy  phäp  interpelle  le  demon,  l'adjure  de  s'engager  ä  ne  plus 
tourmenter  la  famille  od  se  pratique  i'ezorcisme  et  lui  ordonne  d'apposer,  en  signe  de  con- 
sentement,  sa  nignature,  c'est-ä-dire  la  marque  de  Bes  phalanges  sur  une  feuille  de  papier. 
Quand  le  demon  consent,  le  medium  trempe  sa  main  dans  l'encre  et  l'imprime  sur  le  papier. 


„Die  Göttin  Prfttiparni  schuf 

Uns  Heil,  Unheil  der  Nirrti, 

Die  Kanva  reibt  sie  mächtig  auf  ; 

Ich  nutze  ihre  Wunderkraft, 

Die  Prfttiparni  hier  ward  gleich 

Als  mächtig  wirkende  erzeugt. 

Verrufenen  trenn  ich  den  Kopf 

Mit  ihr,  wie  einem  Vogel  ab! 

Den  Unhold,  der  das  Blut  aussaugt. 

Und  den,  der  das  Gedeihen  stört, 

Den  Kanva,  der  den  Embryo  frisst, 

Scheuch  Pr^niparni  und  bezwing'! 

Treib  diese  Kanva  in  den  Berg! 

Sie,  die  des  Lebens  Sttirer  sind! 

Wie  Feuer  folg',  und  brenn  sie  auf, 

Prptiparni,  Du  Gottliche! 

Weit  jage  diese  Kanva  fort! 

Sie,  die  des  Lebens  Storer  sind! 

Wohin  die  Finsternisse  geh'n, 

Da  schick'  ich  die  Fleischfresser  hin." 
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S'il  reoste,  on  lo  menace,  on  fiche  dans  loa  joues  du  medium  de  longues  aiguilles  et  le  plus 
Bouvent  il  finit  par  ceder.   A  la  fin  de  la  ceremonie,  on  bröle  les  deux  mannequins.* 

Sie  haben  aber  noch  ein  anderes  Mittel: 

,Pour  se  debarraaser  de  cette  raalediction,  plusieurs  pratiques  sont  mises  en  usa^e. 
D'abord,  par  une  espece  de  meeure  präventive,  on  tue  un  jeune  chien,  on  le  coupe  on  trois 
morceaux  et  on  les  enterre  sous  le  lit  oü  accouchera  la  fommo.  Du  sang  de  ce  chien  on  ecrit 
des  caracteres  mogiquea  sur  les  amulettes  qu'elle  porte.  Enfin,  ä  l'entroe  de  la  chambre, 
on  grave  une  inscription  dont  le  sens  est :  Quand  tu  vivais ,  ton  Bang  a  teint  le  couteau 
magique  de  Hu'ny  dao  (et  cependant)  tu  veux  toujours  rentrer  du  sein  des  femmes.  Ce» 
pratiques  sont  deatinces  &  rappeler  au  Con  ranh  le  sort  qui  l'attend  s'il  continuo  ä  troubler 
le  repos  de  la  famille.* 

Man  glaubt  nämlich,  dass  wenn  die  Con  Ranh  einmal  von  einer  Frau  Besitz 
ergriffen  haben,  dass  sie  dann  bei  jeder  erneuten  Schwangerschaft  derselben  sofort 
wieder  in  den  Embryo  fahren,  und  die  Annamiten  haben,  wie  Landes  erzählt, 
eine  besondere  Methode,  um  diese  Annahme  sicher  zu  stellen: 

,Pour  verifier  cette  opinion,  on  peut  faire  sur  le  corps  .du  mort-ne\  au  front,  au  bras, 
des  marques  qui  sont  supposecs  se  roproduire  sur  le  corps  du  suivant,  dont  l'identite  malfai- 
sante  est  ainsi  contitatee.* 

Eine  Frau,  welche  das  Unglück  hat,  von  den  Con  Ranh  befallen  zu  sein, 
kann  dieselben  aber  auf  eine  andere  Weibsperson  überleiten.  Für  gewöhnlich 
pflegt  man  die  für  eine  solche  Frau  und  ihr  Kind  benutzten  Betten,  Kleidungs- 
stücke und  Geräthe  an  einen  abgelegenen  Ort  zu  bringen  und  dieselben  daselbst 
zu  verbrennen. 

.Des  gens  peu  scrupuleux  preförent  les  abandonner,  afin  que  les  effets  itant  ramass^s 
par  des  pauvres,  le  con  ranh  s'attache  a  eux  et  passe  dans  leur  famille.* 

Solch  ein  Verfahren  wird  allerdings  als  im  höchsten  Grade  unmoralisch  an- 
gesehen und  von  der  öffentlichen  Meinung  streng  verurtheilt. 

Die  Furcht  vor  der  Berührung  mit  einer  Frau,  welche  von  den  Con  Ratüi 
befallen  wurde,  ist  bei  den  Annamitinnen  eine  ganz  ausserordentlich  grosse: 

„Aussi  une  nouvelle  mariee  n'oserait-elle  pas  recevoir  une  chique  de  betel  d'une  femme 
qui  a  dejä  fait  une  ou  plusieurs  fauseea  coucbes,  porter  un  de  ses  habits,  de  ses  chapeaux  etc. 
On  s'abstient  meme  de  parier  des  Con  ranh  devant  les  femmes,  de  peur  que  cette  conver- 
sation  ne  leur  porte  malheur  et  que  ces  esprits  ne  s'attachent  rt  elles.* 


206.  Das  Schicksal  des  Abortus. 

Die  Beseitigung  des  Abortus  bietet  in  den  Culturländern  manche  Schwierig- 
keiten dar.  War  die  Schwangerschaft  noch  nicht  weit  vorgeschritten,  dann  weiss 
sich  die  Umgebung  der  Wöchnerin  allerdings  einfach  Rath  und  bereitet  der  abge- 
gangenen Leibesfrucht  die  letzte  Ruhestätte  in  der  Senkgrube.  Das  ist  aber  mit 
Embryonen,  die  schon  älter  sind,  nun  nicht  mehr  ohne  Weiteres  zu  riskiren; 
denn  die  findige  Polizei  könnte  an  diesem  unwürdigen  Orte  die  menschlichen 
Ueberreste  entdecken,  und  das  würde  im  günstigsten  Falle  doch  immer  zu  unlieb- 
samen Nachforschungen  führen.  Wandert  der  Embryo  nicht  in  irgend  eine  ana- 
tomische Sammlung,  dann  muss  die  Gevatterin  Hebamme  für  eine  stille  Art  von 
christlichem  Begräbniss  sorgen. 

Dass  auch  bei  den  Juden  eine  Fehlgeburt  in  eine  Grube  geworfen  wurde, 
das  ersehen  wir  aus  der  oben  angeführten  Geschichte  aus  dem  Talmud,  welche 
der  Uab  Jehuda  erzählt. 

Aber  die  Talmudisten  waren,  wie  wir  ebenfalls  schon  gesehen  haben,  auch 
bemüht,  die  durch  den  Abortus  ausgestossene  Frucht  in  ihre  Hände  zu  bekommen, 
um  über  den  Grad  ihrer  Entwickelung,  sowie  über  ihr  Geschlecht  aus  rituellen 
Rücksichten  Untersuchungen  anzustellen.  Bei  diesen  Gelegenheiten  wurden  auch 
manche  wichtigen  Beobachtungen  für  die  Embryologie  gemacht.    Die  Aerzte  des 
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16.  und  17.  Jahrhunderts  bemühten  sich  ebenfalls,  für  ihre  embryologischen 
Studien  abgegangene  Früchte  zu  erlangen.  Die  erste  Abbildung  eines  solchen 
Abortus,  und  zwar  eines  solchen  im  dritten  Monate  der  Schwangerschaft,  ver- 
danken wir  dem  Grafen  riysses  Aldrovandi  aus  Bologna,  dessen  hochherzige 
Geldopfer  für  die  Naturwissenschaften  ihn  im  Armenhause  seiner  Vaterstadt  sein 
Leben  beschliessen  Hessen.   Unsere  Fig.  257  zeigt  eine  verkleinerte  Copie  derselben. 

Bei  seinen  Ausgrabungen  in  Hissarlik  fand  Hein- 
rich Schliemann  die  Reste  dreier  menschlicher  Embryonen 
sorgfältig  in  Urnen  beigesetzt.  Sie  waren  unverbrannt 
und  die  Skelette  Hessen  sich  fast  vollständig  wieder  zu- 
sammensetzen. Sie  befinden  sich  jetzt  im  Museum  für 
Volkerkunde  in  Berlin.  Diese  Embryonen  gehörten  der 
sogenannten  dritten  Stadt  an,  der  eine  aber,  ein  sechs- 
monatlicher, wurde  sogar  in  der  ersten  Stadt  gefunden 
und  bezeugt  damit  das  ausserordentlich  hohe  Alter  der 
merkwürdigen  Sitte,  zu  einer  Zeit,  in  welcher  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  die  Leichenverbrennung  ge- 
bräuchlich gewesen  ist,  solche  Fehlgeburten  nicht  zu 
verbrennen,  sondern  sie  unverbrannt  beizusetzen.  Wir 
werden  an  einer  späteren  Stelle  sehen,  dass  man  auch 
bei  den  Banianen  in  Bombay  ungeborene  Kinder 
nicht  verbrennt.  Uebrigens  findet  sich  auch  bei  PUnius 
der  Ausspruch: 

.Kinen  Menschen  zu  verbrennen,  bevor  er  die  Zähne  be- 
kommen hat,  ist  bei  keinem  Volke  gebräuchlich.' 

Ob  mit  einer  solchen  Anschauung  der  Gebrauch, 
die  Embryonen  beizusetzen,  in  Verbindung  gebracht  wer- 
den kann,  muss  ich  allerdings  unentschieden  lassen. 

Wenn  bei  den  Orang  Belendas  in  Malacca 
ein  Abortus  stattgefunden  hat,  so  wird,  wie  Stevens  be- 
richtet, das  Ganze  irgendwo  ohne  besondere  Feierlich- 
keit begraben,  nachdem  ein  einfaches  Loch  für  diesen 
Zweck  ausgehoben  ist.  (Bartels7.) 

Bastian6  sagt  von  den  Siamesen: 
„Da  sich  mit  einem  Abortus  gefahrliche  Zaubereien  aus- 
führen lassen,  so  wird  derselbe  sogleich  einem  zuverlässigen 
Magier  Ubergeben,  der  ihn,  einen  blanken  Säbel  in  der  Hand, 
in  einem  Topfe  nach  dem  Flusse  trägt  und  dort  unter  Verwün- 
schungen ins  Wasser  wirft.  —  Nach  Ftnlaynon  werden  in  Siain 
die  abgeschnittenen  Hände  und  Küsse  nebst  dem  Kopfe  eines 
der  in  der  Schwangerschaft  verstorbenen  Mutter  ausgeschnittenen 
Kindes  an  einen  Korper  von  Thon  angefügt  und  als  Zauber  aufgestellt." 

Derartigen  Zauber  mit  den  Körpertheilen  unausgetragener  Kinder  kennt 
auch  die  Volks-Magie  der  europäischen  Völker.  So  vergräbt  man  in  einigen 
ungarischen  und  rumänischen  Gegenden  Siebenbürgens  den  kleinen  Finger 
von  der  linken  II  und  eines  todtgeborenen  Kindes  in  den  Grund  des  neuen  Ge- 
bäudes, um  es  vor  dem  Blitze  zu  schützen.  Wer  diesen  Finger  abschneidet,  dem 
leuchtet  er  in  der  Nacht  und  er  wird  von  Niemandem  gesehen  werden.  Auch 
das  Herz  eines  solchen  Kindes,  in  eine  gewöhnliche,  brennende  Kerze  gesteckt, 
oder  ein  Licht  aus  Talg,  vermischt  mit  Blut  des  eigenen  Leibes  und  dem  Fleische 
eines  solchen  Kindes,  soll  nach  dem  Glauben  der  Magyaren  bewirken,  dass  man 
Jeglichem  unsichtbar  bleibt,    (v.  Wlislocki1.) 

Die  ungarischen  Wander-Zigeuner  benutzten  das  Blut  solcher  Fehl- 
geburten zu  der  Herstellung  einer  Salbe,  indem  es  zusammen  mit  dem  Blute,  das 


Fig.  ÜV7.   .Abortus  trimestriV. 

(Nach  Ulftin  st/tirotwHili.) 
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der  verunglückten  Mutter  entströmt,  sowie  mit  den  weiblichen  und  den  männlichen 
Geschlech  tat  heilen  zweier  krepirter  Hunde  in  der  Johannis-  oder  ThomasS&cht 
zu  einem  festen  Brei  gekocht  wird. 

„Geht  man  nun  auf  Diebstahl  aus,  so  schmiert  man  seine  Hände  mit  dieser  Salbe  ein 
und  spricht  dabei  die  Formel: 

.Des  Kindes  und  der  Mutter 

Todtes  Blut 

Ist  hier  gebunden; 

Todter  Hund 

Zur  Hündin 

Hier  er  kommt! 

Wie  die  Thiere,  wie  das  Blut 

Hier  ist  gebunden, 

So  das,  was  ich  wünsche, 

Sei  mir  jetzt! 

So  dass,  was  ich  will, 

Kleben  möge  an  meinen  Händen!* 

, Bevor  ein  nord-ungariscber  Zigeuner  auf  ein  gestohlenes  Pferd  steigt,  so  schmiert 
er  die  innere  Seite  seiner  nackten  Beine  mit  dieser  Salbe  ein,  ebenso  die  beiden  Seiten  des 
Pferdes,  und  indem  er  nun  auf  das  Pferd  steigt,  spricht  er  den  oben  mitgetheilten  Spruch." 
(v.  Wlislocki*.) 

Von  den  Annamiten  berichtet  Landes: 

„Quand  une  feuime  fait  successivement  plusieurs  fausses  couchee  ou  perd  plusieurs  en- 
fants  en  bas  age  avant  que  le  suivant  soit  ne,  on  pense,  que  c'est  le  meme  esprit,  qui 
s'attache  obstinement  ä  la  faraille,  et  y  revient  sans  cesse.* 

Diese  Geister  sind  die  Con  Ranh,  von  denen  schon  wiederholt  die  Rede 
war,  und  wir  haben  bereits  gesehen,  wie  man  sich  von  ihnen  zu  befreien  sucht. 
Der  Glaube  an  dieselben  bedingt  aber  auch,  dass  die  durch  einen  Abortus  ge- 
borenen Kinder  in  ganz  besonderer  Weise  beerdigt  werden. 

„On  coupe  le  corps  du  mort-nä  en  trois  parts,  jambes,  täte  et  tronc,  et  on  les  enterre 
separemcnt,  chacune  ä  un  carrefour,  de  maniere  que  l'esprit  retrouve  le  moins  possible  le 
chemin  do  la  maison.  Ici,  si  on  ne  decoupe  pas  le  corps,  on  l'enterre  du  moins,  dans  le 
meme  but,  ä  un  carrefour." 
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Als  Zeichen  eines  eintretenden  Abortus  führt  Hippokrates  das  Weichwerden 
oder  Collabiren  der  Brüste  an.  Den  Einfluss  der  Witterung  auf  den  häufigen 
Abortus  kannte  er  sehr  genau.  Nach  Diokles  treten  Kälteschauer  und  Schwere 
in  den  Gliedern  ein.  Genauer  ist  schon  Soranm  aus  Ephesus  in  der  Semiotik 
des  Abortus:  Nach  ihm  fliesst  zuerst  wässrige  Flüssigkeit  aus  den  Geschlechts- 
theilen  ab,  dann  folgt  Blut,  welches  dem  Fleisch wasser  ähnlich  ist;  ist  der  Embryo 
gelöst,  so  fliesst  reines  Blut  ab,  welches  in  der  Hohle  des  Uterus  angehäuft, 
coagulirt  und  dann  excernirt  wird.  Bei  Frauen,  welche  Abortiva  genommen,  be- 
steht Schwere  und  Schmerz  in  der  Kreuzgegend,  im  Unterleibe,  in  den  Weichen, 
an  den  Augen,  den  Gliedern,  Magenbeschwerden,  Kälte  der  Glieder,  Schweiss, 
Ohnmacht,  Opisthotonus,  Epilepsie,  Schluchzen,  Krampf  und  Schlaflosigkeit. 
(Pinoff.)  Nach  Moschion  sind  die  Zeichen  eines  eintretenden  Abortus:  An- 
schwellen der  Brüste  ohne  bekannte  Veranlassung,  ein  Gefühl  von  Kälte  und 
Schwere  in  der  Nierengegend,  ein  Ausfliessen  von  verschiedenartiger  Flüssigkeit 
aus  der  Scheide;  dann  endlich  erscheint  die  abgehende  Frucht  unter  wiederholten 
Horripilationen.  Nach  Hippokrates,  sagt  Soranus,  erdulden  die  Frauen,  welche  einen 
mittelmässigen  Korper  haben,  einen  zwei-  oder  dreimonatlichen  Abortus;  denn  ihre 
Cotyledonen  seien  von  Schleim  zu  sehr  erfüllt,  wodurch  der  Fötus  nicht  in  ihnen 
festgehalten,  sondern  von  ihnen  getrennt  wird.  Es  werden  daher  Mittel  empfohlen, 
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welche  den  Schleim  losen,  namentlich  Pessi  aus  Coloquinthen  bereitet,  warmende 
und  trocknende  Nahmng,  Frickionen  u.  s.  w.  Alles  dieses  sind  offenbar  Mittel,  um 
den  Abortus  zu  beschleunigen. 

Bei  den  Medicinern  des  Talmud  bestand  eine  Meinungsverschiedenheit  dar- 
über, ob  sich  der  Uterus  beim  Abortus  ohne  Blutverlust  öffnen  könne  oder  nicht, 
und  ob  jedesmal  der  Abortus  von  Schmerzen  begleitet  sei.  Sie  glaubten,  wie 
Hippdkrates,  dass  der  Südwind  grossen  Einfluss  auf  die  Entstehung  des  Abortus 
habe.    Der  Rabbiner  Jehoschuah  sagt  im  babylonischen  Talmud: 

„Die  meisten  Frauen  gebaren  regelmässig,  die  wenigsten  erleiden  einen  Abortus,  und 
wenn  dies  der  Fei),  so  sind  es  Kinder  weiblichen  Geschlechts.  * 

Das  entspricht  nun  nicht  dem  wahren  Verhalten,  denn  es  ist  statistisch  fest- 
gestellt, dass  unter  den  durch  Abortus  ausgestossenen  Kindern  das  männliche 
Geschlecht  noch  weit  mehr  Uberwiegt,  als  unter  den  ausgetragenen  Neugeborenen. 
Diejenige  Form  der  Fehlgeburt,  welche  die  Talmudisten  als  Samenfluss  aus  dem 
Uterus  (exQÜOCi$  des  Aristoteles)  erwähneu,  wird  von  ihnen  als  eine  Corruption 
des  männlichen  Samens  angesehen,  welchen  der  Uterus  drei  Tage  nach  dem  Coitus 
wieder  ausstösst.  Sie  nehmen  auch  einen  Abortus  secundinarum  an.  Vorschriften 
zur  Behandlung  des  Abortus  führen  die  Rabbiner  ausser  dem  vorhererwähnten 
Amulet  nicht  an. 

Nach  der  Ansicht  der  chinesischen  Aerzte  droht  bei  einer  Schwangeren 
der  Abortus,  wenn  die  Frau  in  den  ereten  Monaten  zitternd  ist. 

Schmerzen  im  Rücken  und  in  den  Seiten,  Blutung,  Harnretention,  Hin- 
und  Herlaufen  der  Schwangeren,  reissende  Schmerzen  im  Uterus  und  in  den 
Unterleibseingeweiden  galten  den  Aerzten  im  alten  Indien  als  die  Zeichen  einer 
beginnenden  Fehlgeburt. 

In  dem  Frankenwalde  ist  nach  Flügel  bei  einer  drohenden  Frühgeburt 
der  neunte  Tag  besonders  gefürchtet;  denn  man  glaubt,  dass  an  diesem  Tage  die 
Gefahr  leicht  wiederkehrt. 

In  Galizien  suchen  die  Hebammen  durch  Schmieren  des  Unterleibes  und 
durch  warme  Kataplasmen  so  lange  zu  helfen,  bis  die  Blutung  aus  der  Gebar- 
mutter entweder  durch  die  Ausstossung  des  Embryo,  oder  durch  den  Tod  der 
Mutter  ihren  definitiven  Stillstand  erreicht. 

In  der  Provinz  Cayambe  in  Ecuador  beobachtete  Stübel,  wie  ein  Maun 
einer  abortirenden  Peone-Frau  zu  Hülfe  kam.  Er  ging  mit  der  Hand  in  die 
Scheide  ein  und  zog,  während  die  Frau  vor  ihm  stand,  die  Frucht  aus  ihren 
Genitalien  heraus. 
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Eine  Betrachtung  der  mit  Absicht  hervorgerufenen  Fehlgeburten  bietet  von 
verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  ein  ganz  erhebliches  Interesse  dar  und  zwar  in 
erster  Linie  ein  culturgeschichtliches.  dann  aber  auch  ein  staatliches  oder  recht- 
liches, und  schliesslich  ein  medicinisches. 

Wir  werden  aus  diesen  Untersuchungen  lernen,  dasB  nicht,  wie  sehr  häutig 
behauptet  wird,  die  Abtreibung  der  Leibesfrucht  ein  Ergebniss  degenerirter 
socialer  Verhältnisse  sei,  wie  sie  die  Schattenseiten  der  Cultur  neben  anderen 
Uebel8tänden  mit  sich  brächten.  Wer  die  Ueberzeugung  hegt,  dass  in  dieser  Be- 
ziehung „die  Wilden  bessere  Menschen  sind*,  der  wird  sich  ernstlich  enttäuscht 
fühlen  müssen.  Denn  nicht  allein  bei  den  halbcivilisirten,  sondern  auch  bei  den 
in  den  primitivsten  Zuständen  lebenden  Volkern  finden  wir  den  Gebrauch  weit 
verbreitet,  die  Schwangerschaft  absichtlich  zu  unterbrechen.  Jedenfalls  ist  dieser 
U  ebelstand  älter  als  jegliche  Civilisation. 

Dass  solch  ein  eigenmächtiger  Eingriff  als  ein  Unrecht  zu  betrachten  sei, 
diese  Empfindung  kommt  erst  ganz  langsam  und  allmählich  zum  Bewusstsein  des 
Volkes,  und  erst  ziemlich  spät  treten  religiöse  und  politische  Gesetzgeber  dieser 
w Vernichtung  keimenden  Lebens*  durch  Verbote  und  Strafandrohungen  entgegen. 

Aber  man  soll  nur  ja  nicht  glauben,  dass  der  Einfluss  der  Strafgesetzbücher 
mächtig  genug  gewesen  ist,  um  die  Abtreibung  in  Wahrheit  zu  beseitigen.  Leider 
lebt  sie  auch  bei  den  Culturvölkern  fort  als  eine  Volkskrankheit'  von  grosserem 
Umfang,  als  man  sich  selber  gestehen  mag.  Zur  Zeit  wissen  wir  über  die  Ver- 
breitung der  betreffenden  Unsitte  bei  zahlreichen  fremden  Völkern  viel  Genaueres 
als  über  dasjenige,  was  sich  bei  uns  selber  zuträgt  und  nur  deshalb  verborgen 
bleibt,  weil,  vielleicht  in  dem  irrigen  Glauben,  dass  sie  sich  doch  nicht  ausrotten 
lässt,  viel  zu  wenig  in  ernster  Weise  von  den  dazu  berufenen  Personen  über  die 
Mittel  nachgedacht  ist,  wie  durch  Aenderung  der  socialen  Verhältnisse  diesem 
Uebel  gesteuert  werden  könne. 
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Es  wurde  bereits  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  wir  in  der  Frucht- 
abtreibung durchaus  nicht  einen  krankhaften  Auswuchs  der  Civilisation  zu  erblicken 
berechtigt  sind,  denn  wenn  wir  uns  unter  den  jetzigen  Völkern  des  Erdballes 
umsehen,  so  finden  wir,  dass  nicht  nur  manche  nur  halbcivilisirte  Nationen,  son- 
dern auch  viele  der  allerrohesten  die  Abtreibung  der  Frucht  sehr  häufig  ausüben. 
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Hieraus  geht  hervor,  dass  sie  einerseits  den  Werth  eines  noch  nicht  geborenen 
Kindes  sehr  gering  schützen,  und  dass  sie  auch  andererseits  die  Gefahren,  welche 
sie  der  Mutter  durch  die  Abtreibung  bereiten,  nicht  gar  zu  hoch  veranschlagen 
können. 

Die  Bedingungen  für  die  Sitte  der  Abtreibung  mögen  im  Allgemeinen  die- 
selben sein,  wie  die,  welche  den  Kindermord  veranlassen.  Allein  bei  der  Ab- 
treibung fällt  auch  noch  die  schwache  Schranke  hinweg,  welche  wohl  manchmal 
die  Mutter  abhält,  dos  Eigenerzeugte  zu  vertilgen,  die  Liebe  zu  dem  ebengeborenen 
lebenden  Wesen  und  die  Furcht  vor  der  Schuld,  ein  Leben  zu  vernichten. 

Unter  den  Naturvölkern  stehen  in  der  Civilisation  die  Oceanier  und 
Australier  mit  am  tiefsten.  In  Australien  will  man  bemerkt  haben,  dass 
, wegen  der  Schwierigkeit,  womit  die  Auferziehung  der  Kinder  verbunden  ist", 
die  eingeborenen  Mütter  oftmals  Fehlgeburten  herbeiführen.  (Klemm,  Oberländer.) 
In  Neu-Süd-Wales  sterben  nach  r.  Scherzer  die  Eingeborenen  immer  mehr  aus, 
weil  dort  die  Abtreibung  überhand  nimmt. 

Auf  Neu-Seeland  war  bis  vor  einiger  Zeit  das  Abtreiben  der  Frucht 
nicht  minder  gebräuchlich,  als  der  Kindermord.  Tuke  berichtet,  dass  die  Maori- 
Frauen  auf  Neu-Seeland  häufig  abortiren;  bei  manchen  derselben  soll  dies,  wie 
er  sagt,  2  oder  3  mal,  ja  sogar  10  bis  12  mal  geschehen  sein.  Er  weiss  zwar 
nicht  genau,  ob  der  Abortus  künstlich  hervorgerufen  wird  oder  zufällig  ist,  doch 
glaubt  man  annehmen  zu  müssen,  dass  häufig  das  Entere  der  Fall  ist.  Domeny  de 
Rienzi  schildert  in  seinem  Werke  über  Oceanien  die  Entbehrungen  und  Qualen, 
welche  den  eingeborenen  Frauen  bei  Schwangerschaft  und  Geburt  von  den  Ihrigen 
auferlegt  werden,  und  fragt:  Darf  man  sich  wundem,  dass  manche  dieser  Frauen 
dem  Glücke  entsagen,  Mutter  zu  werden,  und  durch  gewaltsame  Mittel  den  Folgen 
ihrer  Fruchtbarkeit  vorbeugen?  Unter  den  Eingeborenen  Neu-Caledoniens 
huldigen  nach  den  Berichten  von  Bockas  nicht  etwa  bloss  ledige  Dirnen  dem 
Gebrauche  des  Abtreibens,  sondern  auch  verheirathete  Frauen,  um  der  Mühe 
des  Säugens  zu  entgehen,  und  um  gewisse  Körperreize  länger  zu  bewahren. 
Auch  Moncelon  bestätigt  diese  Angabe.  Die  Loyalitäts-Insulanerinnen  trinken 
nach  Samuel  Ella  das  Wasser  einer  heissen  Schwefelquelle,  um  sich  die  Leibes- 
frucht abzutreiben. 

Von  den  Einwohnerinnen  von  Neu-Caledonien,  von  Samoa,  Tahiti 
und  Hawaii  wird  uns  berichtet,  dass  sie  die  Kinder  abtreiben,  damit  ihre  Brüste 
nicht  Bchlafl'  und  welk  werden.  Bei  den  Doresen  auf  Neu-Guinea  bringen 
wegen  der  häuslichen  Lasten  die  Weiber  nicht  mehr  als  zwei  Kinder  zur  Welt 
und  treiben  bei  jeder  folgenden  Schwangerschaft  die  Frucht  ab.  Daher  erklärt 
sich  die  geringe  Zunahme  der  Bevölkerung. 

Auf  den  Gesellschafts- Inseln  trat  nach  Bemet  die  Fruchtabtreibung 
an  die  Stelle  des  früher  gebräuchlichen  Kindermordes.  Auf  der  zu  der  Sa- 
lomon-Gruppe  gehörigen  Insel  Ugi  rufen  die  Frauen  oft  Abort  hervor.  Eltons 
Berichterstatter  sind  mehrere  Fälle  bekannt,  wo  bei  Gravidität  von  3  bis  7  Mo- 
naten Abort  verursacht  wurde,  aber  er  hat  nicht  erfahren  können,  was  für  ein 
Mittel  sie  dazu  benutzen.  Er  weiss,  dass  es  ein  Trank  aus  den  Blättern  eines 
auf  der  Insel  wachsenden  Strauches  ist;  auch  legen  sie  feste  Bandagen  um  ihre 
Taille.  Es  giebt  nur  wenige  Frauen,  welche  das  verstehen,  und  diese  betreiben 
damit  ein  einträgliches  Geschäft. 

Auf  den  Sandwichs-Inseln,  auf  denen  der  Kindermord  früher  sehr  ge- 
bräuchlich war,  ist  jetzt  nach  Angabe  der  Missionäre  nur  die  Hälfte  der  Ehen 
fruchtbar.  Andrew  fand  von  96  verheiratheten  Sandwichs-Insulanerinnen  23 
in  kinderloser  Ehe,  also  den  vierten  Theil.  Nach  Wükes  ist  hier  der  freiwillige 
Abortus  sehr  häufig.  Auf  den  Viti-Inseln,  sagt  Wilkcs,  giebt  es  sehr  viele 
Hebammen,  die  meistens  auch  mit  dem  Geschäfte  der  hier  sehr  häufig  exercirten 
Fruchtabtreibung  sich  befassen.    Die  eingeborenen  Hebammen  versicherten  Blyth, 
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dass  zufälliger  Abort  unter  den  Viti-Frauen  vollständig  unbekannt  iat  und  dass, 
wenn  Abortus  vorkommt,  er  ganz  sicher  ein  absichtlicher  sei.  Für  die  Einleitung 
des  künstlichen  Abortes  scheinen  mehrere  Beweggrunde  maassgebend  zu  sein. 
Die  Viti-Frauen  haben  eine  ausgesprochene  Abneigung  gegen  eine  zahlreiche 
Familie,  und  fühlen  sich  beschämt,  wenn  sie  zu  häufig  schwanger  werden,  da  sie 
glauben,  dass  eine  Frau,  welche  eine  grosse  Zahl  von  Kindern  zur  Welt  bringt, 
zum  Gespött  der  Gemeinde  wird.  So  suchen  sie  durch  den  künstlichen  Abort  die 
Zahl  der  Geburten  zu  verringern  oder  es  zu  vermeiden,  dass  einer  Schwanger- 
schaft zu  bald  eine  andere  folge.  Auch  fuhren  sie  häufig  die  absichtliche  Fehl- 
geburt herbei,  um  ihre  Männer  zu  ärgern,  wenn  sie  auf  diese  wegen  vermeintlicher 
Untreue  eifersüchtig  sind.  Das  Gleiche  geschieht  bei  illegitimer  Schwangerschaft, 
um  der  Schande  zu  entgehen.  Auf  Samoa  ist  der  Kindermord  etwas  ganz  Un- 
erhörtes, Abtreibung  der  Frucht  dagegen,  und  zwar  mit  Anwendung  mechanischer 
Mittel,  ist  ausser  ordentlich  in  Uebung.  Die  Beweggründe  dafür  sind  verschiedene ; 
theils  geschieht  es  aus  Scham,  theils  aus  der  Furcht  vor  zu  frühem  Altern,  theils 
ist  aber  auch  die  Scheu  vor  den  Mühen  der  Kindererziehung  als  die  Ursache 
anzusehen. 

Künstlicher  Abortus  war  auf  den  Gilbert-Inseln  wegen  der  Unfruchtbar- 
keit des  Bodens  und  der  daraus  erwachsenden  Nahrungssorgen  sehr  gebräuchlich. 

Es  scheinen  auch  die  Ulitaos  auf  den  Marianen  diese  Sitte  geübt  zu 
haben,  obwohl  bestimmte  Angaben  darüber  nicht  vorliegen. 

Auf  Buru  im  malayischen  Archipel  sind  Emmenagoga  viel  gebraucht, 
um  keine  Kinder  zu  bekommen,  und  ebenso  wird  der  künstliche  Abortus  allge- 
mein geduldet  und  an  Mädchen  und  Frauen  vielfach  ausgeübt.  Die  hierzu  in 
Anwendung  gezogenen  Geheimmittel  scheinen  dem  Körper  der  Frau  keinen  blei- 
benden Nachtheil  zu  verursachen.  Auch  auf  Ambon  und  den  Uliase -Inseln, 
auf  Babar,  Keisar  und  den  Watubela-Inseln  werden  Abortiva  vielfach  benutzt. 
Auf  Keisar  thun  es  die  Weiber  gegen  den  Willen  ihrer  Männer,  um  nicht  mehr 
als  höchstens  zwei  Kinder  zu  bekommen.  Die  Watubela -Insulanerinnen  führen 
iu  gleicher  Weise  das  Zweikindersystem  durch.  Auf  Babar  greifen  schwangere 
Frauen  zur  künstlichen  Fruchtabtreibung,  um  nicht  vom  Coitus  ausgeschlossen 
zu  sein,  der  während  der  Gravidität  auf  das  strengste  verboten  ist.  Auch  die 
Eetar- Insulanerinnen  bedienen  sich  der  Abortiva,  jedoch  nur  ganz  im  Geheimen. 
Die  Galela  und  Tobeloreseu  gebrauchen  sie  ebenfalls  viel.  (Riedel1.) 

Von  den  Aaru-Inseln  sagt  Ribbe:  „Selten  findet  man  mehr  als  3  Kinder 
bei  einem  Ehepaare:  wie  in  ganz  Indien,  so  ist  auch  hier  das  Abtreiben  der 
Leibesfrucht  etwa  sErlaubtes  und  wohl  auch  einer  der  Hauptgründe,  dass  die  Be- 
völkerung sich  von  Jahr  zu  Jahr  vermindert." 

Nach  Stevens  gab  es  bei  den  Orang  Laut  in  Malacca  keine  Maassnahme, 
sich  vor  Kindern  zu  schützen;  solch  eine  Abscheulichkeit  wurde  nicht  für  mög- 
lich gehalten.  Den  Weibern  der  Orang  Djakun  auf  der  gleichen  Halbinsel  war 
aber  die  absichtliche  Abtreibung  der  Leibesfrucht  wohlbekannt;  „sie  fand  statt, 
um  die  Arbeit  zu  vermindern,  welche  mit  dem  Aufziehen  des  Kindes  verbunden 
war,  sie  wurde  aber  doch  nur  sehr  selten  ausgeübt:  denn  wenn  sio  bei  einem 
verheiratheten  Weibe  entdeckt  wurde,  so  war  es  dem  Ehemanne  gestattet,  seine 
Frau  mit  einer  Keule  streng  zu  bestrafen ;  und  wenn  er  sie  bei  dieser  Gelegenheit 
unabsichtlich  tödtete,  so  wurde  er  dafür  nicht  zur  Rechenschaft  gezogen.  Wenn 
eine  vorzeitige  Geburt  vorkam,  so  fand  ein  gerichtliches  Verhör  von  Hebammen 
oder  älteren  Frauen  statt,  die  von  dem  Ehemann  ausgewählt  wurden,  um  fest- 
zustellen, ob  das  Weib  sich  absichtlich  die  Frucht  abgetrieben  hatte.  Wenn  sie 
für  schuldig  befunden  wurde,  so  durfte,  wie  gesagt,  der  Ehemann  seine  Frau  be- 
strafen. Er  war  aber  dazu  nicht  verpflichtet,  und  that  er  es  nicht,  ging  sie  frei 
aus.  Wenn  ein  unverheirathetes  Mädchen  zur  Fruchtabtreibung  ihre  Zuflucht  ge- 
nommen hatte,  so  verlor  es  jeden  Platz  und  Halt  im  Stamm;  es  wurde  von  den 
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anderen  Weibern  verachtet  und  von  den  Mannern  als  Ehefrau  verschmäht  ;  auch 
setzte  es  sich  der  Schande  aus,  von  ihren  Eltern  gezüchtigt  zu  werden.  (Bartels7 .) 

Von  den  Einwohnerinnen  der  Philippinen  glaubt  Montano,  dass  der  Ge- 
brauch von  abtreibenden  Mitteln  bei  ihnen  nicht  besteht. 

In  Brunei  auf  B  o  r  n  e  o  sind  die  Kindesmorde  nur  deswegen  so  selten,  weil 
man  ihnen  durch  Abtreibung  der  Leibesfrucht  zuvorkommt,  worin  die  Einge- 
borenen eine  solche  Meisterschaft  haben,  dass  sie  ihren  Zweck  ohne  Gefährdung 
der  Patienten  zu  erreichen  wissen.  Da  die  Vornehmen  ihre  Concubinen  nach  der 
ersten  und  zweiten  Entbindung  in  den  Ruhestand  zu  versetzen  pflegen,  so  schrecken 
die  Weiber  vor  keinem  Mittel  zurück,  um  sich  in  ihrer  begünstigten  Stellung  länger 
zu  behaupten.  Ferner  bleibt  die  Hälfte  der  adeligen  Töchter  unvermählt;  damit  sie 
in  Folge  des  unerlaubten  Umgangs  nicht  niederkommen,  wird  bei  Zeiten  vorge- 
beugt.   (Spencer  St.  John.) 

In  Kro«:  und  in  Lampong  auf  Sumatra  ist  nach  Helferich  und  Harre- 
bomee  die  Hervorrufung  des  Abortus  häufig.  Dasselbe  bestätigt  Jacobs  von  Java, 
und  von  Bali  sagt  er: 

, Abortivmittel  kennt  jede  Balische  Frau  in  Menge,  und  ee  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dass  vielfach  davon  Gebrauch  gemacht  wird.  Daher  kommt  es  auch,  dass  so  wenig 
außereheliche  Kinder  geboren  werden  (obgleich  die  meisten  Töchter  dieses  sehr  wollüstigen 
Volkes  auch  noch  Prostitution  treiben).  Und  nicht  allein  unverehelichte  Frauen  greifen  zu 
diesen  Mitteln. 

Eine  der  Panjeroäns,  d.  b.  der  leibeigenen  Woiber  des  Forsten  von  Badong  auf 
Bali,  machte  Jacoits  die  Mittheilung,  .dass  sobald  eine  von  ihnen  schwanger  wird,  sie  sich  bei 
dem  Fürsten  melden  muss,  der  ihr  dann  sofort  ein  chinesisches  0 bat  (pengeret  genannt)  giebt. 
Dieses  .mixtum  quid*,  von  schwarzer  Farbe  und  herbem  Geschmack,  verursacht  nach  dem 
Gebrauch  ein  Gefühl  von  Wärme  und  hat  beinahe  stets  den  gewünschten  Erfolg.* 

Bei  den  Hindu  beschäftigen  sich  sowohl  die  Hebammen  als  auch  die  Barbier- 
frauen sehr  viel  mit  Fruchtabtreibungen.  (G.  Smith.)  In  keinem  Lande  der  Welt, 
sagt  Allan  Webb  in  Calcutta,  sind  Kindesmord  und  künstlicher  Abortus  so 
häufig,  als  in  Indien,  und  wenn  es  auch  der  englischen  Regierung  gelungen 
ist,  die  Tödtung  der  Neugeborenen  zu  verhindern,  so  kann  sie  doch  nichts  gegen 
den  Missbrauch  der  Abortusbeforderung  ausrichten,  die  schon  so  manche  Mutter 
mit  ihrem  Leben  bezahlt  hat ;  überall  giebt  es  dort  Leute,  die  sich  gewerbsmässig 
mit  dem  Abtreiben  der  Frucht  beschäftigen. 

Als  besondere  UrBache  des  häufigen  Vorkommens  von  künstlichem  Abortus 
bei  den  Indern  bezeichnet  Huiüet  die  Sitte,  dass  die  Mädchen  schon  im  zartesten 
Alter  verheirathet  und  hierdurch  häufig  schon  früh  zu  Wittwen  werden ;  in  diesem 
Wittwenstande  ergeben  sich  viele  der  Prostitution,  um  nur  ihren  Lebensunterhalt 
zu  finden,  schreiten  dann  aber  nach  eintretender  Schwangerschaft  zum  Abortus, 
um  die  Schande  von  sich  selbst  und  von  der  Familie  abzuwenden. 

Bei  den  Munda-Kohls  in  Chota  Nagpore  kommt  es  nach  Missionär 
Jcllinghaus  vor,  dass  ärmere  Ehefrauen,  wenn  ihnen  die  Schwangerschaften  zu 
rasch  auf  ei  minder  folgen,  zu  alten  Weibern  gehen  und  Abtreibungsmittel  anwenden. 

Ueber  den  enormen  Umfang,  welchen  in  Indien  die  Abtreibung  genommen 
hat,  berichtet  Shortt.  Sie  wird  aus  religiösem  Vorurtheil  sowohl  unter  den 
Hindus,  die  in  den  englischen  Präsidentschaften  wohnen,  als  auch  unter  den 
wilden  Stämmen  getrieben. 

In  Kutsch,  einer  Halbinsel  nördlich  von  Bombay,  fand  Macnturdo  die 
Weiber  sehr  ausschweifend  uud  den  künstlichen  Abortus  allgemein.  Eine  Mutter 
rühmte  sich,  dass  sie  sich  fünfmal  ihre  Leibesfrucht  abgetrieben  habe. 

Wenn  bei  den  Kafir  in  Mittel-Asien  eine  Frau  den  Abortus  vornehmen 
will  mit  oder  ohne  Vorwissen  des  Mannes,  so  ist  sie  straflos,  ebenso  der  Heilkünstler, 
der  den  Abortus  vollbringt.  Das  Tödten  der  Kinder  nach  der  Geburt  jedoch  gilt 
als  ebenso  strafbar  wie  ein  Mord.  (Machan.) 
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In  Cochinchina  ist  die  Abtreibung  ein  sehr  gewöhnliches  und  dort  zu 
Lande  durchaus  nicht  als  verbrecherisch  betrachtetes  Mittel,  der  Unannehmlichkeit 
außerehelicher  Schwangerschaft  rasch  ein  Ende  zu  machen.  (Crawfurd.) 

Auch  die  Chinesen  haben  Kenntnis»  von  den  Abortivmitteln  und  sie  wenden 
dieselben  nicht  selten  an. 

Abtreibungen  der  Frucht  sind  nach  liutherford  Alcoch  in  Japan  unter 
unverheirateten  Frauenspersonen  sehr  im  Schwange.  Wie  wenig  man  dort  sich 
vor  der  Abtreibung  scheut,  geht  aus  der  Angabe  Wemich's  hervor,  welcher  sagt : 

.Der  Fremde,  wenn  er  eine  Japanerin  zur  Concubine  nimmt,  erklart  in  sehr  vielen 
Fallen  von  vornherein,  dass  er  nicht  Kinder  wünsche;  wie  die  Betreffende  diesen  Wunsch 
erfüllt,  bleibt  ihr  überlassen.  * 

Polak  leugnet,  dass  in  Persien  bei  verheiratheten  Weibern  der  absicht- 
liche Abortus  vorkäme.  Chardin  aber  versicherte,  dass  Frauen  dann  den  Abortus 
zu  bewirken  suchen,  wenn  sie  bemerken,  dass  ihre  Männer  durch  die  Zurück- 
haltung, welche  sie  dem  persischen  Brauche  gemäss  während  ihrer  Schwanger- 
schaft beobachten  müssen,  bewogen  werden,  sich  mit  anderen  Frauen  einzulassen. 

Wir  schliessen  hier  gleich  die  Türken  an,  weil  sie  ja  eigentlich  vielmehr 
als  Asiaten,  wie  als  Europäer  betrachtet  werden  müssen.  Bei  der  Leichtigkeit 
und  Straflosigkeit  des  künstlichen  Abortus  giebt  es  im  Orient  keine  unehelichen 
Kinder.  Aber  bei  den  besseren  Ständen  in  Constantinopel  kommt  es  auch 
gar  nicht  selten  vor,  dass  sich  Verheirathete  die  Leibesfrucht  abtreiben,  wenn  sie 
bereits  zwei  lebende  Kinder,  und  darunter  einen  Knaben,  geboren  haben.  Nach 
Kram  beschäftigen  sich  dort  vornehmlich  die  Hebammen  mit  diesem  unsauberen 
Handwerk,  und  ein  englischer  Arzt  berichtet: 

.Die  Hälfte  dieser  Hebammen,  dieser  ungebildeten  Frauen  aus  allen  Nationen,  welche 
die  unvernünftigsten  Manipulationen  mit  der  Gebärenden  vornehmen,  erstreckt  sich  nicht 
bloss  auf  das  Geschäft  der  Entbindung,  sie  werden  vielmehr  auch  bei  Frauen-  und  Kinder- 
krankheiten zugezogen,  verschreiben  Mittel  gegen  Unfruchtbarkeit  und  erzeugen  so  manche 
Gebärmutterkrankheit.  Aber  ihr  besonderer  Beruf  ist  der  künstliche  Abortus.  Die  Türken 
halten  die  Abtreibung  des  Kindes  für  nicht«  Schlechtes.  Wenn  eine  Türkin  ihre  Nach- 
kommenschaft nicht  mehr  anwachsen  lassen  will,  oder  wenn  sie  fürchtet,  dass  durch  eine  er- 
neute Schwangerschaft  das  Stillen,  das  gewöhnlich  bis  in  das  dritte  Jahr  fortgesetzt  wird, 
unterbrochen  werden  könnte,  so  unterwirft  sie  sich  mit  der  grössten  Ruhe  der  Behandlung 
einer  Hebamme  zur  Einleitung  einer  Frühgeburt,  bisweilen  mit,  andere  Male  aber  auch  ohne 
Vorwissen  des  Ehemannes.  Gefubrlicho  Blutungen,  Entzündungen  und  Verwundungen  der 
Gebärmutter  sind  die  häufigen  Folgen  solchen  Verfahrens.  Diese  Sitten  herrschen  in  den 
ärmsten  wie  in  don  reichsten  Häusern,  und  die  Regierung  schreitet  nicht  gegen  sie  ein.  Im 
Jahre  1859  brachte  die  mediciniacbe  Gesellschaft  zu  Constantinopel  das  Treiben  eines  übel- 
berüchtigten Gesellen,  der  sich  Belbst  Doctor  nannte  und  Handel  mit  Abortivmitteln  trieb, 
zur  Kenntnis  dos  Grossvezirs,  doch  ohne  allen  Erfolg.  Dieser  Gebrauch  des  Abtreibens  ist 
nach  der  Meinung  des  Berichterstatters  Ursache  des  schnellen  Abnehmens  der  türkischen 
Bevölkerung. * 

Aehnlich  äussert  sich  auch  Oppenheim: 

,In  der  Türkei  wird  der  Abortus  häufig  versucht  und  ist  bis  zum  5.  Monat  erlaubt, 
weil  nach  der  Meinung  der  Mohamedaner  bis  dahin  noch  kein  Leben  im  Fötus  ist.  Es  werden 
häufig  von  verheiratheten  Leuten  Abortivmittel  öffentlich  und  ohne  Scheu  verlangt,  vom  Manne, 
um  nicht  zu  viele  Kinder  zu  ernähren,  von  der  Frau  mit  Bewilligung  ihres  Gatten  aus  Furcht, 
ein  Wochenbett  möchte  ihren  Reizen  Abbruch  thun;  oft  aber  auch  vom  Manne,  der  mit  einer 
Sclavin  Umgang  hatte." 

In  Constantinopel  wurde  auf  Veranlassung  von  Prado  eine  amtliche 
Untersuchung  über  diejenigen  Abtreibungen  angestellt,  welche  zu  der  Kenntniss 
des  Gerichtes  gekommen  waren.  Es  ergab  sich,  dass  in  zehn  Monaten  des  Jahres 
1872  dieses  Verbrechen  in  mehr  als  3000  Fällen  zu  criminellen  Untersuchungen 
Veranlassung  gegeben  hatte. 

Die  türkische  Zeitung  „Dscheride  i-Havadis*  vom  Februar  1877  berichtet,  dass 
95  Proc.  der  Kinder  und  mehr  als  J/3  der  Mütter  diesem  Verbrechen  zum  Opfer  fallen. 

Ploss-  Bartels.  Dss  Weib.  5.  Aufl.  I.  44 
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.Zur  Schande  unseres  Berufes,«  sagt  Frado,  .müssen  wir  gestehen,  dass  es  heute  selbst 
noch  unter  unseren  Collegen  solche  Elende  giobt,  welche  trotz  eines  Diploms  dieses  strafbare 
Handwerk  ausüben;  allein  ihre  Zahl  ist  glücklicherweise  in  unseren  Tagen  eine  Bohr  beschränkte 
geworden.  Dieses  ehrlose  Gewerbe  wird  heute  beinahe  ganz  ausschliesslich  von  gefahrlichen 
Hebammen  betrieben,  von  unwürdigen  Lucinen,  welche  uns  an  die  Abtreibungen  alter  Zeiten 
erinnern,  deren  Tbaten  Plinius  beschrieben  hat,  wie  Ohjmpiag,  die  Thebanerin,  Salpe  und 
Sotira,  und  wenn  wir  Beispiele  aus  der  Gegenwart  anfuhren  wollen,  finden  wir  sie  in  den 
gefährlichen  GiitniiHoherinnon  von  Marseille  u.  s.  w.  Die  Zunft  der  Hebammen  besteht  mit 
Ausnahme  einzelner  Persönlichkeiten,  welche  ihre  Kunst  rechtschaffen  ausüben,  im  Allgemeinen  % 
aus  verrufenen  und  unwissenden  Krauenzimmern,  wolche  vorher  die  schamlosesten  Handwerke 
ausgeübt  haben.  Diese  unheilvollen  und  schamlosen  Frauenzimmer  beflecken  taglich  die 
Schwellen  angesehener  Häuser  und  entehren  durch  ihre  Gegenwart  die  achtbarsten  Familien, 
indem  sie  diejenigen  zum  Verbrechen  auffordern,  welche  sie  vorher  zu  Fehltritten  verleitet 
haben,  und  die  dann  in  der  Regel  damit  enden,  ganzlich  ihr  Opfer  zu  werden.* 

Eine  nicht  geringe  Anzahl  der  Völker  Afrikas  huldigt  ebenfalls  der  Unsitte 
des  Abtreibens.  Wir  werden  bei  der  Besprechung  der  gebräuchlichen  Abortiv- 
mittel auf  mehrere  dieser  Völker  zurückkommen.  Hier  erwähnen  wir  nur  die 
Aegypterinnen  (Hartmann)  und  die  Algerierinnen  (Bertherand).  In  Algier 
sieht  man  in  Butiken  an  öffentlichen  Plätzen  Jüdinnen  diese  Praxis  betreiben. 

Auf  den  Canarischen  Inseln  ist  die  Fruchtbarkeit  der  Weiber  sehr  gross, 
und  selbst  Lustdirnen  bringen  oft  Kinder  zur  Welt,  wenn  sie  keine  Mittel  an- 
wenden, einen  Abortus  zu  bewirken.  Man  nimmt  oft  zu  Abortivimtteln  seine 
Zuflucht,  und  dies  ist  um  so  leichter,  da  auf  dem  Lande  die,Pflanzen  und  Kräuter 
nur  zu  gut  bekannt  sind,  durch  welche  die  Abtreibung  bewirkt  werden  kann; 
in  den  Städten  ist  kein  Mangel  an  alten  Weibern,  die  neben  der  Kuppelei  dieses 
abscheuliche  Gewerbe  ungestraft  betreiben.    (Mac  Gregor.) 

Auf  Massaua  im  arabischen  Meerbusen  ist  das  Abtreiben  der  Frucht 
sehr  häufig,  weil  die  Väter  verpflichtet  sind,  ihre  Töchter  aufzuhängen,  falls  sie, 
ohne  verheirathet  zu  sein,  schwanger  werden.  (Brehm.) 

Die  Szuabeli  halten  nach  Kersten  vom  2.  bis  zum  4.  Schwangerschafts- 
raonat  das  Abtreiben  der  Leibesfrucht  für  möglich.  Auch  bei  den  Woloff- 
Negern  ist  dieselbe  häufig  (de  Bochebrnne),  aber  bei  den  Loango-Negern 
kommt  sie  selten  vor. 

Von  den  Bafiote- Negern  sagt  Pechuel-Loesche : 

„Es  scheint,  dass  nur  ledige  Frauenzimmer,  namentlich  solche,  welche  längere  Zeit  ein 
allzu  freies  Leben  geführt  haben  und  in  reiferen  Jahren  sich  vor  der  Entbindung  fürchten, 
im  Geheimen  den  Abortus  zu  bewirken  suchen,  durch  Kneten  und  Drücken  des  Leibos  sowohl, 
wio  durch  flbormiissigen  Genuas  von  rotbem  Pfeffer.* 

Büttner  ist  der  Ueberzeugung ,  dass  auch  bei  den  Herero  der  künstliche 
Abortus  ausgeübt  wird.  Er  kannte  einen  Fall,  wo  eine  Frau,  die  allerdings  von 
ihrem  Manne  auf  das  schändlichste  betrogen  und  Verstössen  war ,  aus  Ingrimm 
das  Kind,  das  sie  unter  ihrem  Herzen  trug,  zu  tödten  versuchte. 

Las  Cosas  und  Petrus  Martyr  bestätigten  schon  die  Fruchtabtreibung  bei 
den  Eingeborenen  Amerikas;  die  Ueberbürdung  mit  Arbeit,  welche  die  Spanier 
ihnen  auferlegten,  sollen  die  Weiber  dazu  getrieben  haben,  weil  sie  ihre  Kinder 
nicht  in  ein  gleiches  Elend  gerathen  lassen  wollten,  v.  Azara  und  Eschwege  be- 
stätigen von  mehreren  südamerikanischen  Stämmen,  dass  die  Familien  nicht 
mehr  wie  höchstens  zwei,  manche  sogar  nur  ein  einziges  Kind  aufzuziehen  pflegen, 
und  dass  sie  fernere  Schwangerschaften  durch  künstliche  Mittel  unterbrechen. 
Dahin  gehören  auch  die  Lengua  oder  Shuiadsche,  die  Guyacurus  am  Parana 
und  nach  Bobrizhoffer  auch  die  Abiponer.  Werden  die  Guyacuru- Weiber 
aber  noch  nach  dem  30.  Jahre  schwanger,  dann  ziehen  sie  ihre  Kinder  auf.  Als 
wahrscheinlicher  Grund  für  die  Kindesabtreibung  bei  diesen  Völkern  wird  das 
Verbot  angesehen,  während  der  Zeit  der  Schwangerschaft  und  während  der  ganzen 
langen  Zeit  des  Säugens  mit  dem  Manne  Umgang  haben  zu  dürfen. 
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Die  Mbayas  in  Paraguay  treiben  deshalb  die  Kinder  ab,  weil  die  Frauen 
furchten,  durch  das  Austragen  der  Kinder  frühzeitig  zu  altern,  und  weil  ihuen 
bei  ihren  Strapazen  das  Aufziehen  der  Kinder  zu  beschwerlich  ist.  Auch  die  bereits 
auf  200  Seelen  zusammengeschmolzenen  Payaguas  Üben  die  Abtreibung  fleissig. 

Ein  Theil  der  Indianerinnen  am  Orinoco  glauben,  wie  der  Abt  Gili 
berichtet,  dass  durch  Entbindung  in  sehr  jugendlichem  Alter  am  besten  die  weib- 
liche Schönheit  erhalten  werde.  Andere  aber  glauben  dagegen,  dass  sie  gerade 
hierdurch  schnell  verblühen,  und  sie  suchen  sich  daher  ihrer  Schwangerschaft  zu 
entledigen. 

Ueber  das  Vorkommen  des  künstlichen  Abortus  bei  den  nordamerikani- 
schen Indianern  sagt  Engelmann: 

»Bei  manchen  unserer  Indianer,  namentlich  bei  denen,  die  durch  die  Berührung  mit 
der  Civilisation  laxere  Moral  haben,  findet  sich  Abtreibung  h&ußg.  Einigo  Stämme  haben 
ein  Recht  hierzu,  in  Rücksicht  auf  die  Gefahr,  welcho  der  Mutter  durch  die  Geburt  eines 
Half-Bred-Kindes  erwachst,  das  für  gewöhnlich  so  gross  ist,  dass  ein  Durchtritt  durch  das 
Becken  der  indianischen  Mutter  meist  eine  Unmöglichkeit  ist* 

Während  einige  nordamerikanische  Indianerstämme  den  künstlichen 
Abortus  verabscheuen,  z.  B.  die  Chippeways,  sind  viele  andere  Stämme  wegen 
der  bei  ihnen  heimischen  Sitte,  die  Kinder  abzutreiben,  dem  Aussterben  nahe. 
Bei  den  Winipegs  z.  B.  hatte  im  Jahre  1842  eine  Frau  durchschnittlich  nur 
ein  Kind;  im  Oregon -Gebiete  fanden  sich  deren  meist  nur  zwei.  Es  ist  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  an  dieser  scheinbaren  Unfruchtbarkeit  der  natürliche  und 
künstliche  Abortus  ihre  Schuld  tragen.  In  einigen  nordamerikanischen 
Volksstämmen  pflegen  nach  Hunter  die  Familien  nur  3  bis  4  Kinder  aufzuziehen, 
die  übrigen  werden  abgetrieben.  Häufig  ist  das  Abtreiben  bei  den  Knistenaux 
nach  Macketme,  und  bei  den  Indianern  von  Astoria  im  Oregon -Gebiete 
nach  Moses. 

Die  Weiber  der  Cadawba-Indianer  üben  nach  Smith  die  Abtreibung 
der  Frucht  sehr,  besonders  wenn  sie  ausserehelich  geschwängert  wurden.  Es  ist 
begreiflich,  dass  solches  widernatürliche  Verhalten  ihre  Gesundheit  zerstört,  ihr 
Geschlecht  entnervt  und  viel  Veranlassung  zu  Fehlgeburten  gegeben  hat.  Dass 
Smith  selten  Mütter  fand,  die  mehr  als  2  Kinder  hatten,  lässt  sich  hieraus  mit 
Leichtigkeit  erklären. 

Von  den  Dakotas  berichtet  Schoolcraft,  dass  sie  als  Abortivmittel  mehrere 
Pflanzen  benutzen,  die  aber  in  manchen  Fällen  Mutter  und  Kind  den  Tod  bringen. 
Unehelich  Geschwängerte  üben  regelmässig  die  Abtreibung,  aber  auch  Verheirathete 
thun  das  nicht  selten. 

Engclmann  scheint  also  doch  nicht  im  Rechte  zu  sein,  wenn  er  die  Unsitte 
der  Abtreibung  der  Berührung  der  Indianer  mit  der  weissen  Rasse  zu- 
schreiben will. 


210.  Die  Fruchtabtreibung  unter  den  Volkern  weisser  Kasse. 

Es  ist  bekannt,  dass  unter  den  Weissen  Nord-Amerikas  die  Abtreibung 
sehr  üblich  ist,  und  dass  insbesondere  in  allen  grossen  Städten  der  Vereinigten 
Staaten  eigene  Anstalten  existiren,  in  denen  Mädchen  und  Frauen  eine  frühzeitige 
Entbindung  bewerkstelligen,  denn  alle  amerikanischen  Zeitungen  der  Union 
enthalten  öffentliche  Anzeigen  solcher  unlauteren  Anstalten.  Nicht  selten  sollen 
Weiber  mit  Wissen  ihrer  Ehegatten  diese  Institute  aufsuchen.  Man  findet  darin 
so  wenig  etwas  Unmoralisches,  dass,  wie  berichtet  wird,  Frauen  ganz  flüchtigen 
Bekannten  erzählen,  dass  sie  keine  Kinder  zu  haben  wünschten  und  daher  nach 
St.  Louis  oder  New  Orleans  gehen,  um  ihre  Leibesfrucht  abzutreiben.  Diese 
Sitte  hat  sich  auch  schnell  in  den  Städten  Californiens  heimisch  gemacht. 

In  New  York  schickt  ein  Quacksalber  ein  Circular  umher,  welches  „To  Ladies  eneeinte' 
adressirt  ist  und  in  welchem  er  den  Ladies  empfiehlt:  .whoso  health  will  not  Warrant  their 
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incurring  links  incident  to  maternity,  or  tbe  culmination  of  which  threatens  an  unpleasant 

denouement,  a  new  and  highly  important  scientific  discovery,  recently  made  by  a  regularly 

educated  physician  and  surgeon  of  extensive  experience/ 

Auch  in  Europas  grossen  Städten  scheint  die  Fruchtabtreibung  über- 
hand zu  nehmen.  Dies  wird  dadurch  wahrscheinlich,  dass,  wie  Tardieu  in  Paris 
statistisch  nachwies,  sich  die  Untersuchungen  gegen  gewerbsmässige  Fruchtab- 
treibung mehren. 

In  Paria  wurden  1826 — 1830  nur  12  Personen  wegen  Abtreibung  angeklagt,  1846 — 50 
aber  48,  und  im  Jahre  1853  sogar  111  Personen,  von  denen  58  verurtheUt  wurden.  Aber  der 
Verdacht  der  Zunahme  der  Fruchtabtreibung  trifft  nicht  nur  Paris,  sondern  auch  andere 
Städte.  Nach  Tardieu  waren  unter  1000  wegen  dieses  Verbrechens  von  1854  bis  1861  Ab- 
geurtheilten  37  Hebammen,  9  Aerzte,  1  Droguist,  2  Charlatane  u.  8.  w. 

Nach  der  Ansicht  aller  Sachverständigen  wird  die  Fruchtabtreibung  in  Paris 
vollkommen  handwerksmäßig  namentlich  durch  die  Hebammen  und  in  den  Privat- 
entbindungsanstalten betrieben,  deren  wahrer  Zweck  allgemein  bekannt  ist.  Manche 
fuhreD  darüber  in  fast  unumwundenen  Ausdrücken  Buch,  wie  über  andere  geburts- 
hülfliche  Verrichtungen,  und  machen  ihre  Operationen  um  eine  geringe  Belohnung. 
Ausser  den  Hebammen  sind  es  nur  noch  einzelne  Aerzte,  welche  sich  mechanischer 
Mittel  bedienen;  die  alten  Weiber,  die  Pfuscher  und  die  Schwangeren  selbst  be- 
schränken sich  gewöhnlich  auf  abtreibende  Tränkchen. 

Eine  ausführliche  statistische  Arbeit  aber  die  seit  1789  in  Frankreich  vorgekommenen 
gerichtlichen  Fälle  von  Fruchtabtreibung  verdanken  wir  Oalliot,  nach  dessen  Berechnung  sich 
die  zwischen  1831  und  1880  anhängig  gemachten  Falle  auf  1032  belaufen.  Die  Anklagen 
vertheilon  sich  nach  Perioden  folgendermaassen: 

im  Jahre  1831-1835  zu    41  Fallen,      im  Jahre  1856-1860  zu  147  Fallen, 
,     ,     1836—1840  ,    67     .  .     .     1861-1865  ,  118 

,     ,     1841-1845  .    91     ,  ,     „     1866-1870  ,  84 

„      ,     1846-1850  ,  113  ,     ,     1871-1875  ,  99 

,     ,     1851—1855  ,  172  ,     ,     1876—1880  ,  100 

Auch  Foley  gab  an,  dass  auf  der  Morgue  in  Paris  die  Zahl  der  unreif  ausgegossenen 
Kinder  in  wachsender  Zunahme  begriffen  ist.  Im  Jahre  1805  kam  in  Paris  1  Todtgeburt 
auf  1612,12  Einwohner,  1840  dagegen  1  auf  340,90,  was  gewiss  auch  durch  die  steigende 
Häufigkeit  der  Abtreibung  bedingt  ist. 

Unter  683  in  den  Jahren  1846 — 50  in  die  Morgue  eingelieferten  unausgetragenen  Kindern 
stammten  519  aus  den  ersten  6  Monaten,  und  sicherlich  war  die  Mehrzahl  von  ihnen  abge- 
trieben worden. 

Die  Statistik  Galliot's  weist  aus,  dass  sich  die  Zahl  derjenigen  Hebammen,  welche  als 
Abtreiberinnen  unter  Anklage  gestollt  sind,  allmählich  vergrössert  hat,  dass  aber  ihre  Ver- 
tbeilung  auf  Stadt  und  Land  eine  ganz  besondere  Bevorzugung  der  grossen  Städte  zeigt. 
Galliot  schliefst  seine  Resultate  mit  den  Worten:  „On  se  plaint  de  tous  cötes,  en  France, 
de  la  decroissance  de  la  population.  On  a  fait  recemment  de  nombreuses  lois  pour  proteger 
l'enfant;  nons  venons  a  notre  tour  demander  une  protection  pour  le  foetus  * 

Galliot  fordert  eine  strenge  staatliche  Ueberwachung  der  Privatentbindungs- 
anstalten, die  ebenso  nothwendig  Bei,  wie  diejenige  der  Privatirren anstalfcen. 

Der  künstliche  Abortus  ist  nach  Gaüiot  in  bestimmten  Monaten  besonders 
häufig,  nämlich  4  bis  5  Monate  nach  denjenigen  Monaten ,  in  denen  die  meisten 
Conceptionen  vorkommen.  Diese  letzteren  Bind  die  Zeiten  der  Weinernte  und 
des  Carnevals.  Uebrigens  giebt  es  in  Frankreich  bestimmte  Orte,  welche  im 
besonderen  Rufe  stehen,  dass  Schwangeren  dort  geholfen  wird:  Paris  wird  häufig 
deshalb  von  schwangeren  Engländerinnen  aufgesucht,  und  namentlich  wird 
Givors  von  Ljonerinnen  frequentirt,  da  dort  ein  Arzt,  eine  Hebamme  und  ein 
Gewürzkrämer  das  betreffende  Geschäft  betrieben;  letzterer,  der  die  Operation  mit 
einer  Stecknadel  vollführte,  gestand,  seit  mindestens  10  Jahren  thätig  gewesen 
zu  sein. 

Hausner  fand  durch  statistische  Erhebungen,  dass  die  Abtreibung  der  Leibes- 
frucht entdeckt  wurde 
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Demnach  kamen  solche  Fälle  relativ  am  häufigsten  zur  Bevölkerungszahl  in 
Hannover,  am  seltensten  in  Frankreich  vor.  Allein  aus  solchen  Zahlen  kann 
man  über  die  relative  Verbreitung  des  Uebels  durchaus  nicht  schliessen;  denn  wir 
wissen  nicht,  wie  viele  Fälle  den  Gerichten  entgingen. 

Von  Steyermark  sagt  Fossel,  dass  dort  Fruchtabtreibungen  nicht  seltener 
sind  als  anderswo. 

Die  Städterinnen  in  Serbien  sollen  nach  Valenta  sehr  häufig  von  Ab- 
treibungsmitteln Gebrauch  machen,  um  den  Beschwerden  der  Entbindung  aus  dem 
Wege  zu  gehen,  und  es  vergeht  kein  Jahr,  wo  nicht  junge  Frauen  diesen  Unfug 
mit  dem  Leben  bezahlen. 

„Wie  Jukic1  bezeugt,  sind  Kindesmorde  unter  den  slavischen  Türken  und,  wie  er 
zögernd  hinzusetzt,  in  Nachahmung  der  türkischen  Dummheit  auch  unter  Christen  an  der 
Tagesordnung.  Dasselbe  ist  auch  in  den  slavonischen  Niederungen  der  Fall,  wo  die  Bäue- 
rinnen noch  häufiger  ihre  Leibesfrucht  abtreiben.  Vor  zehn  Jahren  wurden  die  Weiber  eines 
ganzen  Dorfes  bei  Pozega  wegen  Fruchtabtreibung  in  Untersuchung  gezogen.  Eine  Mutter 
hatte  ihrer  eigenen  Tochter  eine  Spindel  in  den  Leib  gestossen,  um  eine  Abortirung  zu  er- 
zielen. Die  Tochter  starb  an  der  inneren  Verletzung.  Der  Mann  fahrte  Klage  und  so  kam 
die  ganze  Sache  ans  Tageslicht.  Im  Ganzen  wurden  etwa  30  Frauen  angeklagt.  Die  Sache 
verlief  aber  im  Sande."  (Krauts1.) 

Bei  den  Südslaven  zwingen  manche  gewissenlose  Männer  öfters  ihre 
schwangeren  Frauen  zu  schweren  Arbeiten,  damit  sie  abortiren.  Die  Volksstimme 
verurtheilt  indessen  scharf  ein  solches  Vorgehen  und  brandmarkt  es  mit  Schimpf 
und  Schande.  (Krauss1.) 

Nach  Maschk-a  soll  auch  in  Schweden  die  Kindesabtreibung  gewerbsmässig 
geübt  werden. 

In  Italien  kommt  Fruchtabtreibung  häufig  vor.  Ziino  berichtet  in  seinem 
Lehrbuche  der  gerichtlichen  Medicin,  dass  es  in  Neapel  bestimmte  Häuser  giebt, 
in  welchen  dieselbe  vorgenommen  wird;  als  Reclame  dient  diesen  Häusern  ein 
eleganter  Glaskasten,  in  dem  sich  eine  Sammlung  von  Alkohol-Präparaten  conser- 
virter  Fötus  befindet.  Der  Herausgeber  hat  derartige  Aushängekästen  zu  sehen 
keine  Gelegenheit  gehabt. 

Auch  schon  im  alten  Rom  war  die  Fruchtabtreibung  wohlbekannt;  anfäng- 
lich waren  die  Sitten  allerdings  streng  und  die  Ehe  heilig;  aber  mit  der  mora- 
lischen Zerrüttung  während  der  Kaiserzeit  wurde  auch  dieses  Verbrechen  häufig, 
so  dass  Juuenalis  sang: 


Aber  in  reich  vergoldetem  Bett  ist  die  Wöchnerin  selten. 

Dahin  bringet  es  Kunst,  dahin  arzneiliche  Hülfe. 

Freue  Dich,  Unglückseliger,  dess,  und  was  immer  es  sein  mag, 

Reich'  ihr  selber  den  Trank,  denn  trafs,  und  würde  sie  Mutter, 

Ein  Aethiopier  vielleicht  erschiene  Dein  Söhnlein,  es  erbte 

Sämmtliches  Gut  ein  Brauner,  vor  welchem  Du  Morgens  entfliehn  musst. 


Die  Zauberinnen  und  Wahrsagerinnen  in  Rom,  welche  als  Nebenbeschäf- 
tigung und  besondere  Specialität  die  Fruchtabtreibungen  ausübten,  hiessen  Sagae. 
Man  meint,  dass  hiervon  das  französische  Sage-femme  herzuleiten  sei.  (GaUiot.) 
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211.  Die  Beweggründe  für  die  Abtreibung  der  Leibesfrucht. 

Fast  möchte  es  wohl  überflüssig  erscheinen,  dass  wir  hier  einen  besonderen 
Abschnitt  den  Beweggründen  widmen,  welche  die  Frauen  und  Mädchen  zu  dem 
gewaltsamen  Mittel  der  Fruchtabtreibung  zu  veranlassen  vermögen;  aber  wer  die 
vorhin  zusammengestellten  Angaben  mit  Aufmerksamkeit  gelesen  hat,  dem  wird 
es  längst  schon  aufgefallen  sein,  dass  hier  die  treibende  Ursache  durchaus  nicht 
in  allen  Fällen  die  gleiche  ist.  „Es  bedarf  immer  mächtiger  Motive,  sagt  Stricker, 
um  die  natürliche  Zärtlichkeit  der  Mutter  zu  ihrem  geborenen  oder  ungeborenen 
blinde  in  Zerstörungstrieb  umzuwandeln.*  Auch  diesem  Satze  stimmt  unser 
Material  nicht  zu.  Selbst  bei  ziemlich  hoch  civilisirten  Völkern  ist  wohl  die 
Zärtlichkeit  der  Mutter  gegen  das  noch  ungeborene  Kind  im  Allgemeinen  keines- 
wegs sehr  tiefgehend.  Recht  charakteristisch  sagen  die  Mädchen  im  Frank en- 
walde:  „Das  kann  ja  kein  Mord  sein,  denn  es  hat  ja  kein  Leben."  Und  bei  den 
wilden  Nationen  genügt,  wie  wir  sahen,  oft  ein  kleiner  ehelicher  Zwist,  um  die 
Frau  zu  dem  künstlichen  Aborte  zu  bewegen. 

Allerdings  ist  die  allergewöhnlichste  und  am  weitesten  verbreitete  Ursache 
der  Fruchtabtreibung  die  Absicht,  eine  entehrende  Schwangerschaft  zu  beseitigen, 
sei  es,  dass  es  sich  um  die  Schwängerung  einer  Unverehelichten  handelt,  sei  es, 
dass  eine  Ehefrau  das  Product  eines  Ehebruches  zu  vernichten  gedenkt.  Abo  die 
Furcht  vor  der  Schande  oder  vor  der  in  solchen  Fällen  nicht  selten  sehr  harten 
Strafe  lässt  die  Weiber  zu  den  Abortivmitteln  greifen.  Nächstdem  sind  es  die 
Nahrungssorgen,  welche  der  Fruchtabtreibung  zu  Grunde  liegen,  die  gefürchtete 
oder  die  reale  Unmöglichkeit,  für  einen  neuen  Zuwachs  der  Familie  den  not- 
wendigen Lebensunterhalt  zu  erwerben.  Doch  spielt  hier  nicht  selten  auch  die 
.Mode  ihre  Rolle;  es  ist  bei  manchen  Stämmen  nicht  Sitte,  in  den  ersten  Jahren 
der  Ehe  niederzukommen,  oder  es  ist  gebräuchlich,  nicht  mehr  als  ein  oder  zwei 
Kinder  zu  besitzen,  folglich  werden  alle  übrigen  Befruchtungen  vorzeitig  wieder 
vernichtet.  Auch  die  Scheu  der  Frau ,  sich  den  Mühen  des  Säugens  zu  unter- 
ziehen, oder  den  Strapazen,  die  mit  der  Wartung  eines  jungen  Kindes,  namentlich 
bei  nomadisirenden  Völkern,  verbunden  sind,  kommen  als  Beweggrund  in  Betracht, 
sowie  das  Bestreben,  dem  gestrengen  Ehemanne  die  Unbequemlichkeiten  einer  Klein- 
kinderstube zu  ersparen.  Die  Eifersucht  und  die  weibliche  Eitelkeit  sind  auch 
keineswegs  ganz  ohne  Schuld.  Die  entere  veranlasst  den  künstlichen  Abort,  wenn 
die  Frau  fürchtet,  dass  in  Folge  ihrer  Schwangerschaft  ihr  Ehegemahl  sich  anderen 
Weibern  zuwenden  möchte.  Aus  Eitelkeit  abortiren  die  Weiber  in  der  Hoffnung, 
sich  durch  die  Vermeidung  einer  Gravidität  möglichst  lange  ihre  Körperformen 
jugendlich  und  mädchenhaft  und  namentlich  ihre  Brüste  prall  und  rund  zu  er- 
halten. Das  unstillbare  Verlangen  nach  geschlechtlichem  Verkehr  mit  dem  Gatten, 
welcher  der  Frau  während  der  Schwangerschaft  vollständig  fern  bleiben  muss, 
giebt  bei  manchen  Nationen  eine  wichtige  Triebfeder  für  die  absichtlichen  Aborte 
ab.  Manche  Frauen,  die  mehrere  Jahre  ihr  Kind  zu  säugen  pflegen,  unterbrechen 
auch  künstlich  eine  emeute  Gravidität,  um  nicht  durch  dieselbe  ihre  Milch  zu 
verlieren.  Dass  auch  bei  einem  vorübergehenden  oder  einem  tieferen  Groll  gegen 
den  Ehemann  manche  Weiber  den  letzteren  dadurch  zu  kränken  suchen,  dass  sie 
ihre  Leibesfrucht  abtreiben,  das  haben  wir  bereits  gesagt. 

Nur  ein  Beweggrund  ist  noch  zu  erwähnen,  und  das  ist  gerade  der  einzige, 
welcher  vor  der  Moral  zu  bestehen  vermag,  nämlich  die  zärtliche  Sorge  für  die 
Gesundheit  und  das  Leben  der  Mutter,  welche  durch  die  Entbindung  zu  normaler 
Zeit  in  die  höchste  Gefahr  gebracht  werden  würde.  Dass  auch  Naturvölker  solche 
Rücksichten  kennen,  das  beweist  der  oben  citirte  Ausspruch  Etujelmann's  über  die 
Indianerinnen. 
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212.  Die  Abortivmittel  im  Alterthum  und  Mittelalter. 

Eine  sehr  grosse  Zahl  von  Mitteln  und  Wegen  haben  die  verschiedenen 
Völker  herausgefunden,  um  das  in  dem  Mutterleibe  keimende  Leben  noch  vor 
der  Geburt  wieder  auszulöschen.  Theils  sind  es  Arzneien  und  Medicamente,  die 
sie  zu  diesem  Zwecke  in  Anwendung  bringen,  theils  sind  es  Manipulationen  mecha- 
nischer Natur.  Je  roher  ein  Volk  ist,  mit  um  so  rücksichtsloseren  Mitteln  geht 
es  zu  Werke.  Viele  der  jetzt  auch  noch  bei  uns  als  Volksmittel  benutzten 
Arzneien  wurden  schon  von  den  Aerzten  der  froheren  Epochen  als  Abortivmittel 
angewendet.  Allein  auch  gewisse  operative  Eingriffe,  deren  sich  die  Aerzte  bei 
uns  erst  in  der  Neuzeit  bedienen,  sind  schon  seit  sehr  alter  Zeit  bei  einzelnen 
Völkerschaften  in  Gebrauch. 

Die  altindischen  Aerzte  hatten  Abortivmittel  meist  vegetabilischer  Abstammung,  die 
sie  gaben,  wenn  der  Leib  der  Schwangeren  sich  krankhaft  auftrieb;  doch  behaupteten  schon 
damals  einige  Aerzte,  dass  dieses  Leiden  bisweilen  von  selbst  verschwindet.  Für  die  einzelnen 
Schwangerschaftsmonate  hielten  sie  besondere  Abtreibungsmittel  für  indicirt,  so  für  den  ersten 
Monat:  Glycyrrbiza  glabra,  Tectonae  grandis  seinen ,  Asclepias  rosea  und  Pinns  Devandäru; 
für  den  zweiten  Monat:  Oxalis  (asinantasa),  Sesamum  Orientale,  Piper  longum,  Kubia  man- 
justa  und  Asparagus  racemosus  —  und  so  fort  bis  zum  9.  Monat:  Glycyrrbiza  glabra,  Panicuin 
dactyluni,  Asclepias  rosea  und  Ecbites  frutescens. 

Auch  den  alten  Juden  waren  Abortivmittel  bekannt,  ihr  Gebrauch  war  aber  auf  das 
strengste  verboten. 

Bei  den  Griechen  war  es  zu  Plato's  Zeit  den  Hebammen  erlaubt,  Abortus  hervorzu- 
bringen, wo  es  ihnen  nützlich  schien,  (r.  Siebold.)  Die  Alten  schieden  die  Abortiva  in  Phthöria 
und  Atökia;  letztere  verhindern  die  Concoption,  das  Phthörion  zerstört  die  geschehene  Conception. 

Ein  Abortivmittel  rieth  auch  Hippokratts  in  dem  Bucho:  »De  natura  pueri"  einer 
Harfenspielerin,  und  obgleich  er  ausspricht,  dass  keiner  Frau  ein  Phthörion  gereicht  werden 
dürfe,  weil  es  Sache  der  Heilkunst  sei,  das  von  der  Natur  Erzeugte  zu  schützen  und  zu  er- 
halten, so  hat  er  in  diesem  Falle  doch  bewirkt,  dass  nach  7  maligem  Springen  eine  angeblich 
R  Tage  alte  Frucht  abging,  die  er  möglichst  genau  beschreibt. 

Als  Abortiva  sollen  bei  den  alten  Griechen  und  Römern  Mentha  pelngium  und  Safran 
(Crocu8  saüvu8)  gebräuchlich  gewesen  Bein. 

Bei  den  Baktrern,  Modern  und  Persern  gab  es  nach  Duncker  alte  Weiber,  welche 
den  geschwängerten  Mädchen  die  Frücht  mittelst  ,Baga*  oder  »Fraypata*  oder  anderer  „auf- 
lösender Baumarten  abtrieben;  welche  das  aber  waren,  ist  nicht  bekannt. 

Bei  den  alten  Römern  erklärte  Soranus  jedes  Abortiren  für  gefährlich,  obgleich  er 
es  bei  einzelnen  körperlichen  Gebreeben  doch  auch  selber  in  Anwendung  zog.  Er  hielt  es 
für  besser,  die  Conception  zu  verhindern,  als  dass  man  sp&ter  genöthigt  wurde,  das  Leben  des 
Embryo  zu  zerstören.  Die  Entfernung  eines  todten  Kindes  aus  dem  Uterus  sollte  nach  Soranus 
durch  Einlegen  trockener  Schwämme,  zuerst  dünner,  später  dicker,  oder  durch  Einlegen  von 
Papyrus  in  da«  Orificium  bewirkt  werden. 

Für  die  Einleitung  des  Abortus  empfahl  sowohl  er,  als  auch  Aetitu  und  Andere  die 
Compression  des  Unterleibes  mit  Binden,  Conquassationen,  Klyatiere  von  Adstringentien, 
Fei  tauri  und  Absynthium;  Frictionon  dor  Schamtbeile,  Bäder,  Adatringentien,  zum  inneren 
Gebrauch,  Pflaster  aus  Cyclamen,  Elaterium,  Artemisia,  Absynthium,  Coloquinthen,  Coccus 
enidius,  Nitrum,  Opoponax  u.  s.  w.;  Brechmittel,  Niosemittel;  endlich  legte  man  auch  einen 
Pessus  aus  Iris,  Galbanum,  Coccus  enidius,  Terpenthin  mit  Rosen-  und  Cypernöl  gemischt, 
ein  und  machte  am  anderen  Morgen  an  die  Genitalien  Dämpfe  mit  einer  Abkochung  von 
Foenu  graecum  und  Artemisia.  Ovul  spricht  auch  von  einem  eigenen  Instrumente  für  diesen 
Zweck,  dem  Embryosphactes-,  seine  Construction  ist  aber  nicht  bekannt. 

Aderlass,  Heben  und  Tragen  von  schweren  Lasten,  Hungern,  Reiz  des  Muttermundes 
durch  Einbringen  von  zusammengerolltem  Papier,  einer  Federspule,  einos  Stückchen  Holz  u.  s.  w. 
benutzten  die  arabischen  Aerzte  zur  Einleitung  der  künstlichen  Fehlgeburt,  namentlich 
wenn  die  normale  Entbindung  der  Schwangeren  wegen  ihrer  Kleinheit  gefährlich  werden 
konnte.  Dabei  war  noch  eine  grosse  Menge  innerer  Arzneimittel  gebräuchlich.  Namentlich 
bei  Avicenna  findet  man  diese  Dinge  aufgezählt;  aber  auch  ein  eigentümliches  langbalsigea 
„Instrumentum  triangulatae  extremitatis*  benutzte  er,  um  den  Muttermund  damit  zu  eröffnen 
und  hierauf  Stoffe  zur  Erregung  des  Abortus  zu  injiciren. 
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Abulkasem,  der  im  Anfange  des  12.  Jahrhunderte  in  Spanien  lebte,  tritt  in  einem 
Capitel:  ,De  Cautela  medici,  quod  non  decipiatnr  a  mnlieribus  in  provocatione  menstrni  ne 
destruatnr  conceptus",  kraftig  gegen  den  Überall  verbreiteten  Gebrauch,  sich  das  Kind  abtreiben 
zu  lassen,  auf.  Sollte  der  künstliche  Abortus  nöthig  erscheinen,  so  solle  man  eine  geschickte 
Hebamme  zu  Rathe  ziehen. 

Die  Abtreibemittel  der  alt-arabischen  Aerzte  hat  Pfaff  zusammengestellt.  Es  sind: 
Calendula  officinales,  Gummi  ammoniac,  Herb.  Alcali,  Epidemium  alpin,  Anagyris  foetida, 
Juniperus  Sabina,  Iris  florent.  Cyclamen  europaeum,  Artemisia  arborescens,  Adianthum  Ca- 
pillus  Veneris.  Amyris  Gileadensis,  Lumbricus  terrostris,  Supinus  Termes,  Punaces  Heraclion, 
Daucus  Carota,  Gentiana  lutea,  Nux  Abyssinica,  Lepidium  sativum.  Cucumis  Colocynthidia 
(in  der  Scheide  getragen,  tOdtet  die  Frucht),  Cheiranthus  Cheiri,  Arpaelathns,  Oleum  Abrc- 
tani,  Oleum  irinum,  Meloö  vesicator,  Aristolochia  rotunda,  Crocus  sativus,  Gnaphalium  sangui- 
neum,  Aspidium  ßlix  mas,  Seseli  tortoosum,  Saponaria  offic.  Stachis  germanica,  Ferula  persica, 
Lauraa  cassica,  Angujum  aenecta,  Sesamum  Orientale,  Alumen,  Pinns  Cedrus,  Anchusatinctor, 
Nigella  sativa,  Strobili  Pini,  Inula,  Laurus  nobilis.  Bryonia  dioica,  Mamibium  plicatum, 
Rubia  Tinctur.  Mentha,  Momordica  elaterium,  Cardamomum,  Veronica  anagallis,  Costus 
arabicus,  Hedera  helix,  Clinopodium  vulgare,  Centaureum  majus,  Galbanum,  Apium  petroae- 
linum,  Bubon  macedonicum,  Daphne  cnidium,  Myrrha,  Thymus  Serpilli. 

Diese  Mittel  wurden  tbeils  innerlich  angewendet,  theils  als  reizende  Pessarien  in  die 
Scheide  eingeführt,  theils  wurde  Abortus  erzeugt  durch  Einfahrung  kleiner,  mit  reizenden 
Pulvern  bestreuter  Wollbausche  in  die  Gebarmutter,  nachdem  vorher  durch  erweichende  Pes- 
sarien eine  Oeffioung  des  Muttermundes  bewerkstelligt  war. 

Die  deutschen  Aerzte  des  16.  Jahrhunderts  nennen  unter  den  arzneilichen  Mitteln 
zur  Abtreibung  des  abgestorbenen  Kindes  den  Rauch  von  Hufen  und  Eselsmist,  von  einem 
Natternbalg,  von  Myrrhe,  Bibergeil,  Schwefel,  Galbanum,  Opoponax,  Farberröthe,  Habicht- 
und  Taubenmist.  Man  gab  der  Frau  Wein  mit  Asa  foetida,  Raute,  Myrrhe  oder  mit  Seven- 
baum,  auch  eine  Abkochung  von  Feigen,  Foenu  graecum,  Raute  oder  Doste,  legte  ihr  einen 
Zapfen  von  Baumwollle  in  die  Scheide  mit  Gummi  ammoniacutu,  Opoponax,  Cbristwurz  (Helle- 
borus)  Läusesamen  (Staphysagria),  Osterlucey  (Aristolochia),  Coloquintben,  Kubgalle  und 
Kautensuft-,  auch  bestrich  man  dieses  Zäpfchen  mit  Rautensaft  und  Scainmonium,  mit  Hohl- 
wurz,  Sevenbaum,  Gartenkresse  u.  a.  w.  Die  Schwangere  musste  die  Milch  einer  anderen 
Frau  trinken;  ferner  Diptamsaft  mit  Wein;  dann  folgten  Bader  mit  Wasserminze,  Gert  würz, 
Beifuss,  Judenpech  u.  s.  w.  Erst  ziemlich  spat  kamen  wirksamere  Arzneien  zur  Kenntniss 
der  Aerzte. 

Nach  Rkhard  ist  das  Mutterkorn  erst  seit  dem  Jahre  1747  in  den  wissenschaftlichen 
Arzneischatz  der  Geburtshelfer  gekommen. 
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Wir  gelangen  nunmehr  zu  einer  Uebersicht  des  Verfahrens  bei  den  jetzigen 
Völkerschaften  und  zwar  wollen  wir  mit  den  uneivilisirten  beginnen. 

Azara  fragte  einst  die  Mbaya-Frauen  in  Paraguay,  durch  welche  Mittel 
sie  die  Abtreibung  bewerkstelligen?  „Du  «ollst  es  gleich  sehen,*  gaben  sie  ihm 
zur  Antwort.  Darauf  legte  sich  eine  der  Frauen  vollkommen  nackt  auf  die  Erde 
nieder  und  zwei  alte  Weiber  fingen  an,  ihr  mit  den  Fäusten  die  heftigsten  Schläge 
auf  den  Unterleib  zu  versetzen,  bis  das  Blut  aus  den  Geschlechtstheilen  heraus- 
lief. Dies  war  für  sie  ein  Zeichen,  dass  die  Frucht  ira  Abgehen  begriffen  sei, 
und  Azara  erfuhr  auch  nach  wenig  Stunden,  daas  sie  wirklich  abgegangen  war. 
Zugleich  berichtete  man  ihm  aber  auch,  dass  manche  von  diesen  Weibern  für  ihr 
ganzes  Leben  die  nachtheiligsten  Folgen  davon  empfinden  und  dass  viele  sogar 
theils  während  der  Operation  selbst,  theils  an  den  Folgen  derselbeu  sterben.  Auch 
Iicngger  sagt  von  den  Payaguas  in  Paraguay: 

.Hat  eine  Frau  schon  mehrere  Kinder,  so  litast  sie  sich  bei  der  nächsten  Schwangerschaft 
den  Leib  mit  Fäusten  kneten,  um  eino  frühzeitige  Niederkunft  herbeizufahren,  ein  Verfahren, 
welches  sogar  von  weissen  Mädchen  in  Paraguay  nachgeahmt  wurde.* 
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Bei  den  Queka-Indianern  im  hohen  Nordwesten  Amerikas  hat  Jacobsen 
mit  angesehen,  wie  die  Medicinmänner  auf  den  Magen  von  Mädchen  und  Weibern 
knieen,  um  keimendes  Leben  zu  ersticken. 

Die  Indianerinnen  von  Alaska  lassen  sich  auch  zuweilen  im  4.  Schwanger- 
schaftsmonate die  Abtreibung  der  Frucht  hervorrufen.  Das  geschieht  durch 
Kneten  und  Comprimiren  des  Uterus  vermittelst  der  Hand  durch  die  Bauchdecken. 

Von  den  Eskimo-Weibern  berichtet  Bessels: 

„Aehnlich  wie  eich  im  missionarisirten  Grönland  die  Schwangeren  des  Kaminstockes 
(ein  Stück  Holz  zum  Ausweiten  der  nassen  Fassbekleidung)  zu  diesem  Zwecke  bedienen,  so 
benutzen  die  Itanerinnen  des  Smith-Sundes  entweder  den  Peitschenstiel  oder  einen 
anderen  Gegenstand  und  klopfen  oder  pressen  sich  damit  gegen  das  Abdomen,  welche  Procedur 
mehrmals  des  Tages  wiederholt  wird.  Eine  andere  Art  der  Abtreibung  der  Leibesfrucht  besteht 
in  der  Perforation  der  Embryonalhüllen,  eine  Operation,  die  uns  in  gelindes  Staunen  versetzt. 
Eine  dünngettchnitzte  Wallross-  oder  Seehundsrippo  ist  an  ihrem  einen  Ende  mes»orschnciden- 
artig  zugeschärft,  während  das  entgegengesetzte  Ende  stumpf  und  abgerundet  ist.  Das  entere 
tragt  einen  aus  gegerbtem  Seehundsfell  genähten  cylindrischen  Ueberzug,  der  an  beiden  Enden 
offen  ist  und  dessen  Länge  derjenigen  des  schneidenden  Theiles  des  Knochenstücks  entspricht. 
Sowohl  an  das  obere,  als  an  das  untere  Ende  dieses  Futterals  ist  ein  etwa  15 — 18  Zoll  langer 
Faden  aus  Rennthiersehne  befestigt.  Wird  diese  Sonde  in  die  Vagina  eingeführt,  so  ist  der 
schneidende  Theil  durch  den  Lederüberzug  gedeckt.  Wenn  die  Operirende  weit  genug  in  die 
Geachlecbtsöffhung  eingedrungen  zu  sein  glaubt,  so  übt  sie  einen  sanften  Zug  auf  den  an  dem 
unteren  Ende  des  Futterals  befestigten  Faden  aus.  Hierdurch  wird  selbstverständlich  die 
Messerschneide  blossgelegt,  worauf  eine  halbe  Umdrehung  der  Sonde  vorgenommen  wird,  ver- 
bunden mit  einom  Stosse  nach  oben  und  innen.  Nachdem  die  Ruptur  der  Embryonalhüllen 
erfolgt,  zieht  man  das  Instrument  wieder  zurück;  zuvor  aber  wird  ein  Zug  auf  den  oberen 
Faden  des  Messorfuttorals  ausgeführt,  um  den  scharfen  Theil  der  Sonde  zu  bedecken  und  hier- 
durch einor  Verletzung  des  Geschlechtscanals  vorzubeugen.* 

Hessels  erfuhr,  dass  diese  Operation  von  den  Schwangeren  stets  selbst  aus- 
geführt wird. 

Die  Bewohner  der  nördlichen  Hudsonsbay  nöthigen  ihre  Weiber, 
sich  durch  den  tiebrauch  eines  gewissen,  dort  allgemein  wachsenden  Krautes  ihre 
Frucht  abzutreiben,  um  sich  von  den  Mühaalen  der  Kindererziehung  zu  befreien. 
(Ettis.)    Von  den  Irokesinnen  in  Canada  berichtet  Frank  das  Gleiche. 

Bei  den  Omaha- Indianern  ist  die  Tödtung  der  Frucht  im  Mutterleibe 
eine  ganz  ungewöhnliche  Sache. 

Vor  einer  Reihe  von  Jahren  , wurde  Standing  Htitck's  Frau  schwanger.  Er  sagte  zu  ihr: 
Es  ist  schlecht  für  Dich,  ein  Kind  zu  haben,  tödte  es.  Sie  fragte  ihre  Mutter  nach  Medicin. 
Die  Mutter  bereitete  sie  und  gab  sie  ihr.  Das  Kind  wurde  todt  geboren.  Die  Tochter  von 
Wacka«-ma»-i\nn  trieb  sieb,  wenn  sie  schwanger  war.  jedesmal  die  Frucht  ab.  Das  sind  aber 
Ausnahmefälle.* 

Die  Shastas-Indianer  in  Nord-Californien  benutzen  nach  Bancroft  als 
Abtreibungsmittel  grosse  Mengen  von  der  Wurzel  einer  parasitischen  Farre,  welche 
auf  der  Spitze  ihrer  Fichtenbäume  wächst. 

Bei  den  Weissen  in  Amerika  sollen  nach  Wail  die  gewerbsmässigen  Ab- 
treiber  besonders  Juniperus  virginiana  gebrauchen.  Geübtere  Personen  wenden 
aber  stets  auch  noch  mechanische  Mittel  an. 

Von  den  Eingeborenen  Kamtschatkas  berichtet  Steiler: 

„Man  kann  von  den  Itälmenon  sagen,  dass  Bio  in  der  Ehe  mehr  Absicht  auf  die 
Wollust,  als  auf  Erzeugung  der  Kinder  haben,  indem  sie  die  Schwangerschaft  mit  allerlei 
Arzneimitteln  hintertreiben  und  die  Geburt  sowohl  mit  Kräutern,  als  mit  violenten  äusser- 
lichen  Unternehmungen  abzutreiben  suchen.  Die  Kinder  abzutreiben  haben  sie  verschiedene 
Mittel,  welche  ich  bis  dato  nur  dem  Namen  nach  weiss,  aber  noch  nicht  gesehen  habe.  Das 
grausamste  ist,  dass  sie  die  Kinder  im  Mutterleibe  todt  drücken  und  ihnen  Arme  und  Beine 
durch  alte  Weiber  zerbrechen  und  zerquetschen  lassen.  Und  abortiren  sie  nach  diesen  die 
todte  Frucht  ganz,  oder  sie  putrescirt  und  kommt  in  Stücken  von  ihnen,  und  geschieht  es 
öfters,  dass  auch  die  Mutter  ihr  Leben  darüber  lassen  muss.* 
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In  Sibirien  benutzen  die  Mädchen  die  Wurzel  von  Adonis  Vernaiis  und 
Adonis  apennina  zur  Abtreibung.  (Franlc.) 

Bei  den  Kalmücken  wird  eine  unliebsame  Schwangerschaft  durch  alte 
Weiber  beseitigt,  die  durch  lange  fortgesetztes  Reiben  des  Unterleibes,  durch 
Auflegen  glühender,  in  eine  alte  Schuhsohle  gewickelter  Kohlen  auf  die  Gegend 
der  Gebärmutter  und  durch  andere  hautreizende  Manipulationen,  welche  die 
Mädchen  mit  der  grössten  Geduld  ertragen  sollen,  diesen  Zweck  zu  erreichen 
suchen.  (Pallas.)  Als  Abortivmittel  der  Jakuten  führt  Demic  einen  Thee  von 
Ledura  palustre  an. 

In  Japan  ist  die  künstliche  Erregung  des  Abortus  nicht  gestattet;  sie  gilt 
in  den  besseren  Gesellschaftsklassen  für  eine  grosse  Schande.  Dennoch  wird  die- 
selbe bei  unehelich  Schwangeren  und  selbst  bei  verheiratheten  Frauen  aus  den 
niederen  Ständen  sehr  häufig  ausgeführt  von  einer  Art  von  Hebammen,  die  im 
Uebrigen  ganz  unwissend  sind. 

Ihr  Verfahren  besteht  darin,  das«  ein  mehr  als  Fuss  lange«  Stück  der  biegsamen,  etwa 
an  Dicke  einem  Gänsekiel  gleichenden  Wurzel  von  Arcbyanthes  aspera  Thunberg  zwischen 
Uteraswand  und  Eihäute  geschoben  und  daselbst  1 — 2  Tage  liegen  gelassen  wird.  Die  Wurzel 
wird  vor  dem  Einführen,  das  mit  Hülfe  von  zwei  in  die  Vagina  eingeschobenem  Fingern 
geschieht,  mit  Moschus  bestrieben,  ausserdem  wird  auch  innerlich  Moschus  gegeben.  Der 
Erfolg  hiervon  soll  ein  sicherer  sein.  Auch  Seidenfaden  mit  Moschus  bestrichen  werden  in  die 
Gebärmutter  eingeführt,  und  auch  die  rohe  Methode  des  Einstossens  von  schwertförmig  eu- 
gespitxten  Bambusstaben  oder  zugespitzten  Zweigen  einiger  Sträucher  in  den  Muttermund 
kommt  vor  und  führt  nicht  selten  «um  Tode.  Als  geeignetste  Zeit  zur  Ausführung  gilt  der  4. 
und  5.  Schwangerschaftsmonat 

t\  Martins  übersetzt  aus  einem  chinesischen  Werke: 

,Im  Falle  man  vergewissert  ist,  dass  die  Frucht  bereits  im  Leibe  der  Mutter  abgestorben, 
so  muss  man  der  Mutter  die  Arznei  Fo-schu-san  eingeben.  Nach  dieser  wird  die  Frucht  sehr  < 
leicht  und  ohne  Schmerzen  abgehen.  Sollte  genanntes  Mittel  nicht  die  gewünschte  Wirkung 
hervorbringen,  dann  mische  man  einen  Theü  von  der  Arznei  Pinwei-san  mit  drei  Theilen  von 
der  Arznei  Pu-si-uh-jem  zusammen  und  lasse  diese  Mischung  die  Mutter  einnehmen.  Diese 
vortrefflichen  Mittel  haben  uralte  weise  Männer  zum  Besten  dor  Nachkommenschaft  zusammen- 
gesetzt. Das  Mittel  selbst  zu  bereiten  ist  eine  sehr  leichte  Sache,  es  kann  die«  ein  Jedes. 
Mache  daher  ja  von  keiner  anderen  unbekannten  oder  ungewöhnlichen  Medicin  Gebrauch.' 

Der  Arzt  hält  diese  Abortivmittel  demnach  nur  beim  Tode  der  Frucht 
für  indicirt.  Das  Volk  in  China  wird  sich  wohl  kaum  allein  auf  diese  Indication 
beschränken. 

Auf  der  Insel  Formosa  wird  der  Leib  der  Schwangeren  mit  Füssen  ge- 
treten, um  Abortus  zu  bewirken.  Von  den  Chinesen  wird  ausserdem  hierzu, 
nach  Scherzer,  vielfach,  wie  in  Japan,  der  Moschus  (Shaheung)  gebraucht. 

In  Siam  existirt  ein  pflanzliches  Abortiv  mittel,  welches  von  den  Einge- 
borenen vielfach  benutzt,  aber  geheim  gehalten  wird,  wenigstens  konnte  Scitomburgl 
nichts  Näheres  darüber  erfahren. 

In  Karikal,  einer  französischen  Besitzung  in  Ost-Indien,  wird  unter 
der  Bezeichnung  schwarzer  Kümmel  die  Nigella  sativa  (eine  Helleborus-Art)  be- 
nutzt, deren  scharfätherische  Samen  in  kleineren  Gaben  (bis  15  Gran)  als  Em-  i 
menagogum,  in  grösseren  als  Abortivum  wirken  sollen;  sie  werden  gepulvert  und 
mit  Palmzucker  als  Paste  genommen.  (Canolle.)  Die  dort  wohnenden  Mainaten 
führen  auch  ein  Stäbchen  oder  eine  zugeschnittene  Binse  in  den  Uterus  ein  und 
lassen  sie  darin  liegen. 

Auch  in  dem  übrigen  Indien  ist  die  Abtreibung  der  Leibesfrucht  sehr 
gebräuchlich.  Ueber  die  Mittel,  welche  hier  angewendet  werden,  berichtet 
Shortt: 

.Der  Saft  der  frischen  Blatter  von  Bambusa  arundicea,  der  Milchsaft  verschiedener 
Eupborbiaceon  (E.  timcalli,  E.  fortilis,  E.  Antiquorum  und  Calatrapis  gigantea),  auch  Ana 
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foetida,  vermischt  mit  verschiedenen  wohlriechenden  und  gewflrzhaften  Substanzen,  wird  viel 
benutzt.    Als  da»  wirksamste  Mittel  wird  jedoch  die  Plumbago  Zoylanica  angesehen,  deren 
Wurzel  gewöhnlich  innerlich  gereicht,  aber  auch  local  angewendet  wird.   Die  Wuriel  wird 
dann  zugespitzt  und  mu«s  mit  grosser  Gewalt  in  den  Uterus  geschoben  werden,  da  Shortt 
die  Wurzel  in  mehreren  Fallen  noch  daselbst  antraf,  während  die  Frucbt  bereit«  ausgestoßen 
war.    In  der  Leiche  einer  Frau,  die  abortirt  hatte,  ward  der  Fundus  uteri  an  drei  ver- 
schiedenen Stellen  perforirt  gefunden.    Solche  Falle  sollen  nicht  selten  sein,  wie  denn  ander- 
weitige Gebirin utterkr&nkheiten  in  Folge  solcher  Behandlung  dort  sehr  häufig  sind." 

Unter  den  Hindus  in  Calcutta  giebt  es  Leute,  die  sich  berufsmässig  mit 
dem  Geschäft  des  Abortus  befassen  und  sich  dazu  entweder  des  Eihautstiches 
oder  medicanientöser  Tränke  bedienen,  in  welchen  Asa  foetidn  eine  grosse  Rolle 
zu  spielen  scheint.    (  Webb.) 

Nach  einem  älteren  Berichte  (Krünitz)  sollen  in  Ost-Indien  die  laderlichen 
Frauenzimmer  sich  ihr  Kind  durch  unreife  Ananas  abtreiben,  und  hiermit  steht 
es  vielleicht  im  Zusammenhang,  dass  den  Schwangeren  auf  Keisar,  selbst  wenn 
sie  an  Gelüsten  leiden,  die  Ananas  zu  essen  verboten  ist. 

Um  gleich  bei  dem  malayischen  Archipel  zu  bleiben,  sei  eine  andere 
Angabe  von  Riedel  erwähnt,  dass  die  Frauen  auf  Babar,  um  den  Abortus  ein- 
zuleiten, einen  Extract  von  spanischem  Pfeffer  in  Arac  trinken.  Ausserdem  aber 
tritt  derjenige,  der  sie  schwängerte,  täglich  im  Hao6e  oder  im  Walde  Torsichtig 
iiiren  Leib,  um  die  Frucht  zu  entfernen.  Bei  den  Galela  und  Tobeloresen  auf 
I>jailolo  sind  Abortiva,  aus  Kalapa-Oel,  Citronensaft  und  verschiedenen  Baum- 
■wurzeln  bereitet,  vielfach  in  Gebrauch. 

Die  Weiber  auf  Bali  gebrauchen  nach  Jacobs  als  abtreibendes  Mittel  unter 
Anderem  «einen  kalten  Auszug  von  kleingemachtem  Bast  des  kepoh  (Sterculia  foetida  L.); 
ferner  einen  kalten  Aussag  von  der  Mauga  kawini  (magnifera  foetida).   Auf  Java  (Ban- 
joewangi)  werden  die  unreifen  Frflebte  von  diesem  Baume  zu  diesem  Zwecko  gebraucht. 
Unter  den  mechanischen  Mitteln  ist  vor  allem  da«  Reiben  und  Kneifen  des  Bauches  bei  ihnen 
viel  im  Schwange;  sie  nennen  dieses  ngoe-oet  (mal.  oeroet)." 

In  Kroe  auf  Sumatra  rufen  nach  Helferich  die  Hebammen  dadurch  Abortus 
hervor,  dass  sie  der  Schwangeren  mit  Eidotter  geschlagenen  Arac  oder  Branntwein 
zu  trinken  geben  und  ihr  warme  Asche  oder  einen  warmen  Stein  auf  den  Bauch 
legen  und  den  Letzteren  massiren. 

Harrebomec  sagt  von  Lampong  in  Sumatra: 

.Ein  Madchen  begiebt  sich  zu  einer  Hoilkttnstlerin  (Doekoen),  wenn  sie  schwanger  zu 
sein  glaubt,  und  bittet  sie,  einen  Abortus  zu  veranlassen.  Dann  werden  die  Anfangsbuch- 
staben ihre«  Namens  in  eine  Citrone  geschnitten,  und  das  Mädchen  wird,  unter  dem  Sprechen 
von  Gebeten,  gebadet.  Jedesmal,  wenn  die  Doekoen  durch  Drücken  der  Citrone  einige  Tropfen 
aus  dem  Kopf  der  moeli  niederfallen  lasst,  wird  die  Formel  gebraucht: 

.Kind,  das  Du  noch  nicht  geboren,  ja  noch  nicht  einmal  geformt  bist, 
Komm  vor  Deiner  Zeit  heraus,  sonst  bringst  Du  Schande  Uber  deine  Mutter.* 

An  diese  werden  ekelhafte  Trinke  gegeben,  welche  zu  bestimmten  Zeiten,  mit  gegen 
Osten  gekehrtem  Antlitz,  eingenommen  werden  müssen.  Die  ausgepreßte  Citrono  muss  dann 
unter  Coremonien,  in  oinem  hohlen  Baum,  in  die  rimba  gestopft  werden.  Zuletzt  thut 
meistens  das  Pidjot  (die  Massage)  die  gewünschte  Wirkung,  wenn  die  stark  adstringirenden 
Tranke  nicht  schnell  genug  von  Erfolg  sind.* 

Kindesabtreibung  ist  auch  auf  den  Neu-Hebriden  (Insel  Vate)  gebräuchlich, 
und  zwar  wird  dieselbe  tbeils  durch  pflanzliche,  theils  durch  mechanische  Mittel 
angestrebt.  Kür  jede  dieser  beiden  Arten  haben  sie  einen  besonderen  Namen.  Die 
in  Anwendung  gezogene  Pflanze  ist  nicht  bekannt,  sie  heisst  bei  ihnen  nur  Pflanze 
der  Fruchtabtreibung  (Pflanze  des  Saibirien).  Die  mechanische  Art  besteht  in 
Drücken  und  kneten  des  Leibes  durch  die  Hebammen,  wodurch  das  Kind  getödtet 
wird.    An  dieser  Behandlung  geht  ein  Theil  der  Frauen  zu  Grunde.  (Jameson.) 
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Von  den  Samoa-Inseln  wird  berichtet,  dase  man  sich  dort  «mechanischer 
Mittel*  zum  Abortiren  unter  den  Eingeborenen  bedient. 

Eine  grosse  Fertigkeit  in  der  Kunst  des  Abtreibens  besitzen  nach  de  Rochas' 
Angabe  die  Papuas  auf  Neu-Caledonien;  eine  sehr  gebrauchliche  Art  der  Ab- 
treibung nennen  sie  die  , Bananen-Kur*.  Scheinbar  besteht  dieselbe  darin,  dass 
die  Schwangere  gekochte  grüne  Bananen  siedend  verschlingt.  Da  die  Bananen 
völlig  unschädlich  sind,  so  dienen  sie,  wie  Rochas  meint,  nur  zur  Verschleierung 
des  wahren,  bis  jetzt  noch  nicht  entdeckten  Abortivmittels.  Nicht  selten  hörte  % 
Rochas  aus  dem  Munde  der  Eingeborenen:  „Da  geht  auch  Eine,  die  Bananen 
genommen  hat."  Auch  Moncelon  giebt  an,  dass  ihre  Mittel  unbekannt,  aber 
vegetabilischer  Natur  wären.  Er  glaubt,  dass  gewisse  Baumrinden  dazu  benutzt 
werden. 

Von  den  Eingeborenen  der  australischen  Colonie  Victoria  schreibt 
Oberländer:  , Abortion  durch  Druck  kommt  keineswegs  selten  vor,  besonders  nach 
einem  Zanke  zwischen  Mann  und  Frau." 

Auf  Nen-Guinea  treiben  sich  die  Weiber  selbst  noch  bei  weit  vorge- 
schrittener Schwangerschaft  die  Leibesfrucht  mit  den  Blättern  eines  Woninderoc 
genannten  Baumes  ab,  wenn  sie  keine  Kinder  mehr  haben  wollen.  Auf  der  nahe- 
gelegenen Insel  Noefoor  gebrauchen  nach  van  Hasseti  die  Frauen  zu  gleichem 
Zwecke  einen  Trank;  aber  sie  lassen  dazu  sich  auch  ihren  Leib  mit  einem  Rohr- 
bande fest  zusammenschnüren  und  dann  mit  Füssen  treten. 

Ueber  die  Neu-Britannierinnen  berichtet  Danks  das  Folgende: 

.Nach  der  Verehelichung  werden  von  den  Frauen  Kinder  nicht  früher  ah  nach  Ablauf 
von  2 — 4  Jahren  geboren.  Ich  habe  erfahren,  dass  dieses  der  Ausfluss  einer  Abneigung  des 
Volkes  ist,  dass  die  Frauen  so  schnell  Mutter  werden,  so  dass  diese  verschiedene  Arten  der 
Fruchtabtreibung  und  zwar  mit  Erfolg  ausüben.  Die  bevorzugte  Methode  besteht  darin,  dass 
sie  den  Leib  zwischen  Daumen  und  Fingern  von  beiden  Seiten  her  schlagen  und  drücken  < 
und  die  Finger  gewaltsam  in  die  Magenpegend  hineinpressen  und  diese  comprimiren.  Andere 
führen  einen  scharf  zugespitzten  Stock  in  die  Gob&rmutter,  wodurch  sie  den  Fötus  zerstören. 
Die  letztere  Operation  gebe  ich  nur  nach  Hörensagen.  Aber  es  ist  eine  sehr  zweckmässige 
Art,  um  Abort  herbeizuführen.    Andere  wilde  Stämme  haben  dieselbe  Gewohnheit/ 

,In  einem  Berichte  des  Rev.  L.  Fison  theilte  er  mir  mit,  dass  in  Fiji  dieselbe  Sache 
in  der  früheren  heidnischen  Zeit  bestand,  nur  dass  zwei  Stöcke  benutzt  wurden.  Einige  sagen, 
dass  auch  ein  Kraut  zu  demselben  Zweck  angewendet  würde.  Dieser  Gebrauch  besteht  eben- 
falls in  Fiji.  Aber  es  ist  schwer,  genaue  Auskunft  über  diesen  Punkt  zu  erhalten,  da  die 
Weiber  sehr  zurückhaltend  in  Bezug  auf  diese  Angelegenheit  sind,  und  die  Manner  sich  nicht 
darum  bekümmern.  Die  Thatsache  bleibt  aber  bestehen,  dass  ich  in  keiner  heidnischen  Ehe 
gefunden  habe,  dass  die  Frau  vor  der  oben  angegebenen  Zeit  ein  Kind  bekommt.  Sehr  be- 
zeichnend ist  es  nun,  dass  wenn  ein  Fiji-Lehrer  eine  christliche  Frao  in  Neu-Britannien 
heiratbot,  diese  Bch wanger  wird  und  ein  Kind  bekommt  ganz  zu  der  Zeit,  wie  bei  uns.  Wenn 
zwoi  christliche  Eingeborene  heirathen,  so  ist  die  Sache  dieselbe.  Wir  tragen  Sorge,  sowohl 
den  Mann  als  auch  die  Frau,  als  Glieder  der  christlichen  Kirche,  zu  belebren  über  das  Ver- 
derbliche und  Sündige  der  Kindesabtreibung.  Das  Resultat,  welche«  auf  Bolche  Belehrung 
folgt,  beweist,  dass  wir  allgemeine  Begriffe  davon  haben,  wie  die  Fruchtabtreibung  geübt 
wird,  und  wir  haben  damit  den  Beweis,  dass  manche  Frauen  solch  eine  Praxis  anwenden  und 
dass  solcher  Gebrauch  existiren  muss  und  allgemein  ausgeübt  wird.* 

Blyth  erfuhr  durch  eingeborene  Hebammen,  dass  auf  den  Fiji- Inseln  die  ^ 
Methode  der  Fruchtabtreibung  einzig  und  allein  im  Genüsse  von  Pflanzenab- 
kochungen besteht,  welche  angewendet  werden,  wenn  zuerst  das  Leben  empfunden 
wird.  Es  werden  dazu  fünf  Pflanzen  benutzt,  zwei  Malvaccae  (Kalakalauaisoni- 
Hibiscus  diversifolius  und  Wakiwaki-Hibiscus  abelmoschus),  eine  Tiliacee  (Siti- 
Grewia  prtmifolia),  eine  Convolvulacee  (Wa  Wuti-Pharbitis  insularis)  und  eine 
Liliacee  (Ti  kula-Dracaena  ferrea).  Man  benutzte  den  Saft  und  die  Blätter  und 
von  der  Dritten  und  Fünften  ausserdem  auch  noch  die  Oberfläche  des  Stammes. 
Die  Letzte  wird  für  die  wirksamste  gehalten  und  angewendet,  wenn  die  anderen 
fehlschlugen. 
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Eine  ganz  absonderliche  Erscheinung  hat  sich  bei  den  Sandwichs-Insu- 
lanerinnen gefunden,  und  soweit  bis  heute  unsere  Kenntnisse  reichen,  giebt  es 
bei  keinem  der  übrigen  Völker  hierzu  irgend  eine  Analogie.  Die  Einwohnerinnen 
von  Hawaii  besitzen  nämlich  ein  besonderes  Götterbild,  welches  den  Fehlgeburten 
vorsteht.  Während  wir  nun  aber  bei  anderen  Volksstämmen  gesehen  haben,  dass 
bestimmte  Gottheiten  verehrt  werden,  um  die  Schwangeren  vor  einer  Fehlgeburt 
zu  schützen,  so  ist  es  gerade  die  Bestimmung  und  die  Function  dieses  Idoles,  die 
Fehlgeburten  hervorzurufen,  und  zwar  ist  es  die  Gottheit  und  das  Instrumentum 
in  einer  Person.  Dieses  mit  dem  Namen  Kapo  bezeichnete  Götterbild  hat  Arning 
auf  seinen  Reisen  in  Hawaii  erworben,  und  mit  seiner  reichen  Sammlung  ist 
dasselbe  in  den  Besitz  des  Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin  übergegangen. 
Es  ist  in  Fig.  258  nach  einer  von  dem  Herausgeber  aufgenommenen  Photographie 
dem  Leser  vorgeführt. 

Der  Kapo  ist  aus  einem  braunen  Holze  geschnitzt  und  hat  an  seinem  oberen 
Ende  einen  phantastischen  Kopf  mit  einem  hahnenkammähnlichen  Aufsatze.  Nach 
unten  zu  bildet  er  einen  abgerundeten,  leicht  konisch  zulaufenden  pfriemenförmigen 
Stock  von  der  ungefähren  Dicke  eines  mittelstarken  Zeigefingers.  Seine  ganze 
Länge  beträgt  jetzt  22  cm,  jedoch  ist  das  Instrument  ursprünglich  etwas  länger 
gewesen.  Seine  untere  Spitze  erscheint  nämlich  rauh,  unregelmässig  geformt  und 
stark  abgenutzt,  ein  untrügliches  Zeichen,  dass  diese  gefährliche  Gottheit  sehr 
fleissig  ihres  blutigen  Amtes  gewaltet  hat.  Es  kann  nämlich  kein  Zweifel  darüber 
bestehen,  dass  diese  Spitze  des  Idoles  direct  in  die  Gebärmutter 
eingeführt  wurde,  um  die  Eihäute  des  Embryo  zu  zersprengen 
und  auf  diese  Weise  den  Abortus  hervorzurufen.  Wie  wir 
weiter  oben  bereits  angegeben  haben,  diente  dasselbe  Idol  aber 
nicht  nur  dazu,  um  eine  unerwünschte  Fruchtbarkeit  zu  be- 
seitigen, sondern  auch  eine  dem  armen  Weibe  versagte  hervor- 
zurufen und  herbeizuschaffen.  Man  kann  sich  hiervon  keine  andere 
Vorstellung  machen,  als  dass  man  annimmt,  das  Idol  habe  in 
derartigen  Fällen  dazu  gedient,  eine  künstliche  Erweiterung  des 
Muttermundes  vorzunehmen,  um  das  Sperma  leichter  eindringen 
zu  lassen. 

In  Persien  lassen  sich  die  Schwangeren,  insbesondere  die 
Unverheiratheten,  im  6.  oder  7.  Monat  den  Abortus  dadurch  her- 
beiführen, dass  die  Hebamme  mittelst  eines  Hakens  die  Eihäute 
sprengt,  was  in  Teheran  von  mehreren  deshalb  renommirten 
Hebammen  mit  grosser  Geschicklichkeit  ausgeführt  wird.  Nur 
einzelne  Unglückliche  wollen  sich  selbst  helfen;  sie  setzen  massen- 
haft Blutegel  an,   machen  Aderlässe  an  den  Füssen,  nehmen 
Brechmittel  aus  Sulphas  cupri,  Drastica  oder  die  Sprossen  von 
der  Dattelkrone;  und  fruchten  alle  diese  Mittel  nicht,  so  lassen    Fis-  ^  ^P°> 
sie  sich  den  Unterleib  walken  und  treten.    Viele  geben  dadurch  Efu  "us^aw'lii! 
zu  Grunde.    (Polak.)    In  Gilan  am  caspischen  Meere  be-      weiches  Fehl- 
wirkt  man  nach  Häntzschc  die  Abtreibung  durch  Schläge,  Stösse,  ^iS^Photo^'w« i 
Druck  u.  s.  w.  auf  den  Bauch,  und  ausserdem  innerlich  durch  (  ae      °  °grap ' 
drastische  Purganzen. 

Den  türkischen  Weibern  sind  nach  Oppenheim  der  Safran  und  die  Sabina 
als  Abortivmittel  bekannt;  ausserdem  bedienen  sie  sich  häufig  der  Folia  auran- 
tiorum  mit  der  Jalappen-Wurzel,  die  sie  mit  kochendem  Wasser  infundiren  und 
als  Thee  trinken  lassen,  ein  Mittel,  das  sie  seiner  Sicherheit  wegen  allen  anderen 
vorziehen,  nur  sollen  seiner  Anwendung  lebensgefährliche  Blutungen  folgen. 

Nach  Kram  führen  die  Hebammen  den  Schwangeren  auch  fremde  Körper 
in  die  Gebärmutter,  z.  B.  Pfeifenspitzen. 
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Gerhard  berichtet,  dass  in  Alexandrien  die  Frauen,  welche  einen  Abortus 
sich  wünschen,  die  Gebärmutter  mit  Holzstücken  reizen;  ausserdem  aber  benutzen 
sie  Pfeffer,  Lorbeer  und  andere  Mittel. 

Die  Hebammen  der  Araber  in  Algerien  leiten  nach  Rique  den  künst- 
lichen Abortus  ein,  indem  sie  die  Punction  der  Eihäute  ausführen. 

Bique  aah  selbst  bei  einer  auf  solcho  Weise  entbundenen  Frau  in  der  Nähe  des  Mutter- 
mundes, den  die  ungeschickte  Hand  der  Matrono.  verfehlt  hatte,  zwei  bis  drei  Wunden,  die 
von  einem  Bpitzen  Instrumente  herrührten.  Hält  man  das  Kind  für  abgestorben,  so  mus»  die  ^ 
Schwangere  ein  Getränk  zu  sich  nehmen,  bestehend  aus  Honig  und  warmer  Milch,  in  welchem 
Pulver  von  Vitriol  Zdadj  aufgelöst  ist,  dann  soll  das  Kind  abgehen;  sollte  letztere«  aber  noch 
nicht  ganz  todt  »ein,  so  wird  es  sich  auf  die  Seite  wenden  und  dann  bestimmt  ausgetrieben 
weiden.  (Bertherand.) 

Als  Abtreibemittel  gelten  dort  auch  die  saure  Milch  einer  Hündin,  vermischt  mit  zer- 
quetschton und  geschalten  Quitten  getrunken,  oder  die  Frau  muss  drei  Tage  lang  eine  Ab- 
kochung der  Spargelwurzel  und  der  Farberröthe-(Krapp-)wurzel  trinken.  Wirksam  ist  es  auch, 
wenn  ein  Taleb  auf  den  Boden  einer  Tasse  zwei  Worte  aus  dem  Koran  schreibt.  Diese 
werden  dann  abgewaschen  und  zwar  mit  einer  Mischung  von  Wasser,  Oel,  Kümmel.  Raute 
und  Rettig;  diese  Substanzen  musa  die  Frau  selbst  auf  dem  Boden  der  beschriebenen  Tasse 
zerquetschen  und  hin-  und  herreiben  und  dann  drei  Tage  lang  davon  trinken;  hierauf  wird 
das  Kind  in  ihrem  Leibe  eine  solche  Lage  bekommen,  dass  es  leicht  abgeht.  Auch  muss  die 
Frau  10  Tage  lang  fünfmal  täglich  eine  Mischung  von  Milch  und  Salz  trinken;  ist  das  Kind 
hiervon  nicht  herabgestiegen,  so  trinke  sie  süsse  und  saure  Milch  von  zwei  Kühen,  gemischt 
mit  Essig;  schon  ein  Schluck  davon  befreit  sie  vom  Kinde.  Sie  mischen  Spargel  und  Tafar- 
furat  (?)  durch  einander,  setzen  ein  wenig  Mehl  hinzu  und  kochen  es  mit  etwas  Wasser; 
hiervon  essen  sie  drei  Tage  lang,  wahrend  derer  sie  gleichzeitig  Wawer  aus  dieser  Tasse 
trinken,  auf  deren  Boden  die  Worte  geschrieben  stehen: 

.Mit  Gott!  Djbrahil:  (Name  eines  Engels.)  Mit  Gott,  mein  Engel!  (hier  folgt  der 
Name  des  Engels  der  Frau).  Mit  Gott!  Srafil!  (Name  eines  Engels.)  Mit  Gott!  Azrall'.  , 
(Name  eines  Engels.)  Mit  Gott!  Mohamed!  (der  Prophet).  Gross  sei  ihm,  zweimal  Grass! 
Er  ist  es,  welcher  auferweckt,  der  durch  seine  Kraft  vom  Tode  wieder  erstehen  l&sst. 
Er  hat  gesagt:  Er  lebe!  zu  dir,  die  zum  ersten  Male  empfangen  hat:  er  hat  es  gesagt, 
wenn  sie  trinkt  wahrend  dreier  Tage  die  Farbe,  mit  welcher  in  die  Tasse  geschrieben  ist.* 
( Bertherand  ) 

Vor  der  Einleitung  des  Abortus  schreckt  man  nach  Nachtigal  auch  in 
Fezzan  nicht  zurück,  denn  kein  Gesetz  verbietet  ihn;  alte  Weiber  besorgen  ihn 
mittelst  Kügelchen  von  Rauchtabak  oder  von  Baumwolle,  getränkt  mit  dem  Safte 
des  Oschar  (Colotropis  precera);  innerlich  soll  der  Rnss  irdener  Kochgeschirre  und 
eine  Henna-Maceration  dieselbe  Wirkung  haben.  In  Aethiopien  wird  Holz  und 
Harz  der  Ceder  und  des  Sadebaumes  zur  Hervorrufung  des  Abortes  benutzt 
{Ilartmann);  in  Massaua  nach  Brehm' s  Bericht  dio  Abkochung  von  einer  Thuja- 
Art.  Bei  den  Woloffen  sind  es  bestimmte  Fetisch-Männer,  namentlich  in  der 
Gegend  von  Cayor,  welche  sich  in  der  Abtreibung  der  Kinder  eines  besonderen 
Rufes  erfreuen,    (de  Rochebrune.) 

Die  Negerinnen  in  Old-Calabar  nehmen,  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
im  dritten  Schwangerschaftsmonat  Medicin,  angeblich  um  zu  prüfen,  welchen  Werth 
die  Empfängniss  habe.  Aber  nicht  selten  kommt  es  vor,  dass  die  Wirkung  eine 
zu  starke  war;  später  entwickeln  sich  constitutionelle  Störungen  und  organische 
Leiden,  und  es  folgt  der  Tod.  (Hetcan.)  Bei  den  Herero  gilt  Pfeffer  als 
Abtreibemittel. 


214.  Die  in  Europa  gebräuchlichen  Abortivmittol. 


Obgleich  in  allen  Ländern  Europas  die  vorsätzliche  Abtreibung  der 
Leibesfrucht  als  ein  strafwürdiges  Verbrechen  betrachtet  und  dementsprechend 
auch  geahndet  wird,  so  ist  doch  unter  allen  Nationen  dieselbe  immer  noch  im 
Gebrauch. 


214.  Die  in  Europa  gebräuchlichen  Abortivmittel. 
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Üie  Engländerinnen  benutzen  dazu  nach  Taylor  Juniperus  Sabina,  oder 
die  Nadeln  des  Eibenbaumes,  auch  werden  Eisensulphat  und  Eisenchlorid  und  in 
seltenen  Fällen  wohl  auch  noch  Canthariden  angewendet. 

In  Russland  sind  als  Abortivmittel  nach  KrebeVs  Angabe  innerlich  Sublimat 
und  Sabina  gebräuchlich.  In  Ebstland  nehmen  die  schwangeren  Mädchen  Mer- 
curiuB  vivus  mit  Fett  gemischt;  nach  v.  Luce  immer  vergeblich. 

Nach  Demic  gebrauchen  die  Kleinrussinnen  Juniperus  Sabina  und  Bryonia 
alba,  die  Tatarinnen  Menyantes  trifoliata  (Bittorklee)  und  Bernstein  oder  Bern- 
steinwasser; die  Volksärzte  im  Kaukasus  geben  den  Aufguss  von  Eupatorium 
carmalinum  L.,  vier  ganze  Pflanzen  auf  eine  Flasche  Wein,  oder  Ruscus  aculeatus  L. 
oder  Pulmonaria  officinalis  L.,  vier  Wurzeln  auf  eine  Flasche  Wein,  früh  und 
Abends  ein  Weinglas  zu  nehmen. 

Ein  Kurpfuscher  in  Schweden  hatte  nach  Edling  einer  Schwangeren  eine 
Röhre  gegeben,  welche  sie  sich  möglichst  weit  in  den  Leib  einführen  musste; 
dann  blies  er  durch  dieselbe  arsenige  Säure  in  den  Uterus,  wie  bei  der  Obduction 
dieser  Unglücklichen  festgestellt  werden  konnte. 

Damian  Georg  giebt  von  den  Griechinnen  an,  dass  es  jetzt  bei  ihnen 
üblich  ist,  wenn  sie  die  Frucht  abtreiben  wollen,  sich  Opium  oder  Belladonna 
gewaltsam  in  die  Scheide  einzuführen;  auch  nehmen  sie  innerlich  Ruta  odorans, 
Sabina  oder  Bernstein;  seltener  werden  starke  Aderlässe,  und  dann  immer  am 
Fusse,  angewendet;  weniger  häufig  findet  man  auch,  dass  diese  Weiber  in  dem 
Bade  sich  auf  sehr  heisse  steinerne  Becken  setzen. 

Zahlreich  sind  die  Abtreibungsnüttel,  welche  die  Französinnen  benutzen. 
Tardien  und  Gallard  bezeichnen  als  solche  Meerzwiebel,  Sassaparille,  Guajak, 
Aloe,  Melisse,  Charaille,  Artemisia,  Safran,  Absinth,  Vanille,  Wachholder,  aber 
auch  Seeale  cornutum,  Jodpräparate  und  Aloe,  Juniperus  Sabina  und  dessen  äthe- 
risches Oel  kamen  ihnen  vor.  Durch  letzteres,  durch  Cantbaridenpulver  mit 
Magnesia  sulphurica,  und  durch  einen  Trank,  welcher  aus  Feldkelle,  Rainfarrn, 
Johanniskraut,  Sadebaum  und  Russ  bereitet  ist,  sahen  sie  mehr  als  die  Hälfte  der 
Schwangeren  zu  Grunde  gehen. 

Bäder  und  Blutentziehungen,  Ueberanstrengung ,  absichtliches  Fallen  und 
Stösse  und  Schläge  gegen  den  Leib  werden  ebenfalls  in  Anwendung  gezogeu ; 
auch  die  Elektricität  war  versucht  worden,  sowie  das  Einführen  spitzer  Gegen- 
stände in  die  Gebärmutterhöhle,  namentlich  Stricknadeln  und  Häkelhaken. 

Die  Mortalität  der  zur  Kenntniss  der  Behörden  gekommenen  Fälle  betrug 
60  Procent. 

In  Böhmen  suchten  sich  nach  Masclika  schwangere  Mädchen  die  Frucht 
durch  Bier  mit  Paeonia,  durch  Asarum  europaeum,  oder  durch  ein  Decoct  von 
Ruta  graveolens  und  Glaubersalzlösung  abzutreiben.  In  Essegg  fand  Zechmeister, 
dass  einige  Weiber  daraus  ein  Gewerbe  machten,  Schwangeren  im  6.  oder  6.  Monat 
eine  Spindel  durch  den  Muttermund  einzuführen,  um  auf  diese  Weise  die  Eihäute 
und  den  Kindskopf  zu  durchstechen.  In  einem  Falle  war  dem  Mädchen  ein  sechs 
Zoll  langer  federkieldicker  Zweig  in  die  Scheide  derartig  eingestossen  worden, 
dass  sein  vorderes  Ende  im  Muttermunde  sich  befand,  während  das  andere  rück- 
wärts in  der  Masse  des  Kreuzbeines  steckte. 

Als  Mittel,  eine  Fehlgeburt  zu  provociren,  bezeichnet  man  nach  Flügel  im 
Frankenwalde  hohes  und  weites  Hinauslangen  mit  den  Armen,  schweres  Heben, 
Tragen,  Tanzen,  Springen,  Fahren  auf  holprigen  Wegen,  freiwilliges  Fallen,  Be- 
lastung des  Leibes,  sich  treten  lassen  u.  s.  w. 

Manche  Weiber  legen  einen  hohen  Werth  auf  das  kräftige  Auswinden  von 
nasser  Wäsche.  „Mutterkraut-  wird  im  Frankenwalde  jedes  Kraut  genannt, 
von  dem  man  glaubt,  dass  es  treibende,  die  Thätigkeit  der  Gebärmutter  anregende 
oder  auch  beruhigende  Kräfte  besitzt,  so  Melisse,  Minze,  Raute  u.  s.  w.  Fast 
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durchweg  kennt  man  den  Sadebanm,  Segelsbaum,  weit  weniger  aber  das  Mutter- 
korn. Brechmittel  und  Laxantien,  besonders  Aloe,  dann  aber  auch  Kaffee,  Zimmet 
und  Safran  stehen  in  geringerem  Ansehen;  aber  die  „Mutterblätter*,  Folia  Sennae, 
sollen  die  Gebärmutter  reinigen.  Essig  trinken,  viel  Kochsalz  essen,  andauernd 
hungern,  viel  Branntwein,  Oberhaupt  scharfe  giftige  Sachen  zu  sich  zu  nehmen, 
gilt  ebenfalls  als  Abortus  bewirkend :  auch  der  Stern-  oder  Planetenbalsam  (Peru- 
balsam) erfreut  sich  eines  guten  Rufes;  ebenso  das  Schiesspulver,  von  dem  sie 
sagen:  „es  macht  offen,  da  müsse  es  zu  einem  Loche  heraus.*  Das  Einstossen 
spitzer  Gegenstände  und  ein  Uebermaass  im  Aderlassen  ist  für  den  gleichen  Zweck 
auch  im  Frankenwalde  nicht  unbekannt  und  es  soll  bisweilen  vorkommen,  dass 
ein  Mädchen  den  Arzt  direct  um  ein  Mittel  bittet,  .welches  die  Nabelschnur 
abfrisst*. 

Nach  dem  dort  herrschenden  Glauben  des  Volkes  sollen  «Buben  leichter 
abzutreiben  sein  als  Mädchen*.  Dieser  Anschauung  liegt  wahrscheinlich  die  that- 
s Schliche  Beobachtung  zu  Grunde,  dass  unter  den  unzeitig  ausgestossenen  Kindern 
sich  wirklich  überwiegend  Knaben  befinden. 

Pauli  giebt  an,  dass,  wenn  in  der  Pfalz  der  Arzt  von  eiuem  (ihn  consul- 
tirenden)  Mädchen  erfährt,  dass  sie  schon  Sevenbaumthee  getrunken  habe,  dann 
könne  man  sicher  seiu,  dass  sie  nur  eine  Krankheit  vorschütze,  um  ein  Abortivuui 
zu  erhalten. 

In  Schwaben  ist  nach  Buch  der  Sadebaum  und  der  Beifuss  in  grossem 
Ansehen,  auch  glaubt  man  dort,  dass  man  die  todte  Frucht  abtreiben  kann,  wenn 
man  die  Frau  mit  Rossschmalz  von  unten  hinauf  räuchert. 

Die  Steyermärke rinnen  benutzen  nach  Fossel  als  Abortive  scharfe  Ab- 
führmittel, Mutterkorn,  Juniperus  Sabina,  die  Zweige  und  Blätter  von  Rosmarin 
und  Aufgüsse  von  Theer. 

In  der  Gegend  von  Ohrdruff  (Thüringen)  glaubt  man  im  Volke,  dass 
die  Schwangerschaft  verschwinde,  wenn  eine  Schwangere  einen  Tropfen  Blut  unter 
gewissen  Ceremonien  in  einen  Baum  bohrt. 

In  früherer  Zeit  scheint  schwarze  Seife  als  Abortivmittel  gegolten  zu  haben, 
denn  schon  Lindcnstolpe  nennt  sie  unter  denselben:  „fatnosus  in  Belgio 
Sapo  niger*. 

Eine  als  Abtreiberin  berühmte  Frau  in  Cappeln  in  Schleswig  verordnete  nach 
Thomsm  zuerst  Abkochungen  von  Hopfen  und  Brouibeerblättern  (Kubus  fructicosu«) ,  dann 
Thymian  oder  Quendel  (Thymus  serpyllum),  Rosmarin  und  Chamillen:  ferner  Geil  (Spartium 
scoparium),  der  aus  einer  entfernten  Haidegegend  herbeigeschafft  werden  musste.  Half  das 
nicht,  dann  wurde  Thuja  occidentalis  oder  Juniperus  Sabina  versucht.  Auch  das  Kraut  der 
Artemisia  vulgaris,  Abkochungen  der  Paeonien-Blttthen  und  Brechmittel  wurden  in  Anwendung 
gezogen.  Als  Hauptmittel  aber  benutzte  sie  den  Safran  (Crocus  satirug) ,  von  dem  die 
Schwangere  etwa  eine  Drachmo  mit  einer  Flasche  Wassor  unter  Zusatz  von  etwas  Starke  ge- 
kocht in  zwei  Portionen  früh  und  Abends  zu  sich  nehmen  musste  (die  Folgen  waren  nach 
'2  Stunde  Uebelkeit  mit  Würgen,  Müdigkeit.  Eingenommensein  und  Schmerzen  des  Kopfes, 
und  nach  dreitägigem  Gebrauche  des  Mittels  Schmerzen  im  Leibe  und  Reissen  in  allon  Glie- 
dern). Wurde  hierdurch  nicht  die  erwünschte  Wirkung  erzielt,  so  nahm  die  Abtreiberin  mit 
Hülfe  oines  Manne«  mochanische  Manipulationen  vor:  Die  Schwangere  musste  «ich  auf  den 
Rücken  logen,  worauf  die  Abtreiberin  beide  Fäuste  auf  deren  Hauch  stemmte  und  damit  so 
stark  als  letztere  es  aushalten  konnte,  vom  Nabel  abwärts  ins  Becken  presste.  Nun  legte 
sich  der  Gehülfe  der  Abtreiberin  auf  die  Knioe  zwischen  die  beiden  ausgespreizten  Beine  der 
Schwangeren  hin,  fuhr  mit  zwei  Fingern  in  die  Scheide  und  arbeitete  darin  so  lange  herum, 
bis  es  ihm  gelang,  eine  «dünne  Haut*  zu  durchstossen.  Diese  Operation,  welche  als  eine  sehr 
schmerzhafte  bezeichnet  wurde,  hatte  nicht  jedesmal  sogleich  den  gewünschten  Erfolg,  sondern 
musste  in  mehrtägigen  Zwischenräumen,  in  einem  Falle  sogar  fünfmal,  wiederholt  werden,  ehe 
der  Abortus  wirklieb  eintrat. 


216.  Versuche  zur  Beschränkung  der  Fruchtabtreibung. 
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215.  Die  Methoden  der  Frnchtabtreibung. 

Werfen  wir  noch  einmal  einen  Blick  zurück  auf  die  Fälle  der  "Abtreibe- 
mittel, wie  das  Volk  sie  in  den  verschiedensten  Thcilen  der  Erde  in  Anwendung 
zieht,  so  sind  wir  im  Stande,  sie  in  bestimmte  grossere  Kategorien  zu  ordnen. 
Am  spärlichsten  vertreten  finden  wir  die  sympathetischen  Mittel;  sie  konnten,  wie 
es  den  Anschein  hat,  in  einer  so  wichtigen  und  beängstigenden  Lebenslage  sich 
nicht  das  hinreichende  Vertrauen  erwerben.  Und  selbst  die  Gottheit  auf  den 
Sandwichs- Inseln  wird  doch  zum  mechanischen  Werkzeuge,  nur  dass  ihm 
nebenbei  auch  noch  göttliche  Verehrung  zu  Theil  wird.  Unter  den  innerlich, 
meistens  in  der  Form  heisser  Aufgüsse,  also  von  Thee,  gebrauchten  Medicamenten 
linden  sich  unter  vielen  absolut  wirkungslosen  starken  Aromatica,  Brech-  und 
Abführmittel,  reizende  Stoffe,  aber  endlich  auch  solche,  welche  eine  directe  Ein- 
wirkung auf  die  Musculatur  der  Gebärmutter  ausüben.  Dann  folgen  die  Maass- 
nahmen,  welche  man  als  die  „nicht  Verdacht  erregenden"  bezeichnen  könnte.  Da 
sind  in  erster  Linie  die  grossen  Anstrengungen  des  Körpers;  übermüdendes  Gehen 
und  Tanzen,  Lastenheben,  Wäscheringen  und  absichtliches  Fallen.  Hier  schliefen 
sich  das  gewaltsame  Schütteln  des  Körpers,  sowie  auch  die  heissen  Bäder,  die 
Aderlässe  und  das  Hungern  an.  Den  Uebergang  zu  den  örtlichen  Mitteln  bilden 
die  medicamentösen  Klystiere,  die  Application  von  reizenden  Pflastern  oder  von 
glühenden,  in  eine  Schuhsohle  gehüllten  Kohlen  auf  den  Leib  gelegt,  und  endlich 
die  heissen  Räucherungen  der  Genitalien. 

Die  eigentlich  local  angewendeten  Methoden  der  Fruchtabtreibung  scheiden 
sich  wieder  in  solche,  welche  von  aussen  vom  Bauche  her  die  Gebärmutter  treffen, 
und  solche,  welche  theils  auf  die  Vulva,  theils  auf  die  Vagina  mit  dem  Scheiden- 
theile  der  Gebärmutter,  theils  endlich  auf  die  Höhle  des  Uterus  selbst  direct  ein- 
zuwirken suchen. 

Der  Leib  wird  lange  Zeit  gerieben,  geknetet,  mit  detf  Fäusten  gepresst, 
gewalkt  und  geschlagen,  gestossen  und  mit  den  Füssen  getreten.  Auch  kniet 
man  sich  darauf.  Bisweilen  wird  der  Bauch  vorher  durch  fest  umgelegte  Binden 
oder  durch  ein  Rohrbaud  eingeschnürt.  Die  äussere  Scham  wird  mit  starken 
Reibungen  behandelt  oder  dicht  mit  Blutegeln  besetzt.  In  die  Vagina  legt  man 
irritirende  Stoffe.  Diese  sind  theils  fest,  theils  in  Pastenform,  oder  man  imprägnirt 
auch  mit  ihnen  Pessarien  oder  Baumwollentampons.  Der  Scheidentheil  des  Uterus 
wird  mit  Stöckchen  gekitzelt.  Der  Muttermund  wird  durch  Pressschwämme, 
Papyrusröllchen,  Federspuhlen ,  Stöckchen  oder  Pfeifenspitzen  eröffnet,  Wieken- 
und  Wattebäusche,  mit  Arzneistoffen  imbityrt,  werden  hineingelegt,  Einblasungen 
und  Einspritzungen  werden  ausgeführt.  Endlich  haben  die  Leute  auch  gelernt, 
spitzige  Instrumente  zwischen  die  Frucht  und  die  Gebärmutterwand  zu  schieben 
oder  die  Eihäute  zu  perforiren,  und  die  hierzu  benutzten  Gegenstände  haben  wir 
von  sehr  verschiedenartiger  Natur  befunden.  War  auch  von  diesen  letzteren 
Manipulationen  manche  nicht  gerade  sehr  geschickt  ausgefallen,  so  lassen  sie  doch 
bereits  ein  Verständnis  und  eine  Einsicht  in  das  Wesen  und  in  die  anatomischen 
Verhältnisse  der  Schwangerschaft  erkennen,  wie  man  sie  so  tiefstehenden  Schichten 
der  Bevölkerung  und  so  wenig  civilisirten  Nationen  durchaus  nicht  a  priori  zu- 
getraut hätte. 


216.  Versuche  zur  Beschränkung  der  Frnchtabtreibung. 

Schon  in  frühen  Zeiten  hat  die  Gesetzgebung  der  Fruchtabtreibung  ihre  Auf- 
merksamkeit zugewendet.  Denn  bereits  in  dem  alten  Gesetzbuche  der  Perser, 
„Vendidad",  welches  die  Rechtsgrundsätze  Zoroastcr's  enthält,  lesen  wir: 

„Wenn  ein  Mann  ein  Mädchen  geschwängert  hat  und  zu  dieser  sagt:  suche  dich  mit 
FloasBurtels,  Das  Weib.    .V  Aull.   I.  45 
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einer  alten  Frau  ku  befreunden,  und  diese  Frau  bringt  Bangha  oder  Fracpata  oder  eine  andere 
der  auflösenden  Baumarten,  so  sind  das  Madchen,  der  Mann  und  die  Alte  gleich  strafbar. 
Jedes  Mädchen,  welches  aus  Scham  vor  den  Menschen  seiner  Leibesfrucht  einen  Schaden  bei- 
fügt, muss  für  die  Beschädigung  dos  Kindes  büssen.'  (DunckcrJ 

Auch  die  Med  er  und  Baktrer  bestraften  die  Abtreibung. 

Das  brahmaniBche  Gesetzbuch  des  Manu,  welches  die  Lebensweise  in  den  > 
Haupt-  und  Misch-Kasten  der  Hindu  regelt,  verbietet  und  bestraft  ebenfalls  die 
Abtreibung. 

Die  Abtreibungsmittel  waren  bei  den  Juden  streng  verboten;  eine  An- 
wendung derselben  wurde  als  eine  Abart  des  Kindesmordes  betrachtet  und  nach 
Flavias  Josephus  mit  dem  Tode  bestraft. 

Wichtig  ist  hier  auch  die  Bestimmung  von  2.  Moses  21 : 
.Wenn  Männer  sich  hadern  und  verletzen  ein  schwangeres  Weib,  dam  ihr  die  Frucht 
abgeht  und  ihr  kein  Schaden  widerfahrt,  so  «oll  man  ihn  um  Geld  strafen,  wieviel  des  Weibe« 
Mann  ihm  auferlogt,  und  soll  es  geben  nach  der  Schiedsrichter  Erkennen.  Kommt  ihr  aber 
ein  Schaden  daraus,  so  soll  er  lassen  Seele  um  Seele,  Auge  um  Auge,  Zahn  um  Zahn,  Hand 
um  Hand,  Fuss  um  Fuss,  Brand  um  Brand,  Wunde  um  Wunde,  Beule  um  Beule.* 

Dass  die  Griechen  das  Herbeiführen  einer  Fehlgeburt  nicht  als  ein  Ver- 
brechen betrachteten,  das  geht  aus  folgenden  Worten  des  Aristoteles  hervor: 

.Wenn  aber  in  der  Ehe  wider  Erwarten  Kinder  erzeugt  werden,  so  soll  die  Frucht, 
bevor  sie  Empfindung  und  Leben  empfangen  hat,  abgetrieben  werden;  was  hierbei  mit  der 
Heiligkeit  der  Gesetze  übereinstimmt,  wa*  nicht,  ist  eben  nach  der  Empfindung  und  dem 
Leben  der  Frucht  in  bourtheilen." 

Es  scheint  demnach  die  Absicht  gewesen  zu  sein ,  die  Eltern ,  welche  keine 
Kinder  erzeugen  wollten,  zur  Fruchtabtreibung  zu  berechtigen,  damit  nicht  etwa 
durch  übermässige  Belastung  der  wenig  bemittelten  Familie  mit  Kindersegen  das 
Geraeinwesen  geschädigt  werde;  nur  durfte  das  Kind  noch  nicht  lebensfähig  sein. 

Aehnlicho  Ansichten  sprach  Plato  aus;  or  gestattet«  den  Hobammen  die  Abtreibung 
der  Frucht  vorzunehmen,  denn  er  sagte:  „Sie  können  die  Gebärende  erleichtern  oder  auch 
eine  Fehlgeburt  herbeiführen,  wenn  man  eino  solche  beabsichtigt*  I.ichtensUidt  und  Schleier- 
macher  betrachteten  diese  Beförderung  der  Frühgeburt  durch  Hebammen  als  ein  auf  den 
Wunnch  der  Schwangeren  veranstaltet*«  Abtreiben  der  l*ib««frucht. 

In  Rom  herrschte  dieselbe  Sitte  selbst  bei  den  Frauen  der  Vornehmen. 
Scneca  erwähnt  dieses  Laster  als  eine  gewöhnliche  Sache. 

,Nie,*  sagt  er  zu  seiner  Mutter  Ilelviu,  .hast  Du  Dich  Deiner  Fruchtbarkeit  geschämt, 
als  wäro  e«  ein  Vorwurf  Deines  Alters,  nie  hast  Du  gleich  Anderen  Doinen  gesegneten  Leib 
als  eine  unanständige  Last  vorborgon,  nie  Doino  hoffnungsvolle  Frucht  in  Deinen  Eingeweiden 
seltwt  Rotödtet« 

Wie  stark  verbreitet  im  damaligen  Rom  die  Unsitte  der  Fruchtabtreibung 
war,  das  haben  wir  bereits  oben  aus  Juvnutl's  Munde  gehört.  Es  kam  so  weit, 
dass  der  Mann  für  seine  schwangere  Frau  einen  sogenannten  Bauchhüter  anstellte. 

Der  Grund  dieser  Erscheinung,  dass  die  civilisirten  Völker  des  classischen 
Alterthums  das  Abtreiben  so  gleichgültig  ansahen,  ist  in  der  bei  ihnen  verbreiteten 
Meinung  zu  suchen,  dass  der  Fötus  noch  kein  Mensch,  sondern  nur  ein  Theil 
der  mütterlichen  Eingeweide  sei.  Grosse  Unterstützung  gewährte  einer  solchen 
Ansicht  auch  die  stoische  Schule.  Die  Geringschätzung  eines  kindlichen  Lebens 
ging  ja  unter  den  Griechen  und  Römern  bekanntlich  so  weit,  dass  man  ein 
soeben  zur  Welt  gekommenes  Kind  noch  keineswegs  für  einen  zum  Fortleben 
berechtigten  Menschen  hielt,  so  lange  dasselbe  noch  nicht  vom  Vater  durch  die 
Aufhebung  (Sublatio)  anerkannt  und  iu  die  Familie  aufgenommen  wurde.  Noch 
rücksichtsloser  durfte  man  wohl  gegen  ein  noch  nicht  geborenes  Kind  verfahren. 
Dennoch  gab  es  Männer,  wie  Scneca,  Jttvcnal,  Ovid,  die  aufgeklärt  genug  waren, 
die  Abtreibung  für  eine  verabscheuuugswürdige  Handlung  zu  erklären.  Der 
Letztere  sagt: 
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Die  zuerst  os  begann,  sich  die  keimende  Frucht  tu  ontroisaen, 
llatt'  in  der  blutigen  That  wuhrlicb  zu  sterben  verdient. 
Also  allein,  das«  den  I-<«ib  man  nicht  zoih'  entstellender  Bunzoln, 
Ru*te*t  den  Kampfplatz  Du  zu  enbtotzlichom  Werk? 

Wim  durchwühlt  ihr  den  eigenon  Leib  mit  spitzigen  Waft'oii 
fJobt  entsetzliches  («ift  Kindern  noch  vor  der  Geburt? 

Das  hat  dio  Tigerin  nimmer  gethan  in  Armeniens  BergBchlucht, 

Solber  dio  Löwin  hut  nimmer  die  Jungen  erwürgt! 

Aber  die  zttrtlicben  Madchen,  sie  thun's  -  doch  trifft  sie  die  Straft». 

Oft,  wer  vernichtet  die  Frucht,  Uidtet  sich  selber  dadurch ; 

Tftdtet  sich  selbst  und  liegt  mit  entfesseltem  Haar  auf  dem  J/oJzsto.ns 

Und  wer  immer  sie  sieht,  ruft:  Ihr  geschah  nach  Verdienst 

Im  Einklänge  mit  den  erwähnten  allgemein  herrechenden  Anschauungen  war 
denn  auch  die  Kindesabtreibung  nach  den  Gesetzen  der  Romer  nicht  verboten 
oder  für  strafbar  erklärt.  Es  stand  ja  den  Eltern  frei,  die  Neugeborenen  nach 
Willkür  aufzuziehen  oder  auszusetzen.  Nur  dann,  wenn  besondere,  strafbare 
Zwecke  mit  der  Kindesabtreibung  verbunden  waren,  wurde  gegen  die  betreffende 
Pereon  vorgegangen. 

Die,  MUatia,  deren  Cicero  erwähnt,  lioss  sich  durch  Gold  bestechen,  um  mit  dem  Ab- 
treiben ihrer  Frucht  gewissen  Verwandten  einen  Dienst  zu  leisten;  er  behandelte  in  seiner 
Oratio  pro  Clucntio  den  Fall  dor  Abtreibung,  wobei  er  die  Verurtheilung  der  von  Seitonerben 
bestochenen  Mutter  lediglich  vom  Gesichtspunkte  einer  Eigonthumsboschildigung  des  Vaters 
motivirt.  Die  Kaisor  Severu»  und  Antonius  haben,  wie  das  Juntinianisehe  Rechtabuch  zeigt, 
als  eine  ausserordentliche  Strafo  die  Verbannung  für  eine  Kindosabtreiberin  festgesetzt 
bloss  wegen  des  dem  Kbemanne  dadurch  erwachsenen  Schadens: 

.Indignnin  enim  videri  potest,  impune  oam  maritum  liboris  fraudasse.» 

Allerdings  hat  derselbe  Codex  auch  Strafen  auf  den  gewerbsmäßigen  Vorkauf  von 
Liobestrttnken  und  Abtreibemitteln  gesetzt: 

„yui  abortionis  aut  amatorium  poculum  dant,  etsi  dolo  non  faciant  tarnen,  <juia  mali 
exempli  re*  est,  huniiliores  in  iiiotallum,  bonestiores  in  instilam,  amissa  parte  bonorum,  rele- 
gantur,  quodsi  oo  mulier  aut  homo  perierit,  summo  supplicio  ufficiantur.* 

Allein  diese  Verfügung  zeigt,  dos«  man  nur  in  dickem  Handel  ein  eigentliches  Delictum 
sah;  dagegen  wird  dio  abtreibende  Schwangore  dabei  gar  nicht  erwähnt. 

Von  den  Germnnen  hatte  Tarilus  zwar  behauptet,  das»  sie  die  Zahl  der 
Kinder  zu  beschränken  für  verbrecherisch  halten.  Dagegen  ist  durch  Grimm  u.  A. 
nachgewiesen  worden ,  dass  bei  ihnen  oinst  uligemein  die  Sitte  herrschte ,  die 
Kinder  auszusetzen.  So  scheint  es,  dass  Tacitus  lediglich  daraufhindeuten  wollte, 
dass  die  Germauen  jenen  römischen  Brauch,  durch  künstliche  Mittel  Abortus 
zu  bewirken,  nicht  Übten. 

Dass  jedoch  auch  diese  Sitte  der  Fruchtabtreibung  germanischen  Völkern 
bekannt  war,  beweist  das  bajuv arische  Gesetz  VII.  lb  und  das  salische  Gesetz 
XXI,  2.  Andeutungen  über  die  Anwendung  von  Abortivmitteln  bei  den  Nord- 
Germanen  machen  Hävan  2(i,  Fiölsvinnsm.  2JJ;  vgl.  Lex  Rectitudines  89. 
Bei  den  Friesen  war  nach  der  Lex.  Frision.  V,  1  die  Abtreibung  straflos. 
(Wcinhold.)  Jedoch  rechnet  das  friesische  Gesetzbuch  unter  die  Menschen,  die 
man,  ohne  Wehrgeld  zu  zahlen,  tödten  könne,  auch  solche,  die  ein  Kind  von  der 
Mutter  abtreiben. 

Die  ältesten  deutschen  Gesetzbücher  beschränkten  sich  darauf,  den  durch 
Kindesabtreibung  angestellten  Schaden  durch  Geldstrafe  büssen  zu  lassen:  Das 
alemannische,  vom  Frankenkönig  Dagobert  (f  683)  erneute  Rechtsbuch  be- 
strafte lediglich  den,  der  eine  Schwangere  abortiren  machte  (höher,  wenn  vx  eine 
weibliche  Frucht  betraf,  aL<  wenn  diese  männlichen  Geschlecht*  war  oder  letzteres 
nicht  erkannt  wurde).    Das  salfränkische  und  das  ripuarische  Recht  straft 
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den  Thäter  um  Geld,  und  zwar  um  so  höher,   wenn  die  Mutter  dabei  zu 
Grunde  ging. 

Nach  dem  bavarischen  Gesetze  aus  dem  7.  Jahrhundert  bestrafte  man 
Mitschuld  an  der  Fruchtabtreibung  mit  200  Geisseihieben,  die  Mutter  aber  mit 
Sclaverei;  starb  die  Mutter,  so  wurde  die  Mitschuldige  mit  dem  Tode  bestraft. 
Auch  die  Sammlung  von  westgothischen  Gesetzen  von  Chindaswind  (f  052) 
und  seinem  Sohne  Receswind  (f  672)  enthält  unter  der  Rubrik  „ Antiqua"  Be- 
stimmungen gegen  die  Abtreibung: 

„Wer  einen  Abtreibetrank  einer  Schwangeren  giebt,  wird  hingerichtet;  eine  Sclavin, 
die  ein  solches  Mittel  sich  verschafft,  erhält  200  Peitschenhiebe ;  eine  freie  Schuldige  wird  zur 
Sclavin  gemacht  Ein  Freier,  der  durch  Gewaltthat  Abortus  einer  Frau  horbeiführte,  bezahlte 
bei  einem  ausgebildeten  Fötus  250  Solidi,  bei  einem  nichtausgebildeten  nur  100.  Ging  die 
Mutter  ?.u  ürunde,  so  trat  stets  die  Todesstrafe  ein."  (SpangcHberfj.J 

Von  den  Kirchenvätern  wurde  die  Fruchtabtreibung  geradezu  als  Homici- 
dium  bezeichnet,  und  wenn  auch  einige  Synodalbeschlüsse  auf  dieses  Vergehen 
nur  eine  Busse  gesetzt  hatten,  bald  von  sechs,  bald  von  zehn  Jahren,  so  bezeichnete 
doch  schon  die  sechste  Synode  in  Constantinopel  die  Abtreibung  direct  als  Mord. 

Auch  Papst  Stephan  V.  schrieb  um  886:  „Si  ille,  qui  coneeptum  in  utero 
per  abortum  deleverit,  homicida  est"  u.  s.  w.  In  missverstandener  Auslegung 
mosaischer  Aussprüche  erklärte  dann  auf  Grund  unrichtiger  Uebersetzung  der 
Septuaginta  der  Kirchenvater  Augustinus,  dass  eine  Frucht  bis  zum  40.  Schwanger-  « 
schaftstage  unbelebt  sei:  auf  Abtreibung  eiuer  solchen  stand  Geldbusse,  auf  Ab- 
treibung einer  älteren,  belebten  Frucht  hingegen  die  Todesstrafe.  Accursius,  ein 
Glossator  des  Codex  Justin ianus,  verlangte,  dass  die  Abtreibung  einer  unbe- 
lebten Frucht  (vor  40  Tagen  Alters)  mit  Verbannung,  die  Abtreibung  einer  be- 
lebten Frucht  mit  Todesstrafe  belegt  werde. 

In  dem  Sachsenspiegel  und  dem  Schwabenspiegel  wird  die  Abtreibung 
gar  nicht  erwähnt;  in  der  von  Kaiser  Carl  V.  im  Jahre  1533  herausgegebeneu 
Carolina  tritt  wieder  der  Unterschied  zwischen  .belebten"  und  »unbelebten" 
Früchten  auf,  und  es  heisst  darin: 

,So  Jemand  einem  Weibsbild  durch  Uozwang,  Essen  oder  Trinken  ein  lebendig  Kind 
abtreibt,  —  so  solch  Uebol  vorsätzlicher  und  boshafter  \Vei»o  geschieht,  so  soll  der  Mann 
mit  dem  Schwordto  als  Todtschlägor,  und  die  Frau,  »o  sie  ©*  auch  an  ihr  selbst  thäte,  ertränkt 
oder  sonst  zum  Todo  bestraft  worden.  So  aber  ein  Kind,  das  noch  nicht  lebendig  war,  von 
einem  Weibsbild  getrieben  würde,  sollen  die  Urthoilor  der  Strafe  halber  bei  den  Rochtsver- 
st&ndigcn  oder  sonst,  wie  zu  Ende  dieser  Ordnung  gemeldet  wird,  Kaths  pflegen." 

In  Frankreich  wurden  die  fränkischen  Gesetze  durch  das  kanonische 
Recht,  verbunden  mit  dem  römischen,  allmählich  verdrängt.  Die  Parlamente 
liessen  die  Abtreiber  einfach  aufknüpfen;  die  Revolution  änderte  diese  drakonische 
Gesetzgebung  dahin  ab,  dass  der  gefällige  Helfer  zu  20 jähriger  Kettenstrafe  ver- 
urtheilt  wurde;  Uber  die  Frau,  an  der  der  Abortus  vollzogen  war,  wurde  nichts 
bestimmt. 

Die  Engländer  besassen  seit  dem  13.  Jahrhundert  in  dem  Fleta  ihre  Ge- 
setzsammlung; diese  bedrohte  die  Hervorrufung  des  Abortus  mit  der  Todesstrafe, 
wobei  man  von  dem  Gesichtspunkte  ausging,  dass  durch  dieses  Verbrechen  eine 
Beeinträchtigung  des  Staates  herbeigeführt  werde.  Ein  Gesetz  von  1803,  die 
Ellonborough- Acte,  hielt  noch  den  Unterschied  zwischen  belebten  und  unbe- 
lebten Früchten  fest. 

In  Oesterreich  verfügte  das  Josophinischc  Gesetzbuch  von  1787,  dass 
eine  Schwangere,  die  sich  ein  Kind  abtreibt,  ein  Capitalverbrecheu  begeht  und 
1  Monat  bis  5  Jahre  hartes  Gefängniss  zu  gewärtigen  habe;  Mitschuldige  erhalten 
kürzeres  linderes  Gefängniss. 
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Das  preussische  Landrecht  von  1794  verfügte:  Weibspersonen,  welche  Bich 
eines  Mittels  bedienen,  die  Leibesfrucht  abzutreiben,  haben  schon  dadurch  Zucht- 
huusstrafe  auf  6  Monate  bis  1   Jahr  verwirkt.    Wirklich  vollbrachte  Abtreibunix 
innerhalb  der  ersten  30  Schwangerscbaftswochen  ist  mit  Zuchthaus  von  10  Monaten 
bis  zu  einem  Jahre  bedroht.    Mithelfende  litten  die  gleiche  Strafe,  wurden  aber 
bei  mehrfacher  Wiederholung  des  Verbrechens  gestaubt. 

Dass  nicht  erst  das  Christenthum  es  gewesen  ist ,  welches  das  sittliche 
Empfinden  in  dieser  Richtung  wachrief,  das  beweisen  die  Metler,  die  Baktrer 
die  Perser,    und  auch  die  Juden;  und  im  alten  Reiche  der  Inka  wurde  die 
künstliche  Fehlgeburt  mit  dem  Tode  bestraft. 

Ebenso  giebt  es  unter  den  heutigen  uncultivirten  Völkern  einzelne,  wenn  auch 
nur  wenige,  bei  denen  von  einer  Bestrafung  der  künstlichen  Frühgeburt  die  H«de 
ist;   es  sind  dies  die  Battas  in  Sumatra  und  die  Kaffernstätnme  (Waitz) 
welche  Strafen  auf  dieses  Vergehen  setzten;  letztere  bestrafen  sogar  den  mit- 
wirkenden Arzt.  (Peschcl.) 

Von  den  Xosa-Kaffern  sagt  auch  Kropf: 

„Für  beabsichtigten  Abortus  einer  Ehefrau,  mit  oder  ohne  den  Willen  de«  Ehemannes, 
miiaaon  4  bis  •r»  Stücke  Vieh  bezahlt  worden.  Ebenso  ist  derjenige  strafbar,  der  dio  Medicin 
dixzu  bereitet  oder  gegeben  hat.  Die  Strafe  geht  an  den  Häuptling,  weil  ihm  dadurch  ein 
M  onschenloben  verloren  geht.  Dio  Strafe  der  Frau  kann  vom  Manne  verlangt  worden,  wenn 
er  darum  gewusst  hat,  oder  von  den  Eltern,  oder  von  dem  Marino,  dopten  Frucht  ea  war 
(vvonn  es  nicht  der  Ehemann  war).  Nichtsdestoweniger  wird  dieses  Vorbrochon  unter  allen 
twlu88en  auageübt.' 

Auch  der  chinesische  Strafcodex  verbietet  die  Abtreibung  der  Leibes- 
frucht und  bedroht  den  Uebertreter  mit  100  Bambushieben  und  3  Jahren  Ver- 
bannung. Trotzdem  aber  findet  man  in  allen  Städten,  besonders  in  Peking,  die 
Wände  an  den  Strassen  mit  Annoncen  bedeckt,  welche  Mittel  zur  Herstellung  der 

Menstruation  anbieten,  unter  denon  man  natürlich  Abtreibemittel  zu  verstehen 

hat.    Martin  sagt: 

.Wenn  dennoch  einmal  dio  So«he  xur  Untersuchung  gelangt,  so  erkundigt  «ich  der 
Mandarine  nicht  noch  der  Thatsache  des  Abortus,  sondern  nach  den  persönlichen  Verhält- 
nissen, die  das  Verbrechen  entschuldbar  machen,  und  diese«  bleibt  dann  unbestraft.  Auch 
soll  die  MagiHtrataperson  durch  eine  Hebamme  constatiren  lassen,  ob  das,  was  aus  der  Scheido 
abgegangen  ist,  ein  Fötus  oder  ein  Hlutcoagulum  sei.* 

In  dem  Buche  Si-Yuen-Lu  findet  sich  auch  angegeben,  wie  man  erkennen 
kann,  ob  eine  Fruchtabtreibung  stattgefunden  hat:  man  soll  in  die  Scheide  Queck- 
silber bringen;  wird  dessen  Glanz  matt,  so  fand  Abtreibung  statt. 

Der  türkische  Strafcodex  enthält  zwar  ebenfalls  Strafbestimmungen  über 
die  Frachtabtreibung,  aber  in  einer  so  undeutlichen  Fassung,  dass  dio  Richter 
nie  geuau  ermitteln  können,  wer  eigentlich  zu  bestrafen  ist.  Und  von  wie  ge- 
ringem Erfolge  diese  Gesetze  in  Wirklichkeit  sind,  das  haben  wir  ja  schon  weiter 
oben  gesehen.  Höchst  bezeichnend  für  die  Verhältnisse  in  der  Türkei  ist  der 
folgende  Bericht: 

,Noch  im  December  des  Jahres  l^~b  erliew  die  Mutter  de»  Sultans  Abdul  .-In«  eine 
Verordnung,  in  welcher  sie  allen  Insassen  des  grossfürstlichen  Palastes  ein  Gesetz  oinweharfte, 
das  in  letzter  Zeit  ausser  Gebrauch  gekommen  zu  sein  schien,  nämlich  da««,  so  oft  eine  Be- 
wohnerin des  Palastes  schwanger  sei,  dafür  gesorgt  werden  müsse,  dass  sie  abortire;  gelinge 
die  Operation  nicht,  so  dürfo  bei  der  Ooburt  des  Kindes  die  Nabolschnur  nicht  unterbunden 
werden,  diejenigen  Kinder  aber,  die  jetzt  im  Paläste  wären,  durften  niomalH  zum  Vorschein 
kommen.  Zur  Ausführung  dieser  Barbarei  existirt  eine  eigene  Klaue  von  Megären,  welche 
unter  dem  Namen  Canlü  ehe,  .die  blutigen  Hebammen«,  bekannt  sind,  and  welche  ihr 
schauerliches  Gewerbe  in  den  Palasten  der  Grossen  ungescheut  treiben.* 
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Da  das  vorliegende  Buch  nicht  juristischen  Zwecken  dient,  so  entgehe  ich 
der  Versuchung,  einen  Vergleich  zwischen  den  heute  in  den  Culturstaaten  über 
die  Fruchtabtreibung  gültigen  Gesetzen  anzustellen,  und  ich  überlasse  es  dem 
Gesetzgeber,  die  Schattenseiten  der  bestehenden  Verordnungen  zu  erkennen  und 
deren  Verbesserung  herbeizuführen.  Für  uns  ist  es  genügend  gewesen,  die  unge- 
heuere Verbreitung  zu  zeigen,  welche  dieses  Laster  besitzt,  und  auf  die  Gefahren 
hinzuweisen,  welche  dem  einzelnen  Individuum  nicht  allein,  sondern  dem  ganzen 
Volke  daraus  erwachsen.  Denn  manche  Naturvölker  verdanken  ihr  rapides  Zu- 
sammenschmelzen und  ihr  definitives  Verschwinden  von  der  Erde  zum  nicht  ge- 
ringen Theile  dem  Verbrechen  der  Frucbtabtreibung. 


Kndo  des  orston  Baudes. 
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